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» Den unergründlıchen Reichtum Chrıistı
verkündıgen« (Eph 3,8)

Würdigung der Person und des Werkes LeoO Kardınal Scheffczyks
Von Anton Zie2eENAUS, ugsburg

Der Leitspruch
Als Wahlspruch anlässlıch se1ıner rhebung 7U ardına hat Prof. Dr LeoÖo

Scheffczyk das Wort AaUS dem Epheserbrief gewählt Evangelızare investigabıles A1-
vıtıas Christ1i |DER Lebenswerk des Theologen annn durchaus dıiıesem Leıt-
spruch betrachtet werden: Der Gilaube ist nıcht 11UT eıne Wahrheıt, dıe ıhre
Kıchtigkeıt hat WIe eıne mathematısche Formel., sondern eın Schatz. dem der hrıs
höchsten Wert zuerkennt, den CT 1e und dessen Verlust sıch mıt erKraft

wehren hat LeoÖo Scheffczyk Wr In se1ıner bescheidenen und unaufdringliıchen Art
eın Kämpfer Tür den FErhalt dieses Schatzes.

Jedoch betont LeoÖo Scheffczyk be1l em Bemühen begriffliche Durchdringung
und Klärung der Glaubenswahrheılten den Rationalısmus das Geheimnıis. |DER
Mysterium ist eın Paradox., das eIW. Unerwartetes meınt, das aber be1l eNtISpre-
hendem psychologıschem Eınfühlungsvermögen überraschenderwelse einleuchtet.
auch eın Rätsel., das aufgelöst werden kann. ebenso wen12 e{IW. Wıdersinniges
Ooder Wıdersprüchliches, das ontısch und exıistentiell zerstörend wırkt |DER (jJe-
heimnıs gründet vielmehr In der Überkategorialität se1ıner Se1nNs- und Sinndıchte.
wobel sıch dieses geheimnısvolle Se1in nıcht total Versc  1e3t als olches ware N
nıcht erkennbar und exıistentiell wertlos. sondern erhellende rahlen N sıch ent-
lässt Im Geheimnıs ist der Reıichtum., der dıe Herrlıchkei verhu und en!

DiIie Verkündıgung des »unergründlıchen Reichtums Chrıist1i« hat Scheficzyk In
den vielen Predigten, denen AaUS verschliedensten Anlässen gebeten wurde., ter-
NEeTr In der Seelsorge In einem Altenheiım. In dem äglıch auch och als Kardınal

dıe heilıge Messe fe1erte. und VOT em In der se1ıner en wahrgenom-
INE:  S Aus se1ıner er Sstammen ungefähr Monographıien, 100(0) Artıkel In Zeıt-
schrıften und Lex1ika und A(VX) Rezensionen. Dazu ist och se1ıne edıtorıiısche Tätigkeıt

erwähnen. Kr Mıtherausgeber der Zeıitschrıftften »Münchner Theologısche
Zeıitschrıift«, Mıtherausgeber und Mıtbegründer des » Forums Katholıische Theolo-
Q1E<«, des »Handbuchs der Dogmengeschichte« und des sechsbändıgen »Marıenlex1-
kOons«, eiınes erkes. das auch auft Weltebene seinesgleıchen sucht

»Den unergründlichen Reichtum Christi
 verkündigen« (Eph 3,8)

Würdigung der Person und des Werkes Leo Kardinal Scheffczyks

Von Anton Ziegenaus, Augsburg

Der Leitspruch
Als Wahlspruch anlässlich seiner Erhebung zum Kardinal hat Prof. Dr. Leo

Scheffczyk das Wort aus dem Epheserbrief gewählt: Evangelizare investigabiles di-
vitias Christi. Das Lebenswerk des Theologen kann durchaus unter diesem Leit-
spruch betrachtet werden: Der Glaube ist nicht nur eine kühle Wahrheit, die ihre
Richtigkeit hat wie eine mathematische Formel, sondern ein Schatz, dem der Christ
höchsten Wert zuerkennt, den er liebt und gegen dessen Verlust er sich mit aller Kraft
zu wehren hat. Leo Scheffczyk war in seiner bescheidenen und unaufdringlichen Art
ein Kämpfer für den Erhalt dieses Schatzes.

Jedoch betont Leo Scheffczyk bei allem Bemühen um begriffliche Durchdringung
und Klärung der Glaubenswahrheiten gegen den Rationalismus das Geheimnis. Das
Mysterium ist kein Paradox, das etwas Unerwartetes meint, das aber bei entspre-
chendem psychologischem Einfühlungsvermögen überraschenderweise einleuchtet,
auch kein Rätsel, das aufgelöst werden kann, ebenso wenig etwas Widersinniges
oder sogar Widersprüchliches, das ontisch und existentiell zerstörend wirkt. Das Ge-
heimnis gründet vielmehr in der Überkategorialität seiner Seins- und Sinndichte,
wobei sich dieses geheimnisvolle Sein nicht total verschließt – als solches wäre es
nicht erkennbar und existentiell wertlos, sondern erhellende Strahlen aus sich ent-
lässt. Im Geheimnis ist der Reichtum, der die Herrlichkeit verhüllt und enthüllt. 

Die Verkündigung des »unergründlichen Reichtums Christi« hat L. Scheffczyk in
den vielen Predigten, zu denen er aus verschiedensten Anlässen gebeten wurde, fer-
ner in der Seelsorge in einem Altenheim, in dem er täglich – auch noch als Kardinal
– die heilige Messe feierte, und vor allem in der Fülle seiner Schriften wahrgenom-
men. Aus seiner Feder stammen ungefähr 60 Monographien, 1000 Artikel in Zeit-
schriften und Lexika und 400 Rezensionen. Dazu ist noch seine editorische Tätigkeit
zu erwähnen. Er war Mitherausgeber der Zeitschriften »Münchner Theologische
Zeitschrift«, Mitherausgeber und Mitbegründer des »Forums Katholische Theolo-
gie«, des »Handbuchs der Dogmengeschichte« und des sechsbändigen »Marienlexi-
kons«, eines Werkes, das auch auf Weltebene seinesgleichen sucht.
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Anton ZIEZENAUS
Leben und RR

Der bekannte eologe wurde 21 tTuar 1920 In der oberschlesischen
Industriestadt Beuthen geboren NSe1iıne Eltern test 1m katholischen en der
Pfarreı verwurzelt, der Vater 1m ahmen des Laıenapostolats In der Männerkongre-
gatıon, dıe Mutter 1m carıtatıven Bereich In Beuthen besuchte der Junge Scheffczyk
das katholıische Hındenburg-Gymnasıum und chloss sıch dem Bund Neudeutsch-
and einem Zusammenschluss katholısche: Gymnasıasten. Als 19537 der Bund
VOIN den Nazıs verboten wurde., Wr LeoÖo Leıter des e  MmMIe Oberschlesiengaus‘. | D
Wr Verhören Urc dıe Nazıs ausgesetzt und rhielt Tür einıge lage Aausar-
rest | D erlebt be1l den Jugendlichen einerseılts bewundernswerten Hero1smus, ande-
rerseılits aber auch karriıerebewussten Upportunismus. Sıcher wurden damals schon
Mut und eiınem VOIN den Zeıtströmungen unabhängıgen Lebensweg g —
stärkt

ach dem Abıtur schrıeb sıch Scheffczyk der Unhversıtät Breslau Tür das The-
ologıestudıum ein Sowochl der katholıschen als auch 1m Konvıkt rlebte

Priesterpersönlıchkeıiten, dıe In vorbıldlıcher WeIlse und theologısche FOr-
schung, Kırchlichkeit und w1issenschaftlıchen ıtTer verbanden. 1941 wurde Sche[lT-
CZyk 7U Kriegsdiens eingezogen, den In eutschlan: Frankreıich und Nor-

ableı1istete. Dort wurde CT auch ach Kriegsende eın halbes Jahr In efangen-
schaft gehalten.

ach der Entlassung konnte der Vertreibung der Deutschen nıcht mehr
In seıne sSschliesische Heımat zurückkehren. Kr kam ach Bayern und seizfte In Te1l-
SIng se1ın Studıium tort Am Junı 1947 wırd VON ardına Faulhaber 7U Pries-
ter geweıht

Schefifczyk wırkt annn zuerst In der Seelsorge 1m Erzbistum München-Fkreıising
und hernach als Subregens des Priesterseminars In Könıigsstem 1m Taunus. Dort STU-
cdierte eın Teı1l der Sem1narısten N den deutschen Ustgebieten. L950 konnte se1ıne
theologısche Dissertation abschlıeben. und IW be1l HFr Seppelt, dem Iirüheren
Professor Tür Kırchengeschichte In Breslau und Jjetzt In München

DiIie Doktorarbeıt beschäftigte sıch also mıt eiınem kırchengeschichtlıchen ema.
und IW mıt » Friedric Leopold Stolbergs sGeschichte der elıgıon Jesu Chr1is-
1< DiIie Abwendung der katholischen Kırchengeschichtsschreibung VOIN der utkl1ä-
Fung und ıhre Neuorilentierung 1m /Zeıtalter der Romantık .« Stolberg“ stand In
Kontakt mıt lıterarıschen Kreıisen, auch mıt Goethe., begeıisterte sıch
änglıc Tür dıe Französısche Revolution. Hıs ıhn deren rausamkeıten nachde  1C
stıiımmte. In talıen lernte dıe katholısche Kırche kennen. NSe1ine Konvers1ion 1m
Jahre 1 S0OO dem starken FEınfluss des »Müuünsteraner Kreises« erregte großes
uiIsehen Kr schrıeb annn e1in Lünfzehnbändıges Werk ZUT »Geschichte der elıgıon

Vel Scheffczyk, Berufung als Ruf AL der e1t uüller Hrsg.), Wen(n) ott ruftAnton Ziegenaus  Leben und Werk  Der bekannte Theologe wurde am 21. Februar 1920 in der oberschlesischen  Industriestadt Beuthen geboren. Seine Eltern waren fest im katholischen Leben der  Pfarrei verwurzelt, der Vater im Rahmen des Laienapostolats in der Männerkongre-  gation, die Mutter im caritativen Bereich. In Beuthen besuchte der junge Scheffczyk  das katholische Hindenburg-Gymnasium und schloss sich dem Bund Neudeutsch-  land an, einem Zusammenschluss katholischer Gymnasiasten. Als 1937 der Bund  von den Nazis verboten wurde, war Leo Leiter des gesamten Oberschlesiengaus!. Er  war Verhören durch die Nazis ausgesetzt und erhielt sogar für einige Tage Hausar-  rest. Er erlebt bei den Jugendlichen einerseits bewundernswerten Heroismus, ande-  rerseits aber auch karrierebewussten Opportunismus. Sicher wurden damals schon  Mut und Wille zu einem von den Zeitströmungen unabhängigen Lebensweg ge-  stärkt.  Nach dem Abitur schrieb sich Scheffczyk an der Universität Breslau für das The-  ologiestudium ein. Sowohl an der katholischen Fakultät als auch im Konvikt erlebte  er Priesterpersönlichkeiten, die in vorbildlicher Weise Gebet und theologische For-  schung, Kirchlichkeit und wissenschaftlichen Eifer verbanden. 1941 wurde Scheff-  cZyk zum Kriegsdienst eingezogen, den er in Deutschland, Frankreich und Nor-  wegen ableistete. Dort wurde er auch nach Kriegsende ein halbes Jahr in Gefangen-  schaft gehalten.  Nach der Entlassung konnte er wegen der Vertreibung der Deutschen nicht mehr  in seine schlesische Heimat zurückkehren. Er kam nach Bayern und setzte in Frei-  sing sein Studium fort. Am 29. Juni 1947 wird er von Kardinal Faulhaber zum Pries-  ter geweiht.  Scheffczyk wirkt dann zuerst in der Seelsorge im Erzbistum München-Freising  und hernach als Subregens des Priesterseminars in Königsstein im Taunus. Dort stu-  dierte ein Teil der Seminaristen aus den deutschen Ostgebieten. 1950 konnte er seine  theologische Dissertation abschließen, und zwar bei Fr. X. Seppelt, dem früheren  Professor für Kirchengeschichte in Breslau und jetzt in München.  Die Doktorarbeit beschäftigte sich also mit einem kirchengeschichtlichen Thema,  und zwar mit »Friedrich Leopold zu Stolbergs >Geschichte der Religion Jesu Chris-  ti<. Die Abwendung der katholischen Kirchengeschichtsschreibung von der Aufklä-  rung und ihre Neuvorientierung im Zeitalter der Romantik.« Stolberg? stand in engem  Kontakt mit literarischen Kreisen, u. a. auch mit J.W. v. Goethe, begeisterte sich an-  fänglich für die Französische Revolution, bis ihn deren Grausamkeiten nachdenklich  stimmte. In Italien lernte er die katholische Kirche kennen. Seine Konversion im  Jahre 1800 unter dem starken Einfluss des »Münsteraner Kreises« erregte großes  Aufsehen. Er schrieb dann ein fünfzehnbändiges Werk zur »Geschichte der Religion  ! Vgl. L. Scheffczyk, Berufung als Ruf aus der Zeit: M. Müller (Hrsg.), Wen(n) Gott ruft ... 23 Beru-  fungsgeschichten, Aachen 1997, 99-118; M. Hauke, Ganz und gar katholisch. Ein erster Einblick in das  theologische Werk von Leo Cardinal Scheffczyk, Buttenwiesen 2003, 11f.  ? Vgl. Wetzer und Weltes Kirchenlexikon? Bd. 11,838-841.A Heru-
fungsgeschichten, Aachen 1997, YO_—_1 18:; auke, (Janz und katholisch FEın ersier 1NDLIC In das
theolog1ische Werk VOIN LeO C’ardınal Scheffczyk, Buttenwiesen 2005 111
Vel etzer und eltes Kirchenlexikon“ 11, X 38— 41

Leben und Werk

Der bekannte Theologe wurde am 21. Februar 1920 in der oberschlesischen
Indus triestadt Beuthen geboren. Seine Eltern waren fest im katholischen Leben der
Pfarrei verwurzelt, der Vater im Rahmen des Laienapostolats in der Männerkongre-
gation, die Mutter im caritativen Bereich. In Beuthen besuchte der junge Scheffczyk
das katholische Hindenburg-Gymnasium und schloss sich dem Bund Neudeutsch-
land an, einem Zusammenschluss katholischer Gymnasiasten. Als 1937 der Bund
von den Nazis verboten wurde, war Leo Leiter des gesamten Oberschlesiengaus1. Er
war Verhören durch die Nazis ausgesetzt und erhielt sogar für einige Tage Hausar-
rest. Er erlebt bei den Jugendlichen einerseits bewundernswerten Heroismus, ande-
rerseits aber auch karrierebewussten Opportunismus. Sicher wurden damals schon
Mut und Wille zu einem von den Zeitströmungen unabhängigen Lebensweg ge-
stärkt.

Nach dem Abitur schrieb sich Scheffczyk an der Universität Breslau für das The-
ologiestudium ein. Sowohl an der katholischen Fakultät als auch im Konvikt erlebte
er Priesterpersönlichkeiten, die in vorbildlicher Weise Gebet und theologische For-
schung, Kirchlichkeit und wissenschaftlichen Eifer verbanden. 1941 wurde Scheff -
czyk zum Kriegsdienst eingezogen, den er in Deutschland, Frankreich und Nor-
wegen ableistete. Dort wurde er auch nach Kriegsende ein halbes Jahr in Gefangen-
schaft gehalten.

Nach der Entlassung konnte er wegen der Vertreibung der Deutschen nicht mehr
in seine schlesische Heimat zurückkehren. Er kam nach Bayern und setzte in Frei-
sing sein Studium fort. Am 29. Juni 1947 wird er von Kardinal Faulhaber zum Pries -
ter geweiht.

Scheffczyk wirkt dann zuerst in der Seelsorge im Erzbistum München-Freising
und hernach als Subregens des Priesterseminars in Königsstein im Taunus. Dort stu-
dierte ein Teil der Seminaristen aus den deutschen Ostgebieten. 1950 konnte er seine
theologische Dissertation abschließen, und zwar bei Fr. X. Seppelt, dem früheren
Professor für Kirchengeschichte in Breslau und jetzt in München.

Die Doktorarbeit beschäftigte sich also mit einem kirchengeschichtlichen Thema,
und zwar mit »Friedrich Leopold zu Stolbergs ›Geschichte der Religion Jesu Chris -
ti‹. Die Abwendung der katholischen Kirchengeschichtsschreibung von der Aufklä-
rung und ihre Neuorientierung im Zeitalter der Romantik.« Stolberg2 stand in engem
Kontakt mit literarischen Kreisen, u. a. auch mit J.W. v. Goethe, begeisterte sich an-
fänglich für die Französische Revolution, bis ihn deren Grausamkeiten nachdenklich
stimmte. In Italien lernte er die katholische Kirche kennen. Seine Konversion im
Jahre 1800 unter dem starken Einfluss des »Münsteraner Kreises« erregte großes
Aufsehen. Er schrieb dann ein fünfzehnbändiges Werk zur »Geschichte der Religion

2 Anton Ziegenaus

1 Vgl. L. Scheffczyk, Berufung als Ruf aus der Zeit: M. Müller (Hrsg.), Wen(n) Gott ruft … 23 Beru-
fungsgeschichten, Aachen 1997, 99–118; M. Hauke, Ganz und gar katholisch. Ein erster Einblick in das
theologische Werk von Leo Cardinal Scheffczyk, Buttenwiesen 2003, 11f.
2 Vgl. Wetzer und Weltes Kirchenlexikon2 Bd. 11, 838–841.



Den unergründlichen Reichtum Christi verkündigen
Jesu C’hristi<. tolberg wandte sıch VO Kırchenverstäiändnis der ufklärung abh und
schılderte dıe Kırche dem FEınfluss der Romantık als übernatürliche Irklıch-
keıt, dıe sıch als lebendige Überlieferung In der Eınheıt VOIN en und re kon-
kretisliert. ()bwohl Scheficzyk annn VON der Kırchengeschichte ZUT ogmatı wech-
selte. hat dıe Beschäftigung mıt der Kırchengeschichte se1ın enken nachdrücklıiıch
gepräagt, und 7 W ar sowochl In der Keserve., dıe gegenüber der zweıten ufklärung
ach dem Zweıten Vatıkanum einnahm. als auch In der 12 geschıichtliıchen
TIThemen Diesbezüglıc Sınd dıe vielen Untersuchungen über Persönlichkeıiten und
Ere1ignisse der Kırchengeschichte, über das heutige Verstehen Irüher deftinıerter
Dogmen (Hermeneutik) und dıe Entwıicklung einzelner Dogmen HNEeINNEN

Unter der Leıtung des Münchner Dogmatıkers Mıchael Schmaus verTlasst annn
LeoÖo Scheffczyk se1ıne Habılıtationsschriuli über »cdlas Marıengeheimnis In Frömmi1g-
eıt und Lehre der Karolingerzeit«”. Scheficzyk, schon abh 19572 Dozent In KÖön1gs-
ste1n. rhielt 1959 eınen Ruf auft den SIU. Tür ogmatı In übıngen und 1965
eınen Ruf ach München

Wenn 11a ach seiınen Forschungsschwerpunkten ragt, wırd einmal seıne KOom-
petenz In der Schöpfungstheologıe auffallen LeO Scheficzyk gehörte den se1-

Theologen mıt profunden naturwıssenschaftlıiıchen Kenntnissen. | D Wr

ıtglıe des Instıtuts der Görres-Gesellschaft Tür iınterdıszıplınäre Forschung
(Naturwıssenschaft-Phılosophie- Iheologie). Fragen der Vorsehung und des Men-
schenbıilds wurden auft den agungen cdieser Gesellschaft besprochen. Ebenso hat CT
sıch häufig mıt Fragen der Evolution und mıt el  ar de C'hardın beschäftigt und
dıe Möglıchkeıt und dıe Girenzen der Neuinterpretation des Erbsündendogmas
behandelt Mehrmals hat Scheffczyk mıt monographıischen Abhandlungen ZUT

Schöpfungslehre tellung bezogen Der Dıiıskussion zwıschen Schöpfungstheolo-
gıe und Naturwıssenschaften gehen Theologen nıcht selten N dem Weg, ohl auch
deswegen, we1l S1e sıch wen12 kompetent tühlen und N sıch e1 »exakte
Daten« handelt. be1l denen 1Nan N nıcht se1ın Bewenden be1l exıstentialtheolog1-
schen Ausrufezeichen lassen annn 1Da aber dıe Schöpfungslehre dıe Basıs Tür
das interdıszıplınäre espräc zwıschen Theologıe und den anderen 1ssenschaf-
ten ıst. begıbt sıch dıe Theologıe be1l cdieser Unterlassung In eın selbst gewähltes
CGihetto Scheffczyk gehört den groben Schöpfungstheologen 1m deutschen
Sprachraum und ze1gt 1er erstaunlıche Aufgeschlossenheıt Tür aktuelle rage-
stellungen.
on In se1ner Habılıtationsschrift, In der Scheffczyk dıe arıenlehre der

tIränkıschen Theologıe In ıhrer Abhängıigkeıt VON der Vätertradıtion., aber auch In
ıhren selbständıgen Neuansätzen untersuchte. erwıies CT sıch als profunder Marıo-
loge Marıa ist Tür ıhn »EXxponent des katholıschen Taubens« /usammen mıt dem
Kırchenhistoriker Kem1g1us Baumer gab CT das sechsbändıge Marıenlexıiıkon her-
aus das »umfTfangreıichste Werk cdieser Art 1m Jahrhundert« Hauke). DIe
riologısche Bıblıographie erreicht mıt Monographıien, Zeıtschrıftenbeıiträgen, Lex1-

Le1ipz1g 1959
Scheffczyk bBaumer, Marıenlexikon, S{ ılıen—

Jesu Christi«. Stolberg wandte sich vom Kirchenverständnis der Aufklärung ab und
schilderte die Kirche unter dem Einfluss der Romantik als übernatürliche Wirklich-
keit, die sich als lebendige Überlieferung in der Einheit von Leben und Lehre kon-
kretisiert. Obwohl Scheffczyk dann von der Kirchengeschichte zur Dogmatik wech-
selte, hat die Beschäftigung mit der Kirchengeschichte sein Denken nachdrücklich
geprägt, und zwar sowohl in der Reserve, die er gegenüber der zweiten Aufklärung
nach dem Zweiten Vatikanum einnahm, als auch in der Liebe zu geschichtlichen
Themen. Diesbezüglich sind die vielen Untersuchungen über Persönlichkeiten und
Ereignisse der Kirchengeschichte, über das heutige Verstehen früher definierter
Dogmen (Hermeneutik) und die Entwicklung einzelner Dogmen zu nennen.

Unter der Leitung des Münchner Dogmatikers Michael Schmaus verfasst dann
Leo Scheffczyk seine Habilitationsschrift über »das Mariengeheimnis in Frömmig-
keit und Lehre der Karolingerzeit«3. Scheffczyk, schon ab 1952 Dozent in Königs-
stein, erhielt 1959 einen Ruf auf den Lehrstuhl für Dogmatik in Tübingen und 1965
einen Ruf nach München.

Wenn man nach seinen Forschungsschwerpunkten fragt, wird einmal seine Kom-
petenz in der Schöpfungstheologie auffallen: Leo Scheffczyk gehörte zu den sel -
tenen Theologen mit profunden naturwissenschaftlichen Kenntnissen. Er war u. a.
Mitglied des Instituts der Görres-Gesellschaft für interdisziplinäre Forschung
 (Naturwissenschaft-Philosophie-Theologie). Fragen der Vorsehung und des Men-
schenbilds wurden auf den Tagungen dieser Gesellschaft besprochen. Ebenso hat er
sich häufig mit Fragen der Evolution und mit Teilhard de Chardin beschäftigt und
  die Möglichkeit und die Grenzen der Neuinterpretation des Erbsündendogmas 
behandelt. Mehrmals hat Scheffczyk mit monographischen Abhandlungen zur
Schöpfungslehre Stellung bezogen. Der Diskussion zwischen Schöpfungstheolo-
gie und Naturwissenschaften gehen Theologen nicht selten aus dem Weg, wohl auch
deswegen, weil sie sich zu wenig kompetent fühlen und es sich dabei um »exakte 
Daten« handelt, bei denen man es nicht sein Bewenden bei existentialtheologi-
schen Ausrufezeichen lassen kann. Da aber die Schöpfungslehre die Basis für 
das interdisziplinäre Gespräch zwischen Theologie und den anderen Wissenschaf-
ten ist, begibt sich die Theologie bei dieser Unterlassung in ein selbst gewähltes
Ghetto. L. Scheffczyk gehört zu den großen Schöpfungstheologen im deutschen
Sprachraum und zeigt hier erstaunliche Aufgeschlossenheit für aktuelle Frage -
stellungen.

Schon in seiner Habilitationsschrift, in der L. Scheffczyk die Marienlehre der
fränkischen Theologie – in ihrer Abhängigkeit von der Vätertradition, aber auch in
ihren selbständigen Neuansätzen – untersuchte, erwies er sich als profunder Mario-
loge. Maria ist für ihn »Exponent des katholischen Glaubens«. Zusammen mit dem
Kirchenhistoriker Remigius Bäumer gab er das sechsbändige Marienlexikon her-
aus4, das »umfangreichste Werk dieser Art im 20. Jahrhundert« (M. Hauke). Die ma-
riologische Bibliographie erreicht mit Monographien, Zeitschriftenbeiträgen, Lexi-
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3 Leipzig 1959.
4 L. Scheffczyk – R. Bäumer, Marienlexikon, St. Ottilien 1988–1994.



Anton ZIEZENAUS
konartıkeln und edigten über AMWM) Titel° on dıiese berechtigt, ıhn » Nestor
der deutschsprach1ıgen Marıologie« NEeINEIN

DiIie Marıengestalt wırd VOIN Scheffczyk »I1m Gefüge der Theologie« betrachtet.
e1 ist s1e., WIe eınen Artıkel überschrieben hat® i »EXxponent des katholischen
laubens«: S1e steht nıcht. WIe In manchen nachkonzılıaren Außerungen€
wurde., In eiıner unteren ule In der Hıerarchıe der Wahrheıten., sondern ist >Flucht-
und Konzentrationspunkt entsche1ı1dender G’laubenswahrheıliten s g1bt darüber hın-
N och eıne mehr strukturelle., ormale Bedeutung der Marıenwahrheıit, dıe gerade
angesıichts der heutigen Idealısıerungs- und Exıistentialısıerungstendenzen innerhalb
dieses aubens VOIN grobem Gewicht ist«/ Giemennt ist dıe geschichtlich Verwiırk-
ıchung des e1ls In der Tatsache der Menschwerdung. Mıt der Oorme »Marıa HX-
ponent des katholıschen Taubens« meınt LeoÖo Scheffczyk nıcht HUL, ass »Marıa dıe
größten Glaubensgeheimnisse In sıch vereinigt und wıderstrahlit« (LG 65). sondern.
ass ıhr über dıe Bedeutung Tür dıe Gilaubenslehr: hınaus auch eiıne exponentıielle
tellung In der katholıschen Frömmuigkeıt zukommt.

FEın weıteres theologısches Interesse Scheficzyks galt dem Wesen des Kathol1-
schen®. | D versteht dıe rage durchaus nıcht In eiınem antıökumenıschen SIinn. 1e1-
mehr soll In eiıner Zeıt des Pluralısmus und der Identitätskrıise das e1igentlıch O-
lısche herausgearbeıtet werden. das, W1e 11a erwarten darf, auch be1l eiınem Ort-
schriutt der Öökumenıischen Bemühungen (ın ıchtung Eınheıt) bleıiıben WIrd. SO rag
Scheffczyk ach den ıldungs- und Gestaltungskräften, den Baugesetzen desO-
ıschen

|DER Katholische nthält In sıch den nspruch, eIW. (jJanzes und Universales dar-
zustellen. das alle Wırklıc  eıtsbereiche In sıch SCcCHh 111e und 1m Gilauben umfasst.
Dieser NsSpruc begnügt sıch nıcht mıt dem 1C auft Teiılphänomene, sondern hat
das (Janze 1m Auge | D zielt auft dıe Damluıut ist gemeınt, ass 1m Denkansatz das
Katholısche Urc das bekannte (sowohl als auC gekennzeıichnet ıst.
Urc dıe spannungsvolle Eınheitsschau polarer Größen und Haltungen: Gilaube und
Vernunit, (jott und Welt. Schriuft und Tradıtion,na und Natur., Gilaube und erke.,
Schöpfung und rlösung. DiIie Reformatoren betonen dieses Kt-Et dıe sola T 1-
des, dıe kettung alleın Urc den Gilauben ohne erke! dıe ausschlıießßli-
che rlösung Urc Jesus Chrıstus, das Schriuft und Tradıtion« das sola SCI1D-
tura, wobel dieses Prinzıp bedeutet. ass jedes späatere ogma und jede Tradıtion
keıne Tür ımmer verbindlıche Auslegung der Schriuft ist N das Lehramt SOI1-

/ur Marıologischen Bıblıographie vel Scheiffczyk, ID Marıengestalt 1mM Gefüge der Theologıe. Ma-
rnologische eıträge. Hrsg. V OI NOn /iegenaus, Kegensburg H000 arıco S{tudıen 279291
l hese Bıblıographie reicht hıs 2000; ferner, Scheffczyk, Marıa, ( rocevıa Fede C’atholıca UDEer-

eugano 00171 165—-179
ScheffczykK, Marıa LKxponent des katholischen aubens, ders., chwerpunkte des aubens, FEıinsie-

deln 1977, 306—3725
/ Ehd 314

Vel ScheffczykK, Katholische (:laubenswel ahrheıt und Gestalt, Aschaffenburg 1978: ders.,
ren des katholischen Gilaubensdenkens Brandmüller Hrsg.), |DER e1gentlich Katholısche, Aq-
chen 1997, 9—54; ders., Vom Wesen des Katholischen ers (1laube als Lebensinspiration, FEinsiedeln
1980, 426—453 7

konartikeln und Predigten über 200 Titel5. Schon diese Fülle berechtigt, ihn »Nestor
der deutschsprachigen Mariologie« zu nennen.

Die Mariengestalt wird von L. Scheffczyk »im Gefüge der Theologie« betrachtet.
Dabei ist sie, wie er einen Artikel überschrieben hat6, »Exponent des katholischen
Glaubens«; sie steht nicht, wie in manchen nachkonziliaren Äußerungen angesagt
wurde, in einer unteren Stufe in der Hierarchie der Wahrheiten, sondern ist »Flucht-
und Konzentrationspunkt entscheidender Glaubenswahrheiten. Es gibt darüber hin-
aus noch eine mehr strukturelle, formale Bedeutung der Marienwahrheit, die gerade
angesichts der heutigen Idealisierungs- und Existentialisierungstendenzen innerhalb
dieses Glaubens von großem Gewicht ist«7. Gemeint ist die geschichtliche Verwirk-
lichung des Heils in der Tatsache der Menschwerdung. Mit der Formel »Maria – Ex-
ponent des katholischen Glaubens« meint Leo Scheffczyk nicht nur, dass »Maria die
größten Glaubensgeheimnisse in sich vereinigt und widerstrahlt« (LG 65), sondern,
dass ihr über die Bedeutung für die Glaubenslehre hinaus auch eine exponentielle
Stellung in der katholischen Frömmigkeit zukommt.

Ein weiteres theologisches Interesse L. Scheffczyks galt dem Wesen des Katholi-
schen8. Er versteht die Frage durchaus nicht in einem antiökumenischen Sinn. Viel-
mehr soll in einer Zeit des Pluralismus und der Identitätskrise das eigentlich Katho-
lische herausgearbeitet werden, das, wie man erwarten darf, auch bei einem Fort-
schritt der ökumenischen Bemühungen (in Richtung Einheit) bleiben wird. So fragt
Scheffczyk nach den Bildungs- und Gestaltungskräften, den Baugesetzen des Katho-
lischen.

Das Katholische enthält in sich den Anspruch, etwas Ganzes und Universales dar-
zustellen, das alle Wirklichkeitsbereiche in sich schließt und im Glauben umfasst.
Dieser Anspruch begnügt sich nicht mit dem Blick auf Teilphänomene, sondern hat
das Ganze im Auge. Er zielt auf die Fülle. Damit ist gemeint, dass im Denkansatz das
Katholische durch das bekannte Et – Et (sowohl – als auch) gekennzeichnet ist, d. h.
durch die spannungsvolle Einheitsschau polarer Größen und Haltungen: Glaube und
Vernunft, Gott und Welt, Schrift und Tradition, Gnade und Natur, Glaube und Werke,
Schöpfung und Erlösung. Die Reformatoren betonen gegen dieses Et-Et die sola fi-
des, d. h. die Rettung allein durch den Glauben – ohne Werke! – an die ausschließli-
che Erlösung durch Jesus Christus, gegen das »Schrift und Tradition« das sola scrip-
tura, wobei dieses Prinzip bedeutet, dass jedes spätere Dogma und jede Tradition
keine für immer verbindliche Auslegung der Schrift ist – es fehlt das Lehramt –, son-

4 Anton Ziegenaus

5 Zur Mariologischen Bibliographie vgl. L. Scheffczyk, Die Mariengestalt im Gefüge der Theologie. Ma-
riologische Beiträge. Hrsg. von Anton Ziegenaus, Regensburg 2000 (= Mariol. Studien XIII), S. 279–291.
Diese Bibliographie reicht bis 2000; ferner, L. Scheffczyk, Maria, Crocevia della Fede Catholica (über-
setzt v. M. Hauke), Lugano 2001, S. 165–179.
6 L. Scheffczyk, Maria – Exponent des katholischen Glaubens, ders., Schwerpunkte des Glaubens, Einsie-
deln 1977, 306–323.
7 Ebd. 314.
8 Vgl. L. Scheffczyk, Katholische Glaubenswelt. Wahrheit und Gestalt, Aschaffenburg 21978; ders.,
Strukturen des katholischen Glaubensdenkens: W. Brandmüller (Hrsg.), Das eigentlich Katholische, Aa-
chen 1997, 9–54; ders., Vom Wesen des Katholischen: ders. Glaube als Lebensinspiration, Einsiedeln
1980, 426–437.



Den unergründlichen Reichtum Christi verkündigen
ern ıhr jeweıls korrigiert werden annn Dem steht das protestantische Aauf-
Aauft (entweder er gegenüber, das alleın den Gilauben ne Werke) Ooder dıe
Schriuift ne Tradıtion, ohne ehram gelten lässt

Dem Eınwand, Urc das könnten dıe Konturen des Katholischen SY.  TE-
tiıstısch verwıscht werden. annn Scheficzyk entgegenhalten, ass schon rein In der
Alltagserfahrung der 1INArucCc der Verschwommenheıt Ooder des Aa und VOIN
ort EeLl[WAS« nıcht besteht. sondern dıe polaren Gegensätze Ooder Haltungen Urc e1-
NeTI einheıtsstiftenden Schwerpunkt bZzw Akzent zusammengehalten und ZUT Eınheıt
verbunden werden: s <1bt eıne Giravıtation 7U stärkeren Pol hın, 7U Göttliıchen.
7U Absoluten., 7U Bleibenden. ohne ass der andere Pol verdrängt WITCL SO erhält
das Katholıische eın klares Profil

och dıe nıcht akzentulerte Seıte der Paarungen behält ıhrec und ıhr Gewicht
DIie Natur bZzw dıe Schöpfung werden optimıstıscher gesehen, weshalb katholıisches
enken dıe Vernuntit jede Art VOIN Fıdeirsmus und dıe Heıilsbedeutung des
er‘ verte1idigt.

Mıt Newman (T sıeht Scheffczyk »In der Menschwerdung (jottes
den Zentralaspekt des Christentums.« DIie Strukturkräfte des aubens Ssınd »Clas 1N-
karnatorısche Prinzıp, dıe Fassung der UOffenbarung In dıe menscnliche Sprache, dıe
kırchliche Gestalt des Chrıistliıchen, das ufgehen der Heılswahrheıit In der Zeichen-
welt der Liturgıie, dıe Befestigung des aubens 1m ogma und In der Theologıe und
dıe geschıichtliche Entwıicklung des Glaubens«?. |DER Menschlıche und dıe Natur gel-
ten Tür das katholısche Denken als nıcht 11UT wenıger Urc dıe un verderbt. SOI1-
ern S1e werden Urc dıe Menschwerdung und dıe na aufgewertet; we1l der
göttlıche 0g0S ensch geworden ıst. können Menschenwort und menschlıches
Handeln (jottes Wort und se1ın Handeln se1n. dıe 1m e1iıben! verbindlıchen ogma
und In den Worten und Zeichenhandlungen der Sakramente tortwırken.

|DER Hıer und Jetzt des eıls. das In der Menschwerdung des Sohnes (jottes In Je-
S U15 VON Nazareth In geschıichtlicher Gire1i  arker und In unüberbiletbarer WeIlse be-
SONNCH hat, wırkt 1U 1m Realısmus der Sakramente tort Diesen Realısmus sah
Scheffczyk als weıteres Kennzeıichen des Katholischen /Zunächst ist dıe Kırche
selbst In ıhrer sıchtbaren Struktur e1in Sakrament. das dem ewıgen Wort als rgan
und Zeichen des e1ls cdient WIe dıe menscnliche Gestalt Jesu als Heıilsorgan des
Sohnes gewiırkt hat DiIie Kırche Taltet 1UN ıhre Sakramentalıtät In den sıeben Eınzel-
sakramenten AaUS Fuür S$1e gıilt das Wort des Papstes LeOo Großen!9: » Was Erlö-
SCT siıchtbar WAaL, ist In dıe Sakramente eingegangen.«

Der Realısmus des Katholıschen ze1igt sıch VOT em In den Sakramenten. Jesus
Christus und se1ıne na erhalten In den einzelnen Sakramenten ıhr Hıer und Jetzt
1C In einem übertragenen, sondern 1m realıstıschen Sınn handelt Giott Urc SEe1-
NeTI Sohn | D ist der e1igentliıche Spender der Sakramente. | D ist In den eucharıst1-
schen Gestalten real gegenwärt1g, 1m rament werden dıe Sünden ohne OrxDe-
halt vergeben. In der Ehe wırd das untrennbare Liebesverhältnıs zwıschen Christus

Vel Scheffczyk, Stirukturen katholischen Glaubensdenkens, 11
Sermo 14,2

dern an ihr jeweils korrigiert werden kann. Dem Et – Et steht das protestantische aut-
aut (entweder – oder) gegenüber, das allein den Glauben (ohne Werke) oder die
Schrift (ohne Tradition, ohne Lehramt) gelten lässt.

Dem Einwand, durch das Et – Et könnten die Konturen des Katholischen synkre-
tistisch verwischt werden, kann L. Scheffczyk entgegenhalten, dass schon rein in der
Alltagserfahrung der Eindruck der Verschwommenheit oder des »von da und von
dort etwas« nicht besteht, sondern die polaren Gegensätze oder Haltungen durch ei-
nen einheitsstiftenden Schwerpunkt bzw. Akzent zusammengehalten und zur Einheit
verbunden werden: Es gibt eine Gravitation zum stärkeren Pol hin, zum Göttlichen,
zum Absoluten, zum Bleibenden, ohne dass der andere Pol verdrängt wird. So erhält
das Katholische ein klares Profil.

Doch die nicht akzentuierte Seite der Paarungen behält ihr Recht und ihr Gewicht:
Die Natur bzw. die Schöpfung werden optimistischer gesehen, weshalb katholisches
Denken z. B. die Vernunft gegen jede Art von Fideismus und die Heilsbedeutung des
Werks verteidigt.

Mit J. H. Newman († 1890) sieht L. Scheffczyk »in der Menschwerdung Gottes
den Zentralaspekt des Christentums.« Die Strukturkräfte des Glaubens sind »das in-
karnatorische Prinzip, die Fassung der Offenbarung in die menschliche Sprache, die
kirchliche Gestalt des Christlichen, das Aufgehen der Heilswahrheit in der Zeichen-
welt der Liturgie, die Befestigung des Glaubens im Dogma und in der Theologie und
die geschichtliche Entwicklung des Glaubens«9. Das Menschliche und die Natur gel-
ten für das katholische Denken als nicht nur weniger durch die Sünde verderbt, son-
dern sie werden durch die Menschwerdung und die Gnade aufgewertet; weil der
göttliche Logos Mensch geworden ist, können Menschenwort und menschliches
Handeln Gottes Wort und sein Handeln sein, die im bleibend verbindlichen Dogma
und in den Worten und Zeichenhandlungen der Sakramente fortwirken.

Das Hier und Jetzt des Heils, das in der Menschwerdung des Sohnes Gottes in Je-
sus von Nazareth in geschichtlicher Greifbarkeit und in unüberbietbarer Weise be-
gonnen hat, wirkt nun im Realismus der Sakramente fort. Diesen Realismus sah L.
Scheffczyk als weiteres Kennzeichen des Katholischen. Zunächst ist die Kirche
selbst in ihrer sichtbaren Struktur ein Sakrament, das dem ewigen Wort als Organ
und Zeichen des Heils dient wie die menschliche Gestalt Jesu als Heilsorgan des
Sohnes gewirkt hat. Die Kirche faltet nun ihre Sakramentalität in den sieben Einzel-
sakramenten aus. Für sie gilt das Wort des Papstes Leo d. Großen10: »Was am Erlö-
ser sichtbar war, ist in die Sakramente eingegangen.«

Der Realismus des Katholischen zeigt sich vor allem in den Sakramenten. Jesus
Christus und seine Gnade erhalten in den einzelnen Sakramenten ihr Hier und Jetzt.
Nicht in einem übertragenen, sondern im realistischen Sinn handelt Gott durch sei-
nen Sohn. Er ist der eigentliche Spender der Sakramente. Er ist in den eucharisti-
schen Gestalten real gegenwärtig, im Bußsakrament werden die Sünden ohne Vorbe-
halt vergeben. In der Ehe wird das untrennbare Liebesverhältnis zwischen Christus
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und der Kırche konkretisıert, ass der ensch nıcht trennen darf, WAS Giott selbst
verbunden hat Jesus Christus selber ist der Spender jeden Sakraments., der das Ze1-
chengeschehen eiıner (jottestat erhebt DiIie reformatorısche Theologıe weıcht die-
SCI1l Realısmus auTt S1e kennt 11UTr zwel Sakramente., ass nıcht das en In
dem Ta sakramental umschlossen ıst, und dıiese Sınd mehr eıne Idee Oder eın
Ex1istenzimpuls, aber wenıger wırklıc  ıtserfüllte Zeichen Kealpräsenz und Un-
auflöslichker der Ehe werden nıcht realıstısch gemeınt W1e In der katholıschen
Theologıie. Im eucharıstischen pfer- und ahlsakrament In der göttlıchen e11lsS-
gegenwart gewınnt das Wesen des Katholıschen se1ıne sublımste Ausdrucksform.
se1ıne Konkretisierung und Verleiblichung*.

Innerhalb der Darstellung und Verwirklıchung des Wesens des Katholıschen be-
Sagl das Marıuanısche dıe Struktur der Mıtwirkung Heıl., das Prinzıp der Koopera-
t10n. Dem Autorıtatıv-Amtlıchen In der Kırche., das dıe Apostel gebunden ıst.
steht innerhalb des Le1ıbes Chrıistı das TIraulıch-mütterliche Lebensprinzıp gegenüber,
das dıe Kırche als Gemelnschaft der Gilaubenden VOIN Innen her bestimmt. Urc dıe
JungTräulıiche Gjottesmutter empfängt dıe Kırche eın marıanısches Gepräge als de-
mütıge, empfangende., aber mıtbeteıilıgte Antwort der Menschheıt und der Kırche
OTrtil1c erklärt Scheffczyk azu > Durch dıe Dıfferenzierung und den lebensvol-
len Ausgleıch zwıschen dem männlıch-väterlichen Prinzıp und dem traulıch-mütter-
lıchen. personıufzıiert In Marıa, erwelst sıch dıe katholısche Kırche heute In der Welt
als dıe eiNZIgE Kulturmacht., dıe dem zerstörerischen Unwesen der Eınebnung der
Geschlechter und dem wıeder autkommenden heidnıschen Mythos VOoO ndrogyn
Wıderstand leistet« »S handelt sıch eın Mıtwırken., das schon der acC
der na steht., aber das trotzdem den Menschen In se1ıner SaNzZCh Geschöpflichkeıit
In das Erlösungsgeschehen mıt einbezıeht. Im (jJanzen annn dıe marıanısche Struktur
der Kırche auft das Prinzıp der Mıtwirkung, der Cooperat1o des Menschen Heıl.,
zurückgeführt werden. N Te1NNC 7U protestantıschen Prinzıp des ysola e< und
des ysola gratia« In pannung steht Marıa ist dıe stärkste. höchste Gjarantıe Tür dıe
Konkretion des Göttliıchen 1m Geschöpflichen, des Übernatürlichen Beanspru-
chung des Natürlıchen DiIie Frau, dıe Chrıistı Mutter WAaL, ist WIe eın anderes gÖttl1-
ches Werk alur gee1gnet, dıe Verwurzelung des göttlıchen e1ls 1m Menschlıchen
und Natürlıchen intens1ıvieren. se1ıne Konkretisierung 1m Weltliıchen befördern
und damıt dıe totale Beanspruchung des Menschlıchen Urc (jott In der rlösung
aufzuzeigen«  12  - » [ )Das menschlıch-personale Prinzıp, das 1m Mıttun Marıas. 1m marı-
anıschen 1at 7UUSAruCcC kommt, verleıht auch dem Amtsprinzıp In der Kırche
eıne Ausgewogenheıt. |DER autorıtatıv bevollmächtigte Amt, das des eINZ1IgAF-
tiıgen rsprungs des e1ls In Christus notwendı1g ıst, empfängt Urc dıe demütıg
dienende und 1eDbende Gestalt Marıas gleichsam eıne innere Beseelung, dıe der
Versuchung der acC entziehen annn und ıhm den Charakter eiınes demütıgen
Dienstes aufprägt. SO erwelst sıch Marıa als eiıne Seelenmacht In der Kırche und6  Anton Ziegenaus  und der Kirche konkretisiert, so dass der Mensch nicht trennen darf, was Gott selbst  verbunden hat. Jesus Christus selber ist der Spender jeden Sakraments, der das Zei-  chengeschehen zu einer Gottestat erhebt. Die reformatorische Theologie weicht die-  sen Realismus auf: Sie kennt nur zwei Sakramente, so dass nicht das ganze Leben in  dem Grade sakramental umschlossen ist, und diese sind mehr eine Idee oder ein  Existenzimpuls, aber weniger wirklichkeitserfüllte Zeichen. Realpräsenz und Un-  auflöslichkeit der Ehe werden nicht so realistisch gemeint wie in der katholischen  Theologie. Im eucharistischen Opfer- und Mahlsakrament, in der göttlichen Heils-  gegenwart gewinnt das Wesen des Katholischen seine sublimste Ausdrucksform,  seine Konkretisierung und Verleiblichung!!.  Innerhalb der Darstellung und Verwirklichung des Wesens des Katholischen be-  sagt das Marianische die Struktur der Mitwirkung am Heil, das Prinzip der Koopera-  tion. Dem Autoritativ-Amtlichen in der Kirche, das an die Apostel gebunden ist,  steht innerhalb des Leibes Christi das fraulich-mütterliche Lebensprinzip gegenüber,  das die Kirche als Gemeinschaft der Glaubenden von Innen her bestimmt. Durch die  Jungfräuliche Gottesmutter empfängt die Kirche ein marianisches Gepräge als de-  mütige, empfangende, aber so mitbeteiligte Antwort der Menschheit und der Kirche.  Wörtlich erklärt L. Scheffczyk dazu: »Durch die Differenzierung und den lebensvol-  len Ausgleich zwischen dem männlich-väterlichen Prinzip und dem fraulich-mütter-  lichen, personifiziert in Maria, erweist sich die katholische Kirche heute in der Welt  als die einzige Kulturmacht, die dem zerstörerischen Unwesen der Einebnung der  Geschlechter und dem wieder aufkommenden heidnischen Mythos vom Androgyn  Widerstand leistet« — »Es handelt sich um ein Mitwirken, das schon unter der Macht  der Gnade steht, aber das trotzdem den Menschen in seiner ganzen Geschöpflichkeit  in das Erlösungsgeschehen mit einbezieht. Im Ganzen kann die marianische Struktur  der Kirche auf das Prinzip der Mitwirkung, der Cooperatio des Menschen am Heil,  zurückgeführt werden, was freilich zum protestantischen Prinzip des »sola fide< und  des »sola gratia< in Spannung steht. Maria ist die stärkste, höchste Garantie für die  Konkretion des Göttlichen im Geschöpflichen, des Übernatürlichen unter Beanspru-  chung des Natürlichen. Die Frau, die Christi Mutter war, ist wie kein anderes göttli-  ches Werk dafür geeignet, die Verwurzelung des göttlichen Heils im Menschlichen  und Natürlichen zu intensivieren, seine Konkretisierung im Weltlichen zu befördern  und damit die totale Beanspruchung des Menschlichen durch Gott in der Erlösung  aufzuzeigen«'?, »Das menschlich-personale Prinzip, das im Mittun Marias, im mari-  anischen Fiat ... zum Ausdruck kommt, verleiht auch dem Amtsprinzip in der Kirche  eine Ausgewogenheit. Das autoritativ bevollmächtigte Amt, das wegen des einzigar-  tigen Ursprungs des Heils in Christus notwendig ist, empfängt durch die demütig  dienende und liebende Gestalt Marias gleichsam eine innere Beseelung, die es der  Versuchung der Macht entziehen kann und ihm den Charakter eines demütigen  Dienstes aufprägt. So erweist sich Marla als eine Seelenmacht in der Kirche und ...  als eine geistige Formkraft im Bildungsprozess des Einzelmenschen wie der ganzen  1! Vgl.L. Scheffczyk, Das Wesen des Katholischen, 432f.  2L Scheffczyk, Strukturen katholischen Glaubensdenkens, S. 32f.als eiıne geistige Formkraft 1m Bıldungsprozess des Eınzelmenschen WIe der SaNzZCh

11 Vel Scheiffczyk, |DER Wesen des Katholıschen, 4371
Scheiffczyk, Strukturen katholiıschen Glaubensdenkens, 321

und der Kirche konkretisiert, so dass der Mensch nicht trennen darf, was Gott selbst
verbunden hat. Jesus Christus selber ist der Spender jeden Sakraments, der das Zei-
chengeschehen zu einer Gottestat erhebt. Die reformatorische Theologie weicht die-
sen Realismus auf: Sie kennt nur zwei Sakramente, so dass nicht das ganze Leben in
dem Grade sakramental umschlossen ist, und diese sind mehr eine Idee oder ein
Exis tenzimpuls, aber weniger wirklichkeitserfüllte Zeichen. Realpräsenz und Un-
auflöslichkeit der Ehe werden nicht so realistisch gemeint wie in der katholischen
Theologie. Im eucharistischen Opfer- und Mahlsakrament, in der göttlichen Heils-
gegenwart gewinnt das Wesen des Katholischen seine sublimste Ausdrucksform,
seine Konkretisierung und Verleiblichung11.

Innerhalb der Darstellung und Verwirklichung des Wesens des Katholischen be-
sagt das Marianische die Struktur der Mitwirkung am Heil, das Prinzip der Koopera-
tion. Dem Autoritativ-Amtlichen in der Kirche, das an die Apostel gebunden ist,
steht innerhalb des Leibes Christi das fraulich-mütterliche Lebensprinzip gegenüber,
das die Kirche als Gemeinschaft der Glaubenden von Innen her bestimmt. Durch die
jungfräuliche Gottesmutter empfängt die Kirche ein marianisches Gepräge als de-
mütige, empfangende, aber so mitbeteiligte Antwort der Menschheit und der Kirche.
Wörtlich erklärt L. Scheffczyk dazu: »Durch die Differenzierung und den lebensvol-
len Ausgleich zwischen dem männlich-väterlichen Prinzip und dem fraulich-mütter-
lichen, personifiziert in Maria, erweist sich die katholische Kirche heute in der Welt
als die einzige Kulturmacht, die dem zerstörerischen Unwesen der Einebnung der
Geschlechter und dem wieder aufkommenden heidnischen Mythos vom Androgyn
Widerstand leistet« – »Es handelt sich um ein Mitwirken, das schon unter der Macht
der Gnade steht, aber das trotzdem den Menschen in seiner ganzen Geschöpflichkeit
in das Erlösungsgeschehen mit einbezieht. Im Ganzen kann die marianische Struktur
der Kirche auf das Prinzip der Mitwirkung, der Cooperatio des Menschen am Heil,
zurückgeführt werden, was freilich zum protestantischen Prinzip des ›sola fide‹ und
des ›sola gratia‹ in Spannung steht. Maria ist die stärkste, höchste Garantie für die
Konkretion des Göttlichen im Geschöpflichen, des Übernatürlichen unter Beanspru-
chung des Natürlichen. Die Frau, die Christi Mutter war, ist wie kein anderes göttli-
ches Werk dafür geeignet, die Verwurzelung des göttlichen Heils im Menschlichen
und Natürlichen zu intensivieren, seine Konkretisierung im Weltlichen zu befördern
und damit die totale Beanspruchung des Menschlichen durch Gott in der Erlösung
aufzuzeigen«12. »Das menschlich-personale Prinzip, das im Mittun Marias, im mari-
anischen Fiat … zum Ausdruck kommt, verleiht auch dem Amtsprinzip in der Kirche
eine Ausgewogenheit. Das autoritativ bevollmächtigte Amt, das wegen des einzigar-
tigen Ursprungs des Heils in Christus notwendig ist, empfängt durch die demütig
dienende und liebende Gestalt Marias gleichsam eine innere Beseelung, die es der
Versuchung der Macht entziehen kann und ihm den Charakter eines demütigen
Dienstes aufprägt. So erweist sich Maria als eine Seelenmacht in der Kirche und …
als eine geistige Formkraft im Bildungsprozess des Einzelmenschen wie der ganzen
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11 Vgl. L. Scheffczyk, Das Wesen des Katholischen, 432f.
12 L. Scheffczyk, Strukturen katholischen Glaubensdenkens, S. 32f.



Den unergründlichen Reichtum Christi verkündigen
Menschheit«1> Wenn dıe Menschwerdun. (jottes das Zentralprinzıp des Kathol1-
schen ıst. ist CN mıt der jJungfräulichen Mutterschaft Marıens verbunden. wobel
sıch sowochl Jungfrauschaft als auch Mutterschaft Hıs 1Ins Le1ibliche hıneıin realıstısch
konkretisieren.

|DER Katholısche. das se1ın e1genes Wesen In der Auseinandersetzung mıt der (nNO-
S18 des Altertums ausSZubDb1ılden begonnen hat, Wr ımmer schöpfungsfreundlıch. DIies
ist eıne Voraussetzung nıcht 11UTr Tür dıe Möglıchkeıt der Aktıvierung des eschöpT-
lıchen und Menschlıchen Urc dıe nade., sondern auch Tür dıe Verwurzelung des
göttlıchen e1ls 1m Menschlıchen und Geschöpflichen und Tür dıe Konkretisierung
des Göttlichen 1m Menschlıchen be1l der Menschwerdung und In den Sakramenten.
In der Fortführung der Inkarnatıon werden auch dıe Verkündigung der Kırche., VOTL
em dıe DeTfiniıtionen des Lehramts., und dıe Sakramente realıstiısche Worte bZzw
wırklıchkeitserfüllte Zeichen Darın untersche1ıidet sıch das Katholische VOIN den
übrıgen ıstlıiıchen Konfessionen.

Als weıteren Schwerpunkt des theologıschen Schaffens LeoÖo Scheffczyks annn dıe
Hermeneutık genannt werden. das Problem des Verstehens und des UÜbersetzens
des Dogmas In dıe Sprache VOIN heute!*. DIie Kırche ist apostolısch, S$1e gründet
auft der Verkündigung der Apostel als Zeugen der Worte und laten Jesu Christı und
auft der eılıgen Schrift, dıe Kırche ist verpflichtet auft dıe Dogmen als verbindliıche
Auslegung der UOffenbarung auft bestimmte., NECUC, geschıichtliıche Fragestellungen
hın In der UOffenbarung hat sıch 1m ne (jottes der SOlutfe mıtgeteıilt, aber
den Bedingtheıten des Geschichtlichen. des Zeıtbedingten, des Relatıven. des Verän-
derlıchen In dieser pannung entsteht dıe eIahr., ass dıe UOffenbarung bZzw dıe
Dogmen entweder N dem jeweıllıgen Verstehenshorizont des Menschen ausgelegt,
seınem Verstehen anpasst und S1e subjektiviert werden Ooder ass 1Nan den geschicht-
lıchen ande]l Lgnorıert und dıe e1iıben! gültıgen Dogmen Lebens- und Zeıiıtnäihe
verlıeren. s geht also arum., In eiıner dogmatıschen Hermeneutık dıe In einem Irü-
heren. aber Jetzt möglıcherweılse VELSANSCHECNH geschıichtlichen ahmen verkündıgte
Lehre der Kırche In das Heute übersetzen., ass dıe UOffenbarung nıcht subjekti-
viert wırd und doch zeıtnah., 1m Denken und prechen der Gegenwart, Vo  €
ScCH WIrd. /u dieser Neuinterpretation, dıe ach dem Zweıten Vatıkanum dem
Stichwort aggıornamento VOLSCHOMUNG wurde., hat Scheficzyk JE ach den e1n-
zeinen Posıtionen warnend Ooder Ordern! be1l den verschliedensten Themen tellung
bezogen Hervorgehoben selen 1er dıe Themen rbDSunde., Paradıes., eucharıstische
Kealpräsenz, Ehe Theoretisch-systematısch wurden diese Fragen In der genannten
Monographıie abgehandelt.

» Der e1igentliche Knoten des hermeneutischen Problems (der Überwindung der
hermeneutischen Grunddiufferenz VOIN einst und Jetzt) 1e2 darın. W1e der bıblısche
und dogmatısche ext als geschehene Verkündıgung eiınem ortgeschehen der
Verkündıigung gemacht und aktualısıert werden annn |DER Gjotteswort wırd e1igent-

Ehd 3571
Scheffczyk, ogma der Kırche eute och verstehbar”? Grundzüge elner dogmatıschen Hermeneu-

l Berlın 19753

Menschheit«13. Wenn die Menschwerdung Gottes das Zentralprinzip des Katholi-
schen ist, ist es eng mit der jungfräulichen Mutterschaft Mariens verbunden, wobei
sich sowohl Jungfrauschaft als auch Mutterschaft bis ins Leibliche hinein realistisch
konkretisieren.

Das Katholische, das sein eigenes Wesen in der Auseinandersetzung mit der Gno-
sis des Altertums auszubilden begonnen hat, war immer schöpfungsfreundlich. Dies
ist eine Voraussetzung nicht nur für die Möglichkeit der Aktivierung des Geschöpf-
lichen und Menschlichen durch die Gnade, sondern auch für die Verwurzelung des
göttlichen Heils im Menschlichen und Geschöpflichen und für die Konkretisierung
des Göttlichen im Menschlichen bei der Menschwerdung und in den Sakramenten.
In der Fortführung der Inkarnation werden auch die Verkündigung der Kirche, vor
allem die Definitionen des Lehramts, und die Sakramente realistische Worte bzw.
wirklichkeitserfüllte Zeichen. Darin unterscheidet sich das Katholische von den
übrigen christlichen Konfessionen.

Als weiteren Schwerpunkt des theologischen Schaffens Leo Scheffczyks kann die
Hermeneutik genannt werden, d. h. das Problem des Verstehens und des Übersetzens
des Dogmas in die Sprache von heute14. Die Kirche ist apostolisch, d.h. sie gründet
auf der Verkündigung der Apostel als Zeugen der Worte und Taten Jesu Christi und
auf der Heiligen Schrift, die Kirche ist verpflichtet auf die Dogmen als verbindliche
Auslegung der Offenbarung auf bestimmte, neue, geschichtliche Fragestellungen
hin. In der Offenbarung hat sich im Sohne Gottes der Absolute mitgeteilt, aber unter
den Bedingtheiten des Geschichtlichen, des Zeitbedingten, des Relativen, des Verän-
derlichen. In dieser Spannung entsteht die Gefahr, dass die Offenbarung bzw. die
Dogmen entweder aus dem jeweiligen Verstehenshorizont des Menschen ausgelegt,
seinem Verstehen anpasst und sie subjektiviert werden oder dass man den geschicht-
lichen Wandel ignoriert und die bleibend gültigen Dogmen an Lebens- und Zeitnähe
verlieren. Es geht also darum, in einer dogmatischen Hermeneutik die in einem frü-
heren, aber jetzt möglicherweise vergangenen geschichtlichen Rahmen verkündigte
Lehre der Kirche so in das Heute zu übersetzen, dass die Offenbarung nicht subjekti-
viert wird und doch zeitnah, d. h. im Denken und Sprechen der Gegenwart, vorgetra-
gen wird. Zu dieser Neuinterpretation, die nach dem Zweiten Vatikanum unter dem
Stichwort aggiornamento vorgenommen wurde, hat L. Scheffczyk je nach den ein-
zelnen Positionen warnend oder fördernd bei den verschiedensten Themen Stellung
bezogen. Hervorgehoben seien hier die Themen Erbsünde, Paradies, eucharistische
Realpräsenz, Ehe. Theoretisch-systematisch wurden diese Fragen in der genannten
Monographie abgehandelt.

»Der eigentliche Knoten des hermeneutischen Problems (der Überwindung der
hermeneutischen Grunddifferenz von einst und jetzt) liegt darin, wie der biblische
und dogmatische Text als geschehene Verkündigung zu einem Wortgeschehen der
Verkündigung gemacht und aktualisiert werden kann. Das Gotteswort wird eigent-
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13 Ebd. 33f.
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Anton ZIEZENAUS
ıch erst vollkommen selbst. WEn N den Menschen Jetzt In se1ıner Sıtuation
spricht«

Scheficzyk hält dıe uUblıchen Vergleiche Tür eiıne gelungene Neuimnterpretation
Tür ungenügend, etwa ass sıch be1l der Übersetzung 11UTr dıe Schale bZzw das el
andere. aber der Kern bZzw der Jräger des Kleıdes iıdentisch blıeben Kern und Scha-
le seJ1en. näher betrachtet. innerlıch verwoben. ass 1Nan S1e nıcht klar auseiınander
halten könne. Eıne Modifltıkation der Schale ern be1l der Sprache ımmer auch den
Kkern Als unzureichende Kriterien Tür dıe Beurteijlung eiıner Neuinterpretation
Scheffczyk dıe Angepasstheıt den Menschen und dıe Zeıtsıtuation. dıe Entspre-
chung ZUT geschıichtlich-sıtuationsgemäßen ıfahrung des Menschen., dıe ewäh-
Fung eiıner Aussage 1m J1un, dıe allgemeıne Anerkennung In der Gesellschaft !© DIie
Wahrheıt eiıner Aussage wırd e1 völlıg außer cht gelassen.

Als echte Krıiterien Tür dıe Neuinterpretation Scheficzyk eiınmal das Krı1-
terıum der or1g1inalgetreuen Übersetzung* . Dazu gehört dıe SCHAUC Kenntniıs des
Uriginaltextes. Vıielleicht rührt er auch Scheffczyks intensıves Forschen über
Persönlıchkeıiten und lexte der Dogmengeschichte. |DER Krıterıum der Kontinulntät
meınt »den wesentliıchen Zusammenhang der Aussage mıt der ursprünglıchen
ac oder dem Gemeinten«!  S  - Wenn dıe Kontinuntät unterbrochen wırd. glaubt der
ensch nıcht mehr dıe Urc dıe Apostel übermıittelte Lehre Jesu Christı, sondern
letztlich 11UTr sıch selbst Jedoch dieser usammenhang cdarf eın belıebiger se1n.

Scheficzyk verwelst 1er auft Schoonenberg, der das Konzıl VOIN Chalkedon In
dem Sınn interpretiert, ass dıe Person Jesu eıne mensc  1C sel und nıcht dıe ZWEeIl-
te göttlıche Person. SO stellt Scheffczyk als drıttes Krıiterium das der Struktur-
gleichheıt Ooder der gleichen Intentionalıtät aut Was 1m ursprünglıchen Zusammen-
hang zentral Ooder perıpher WAaL, 11185585 auch 1m späteren Verständniıs gewichtet se1n.
Wer ist aber der Übersetzer? Als Krıiteriıum stellt Scheffczyk test ber dıe Neu-
aussprache entsche1ıden nıcht Indıyıdualıisten oder Solıisten: » [ Das eigentliıche S ub) ekt
des aubens W1e des Glaubensverstehens ist nıcht der einzelne., sondern dıe Kır-
che«19_ Abschliıeßend betont Scheficzyk, ass cdiese Krıiterien nıcht leicht und nıcht
mechanısch handhaben SIN DiIie Neuimnterpretation ist nämlıch eın dialogıisches
Lebensgeschehen, be1l dem der ensch auch mıt seınem ethısch-wertenden VermöÖö-
ScCH beteilıgt ist

Aus der der Publıkationen se1len och dıe monographıische Abhandlung über
dıe Auferstehung““ hervorgehoben, ebenso dıe verschledenen er‘ ZUT Gottesirage
(Gott-1st-tot- Lheologıe; a-theıistische apersonale Gottesaussage; Irımität). Den
Umfang der VON ıhm behandelten Themen macht dıe Untersuchung: » DIe Theologıe
und dıe Wissenschaften«“  1  % bewusst. Hıer Schefifczyk eıne Ause1ianderset-

Scheiffczyk, ogma der Kırche e2u1e och verstehbar, 149
Vel Hı  O
Vel Hı  O
Vel Hı  O 165
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Scheiffczyk, uferstehung. Prinzıiıp ustilıchen aubens, FEinsiedeln 1976
21 Aschaffenburg 1979,415 Seıten

lich erst vollkommen es selbst, wenn es den Menschen jetzt in seiner Situation an-
spricht«15.

L. Scheffczyk hält die üblichen Vergleiche für eine gelungene Neuinterpretation
für ungenügend, etwa dass sich bei der Übersetzung nur die Schale bzw. das Kleid
ändere, aber der Kern bzw. der Träger des Kleides identisch blieben: Kern und Scha-
le seien, näher betrachtet, innerlich so verwoben, dass man sie nicht klar auseinander
halten könne. Eine Modifikation der Schale betrifft bei der Sprache immer auch den
Kern. Als unzureichende Kriterien für die Beurteilung einer Neuinterpretation nennt
Scheffczyk die Angepasstheit an den Menschen und die Zeitsituation, die Entspre-
chung zur geschichtlich-situationsgemäßen Erfahrung des Menschen, die Bewäh-
rung einer Aussage im Tun, die allgemeine Anerkennung in der Gesellschaft16. Die
Wahrheit einer Aussage wird dabei völlig außer Acht gelassen.

Als echte Kriterien für die Neuinterpretation nennt L. Scheffczyk einmal das Kri-
terium der originalgetreuen Übersetzung17. Dazu gehört die genaue Kenntnis des
Originaltextes. Vielleicht rührt daher auch Scheffczyks intensives Forschen über
Persönlichkeiten und Texte der Dogmengeschichte. Das Kriterium der Kontinuität
meint »den wesentlichen Zusammenhang der neuen Aussage mit der ursprünglichen
Sache oder dem Gemeinten«18. Wenn die Kontinuität unterbrochen wird, glaubt der
Mensch nicht mehr an die durch die Apostel übermittelte Lehre Jesu Christi, sondern
letztlich nur an sich selbst. Jedoch dieser Zusammenhang darf kein beliebiger sein.
L. Scheffczyk verweist hier auf P. Schoonenberg, der das Konzil von Chalkedon in
dem Sinn interpretiert, dass die Person Jesu eine menschliche sei und nicht die zwei-
te göttliche Person. So stellt L. Scheffczyk als drittes Kriterium das der Struktur-
gleichheit oder der gleichen Intentionalität auf. Was im ursprünglichen Zusammen-
hang zentral oder peripher war, muss auch im späteren Verständnis so gewichtet sein.
Wer ist aber der Übersetzer? Als Kriterium stellt L. Scheffczyk fest: Über die Neu-
aussprache entscheiden nicht Individualisten oder Solisten: »Das eigentliche Subjekt
des Glaubens wie des Glaubensverstehens ist nicht der einzelne, sondern die Kir-
che«19. Abschließend betont Scheffczyk, dass diese Kriterien nicht leicht und nicht
mechanisch zu handhaben sind. Die Neuinterpretation ist nämlich ein dialogisches
Lebensgeschehen, bei dem der Mensch auch mit seinem ethisch-wertenden Vermö-
gen beteiligt ist.

Aus der Fülle der Publikationen seien noch die monographische Abhandlung über
die Auferstehung20 hervorgehoben, ebenso die verschiedenen Werke zur Gottesfrage
(Gott-ist-tot-Theologie; a-theistische = apersonale Gottesaussage; Trinität). Den
Umfang der von ihm behandelten Themen macht die Untersuchung: »Die Theologie
und die Wissenschaften«21, bewusst. Hier führt L. Scheffczyk eine Auseinanderset-
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15 L. Scheffczyk, Dogma der Kirche – heute noch verstehbar, S. 149.
16 Vgl. ebd. 158ff.
17 Vgl. ebd. 161ff.
18 Vgl. ebd. 163.
19 Ebd. 164.
20 L. Scheffczyk, Auferstehung. Prinzip christlichen Glaubens, Einsiedeln 1976.
21 Aschaffenburg 1979, 415 Seiten.
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ZUNS mıt den Naturwı1ıssenschaften und der Phılosophie über dıe » Würdigkeit« der
Theologıe, 1m Rahmen der einzelnen Wıssenschaften der Uniwversıtät vertreten
se1n. ber auch iınnertheologısch wırd der Wıssenschaftscharakter der Theologıe
nıcht ımmer wahrgenommen, WEn S$1e In eın rein esoterisches pneumatısches Hr-
kennen ausweıcht bZzw sıch nıcht der nüchternen Arbeıt vernunftgemäbher Aus-
weıisbarkeıt und verantworteter Eınsıcht In den Gilauben stellt

Mıt seınem Schüler Professor Anton Ziegenaus verTasste Schefficzyk eiıne acht-
bändıge »Katholısche ogmatık«: Von Schefifczyk tammen dıe vIier an ZUT FKın-
eıtung In dıe ogmatık, ZUT Gottes-, Schöpfungs- und ZUT (madenlehre Wer über
eın theologısches ema Inftormationen sucht., wırd seınem Erstaunen teststellen.
ass CT ımmer wıeder be1l Scheffczyk Lündıg WITd22

In se1ıner Schaffenskraft gab LeO Schefficzyk ach se1ıner Emeritierung keıne Ku-
he Kr gab och häufg Vorlesungen Berlıner Priestersemminar Kedemptorıis Mater
und der Uniwversıität Santa Croce In Rom /u erwähnen Ssınd och dıe vielen ber-
Ssetzungen se1ıner en In TIremde prachen. /t wırd dıe Katholısche Ogma-
t1ık 1Ins Ungarısche, also auch In eıne Sprache kleinerer Völker. übersetzt.

Wer dıe Publıkationslıste Scheffczyk durchsıeht. ist VOIN der Vıelseitigkeıt der
VOIN ıhm behandelten Themen überrascht. e1 erwelst CT sıch eiınerseılts als scharf-
sıchtig In der Analyse der Begriffe und Fragen und wagt kuühl und umsıchtig dıe VIe-
len Aspekte eines Gegenstandes ab Andererseıts besıtzt Schefifczyk dıe Kraft ZUT

Zusammenschau und ZUT Entscheidung. DIie Probleme werden nıcht 11UT benannt,
ass der Leser W1e nıcht selten In der heutigen Theologıe vorkommt VON ıhrer
1e überwältigt und verwiırrt wırd. sondern als Anreıcherung der Fragestellung
verstanden., N der annn tatsächlıc der Weg ZUT denkerıisch verantworteten LÖösung
beschrıtten WITrCL.

Scheffczyks Denken ist erstaunlıch aufgeschlossen Tür moderne Fragestellungen:
SO hat sıch mehrmals mıt el  ar de C'hardın und mıt Fragen der Evolution be-
schäftigt und dıe Aussöhnung zwıschen Naturwıssenschalflt und Theologıe versucht.
| D greıift terner grundsätzlıc und Eınzelthemen dıe phiılosophısch-theologischen
Fragen der Hermeneutık aut Irotz dieser Bereıitschaft ZUT Dıskussion und ZUT Ver-
mıttlung Wr Scheficzyk ımmer ımmun gegenüber theologıschen Modetrends

Ehrungen
|DER theologısche Werk LeoÖo Scheffczyk Tand vielfache hrung und Anerkennung.

1L9X%0O wurde In dıe Bayerısche ademıe der Wıssenschaften aufgenommen. Se1-
Miıtgliıedschaft Instıtut der Görresgesellschaft Tür interdıszıplınäre Forschung

wurde schon erwähnt. Seıt 1973 ist CT ıtglıe der Internationalen Marıanıschen

/Zum ] ıteraturverzeıchnıs SC 1 vermerkt: Bıs 1985 sSınd alle Veröffentlichungen LeO Scheffczyks ın der
Festschrı selinem 65 Geburtstag: Veritatı (CCatholıcae, Aschaffenburg 1985 (Hrsg /iegenaus, Fr
ourth, Schäffer) vermerkt /Zum marıolog1schen Schrıifttum vel Anm DE 1e0 Scheffczyk och bıs
ın e etzten Oonate Se1Nes 1 ebens lıterarısch cehr produktiv W. 1ne abgeschlossene, vollständıge
Publıkationslıste ber e letzte Zeıt, doch SC1 auf e Publıkationslıste ın cQhesem eft verwiesen.

zung mit den Naturwissenschaften und der Philosophie über die »Würdigkeit« der
Theologie, im Rahmen der einzelnen Wissenschaften an der Universität vertreten zu
sein. Aber auch innertheologisch wird der Wissenschaftscharakter der Theologie
nicht immer wahrgenommen, wenn sie in ein rein esoterisches pneumatisches Er-
kennen ausweicht bzw. sich nicht der nüchternen Arbeit zu vernunftgemäßer Aus-
weisbarkeit und verantworteter Einsicht in den Glauben stellt.

Mit seinem Schüler Professor Anton Ziegenaus verfasste L. Scheffczyk eine acht-
bändige »Katholische Dogmatik«: Von Scheffczyk stammen die vier Bände zur Ein-
leitung in die Dogmatik, zur Gottes-, Schöpfungs- und zur Gnadenlehre. Wer über
ein theologisches Thema Informationen sucht, wird zu seinem Erstaunen feststellen,
dass er immer wieder bei Scheffczyk fündig wird22.

In seiner Schaffenskraft gab Leo Scheffczyk nach seiner Emeritierung keine Ru-
he. Er gab noch häufig Vorlesungen am Berliner Priesterseminar Redemptoris Mater
und an der Universität Santa Croce in Rom. Zu erwähnen sind noch die vielen Über-
setzungen seiner Schriften in fremde Sprachen. Z. Zt. wird die Katholische Dogma-
tik ins Ungarische, also auch in eine Sprache kleinerer Völker, übersetzt.

Wer die Publikationsliste L. Scheffczyk durchsieht, ist von der Vielseitigkeit der
von ihm behandelten Themen überrascht. Dabei erweist er sich einerseits als scharf-
sichtig in der Analyse der Begriffe und Fragen und wägt kühl und umsichtig die vie-
len Aspekte eines Gegenstandes ab. Andererseits besitzt Scheffczyk die Kraft zur
Zusammenschau und zur Entscheidung. Die Probleme werden nicht nur benannt, so
dass der Leser – wie es nicht selten in der heutigen Theologie vorkommt – von ihrer
Vielfalt überwältigt und verwirrt wird, sondern als Anreicherung der Fragestellung
verstanden, aus der dann tatsächlich der Weg zur denkerisch verantworteten Lösung
beschritten wird.

Scheffczyks Denken ist erstaunlich aufgeschlossen für moderne Fragestellungen:
So hat er sich mehrmals mit Teilhard de Chardin und mit Fragen der Evolution be-
schäftigt und die Aussöhnung zwischen Naturwissenschaft und Theologie versucht.
Er greift ferner grundsätzlich und an Einzelthemen die philosophisch-theologischen
Fragen der Hermeneutik auf. Trotz dieser Bereitschaft zur Diskussion und zur Ver-
mittlung war Scheffczyk immer immun gegenüber theologischen Modetrends.

Ehrungen
Das theologische Werk Leo Scheffczyk fand vielfache Ehrung und Anerkennung.

1980 wurde er in die Bayerische Akademie der Wissenschaften aufgenommen. Sei-
ne Mitgliedschaft am Institut der Görresgesellschaft für interdisziplinäre Forschung
wurde schon erwähnt. Seit 1973 ist er Mitglied der Internationalen Marianischen
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22 Zum Literaturverzeichnis sei vermerkt: Bis 1985 sind alle Veröffentlichungen Leo Scheffczyks in der
Festschrift zu seinem 65. Geburtstag: Veritati Catholicae, Aschaffenburg 1985 (Hrsg. v. A. Ziegenaus, Fr.
Courth, Ph. Schäffer) vermerkt. Zum mariologischen Schrifttum vgl. Anm. 5. Da Leo Scheffczyk noch bis
in die letzten Monate seines Lebens literarisch sehr produktiv war, fehlt eine abgeschlossene, vollständige
Publikationsliste über die letzte Zeit, doch sei auf die Publikationsliste in diesem Heft verwiesen.



Anton ZIEZENAUS
ademıe und se1t 1977 der Päpstlıchen Internationalen Theologıschen ademı1e
SsOw1e Berater des Päpstlıchen Kates Tür dıe Famılıe (1983-—-2001). Von —1
berät LeoÖo Scheffczyk dıe Glaubenskommission der Deutschen Bıschofskonferenz
Im Jahr 1994 verlıeh ıhm dıe Theologıische Fakultät der Unhversıtät VOIN Navarra In
amplona dıe Uur‘ eines hrendoktors

Kırchlicherseıits rhlielt Prof Schefifczyk den 1te des Päpstliıchen Ehrenprälaten.
Am 21 Februar 2001 wurde weltweıt der 200.Geburtstag Newmans gefeılert.
Am selben lag N Wr übrıgens der XI Geburtstag Scheffczyks wurde VOIN

aps Johannes Paul I1 mıt der Kardınalswürde ausgezeıichnet.
Prof. LeoÖo Scheffczyk hat dıiese Auszeichnung In se1ıner persönlıchen Besche1i1den-

eıt 7 W ar als hoch gegriıffen erklärt. aber S$1e ann als Ruf der Kırche verstanden.
Als 1m Jahr MAMM) KRom besuchte., den Jubiläumsablass gewınnen, erklärte CL,
1e8s Se1 se1ın etzter Besuch In der ewıgen och schon 2001 Wr CT Ölter In
Rom DIe Zeıt. dıe ıhm och Hıs seınem Tod gesche WAaL, nutzte CT unermüdlıch

Vorträgen, Predigten und theologıschen Arbeıten.
Diese Tätıigkeıt hat LeOo ardına Scheffczyk ıs In dıe etzten Monate weıterge-

führt., 'OTZ der Schmerzen. dıe ıhm dıe ac wach hıelten Seiıinen Tod
Dezember 2005. dem est der Unbefleckt empfangenen ungirau und (jottes-

mutter Marıa, hat geahnt und als Auszeiıchnung empfunden. In den achrutien
wurde cdieser Zusammenhang auch ımmer hervorgehoben. DiIie »gütıge, mL  e, süßbe
ungfrau 9r1a« hat ıhren Irommen Verehrer. den groben Marıologen, begleıtet und
geführt; S$1e mÖöge ıhm »nach diesem en! Jesus zeigen, dıe gebenedeıte TuC de1-
16585 Leıbes«. Eınige lage VOTL seınem Sterbetag wurde ardına LeoÖo Scheffczyk och
VO eılıgen Vater. aps ened1i AVI angerufen, der ıhn persönlıch und se1ıne
Theologıe hoch schätzte. oachım ardına e1isner erwähnte be1l der Predigt, ass
Urzlıc ened1i AVI ıhm gegenüber bemerkt habe., den spätberufenen The-
ologen 1nNs Kardınalskolleg1um sel LeOo Schefifczyk eiıner der wen1ıgen SCWESCH, VOIN
denen dıe Kırche och viel Erleuchtung und Ermutigung erhalten habe.«

Der Erzbischof VOIN München und Freising, TIiedrıc ardına Wetter telerte
2005 In Konzelebration mıt den Kardınälen Sterzınskı und e1ısner. dem

Nuntıus Erzbischof Erwın Oseer und en bayerıschen Bıschöfen eın Pontıifl1-
kalrequiem 1m Münchner Liebfirauendom In se1ner Predigt hob ardına Wetter
hervor., ardına Scheffczyk se1 >STefifs demütıg, VOIN lauterem Wesen. nobler (jes1n-
NUuNng und UUg 1m Handeln SCWESCH.10  Anton Ziegenaus  Akademie und seit 1977 der Päpstlichen Internationalen Theologischen Akademie  sowie Berater des Päpstlichen Rates für die Familie (1983-2001). Von 1970-1985  berät Leo Scheffczyk die Glaubenskommission der Deutschen Bischofskonferenz.  Im Jahr 1994 verlieh ihm die Theologische Fakultät der Universität von Navarra in  Pamplona die Würde eines Ehrendoktors.  Kirchlicherseits erhielt Prof. Scheffczyk den Titel des Päpstlichen Ehrenprälaten.  Am 21. Februar 2001 wurde weltweit der 200.Geburtstag J. H. Newmans gefeiert.  Am selben Tag — es war übrigens der 81. Geburtstag Scheffczyks — wurde er von  Papst Johannes Paul II. mit der Kardinalswürde ausgezeichnet.  Prof. Leo Scheffczyk hat diese Auszeichnung in seiner persönlichen Bescheiden-  heit zwar als zu hoch gegriffen erklärt, aber sie dann als Ruf der Kirche verstanden.  Als er im Jahr 2000 Rom besuchte, um den Jubiläumsablass zu gewinnen, erklärte er,  dies sei sein letzter Besuch in der ewigen Stadt. Doch schon 2001 war er öfter in  Rom. Die Zeit, die ihm noch bis zu seinem Tod geschenkt war, nutzte er unermüdlich  zu Vorträgen, Predigten und theologischen Arbeiten.  Diese Tätigkeit hat Leo Kardinal Scheffczyk bis in die letzten Monate weiterge-  führt, trotz der Schmerzen, die ihm z. T. die ganze Nacht wach hielten. Seinen Tod  am 8. Dezember 2005, dem Fest der Unbefleckt empfangenen Jungfrau und Gottes-  mutter Maria, hat er geahnt und als Auszeichnung empfunden. In den Nachrufen  wurde dieser Zusammenhang auch immer hervorgehoben. Die »gütige, milde, süße  Jungfrau Maria« hat ihren frommen Verehrer, den großen Mariologen, begleitet und  geführt; sie möge ihm »nach diesem Elend Jesus zeigen, die gebenedeite Frucht dei-  nes Leibes«. Einige Tage vor seinem Sterbetag wurde Kardinal Leo Scheffczyk noch  vom Heiligen Vater, Papst Benedikt XVI. angerufen, der ihn persönlich und seine  Theologie hoch schätzte. Joachim Kardinal Meisner erwähnte bei der Predigt, dass  kürzlich Benedikt XVI. ihm gegenüber bemerkt habe, »von den spätberufenen The-  ologen ins Kardinalskollegium sei Leo Scheffczyk einer der wenigen gewesen, von  denen die Kirche noch viel Erleuchtung und Ermutigung erhalten habe.«  Der Erzbischof von München und Freising, Friedrich Kardinal Wetter feierte am  14. 12. 2005 in Konzelebration mit den Kardinälen Sterzinski und Meisner, dem  Nuntius Erzbischof Erwin Josef Ender und allen bayerischen Bischöfen ein Pontifi-  kalrequiem im Münchner Liebfrauendom. In seiner Predigt hob Kardinal Wetteru.a.  hervor, Kardinal Scheffczyk sei »stets demütig, von lauterem Wesen, nobler Gesin-  nung und gütig im Handeln gewesen. ... Seinen theologischen Dienst habe er als  Dienst für Christus, der die Wahrheit ist, und als Dienst für die Kirche, der vom  Herrn die Wahrheit anvertraut wurde, und als Dienst für die Menschen, die nur durch  die Wahrheit geheilt werden, verstanden.« Nach dem Requiem verlas der Apostoli-  sche Nuntius Erzbischof Ender ein Beileidstelegramm von Papst Benedikt XVI.  Am 15. 12. 2005 wurde Leo Kardinal Scheffczyk auf dem Klosterfriedhof von  Bregenz-Thalbach zur letzten Ruhe gebettet. Es ist der Friedhof der »geistlichen Fa-  milie >»Das Werk««, dem Kardinal Scheffczyk seit vielen Jahren angehörte. Mitglie-  der des Werkes haben dem Kardinal in den letzten Jahren Hilfe geleistet, in der leib-  lichen Versorgung und in Sekretariatsdiensten, und vor allem im geistlichen Bei-  stand in den Wochen vor seinem Tod. Ohne diese Hilfe hätte der Kardinal die Leis-Seiıinen theologıschen Dienst habe als
Dienst Tür Chrıstus, der dıe Wahrheıt ıst. und als Dienst Tür dıe Kırche., der VO

Herrn dıe Wahrheıt an vertraut wurde., und als Dienst Tür dıe Menschen., dıe 11UTr Urc
dıe Wahrheıt geheilt werden. verstanden.« ach dem Kequiem verlas der Apostol1-
sche Nuntıus Erzbischofer eın Beıleidstelegramm VOIN aps ened1 AVI

Am 2005 wurde LeoÖo ardına Scheficzyk auft dem Klosterfriedhof VOIN

Bregenz- Ihalbach ZUT etzten uhe gebettet. s ist der TI1edho der »geıstlichen Ha-
mılıe DER Werk«<«, dem ardına Scheficzyk se1t vielen ahren angehörte. Mıtglıe-
der des erkes en dem ardına In den etzten ahren geleıstet, In der e1b-
lıchen Versorgung und In Sekretarıatsdıiensten. und VOT em 1m geistlıchen Be1-
stand In den ochen VOT seınem Tod hne diese hätte der Kardınal dıe Le1is-

Akademie und seit 1977 der Päpstlichen Internationalen Theologischen Akademie
sowie Berater des Päpstlichen Rates für die Familie (1983–2001). Von 1970–1985
berät Leo Scheffczyk die Glaubenskommission der Deutschen Bischofskonferenz.
Im Jahr 1994 verlieh ihm die Theologische Fakultät der Universität von Navarra in
Pamplona die Würde eines Ehrendoktors.

Kirchlicherseits erhielt Prof. Scheffczyk den Titel des Päpstlichen Ehrenprälaten.
Am 21. Februar 2001 wurde weltweit der 200.Geburtstag J. H. Newmans gefeiert.
Am selben Tag – es war übrigens der 81. Geburtstag Scheffczyks – wurde er von
Papst Johannes Paul II. mit der Kardinalswürde ausgezeichnet.

Prof. Leo Scheffczyk hat diese Auszeichnung in seiner persönlichen Bescheiden-
heit zwar als zu hoch gegriffen erklärt, aber sie dann als Ruf der Kirche verstanden.
Als er im Jahr 2000 Rom besuchte, um den Jubiläumsablass zu gewinnen, erklärte er,
dies sei sein letzter Besuch in der ewigen Stadt. Doch schon 2001 war er öfter in
Rom. Die Zeit, die ihm noch bis zu seinem Tod geschenkt war, nutzte er unermüdlich
zu Vorträgen, Predigten und theologischen Arbeiten.

Diese Tätigkeit hat Leo Kardinal Scheffczyk bis in die letzten Monate weiterge-
führt, trotz der Schmerzen, die ihm z. T. die ganze Nacht wach hielten. Seinen Tod
am 8. Dezember 2005, dem Fest der Unbefleckt empfangenen Jungfrau und Gottes-
mutter Maria, hat er geahnt und als Auszeichnung empfunden. In den Nachrufen
wurde dieser Zusammenhang auch immer hervorgehoben. Die »gütige, milde, süße
Jungfrau Maria« hat ihren frommen Verehrer, den großen Mariologen, begleitet und
geführt; sie möge ihm »nach diesem Elend Jesus zeigen, die gebenedeite Frucht dei-
nes Leibes«. Einige Tage vor seinem Sterbetag wurde Kardinal Leo Scheffczyk noch
vom Heiligen Vater, Papst Benedikt XVI. angerufen, der ihn persönlich und seine
Theologie hoch schätzte. Joachim Kardinal Meisner erwähnte bei der Predigt, dass
kürzlich Benedikt XVI. ihm gegenüber bemerkt habe, »von den spätberufenen The-
ologen ins Kardinalskollegium sei Leo Scheffczyk einer der wenigen gewesen, von
denen die Kirche noch viel Erleuchtung und Ermutigung erhalten habe.«

Der Erzbischof von München und Freising, Friedrich Kardinal Wetter feierte am
14. 12. 2005 in Konzelebration mit den Kardinälen Sterzinski und Meisner, dem
Nuntius Erzbischof Erwin Josef Ender und allen bayerischen Bischöfen ein Pontifi-
kalrequiem im Münchner Liebfrauendom. In seiner Predigt hob Kardinal Wetter u. a.
hervor, Kardinal Scheffczyk sei »stets demütig, von lauterem Wesen, nobler Gesin-
nung und gütig im Handeln gewesen. … Seinen theologischen Dienst habe er als
Dienst für Christus, der die Wahrheit ist, und als Dienst für die Kirche, der vom
Herrn die Wahrheit anvertraut wurde, und als Dienst für die Menschen, die nur durch
die Wahrheit geheilt werden, verstanden.« Nach dem Requiem verlas der Apostoli-
sche Nuntius Erzbischof Ender ein Beileidstelegramm von Papst Benedikt XVI.

Am 15. 12. 2005 wurde Leo Kardinal Scheffczyk auf dem Klosterfriedhof von
Bregenz-Thalbach zur letzten Ruhe gebettet. Es ist der Friedhof der »geistlichen Fa-
milie ›Das Werk‹«, dem Kardinal Scheffczyk seit vielen Jahren angehörte. Mitglie-
der des Werkes haben dem Kardinal in den letzten Jahren Hilfe geleistet, in der leib-
lichen Versorgung und in Sekretariatsdiensten, und vor allem im geistlichen Bei-
stand in den Wochen vor seinem Tod. Ohne diese Hilfe hätte der Kardinal die Leis -
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tungen der etzten Jahre nıcht vo  rngen können. Ihnen sel dieser Stelle eın auT-
richtiges ergelt’s (jott gesagt

In se1ıner Predigt e1m Kequiem In Gjallus 1m Öösterreichıschen Bregenz ührte
oachım Kardınal eisner AaUS, Scheficzyks er‘ selen VO »Gelst derurc
des Staunens., der Bewunderung und der nbetung« gepragt | D habe me1lsterhaft
verstanden., »dıe UOffenbarung In den Hor1izont der Menschen eiıner Zeıt überset-
Z  < jedoch »Nıe auft Kosten der Wahrheıit«, selbst ort nıcht. » WO S$1e dem Zeıtgeıist
wıdersprach«. (Gjerade darum se1 seıne Theologıe überzeugend und anzıehend.

tungen der letzten Jahre nicht vollbringen können. Ihnen sei an dieser Stelle ein auf-
richtiges Vergelt’s Gott gesagt.

In seiner Predigt beim Requiem in St. Gallus im österreichischen Bregenz führte
Joachim Kardinal Meisner aus, Scheffczyks Werke seien vom »Geist der Ehrfurcht,
des Staunens, der Bewunderung und der Anbetung« geprägt. Er habe es meisterhaft
verstanden, »die Offenbarung in den Horizont der Menschen einer Zeit zu überset-
zen«, jedoch »nie auf Kosten der Wahrheit«, selbst dort nicht, »wo sie dem Zeitgeist
widersprach«. Gerade darum sei seine Theologie so überzeugend und anziehend.
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War der Embryo ach Ulpıan 4, 1, rechtlich
ein bloßer‘! Teıl des Mutterleibs?

Von olfgang Waldstein, Salzburg

Vorbemerkung
Wılhelm Sımshäuser hat 19972 1m orum Katholıische Theologıe eiınen Beıtrag

über » DIe Behandlung der Abtreıibung In der antıken römıschen Rechts- und Gesell-
schaftsordnung« veröffentlicht*. Le1ıder stehen se1ıne Ausführungen och ZAahzZ
dem INATruC e1ines grundlegenden Miıssverständnisses des Schlüsseltextes VOIN Ul-
plan 75 4, L, L, das ange VOT Sıiımshäuser begründe wurde und seıther unerschüt-
erlıch herrscht DiIie Veröffentlıchung 1m Forum hat jedoch ohl azZu beigetragen,
dieses Miıssverständnıis auch 1m kırc  ıchen K aum weıter verbreıten. Weıl dıe Le-
SCT des Forum wahrscheninlich In der ege mıt den Quellen des römıschen Rechts
nıcht Ve Ssınd und er nıcht selbst beurte1ı1len können. ob dıe Aussagen eines
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Forum Katholische Theologıe (1992) 174156 Künftig abgekürzt 1ıtiert. FOorum. er Beıtrag wırd ın
der Pelitschrı 15 Iurıs Romanı (2005) nochmals abgedruckt. Ich wurde gebeten, AaZu e1n
aC  WOTI schreıiben, ın dem ich bere1its auf Ulp 25, 4, 1, äher eingegange bın
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War der Embryo nach Ulpian D. 25, 4, 1, 1 rechtlich
ein bloßer1 Teil des Mutterleibs?

Von Wolfgang Waldstein, Salzburg

I. Vorbemerkung
Wilhelm Simshäuser hat 1992 im Forum Katholische Theologie einen Beitrag

über »Die Behandlung der Abtreibung in der antiken römischen Rechts- und Gesell-
schaftsordnung« veröffentlicht2. Leider stehen seine Ausführungen noch ganz unter
dem Eindruck eines grundlegenden Missverständnisses des Schlüsseltextes von Ul-
pian D. 25, 4, 1, 1, das lange vor Simshäuser begründet wurde und seither unerschüt-
terlich herrscht. Die Veröffentlichung im Forum hat jedoch wohl dazu beigetragen,
dieses Missverständnis auch im kirchlichen Raum weiter zu verbreiten. Weil die Le-
ser des Forum wahrscheinlich in der Regel mit den Quellen des römischen Rechts
nicht vertraut sind und daher nicht selbst beurteilen können, ob die Aussagen eines
Fachmannes im römischen Recht tatsächlich der Aussage Ulpians entsprechen, wer-
den sie das Missverständnis einfach übernehmen. Daher scheint es mir sehr wichtig,
auch für die Leser des Forum zu zeigen, was die Aussage Ulpians in Wahrheit be-
deutet und wie die Rechtsstellung des ungeborenen Kindes im römischen Recht
wirklich gewesen ist. Dies macht es vor allem notwendig, die Aussagen Ulpians in
ihrem Kontext zu würdigen. Hierauf sind jedoch auch allgemein die Quellentexte
zur Frage der Rechtsstellung des ungeborenen Kindes im römischen Recht zu be-
sprechen. Vorher muss ich aber kurz auf die Geschichte dieses Missverständnisses
eingehen und an Hand einiger Beispiele zeigen, welche Blüten es getrieben hat.

II. Zur Geschichte des Missverständnisses
1. Im Jahre 1831 wurde eine Übersetzung3 des Schlüsseltextes von Ulpian D. 25,

4, 1, 1 veröffentlicht, in welcher die Worte: partus enim antequam edatur, mulieris
portio est vel viscerum, folgendermaßen wiedergegeben werden: »die Leibesfrucht
ist, ehe sie geboren wird, ein Theil der Mutter oder des Mutterleibes«. Seither steht
die Beurteilung der rechtlichen Stellung des ungeborenen Kindes unter einem Vor-
verständnis, das die Erfassung der tatsächlichen Rechtslage geradezu unmöglich
macht. Der ganze übersetzte Kontext des langen Fragments wird durch eine solche

1 Das Wort »bloßer«, das nicht in der alten Übersetzung steht, dürfte von Kaser (unten Anm. 4) übernom-
men sein.
2 Forum Katholische Theologie 8 (1992) 174–186. Künftig abgekürzt zitiert: Forum. Der Beitrag wird in
der Zeitschrift Orbis Iuris Romani (OIR) 10 (2005) nochmals abgedruckt. Ich wurde gebeten, dazu ein
Nachwort zu schreiben, in dem ich bereits auf Ulp. D. 25, 4, 1, 1 näher eingegangen bin.
3 Das Corpus iuris civilis, in’s Deutsche übersetzt von einem Vereine Rechtsgel. und hrsg. von C. Otto/B.
Schilling/C. F. F. Sintenis, Leipzig 1831. Die neue Digestenübersetzung (Anm. 5) Bd. IV (2005) folgt lei-
der der alten.



13War der Embryo nach Ulpian 25, 4, 7, rechtlich CIn13  War der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  Übersetzung im buchstäblichen Sinne »gegenstandslos«, weil es im ganzen Problem  des Falles nicht um einen »Teil des Mutterleibes« geht, sondern klarerweise um das  ungeborene Kind, von dem der im Fall beteiligte Mann glaubt, dass seine geschiede-  ne Frau es erwartet. Das hätten die Übersetzer eigentlich merken müssen. Dennoch  ist die Meinung, dass für die römischen Juristen das ungeborene Kind »bloßer Teil  des Mutterleibs«* war, geradezu unausrottbar verbreitet. Dass eine solche Meinung  sogar von einem Forscher vom Range Max Kasers geteilt werden konnte, zeigt nur,  wie eine Vorentscheidung in der Übersetzung weiterwirken kann. Theo Mayer-Maly  hat mir brieflich seine Auffassung mitgeteilt, dass diese Übersetzung auch für die  Fassung des $ 1 BGB verantwortlich ist: »Die Rechtsfähigkeit des Menschen be-  ginnt mit der Vollendung der Geburt«. In dem direkt vom römischen Recht über-  nommenen $ 22 des österreichischen ABGB wird dagegen gesagt: »Selbst ungebo-  rene Kinder haben von dem Zeitpunkte ihrer Empfängnis an einen Anspruch auf den  Schutz der Gesetze. Insoweit es um ihre und nicht um die Rechte eines Dritten zu tun  ist, werden sie als Geborene angesehen«. Der in der Sache ensprechende Text von  Paulus D. 1, 5, 7 wird folgendermaßen übersetzt: »Das Kind im Mutterleib wird so  geschützt, wie wenn es schon auf der Welt wäre, soweit es sich um die Vorteile der  Leibesfrucht selbst handelt, obwohl es, ehe es geboren ist, einem anderen keines-  wegs von Nutzen ist«”. Dies wird als Teilrechtsfähigkeit verstanden.  2. Der Ulpiantext ist auch außerhalb der rechtshistorischen Forschung mit grote-  sken Folgen im Sinne der falschen Übersetzung zitiert worden, offensichtlich ohne  dass die betreffenden Autoren den Originaltext oder dessen Verfasser überhaupt  kannten und den Kontext je gelesen hätten. Ein besonders krasses Beispiel dafür sind  die Aussagen von Salvino Leone, die im Text eines Vortrages vor der Päpstlichen  Akademie für das Leben enthalten sind: »The fetus, as Latin jurisprudence pronoun-  ces on the basis of this conception®, is considered portio matris uteri vel viscerum.  Ultimately, the cultural substrate is not different from that of the roarıng feminism of  the 1960’s, which, through its famous slogan: >my uterus is mine and I will decide  over it<, maintained the dependence and submission of the embryo to the maternal  corporeity of which he was held to form a part«’. Hier zeigt sich klar, wohin Kons-  4 Max Kaser, Das römische Privatrecht I1 ?1971,272 Anm. 17 . K. Hackl, Die Feststellung der Vaterschaft  und der väterlichen Gewalt, SZ 90 (1973) 105-149, geht dort 125-127 unter dem Gesichtspunkt der Va-  terschaftsfeststellung auf den Text ein, jedoch ohne den von Kaser zitierten Satzteil zu behandeln.  5 Corpus Iuris Civilis, Text und Übersetzung, II, Digesten 1-10, Gemeinschaftlich übersetzt von O. Beh-  rends, R. Knütel, B. Kupisch, H. H. Seiler, Heidelberg 1995, 119. Zum Text selbst noch unten II 2. Aus-  führlicher dazu Waldstein, Ist »der partus bloßer Teil des Mutterleibs«? In: Iurisprudentia universalis,  Festschrift für Theo Mayer-Maly zum 70. Geburtstag, hrsg. von M. J. Schermaier, J. M. Rainer und L. C.  Winkel, Köln Weimar Wien 2002, 837-851 (künftig abgek. FS MayerMaly). In diesem Beitrag setze ich  mich besonders mit den in OIR 6 (2000) S. 102-123 veröffentlichten Ausführungen von Juan Manuel  Blanch Nougu&s auseinander.  © Gemeint ist die vorausgehend dargestellte Auffassung der Stoa, die hier nicht näher zu prüfen ist, aber  von Leone zweifellos nicht vollständig dargestellt wird.  7 S.Leone, The Ancient Roots of a Recent Debate, in: Identity and Statute of Human Embryo, Proceedings  of Third Assembly of the Pontifical Academy for Life, Edited by Juan de Dios Vial Correa and Elio Sgrec-  cia, Cittä del Vaticano 1998 , 32. Dazu bereits dort 405—410 mein Beitrag zu The Legal Position of the Un-  born Child in Roman Law.Übersetzung 1m buchstäblichen Sinne »gegenstandslos«, we1l N 1m SaNzZCh Problem
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ungeborene Kınd., VOIN dem der 1m Fall beteiligte Mann glaubt, ass se1ıne geschiede-
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WIe eıne orentscheidung In der Übersetzung weıterwırken annn Theo Mayer-Maly
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Fassung des BGB verantwortlich ist » DIe Kechtsfähigkeıt des Menschen be-
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des Öösterreichıiıschen BGB wırd dagegen gesagt >Selbst ungebo-
FreIle Kınderen VOIN dem Zeıtpunkte ıhrer Empfängnis eınen NsSpruc auftf den
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Der Ulpiantext ist auch außerhalb der rechtshıistorischen Forschung mıt Oole-
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ass dıe betrefitenden Autoren den Uriginaltext oder dessen Verlasser überhaupt
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ademıe Tür das en enthalten SINd: » The fetus. Latın Jurısprudence PFONOUN-
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Max Kaser, |DER römısche Privatrec 1971, F} Anm 17 aCc. L dIe Feststellung der Vaterscha
und der valterlichen CW. (1973) 105—149, geht dort 125—172)7 unter dem esichtspunkt der V a-
terschaftsfeststellung auf den exf e1n, jedoch hne den VOIN Kaser zıtll1erten alz(e1| enandeln

Orpus lurıs (C1vilıs, exf und Übersetzung., LL, Digesten 1—10, (1eme1nnschaftlıch übersetzt V OI Beh-
rends, Knütel, Kupisch, Seıler, He1idelberg 1995 119 /Zum exft selhst och unten 111 ÄUS-
Tührlicher AaZu Waldsteın, Ist »>Cdler Aartus bloßer e1l des Mutterleibs«”? In lurısprudentia unıversalıs,
Festschrı 1r Iheo Mayer-Maly ZU] Geburtstag, hrsg VOIN Schermaier, Raliner und
ınkel, öln Weılmar Wıen 2002, 83 / —851 (künftig abge. MayerMaly) In dA1esem Beıtrag SEIZ7e ich
mich besonders mit den ın COIR (2000) 102175 veröffentlichten usführungen VOIN JIuan anuel
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Leone, The AÄAncıent OOLS f kKecent Debate, ın entity and Statute f Human mbryo, Proceedings
f Ihırd ssembily f cChe Pontifical Academy Tor Life, Edıted by Iuan de 1108 1al (orrea and 110 £TEC-
C1a, del Vatıcano 1998, Dazu bereıits dort 405—410 meln Beıtrag Ihe cgal Posıtion f cChe Un-
Orn ın kKoman Law

Übersetzung im buchstäblichen Sinne »gegenstandslos«, weil es im ganzen Problem
des Falles nicht um einen »Teil des Mutterleibes« geht, sondern klarerweise um das
ungeborene Kind, von dem der im Fall beteiligte Mann glaubt, dass seine geschiede-
ne Frau es erwartet. Das hätten die Übersetzer eigentlich merken müssen. Dennoch
ist die Meinung, dass für die römischen Juristen das ungeborene Kind »bloßer Teil
des Mutterleibs«4 war, geradezu unausrottbar verbreitet. Dass eine solche Meinung
sogar von einem Forscher vom Range Max Kasers geteilt werden konnte, zeigt nur,
wie eine Vorentscheidung in der Übersetzung weiterwirken kann. Theo Mayer-Maly
hat mir brieflich seine Auffassung mitgeteilt, dass diese Übersetzung auch für die
Fassung des § 1 BGB verantwortlich ist: »Die Rechtsfähigkeit des Menschen be-
ginnt mit der Vollendung der Geburt«. In dem direkt vom römischen Recht über-
nommenen § 22 des österreichischen ABGB wird dagegen gesagt: »Selbst ungebo-
rene Kinder haben von dem Zeitpunkte ihrer Empfängnis an einen Anspruch auf den
Schutz der Gesetze. Insoweit es um ihre und nicht um die Rechte eines Dritten zu tun
ist, werden sie als Geborene angesehen«. Der in der Sache ensprechende Text von
Paulus D. 1, 5, 7 wird folgendermaßen übersetzt: »Das Kind im Mutterleib wird so
geschützt, wie wenn es schon auf der Welt wäre, soweit es sich um die Vorteile der
Leibesfrucht selbst handelt, obwohl es, ehe es geboren ist, einem anderen keines-
wegs von Nutzen ist«5. Dies wird als Teilrechtsfähigkeit verstanden.

2. Der Ulpiantext ist auch außerhalb der rechtshistorischen Forschung mit grote-
sken Folgen im Sinne der falschen Übersetzung zitiert worden, offensichtlich ohne
dass die betreffenden Autoren den Originaltext oder dessen Verfasser überhaupt
kannten und den Kontext je gelesen hätten. Ein besonders krasses Beispiel dafür sind
die Aussagen von Salvino Leone, die im Text eines Vortrages vor der Päpstlichen
Akademie für das Leben enthalten sind: »The fetus, as Latin jurisprudence pronoun-
ces on the basis of this conception6, is considered portio matris uteri vel viscerum.
Ultimately, the cultural substrate is not different from that of the roaring feminism of
the 1960’s, which, through its famous slogan: ›my uterus is mine and I will decide
over it‹, maintained the dependence and submission of the embryo to the maternal
corporeity of which he was held to form a part«7. Hier zeigt sich klar, wohin Kons -
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4 Max Kaser, Das römische Privatrecht I 21971, 272 Anm. 17 . K. Hackl, Die Feststellung der Vaterschaft
und der väterlichen Gewalt, SZ 90 (1973) 105–149, geht dort 125–127 unter dem Gesichtspunkt der Va-
terschaftsfeststellung auf den Text ein, jedoch ohne den von Kaser zitierten Satzteil zu behandeln.
5 Corpus Iuris Civilis, Text und Übersetzung, II, Digesten 1–10, Gemeinschaftlich übersetzt von O. Beh-
rends, R. Knütel, B. Kupisch, H. H. Seiler, Heidelberg 1995, 119. Zum Text selbst noch unten III 2. Aus-
führlicher dazu Waldstein, Ist »der partus bloßer Teil des Mutterleibs«? In: Iurisprudentia universalis,
Festschrift für Theo Mayer-Maly zum 70. Geburtstag, hrsg. von M. J. Schermaier, J. M. Rainer und L. C.
Winkel, Köln Weimar Wien 2002, 837–851 (künftig abgek. FS MayerMaly). In diesem Beitrag setze ich
mich besonders mit den in OIR 6 (2000) S. 102–123 veröffentlichten Ausführungen von Juan Manuel
Blanch Nougués auseinander.
6 Gemeint ist die vorausgehend dargestellte Auffassung der Stoa, die hier nicht näher zu prüfen ist, aber
von Leone zweifellos nicht vollständig dargestellt wird.
7 S. Leone, The Ancient Roots of a Recent Debate, in: Identity and Statute of Human Embryo, Proceedings
of Third Assembly of the Pontifical Academy for Life, Edited by Juan de Dios Vial Correa and Elio Sgrec-
cia, Città del Vaticano 1998, 32. Dazu bereits dort 405–410 mein Beitrag zu The Legal Position of the Un-
born Child in Roman Law.



Wolfgang Waldstein

truktionen ühren können, WEn 11a HN aliqua particula14  Wolfgang Waldstein  truktionen führen können, wenn man una aliqua particula ... proposita (Cels.D. 1,3,  24) über einen Text spricht, den man offensichtlich nicht gelesen hat, wahrscheinlich  nicht einmal kennt. Leone zitiert den Text nämlich nicht exakt und gibt auch die  Quelle nicht an. Solche Feststellungen werden dann mit »wissenschaftlicher« Auto-  rität selbst vor einer Päpstlichen Akademie ungeniert gewagt und dann auch noch,  trotz Kenntnis ihrer Unrichtigkeit, in den offiziellen Akten der Päpstlichen Akade-  mie für das Leben publiziert. Dort können es dann alle lesen, die meinen, wenn das  in Akten der Päpstlichen Akademie steht, wird das auch richtig sein.  Noch beunruhigender erscheint mir die Tatsache, dass sogar ein prominentes Mit-  glied der Päpstlichen Akademie für das Leben in seinem vorbereiteten Vortrag für  die Dritte Vollversammlung 1997 der herrschenden Meinung gefolgt ist. Ich fragte  den Autor des Vortragstextes, ob er je das betreffende Fragment im Zusammenhang  gelesen hat. Er hat zugegeben, den Text selbst nie gelesen zu haben, sondern nur den  immer wieder zitierten Teilsatz. Als ich ihm den Text daraufhin zeigte und er ihn las,  gab er zu, dass in diesem Kontext die Aussage Ulpians das nicht bedeuten kann, was  man ihr allgemein entnehmen zu können glaubt. Er hat darauf in seinem Vortrag sich  vorsichtiger ausgedrückt. Die gedruckte Fassung ist jedoch leider sehr unklar geblie-  ben®. Meine Stellungnahme dazu ist nur in der englischen Fassung der Proceedings  erschienen”. Die Leser der italienischen Fassung haben aber keine Stellungnahme  dazu zur Kenntnis bekommen. Dort ist die Aussage Leones übereinstimmend mit der  englischen Fassung allein erschienen!*. Das müssen Leser der Akten einer Päpst-  lichen Akademie lesen, obwohl den Herausgebern die Einwände bekannt waren.  3. Bei einem internationalen Symposion betreffend den Schutz des ungeborenen  Kindes an der Universitä di Roma »La Sapienza« im März 1997 haben Referenten  unabhängig voneinander, aber übereinstimmend, den Satzteil aus Ulpians Text dahin  interpretiert, dass die römischen Juristen das ungeborene Kind als »Teil des Mutter-  leibs« angesehen und ihm daher keine eigenständige rechtliche Bedeutung beige-  messen hätten. Ein spanischer Referent hat auf Vorhalt des Vorsitzenden Prof. Pier-  angelo Catalano, dass ich doch gerade vorher gezeigt hätte, dass dies nicht zutreffe,  geantwortet, in Spanien sei dies »herrschende Lehre«. Es wurde die Meinung vertre-  ten, dass erst bei den Kirchenvätern ein Bewusstsein von der Eigenständigkeit des  ungeborenen Kindes als Rechtssubjekt festzustellen sei. Dieses Beispiel hat mir  klargemacht, was der von Celsus formulierte Interpretationsgrundsatz auch für jede  historische Forschung bedeutet und was herauskommt, wenn man nisi fota lege per-  specta urteilt. Der Text von Celsus D. 1, 3, 24 lautet im Zusammenhang: /ncivile est  nisi fota lege perspecta una aliqua particula eius proposita Iudicare vel respondere .  Die Übersetzung (ob. Anm. 5) dazu lautet: »Es ist unjuristisch, ohne das Gesetz  als Ganzes zu berücksichtigen, nach irgendeinem Teil desselben ein Urteil zu  sprechen oder ein Gutachten zu erteilen.« Für die Forschung an Quellen allgemein  müsste man wohl sagen: Es ist unwissenschaftlich und unredlich dazu, einen Text  8 Ignacio Carrasco de Paula, The Respect Due to the Human Embryo: a Historical and Doctrinal Perspec-  tive, in: Identity (vgl. vorige Anm.) 49.  ? The Legal Position of the Unborn Child in Roman Law, Identity 405—410.  10 Tdentitä e statuto dell'embrione umano, Pontificia Academia pro Vita, Cittäa del Vaticano 1998, 38.DroDpOosSika els L, 3,
24) über eınen ext spricht, den 1Nan oltfensıichtlich nıcht gelesen hat. wahrscheninlich
nıcht eiınmal kennt Leone zıtiert den ext nämlıch nıcht exakt und g1bt auch dıe
Quelle nıcht Solche Feststellungen werden annn mıt »w1issenschaftlıcher« Auto-
rtät selbst VOT eıner Päpstlıchen ademıe ungeniert gewagt und annn auch noch.
'OLZ Kenntnis ıhrer Unrichtigkeıt, In den OINzı1iellen en der Päpstlıchene-
mıe Tür das en publızlert. Dort können N annn alle lesen., dıe meı1nen., WEn das
Inen der Päpstlichen Akademıe steht., wırd das auch riıchtig se1n.

och beunruh1gender erscheımnt mMır dıe Tatsache., ass eın promınentes Mıiıt-
glıe der Päpstlıchen ademıe Tür das en In seınem vorbereıteten Vortrag Tür
dıe Durıtte ollversammlung 1997 der herrschenden Meınung gefolgt ist Ich Iragte
den Autor des Vortragstextes, b JE das betrefifende Fragment 1m Zusammenhang
gelesen hat Kr hat zugegeben, den ext selbst nıe gelesen aben. sondern 11UTr den
ımmer wıeder zıt1erten Teılsatz. Als ich ıhm den ext darauthın zeigte und ıhn las,
gab L,  % ass In dıiıesem Kontext dıe Aussage Ulpians das nıcht bedeuten kann, WAS

1Nan ıhr allgemeın entnehmen können glaubt. | D hat darauftf In seınem Vortrag sıch
vorsichtiger ausgedrückt. DiIie gedruckte Fassung ist jedoch leiıder sehrar geblıe-
ben! Meıne Stellungnahme azZu ist 11UT In der englıschen Fassung der Proceedings
erschienen  9  - DIie Leser der ıtalıenıschen Fassung en aber keıne Stellungnahme
azZu ZUT Kenntnis bekommen Dort ist dıe Aussage Leones übereinstiımmend mıt der
englıschen Fassung alleın erschienen  10  - |DER mussen Leser der en eiıner apst-
lıchen Akademıe lesen. obwohl den Herausgebern dıe Eınwände bekannt

Be1l eiınem iınternationalen 5Symposion betreffend den Schutz des ungeborenen
Kındes der Unwversıtä C1 KRoma »[_9 Saplenza« 1m März 1997 en Referenten
unabhängıg voneınander. aber übereinstimmend., den Satzte1l AaUS Ulpıians ext IN
interpretiert, ass dıe römıschen Juristen das ungeborene ınd als » Teıl des Mutter-
e1bs« angesehen und ıhm er keıne eigenständıge rechtliıche Bedeutung e1ge-
IMEeSSCII hätten. Eın spanıscher Referent hat auft Vorhalt des Vorsıtzenden Prof. her-
angelo Catalano., ass iıch doch gerade vorher geze1gt hätte., ass 1e8s nıcht zutreife.,
geantwortel, In Spanıen se1 1es »herrschende Lehre« s wurde dıe Meınung vertre-
ten, ass erst be1l den Kırchenvätern eın Bewusstsein VON der Eıgenständıigkeıt des
ungeborenen Kındes als Kechtssubjekt testzustellen se1 Dieses e1splie. hat MIr
klargemacht, WAS der VOIN Celsus tormulıerte Interpretationsgrundsatz auch Tür jede
hıstorısche Forschung bedeutet und N herauskommt., WEn 11a NISI LOTa lege DET-
Specta urteıilt. Der ext VOIN Celsus L, 3, lautet 1m usammenNang: Incivile est
NLSI OLa lege Derspecia HN aliqua particula e1IUS DroDpOosSika IUdicare vel respondere.
DIie Übersetzung (ob Anm az7Zu lautet: » S ist unjurıstisch, ohne das Gesetz
als (jJanzes berücksichtigen, ach ırgendeinem Teı1l desselben eın Urte1l
sprechen oder eın Giutachten erte1ılen .« Fuür dıe Forschung Quellen allgemeın
musste 1Nan ohl s ist unwıssenschaftlich und unreadlic dazu., eınen ext

lgnac10 (arrasco de aula, The kKespect ue Che Human mbryo Hıstorical and Doctrinal Perspec-
t1ve, 1n entity (vegl vorıge nm.)

The cgal Posıtion f cChe Unborn ın Koman LawW, Identity 405—410
Iden!ı SLAaLLLO dell’embrionePPontıilhicıa Academıa PIO Yıta, del Vatıcano 1998, 35

truktionen führen können, wenn man una aliqua particula ... proposita (Cels. D. 1, 3,
24) über einen Text spricht, den man offensichtlich nicht gelesen hat, wahrscheinlich
nicht einmal kennt. Leone zitiert den Text nämlich nicht exakt und gibt auch die
Quelle nicht an. Solche Feststellungen werden dann mit »wissenschaftlicher« Auto-
rität selbst vor einer Päpstlichen Akademie ungeniert gewagt und dann auch noch,
trotz Kenntnis ihrer Unrichtigkeit, in den offiziellen Akten der Päpstlichen Akade-
mie für das Leben publiziert. Dort können es dann alle lesen, die meinen, wenn das
in Akten der Päpstlichen Akademie steht, wird das auch richtig sein.

Noch beunruhigender erscheint mir die Tatsache, dass sogar ein prominentes Mit-
glied der Päpstlichen Akademie für das Leben in seinem vorbereiteten Vortrag für
die Dritte Vollversammlung 1997 der herrschenden Meinung gefolgt ist. Ich fragte
den Autor des Vortragstextes, ob er je das betreffende Fragment im Zusammenhang
gelesen hat. Er hat zugegeben, den Text selbst nie gelesen zu haben, sondern nur den
immer wieder zitierten Teilsatz. Als ich ihm den Text daraufhin zeigte und er ihn las,
gab er zu, dass in diesem Kontext die Aussage Ulpians das nicht bedeuten kann, was
man ihr allgemein entnehmen zu können glaubt. Er hat darauf in seinem Vortrag sich
vorsichtiger ausgedrückt. Die gedruckte Fassung ist jedoch leider sehr unklar geblie-
ben8. Meine Stellungnahme dazu ist nur in der englischen Fassung der Proceedings
erschienen9. Die Leser der italienischen Fassung haben aber keine Stellungnahme
dazu zur Kenntnis bekommen. Dort ist die Aussage Leones übereinstimmend mit der
englischen Fassung allein erschienen10. Das müssen Leser der Akten einer Päpst-
lichen Akademie lesen, obwohl den Herausgebern die Einwände bekannt waren.

3. Bei einem internationalen Symposion betreffend den Schutz des ungeborenen
Kindes an der Università di Roma »La Sapienza« im März 1997 haben Referenten
unabhängig voneinander, aber übereinstimmend, den Satzteil aus Ulpians Text dahin
interpretiert, dass die römischen Juristen das ungeborene Kind als »Teil des Mutter-
leibs« angesehen und ihm daher keine eigenständige rechtliche Bedeutung beige-
messen hätten. Ein spanischer Referent hat auf Vorhalt des Vorsitzenden Prof. Pier-
angelo Catalano, dass ich doch gerade vorher gezeigt hätte, dass dies nicht zutreffe,
geantwortet, in Spanien sei dies »herrschende Lehre«. Es wurde die Meinung vertre-
ten, dass erst bei den Kirchenvätern ein Bewusstsein von der Eigenständigkeit des
ungeborenen Kindes als Rechtssubjekt festzustellen sei. Dieses Beispiel hat mir
klargemacht, was der von Celsus formulierte Interpretationsgrundsatz auch für jede
historische Forschung bedeutet und was herauskommt, wenn man nisi tota lege per-
specta urteilt. Der Text von Celsus D. 1, 3, 24 lautet im Zusammenhang: Incivile est
nisi tota lege perspecta una aliqua particula eius proposita iudicare vel respondere.
Die Übersetzung (ob. Anm. 5) dazu lautet: »Es ist unjuristisch, ohne das Gesetz 
als Ganzes zu berücksichtigen, nach irgendeinem Teil desselben ein Urteil zu 
sprechen oder ein Gutachten zu erteilen.« Für die Forschung an Quellen allgemein
müsste man wohl sagen: Es ist unwissenschaftlich und unredlich dazu, einen Text

14 Wolfgang Waldstein

8 Ignacio Carrasco de Paula, The Respect Due to the Human Embryo: a Historical and Doctrinal Perspec-
tive, in: Identity (vgl. vorige Anm.) 49.
9 The Legal Position of the Unborn Child in Roman Law, Identity 405–410.
10 Identità e statuto dell'embrione umano, Pontificia Academia pro Vita, Città del Vaticano 1998, 38.



War der Embryo nach Ulpian 25, 4, 7, rechtlich CIn15  War der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  auf der Grundlage eines Satzteiles zu interpretieren, ohne den Kontext zu berückt-  sichtigen, aus dem das Gegenteil dessen hervorgeht, was man dem Satzteil glaubt  entnehmen zu können. Dies gilt noch viel mehr, wenn außer dem zu interpretieren-  den Text zahlreiche andere Texte, auf die ich noch eingehen werde, ganz klar  machen, dass die für den interpretierten Satzteil angenommene Bedeutung nicht  richtig sein kann.  Im Sinne des spanischen Vorverständnisses diskutiert Blanch Nougu&es die Frage,  weshalb die Kompilatoren Ulp. D. 25,4, 1, 1 nicht in den Titel D. 1, 5 De statu ho-  minum eingeordnet haben. Seine Überlegungen dazu zeigen, dass er einfach nicht  weiß, worum es im Text geh  t11  . Der sachlich einfache Grund dafür, dass der Text  nicht in den Titel De statu hominum aufgenommen wurde, ist der, dass D.25,4,1, 1  nicht vom sfatus des ungeborenen Kindes handelt, sondern von der rechtlichen Be-  ziehung des Kindes zur Mutter und zum Vater. Daher gehen seine Vermutungen völ-  lig am Text vorbei. Den Kompilatoren war klar, dass der Text nur zum Titel 25,4 ge-  hört, weil sie nicht auf eine falsche Übersetzung des Textes fixiert waren. Sie wußten  vor allem zweifellos, dass viscera nicht nur »Eingeweide« bedeutet und im gegebe-  nen Kontext auch nicht bedeuten kann. Ein spanisches Mitglied der Päpstlichen Aka-  demie für das Leben behauptete gleichwohl, dass viscera nur »Eingeweide« bedeu-  ten könne. Ich zeigte ihm daraufhin einen biblischen Text, der dem folgenden ähn-  lich war: Induite vos ergo ... viscera misericordiae (Col. 3, 12), und fragte ihn, ob in  diesem Kontext viscera »Eingeweide« heißen kann. Er sah mich etwas verdutzt an  und gab dann zu, dass es das wohl nicht heißen kann. Die Jerusalemer Bibel über-  setzt; »Legt also an ... herzliches Erbarmen, ...«. Unter den 33 Belegen für viscera in  der Bibelkonkordanz habe ich nur einige gefunden, die eindeutig »Eingeweide« be-  treffen. Im Bericht der Apostelgeschichte 1, 18 über das Ende des Judas heißt es: ef  diffusa sunt omnia viscera eius. Die Jerusalemer Bibel übersetzt: »..., und alle seine  Eingeweide traten heraus«. Es kommt also ganz auf den Kontext an, was viscera je-  weils bedeutet. Die Wahl der für einen gegebenen Kontext unpassendsten Bedeutung  kann wohl nur mit der vorweg angenommenen Meinung erklärt werden, dass dem  partus keine eigene rechtliche Bedeutung zukam. Auf keinen Fall aber kann der  Satzteil mit viscera im gegebenen Kontext bedeuten, dass der partus als »bloßer Teil  des Mutterleibs« angesehen wurde, weil sich sonst das gesamte rechtliche Problem  des in so breiten Einzelheiten von den Kaisern Marcus Aurelius und Lucius Verus  ernstgenommenen Falles nicht gestellt hätte.  4. Angesichts der tatsächlich herrschenden Lehre in dieser Frage ist es nicht ver-  wunderlich, dass auch Wilhelm Simshäuser keinen Anlass gesehen hat, eine Mei-  nung zu überprüfen, die selbst von einer Autorität wie Max Kaser vertreten wurde.  Daher stellt Simshäuser in seinem Beitrag fest: »Eine rechtliche Grundlage findet  dies!? in der Beurteilung des Embryos durch die wesentlich privatrechtlich orientier-  ten klassischen römischen Juristen, die hier offenbar unter dem Einfluß der stoischen  Philosophie standen, welche den Embryo erst bei der Geburt zu einem (eigenen)  1! OIR 6, 109. Vgl. dazu FS Mayer-Maly 847.  12 Bezugnehmend auf die vorausgehende Darstellung der Auffassungen über das ungeborene Kind.auft der Grundlage e1ines Satzte1iles interpretieren, ohne den Kontext berückt-
sıchtigen, N dem das Gegenteıl dessen hervorgeht, WAS 1Nan dem Satzte1l glaubt
entnehmen können. DIies gilt och vıiel mehr., WEn außer dem interpretieren-
den ext zahlreiche andere Jexte., auft dıe iıch och eingehen werde. SZahlz klar
machen. ass dıe Tür den interpretierten Satzte1l ANSCHOHMUNCNEC Bedeutung nıcht
richtig se1ın annn

Im Sinne des spanıschen Vorverständnıisses dıskutiert Blanch Nougues dıe rage,
weshalb dıe Kompilatoren Ulp 25., 4, L, nıcht In den 1te 1, 5 De hoO-
mMINUM eingeordnet en Se1ine Überlegungen azZu zeigen, ass ınTach nıcht
we1ß., WOTUINMN N 1m ext geht11 Der SAaCAIC eiınfache TUnNn: alür. ass der ext
nıcht In den 1te De hominum aufgenommen wurde., ist der. ass 25., 4, L.
nıcht VO STIALS des ungeborenen Kındes handelt, sondern VOIN der rec  ıchen Be-
zıehung des Kındes ZUT Mutter und 7U Vater. er gehen se1ıne Vermutungen völ-
112 ext vorbel. Den Kompilatoren Wr klar., ass der ext 11UTr 7U 1te 25, g —
hört. we1l S1e nıcht auft eiıne alsche Übersetzung des lextes L1xıiert S1e wulhten
VOTL em zweılellos. ass VISCera nıcht 11UT »Eingewelde« bedeutet und 1m gegebe-
NeTI Kontext auch nıcht bedeuten annn Eın spanısches ıtglıe der Päpstlıchen Aka-
demı1e Tür das en behauptete gleichwohl, ass VISCera 11UTr »Eingewelde« edeu-
ten könne. Ich zeıigte ıhm darauthın eiınen bıblıschen Jlext, der dem Lolgenden ahn-
ıch War nduite VOS ECIZO15  War der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  auf der Grundlage eines Satzteiles zu interpretieren, ohne den Kontext zu berückt-  sichtigen, aus dem das Gegenteil dessen hervorgeht, was man dem Satzteil glaubt  entnehmen zu können. Dies gilt noch viel mehr, wenn außer dem zu interpretieren-  den Text zahlreiche andere Texte, auf die ich noch eingehen werde, ganz klar  machen, dass die für den interpretierten Satzteil angenommene Bedeutung nicht  richtig sein kann.  Im Sinne des spanischen Vorverständnisses diskutiert Blanch Nougu&es die Frage,  weshalb die Kompilatoren Ulp. D. 25,4, 1, 1 nicht in den Titel D. 1, 5 De statu ho-  minum eingeordnet haben. Seine Überlegungen dazu zeigen, dass er einfach nicht  weiß, worum es im Text geh  t11  . Der sachlich einfache Grund dafür, dass der Text  nicht in den Titel De statu hominum aufgenommen wurde, ist der, dass D.25,4,1, 1  nicht vom sfatus des ungeborenen Kindes handelt, sondern von der rechtlichen Be-  ziehung des Kindes zur Mutter und zum Vater. Daher gehen seine Vermutungen völ-  lig am Text vorbei. Den Kompilatoren war klar, dass der Text nur zum Titel 25,4 ge-  hört, weil sie nicht auf eine falsche Übersetzung des Textes fixiert waren. Sie wußten  vor allem zweifellos, dass viscera nicht nur »Eingeweide« bedeutet und im gegebe-  nen Kontext auch nicht bedeuten kann. Ein spanisches Mitglied der Päpstlichen Aka-  demie für das Leben behauptete gleichwohl, dass viscera nur »Eingeweide« bedeu-  ten könne. Ich zeigte ihm daraufhin einen biblischen Text, der dem folgenden ähn-  lich war: Induite vos ergo ... viscera misericordiae (Col. 3, 12), und fragte ihn, ob in  diesem Kontext viscera »Eingeweide« heißen kann. Er sah mich etwas verdutzt an  und gab dann zu, dass es das wohl nicht heißen kann. Die Jerusalemer Bibel über-  setzt; »Legt also an ... herzliches Erbarmen, ...«. Unter den 33 Belegen für viscera in  der Bibelkonkordanz habe ich nur einige gefunden, die eindeutig »Eingeweide« be-  treffen. Im Bericht der Apostelgeschichte 1, 18 über das Ende des Judas heißt es: ef  diffusa sunt omnia viscera eius. Die Jerusalemer Bibel übersetzt: »..., und alle seine  Eingeweide traten heraus«. Es kommt also ganz auf den Kontext an, was viscera je-  weils bedeutet. Die Wahl der für einen gegebenen Kontext unpassendsten Bedeutung  kann wohl nur mit der vorweg angenommenen Meinung erklärt werden, dass dem  partus keine eigene rechtliche Bedeutung zukam. Auf keinen Fall aber kann der  Satzteil mit viscera im gegebenen Kontext bedeuten, dass der partus als »bloßer Teil  des Mutterleibs« angesehen wurde, weil sich sonst das gesamte rechtliche Problem  des in so breiten Einzelheiten von den Kaisern Marcus Aurelius und Lucius Verus  ernstgenommenen Falles nicht gestellt hätte.  4. Angesichts der tatsächlich herrschenden Lehre in dieser Frage ist es nicht ver-  wunderlich, dass auch Wilhelm Simshäuser keinen Anlass gesehen hat, eine Mei-  nung zu überprüfen, die selbst von einer Autorität wie Max Kaser vertreten wurde.  Daher stellt Simshäuser in seinem Beitrag fest: »Eine rechtliche Grundlage findet  dies!? in der Beurteilung des Embryos durch die wesentlich privatrechtlich orientier-  ten klassischen römischen Juristen, die hier offenbar unter dem Einfluß der stoischen  Philosophie standen, welche den Embryo erst bei der Geburt zu einem (eigenen)  1! OIR 6, 109. Vgl. dazu FS Mayer-Maly 847.  12 Bezugnehmend auf die vorausgehende Darstellung der Auffassungen über das ungeborene Kind.VISCEera misericordiae (Col 3, 12), und Iragte ıhnn. b In
diıesem Kontext VISCera »Eingewe1i1de« he1iıßen annn Kr sah mıch EeIW. verdutzt
und gab annn A  % ass N das ohl nıcht he1iıbßben annn DIie Jerusalemer über-
etzt; »Legt also15  War der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  auf der Grundlage eines Satzteiles zu interpretieren, ohne den Kontext zu berückt-  sichtigen, aus dem das Gegenteil dessen hervorgeht, was man dem Satzteil glaubt  entnehmen zu können. Dies gilt noch viel mehr, wenn außer dem zu interpretieren-  den Text zahlreiche andere Texte, auf die ich noch eingehen werde, ganz klar  machen, dass die für den interpretierten Satzteil angenommene Bedeutung nicht  richtig sein kann.  Im Sinne des spanischen Vorverständnisses diskutiert Blanch Nougu&es die Frage,  weshalb die Kompilatoren Ulp. D. 25,4, 1, 1 nicht in den Titel D. 1, 5 De statu ho-  minum eingeordnet haben. Seine Überlegungen dazu zeigen, dass er einfach nicht  weiß, worum es im Text geh  t11  . Der sachlich einfache Grund dafür, dass der Text  nicht in den Titel De statu hominum aufgenommen wurde, ist der, dass D.25,4,1, 1  nicht vom sfatus des ungeborenen Kindes handelt, sondern von der rechtlichen Be-  ziehung des Kindes zur Mutter und zum Vater. Daher gehen seine Vermutungen völ-  lig am Text vorbei. Den Kompilatoren war klar, dass der Text nur zum Titel 25,4 ge-  hört, weil sie nicht auf eine falsche Übersetzung des Textes fixiert waren. Sie wußten  vor allem zweifellos, dass viscera nicht nur »Eingeweide« bedeutet und im gegebe-  nen Kontext auch nicht bedeuten kann. Ein spanisches Mitglied der Päpstlichen Aka-  demie für das Leben behauptete gleichwohl, dass viscera nur »Eingeweide« bedeu-  ten könne. Ich zeigte ihm daraufhin einen biblischen Text, der dem folgenden ähn-  lich war: Induite vos ergo ... viscera misericordiae (Col. 3, 12), und fragte ihn, ob in  diesem Kontext viscera »Eingeweide« heißen kann. Er sah mich etwas verdutzt an  und gab dann zu, dass es das wohl nicht heißen kann. Die Jerusalemer Bibel über-  setzt; »Legt also an ... herzliches Erbarmen, ...«. Unter den 33 Belegen für viscera in  der Bibelkonkordanz habe ich nur einige gefunden, die eindeutig »Eingeweide« be-  treffen. Im Bericht der Apostelgeschichte 1, 18 über das Ende des Judas heißt es: ef  diffusa sunt omnia viscera eius. Die Jerusalemer Bibel übersetzt: »..., und alle seine  Eingeweide traten heraus«. Es kommt also ganz auf den Kontext an, was viscera je-  weils bedeutet. Die Wahl der für einen gegebenen Kontext unpassendsten Bedeutung  kann wohl nur mit der vorweg angenommenen Meinung erklärt werden, dass dem  partus keine eigene rechtliche Bedeutung zukam. Auf keinen Fall aber kann der  Satzteil mit viscera im gegebenen Kontext bedeuten, dass der partus als »bloßer Teil  des Mutterleibs« angesehen wurde, weil sich sonst das gesamte rechtliche Problem  des in so breiten Einzelheiten von den Kaisern Marcus Aurelius und Lucius Verus  ernstgenommenen Falles nicht gestellt hätte.  4. Angesichts der tatsächlich herrschenden Lehre in dieser Frage ist es nicht ver-  wunderlich, dass auch Wilhelm Simshäuser keinen Anlass gesehen hat, eine Mei-  nung zu überprüfen, die selbst von einer Autorität wie Max Kaser vertreten wurde.  Daher stellt Simshäuser in seinem Beitrag fest: »Eine rechtliche Grundlage findet  dies!? in der Beurteilung des Embryos durch die wesentlich privatrechtlich orientier-  ten klassischen römischen Juristen, die hier offenbar unter dem Einfluß der stoischen  Philosophie standen, welche den Embryo erst bei der Geburt zu einem (eigenen)  1! OIR 6, 109. Vgl. dazu FS Mayer-Maly 847.  12 Bezugnehmend auf die vorausgehende Darstellung der Auffassungen über das ungeborene Kind.herzlıches Erbarmen., K Unter den 3A Belegen Tür VISCera In
der Bıbelkonkordanz habe ich 11UTr ein1ge gefunden, dıe eindeut1g »Eingewe1de« be-
treItfen Im Bericht der Apostelgeschichte L, über das Ende des asel CS el
Adiffusa SN OMNILGA VISCera eIUS. DiIie Jerusalemer übersetzt: .. und alle se1ıne
Eıngeweılide traten heraus«. s kommt also SZahzZ auft den Kontext WAS VISCeraI
weıls bedeutet. DiIie Wahl der Tür eınen gegebenen Kontext unpassendsten Bedeutung
annn ohl 11UTr mıt der VOLWEC? ANSCHOMMCCNCH Meınung rklärt werden. ass dem
DAarıius keıne e1gene rechtlıche Bedeutung zukam. Auf keınen Fall aber annn der
Satzte1l mıt VISCera 1m gegebenen Kontext bedeuten., ass der DAarıius als >bloßer Teıl
des Mutterleibs« angesehen wurde., we1l sıch das gesamte rechtliche Problem
des In breıten Eınzelheıiten VOIN den Kaıisern Marcus Aurelus und I] ucıus Verus
ernstgenommenen Falles nıcht gestellt hätte

Angesiıchts der tatsächlıc herrschenden Lehre In cdi1eser rage ist N nıcht VOCOI-

wunderlıch. ass auch Wılhelm Sımshäuser keınen Anlass gesehen hat, eiıne Me1l1-
NUuNS überprüfen, dıe selbst VON eiıner Autorı1tät WIe Max Kaser vertreten wurde.
er stellt Sımshäuser In seınem Beıtrag test »EKEıne rechtlıche Grundlage iindet
1es5  12 der Beurteiulung des Embryos Urc dıe wesentlich privatrechtlıch orlientier-
ten klassıschen römıschen Juristen, dıe 1er OlIfTenDar dem FEınfluß der sto1ischen
Phılosophie standen., welche den Embryo erst be1l der Geburt eiınem (e1genen)
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Bezugnehmen auf e vorausgehende Darstellung der Auffassungen ber das ungeborene ınd

auf der Grundlage eines Satzteiles zu interpretieren, ohne den Kontext zu berückt-
sichtigen, aus dem das Gegenteil dessen hervorgeht, was man dem Satzteil glaubt
entnehmen zu können. Dies gilt noch viel mehr, wenn außer dem zu interpretieren-
den Text zahlreiche andere Texte, auf die ich noch eingehen werde, ganz klar 
machen, dass die für den interpretierten Satzteil angenommene Bedeutung nicht
richtig sein kann.

Im Sinne des spanischen Vorverständnisses diskutiert Blanch Nougués die Frage,
weshalb die Kompilatoren Ulp. D. 25, 4, 1, 1 nicht in den Titel D. 1, 5 De statu ho-
minum eingeordnet haben. Seine Überlegungen dazu zeigen, dass er einfach nicht
weiß, worum es im Text geht11. Der sachlich einfache Grund dafür, dass der Text
nicht in den Titel De statu hominum aufgenommen wurde, ist der, dass D. 25, 4, 1, 1
nicht vom status des ungeborenen Kindes handelt, sondern von der rechtlichen Be-
ziehung des Kindes zur Mutter und zum Vater. Daher gehen seine Vermutungen völ-
lig am Text vorbei. Den Kompilatoren war klar, dass der Text nur zum Titel 25, 4 ge-
hört, weil sie nicht auf eine falsche Übersetzung des Textes fixiert waren. Sie wußten
vor allem zweifellos, dass viscera nicht nur »Eingeweide« bedeutet und im gegebe-
nen Kontext auch nicht bedeuten kann. Ein spanisches Mitglied der Päpstlichen Aka-
demie für das Leben behauptete gleichwohl, dass viscera nur »Eingeweide« bedeu-
ten könne. Ich zeigte ihm daraufhin einen biblischen Text, der dem folgenden ähn-
lich war: Induite vos ergo ... viscera misericordiae (Col. 3, 12), und fragte ihn, ob in
diesem Kontext viscera »Eingeweide« heißen kann. Er sah mich etwas verdutzt an
und gab dann zu, dass es das wohl nicht heißen kann. Die Jerusalemer Bibel über-
setzt; »Legt also an ... herzliches Erbarmen, ...«. Unter den 33 Belegen für viscera in
der Bibelkonkordanz habe ich nur einige gefunden, die eindeutig »Eingeweide« be-
treffen. Im Bericht der Apostelgeschichte 1, 18 über das Ende des Judas heißt es: et
diffusa sunt omnia viscera eius. Die Jerusalemer Bibel übersetzt: »..., und alle seine
Eingeweide traten heraus«. Es kommt also ganz auf den Kontext an, was viscera je-
weils bedeutet. Die Wahl der für einen gegebenen Kontext unpassendsten Bedeutung
kann wohl nur mit der vorweg angenommenen Meinung erklärt werden, dass dem
partus keine eigene rechtliche Bedeutung zukam. Auf keinen Fall aber kann der
Satzteil mit viscera im gegebenen Kontext bedeuten, dass der partus als »bloßer Teil
des Mutterleibs« angesehen wurde, weil sich sonst das gesamte rechtliche Problem
des in so breiten Einzelheiten von den Kaisern Marcus Aurelius und Lucius Verus
ernstgenommenen Falles nicht gestellt hätte.

4. Angesichts der tatsächlich herrschenden Lehre in dieser Frage ist es nicht ver-
wunderlich, dass auch Wilhelm Simshäuser keinen Anlass gesehen hat, eine Mei-
nung zu überprüfen, die selbst von einer Autorität wie Max Kaser vertreten wurde.
Daher stellt Simshäuser in seinem Beitrag fest: »Eine rechtliche Grundlage findet
dies12 in der Beurteilung des Embryos durch die wesentlich privatrechtlich orientier-
ten klassischen römischen Juristen, die hier offenbar unter dem Einfluß der stoischen
Philosophie standen, welche den Embryo erst bei der Geburt zu einem (eigenen)

War der Embryo nach Ulpian D. 25, 4, 1, 1 rechtlich ein ... 15

11 OIR 6, 109. Vgl. dazu FS Mayer-Maly 847.
12 Bezugnehmend auf die vorausgehende Darstellung der Auffassungen über das ungeborene Kind. 
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menschlıchen Lebewesen werden ließ !S Dementsprechend Wr der Embryo ach
Ulpıian, we1l och nıcht In rebus humanıs, rechtlıch eın bloßer!* Teı1l des Mutterle1ıbs
DAarıius eniım edatur, MUulieris DOFrtFiO est vel ViIsCerum«  1  - DIe UÜbernahme
der »herrschenden Lehre« In diıesem Punkt hat natürlıch das Gesamtbild, das S1mMS-
häuser zeichnet, eutl1c negatıv bee1intlusst.

Ich selbst habe mıch mıt dieser rage bereıts wıederholt auseinandergesetzt,
letzt In der Festschriuft Tür Theo Mayer-Maly 7U Geburtstag!®. s wırd 1m Fol-
genden nıcht darum gehen, dıe Eınzelheıuten der Darlegungen VOIN Sımshäuser urch-
zudıskutieren. Vıelmehr geht N arum., dıe Zentralaussage, dıe auft eiınem aren
Mıssverstehen VOIN Ulp 25, 4, L, eru. herauszugreıfen und nochmals Ze1-
SCH, WAS Tür das Verständnıs des Ulpiantextes AaUS dem Kontext des Fragments (0] 824
Dazu 11185585 iıch auch nochmals auft ein1ge weıltere lexte eingehen, dıe zeigen, ass der
ANSCHOHMUNCNEC FEınfliuss der sto1ischen Phılosophie auft dıe römıschen Juristen nıcht
das bewiırkt hat. WAS damıt In Zusammenhang gebrac wurde., ZahnzZ abgesehen AQ-
VOIL, ass auch dıe Posıtion der sto1ischen Phılosophıe nıcht ınTach ıst. WIe S1e
dargestellt WIrd. ber arau ist 1er nıcht einzugehen.

II Der Kontext des Fragments Ulp 25, 4,

IDER Fragment steht 1m 1te De Inspiciendo ventre cCustodiendoque
on N dem 1te wırd klar. ass N Fragen der Untersuchung eiıner Schwan-

und den Schutz des DAarıius geht Partus bezeıiıchnet aber zweiılelsfire1 das
geborene Kınd, den Embryo, dıe Le1ıbesfrucht, keinesTalls aber eiınen Teı1l des Mut-
terle1bs. Bereıts dıe Tatsache., ass N 1m SaNzZCh 1te dıe Bewachung und den
Schutz eben des DAarıius geht, ScCHAI1Ee dıe Annahme AaUS, das ungeborene ınd hätte
rechtlıch och keıne selbstständıge Bedeutung Ooder Exı1ıstenz gehabt. s geht 1er
den rec  ıchen Schutz eben dieses ungeborenen Kındes

Um dıe Eınzelheıiten klären., 111U85585 zunächst der lateimmısche Uriginaltext In
seınem Kontext wıedergegeben werden: Ulp 75 4, DL Temporibus divorum
fratrum CHÜ.  S hOcC InCcidissel, Hl MAFLIUS quidem DPraegnatem mulierem diceret, HAOF

neQ2aret, CONSULL Valerio Prisciano praetori urbano rescripserunt In haec verba:
»Novam re  S desiderare Rutilius Severus videtufr, Hl UXOFL, aUGE ab diverterat el
HOn ECSSE Praegnadatem profiteatur, custodem ApPDONAL, el deo HEINO mirabitur, Z HOS

dUOÖOGUÜE CONSLLLUM el remedium SUSZSETAFMUS. LQ1fur Z Derstalt In eadem

In eıner Anm 1ıtert Simshäuser usführungen V OI Dölger und Waszınk dazu, auf Aheses Problem
annn ich 1e7 N1C aäher eingehen, ber auft ein1ge e2xie azZu werde ich och eingehen mMuUussen.

|DDER W ort »bloBßer«, das n1ıC ın der ten Übersetzung SsLe. VOIN ASER Ulbernommen Se1IN.
Forum Ö 179 In der Anm 21 cheser Feststellung zıt1ert Simshäuser neben Ulpian 25, 4, 1, uch

Ulp 28, 6, 1 und 3 9, (das (1emeınnte 1mM PL des Fragments), das Problem des IN rFebus HMA-
HIS SE angesprochen WIrd. l hese exie können jedoch e Deutung der Hauptstelle N1C stutzen

Mayer-Maly X3 /—85] Vel AaZu meılınen Beıtrag ın der aC ISS KNOTHE) München
20017 520—526, mit zahlreichen weıliteren Hınwei1isen. In der Mayer-Maly K Anm uch Hınwei1ise
auf we1ltere 1Laut

menschlichen Lebewesen werden ließ13. Dementsprechend war der Embryo nach
Ulpian, weil noch nicht in rebus humanis, rechtlich ein bloßer14 Teil des Mutterleibs:
partus enim antequam edatur, mulieris portio est vel viscerum«15. Die Übernahme
der »herrschenden Lehre« in diesem Punkt hat natürlich das Gesamtbild, das Sims-
häuser zeichnet, deutlich negativ beeinflusst. 

Ich selbst habe mich mit dieser Frage bereits wiederholt auseinandergesetzt, zu-
letzt in der Festschrift für Theo Mayer-Maly zum 70. Geburtstag16. Es wird im Fol-
genden nicht darum gehen, die Einzelheiten der Darlegungen von Simshäuser durch-
zudiskutieren. Vielmehr geht es darum, die Zentralaussage, die auf einem klaren
Missverstehen von Ulp. D. 25, 4, 1, 1 beruht, herauszugreifen und nochmals zu zei-
gen, was für das Verständnis des Ulpiantextes aus dem Kontext des Fragments folgt.
Dazu muss ich auch nochmals auf einige weitere Texte eingehen, die zeigen, dass der
angenommene Einfluss der stoischen Philosophie auf die römischen Juristen nicht
das bewirkt hat, was damit in Zusammenhang gebracht wurde, ganz abgesehen da-
von, dass auch die Position der stoischen Philosophie nicht so einfach ist, wie sie
dargestellt wird. Aber darauf ist hier nicht einzugehen.

III. Der Kontext des Fragments Ulp. D. 25, 4, 1

1. Das Fragment steht im Titel De inspiciendo ventre custodiendoque partu.
Schon aus dem Titel wird klar, dass es um Fragen der Untersuchung einer Schwan-
geren und um den Schutz des partus geht. Partus bezeichnet aber zweifelsfrei das un-
geborene Kind, den Embryo, die Leibesfrucht, keinesfalls aber einen Teil des Mut-
terleibs.  Bereits die Tatsache, dass es im ganzen Titel um die Bewachung und den
Schutz eben des partus geht, schließt die Annahme aus, das ungeborene Kind hätte
rechtlich noch keine selbstständige Bedeutung oder Existenz gehabt. Es geht hier um
den rechtlichen Schutz eben dieses ungeborenen Kindes. 

2. Um die Einzelheiten zu klären, muss zunächst der lateinische Originaltext in
seinem Kontext wiedergegeben werden: Ulp. D. 25, 4, 1 pr. – 1: Temporibus divorum
fratrum cum hoc incidisset, ut maritus quidem praegnatem mulierem diceret, uxor
negaret, consulti Valerio Prisciano praetori urbano rescripserunt in haec verba:
»Novam rem desiderare Rutilius Severus videtur, ut uxori, quae ab eo diverterat et se
non esse praegnatem profiteatur, custodem apponat, et ideo nemo mirabitur, si nos
quoque novum consilium et remedium suggeramus.  igitur  si  perstat in eadem po-

16 Wolfgang Waldstein

13 In einer Anm. 20 zitiert Simshäuser Ausführungen von Dölger und Waszink dazu, auf dieses Problem
kann ich hier nicht näher eingehen, aber auf einige Texte dazu werde ich noch eingehen müssen.
14 Das Wort »bloßer«, das nicht in der alten Übersetzung steht, dürfte von KASER übernommen sein.
15 Forum 8, 179. In der Anm. 21 zu dieser Feststellung zitiert Simshäuser neben Ulpian D. 25, 4, 1, 1 auch
Ulp. D. 28, 6, 10, 1 und 37, 9, 7 (das Gemeinte im pr. des Fragments), wo das Problem des in rebus huma-
nis esse angesprochen wird. Diese Texte können jedoch die Deutung der Hauptstelle nicht stützen.
16 FS Mayer-Maly 837–851. Vgl. dazu meinen Beitrag in der FS Wacke (hrsg. v. H. G. KNOTHE), München
2001, 520–526, mit zahlreichen weiteren Hinweisen. In der FS Mayer-Maly 837 Anm. 3 auch Hinweise
auf weitere Lit.



War der Embryo nach Ulpian 25, 4, 7, rechtlich CIn17  War der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  stulatione, commodissimum est eligi honestissimae feminae domum, in qua Domitia  veniat, et ibi tres obstetrices probatae et artis et fidei, quae a te adsumptae fuerint,  eam iInspiciant. et si quidem vel omnes vel duae renuntiaverint praegnatem videri,  func persuadendum mulieri erit, ut perinde custodem admittat atque si ipsa hoc de-  siderasset: quod si enixa non fuerit, sciat maritus ad invidiam existimationemque Su-  am pertinere, ut non immerito possit videri captasse hoc ad aliquam mulieris iniuri-  am. si autem vel omnes vel plures non esse gravidam renuntiaverint, nulla causa Cus-  todiendi erit.($ 1) Ex hoc rescripto evidentissime apparet senatus consulta de liberis  agnoscendis locum non habuisse, si mulier dissimularet se praegnatem vel etiam ne-  garet, nec immerito: partus enim antequam edatur, mulieris portio est vel viscerum.  post editum plane partum a muliere iam potest maritus iure suo filium per interdic-  tum desiderare aut exhibere sibi aut ducere permitti.  Die alte Digestenübersetzung!” übersetzt den Text folgendermaßen: »Als sich zu  den Zeiten der höchstseligen Brüder (Anm. 52: Marc. Aurelius ... u. Lucius Verus)  dies zugetragen hatte, dass zwar der Ehemann behauptete, seine Frau sei schwanger,  die Ehefrau [aber] es leugnete, so haben sie, um Rath gefragt, an den Valerius Prisci-  anus, den Stadtprätor, in folgenden Worten rescribiert: >Rutilius Severus (der >Ex-  Ehemann<«:) scheint etwas Neues zu verlangen, dass er [nämlich] seiner Ehefrau, wel-  che sich von ihm geschieden hatte, und aussagt, dass sie nicht schwanger sei, einen  Wächter bestellen könne; und darum wird sich niemand wundern, wenn auch wir ei-  nen neuen Rath und [ein neues] Mittel an die Hand geben. Wenn er also bei derselben  Forderung beharret, so ist es am passendsten, dass das Haus einer ganz ehrbaren Frau  gewählt werde, damit Domitia (die geschiedene Frau) in dasselbe komme, und dort  sollen drei Hebammen, deren Kunst sowohl als Redlichkeit bewährt ist und welche  von dir (vom Prätor) dazu angenommen sein werden, sie besichtigen (inspiciant hier  wohl besser: untersuchen); und wenn entweder alle oder zwei ausgesagt haben wer-  den, dass sie schwanger zu sein scheine, dann wird man suchen müssen, die Frau zu  vermögen (persuadendum mulieri erit wohl besser: dann soll man der Frau raten  oder sie dazu überreden), dass sie ebenso einen Wächter zulasse, als wenn sie das  selbst verlangt hätte. Wenn sie aber nicht niedergekommen sein wird, so möge der  Ehemann wissen, dass [dies] seinen Ruf und seine Ehre betreffe, so dass man es nicht  mit Unrecht so ansehen kann, als habe er dieses [Mittel] zu irgend einer Ehrenkrän-  kung der Frau ergriffen. Wenn aber entweder alle oder mehrere ausgesagt haben wer-  den, dass sie nicht schwanger sei, so wird kein Grund zum Bewachen vorhanden  sein.<« $ . 1. (Ulpians Kommentar) »Aus diesem Rescript erhellt ganz deutlich, dass  die Senatsbeschlüsse über die Anerkennung der Kinder nicht Statt gehabt haben,  wenn die Frau es verheimlichte oder auch leugnete, dass sie schwanger sei; und dies  nicht mit Unrecht, denn die Leibesfrucht ist, ehe sie geboren wird, ein Theil der Mut-  ter oder des Mutterleibes; freilich nachdem die Leibesfrucht von der Frau geboren  ist, so kann nun der Ehemann in Folge seines Rechts durch ein Interdict ausseror-  dentlich verlangen, dass entweder das Kind ihm herausgegeben werde, oder dass es  ihm erlaubt werde, dasselbe wegzuführen. Daher kommt der Kaiser in einer notwen-  17 Vgl. oben Anm. 3.stulatione, COMMOdLILSSIMUM e 8! eligi honestissimae feminae domum, In aUud Domuitia
venlial, el ı hi ITeN obstetrices probatae el AFrtLs et fidet, UE adsumptae fuerint,
CM INSDICLANLT. el Z quidem vel vel Ude renuntiaverıint Praegnatem ViderT,
IUNC persuadendum mulier! er1it, Hl perinde custodem AaAdmittat Z LDSCA hOcC de-
siderasset: quod Z eNIXa non fuerit, $CLAat MAFLEUS Ad Invidiam existimationemqgue

pertinere, Hl HON Immerıito DOSSIE Vider! hOcC Ad aliquam mMUuLLerLS INIUFL-
Z vel vel pliures HONn ECSSE gravidam renuntiaverint, HM ( HN-

fodiend! erit. (S FyX HOC reScCrIptOo evidentissime apparei EeNAtUS CONSUlLta de iberis
ag2nO0sSceNdiS locum HOn habuisse, Z multer dissimularet DPraegnatem vel etiam

HEC Immenrıto: DAarıius enım edatur, mMUuLLerLS DOrHO e 8! vel ViISsCerum.
DOST editum plane Dartum muliere 1iam Dotest MAFLEUS Ure SuO filium DET iInterdic-
IUM desiderare AaAuUt exhibere szbz aul ducere permittt.

DiIie alte Digestenübersetzung*' übersetzt den ext Lolgendermaßen: » Als sıch
den /Zeıten der höchstselıgen Brüder (Anm Marc Aurelıus17  War der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  stulatione, commodissimum est eligi honestissimae feminae domum, in qua Domitia  veniat, et ibi tres obstetrices probatae et artis et fidei, quae a te adsumptae fuerint,  eam iInspiciant. et si quidem vel omnes vel duae renuntiaverint praegnatem videri,  func persuadendum mulieri erit, ut perinde custodem admittat atque si ipsa hoc de-  siderasset: quod si enixa non fuerit, sciat maritus ad invidiam existimationemque Su-  am pertinere, ut non immerito possit videri captasse hoc ad aliquam mulieris iniuri-  am. si autem vel omnes vel plures non esse gravidam renuntiaverint, nulla causa Cus-  todiendi erit.($ 1) Ex hoc rescripto evidentissime apparet senatus consulta de liberis  agnoscendis locum non habuisse, si mulier dissimularet se praegnatem vel etiam ne-  garet, nec immerito: partus enim antequam edatur, mulieris portio est vel viscerum.  post editum plane partum a muliere iam potest maritus iure suo filium per interdic-  tum desiderare aut exhibere sibi aut ducere permitti.  Die alte Digestenübersetzung!” übersetzt den Text folgendermaßen: »Als sich zu  den Zeiten der höchstseligen Brüder (Anm. 52: Marc. Aurelius ... u. Lucius Verus)  dies zugetragen hatte, dass zwar der Ehemann behauptete, seine Frau sei schwanger,  die Ehefrau [aber] es leugnete, so haben sie, um Rath gefragt, an den Valerius Prisci-  anus, den Stadtprätor, in folgenden Worten rescribiert: >Rutilius Severus (der >Ex-  Ehemann<«:) scheint etwas Neues zu verlangen, dass er [nämlich] seiner Ehefrau, wel-  che sich von ihm geschieden hatte, und aussagt, dass sie nicht schwanger sei, einen  Wächter bestellen könne; und darum wird sich niemand wundern, wenn auch wir ei-  nen neuen Rath und [ein neues] Mittel an die Hand geben. Wenn er also bei derselben  Forderung beharret, so ist es am passendsten, dass das Haus einer ganz ehrbaren Frau  gewählt werde, damit Domitia (die geschiedene Frau) in dasselbe komme, und dort  sollen drei Hebammen, deren Kunst sowohl als Redlichkeit bewährt ist und welche  von dir (vom Prätor) dazu angenommen sein werden, sie besichtigen (inspiciant hier  wohl besser: untersuchen); und wenn entweder alle oder zwei ausgesagt haben wer-  den, dass sie schwanger zu sein scheine, dann wird man suchen müssen, die Frau zu  vermögen (persuadendum mulieri erit wohl besser: dann soll man der Frau raten  oder sie dazu überreden), dass sie ebenso einen Wächter zulasse, als wenn sie das  selbst verlangt hätte. Wenn sie aber nicht niedergekommen sein wird, so möge der  Ehemann wissen, dass [dies] seinen Ruf und seine Ehre betreffe, so dass man es nicht  mit Unrecht so ansehen kann, als habe er dieses [Mittel] zu irgend einer Ehrenkrän-  kung der Frau ergriffen. Wenn aber entweder alle oder mehrere ausgesagt haben wer-  den, dass sie nicht schwanger sei, so wird kein Grund zum Bewachen vorhanden  sein.<« $ . 1. (Ulpians Kommentar) »Aus diesem Rescript erhellt ganz deutlich, dass  die Senatsbeschlüsse über die Anerkennung der Kinder nicht Statt gehabt haben,  wenn die Frau es verheimlichte oder auch leugnete, dass sie schwanger sei; und dies  nicht mit Unrecht, denn die Leibesfrucht ist, ehe sie geboren wird, ein Theil der Mut-  ter oder des Mutterleibes; freilich nachdem die Leibesfrucht von der Frau geboren  ist, so kann nun der Ehemann in Folge seines Rechts durch ein Interdict ausseror-  dentlich verlangen, dass entweder das Kind ihm herausgegeben werde, oder dass es  ihm erlaubt werde, dasselbe wegzuführen. Daher kommt der Kaiser in einer notwen-  17 Vgl. oben Anm. 3.1 ucıus Verus)
1es zugetragen hatte. ass 7 W ar der Ehemann behauptete, se1ıne TAau se1 schwanger,
dıe Ehefrau aber]| N leugnete, en s1e., ath gefragt, den Valer1us Prisc1-
AaNUuS, den Stadtprätor, In Lolgenden Worten rescernbilert: s Rutıilius Severus (der > X —
emann<) scheıint eiwW Neues verlangen, ass \nämlıch| se1ıner Ehefrau, wel-
che sıch VOIN ıhm geschieden hatte. und aussagl, ass S1e nıcht schwanger sel., eiınen
Wächter bestellen könne:; und darum wırd sıch nı1emand wundern., WEn auch WIT e1-
NeTI ath und eın neues| ıttel dıe and geben Wenn also be1l derselben
Forderung beharret, ist N passendsten, ass das Haus eiıner SZahlz hrbaren TAau
gewählt werde. damıt Domıutia (dıe geschiedene rau In asselbe komme. und ort
sollen rel Hebammen., deren Kunst sowohl als Redlichkeıit bewährt ist und welche
VOIN dır (vom Prätor) a7Zu ANSCHNOMLUMME se1ın werden. S1e besichtigen (InSpiciant 1er
ohl besser: untersuchen): und WEn entweder alle oder zwel ausgesagt en WOTI-

den. ass S$1e schwanger se1ın scheıne., annn wırd 1Nan suchen mussen, dıe Tau
vermögen (persuadendum multer! erıt ohl besser: annn soll 11a der TAau
Ooder S$1e azZu überreden), ass S$1e ebenso eınen Wächter zulasse., als WEn S1e das
selbst verlangt hätte Wenn S1e aber nıcht nıedergekommen se1ın wırd, möÖöge der
Ehemann WwISSsen, ass dıes|] seınen Ruf und seıne Ehre etrefIfe., ass 11a nıcht
mıt Unrecht ansehen kann, als habe dieses .  1  e ırgend eiıner Ehrenkrän-
kung der TAau ergrilfen. Wenn aber entweder alle Ooder mehrere ausgesagten WOTI-

den. ass S1e nıcht schwanger sel. wırd eın TUN! 7U Bewachen vorhanden
e1IN.<« Ipıans Kommentar) » Aus dıiıesem Kescrıipt rhellt ZAahzZ Cutlıc ass
dıe Senatsbeschlüsse über dıe Anerkennung der Kınder nıcht Statt gehabt aben.
WEn dıe TAau N verheimlıchte oder auch leugnete, ass S1e schwanger sel; und 1es
nıcht mıt Unrecht, enn dıe Le1ibesfrucht ıst. ehe S1e geboren wırd. eınel der Mut-
ter Ooder des Mutterle1ibes; Te11C nachdem dıe Le1ibesfrucht VOIN der TAau geboren
ıst. ann 1UN der Ehemann In olge se1ines Rechts Urc eın Interdıiect r_
entlic verlangen, ass entweder das ınd ıhm herausgegeben werde. oder ass N
ıhm rlaubt werde. asselbe wegzuführen. aher kommt der Kaıiser In eıner notwen-

Vel hben Anm

stulatione, commodissimum est eligi  honestissimae feminae domum, in qua Domitia
veniat, et ibi tres obstetrices probatae et artis et fidei, quae a te adsumptae fuerint,
eam inspiciant. et si quidem vel omnes vel duae renuntiaverint praegnatem videri,
tunc persuadendum mulieri erit, ut perinde custodem admittat atque si ipsa hoc de -
siderasset: quod si enixa non fuerit, sciat maritus ad invidiam existimationemque su-
am pertinere, ut non immerito possit videri captasse hoc ad aliquam mulieris iniuri-
am. si autem vel omnes vel plures non esse gravidam renuntiaverint, nulla causa cus-
todiendi erit. (§ 1) Ex hoc rescripto evidentissime apparet senatus consulta de liberis
agnoscendis locum non habuisse, si mulier dissimularet se praegnatem vel etiam ne-
garet, nec immerito: partus enim antequam edatur, mulieris portio est vel viscerum.
post editum plane partum a muliere iam potest maritus iure suo filium per interdic-
tum desiderare aut exhibere sibi aut ducere permitti.

Die alte Digestenübersetzung17 übersetzt den Text folgendermaßen: »Als sich zu
den Zeiten der höchstseligen Brüder (Anm. 52: Marc. Aurelius ... u. Lucius Verus)
dies zugetragen hatte, dass zwar der Ehemann behauptete, seine Frau sei schwanger,
die Ehefrau [aber] es leugnete, so haben sie, um Rath gefragt, an den Valerius Prisci-
anus,  den Stadtprätor, in folgenden Worten rescribiert: ›Rutilius Severus (der ›Ex-
Ehemann‹) scheint etwas Neues zu verlangen, dass er [nämlich] seiner Ehefrau, wel-
che sich von ihm geschieden hatte, und aussagt, dass sie nicht schwanger sei, einen
Wächter bestellen könne; und darum wird sich niemand wundern, wenn auch wir ei-
nen neuen Rath und [ein neues] Mittel an die Hand geben. Wenn er also bei derselben
Forderung beharret, so ist es am passendsten, dass das Haus einer ganz ehrbaren Frau
gewählt werde, damit Domitia (die geschiedene Frau) in dasselbe komme, und dort
sollen drei Hebammen, deren Kunst sowohl als Redlichkeit bewährt ist und welche
von dir (vom Prätor) dazu angenommen sein werden, sie besichtigen (inspiciant hier
wohl besser: untersuchen); und wenn entweder alle oder zwei ausgesagt haben wer-
den, dass sie schwanger zu sein scheine, dann wird man suchen müssen, die Frau zu
vermögen (persuadendum mulieri erit wohl besser: dann soll man der Frau raten
oder sie dazu überreden), dass sie ebenso einen Wächter zulasse, als wenn sie das
selbst verlangt hätte. Wenn sie aber nicht niedergekommen sein wird, so möge der
Ehemann wissen, dass [dies] seinen Ruf und seine Ehre betreffe, so dass man es nicht
mit Unrecht so ansehen kann, als habe er dieses [Mittel] zu irgend einer Ehrenkrän-
kung der Frau ergriffen. Wenn aber entweder alle oder mehrere ausgesagt haben wer-
den, dass sie nicht schwanger sei, so wird kein Grund zum Bewachen vorhanden
sein.‹« § . 1. (Ulpians Kommentar) »Aus diesem Rescript erhellt ganz deutlich, dass
die Senatsbeschlüsse über die Anerkennung der Kinder nicht Statt gehabt haben,
wenn die Frau es verheimlichte oder auch leugnete, dass sie schwanger sei; und dies
nicht mit Unrecht, denn die Leibesfrucht ist, ehe sie geboren wird, ein Theil der Mut-
ter oder des Mutterleibes; freilich nachdem die Leibesfrucht von der Frau geboren
ist, so kann nun der Ehemann in Folge seines Rechts durch ein Interdict ausseror-
dentlich verlangen, dass entweder das Kind ihm herausgegeben werde, oder dass es
ihm erlaubt werde, dasselbe wegzuführen. Daher kommt der Kaiser in einer notwen-
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17 Vgl. oben Anm. 3.
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1gen ac Hılfe« 1er hat dıe Übersetzung das Ordinem ausgelassen, das
auft dıe extraordinaria CO2NIO verwelılst. also auft eın erfahren, das außerhalb der
normalen Urdnung des Fomularprozesses stand!® und In dem der Kalser be1l
helfen konnte)

Wenn 11a das Keskrıpt der Kaıiser Marcus Aureltius und LUCIUS Verus ZVI fra
{ES) auftmerksam lıest, annn 11185585 1Nan zunächst VOIN der orgfalt und Umsıcht be-
rührt se1n. dıe Tür den lösenden Fall aufgewendet werden. DIie detailherten An-
weısungen der Kaıiser lassen erkennen. ass dem Schutz des Kındes eiıne emı1nente
Bedeutung beigemessen wWwIrd.

Was N dem eskrıpt eindeut1ıg klar wırd, ıst. ass der Ehemann., dessen Tau sıch
VO ıhm €  € hatte., der Meınung ass dıe TAau e1in ınd er W. Fuür die-
SCc5s ınd beantragte CT e1m Präator eınen CUSTOS, seıne küniftigen Rechte dem
ınd sıchern. DIe Tau dagegen bestreıtet, schwanger se1n. In dieser Lage MUS-
SCI1l dıe Kalser eıne CUuec LÖösung Iinden. festzustellen. ob der Antrag des Mannes
begründet ist S1e bestimmen daher. ass dıe Tau 1m Hause eiıner ehrbaren TAau VOIN
rel zuverlässıgen Hebammen., dıe der Präator ausgewählt hat, untersucht werden
soll Kkommen S1e mehrheıtlıc ZUT Überzeugung, ass dıe Tau schwanger ıst. soll
ıhr zugeredet werden. eiınen CUSTON Tür das ınd zuzulassen, als hätte S$1e ıhn selbst
erbeten. Hıer ze1gt sıch eıne besondere ücksiıchtnahme der Kalser gegenüber den
eIiuhlen der Tau Gleichwohl wırd auch das Interesse des aters dem ınd AQ-
Urc geschützt, ass annn Tür das ınd WITKII1C Tür dıe Zeıt der Schwangerschaft
eın CUSTONS este werden annn DIies es ware 1m buchstäblichen Sinne völlıg
gegenstandslos, WEn dıe 1m anschlıeßenden Kkommentar Ulpians gebrauchten WOTrT-
te DAarıius eniım edatur, MUulieris pOortio e 8! vel ViSCerum., jene Bedeutung
hätten., dıe ıhnen beigelegt WIrd. DiIie Entscheidung der Kaıiser geht vielmehr klar AQ-
VOIN AaUS, ass eın erwartetes ınd bereıts eın eigenständıges Subjekt ıst. Tür das eın
CUSIOS sıch este werden kann, WIe N der VOIN Paulus tormulıerten ege ent-
pricht 1,5, Oul In esT, perinde Z In rebus AUMAaNnIS CUSTOdIEUF,
quotiens de COMMOdLIS IDSIUS DAarıius quaeritur: al
HEGdUAGÜGFIL pDrosit. » [ )Das ınd 1m Mutterle1ib wırd geschützt, W1e WEn schon
auft der Welt ware., sowelt N sıch dıe Vorteılle der Le1ibesfrucht selbst handelt. OD-
ohl C5, ehe N geboren ıst. eiınem anderen keineswegs VOIN Nutzen ist«  19 Dem
Mann Nnuiz das In dieser Zeıt nıcht dırekt. aber ann Tür den Schutz des Kındes
SOLSCH lassen. vorausgesetzl, ass dıe Tau WIrk1c schwanger ist Stellen dıe He-
bammen jedoch fest. ass S1e das nıcht ıst. HM custodiendi erıt. Wenn N 11UTr

dıe »KEingewe1i1de« der Tau ginge Ooder eiınen >bloßen Teıl des Mutterle1ibs«.,
ware eıne custodiendi überhaupt nıcht gegeben

Vel Max Kaser/Karl aCc. |DER römiısche /ıvilprozeßrecht, Aufl 1996, 435—5
Vel ZULT Übersetzung hben Anm /u bemerken ist noch, ass CHSTIOS »W ächter« der »Huter« RdeuU-

LEL; vgl Heumann/Seckel, andlexıkon den Quellen des römıschen Rechts, Nachdruck 1971 118
(ustos, Ulp 25, 4, PL usdrücklich cheser Bedeutung angeführt wıird. er CUSTIOS ist n1ıC
verwechseln mit dem CUHFAFIOr VenIFTIS 1wa ın Maod 26, PL der Ulp 27, 1 21 wırd der
CUHYAIOr natürlıch n1ıC 1r den »>»Bauch« der Frau CSLE. sondern 1r das Kınd, das 1mM Mutterleib ist /Zum
ınd 1mM Mutterleib vgl Marcıan. 1, sufficere 27 ul IN VentIFre ST iIberam MAIFTem vel[r MEediO TeM-

DOFE AAaDULSSE) azZu och unten

digen Sache zu Hilfe« (Hier hat die Übersetzung das extra ordinem ausgelassen, das
auf die extraordinaria cognitio verweist, also auf ein Verfahren, das außerhalb der
normalen Ordnung des Fomularprozesses  stand18 und in dem der Kaiser bei Bedarf
helfen konnte).

Wenn man das Reskript der Kaiser Marcus Aurelius und Lucius Verus (divi fra-
tres) aufmerksam liest, dann muss man zunächst von der Sorgfalt und Umsicht be-
rührt sein, die für den zu lösenden Fall aufgewendet werden. Die detaillierten An-
weisungen der Kaiser lassen erkennen, dass dem Schutz des Kindes eine eminente
Bedeutung beigemessen wird. 

Was aus dem Reskript eindeutig klar wird, ist, dass der Ehemann, dessen Frau sich
vom ihm getrennt hatte, der Meinung war, dass die Frau ein Kind erwartet. Für die-
ses Kind beantragte er beim Prätor einen custos, um seine künftigen Rechte an dem
Kind zu sichern. Die Frau dagegen bestreitet, schwanger zu sein. In dieser Lage müs-
sen die Kaiser eine neue Lösung finden, um festzustellen, ob der Antrag des Mannes
begründet ist. Sie bestimmen daher, dass die Frau im Hause einer ehrbaren Frau von
drei zuverlässigen Hebammen, die der Prätor ausgewählt hat, untersucht werden
soll. Kommen sie mehrheitlich zur Überzeugung, dass die Frau schwanger ist, soll
ihr zugeredet werden, einen custos für das Kind so zuzulassen, als hätte sie ihn selbst
erbeten. Hier zeigt sich eine besondere Rücksichtnahme der Kaiser gegenüber den
Gefühlen der Frau. Gleichwohl wird auch das Interesse des Vaters an dem Kind da-
durch geschützt, dass dann für das Kind wirklich für die Zeit der Schwangerschaft
ein custos bestellt werden kann. Dies alles wäre im buchstäblichen Sinne völlig
gegenstandslos, wenn die im anschließenden Kommentar Ulpians gebrauchten Wor-
te: partus enim antequam edatur, mulieris portio est vel viscerum, jene Bedeutung
hätten, die ihnen beigelegt wird. Die Entscheidung der Kaiser geht vielmehr klar da-
von aus, dass ein erwartetes Kind bereits ein eigenständiges Subjekt ist, für das ein
custos an sich bestellt werden kann, wie es der von Paulus  formulierten Regel ent-
spricht:  D. 1, 5, 7: Qui in utero est, perinde ac si in rebus humanis esset custoditur,
quotiens de commodis ipsius partus quaeritur: quamquam alii antequam nascatur
nequaquam prosit. »Das Kind im Mutterleib wird so geschützt, wie wenn es schon
auf der Welt wäre, soweit es sich um die Vorteile der Leibesfrucht selbst handelt, ob-
wohl es, ehe es geboren ist, einem anderen keineswegs von Nutzen ist«19. Dem
Mann nützt das in dieser Zeit nicht direkt, aber er kann für den Schutz des Kindes
sorgen lassen, vorausgesetzt, dass die Frau wirklich schwanger ist. Stellen die He-
bammen jedoch fest, dass sie das nicht ist,  nulla causa custodiendi erit. Wenn es nur
um die »Eingeweide« der Frau ginge oder um einen »bloßen Teil des Mutterleibs«,
wäre eine causa custodiendi überhaupt nicht gegeben.

18 Wolfgang Waldstein

18 Vgl. Max  Kaser/Karl Hackl, Das römische Zivilprozeßrecht, 2. Aufl. 1996, 435–514.
19 Vgl. zur Übersetzung oben Anm. 5. Zu bemerken ist noch, dass custos »Wächter« oder »Hüter« bedeu-
tet; vgl. Heumann/Seckel, Handlexikon zu den Quellen des römischen Rechts, Nachdruck 1971, 118 zu
Custos, wo Ulp. D. 25, 4, 1 pr. ausdrücklich zu dieser Bedeutung angeführt wird. Der custos ist nicht zu
verwechseln mit dem curator ventris etwa in Mod. D. 26, 5, 20 pr. oder Ulp. D. 27, 10, 8. Dabei wird der
curator natürlich nicht für den »Bauch« der Frau bestellt, sondern für das Kind, das im Mutterleib ist. Zum
Kind im Mutterleib vgl. Marcian. D. 1, 5, 5, 3: sufficere ei qui in ventre est liberam matrem vel medio tem-
pore habuisse; dazu noch unten IV 2.



War der Embryo nach Ulpian 25, 4, 7, rechtlich CInWar der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  19  3. Im anschließenden Kommentar zum Reskript ab dem $ 1 sagt Ulpian zunächst,  dass nach dem Reskript die senatus consulta de liberis agnoscendis , die der Frau das  Recht einräumten, »binnen 30 Tagen nach der Scheidung dem gewesenen Ehemann  20  anzuzeigen, dass sie (von ihm) schwanger sei«  ‚ nicht anzuwenden seien, wenn die  Frau bestreitet, schwanger zu sein. Und Ulpian fügt hinzu: nec immerito. Denn in  diesem Falle geht es ja nicht um die Wahrung der Rechte der Frau und des Kindes. Es  geht vielmehr um das Interesse des Mannes, wegen der vermuteten Schwangerschaft  der Frau den Schutz des Kindes sicherzustellen. In diesem Zusammenhang stehen  die Worte: parftus enim antequam edatur, mulieris portio est vel viscerum. Im Hin-  blick auf den Inhalt des Reskripts können sie unmöglich bedeuten, was auch die al-  te Digestenübersetzung nahelegt, wenn gesagt wird: »die Leibesfrucht ist, ehe sie  geboren wird, ein Theil der Mutter oder des Mutterleibes«, zu dem Kaser noch das  Wörtchen »bloßer« hinzufügt?!.  Die Worte mulieris portio müssen im Gegensatz zum Interesse des vermeintlichen  Vaters gesehen werden, wenn die Frau bestreitet schwanger zu sein. Porfio bedeutet  auch einfach den rechtlichen »Anteil«*?. Die Worte mulieris portio müssen hier als  Rechtsposition der Mutter gegenüber den Rechten das präsumptiven Vaters gesehen  werden, welche dieser erst nach der Geburt geltend machen kann. Dies entspricht der  allgemeinen Regel in Paul. D. 1,5,7.  Und das lateinische Wort viscera bedeutet auch nicht einfach »Eingeweide«, son-  dern, neben vielem anderem, wie »das Teuerste od. Liebste, das eigene Kind«?,  auch »Mutterleib« gleichbedeutend mit uterus, wie in Ulp. D. 48, 8, 8: Si mulierem  visceribus suls vim intulisse, quo partus abigeret, constiterit, eam in exilium praeses  provinciae exiget. Hier ist der partus ebenso in visceribus wie in D. 1,5,7 in utero.  Und es bedeutet ebensowenig, dass der partus als solcher in dem Sinne »bloßer Teil  des Mutterleibs« wäre, dass ihm keine selbständige rechtliche Existenz zukäme. Das  ungeborene Kind ist nach dieser Aussage Ulpians vielmehr auch strafrechtlich ge-  schützt. Die Abtreibung wird mit Exil der Frau bestraft, und zwar ohne das bei  Tryph. D. 48, 19, 39 angeführte Tatbestandsmerkmal einer Feindseligkeit gegen den  Vater.  4. Dies wird aus der Fortsetzung des Textes in den auf D.25,4, 1, 1 folgenden Pa-  ragraphen noch klarer.  Ulp. D. 25,4, 1,2 —- 5: Secundum quod rescriptum evocari mulier ad praetorem  poterit et apud eum interrogari, an se Dutet praegnatem, cogendaque erit responde-  re.($ 3) Quid ergo, si non responderit aut non veniat ad praetorem? numquid sena-  tus consulti poenam adhibemus, scilicet ut liceat marito non agnoscere? sed finge  non esse e0 contentum maritum, qui se patrem potius optet quam carere filio velit.  cogenda igitur erit remediis praetoriis et in Ius venire et, si venit, respondere: pigno-  raque eius capienda et distrahenda, si contemnat, vel multis coercenda. (& 4) Quid  20 Vgl. Kaser, RPR I 346.  2 RPR 1272 Anm. 17 (oben bei Anm. 4).  22 Vgl. HEUMANN/SECKEL, Handlexikon 439 zu Portio 3).  23 Vgl. Menge-Güthling, Enzyklopädisches Wörterbuch der lateinischen und deutschen Sprache, Erster  Teil Lateinisch-Deutsch, °1955, 805 zu viscus.Im anschliıeßenden Kkommentar 7U Keskrıpt abh dem Sagl Ulpian zunächst,
ass ach dem Keskrıpt dıe ENATUS CONSUlLta de iıberis ag2nOSCENdIS, dıe der TAau das
ec einräumten, »bınnen agen ach der Scheidung dem SCWESCHCH Ehemann
anzuzeligen, ass S1e (von 1ınm) schwanger SEe1« nıcht anzuwenden seJ1en. WEn dıe
TAau bestreıtet., schwanger se1n. Und Ulpian Lügt hınzu: HNEC Immer1ıto. Denn In
diesem geht N Ja nıcht dıe ahrung der Rechte der TAau und des Kındes s
geht vielmehr das Interesse des Mannes, der vermuteten Schwangerschaft
der TAau den Schutz des Kındes sıcherzustellen. In dıiıesem Zusammenhang stehen
dıe Worte DAartius enım edatur, multieris portio est vel VISCerum. Im Hın-
1C auftf den des eskripts können S$1e unmöglıch bedeuten., WAS auch dıe a ] -
te Digestenübersetzung nahelegt, WEn gesagt WIrd: »dıe Le1ibesfrucht ıst. ehe S$1e
geboren wırd, eın el der Mutter oder des Mutterleibes«. dem Kaser och das
Wörtchen »bhloßer« hinzufügt*.

DiIie Worte mulierts DOFrtFiO mussen 1m Gegensatz 7U Interesse des vermeınntlichen
aters gesehen werden. WEn dıe Tau bestreıtet schwanger se1n. Portio bedeutet
auch ınTach den rec  ıchen » Anteil«2?2 DIie Worte MUulieris pOortiO mussen 1er als
Kechtsposıtion der Mutter gegenüber den Rechten das präsumptiven aters gesehen
werden. welche dieser erst ach der Geburt geltend machen annn DIies entspricht der
allgemeınen ege. In Paul 1,5.

Und das lateimnısche Wort VISCera bedeutet auch nıcht ınTach »Eingewelide«, SO1l-

dern., neben vielem anderem., W1e »Clas leuerste od Laebste. das e1gene Kind«*>.
auch »Mutterleib« gleichbedeutend mıt ULEr US, W1e In Ulp 48. S, 7 mulierem
VISCEeYLDUS SS VIM INIuULLSSE, auO DAarıius abigeret, constiterilt, CM In exiL.ium DIdEeESES
provincide exiget. Hıer ist der DAarIus ebenso In VISCEerIDUS W1e In L, 5, In
Und N bedeutet ebensowen1g, ass der DAartius als olcher In dem Sinne >bloßer Teıl
des Mutterleibs« ware., ass ıhm keıne selbständıge rechtlıche Exı1ıstenz zukäme. |DER
ungeborene ınd ist ach cdi1eser Aussage Ulpians vielmehr auch strafrechtliıch g —
schützt. DiIie Abtreıibung wırd mıt Exıl der Tau bestralt, und 7 W ar ohne das be1l
Iryph 48, L angeführte Tatbestandsmerkmal eıner Feindseligkeıt den
Vater.

Dies wırd AaUS der Fortsetzung des lextes In den auft 25, 4, L. Lolgenden Pa-
ragraphen och arer.

Ulp 25., 4, L, Secundum quod rescriptium eVOCarı mulier Ad Praetorem
poterit el apud CÜ. interrogart, DPraegnatem, cogendaque erit responde-

(S Ouid CFSO, Z HON responderit AaAuUt HON veniat Ad praetorem? NUMGULA SE -

HN CONSULL DOCHUFN adhibemus, scHIcet Hl Iiceat MAFItLO HOn agnoscere? sed finge
HOn CSSE CONTENTUM marıtum, qui Datrem DOMHUS GUÜF CUFTETE 1E1L0 velıt
cogenda LQ1ur erıt remedits Draetoriis el In 148 venıtre elT, Z venitlt, respondere: DIENO-

e1IUS capienda el distrahenda, Z CONLEMNAL, vel MULELS coercenda. (S Ouid

A Veol. Kaser, RPR I 346
21 KPR XT} Anm cn be1 Anm

Vel HEUMANN/SECKEL., Handlexıkon 439 Portio
Vel Menge-Güthlıng, Enzyklopädisches W örterhbuch der lateinıschen und deutschen Sprache, Erster

e1l Lateinisch-Deutsch, 1955 K()5 VISCUS.

3. Im anschließenden Kommentar zum Reskript ab dem § 1 sagt Ulpian zunächst,
dass nach dem Reskript die senatus consulta de liberis agnoscendis, die der Frau das
Recht einräumten, »binnen 30 Tagen nach der Scheidung dem gewesenen Ehemann
anzuzeigen, dass sie (von ihm) schwanger sei«20, nicht anzuwenden seien, wenn die
Frau bestreitet, schwanger zu sein. Und Ulpian fügt hinzu: nec immerito. Denn in
diesem Falle geht es ja nicht um die Wahrung der Rechte der Frau und des Kindes. Es
geht vielmehr um das Interesse des Mannes, wegen der vermuteten Schwangerschaft
der Frau den Schutz des Kindes sicherzustellen. In diesem Zusammenhang stehen
die Worte: partus enim antequam edatur, mulieris portio est vel viscerum. Im Hin-
blick auf den Inhalt des Reskripts können sie unmöglich bedeuten, was  auch die al-
te Digestenübersetzung nahelegt, wenn gesagt wird: »die Leibesfrucht ist, ehe sie
geboren wird, ein Theil der Mutter oder des Mutterleibes«, zu dem Kaser noch das
Wörtchen »bloßer« hinzufügt21.

Die Worte mulieris portiomüssen im Gegensatz zum Interesse des vermeintlichen
Vaters gesehen werden, wenn die Frau bestreitet schwanger zu sein. Portio bedeutet
auch einfach den rechtlichen »Anteil«22. Die Worte mulieris portio müssen hier als
Rechtsposition der Mutter gegenüber den Rechten das präsumptiven Vaters gesehen
werden, welche dieser erst nach der Geburt geltend machen kann. Dies entspricht der
allgemeinen Regel in Paul. D. 1, 5, 7. 

Und das lateinische Wort viscera bedeutet auch nicht einfach »Eingeweide«, son-
dern, neben vielem anderem, wie »das Teuerste od. Liebste, das eigene Kind«23,
auch »Mutterleib« gleichbedeutend mit uterus, wie in Ulp. D. 48, 8, 8: Si mulierem
visceribus suis vim intulisse, quo partus abigeret, constiterit, eam in exilium praeses
provinciae exiget. Hier ist der partus ebenso in visceribus wie in D. 1, 5, 7 in utero.
Und es bedeutet ebensowenig, dass der partus als solcher in dem Sinne »bloßer Teil
des Mutterleibs« wäre, dass ihm keine selbständige rechtliche Existenz zukäme. Das
ungeborene Kind ist nach dieser Aussage Ulpians vielmehr auch strafrechtlich ge-
schützt. Die Abtreibung wird mit Exil der Frau bestraft, und zwar ohne das bei
Tryph. D. 48, 19, 39 angeführte Tatbestandsmerkmal einer Feindseligkeit gegen den
Vater. 

4. Dies wird aus der Fortsetzung des Textes in den auf D. 25, 4, 1, 1 folgenden Pa-
ragraphen noch klarer.

Ulp. D. 25, 4, 1, 2 – 5: Secundum quod rescriptum evocari mulier ad praetorem
poterit et apud eum interrogari, an se putet praegnatem, cogendaque erit responde-
re. (§ 3) Quid ergo, si non responderit aut non veniat ad praetorem? numquid sena-
tus consulti poenam adhibemus, scilicet ut liceat marito non agnoscere? sed finge
non esse eo contentum maritum, qui se patrem potius optet quam carere filio velit.
cogenda igitur erit remediis praetoriis et in ius venire et, si venit, respondere: pigno-
raque eius capienda et distrahenda, si contemnat, vel multis coercenda. (§ 4) Quid
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20 Vgl. Kaser, RPR I  346.
21 RPR I 272 Anm. 17 (oben bei Anm. 4).
22 Vgl. HEUMANN/SECKEL, Handlexikon 439 zu Portio 3).
23 Vgl. Menge-Güthling, Enzyklopädisches Wörterbuch der lateinischen und deutschen Sprache, Erster
Teil Lateinisch-Deutsch, 91955, 805 zu viscus.
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CFSO, Z interrogata dixerit praegnatem? OYdoO EeNAlUS CONSULLLS EXDOSLIUS E€-
quod Z neQaveril, IUNC secundum HOC rescripium Draetor debebit obstetrices

iDere (S notandum, quod HOn permittitur MArLtO vel mulier! Oobstetricem Ad-
hibere, sed adhibendae SUNL

»S Diesem Kescrıipt SCMASS wırd dıe TAau 7U Präator vorgefordert, und be1l
demselben geiragt werden können. b S$1e sıch Tür schwanger alte., und S1e wırd 7U

Antworten zwıingen se1n. Wlıe also. WEn S$1e nıcht geantworte aben. oder
nıcht 7U Präator kommen sollte. wenden WIT annn dıe Strafe des Senatsbeschlusses

nämlıch 1e1, ass dem Ehemanne Ireı stehe., |das 1n nıcht anzuerkennen.
ber 11a denke sıch. der Ehemann Se1 damıt nıcht zulrieden. Aa heber Vater
se1ın wünscht, als se1ın ınd entbehren 11l S1e wırd also Urc dıe prätorischen
ıttel zwıngen se1n. sowohl VOTL Gericht kommen (In 148 venıtreel VOT den
Präator kommen), als auch., WEn S$1e gekommen ıst. antworten, und werden
Pfänder VON ıhr WESZSCHOMLUMNCH und verkauft werden mussen, WEn S1e ungehorsam
se1ın sollte. oder S1e wırd Urc Geldstrafen angehalten werden mussen Wlıe a ] -
S: WEn S$1e auft eiragen geantwortet en sollte. ass S1e schwanger se1? s wırd
dıe In den Senatsbeschlüssen gegebene Vorschriuft befolgt werden; WEn S1e aber
geleugneten sollte. annn wırd der Prätor diıesem Kescrıipt SCMASS Hebammen
ziehen. Und N ist bemerken. ass N dem Ehemann Ooder der TAau nıcht CI -
au wırd, eıne Hebamme zuzuzıehen., sondern ass S1e alle VOoO Prätor zuzuziehen
SIN «

DiIie In der sıch Ulpıan dıe Auslegung des eskrıipts bemüht, In dem N 11UTr

dieses eıne ungeborene ınd geht, ze1gt mıt hınreichender arheıt. ass Ulpıan
auch In dıiıesem ext VON der eigenständıgen rec  ıchen Exı1ıstenz des ungeborenen
Kındes ausgeht. S1e ist In der lat nıcht 11UTr anerkannt, sondern auch geschützt. ach

annn dıe Tau VOT den Prätor geladen werden. damıt S1e beiragt werden kann, ob
S$1e sıch Tür schwanger hält S1e annn ach remediiS pPraetoriis CZWUNSCH WT -

den. VOTL dem Prätor erschemınen. ach 8Q und annn S$1e auch CZWUNSCH WOTI-

den. dıe rage beantworten. Und 1es es soll 11UTr Tür eınen >bloßen Teı1l des
Mutterleibs« geschehen, der Privatsache der TAau se1! Tle cdiese alsnahmen zeigen
vielmehr euthc eın Öltentliches Interesse Schutz des ungeborenen Kındes
DIies wırd Urc besonders klar Denn steht weder dem Mannn och der TAau L,  %
eıne Hebamme heranzuzıehen. 1eiIimenr mussen alle Urc den Prätor herangezogen
werden. Damluıut wırd dıe Entscheidung der rage, ob dıe TAau schwanger ist und ob
er Tür das ınd eın CUSTON este werden soll Ooder nıcht, dem prıvaten FEınfluss
ENIZOLCN. Der Prätor 11185585 1er OlItTenDar 1m Öfltfentlıchen Interesse tätıg werden. Kr
111U85585 Tür dıe Prüfung der rage des Bestehens Ooder Nıchtbestehens eiıner Schwan-
gerschaft kompetente und vertrauenswürdıge (zuverläss1ıge) Hebammen zuzıehen.
WIe dıe Kaıiser ausdrücklıiıch 1m Keskrıpt Obstetrices probatae el Artis et fidelt.
uch dıe weıteren Ausführungen des Kkommentars ıs 7U verdeutliıchen 1es5
Der 1U ertTorderliıchen Vollständigkeıt halber se1en auch cdiese lexte vorgeführt:

Item Draetor domum honestae eligere ebet, In aua multer venlalt, Hl
DOSSIE INSPDICL. S Ouid CFSO, Z INSDICI HOn Datiatur vel aAd domum HONn veniat?
duE Draetoris AuUcCtLorLIaAS Intervenitet. 7 vel piures renuntiaverint prae2nda-

ergo, si interrogata dixerit se praegnatem? ordo senatus consultis expositus seque-
retur. quod si negaverit, tunc secundum hoc rescriptum praetor debebit obstetrices
adhibere. (§ 5) Et notandum, quod non permittitur marito vel mulieri obstetricem ad-
hibere, sed omnes a praetore adhibendae sunt.

»§ 2. Diesem Rescript gemäss wird die Frau zum Prätor vorgefordert, und bei
demselben gefragt werden können, ob sie sich für schwanger halte, und sie wird zum
Antworten zu zwingen sein. §. 3. Wie also, wenn sie nicht geantwortet haben, oder
nicht zum Prätor kommen sollte, wenden wir dann die Strafe des Senatsbeschlusses
an, nämlich [die], dass dem Ehemanne frei stehe, [das Kind] nicht anzuerkennen.
Aber man denke sich, der Ehemann sei damit nicht zufrieden, da er lieber Vater zu
sein wünscht, als sein Kind entbehren will. Sie wird also durch die prätorischen
Mittel zu zwingen sein, sowohl vor Gericht  zu kommen (in ius venire heißt: vor den
Prätor zu kommen), als auch, wenn sie gekommen ist, zu antworten, und es werden
Pfänder von ihr weggenommen und verkauft werden müssen, wenn sie ungehorsam
sein sollte, oder sie wird durch Geldstrafen angehalten werden müssen. §. 4. Wie al-
so, wenn sie auf Befragen geantwortet haben sollte, dass sie schwanger sei? Es wird
die in den Senatsbeschlüssen gegebene Vorschrift befolgt werden; wenn sie es aber
geleugnet haben sollte, dann wird der Prätor diesem Rescript gemäss Hebammen zu-
ziehen. §. 5. Und es ist zu bemerken, dass es dem Ehemann oder der Frau nicht er-
laubt wird, eine Hebamme zuzuziehen, sondern dass sie alle vom Prätor zuzuziehen
sind.«

Die Art, in der sich Ulpian um die Auslegung des Reskripts bemüht, in dem es nur
um dieses eine ungeborene Kind geht, zeigt mit hinreichender Klarheit, dass Ulpian
auch in diesem Text von der eigenständigen rechtlichen Existenz des ungeborenen
Kindes ausgeht. Sie ist in der Tat nicht nur anerkannt, sondern auch geschützt. Nach
§ 2 kann die Frau vor den Prätor geladen werden, damit sie befragt werden kann, ob
sie sich für schwanger hält. Sie kann nach § 3 remediis praetoriis gezwungen wer-
den, vor dem Prätor zu erscheinen. Nach §§ 2 und 3 kann sie auch gezwungen wer-
den, die Frage zu beantworten. Und dies alles soll nur für einen »bloßen Teil des
Mutterleibs« geschehen, der Privatsache der Frau sei! Alle diese Maßnahmen zeigen
vielmehr deutlich ein öffentliches Interesse am Schutz des ungeborenen Kindes.
Dies wird durch § 5 besonders klar. Denn es steht weder dem Mann noch der Frau zu,
eine Hebamme heranzuziehen. Vielmehr müssen alle durch den Prätor herangezogen
werden. Damit wird die Entscheidung der Frage, ob die Frau schwanger ist und ob
daher für das Kind ein custos bestellt werden soll oder nicht, dem privaten Einfluss
entzogen. Der Prätor muss hier offenbar im öffentlichen Interesse tätig werden. Er
muss für die Prüfung der Frage des Bestehens oder Nichtbestehens einer Schwan-
gerschaft kompetente und vertrauenswürdige (zuverlässige) Hebammen zuziehen,
wie die Kaiser ausdrücklich im Reskript sagen: obstetrices probatae et artis et fidei.
Auch die weiteren Ausführungen des Kommentars bis zum § 9 verdeutlichen dies.
Der nun erforderlichen Vollständigkeit halber seien auch diese Texte vorgeführt:

§ 6: Item praetor domum honestae matronae eligere debet, in qua mulier veniat, ut
possit inspici. §7 Quid ergo, si inspici se non patiatur vel ad domum non veniat? ae-
que praetoris auctoritas interveniet. § 8 Si omnes vel plures renuntiaverint praegna-
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21War der Embryo nach Ulpian 25, 4, 7, rechtlich CIn21  War der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  tem non esse, an mulier possit iniuriarum (actione) experiri ex hac causa? et magis  Puto agere eam iniuriarum posse, sic tamen, si iniuriae faciendae causa Id maritus  desideraverit: ceterum si non Iiniuriae faciendae animo, sed quia iuste credidit vel  nimio voto liberorum suscipiendorum ductus est vel ipsa eum illexerat ut crederet,  quod constante matrimonio hoc fingebat, aequissimum erit ignosci marito. $ 9 Me-  minisse autem oportet tempus non esse praestitutum rescripto, quamvis In senatus  consultis de liberis agnoscendis triginta dies praestituantur mulieri. ... et putem  praetorem causa cognita debere maritum et post triginta dies audire..  »$ 6. Desgleichen muss der Prätor das Haus einer ehrbaren Frau wählen, in wel-  ches die Frau kommen solle, damit sie besichtigt (untersucht) werden kann. $. 7. Wie  also, wenn sie nicht dulden sollte, dass sie besichtigt (untersucht) werde, oder nicht  in das Haus kommen sollte? Die Gewalt des Prätors wird auf gleiche Weise eintreten.  $.8. Wenn Alle (sic!) oder mehrere ausgesagt haben sollten, das (sic!) die Frau nicht  schwanger sei, ob sie wohl aus diesem Grunde wegen Ehrenkränkung verfahren  kann? Und ich glaube mehr, dass sie wegen Ehrenkränkung klagen könne, dann je-  doch, wenn der Ehemann jenes [Verfahren] verlangt hat, um ihr eine Ehrenkränkung  zuzufügen; sonst wenn er es nicht in der Absicht, ihr eine Ehrenkränkung zuzufügen,  [gethan hat,] sondern weil er mit Grund geglaubt hat [dass sie schwanger sei], oder  von dem allzuheftigen Wunsch, Kinder zu haben, dazu veranlasst worden ist oder sie  selbst ihn dazu verleitet hatte, dass er es glaubte, weil sie das während der Ehe vor-  gab, so wird es ganz billig sein, dass dem Ehemanne verziehen werde. $. 9. Man  muss sich aber erinnern, dass in dem Rescript keine Zeit vorgeschrieben sei, obwohl  in dem Senatsbeschluss über die Anerkennung der Kinder der Frau dreissig Tage  vorgeschrieben werden. ...”*, Und ich möchte glauben, dass der Prätor nach Untersu-  chung der Sache, den Ehemann auch nach dreissig Tagen hören müsse.«  5. Nach alledem ist wohl klar, dass die Worte Ulpians im $ 1: partus enim ante-  quam edatur, mulieris portio est vel viscerum, nicht den ontologischen und recht-  lichen status des Kindes betreffen, sondern vielmehr die Grenze zwischen der Phase,  in welcher der Vater noch nicht eigene Rechte am Kind geltend machen kann, und  der Zeit nach der Geburt, in der er das Kind nach eigenem Recht von der Frau her-  ausverlangen kann ($ 1 letzter Satz: post editum plane partum a muliere iam potest  maritus Iure suo filium per interdictum desiderare aut exhibere sibi aut ducere per-  mitti). Daher wäre der Teilsatz etwa folgendermaßen zu übersetzen: »Das ungebore-  ne Kind ist bevor es geboren wird (rechtlich) Anteil der Frau und ihrer eigenen Kin-  der« oder »ihr eigenes Fleisch und Blut«”>, Aber selbst dann, wenn man viscera als  uterus vesteht, so ist es doch das ungeborene Kind, das sich im »Mutterleib« befin-  det. Daran schließt logisch der Satz an, dass der Mann nach der Geburt iure suo, nach  eigenem Recht, das Kind herausverlangen kann. Der edifus partus ist dasselbe Sub-  jekt wie der partus antequam edatur, aber die Rechtsbeziehung des alius zu ihm,  nämlich des Vaters, ändert sich. Nun werden seine eigenen Rechte wirksam.  2 Die hier gestellte Frage, ob auch dem Ehemann die »dreissig Tage« vorzuschreiben seien, ist für den  Kontext nicht relevant.  25 Vgl. oben bei Anm. 23.lem HONn CHSE, multier DOSSIE IHMLIUFIAruUmM (actione) experiri AacC CAUSA? el MAQ1S
DULO CM IANIUFIArUM SIC Z Iniuriae faciendae id MAFLEUS
desideraverit: Celerum Z HONn IMIUFIGE faciendae anımo, sed Guia zuste credidit vel
NIMIO VOTO liberorum SUSCIDIENdOrUM AuUcCtIuSs est vel LDSCA CÜ. ıllexerat Hl crederet,
quod CONSITANTeE MALILMONILO hoc fingebat, Aeqguissıimum erıt L8NOSCI mMmarıto. Me-
MINISSE oportet lIeEmMmDUS HON CSSE praestitutum reScripto, GUAMVLS In EeNAlUS
CONSULFLS de iıberis ag2nOsScCeENdLS friginiad 1e 8 Draestituantur multert. el M
Praetorem cCo2niltd debere mMmarıtum el DOST friginta 1es Aaudtre.

»S Desgleichen 111U85585 der Prätor das Haus eiıner ehrbaren Tau wählen. In wel-
ches dıe Tau kommen So.  e, amıt S$1e besichtigt (untersucht) werden annn Wıe
also. WEn S1e nıcht dulden sollte. ass S1e besichtigt (untersucht) werde. Ooder nıcht
In das Haus kommen ollte”? DiIie Gewalt des Prätors wırd auft gleiche Welse eintreten.

Wenn Tle (S1IC Oder mehrere ausgesagt en sollten. das (SIC dıe TAau nıcht
schwanger sel. ob S1e ohl AaUS dıiıesem Grunde Ehrenkränkung verlahren
kannn Und ich glaube mehr., ass S1e Ehrenkränkung klagen könne., annn ]E-
doch., WEn der Ehemann jJenes | VerTahren| verlangt hat, ıhr eiıne Ehrenkränkung
zuzufügen:; WEn N nıcht In der Absıcht, ıhr eiıne Ehrenkränkung zuzufügen,
gethan hat,| sondern we1l mıt TUnNn: geglaubt hat ass S$1e schwanger se1], oder
VOIN dem allzuheftigen unsch., Kınder aben. azZu veranlasst worden ist Ooder S1e
selbst ıhn azZu verleıtet hatte., ass CT N glaubte, we1l S1e das während der Ehe VOI-

gab, wırd SZahlz bıllıg se1n. ass dem Ehemanne verziehen werde. Man
11USS sıch aber eriınnern, ass In dem Kescrıipt keıne Zeıt vorgeschrieben sel, obwohl
In dem Senatsbeschluss über dıe Anerkennung der Kınder der Tau dre1iss1g lage
vorgeschrieben werden. Und ich möchte glauben, ass der Prätor ach Untersu-
chung der ache., den Ehemann auch ach dre1iss1g agen hören USSeC.«

ach Tedem ist ohl klar. ass dıe Worte Ulpians 1m DAarıius eniım Antfe-
GUGFNL edatur, multeris DOFrtFiO e 8! vel VISCEruMmM, nıcht den ontologıschen und recht-
lıchen STIALUSN des Kındes betreifen. sondern vielmehr dıe (Girenze zwıschen der ase.
In welcher der Vater och nıcht e1gene Rechte ınd geltend machen kann. und
der Zeıt ach der Geburt, In der das ınd ach e1igenem ec VON der TAau her-
ausverlangen annn (S etzter Satz DOStT editum pliane Dartum muliere 1am Dotest
MAFLEUS Ure SuOo filium DEr interdictum desiderare aul exhibere <Ibz AuUTt ducere DEr -
mitt). er ware der Te1ilsatz etwa Lolgendermaßben übersetzen: » [ Das ungebore-

ınd ist bevor geboren wırd (rechtlıc Anteiıl der Tau und ıhrer eigenen Kın-
der« Ooder »ıhr e1genes Fleisch und Blut«?> ber selbst dann. WEn 11a VISCEera als
HIErHKuS vesteht, ist N doch das ungeborene Kınd., das sıch 1m »Mutterleib« eIn-
det aran schhe ogısch der Satz ass der Mann ach der Geburt Ure SUMO, ach
e1igenem eC das ınd herausverlangen annn Der editus DAartius ist asselbe Sub-
jekt WIe der DAarıius edatur, aber dıe Kechtsbeziehung des Aalius ıhm.
nämlıch des aters, andert siıch. Nun werden seıne eigenen Rechte wırksam.

l e 1er gestellte Tage, b uch dem Ehemann e »>dre1ss1g 1age« vorzuschreiben se1en, ist 1r den
Kontext N1C relevant.

Vel hben be1 Anm 25

tem non esse, an mulier possit iniuriarum (actione) experiri ex hac causa? et magis
puto agere eam iniuriarum posse, sic tamen, si iniuriae faciendae causa id maritus
desideraverit: ceterum si non iniuriae faciendae animo, sed quia iuste credidit vel
nimio voto liberorum suscipiendorum ductus est vel ipsa eum illexerat ut crederet,
quod constante matrimonio hoc fingebat, aequissimum erit ignosci marito. § 9 Me-
minisse autem oportet tempus non esse praestitutum rescripto, quamvis in senatus
consultis de liberis agnoscendis triginta dies praestituantur mulieri. ... et putem
praetorem causa cognita debere maritum et post triginta dies audire.

»§ 6. Desgleichen muss der Prätor das Haus einer ehrbaren Frau wählen, in wel-
ches die Frau kommen solle, damit sie besichtigt (untersucht) werden kann. §. 7. Wie
also, wenn sie nicht dulden sollte, dass sie besichtigt (untersucht) werde, oder nicht
in das Haus kommen sollte? Die Gewalt des Prätors wird auf gleiche Weise eintreten.
§. 8. Wenn Alle (sic!) oder mehrere ausgesagt haben sollten, das (sic!) die Frau nicht
schwanger sei, ob sie wohl aus diesem Grunde wegen Ehrenkränkung verfahren
kann? Und ich glaube mehr, dass sie wegen Ehrenkränkung klagen könne, dann je-
doch, wenn der Ehemann jenes [Verfahren] verlangt hat, um ihr eine Ehrenkränkung
zuzufügen; sonst wenn er es nicht in der Absicht, ihr eine Ehrenkränkung zuzufügen,
[gethan hat,] sondern weil er mit Grund geglaubt hat [dass sie schwanger sei], oder
von dem allzuheftigen Wunsch, Kinder zu haben, dazu veranlasst worden ist oder sie
selbst ihn dazu verleitet hatte, dass er es glaubte, weil sie das während der Ehe vor-
gab, so wird es ganz billig sein, dass dem Ehemanne verziehen werde. §. 9. Man
muss sich aber erinnern, dass in dem Rescript keine Zeit vorgeschrieben sei, obwohl
in dem Senatsbeschluss über die Anerkennung der Kinder der Frau dreissig Tage
vorgeschrieben werden. ...24. Und ich möchte glauben, dass der Prätor nach Untersu-
chung der Sache, den Ehemann auch nach dreissig Tagen hören müsse.«

5. Nach alledem ist wohl klar, dass die Worte Ulpians im § 1: partus enim ante-
quam edatur, mulieris portio est vel viscerum, nicht den ontologischen und recht-
lichen status des Kindes betreffen, sondern vielmehr die Grenze zwischen der Phase,
in welcher der Vater noch nicht eigene Rechte am Kind geltend machen kann, und
der Zeit nach der Geburt, in der er das Kind nach eigenem Recht von der Frau her-
ausverlangen kann (§ 1 letzter Satz: post editum plane partum a muliere iam potest
maritus iure suo filium per interdictum desiderare aut exhibere sibi aut ducere per-
mitti). Daher wäre der Teilsatz etwa folgendermaßen zu übersetzen: »Das ungebore-
ne Kind ist bevor es geboren wird (rechtlich) Anteil der Frau und ihrer eigenen Kin-
der« oder »ihr eigenes Fleisch und Blut«25. Aber selbst dann, wenn man viscera als
uterus vesteht, so ist es doch das ungeborene Kind, das sich im »Mutterleib« befin-
det. Daran schließt logisch der Satz an, dass der Mann nach der Geburt iure suo, nach
eigenem Recht, das Kind herausverlangen kann. Der editus partus ist dasselbe Sub-
jekt wie der partus antequam edatur, aber die Rechtsbeziehung des alius zu ihm,
nämlich des Vaters, ändert sich. Nun werden seine eigenen Rechte wirksam. 
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24 Die hier gestellte Frage, ob auch dem Ehemann die »dreissig Tage« vorzuschreiben seien, ist für den
Kontext nicht relevant.
25 Vgl. oben bei Anm. 23.
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Sıiımshäuser zıtiert auch Aussagen ('1ceros In se1ner ede DPTIO Cluentio. dıe bele-
ScCH sollen. ass N auch ('1cero nıcht den Schutz des ungeborenen Kındes Q1NZ,
sondern darum. ass dıe TAau Urc dıe Abtreibung »dıe olfnung des aters, den
Fortbestan:ı des Namens, dıe Stütze des Hauses (Geschlechts) und denen des Ha-
mılıenbesıtzes AaUS dem Wege geraumt habe«26 | D übersıieht jedoch, WAS ('1cero VOTL
dem VON Sımshäuser zıtierten 1m 31 1m usammenhang mıt der Ermordung
der Tau des Bruders des Upplianıcus Urc diesen Sagt Ita mulierem, e1IUS
ab hereditate fraterna excluderetur, neCcaVvit: fratris iberos DFIUS VIitfa DFLVAVIL,
GUGFNL II hanc ab HNAflura propriam  7 Iucem accipere DOotueFrunt: HT intellege-
renft M1 el CIAUSUM, AI anctium ECSSE CUIMUS audacia fratris ıberos
fern! quidem COFDOFILS Custodiae legere potulssent.

Manfred Fuhrmann übersetzt den ext Lolgendermaßen: »So totete CT dıe Frau,
damıt ıhre Le1ibesfrucht ıhn nıcht VO Nachlal des Bruders ausschlösse: doch dıe
Nachkommenschaft des Bruders beraubte eher des Lebens., als S1e VON der Natur
das 1C der Welt empfangen vermochte amıt jedermann begriffe, daß dem
nıchts unzugänglıch, nıchts heıilıg se1ın könne., VOT dessen Brutalität nıcht einmal der
schützende Mutterle1ib dıe achkommenschaft des Bruders bewahren vermoch-
te<«  28

] Dass 1er der DAarIUS, den matern! quidem COFDOFILS Ccustodiae legere potutssent,
nıcht als e1in >bloßer Teı1l des Mutterleibs« angesehen werden kann. dürfte unbe-
streıtbar se1n. aran annn auch dıe rhetorische Ausschmückung nıchts andern. DiIie
Tatsache., ass sıch be1l dem DAarTIUS, dem ungeborenen Kınd., eın Kechtssub)ekt
handelt. das den Öörder VOIN der Erbschaft ausschlıeßen würde., ist auch dem Örder
selbst bewusst. (Gjerade deswegen wırd Ja dıe TAau ermordet. damıt das ınd mıt ıhr
stirbt und eın Hındernis Tür dıe rbfolge des Mörders Upplanicus bıldet

/u dem VOIN Sımshäuser N dem angeführten e1spie der Tau AaUS 1ılet, dıe
sıch bestechen hatte lassen. ıhr ınd abzutreıben., damıt Urc das ınd nıcht
ere Erbberechtigte VOIN der rbfolge ausgeschlossen würden. und deshalb 7U 10-
de verurteilt wurde., Lügt ('1cero jedoch hınzu: Ouanto e 8! Oppianicus In eadem INIU-
ria mMmalore SUDPDLICLO dienus! Z quidem Ulda, CHÜ.  S SO corpori VImMm attulisset, 1DSa
CFUCLAVIL, hic dem offecit DEr Aaltien! COFDOFILS Ortem CrUCLALUM.
( etert HONn Vvidentur In SINZULLS hominiDus multa parricidia SUSCIDEFE DDLA-
NICUS InNVeEnNtTUS estT, qul In HIO COFDOTE piures necareit

Fuhrmann übersetzt diesen Abschnuıiıtt Lolgendermaßen: »Eıne wıievıiel härtere
Strafe hat Upplanıcus Tür 1ese1lbe ntal verdıient! Denn jene TAau quälte sıch selbst.
indem S1e ıhren KÖrper Gewalt anwandte: Upplianıcus aber bewiırkte das gle1-
che Urc den Tod und dıe Qual eiıner anderen Person. s scheınt, daß nıemand
imstande ıst, Eınzelnen viele OF begehen; 11UT Upplanicus wurde Tür Lah1ıg
eIunden., In eiıner Person mehrere Öten«  29  - Hıer wırd klar. ass N ('1cero nıcht

Forum O 179 In der Anm 1ıtert dazu PIO ('luent und
|DER Wort Dropriam SI ın elner M1r zugänglichen alteren Ausgabe, ın anderen usgaben, w1e 1w4a ın

der Ausgabe der Toeh 1brary, SI C n1ıC
Ausgabe (1CeTrO, Samtlıche en 1L, Urıc 1970,
en LL,

6. Simshäuser zitiert auch Aussagen Ciceros in seiner Rede pro Cluentio, die bele-
gen sollen, dass es auch Cicero nicht um den Schutz des ungeborenen Kindes ging,
sondern darum, dass die Frau durch die Abtreibung »die Hoffnung des Vaters, den
Fortbestand des Namens, die Stütze des Hauses (Geschlechts) und den Erben des Fa-
milienbesitzes aus dem Wege geräumt habe«26. Er übersieht jedoch, was Cicero vor
dem von Simshäuser zitierten § 32 im § 31 im Zusammenhang mit der Ermordung
der Frau des Bruders des Oppianicus durch diesen sagt: Ita mulierem, ne partu eius
ab hereditate fraterna excluderetur, necavit: fratris autem liberos prius vita privavit,
quam illi hanc ab natura propriam27 lucem accipere potuerunt: ut omnes intellege-
rent nihil ei clausum, nihil sanctum esse posse, a cuius audacia fratris liberos ne ma-
terni quidem corporis custodiae tegere potuissent. 

Manfred Fuhrmann übersetzt den Text folgendermaßen: »So tötete er die Frau,
damit ihre Leibesfrucht ihn nicht vom Nachlaß des Bruders ausschlösse; doch die
Nachkommenschaft des Bruders beraubte er eher des Lebens, als sie von der Natur
das Licht der Welt zu empfangen vermochte – damit jedermann begriffe, daß dem
nichts unzugänglich, nichts heilig sein könne, vor dessen Brutalität nicht einmal der
schützende Mutterleib die Nachkommenschaft des Bruders zu bewahren vermoch-
te«28. 

Dass hier der partus, den ne materni quidem corporis custodiae tegere potuissent,
nicht als ein »bloßer Teil des Mutterleibs« angesehen werden kann, dürfte unbe-
streitbar sein. Daran kann auch die rhetorische Ausschmückung nichts ändern. Die
Tatsache, dass es sich bei dem partus, dem ungeborenen Kind, um ein Rechtssubjekt
handelt, das den Mörder von der Erbschaft ausschließen würde, ist auch dem Mörder
selbst bewusst. Gerade deswegen wird ja die Frau ermordet, damit das Kind mit ihr
stirbt und kein Hindernis für die Erbfolge des Mörders Oppianicus bildet.

Zu dem von Simshäuser aus dem § 32 angeführten Beispiel der Frau aus Milet, die
sich bestechen hatte lassen, um ihr Kind abzutreiben, damit durch das Kind nicht an-
dere Erbberechtigte von der Erbfolge ausgeschlossen würden, und deshalb zum To-
de verurteilt wurde, fügt Cicero jedoch hinzu: Quanto est Oppianicus in eadem iniu-
ria maiore supplicio dignus! si quidem illa, cum suo corpori vim attulisset, se ipsa
cruciavit, hic autem idem illud effecit per alieni corporis mortem atque cruciatum.
Ceteri non videntur in singulis hominibus multa parricidia suscipere posse, Oppia-
nicus inventus est, qui in uno corpore plures necaret. 

Fuhrmann übersetzt diesen Abschnitt folgendermaßen: »Eine wieviel härtere
Strafe hat Oppianicus für dieselbe Untat verdient! Denn jene Frau quälte sich selbst,
indem sie gegen ihren Körper Gewalt anwandte; Oppianicus aber bewirkte das glei-
che durch den Tod und die Qual einer anderen Person. Es scheint, daß sonst niemand
imstande ist, an Einzelnen viele Morde zu begehen; nur Oppianicus wurde für fähig
befunden, in einer Person mehrere zu töten«29. Hier wird klar, dass es Cicero nicht

22 Wolfgang Waldstein

26 Forum 8, 179. In der Anm. 19 zitiert er dazu pro Cluent. 32 und 34.
27 Das Wort propriam steht in einer mir zugänglichen älteren Ausgabe, in anderen Ausgaben, wie etwa in
der Ausgabe der Loeb Library, steht es nicht.
28 Ausgabe: Cicero, Sämtliche Reden Bd. II, Zürich 1970, 29.
29 Reden II, 30.
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esieriın Q1NZ, sondern ass klarerweıse dıe 1ötung auch des ungeborenen Kındes
selbst als Verbrechen ansah. und 7 W ar als eınes., das ebenso WIe dıe 1ötung der
Mutter als Darricidium, also als Mord eiınes nahen Verwandten bezeıiıchnet. ] Dass
Sımshäuser OlItTenDar den 3 In dem dıe VOIN ıhm zıtierten Aussagen dırekt VOT den
1er zıtierten stehen. nıcht weıtergelesen hat, ze1gt HUFF, WIe unverrückbar dıe Giren-
ZEeIN se1ın können. dıe Urc eın Vorverständnıs SCZOLCH werden.

uch dıe Auffassung der Stoa edurtite näherer Überprüfung. Der Stoilker Mu-
SON1US UTIuUSs etwa berichtet 1m Chr. über dıe Gesetzgeber, »deren Aufgabe
N ıst. ergründen, WAS gut und N Schliec Tür den Staat 1St<. ass S1e dem.

das (jemeimnwesen Lördert«. auch »vl1ele Kınder en Tür eın Glück« hlıel-
ten | D Sagl annn wörtlich welıter: »S1e en doch den Frauen verboten. Abtreıbun-
ScCH vorzunehmen., und Tür dıe., dıe dagegen handelten., eiıne Strafe restgesetzt, WIe S$1e
ıhnen Ja auch verboten aben. Unfruchtbarker erstreben und dıe Empfängni1s
verhiındern«

Besonders dıe Aussagen (Ciceros. dıe auch VON der Stoa bee1intflusst se1ın werden.
bezeugen se1ıt dem das Bewusstse1n., ass N sıch e1ım ungeborenen
Kınd. soweıt N se1ıne eigenen Rechte Q1NZ, eıne bereıts zumındest teiılrechts-
ähıge menscnliche Person handelt S1e zeigen, WIe abwegıg N ıst. N eiınem langen
ext eınen isolıerten Satzte1l als eleg Tür eıne vorgefasste Meınung herauszuneh-
INCI, WEn der Kontext das Gegenteıl davon belegt, WAS 11a bewelsen möchte. 1 )Ia-
mıt geht 11a der hıstorıschen Wırklıchkeıit vollkommen vorbe1l und erzeugt über
cdiese gänzlıc alsche Vorstellungen.

Aussagen des (TALUS ZUF Rechtsstellung der Ungeborenen
Weıl Sımshäuser. sowe!ıt iıch sehen konnte., dıe wichtigen lexte VOIN (Ja1us, In

denen dıe Kechtsstellung der Ungeborenen grundsätzlıch klargestellt wırd. nıcht CI -

wähnt. 11USS iıch zumındest ein1ge 1er vortühren DIie (jalustexte Sınd deswegen
wıcht1ig, we1l etwa Tür Iul L, 5, Oul In SUNL, In LOTO Ure CIVELL IM-
felleguntur In HNAflura CHSE, Hd el legitimade hereditates ALS restifuuntur., be-
hauptet worden ıst. ass cdieser ext chrıistliıchem FEınfluss interpolıert sSe1l  31 DIie
(jalustexte wıderlegen dıiese Meınung eindeut1g. s ist jedoch klar. ass auch Ulpıan
keıne davon grundsätzlıc abweıchende Auffassung vertreten hat

Muson. Tagm. 15 A, Ausg der Wıss. Buchgesellschaft VOIN Nıckel, Darmstadt 198 7, 267 Vel da-
Dölger, |DDER 1Lebensrecht des ungeborenen Kındes und e Fruchtabtreibung ın der Bewertung der

heidnıschen und ustilıchen Antıke, ın Antıke und Christentum, Kultur- und rel1ıg10nsgeschichtliche S {11-
1en 4, 1934 eudr
4] SC och ngoglıa, Proposito dell ıinfiuenza Onı crsthane primiıtive S11 cond1ı7z10ne g1uridica
de [ nascC1turus:; 1n Dirıtto CanOoN1CO COmparaz10ne, (nornate canonıstiche 1 stud10, CUTIA C Bartol1-
no/S EeITO: ussellı, enez1a 1991 60— Girundsätzlıc. den besonders 1r e2xie mit 148 AfIMU-
vale behaupteten Interpolatiıonen unter ısiLlıchem FEınfluss Waldsteın, Ius naturale 1mM nachklassıschen
ecC und be1 Justinan, Peitschrı der Savıgny-Stiftung 1r Kechtsgeschichte, Romanıstische Abteiulung

ZRG)U111 (1994) 1—6' Es 1e 5 sıch einwandfreı zeigen, 4ass chese Behauptungen hne wirklıche
Kenntnis der klassıschen und der nachklassıschen Quellen reinen Oorurteillen entstammen

nur um die von Simshäuser angeführten Gründe für die Strafbarkeit der Tat der Mi-
lesierin ging, sondern dass er klarerweise die Tötung auch des ungeborenen Kindes
selbst als Verbrechen ansah, und zwar als eines, das er ebenso wie die Tötung der
Mutter als parricidium, also als Mord eines nahen Verwandten bezeichnet. Dass
Simshäuser offenbar den § 32, in dem die von ihm zitierten Aussagen direkt vor den
hier zitierten stehen, nicht weitergelesen hat, zeigt nur, wie unverrückbar die Gren-
zen sein können, die durch ein Vorverständnis gezogen werden.

7. Auch die Auffassung der Stoa bedürfte näherer Überprüfung. Der Stoiker Mu-
sonius Rufus etwa berichtet im 1. Jh. n. Chr. über die Gesetzgeber, »deren Aufgabe
es ist, zu ergründen, was gut und was schlecht für den Staat ist«, dass sie zu dem,
»was das Gemeinwesen fördert«, auch »viele Kinder zu haben für ein Glück« hiel-
ten. Er sagt dann wörtlich weiter: »Sie haben doch den Frauen verboten, Abtreibun-
gen vorzunehmen, und für die, die dagegen handelten, eine Strafe festgesetzt, wie sie
ihnen ja auch verboten haben, Unfruchtbarkeit zu erstreben und die Empfängnis zu
verhindern«30. 

Besonders die Aussagen Ciceros, die auch von der Stoa beeinflusst sein werden,
bezeugen seit dem 1. Jh. v. Chr. das Bewusstsein, dass es sich beim ungeborenen
Kind, soweit es um seine eigenen Rechte ging, um eine bereits zumindest teilrechts-
fähige menschliche Person handelt. Sie zeigen, wie abwegig es ist, aus einem langen
Text einen isolierten Satzteil als Beleg für eine vorgefasste Meinung herauszuneh-
men, wenn der Kontext das Gegenteil davon belegt, was man beweisen möchte. Da-
mit geht man an der historischen Wirklichkeit vollkommen vorbei und erzeugt über
diese gänzlich falsche Vorstellungen.

IV. Aussagen des Gaius zur Rechtsstellung der Ungeborenen
1. Weil Simshäuser, soweit ich sehen konnte, die wichtigen Texte von Gaius, in

denen die Rechtsstellung der Ungeborenen grundsätzlich klargestellt wird, nicht er-
wähnt, muss ich zumindest einige hier vorführen. Die Gaiustexte sind deswegen so
wichtig, weil etwa für Iul. D. 1, 5, 26: Qui in utero sunt, in toto paene iure civili in-
telleguntur in rerum natura esse, nam et legitimae hereditates his restituuntur, be-
hauptet worden ist, dass dieser Text unter christlichem Einfluss interpoliert sei31. Die
Gaiustexte widerlegen diese Meinung eindeutig. Es ist jedoch klar, dass auch Ulpian
keine davon grundsätzlich abweichende Auffassung vertreten hat.
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30 Muson. Fragm. 15 A, Ausg. der Wiss. Buchgesellschaft von R. Nickel, Darmstadt 1987, S. 267. Vgl. da-
zu F. J. Dölger,  Das Lebensrecht des ungeborenen Kindes und die Fruchtabtreibung in der Bewertung der
heidnischen und christlichen Antike, in: Antike und Christentum, Kultur- und religionsgeschichtliche Stu-
dien 4, 1934 (Neudr. 1975), 14.
31 So noch A. Ingoglia, A proposito dell’influenza delle fonti cristiane primitive sulla condizione giuridica
del nasciturus; in: Diritto canonico e comparazione, Giornate canonistiche di studio, a cura di R. Bartoli-
no/S. Gherro/L. Musselli, Venezia 1991, 260–269. Grundsätzlich zu den besonders für Texte mit ius natu-
rale behaupteten Interpolationen unter christlichem Einfluss Waldstein, Ius naturale im nachklassischen
Recht und bei Justinian, Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Romanistische Abteilung
(= ZRG)111 (1994) 1–65. Es ließ sich einwandfrei zeigen, dass diese Behauptungen ohne wirkliche
Kenntnis der klassischen und der nachklassischen Quellen reinen Vorurteilen entstammen.
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(Ja1us, Tür dessen Instiıtutionen e1in ı1stlıcher FEınfluss nıcht behauptet werden
kann  32 stellt In inst. 1,89 SC  1C test hi, qul [egitime CONCIPLUNKUF, CONCEPHONLS
lempore SZAaLlUum Wenn 1Nan we1ß., welche grundlegende Bedeutung dem
STIALS eiıner Person 1m römıschen ec zukommt. ist dıe Feststellung, ass der
STIALS eines In legıtımer römıscher Ehe gezeugten Kındes sıch ach dem Zeıtpunkt
der Empfängni1s rıchtet, unvereınbar mıt der Vorstellung, das ungeborene ınd se1
VOTL der >bloßer Teı1l des Mutterleibs«. |DER ınd ist vielmehr abh dem Zeıt-
pun der Empfängnis bereıts römıscher Bürger mıt dem SIALS se1ıner Famılıe Wenn
das ınd jedoch nıcht In legıtımer römıscher Ehe geZeUgT wurde., richtet sıch der SIA-
HN ach dem Zeıtpunkt der Geburt (inst L, Hd hIi qui illegitime CONCIPLUNKUF,
SZatum SLUMUNL lempore, aUO NASCUNLUF). Dies bedeutet jedoch nıcht. ass diese
Kınder Hıs ZUT Geburt rechtlos SCWESCH waren DIies ze1gt sıch besonders In den
gleich och besprechenden lexten (Jalus inst. L. und arcıan. L, 5, 5,
Was der eıtpunkt der Geburt bedeutet. ze1igt (Jalus inst. L, Wenn eiıne Sklavın
VOIN einem römıschen Bürger eın ınd empfangen hat und annn Ireigelassen wurde.,

ist das ınd naturalı ratione Ireı geboren Hıer ist also Tür den STIALUSN des Kındes
nıcht der Umstand entscheıdend, ass dıe Mutter 7U Zeıtpunkt der Empfängni1s
Sklavın WAaL, sondern vielmehr dıe Tatsache., ass S$1e 7U Zeıtpunkt der Geburt Ireı
Wr

DiIie Lolgenden Paragraphen zeigen jedoch, ass selbst dann. WEn dıe Mutter In
der Zeıt der Schwangerschaft ıhren STIALUSN verlıeren sollte. das ınd gleichwohl den
seınen behält Selbst WEn S1e Sklavın würde., kommt das ınd als römıscher Bürger
ZUT Welt (Gal inst. 1, 90) arcıan Sagl az7Zu In L, 5, 5, FyX HOC quaesitum estT,
Z ancılla MANUMILSSCG S1E, deinde ancılla DOoSstead facta aul eXpulsa Civitate
peperit, iıberum SEITIVUHN parıalt. el FECLLUS probatum e 8! iıberum NASC el
sufficere el qul In ventre e 8! iberam alrem vel medioO ljempore habuisse. Wenn eıne
schwangere Sklavın Ireigelassen wurde und VOT der Geburt des Kındes wıeder In
Sklavereı gerıet, wırd das ınd 1m 1NDII1IC auft den favor lihbertatis dennoch als
Ireler ensch geboren Wıe dıe Begründung Sagl, genügt N dem Kınd. iırgende1-
NEeTr Zeıt der Schwangerschaft eıne Ireiıe Mutter gehabt enuch 1er behäilt das
Kınd. unabhängıg VO Schicksal der Mutter. den während der Schwangerschaft e1n-
mal erworbenen SIALS s ist Tür mıch vollkommen unverständlıch. WIe denkende
Menschen und och azZu solche. dıe das römıscheec als w1issenschaftlıches Fach
pflegen, angesıichts olcher Quellenaussagen der Meınung testhalten können, das
ungeborene ınd sel VON den römıschen Juristen als >bloßer Teı1l des Mutterleibs«
angesehen worden. Eın olcher » Teıl des Mutterleibs« behält seınen STIALS als treler
ensch. auch WEn dıe Mutter ıhn VOT der Geburt verlıert!

Eın wıchtiger ext ist Gja1l inst. L. 147 ('um In conpluribus ALILS CAUSIS
pOostum! DVO 1iam NAtiSs habeantur, el In AacC piacuit HOn MINUS DOSTUMLS UF
1iam NAatiSs lestamentoOo UfIOYeS arı Z MOdO In SINL, Hl Z VIVILS noDis

|DER Werk ist 161 veröffentlicht! worden und e einNzZ1ge zusammenhängende Darstellung des
klassıschen römıschen Rechts e Tast vollständıg nabhäng1g VOT der Kodihiıkation Justimans In elner Pa-
lımpsesthandschrift ernalten geblieben ist; dazu W aldstein/Raıiner, Römische Kechtsgeschichte, Aufl
München 2005 HMI4

Gaius, für dessen Institutionen ein christlicher Einfluss nicht behauptet werden
kann32, stellt in inst. 1, 89 schlicht fest: hi, qui legitime concipiuntur, ex conceptionis
tempore statum assumunt. Wenn man weiß, welche grundlegende Bedeutung dem
status einer Person im römischen Recht zukommt, so ist die Feststellung, dass der
status eines in legitimer römischer Ehe gezeugten Kindes sich nach dem Zeitpunkt
der Empfängnis richtet, unvereinbar mit der Vorstellung, das ungeborene Kind sei
vor der Geburt »bloßer Teil des Mutterleibs«. Das Kind ist vielmehr ab dem Zeit-
punkt der Empfängnis bereits römischer Bürger mit dem status seiner Familie. Wenn
das Kind jedoch nicht in legitimer römischer Ehe gezeugt wurde, richtet sich der sta-
tus nach dem Zeitpunkt der Geburt (inst. 1, 89: nam hi qui illegitime concipiuntur,
statum sumunt ex eo tempore, quo nascuntur). Dies bedeutet jedoch nicht, dass diese
Kinder bis zur Geburt rechtlos gewesen wären. Dies zeigt sich besonders in den
gleich noch zu besprechenden Texten Gaius inst. 1, 90 und Marcian. D. 1, 5, 5, 3.
Was der Zeitpunkt der Geburt bedeutet, zeigt Gaius inst. 1, 89: Wenn eine Sklavin
von einem römischen Bürger ein Kind empfangen hat und dann freigelassen wurde,
so ist das Kind naturali ratione frei geboren. Hier ist also für den status des Kindes
nicht der Umstand entscheidend, dass die Mutter zum Zeitpunkt der Empfängnis
Sklavin war, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie zum Zeitpunkt der Geburt frei
war.

2. Die folgenden Paragraphen zeigen jedoch, dass selbst dann, wenn die Mutter in
der Zeit der Schwangerschaft ihren status verlieren sollte, das Kind gleichwohl den
seinen behält. Selbst wenn sie Sklavin würde, kommt das Kind als römischer Bürger
zur Welt (Gai. inst. 1, 90). Marcian sagt dazu in D. 1, 5, 5, 3 : Ex hoc quaesitum est,
si ancilla praegnas manumissa sit, deinde ancilla postea facta aut expulsa civitate
peperit, liberum an servum pariat. et tamen rectius probatum est liberum nasci et
sufficere ei qui in ventre est liberam matrem vel medio tempore habuisse. Wenn eine
schwangere Sklavin freigelassen wurde und vor der Geburt des Kindes wieder in
Sklaverei geriet, wird das Kind im Hinblick auf den favor libertatis dennoch als
freier Mensch geboren. Wie die Begründung sagt, genügt es dem Kind, zu irgendei-
ner Zeit der Schwangerschaft eine freie Mutter gehabt zu haben. Auch hier behält das
Kind, unabhängig vom Schicksal der Mutter, den während der Schwangerschaft ein-
mal erworbenen status. Es ist für mich vollkommen unverständlich, wie denkende
Menschen und noch dazu solche, die das römische Recht als wissenschaftliches Fach
pflegen, angesichts solcher Quellenaussagen an der Meinung festhalten können, das
ungeborene Kind sei von den römischen Juristen als »bloßer Teil des Mutterleibs«
angesehen worden. Ein solcher »Teil des Mutterleibs« behält seinen status als freier
Mensch, auch wenn die Mutter ihn vor der Geburt verliert!

3. Ein wichtiger Text ist Gai. inst. 1, 147: Cum tamen in conpluribus aliis causis
postumi pro iam natis habeantur, et in hac causa placuit non minus postumis quam
iam natis testamento tutores dari posse, si modo in ea causa sint, ut si vivis nobis na-

24 Wolfgang Waldstein

32 Das Werk ist um 161 n. Chr. veröffentlicht worden und die einzige zusammenhängende Darstellung des
klassischen römischen Rechts, die fast vollständig unabhängig vor der Kodifikation Justinians  in einer Pa-
limpsesthandschrift erhalten geblieben ist; dazu Waldstein/Rainer, Römische Rechtsgeschichte, 10. Aufl.
München 2005, 204 f.



War der Embryo nach Ulpian 25, 4, 7, rechtlich CInWar der Embryo nach Ulpian D.25,4, 1, 1 rechtlich ein ...  25  Scantur, in potestate nostra fiant. Hos <enim> etiam heredes instituere possumus,  cum extraneos postumos heredes instituere permissum non sif.  Hier kommt bereits bei Gaius die Formulierung vor, dass ungeborene Kinder in  vieler Hinsicht als bereits geborene angesehen werden. Daher ist es anerkannt wor-  den, dass Ungeborenen nicht weniger als Geborenen testamentarisch Vormünder be-  stellt werden können, vorausgesetzt, dass sie in ea causa sint, dass sie im Falle der  Geburt zu unseren Lebzeiten in unserer potesfas stehen würden. Es ist wohl klar,  dass nur für ein ungeborenes Kind, das selbständiges Rechtssubjekt ist, ein Vormund  bestellt werden kann. Sie können auch als Erben eingesetzt werden, während es nicht  erlaubt ist, ex/franeos postumos heredes institwere*, Auch Scaevola D.28,2,29 pr. —  4 zeigt, dass ein ungeborenes Kind als Erbe eingesetzt werden kann.  Jul. D. 38, 16, 6 führt das Erbrecht des ungeborenen Kindes ausdrücklich auf die  Zwölftafeln zurück: lex duodecim tabularum eum vocat ad hereditatem, qui morien-  te eo, de cuius bonis quaeritur, in rerum natura fuerit, woran die Aussage von Celsus  D.38, 16, 7 angeschlossen ist: vel si vivo eo conceptus est, quia conceptus quodam-  modo in rerum natura esse existimatur. Das alles widerlegt die Annahme, für die rö-  mischen Juristen sei das ungeborene Kind einfach »nicht in rebus humanis« gewe-  sen, wie Simshäuser meinte*,  V. Ergebnis  Das Ergebnis der genauen Untersuchung des Sinnes des Schlüsseltextes, von dem  Simshäuser ausgeht, in Verbindung mit den anderen angeführten Texten zeigt, dass  Simshäuser unter dem Eindruck der lange »herrschenden Lehre« deren Verständnis  der Aussage Ulpians in D. 25,4, 1, 1 sozusagen selbstverständlich übernommen hat.  Dies hat leider seiner ganzen weiteren Untersuchung ein falsches Vorzeichen gege-  ben und damit die Einzelheiten seiner an sich verdienstvollen Untersuchung belastet.  Dieses falsche Vorzeichen hat sogar dazu geführt, dass er etwa Texte aus Cicero für  seine Auffassung zitiert, aber nicht bemerkt, dass die von ihm zitierten Texte Aussa-  gen enthalten, die seiner Auffassung widersprechen. Im ganzen können die Ausfüh-  rungen von Simshäuser jedoch dazu beitragen, besser zu erkennen, wie fatal die Fol-  gen sein können, wenn der von Celsus in D. 1, 3, 24 formulierte Interpretations-  grundsatz nicht beachtet wird.  Ich kann im Übrigen nur hoffen, dass es doch allmählich gelingt, gegenüber der  bisher »herrschenden« Lehre klarzumachen, dass der Satzteil in Ulp. D. 25,4, 1, 1:  partus enim antequam edatur, mulieris portfio est vel viscerum , nicht bedeuten kann:  »Vor der Geburt ist der partus bloßer Teil des Mutterleibs«. Das Fragment Ulp. 25,  4, 1 erweist in seinem ganzen Kontext diese Auffassung als völlig unhaltbar. Um das  zu erkennen, ist es eigentlich nur erforderlich, den ganzen Text aufmerksam zu lesen.  33 Zum Erbrecht des ungeborenen Kindes nach Paul. D. 50, 16, 231 ausführlich M. Meinhart, ZRG 82  (1965) 188-210.  4 Vgl. oben bei Anm. 15.CANTUFrF, In pDotestate HNOSIFAa fiant Hos <enim> etiam heredes Instituere»
CHÜ.  S EXIFANEZOS heredes Instituere DermIiSSuUum HONn SIf

Hıer kommt bereıts be1l (Jalus dıe Formuliıerung VOTL, ass ungeborene Kınder In
vieler Hınsıcht als bereıts geborene angesehen werden. er ist N anerkannt WOTI-

den. ass Ungeborenen nıcht wenı1ger als Geborenen testamentarısch Vormünder be-
stellt werden können, vorausgesetZzl, ass S1e In SINT, ass S1e 1m der
Geburt uUuNsSserenNn Lebzeıten In uUuNScCTIEr stehen würden. s ist ohl klar.
ass 11UTr Tür e1in ungeborenes Kınd., das selbständıges Kechtssubjekt ıst. eın Vormund
este werden annn S1e können auch als en eingesetzt werden. während nıcht
rlaubt ıst. EXIFANEZOS heredes Instituere  33 uch Scaevola 28, 2, DL.

ze1gt, ass eın ungeborenes ınd als Erbe eingesetzt werden annn
Iul 3 L Tührt das Trbrec des ungeborenen Kındes ausdrücklıiıch auftf dıe

Zwölftafeln zurück: IexX dAduodecım tabularum CÜ Ad hereditatem, qul MOFIieN-
A de CUIUS honis quaeritur, In natura fuerit, dıe Aussage VOIN Celsus
38, L angeschlossen ist vel Z VIVO CONCEDIUS estT, GuLa CONCEDIUS quodam-

MOdoOo In HNAflura ECSSE existimatur. |DER es wıderlegt dıe Annahme., Tür dıe rO-
mıschen Juristen Se1 das ungeborene ınd ınTach »nıcht In rebus AUMANIS« DCWE-
SCIL, W1e Sımshäuser meinte  34

V. Ergebnis
|DER Ergebnis der SCHAUCH Untersuchung des Sinnes des Schlüsseltextes., VOIN dem

Sımshäuser ausgeht, In Verbindung mıt den anderen angeführten lexten ze1gt, ass
Sımshäuser dem INATruC der ange »herrschenden Lehre« deren Verständnıs
der Aussage Ulpians In 75 4, L, SOZUSaSCH selbstverständlıch übernommen hat
DIies hat leider se1ner SaNZCH weıteren Untersuchung eın alsches Vorzeichen DCLC-
ben und damıt dıe Eınzelheıiten se1ıner sıch verdienstvollen Untersuchung belastet.
Dieses alsche Vorzeichen hat azZu geführt, ass CT etiwa lexte AaUS ('1cero Tür
se1ıne Auffassung zıtiert. aber nıcht bemerkt. ass dıe VOIN ıhm zıtierten lexte Aussa-
ScCH enthalten., dıe se1ıner Auffassung wıdersprechen. Im SaNzZCh können dıe Ausfüh-
FUuNSCH VOIN Sımshäuser jedoch azZu beıtragen, besser erkennen. W1e ata dıe Fol-
ScCH se1ın können. WEn der VON Celsus In L, 3, tormulhıerte Interpretations-
grundsatz nıcht beachtet wIırd.

Ich annn 1m UÜbrigen 11UTr hoffen. ass N doch allmählıch gelıngt, gegenüber der
bısher »herrschenden« re klarzumachen. ass der Satzte1l In Ulp 25, 4. L.
DAarıius enım edatur, multieris pOortio e 8! vel ViSCerum., nıcht bedeuten annn
» VOTr der Geburt ist der DAarıius bloßer Teı1l des Mutterleibs«. |DER Fragment Ulp 25,
4, erwelst In seınem SaNZCH Kontext cdiese Auffassung als völlıg unhaltbar Um das

erkennen., ist N e1igentlıch 11UT erTorderlıch. den SaNzZCh ext auftmerksam lesen.

/Zum TDreC des ungeborenen Kındes ach Paul 50, 1 231 ausführlıch einhart, ZRG
(1965) 188—210
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scantur, in potestate nostra fiant. Hos <enim> etiam heredes instituere possumus,
cum extraneos postumos heredes instituere permissum non sit.

Hier kommt bereits bei Gaius die Formulierung vor, dass ungeborene Kinder in
vieler Hinsicht als bereits geborene angesehen werden. Daher ist es anerkannt wor-
den, dass Ungeborenen nicht weniger als Geborenen testamentarisch Vormünder be-
stellt werden können, vorausgesetzt, dass sie in ea causa sint, dass sie im Falle der
Geburt zu unseren Lebzeiten in unserer potestas stehen würden. Es ist wohl klar,
dass nur für ein ungeborenes Kind, das selbständiges Rechtssubjekt ist, ein Vormund
bestellt werden kann. Sie können auch als Erben eingesetzt werden, während es nicht
erlaubt ist, extraneos postumos heredes instituere33. Auch ScaevolaD. 28, 2, 29 pr. –
4 zeigt, dass ein ungeborenes Kind als Erbe eingesetzt werden kann.

Iul. D. 38, 16, 6 führt das Erbrecht des ungeborenen Kindes ausdrücklich auf die
Zwölftafeln zurück: lex duodecim tabularum eum vocat ad hereditatem, qui morien-
te eo, de cuius bonis quaeritur, in rerum natura fuerit, woran die Aussage von Celsus
D. 38, 16, 7 angeschlossen ist: vel si vivo eo conceptus est, quia conceptus quodam-
modo in rerum natura esse existimatur. Das alles widerlegt die Annahme, für die rö-
mischen Juristen sei das ungeborene Kind einfach »nicht in rebus humanis« gewe-
sen, wie Simshäuser meinte34. 

V. Ergebnis
Das Ergebnis der genauen Untersuchung des Sinnes des Schlüsseltextes, von dem

Simshäuser ausgeht, in Verbindung mit den anderen angeführten Texten zeigt, dass
Simshäuser unter dem Eindruck der lange »herrschenden Lehre« deren Verständnis
der Aussage Ulpians in D. 25, 4, 1, 1 sozusagen selbstverständlich übernommen hat.
Dies hat leider seiner ganzen weiteren Untersuchung ein falsches Vorzeichen gege-
ben und damit die Einzelheiten seiner an sich verdienstvollen Untersuchung belastet.
Dieses falsche Vorzeichen hat sogar dazu geführt, dass er etwa Texte aus Cicero für
seine Auffassung zitiert, aber nicht bemerkt, dass die von ihm zitierten Texte Aussa-
gen enthalten, die seiner Auffassung widersprechen. Im ganzen können die Ausfüh-
rungen von Simshäuser jedoch dazu beitragen, besser zu erkennen, wie fatal die Fol-
gen sein können, wenn der von Celsus in D. 1, 3, 24 formulierte Interpretations-
grundsatz nicht beachtet wird.

Ich kann im Übrigen nur hoffen, dass es doch allmählich gelingt, gegenüber der
bisher »herrschenden« Lehre klarzumachen, dass der Satzteil in Ulp. D. 25, 4, 1, 1:
partus enim antequam edatur, mulieris portio est vel viscerum, nicht bedeuten kann:
»Vor der Geburt ist der partus bloßer Teil des Mutterleibs«. Das  Fragment Ulp. 25,
4, 1 erweist in seinem ganzen Kontext diese Auffassung als völlig unhaltbar. Um das
zu erkennen, ist es eigentlich nur erforderlich, den ganzen Text aufmerksam zu lesen.

War der Embryo nach Ulpian D. 25, 4, 1, 1 rechtlich ein ... 25

33 Zum Erbrecht des ungeborenen Kindes nach Paul. D. 50, 16, 231 ausführlich M. Meinhart, ZRG 82
(1965) 188–210.
34 Vgl. oben bei Anm. 15.



Wolfgang Waldstein

Aus dem Kontext wırd klar., ass N In diesem ext dıe Abgrenzung des Rechtes
des Mannes VOIN dem der Tau geht Hrst ach der annn der Mann das ınd 14-

SO herausverlangen”  >5  - Vorher gehört das ınd ZUT Kechtssphäre der Mutter. 1 )Ia-
her ware der Te1ilsatz etwa Lolgendermaßen übersetzen: » [ )Das ungeborene ınd ist
bevor N geboren wırd (rechtlıc Anteıl der Tau und ıhrer eigenen Kınder« oder
»ıhr e1genes Fleisch und Blut«3 6. Wenn ndlıch einmal erkannt würde., ass dıe Deu-
(ung des lextes Urc dıe »herrschende« Lehre eın grobes Miıssverständnıiıs ıst, WUTr-
de N auch möglıch, dıe anderen lexte diesen Fragen besser verstehen. Ulpıan
und dem römıschen ec 1m SaNzZCh wırd In e1igentlıch unbegreıiflicher Welse Urc
dıe herrschende Deutung VOIN 25, 4. L, eIW. unterstellt. N eıne wahre chan-
de ware., WEn zuträfe. DIie völlıge Unkenntnıs des wahren Sachverhalts, dıe be-
sonders AaUS den oben zıtierten Bahauptungen VOIN Salvıno Leone hervorgeht, ist eıne
Schande Tür den, der ohne Kenntniıs des Jextes, den zıtiert. Ulpıan auft dıe ule
des »roarıng temmınısm Of the 960 s« tellen wagt Und eIW. wırd annn och
In denen der Päpstlıchen ademıe Tür das en abgedruckt!””

Bısher ist mMır oflfensıichtlich nıcht gelungen, diejen1ıgen, dıe der herrschenden
Lehre Lolgen, azZu bringen, doch selbst eiınmal dıe lexte WITKI1C lesen und
annn ndlıch verstehen. ass dıe herrschende Deutungarund gröblıc 1r-
reiuhren! ist Vielleicht VELMAS das Forum Katholısche Theologıe bewiırken. WAS

meı1ne bısher1gen Publıkationen ZUT ac nıcht bewırken konnten. ass wenı1gstens
VOIN ein1gen dieses 1UN schon über anderthalb Jahrhunderte unbeırrt weıtertradıerte
Miıssverständnıis ndlıch als olches erkannt wIırd. LDann wırd 1Nan auch WwI1sSsen, ass
1m römıschen ec das galt, WAS och der BGB Sagt >Selbst ungeborene
Kınder en VOIN dem Zeıtpunkte ıhrer Empfängnis eınen NSpruc auft den
Schutz der Gesetze. Insoweıt N ıhre und nıcht dıe Rechte eiınes Drıtten tun
ıst. werden S1e als Geborene angesehen«2

Vel hben 111
Vel hben 111
Vel hben be1 Anm
Vel hben I1

Aus dem Kontext wird klar, dass es in diesem Text um die Abgrenzung des Rechtes
des Mannes von dem der Frau geht. Erst nach der Geburt kann der Mann das Kind iu-
re suo herausverlangen35. Vorher gehört das Kind zur Rechtssphäre der Mutter. Da-
her wäre der Teilsatz etwa folgendermaßen zu übersetzen: »Das ungeborene Kind ist
bevor es geboren wird (rechtlich) Anteil der Frau und ihrer eigenen Kinder« oder
»ihr eigenes Fleisch und Blut«36. Wenn endlich einmal erkannt würde, dass die Deu-
tung des Textes durch die »herrschende« Lehre ein großes Missverständnis ist, wür-
de es auch möglich, die anderen Texte zu diesen Fragen besser zu verstehen. Ulpian
und dem römischen Recht im ganzen wird in eigentlich unbegreiflicher Weise durch
die herrschende Deutung von D. 25, 4, 1, 1 etwas unterstellt, was eine wahre Schan-
de wäre, wenn es zuträfe. Die völlige Unkenntnis des wahren Sachverhalts, die be-
sonders aus den oben zitierten Bahauptungen von Salvino Leone hervorgeht, ist eine
Schande für den, der ohne Kenntnis des Textes, den er zitiert, Ulpian auf die Stufe
des »roaring feminism of the 1960’s« zu stellen wagt. Und so etwas wird dann noch
in den Akten der Päpstlichen Akademie für das Leben abgedruckt!37

Bisher ist es mir offensichtlich nicht gelungen, diejenigen, die der herrschenden
Lehre folgen, dazu zu bringen, doch selbst einmal die Texte wirklich zu lesen und
dann endlich zu verstehen, dass die herrschende Deutung unhaltbar und gröblich ir-
reführend ist. Vielleicht vermag das Forum Katholische Theologie zu bewirken, was
meine bisherigen Publikationen zur Sache nicht bewirken konnten, dass  wenigstens
von einigen dieses nun schon über anderthalb Jahrhunderte unbeirrt weitertradierte
Missverständnis endlich als solches erkannt wird. Dann wird man auch wissen, dass
im römischen Recht das galt, was noch der § 22 ABGB sagt: »Selbst ungeborene
Kinder haben von dem Zeitpunkte ihrer Empfängnis an einen Anspruch auf den
Schutz der Gesetze. Insoweit es um ihre und nicht um die Rechte eines Dritten zu tun
ist, werden sie als Geborene angesehen«38.

26 Wolfgang Waldstein

35 Vgl. oben III 5.
36 Vgl. oben III 5.
37 Vgl. oben bei Anm. 7.
38 Vgl. oben II 1.
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Jedermanns Verletzungen der sOoz1lalen Gerechtigkeıt
Von Wıilliam Hoye, Ünster

Wenn 1Nan dıe tradıtionelle Lehre über dıe Tugend der Gerechtigkeıit Revue DAS-
s1eren Lälst, wırd einem eıne 1e VOIN Gerechtigkeitsverletzungen bewußt, VOIN
denen dıe eıne oder andere eiınem selbst womöglıch unterlaufen ist s ist e1in Dienst

der Aufklärung, WEn iıch 1m Lolgenden dıe Aufmerksamkeıt auft egrilfe W1e Ver-
leumdung, Ehrabschneı1dere1l, hrenbläsere1. Unwahrhaftigkeıt, Undankbarkeıt, Un-
Treundlıchkeıit, Wıtzlosigkeıt, Selbstgerechtigkeıt und Akedıa enke Dazu werde iıch
VOTL em dıe klassısche Tugendlehre des Thomas VON quın heranzıehen.

Aufimerksamkeıt auft dıe »Sroße« Ungerechtigkeıt der Mächtigen und Reıichen
annn VOIN der eigenen Ungerechtigkeıt »entlasten«. S1e annn eventuell auch als Aus-
weıchtaktık beabsıchtigt se1n. In eiıner Zeıt. In der Le1d hervorgehoben und als Be-
rechtigung Tür Ansprüche erachtet wırd, ist N angebracht, sıch dıe sokratısche
Einsıcht eriınnern, daßb. Wer Unrecht tut, bemıitleidenswerter ist als derjen1ige, der
Unrecht leidet Denn Wer Unrecht tut, verletzt seıne e1igene Menschenwürde. Der e1-

Ungerechtigkeıt kommt schheblic auch der Vorteıl L,  % daß S1e sıch eher VOI-
andern 1äßt als dıe Ungerechtigkeıt der anderen.

Bereıts jetzt lassen sıch Formen der Ungerechtigkeıt ausmachen. dıe nıcht mehr
1m Bewußtsein vorkommen. Warum verschwınden solche W Öörter. obwohl N sıch
nıcht Fremdwörter an erden S$1e VELSCSSCH Ooder aber verdrängt? assen
sıch solche lebensnahen ergehen überhaupt vergessen? An und Tür sıch ist eın Wort
7 W ar nıcht bsolut wıchtig, aber N cdient als Platzhalter 1m Bewußtselin. Realıtäten.
dıe keıinen alz 1m Bewulstsein aben., werden Tür uns praktısch unwırklıch

DiIie Vergessenheıt annn eınen /ustand erreichen, In dem selbst der. der Unrecht
leıdet., nıcht eiınmal erkennt. daß se1ın ec verletzt wIırd. In uUuNseremm Zeıtalter. das
el In der Zeıt ach Aldous Huxleyvs Schöne HEHUE Welt, äßt sıch nachvollz1e-
hen, das Unrechtsbewußtseln, das be1l eiınem el  1N: wach ıst. später C-
lLöscht werden könnte.

Andererseı1ıts soll 1Nan Gerechtigkeıit SEWLl nıcht überschätzen. KEıne gerechte (jJe-
sellschaft ist nıcht selbstverständlıch auch eıne glücklıche Gesellschaft DIie UÜberbe-
(oNUNg VOIN Gerechtigkeıit bewırkt leicht eıne Verblendung In eZzug auft das en
schliec  1ın

Verleumdung
Unabhängı1g VOIN Reichtum Ooder Armut stellt dıe Verleumdung (»üble achrede«)

eıne Verletzung der Gerechtigkeıit dar, dıe keineswegs In Vergessenheıt geraten ist
S1e geschieht leicht und manchmal geradezu beiläufg, als rutsche S$1e gleichsam
heraus. Verleumdung besteht AaUS eiıner Lüge mıt der Absıcht. der Ehre eiınes anderen

Jedermanns Verletzungen der sozialen Gerechtigkeit

Von William J. Hoye, Münster 

Wenn man die traditionelle Lehre über die Tugend der Gerechtigkeit Revue pas-
sieren läßt, wird einem eine Vielfalt von Gerechtigkeitsverletzungen bewußt, von
denen die eine oder andere einem selbst womöglich unterlaufen ist. Es ist ein Dienst
an der Aufklärung, wenn ich im folgenden die Aufmerksamkeit auf Begriffe wie Ver-
leumdung, Ehrabschneiderei, Ohrenbläserei, Unwahrhaftigkeit, Undankbarkeit, Un-
freundlichkeit, Witzlosigkeit, Selbstgerechtigkeit und Akedia lenke. Dazu werde ich
vor allem die klassische Tugendlehre des Thomas von Aquin heranziehen.

Aufmerksamkeit auf die »große« Ungerechtigkeit der Mächtigen und Reichen
kann von der eigenen Ungerechtigkeit »entlasten«. Sie kann eventuell auch als Aus-
weichtaktik beabsichtigt sein. In einer Zeit, in der Leid hervorgehoben und als Be-
rechtigung für Ansprüche erachtet wird, ist es angebracht, sich an die sokratische
Einsicht zu erinnern, daß, wer Unrecht tut, bemitleidenswerter ist als derjenige, der
Unrecht leidet. Denn wer Unrecht tut, verletzt seine eigene Menschenwürde. Der ei-
genen Ungerechtigkeit kommt schließlich auch der Vorteil zu, daß sie sich eher ver-
ändern läßt als die Ungerechtigkeit der anderen.

Bereits jetzt lassen sich Formen der Ungerechtigkeit ausmachen, die nicht mehr
im Bewußtsein vorkommen. Warum verschwinden solche Wörter, obwohl es sich
nicht um Fremdwörter handelt? Werden sie vergessen oder aber verdrängt? Lassen
sich solche lebensnahen Vergehen überhaupt vergessen? An und für sich ist ein Wort
zwar nicht absolut wichtig, aber es dient als Platzhalter im Bewußtsein. Realitäten,
die keinen Platz im Bewußtsein haben, werden für uns praktisch unwirklich.

Die Vergessenheit kann einen Zustand erreichen, in dem selbst der, der Unrecht
leidet, nicht einmal erkennt, daß sein Recht verletzt wird. In unserem Zeitalter, das
heißt in der Zeit nach Aldous Huxleys Schöne neue Welt, läßt sich sogar nachvollzie-
hen, daß das Unrechtsbewußtsein, das bei einem Kleinkind wach ist, später ausge-
löscht werden könnte.

Andererseits soll man Gerechtigkeit gewiß nicht überschätzen. Eine gerechte Ge-
sellschaft ist nicht selbstverständlich auch eine glückliche Gesellschaft. Die Überbe-
tonung von Gerechtigkeit bewirkt leicht eine Verblendung in Bezug auf das Leben
schlechthin.

Verleumdung
Unabhängig von Reichtum oder Armut stellt die Verleumdung (»üble Nachrede«)

eine Verletzung der Gerechtigkeit dar, die keineswegs in Vergessenheit geraten ist.
Sie geschieht so leicht und manchmal geradezu beiläufig, als rutsche sie gleichsam
heraus. Verleumdung besteht aus einer Lüge mit der Absicht, der Ehre eines anderen
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Hoye
chaden DIie Bosheıt dieses Vergehens erlebt Tast jeder, der selbst das pfer eiıner

Verleumdung WIrd. Mıt Wort und Realıtät Sınd WIT alle Ve:  uLl, und dıe ngerech-
1gkeıt der Verleumdung ist unübersehbar. Hıer iindet sıch eın gee1gneter Ansatz,
Verständniıs Tür dıe SOgeNaNNtEN Zungensünden gewıinnen.

1C SZahlz prasent ist der Argwohn, der definıiert wırd als dıe Eınstellung oder
Ne1igung, hınter dem Iun Ooder dem Verhalten eiınes anderen eıne dıe eigenen
Interessen gerıichtete, teindselıge Ooder unredliıche Absıcht vermute Beıdes äßt
sıch leicht erlernen und allenthalben anwenden. Ideologiekritik beherrscht diese
Taktık s ist nıcht schwıer1g, jedem Handeln und jeder Aussage eıne schlechte Ab-
sıcht unterstellen. Eıne Auseinandersetzung erübrıigt sıch annn VON vornhereın.

Ehrabschneiderei

ährend Verleumdung SZahlz oltfensıichtlich eiıne Ungerechtigkeıt darstellt. ist Ehr-
abschneı1dere1ı weıtgehend N dem allgemeınen Bewußbtsein verschwunden. In der
ege. kennen Junge Menschen nıcht eiınmal mehr das Wort s ist verbreıtet., sıch
einzubılden. N se1 erlaubt., dıe Ehre eiınes anderen beeinträchtigen, vorausgesetzl,
N handele sıch dıe Wahrheıt Als Kechtfertigung be1l gesellıgen Tıschgesprächen
Ört 11a olt dıe Beteuerung, daß das, WAS 11a Sagl, doch wahr se1 Kann enn eıne
Wahrheıt Uun: se1ın? Ja, das annn S1e allerdings, WEn S1e unnötigerweIlse den ule
Namen des anderen angreılft. Be1l Ehrabschneı1idere1 kommt N nıcht arau ob N
sıch ahrheı Ooder Falschheıt handelt. das el b verleumdet WIrd. » Eıner
el nıcht deshalb Ehrabschneıider. we1ll dıe Wahrheıt schmälert«. ehrt TIThomas
VOIN quın, »sondern we1ll den Ruf des anderen schmälert .«}

Wıe 1e8s geschehen kann, erläutert TIThomas Lolgendermaßen: » [Das geschieht
weılen unmıttelbar. zuwellen mıttelbar. Unmıittelbar auft vierfache Welse: einmal,
WEn dem anderen eIW. alsches ZUT 1 _.ast legt; zweıtens. WEn dessen Un
Urc seıne Worte vergrößert; drıttens. WEn eIW. Verborgenes OlItTenDar macht:;
viertens. WEn das (jute des anderen auft Ose Absıcht zurückführt Mıttelbar
WEn das (jute des anderen eugnet Ooder böswillıg verschweigt.«“ s ist 1er also
nıcht ausschlaggebend, b das, WAS 1Nan Sagl, wahr ist

Besonders übel be1l der Ehrabschneı1idere1 ıst. daß S1e gerade 1m Geheimen den
deren verletzt. Der Betroffene hat insofern keıne Gelegenheıt, sıch verteidigen.
Und sollte CT dıe Gelegenheıt doch ırgendwann bekommen. äßt N sıch Tast nıcht
vermeıden. EeIW. doch »hängen bleibt«

Ehrabschne1idere1 ist also VON Verleumdung untersche1ıiden. ach TIThomas han-
delt sıch be1l der Ehrabschneı1idere1l, gesehen, nıcht unmıttelbar dıe Ehre.,
sondern den ule Ruf des anderen. DIie Ehre wırd dadurch eher anerkannt.
» Wer heimlıch Worte den anderen vorbringt, scheıint ıhn eher Lürchten als
geringzuachten; schädıgt nıcht unmıttelbar dıe Ehre., sondern den guten) Ruf.,

I homas VOIN quın, Summa theologiae, LL—IL, Trage 75 Artıkel 1,
Ehd

zu schaden. Die Bosheit dieses Vergehens erlebt fast jeder, der selbst das Opfer einer
Verleumdung wird. Mit Wort und Realität sind wir alle vertraut, und die Ungerech-
tigkeit der Verleumdung ist unübersehbar. Hier findet sich ein geeigneter Ansatz, um
Verständnis für die sogenannten Zungensünden zu gewinnen.

Nicht ganz so präsent ist der Argwohn, der definiert wird als die Einstellung oder
Neigung, hinter dem Tun oder dem Verhalten eines anderen eine gegen die eigenen
Interessen gerichtete, feindselige oder unredliche Absicht zu vermuten. Beides läßt
sich leicht erlernen und allenthalben anwenden. Ideologiekritik beherrscht diese
Taktik. Es ist nicht schwierig, jedem Handeln und jeder Aussage eine schlechte Ab-
sicht zu unterstellen. Eine Auseinandersetzung erübrigt sich dann von vornherein.

Ehrabschneiderei

Während Verleumdung ganz offensichtlich eine Ungerechtigkeit darstellt, ist Ehr-
abschneiderei weitgehend aus dem allgemeinen Bewußtsein verschwunden. In der
Regel kennen junge Menschen nicht einmal mehr das Wort. Es ist verbreitet, sich
einzubilden, es sei erlaubt, die Ehre eines anderen zu beeinträchtigen, vorausgesetzt,
es handele sich um die Wahrheit. Als Rechtfertigung bei geselligen Tischgesprächen
hört man oft die Beteuerung, daß das, was man sagt, doch wahr sei. Kann denn eine
Wahrheit Sünde sein? Ja, das kann sie allerdings, wenn sie unnötigerweise den guten
Namen des anderen angreift. Bei Ehrabschneiderei kommt es nicht darauf an, ob es
sich um Wahrheit oder Falschheit handelt, das heißt, ob verleumdet wird. »Einer
heißt nicht deshalb Ehrabschneider, weil er die Wahrheit schmälert«, lehrt Thomas
von Aquin, »sondern weil er den Ruf des anderen schmälert.«1

Wie dies geschehen kann, erläutert Thomas folgendermaßen: »Das geschieht zu-
weilen unmittelbar, zuweilen mittelbar. Unmittelbar auf vierfache Weise: einmal,
wenn er dem anderen etwas Falsches zur Last legt; zweitens, wenn er dessen Sünde
durch seine Worte vergrößert; drittens, wenn er etwas Verborgenes offenbar macht;
viertens, wenn er das Gute des anderen auf böse Absicht zurückführt. Mittelbar:
wenn er das Gute des anderen leugnet oder böswillig verschweigt.«2 Es ist hier also
nicht ausschlaggebend, ob das, was man sagt, wahr ist.

Besonders übel bei der Ehrabschneiderei ist, daß sie gerade im Geheimen den an-
deren verletzt. Der Betroffene hat insofern keine Gelegenheit, sich zu verteidigen.
Und sollte er die Gelegenheit doch irgendwann bekommen, läßt es sich fast nicht
vermeiden, daß etwas doch »hängen bleibt«.

Ehrabschneiderei ist also von Verleumdung zu unterscheiden. Nach Thomas han-
delt es sich bei der Ehrabschneiderei, genau gesehen, nicht unmittelbar um die Ehre,
sondern um den guten Ruf des anderen. Die Ehre wird sogar dadurch eher anerkannt.
»Wer heimlich Worte gegen den anderen vorbringt, scheint ihn eher zu fürchten als
geringzuachten; so schädigt er nicht unmittelbar die Ehre, sondern den (guten) Ruf,

28 J. Hoye

1 Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 73, Artikel 1, zu 3.
2 Ebd.
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insofern Urc dıe Worte., dıe eiImlıc {lüstert. be1l denen. dıe S$1e hören., eıne
schlechte Meınung erzeugt über den. dem S1e gelten. Denn das scheıint beab-
sıchtigen und darauf legt der Ehrabschneı1ider daß 1Nan seınen Worten glaube.«“

TIhomas VOIN quın macht olgende Dıfferenzierungen: >Daher unterscheıidet sıch
OIltfenDar dıe Ehrabschneı1idere1l VOIN der Schmähung In doppelter Welse: einmal In der
Weıse. WIe dıe Worte vorgebracht werden., ındem der Schmähsüchtige en
den anderen redet. der Ehrabschneı1ider aber eiImlıc LDann aber In ezug aut das Zael,
das 1Nan 1m Auge hat. bZw In ezug auft den zugefügten Schaden, indem der chmäh-
süchtige dıe Ehre., der Ehrabschneı1ider den guten) Ruf schmälert .«* TIThomas Tährt
tort » DIe Worte der Ehrabschneı1idere1 heıiben >geheim« nıcht SChIeC  1n, sondern In
ezug auft den. dem S1e gelten, we1l S1e In se1ıner bwesenheıt und ohne se1in Wıssen
gesprochen werden. Der Schmähsüchtige aber schleudert dem anderen dıe Worte 1Ns
Gesicht Wenn daher eiıner VOTL vielen Schiec VO anderen pricht In dessen bwe-
senheıt., ist N Ehrabschneıiderel; WEn aber VOTL ıhm alleın. ist chmähung. ber
auch WEn eıner eiınem Eınzıgen VOIN eiınem Dritten In dessen bwesenheıt BÖöses r_

det., zZerstor‘ seiınen ule Ruf, WEn auch nıcht SalzZ, doch 7U Teil «
DiIie Immoralıtät der Ehrabschneı1idere1 äng VOIN der Absıcht ab. das el nıcht

VOIN der lat siıch. anchma MAaS 1Nan moralısch verpflichtet se1n. den ule
Ruf eines anderen beeinträchtigen. em 1Nan Schlechtes über jemanden Sagl,
annn 11a se1ıne Verbesserung 1m Auge en are iıch beispielsweı1se eıne Ehefrau
auf, daß ıhr Mann häufig 1m Spielkasıno sehen se1 oder sıch In seınem Uro e1m-
ıch dem äufigen Alkoholkonsum hıngıbt, annn das durchaus den ule WecC
aben. eın schlımmes Ende vermeıden. Der Polıze1 uskun über eıne gesuchte
Person zukommen lassen. wırd vermutliıch 1m Dienste der Gerechtigkeıit stehen.
uch mıt der ule Absıcht., ]jemanden oben. ann der Ruf verdorben werden. ei-

WEn 1Nan der Ehefrau des Spielsüchtigen schıldert. WAS Tür eın toller eschNıch-
tenerzähler ıhr Mann gesternen 1m Spielcasıno

Kıne ANSCMECSSCHEC Sensıbilıtät Tür das Ausmaß der Ungerechtigkeıit VOIN rab-
schne1derel ist unNns heute weıtgehend abhanden gekommen. Im Mıttelalter wurde
ıngegen dıe rage ernsthaft erortert, b S$1e überhaupt das Schlımmste sel, WAS 1Nan

eiınem anderen Menschen annn TIThomas VOIN quın stellt sıch ausdrücklıch dıe
rage »ob Ehrabschne1idere1 dıe schwerste er Sünden sel., dıe den Nächsten
begangen werden«©. Als Begründung Tür eıne be]enAntwort referlert das Ar-
gument, da schlımmer sel, dıe eele oten als den Le1ib /war TIThomas
selbst diese Argumentatıon ab, aber N ist schon aufschlußreıich., daß dıe rage g —
stellt WIrd. In seınen ugen Sınd Mord und eDruc schheblic doch schlımmere
ergehen. Immerhın ist Tür ıhn Ehrabschne1idere1 dennoch schlımmer als Diebstahl /

Im übrıgen soll darauftf hingewlesen werden. da auch das passıve Hören, das den
Ehrabschneı1ider gewähren Lälst, eıne Verletzung der Gerechtigkeıt se1ın annn Hıer

Ebd.., COFDUS.
Ehd

” Ebd.. zu 2
I homas VOIN quın, Summa theologiae, LL—IL, Trage 75 Artıkel Überschrift.
Vel ebd., COFDUS.

insofern er durch die Worte, die er heimlich flüstert, bei denen, die sie hören, eine
schlechte Meinung erzeugt über den, dem sie gelten. Denn das scheint er zu beab-
sichtigen und darauf legt der Ehrabschneider es an, daß man seinen Worten glaube.«3

Thomas von Aquin macht folgende Differenzierungen: »Daher unterscheidet sich
offenbar die Ehrabschneiderei von der Schmähung in doppelter Weise: einmal in der
Weise, wie die Worte vorgebracht werden, indem der Schmähsüchtige offen gegen
den anderen redet, der Ehrabschneider aber heimlich. Dann aber in bezug auf das Ziel,
das man im Auge hat, bzw. in bezug auf den zugefügten Schaden, indem der Schmäh-
süchtige die Ehre, der Ehrabschneider den (guten) Ruf schmälert.«4 Thomas fährt
fort: »Die Worte der Ehrabschneiderei heißen ›geheim‹ nicht schlechthin, sondern in
bezug auf den, dem sie gelten, weil sie in seiner Abwesenheit und ohne sein Wissen
gesprochen werden. Der Schmähsüchtige aber schleudert dem anderen die Worte ins
Gesicht. Wenn daher einer vor vielen schlecht vom anderen spricht in dessen Abwe-
senheit, ist es Ehrabschneiderei; wenn aber vor ihm allein, so ist es Schmähung. Aber
auch wenn einer einem Einzigen von einem Dritten in dessen Abwesenheit Böses re-
det, zerstört er seinen guten Ruf, wenn auch nicht ganz, so doch zum Teil.«5

Die Immoralität der Ehrabschneiderei hängt von der Absicht ab, das heißt nicht
von der Tat an sich. Manchmal mag man sogar moralisch verpflichtet sein, den guten
Ruf eines anderen zu beeinträchtigen. Indem man Schlechtes über jemanden sagt,
kann man seine Verbesserung im Auge haben. Kläre ich beispielsweise eine Ehefrau
auf, daß ihr Mann häufig im Spielkasino zu sehen sei oder sich in seinem Büro heim-
lich dem häufigen Alkoholkonsum hingibt, so kann das durchaus den guten Zweck
haben, ein schlimmes Ende zu vermeiden. Der Polizei Auskunft über eine gesuchte
Person zukommen zu lassen, wird vermutlich im Dienste der Gerechtigkeit stehen.
Auch mit der guten Absicht, jemanden zu loben, kann der Ruf verdorben werden, et-
wa wenn man der Ehefrau des Spielsüchtigen schildert, was für ein toller Geschich-
tenerzähler ihr Mann gestern Abend im Spielcasino war.

Eine angemessene Sensibilität für das Ausmaß der Ungerechtigkeit von Ehrab-
schneiderei ist uns heute weitgehend abhanden gekommen. Im Mittelalter wurde
hingegen die Frage ernsthaft erörtert, ob sie überhaupt das Schlimmste sei, was man
einem anderen Menschen antun kann. Thomas von Aquin stellt sich ausdrücklich die
Frage »ob Ehrabschneiderei die schwerste aller Sünden sei, die gegen den Nächsten
begangen werden«6. Als Begründung für eine bejahende Antwort referiert er das Ar-
gument, daß es schlimmer sei, die Seele zu töten als den Leib. Zwar lehnt Thomas
selbst diese Argumentation ab, aber es ist schon aufschlußreich, daß die Frage ge-
stellt wird. In seinen Augen sind Mord und Ehebruch schließlich doch schlimmere
Vergehen. Immerhin ist für ihn Ehrabschneiderei dennoch schlimmer als Diebstahl.7

Im übrigen soll darauf hingewiesen werden, daß auch das passive Hören, das den
Ehrabschneider gewähren läßt, eine Verletzung der Gerechtigkeit sein kann. Hier
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3 Ebd., corpus.
4 Ebd.
5 Ebd., zu 2.
6 Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 73, Artikel 3, Überschrift.
7 Vgl. ebd., corpus.



Hoye
kommt N ebenfTalls nıcht 11UTr auft dıe lat DiIie Tatsache., daß eıne Wahrheıt gesagt
wırd.el nıcht, daß 1Nan als Hörer schweıgen dart Te1LCcC en WIT 1er mıt Sub-
tiılen soz1alen Verhaltensweıisen un uch In diıesem Fall ist dıe Tatsache., daß N
sıch eiıne Wahrheıt handelt. keıne Entschuldigung. (OQbwohl dıe bıblısche Aus-
SdRC, » u sollst dem Wort der Wahrheıt In keıner Welse wıdersprechen« (Sır 4,30)
VOTL ugen hat. nımmt Thomas VOIN quın olgende einsichtige tellung: »S ist nıcht
nöt1g, daß eiıner dem Ehrabschneı1ider ımmer dadurch wıdersteht. daß CT ıhn der Un-
wahrheıt uUDerTIU. VOT em dann. WEn CT we1ß., dıe Wahrheıt pricht och
muß ıhn mıt Worten darüber zurechtweısen. sündıgt, WEn dem Bruder
dıe Ehre nımmt; oder wenı1gstens Urc dıe Irauer se1nes Antlıtzes zeigen, daß ıhm
dıe Ehrabschneı1idere1 mL enn {>der Oradw1ın!ı vertreıbt den egen und eın TIN-
Steres Gesicht eıne verleumderısche Zunge« (Spr 25,23).«S |DER Schweıigen In sSol-
chen Sıtuationen ann eıne Auswırkung VOIN eıigheıt Ooder Halz se1n. » Wenn eıner dıe
Ehrabschne1idereien des anderen anhört., ohne Wıderstand eısten. scheıint der
Ehrabschneı1idere1 beıizupflichten; und wırd dessen Uun: teilhaftıg. Wenn CT
aber den anderen ZUT Ehrabschneı1idere1 verTführt oder der Ehrabschneı1idere1
nıgstens eliallen Iındet, N Halz den. den S$1e rılft. sündıgt nıcht Wenl-
SCI als der Ehrabschneı1ider selbst und zuwellen mehr Deshalb sagt Bernhard
(von Clairvaux): ; Ehrabschne1i1den Ooder den Ehrabschneı1ider anhören N VON die-
SCI1l beıden verdammungswürdıger ıst. annn ich nıcht leicht SdCN.< Wenn aber
keiınen eliallen iindet der (Iremden) ünde. jedoch N Furcht Ooder Gleichgültig-
eıt Ooder auch N eiıner gewIissen am unterläßt. den Ehrabschneılider zurechtzu-
weılsen., sündıgt ZWAadaLl, aber welıt wen1ıger als der Ehrabschneı1ider selbst und
meılst 11UT leicht Zuwelıllen jedoch annn auch das schwere Uun: se1n. se1 N des-
»we1l der Hörende VOIN Amts gehalten ıst. den Ehrabschneılider zurecht-
zuwelsen: se1 N eiıner daraus entstehenden eIahr: se1 N ndlıch der
urzel, aufgrun deren Menschenfurcht zuwellen Odsunde se1ın kann «

Allerdings ist dem Christen TIThomas VON quın zufolge grundsätzlıc gut, Ehr-
abschneı1dere1ı geduldıg C]  €  » WEn 1Nan selbst amıt angegrıilfen WITCL | D
Tührt olgende Erklärung alur » Keı1ner Ört dıe ıhn gerichteten rab-
schneıdereıen; enn WAS Schlechtes VON ıhm VOT seiınen hren geredet wırd. Sınd
nıcht. e1igentlıch gesprochen, Ehrabschneı1idereıien. sondern Schmähungen. DIie
jemanden gerichteten Ehrabschne1i1dereien können allerdings Urc dıe Berichte
Drıitter se1ıner Kenntniıs kommen. Und annn ist N seınem Ermessen nheimge-
tellt. den Verlust se1ines ule Namens geduldıg hınzunehmen. N se1 denn. 1es
würde eiıner eTfahr Tür andere. Deshalb annn ıhm In diesen Dıngen Geduld CIND-
tohlen werden. daß dıe ıhm zugefügten Ehrabschne1idereien geduldıg hınnehme.
s steht aber nıcht In seıinem elıeben. dıe Schädigung des tTemden uTes geduldıg
hınzunehmen. Und deshalb wırd schuldıg, WEn nıcht wıdersteht. wıder-
stehen könnte: mıt demselben ecC mıt dem eıner gehalten ıst. >sdem Esel des ach-
barn. der se1ıner 1 .ast 1e2t, aufzuhelfen«<. W1e N 22,4 geboten wird «19

I homas VOIN quın, Summa theologiae, LL—IL, Trage 75 Artıkel 4,
Ebd.., COFDUS.
Ebd..,

kommt es ebenfalls nicht nur auf die Tat an. Die Tatsache, daß eine Wahrheit gesagt
wird, heißt nicht, daß man als Hörer schweigen darf. Freilich haben wir hier mit sub-
tilen sozialen Verhaltensweisen zu tun. Auch in diesem Fall ist die Tatsache, daß es
sich um eine Wahrheit handelt, keine Entschuldigung. Obwohl er die biblische Aus-
sage, »Du sollst dem Wort der Wahrheit in keiner Weise widersprechen« (Sir 4,30)
vor Augen hat, nimmt Thomas von Aquin folgende einsichtige Stellung: »Es ist nicht
nötig, daß einer dem Ehrabschneider immer dadurch widersteht, daß er ihn der Un-
wahrheit überführt; vor allem dann, wenn er weiß, daß er die Wahrheit spricht. Doch
muß er ihn mit Worten darüber zurechtweisen, daß er sündigt, wenn er dem Bruder
die Ehre nimmt; oder wenigstens durch die Trauer seines Antlitzes zeigen, daß ihm
die Ehrabschneiderei mißfällt; denn ›der Nordwind vertreibt den Regen und ein fin-
steres Gesicht eine verleumderische Zunge‹ (Spr 25, 23).«8 Das Schweigen in sol-
chen Situationen kann eine Auswirkung von Feigheit oder Haß sein. »Wenn einer die
Ehrabschneidereien des anderen anhört, ohne Widerstand zu leisten, scheint er der
Ehrabschneiderei beizupflichten; und so wird er dessen Sünde teilhaftig. Wenn er
aber den anderen zur Ehrabschneiderei verführt oder an der Ehrabschneiderei we-
nigstens Gefallen findet, aus Haß gegen den, den sie trifft, so sündigt er nicht weni-
ger als der Ehrabschneider selbst und zuweilen sogar mehr. Deshalb sagt Bernhard
(von Clairvaux): ›Ehrabschneiden oder den Ehrabschneider anhören – was von die-
sen beiden verdammungswürdiger ist, kann ich nicht leicht sagen.‹ – Wenn er aber
keinen Gefallen findet an der (fremden) Sünde, jedoch aus Furcht oder Gleichgültig-
keit oder auch aus einer gewissen Scham unterläßt, den Ehrabschneider zurechtzu-
weisen, so sündigt er zwar, aber weit weniger als der Ehrabschneider selbst und zu-
meist nur leicht. Zuweilen jedoch kann auch das schwere Sünde sein, sei es des-
wegen, weil der Hörende von Amts wegen gehalten ist, den Ehrabschneider zurecht-
zuweisen; sei es wegen einer daraus entstehenden Gefahr; sei es endlich wegen der
Wurzel, aufgrund deren Menschenfurcht zuweilen Todsünde sein kann.«9

Allerdings ist es dem Christen Thomas von Aquin zufolge grundsätzlich gut, Ehr-
abschneiderei geduldig zu ertragen, wenn man selbst damit angegriffen wird. Er
führt folgende Erklärung dafür an: »Keiner hört die gegen ihn gerichteten Ehrab-
schneidereien; denn was Schlechtes von ihm vor seinen Ohren geredet wird, sind
nicht, eigentlich gesprochen, Ehrabschneidereien, sondern Schmähungen. Die gegen
jemanden gerichteten Ehrabschneidereien können allerdings durch die Berichte
Dritter zu seiner Kenntnis kommen. Und dann ist es seinem Ermessen anheimge-
stellt, den Verlust seines guten Namens geduldig hinzunehmen, es sei denn, dies
würde zu einer Gefahr für andere. Deshalb kann ihm in diesen Dingen Geduld emp-
fohlen werden, daß er die ihm zugefügten Ehrabschneidereien geduldig hinnehme.
Es steht aber nicht in seinem Belieben, die Schädigung des fremden Rufes geduldig
hinzunehmen. Und deshalb wird er schuldig, wenn er nicht widersteht, wo er wider-
stehen könnte; mit demselben Recht, mit dem einer gehalten ist, ›dem Esel des Nach-
barn, der unter seiner Last liegt, aufzuhelfen‹, wie es Dt 22,4 geboten wird.«10
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8 Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 73, Artikel 4, zu 2.
9 Ebd., corpus.
10 Ebd., zu 1.
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Ohrenbläserei

K aum mehr geläufig heute ist das deutsche Wort »Ohrenbläsere1« (»Zuträgere1«;
Lateiisch: SUSUFFALO). Inzwıschen ist N weıt, das Wort 1men Das SFO-
e Woörterbuch der deutschen Sprache Sal nıcht angeführt WITCL Ohrenbläsere1 ist dıe
Verwendung VOIN Sprache, gleichsam Urc Eınflüsterung, mıt der Absıcht. eıne
Freundscha: auseinanderzutreıben. S1e unterscheıidet sıch VOIN Ehrabschneı1idere1
Urc dıe Absıcht TIThomas bletet olgende Analyse »Ohrenbläser und Ehrabschne1-
der kommen 1m Gegenstandsbere1ic und auch In der Orm Ooder In der Welse des
Sprechens übereıin: enn jeder der beıden Sagl 1m geheimen BOöses VO Nächsten.
egen cdieser Ahnlichkeit wırd zuwelnlen das eıne Tür das andere gesetzt . S1e
untersche1iden sıch aber 1m Ziel Denn der Ehrabschneı1ider 11l den guten) Ruf des
Nächsten anschwärzen: deshalb redet mıt orlebe VOIN jenen UÜbeln des Nächsten.,
Urc dıe der Nächste In en Ruf kommen Ooder Urc dıe se1ın Ruf jedenfTalls g —
mındert werden annn Der hrenbläser aber 11l dıe Freundscha: .
Deshalb redet der hrenbläser VOIN olchen UÜbeln des Nächsten., dıe den Gelst des
Hörenden ıhn aufbringen können.«

Der (Ohrenbläser muß nıcht nwanhrheıten» annn auch (jutes seınem
WecC einsetzen. Se1in Ziel ist erreıicht. WEn N gelıngt, den eınen Freund den
anderen aufzubringen. Aus eIW. (iutem annn insofern eın sche1inbares bel entste-
hen FEın Freund, der nıcht egungen des Neı1des gegenüber 1rfolgen des Freundes
kennt. ist bedauerliıcherwelse eıne Seltenheıt

(Ohrenbläsere1 ist eıne och schwerwıiegendere Verletzung der Gerechtigkeit als
Ehrabschneıdere1, enn S1e ist dıe Freundscha gerichtet.! Arıstoteles. g —
(0] 824 VOIN IThomas., hält S$1e Tür schlımmer als Ehrabschneıdere1, we1l Ehre nöt1g ıst.

Freunde aben. und insofern Ehre der Freundschaft untergeordnet ist »Am
Gelebtwerden TIreut 1Nan sıch aber sıch«, schreıbt Arıstoteles. » [ Darum scheı1nt N
besser se1ın als das Geehrtwerden. und darum scheıint dıe Freundschaft sıch
wünschbar Se1N.« DIies vertlielt Arıstoteles mıt der Beobachtung: »S1e scheı1int aber
mehr 1m Lieben als 1m Geliebtwerden beruhen.«  153 Aus ı1stlıcher 1C ann
1Nan dıe Vertiefung och fortsetzen. enn hrenbläsere1 greıift Giott selbst da S$1e
Freundscha: untermınıerenl und Giott dıe 1e 1St1

Allerdings ist TIThomas der Ansıcht. daß Zungensünden eher mıt Nachsıcht be-
urteiılen Sınd., zumal Aa S1e unNns leicht unterlaufen. s Se1 schwerwıliegender, ehrt CL,
» WEn der Sinder N Überlegung, als WEn CT N chwachheıt Ooder Unbedacht-
samkeıt sündıgt«. » Danachen dıe Zungensünden eıne ZJeWISSE Geringfüg1igkeit«,
schlußfolgert CL, »solTern S$1e leicht AaUS eiınem Sıch- Versprechen hervorgehen ohne
große vorherige Überlegung <<  15
11 I1 homas VOIN quın, Summa theotlogide, LL—LL, Trage 14, Artıkel 1, COFPFDUS.

Vel I1 homas VOIN quın, Summa theotlogide, LL—L1L, Trage 14, Artıkel 2, COFPFDUS.
Arıstoteles, Nikomachische VIILL, Kap
Vel I1 homas VOIN quın, Summa theotlogide, LL—L1L, Trage 14, Artıkel 2,
I1 homas VOIN quın, Summa theotlogide, LL—LL, Trage 75 Artıkel COFPFDUS.

Ohrenbläserei

Kaum mehr geläufig heute ist das deutsche Wort »Ohrenbläserei« (»Zuträgerei«;
Lateinisch: susurratio). Inzwischen ist es so weit, daß das Wort im Duden. Das gro-
ße Wörterbuch der deutschen Sprache gar nicht angeführt wird. Ohrenbläserei ist die
Verwendung von Sprache, gleichsam durch Einflüsterung, mit der Absicht, eine
Freundschaft auseinanderzutreiben. Sie unterscheidet sich von Ehrabschneiderei
durch die Absicht. Thomas bietet folgende Analyse: »Ohrenbläser und Ehrabschnei-
der kommen im Gegenstandsbereich und auch in der Form oder in der Weise des
Sprechens überein; denn jeder der beiden sagt im geheimen Böses vom Nächsten.
Wegen dieser Ähnlichkeit wird zuweilen das eine für das andere gesetzt [...]. Sie
unterscheiden sich aber im Ziel. Denn der Ehrabschneider will den (guten) Ruf des
Nächsten anschwärzen; deshalb redet er mit Vorliebe von jenen Übeln des Nächsten,
durch die der Nächste in üblen Ruf kommen oder durch die sein Ruf jedenfalls ge-
mindert werden kann. Der Ohrenbläser aber will die Freundschaft sprengen. [...]
Deshalb redet der Ohrenbläser von solchen Übeln des Nächsten, die den Geist des
Hörenden gegen ihn aufbringen können.«11

Der Ohrenbläser muß nicht Unwahrheiten sagen, er kann auch Gutes zu seinem
Zweck einsetzen. Sein Ziel ist erreicht, wenn es gelingt, den einen Freund gegen den
anderen aufzubringen. Aus etwas Gutem kann insofern ein scheinbares Übel entste-
hen. Ein Freund, der nicht Regungen des Neides gegenüber Erfolgen des Freundes
kennt, ist bedauerlicherweise eine Seltenheit.

Ohrenbläserei ist eine noch schwerwiegendere Verletzung der Gerechtigkeit als
Ehrabschneiderei, denn sie ist gegen die Freundschaft gerichtet.12 Aristoteles, ge-
folgt von Thomas, hält sie für schlimmer als Ehrabschneiderei, weil Ehre nötig ist,
um Freunde zu haben, und insofern Ehre der Freundschaft untergeordnet ist. »Am
Geliebtwerden freut man sich aber an sich«, schreibt Aristoteles. »Darum scheint es
besser zu sein als das Geehrtwerden, und darum scheint die Freundschaft an sich
wünschbar zu sein.« Dies vertieft Aristoteles mit der Beobachtung: »Sie scheint aber
mehr im Lieben als im Geliebtwerden zu beruhen.«13 Aus christlicher Sicht kann
man die Vertiefung noch fortsetzen, denn Ohrenbläserei greift Gott selbst an, da sie
Freundschaft unterminieren will und Gott die Liebe ist.14

Allerdings ist Thomas der Ansicht, daß Zungensünden eher mit Nachsicht zu be-
urteilen sind, zumal da sie uns so leicht unterlaufen. Es sei schwerwiegender, lehrt er,
»wenn der Sünder aus Überlegung, als wenn er aus Schwachheit oder Unbedacht-
samkeit sündigt«. »Danach haben die Zungensünden eine gewisse Geringfügigkeit«,
schlußfolgert er, »sofern sie leicht aus einem Sich-Versprechen hervorgehen ohne
große vorherige Überlegung.«15
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11 Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 74, Artikel 1, corpus.
12 Vgl. Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 74, Artikel 2, corpus.
13 Aristoteles, Nikomachische Ethik, VIII, Kap. 9.
14 Vgl. Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 74, Artikel 2, zu 3.
15 Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 73, Artikel 3, corpus.



Hoye
Unwahrhaftigkeit (Inauthentizität)

DiIie lateimnısche Sprache kennt eiıne Tugend, dıe mıt dem Namen » Wahrhelt« |VIrIuS
veritfatts| bezeıchnet WIrd. S1e umfTalt mehr als dıe Sprache; 1Han könnte S1e als » Au-
thentizıtät« Oder » Wahrhaftigkeit« bezeıchnen. S1e 1äßt den Menschen In Wort und lat

erscheinen. WIe innerlıch WITKI1C ist Der ensch ist nämlıch geartel, be1l
ıhm eiıne wechselseıtige Beeinflussung der Leiıdenschaften und der aAaußeren Bewegun-
SCH herrscht SO kommt daß dıe Außerungen me1nes unbeherrschten Gefühlsliebens
andere Menschen gegebenenfTalls ungerechterweıse beeinträchtigen können.

Undankbarkeit
Eın subtıiler. selten überhaupt erkannter Aspekt der persönlıchen Ungerechtigkeıt

Iindet sıch beispielsweıse 1Im normalen Umgang mıt dem Phänomen der Dankbarkeıt
» Dank ıst. obwohl natürlıch nıcht erzwingbar, eıne e1igentlıche Gerechtig-
keıtspilicht«, konstatıiert OSsSe Pıeper In se1ıner kleiınen Schrift über Gerechtigkeıit und
Tahrt mıt Lolgender Mahnung Lort »Dennoch ist AankDar SEe1IN« und >sdlanken« nıcht das-
se WIe >bezahlen« und yentgelten<, TIhomas CeIWa, mıt eiınem Seneca-/Z1-
tal, Sagt WeTr Z7u rasch eıne abe durch dıe Gegengabe ezanlen wolle., se1 e1in
williger Schuldner und undankbar «!  / Verräterisch ist dıe häufig hörende a_
IuNng, WEn Jjemand, dem 1Han eiınen elallen e hat. mıt eiınem Gegengeschenk
kommt und Sagl, il WO sıch revanchıeren eiıne solche (vermutlıc unbeabsıchtigte)
Selbstbloßstellung verdeutlıcht. WI1Ie weıt Dankbarkeıt außerhalb des Wertebewulit-
Se1Ns 182 AaNncCAMmMa ist das Gegengeschenk übermäblg oroß, CS 1UN der Be-
schenkte ıst. der der Dankbare se1n muß eiıne trickreiche »Revanche«.

Hs ann außerdem zuweılen weıt gehen, e1n eschen Oder eıne 111e le1-
u benutzt, gerade jemanden abhängıe machen. ankbarkeıt ET17 e1n wen12
Demut VOTLTAUS Man akzeptiert eiıne Abhängı1igkeıt Von eiınem anderen Menschen. »/Zu
Dank verpflichtet« WIEe CS interessanterweılse heißt wollen stolze Menschen nıcht SeIN.

uch umgeke ist CS möglıch, sıch ADSIC  1C In jemandes Schuld begeben,
sıch Aalso kalkulıierend eschenken lassen. damıt der andere eiınen Ma Wır mögen
nämlıch Menschen. dıe uUunN$ dankbar SINd.

Unfreundlichkeit
Selbst eIW. W1e Unfreundlichkeit verkörpert eıne Verletzung der soz1alen

Gerechtigkeit. s MAaS überraschen., sehen. daß nıcht 11UTr Freundschaft!®, sondern
auch Freundlıchkeit den klassıschen moralıschen ugenden gezählt werden.

Vel Ihomas VOIN quın, Summa theotogiade, LL—LL, rage 168, Artıkel 1,
Pıeper, erke, Schriften ZUr philosophischen Anthropotogie WUNd Das Menschenbials der

[ugendiehre, hrsg VOIN Wald (Hamburg 110 Vel I1 homas VOIN quın, Summa theotogide, LL—IL,
Tage 106, Artıkel 4, COFPFDUS.

AÄAnkstoteles wıiıdmet SOI WEe1 Bücher und IX) Se1ner Nikomachischen dem I1hema der
Freundschaft

Unwahrhaftigkeit (Inauthentizität)
Die lateinische Sprache kennt eine Tugend, die mit dem Namen »Wahrheit« [virtus

veritatis] bezeichnet wird. Sie umfaßt mehr als die Sprache; man könnte sie als »Au-
thentizität« oder »Wahrhaftigkeit« bezeichnen. Sie läßt den Menschen in Wort und Tat
so erscheinen, wie er innerlich wirklich ist. Der Mensch ist nämlich so geartet, daß bei
ihm eine wechselseitige Beeinflussung der Leidenschaften und der äußeren Bewegun-
gen herrscht. So kommt es, daß die Äußerungen meines unbeherrschten Gefühlslebens
andere Menschen gegebenenfalls ungerechterweise beeinträchtigen können.16

Undankbarkeit
Ein subtiler, selten überhaupt erkannter Aspekt der persönlichen Ungerechtigkeit

findet sich beispielsweise im normalen Umgang mit dem Phänomen der Dankbarkeit.
»Dank zu sagen ist, obwohl natürlich nicht erzwingbar, eine eigentliche Gerechtig-
keitspflicht«, konstatiert Josef Pieper in seiner kleinen Schrift über Gerechtigkeit und
fährt mit folgender Mahnung fort: »Dennoch ist ›dankbar sein‹ und ›danken‹ nicht das-
selbe wie ›bezahlen‹ und ›entgelten‹, weswegen Thomas etwa, mit einem Seneca-Zi-
tat, sagt: wer allzu rasch eine Gabe durch die Gegengabe bezahlen wolle, sei ein un-
williger Schuldner und undankbar.«17 Verräterisch ist die häufig zu hörende Erklä-
rung, wenn jemand, dem man einen Gefallen getan hat, mit einem Gegengeschenk
kommt und sagt, er wolle sich revanchieren – eine solche (vermutlich unbeabsichtigte)
Selbstbloßstellung verdeutlicht, wie weit Dankbarkeit außerhalb des Wertebewußt-
seins liegt. Manchmal ist das Gegengeschenk so übermäßig groß, daß es nun der Be-
schenkte ist, der der Dankbare sein muß – eine trickreiche »Revanche«.

Es kann außerdem zuweilen so weit gehen, daß man ein Geschenk oder eine Hilfelei-
stung benutzt, gerade um jemanden abhängig zu machen. Dankbarkeit setzt ein wenig
Demut voraus. Man akzeptiert eine Abhängigkeit von einem anderen Menschen. »Zu
Dank verpflichtet« – wie es interessanterweise heißt – wollen stolze Menschen nicht sein.

Auch umgekehrt ist es möglich, sich absichtlich in jemandes Schuld zu begeben,
sich also kalkulierend beschenken zu lassen, damit der andere einen mag. Wir mögen
nämlich Menschen, die uns dankbar sind.

Unfreundlichkeit
Selbst etwas wie Unfreundlichkeit verkörpert eine Verletzung der sozialen 

Gerechtigkeit. Es mag überraschen, zu sehen, daß nicht nur Freundschaft18, sondern
auch Freundlichkeit zu den klassischen moralischen Tugenden gezählt werden.
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16 Vgl. Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 168, Artikel 1, zu 3.
17 J. Pieper, Werke, Bd. 4: Schriften zur philosophischen Anthropologie und Ethik. Das Menschenbild der
Tugendlehre, hrsg. von B. Wald (Hamburg 1996), 110. Vgl. Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II,
Frage 106, Artikel 4, corpus.
18 Aristoteles widmet sogar zwei Bücher (VIII und IX) seiner Nikomachischen Ethik dem Thema der
Freundschaft.
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Freundlıchkeıt ist eiıne orm der Gerechtigkeit gegenüber anderen., dıe jedermann,
reich und ALIN, mächt1ıg und schwach. vollzıehen In der Lage ist Im Lateinischen
el dıe entsprechende Tugend allaDılıtas bZzw Amıicia. Im Deutschen Ssınd dıe Na-
19010 »Leutseligkeit« und »Zutulichkeit« aum mehr prasent 1m allgemeınen Be-
wußbtselin. Wenngleıch S$1e In LAiısten VON moralıschen ugenden me1stewe1llß den-
och der gesunde Menschenverstand Spontan, N sıch e1 tatsächlıc eıne
moralısche E1ıgenschalit handelt /u ec macht 1Nan ]jemandem Vorwürfe. der sıch
gehen äßt und se1ıne Mıtmenschen se1ıner verdrießlichen Laune eiz »CGiemeınt
ist nıcht mehr., aber auch nıcht wenı1ger als dıe Freundlıchkeıit 1m alltäglıchen Um-
Sal S«, chreıbt OSse Pıeper. » Diese VOIN Thomas gleichfalls der Gerechtigkeıit ZUSC-
ordnete > Iugend« ist selbstverständlıch weder eIW. dem Anderen 1m €  € Sinn
Geschuldetes, och annn S1e e1gentlıch beansprucht und gefordert werden. Dennoch
ist nıcht möglıch, da ohne S$1e dıe Menschen >mıt Freuden« (delectabiliter)
sammenleben.«  19 Thomas hält Freude ZUSaMIMMEN mıt Wahrheıt Tür unverzıchtbare
Komponenten gemeıinschaftlıchen Lebens » Wıe der ensch ohne Wahrheıt nıcht In
Geme1nnschaft en vermöchte. gleichfalls nıcht ohne Freude «+0

(OQbwohl Freundlıchkeıit das Außere Verhalten SIn Tugend eigentlıch nıcht
vorkommt. gıilt S$1e dennoch als eıne Tugend, da das Außere Verhalten dıe innere FKın-
stellung ausdrückt. DIie eweguUunNgen des KöÖrDpers, WIe der Ambros1ius Sagl, Sınd
eıne Art Stimme der Seele 41

Witzlosigkeit
Mangelnde Vergnügungslust bZzw Wıtzlosigkeıt (defectus In behandelt

schon Arıstoteles als lasterhaftes Verhalten ? TIThomas greıift auft dıe Geschichte
rück. seiınen grundsätzlıchen Standpunkt festigen, daß Wıtzlosigkeıt 1m
Wıderspruch ZUT Vernuntit 1e2 Se1ine Argumentatıon ist konzıs und In eıne ange
Tradıtion eingebettet: >Alles ” WAS In menschlıchen Dıngen der Vernuntit wıder-
spricht, ist SUNANA s wıderspricht aber der Vernunfit, sıch anderen gegenüber VOCOI-
drießlich zeigen, etwa dadurch., daß eıner nıchts Wıtzıges VON sıch <1bt und auch
dıe Heıterkeıt be1l anderen unterbındet.er Sagl Seneca Martın VOIN Braga) > r-
zeıge dıch als welser Mann, daß nı1ıemand dich Tür verdriellı hält Ooder dich als
mıinderwert1ig verachtet.< Wer aber humorlos ıst. bringt selbst eın lust1ges Wort her-
N und begegnet anderen. dıe das tun, mıt nwiıllen<. we1l deren mabvolle I_ Uu-

Pıeper, Werke, Bd 4, 110
I1 homas VOIN quın, Summa theotlogide, LL—LL, Trage 114, Artıkel 2,

21 » Im außeren Benehmen ze1g] sıch gew1issermaßen e innere Einstellung (motus exf{er10res SUNL (ULLAC-
dam s1ıgna Inter10r1s d1SspOs1t10N1S), Ww1e Jesus Sirach 19,50 Ssagl: >] e eıdung des KÖrDpers, das Lachen
der äahne und der Gang des Menschen verraten, W A ın ıhm IsSt _< Und Ambrosius SCNTE1!| >] e innere Fın-
stellung OTLTIeNDAaTI sıch 1mM Benehmen des KÖTrDEeTS< und: >] Ie Bewegungen des KÖrpers sSınd 1ne Art S{1m-

der NEeIe <« I homas VOIN quın, Summa theologiae, LL—IL, Trage 168, Artıkel 1,
Arıstoteles, Nikomachische L Kap

Freundlichkeit ist eine Form der Gerechtigkeit gegenüber anderen, die jedermann,
reich und arm, mächtig und schwach, zu vollziehen in der Lage ist. Im Lateinischen
heißt die entsprechende Tugend affabilitas bzw. amicitia. Im Deutschen sind die Na-
men »Leutseligkeit« und »Zutulichkeit« kaum mehr präsent im allgemeinen Be-
wußtsein. Wenngleich sie in Listen von moralischen Tugenden meist fehlt, weiß den-
noch der gesunde Menschenverstand spontan, daß es sich dabei tatsächlich um eine
moralische Eigenschaft handelt. Zu Recht macht man jemandem Vorwürfe, der sich
gehen läßt und seine Mitmenschen seiner verdrießlichen Laune aussetzt. »Gemeint
ist nicht mehr, aber auch nicht weniger als die Freundlichkeit im alltäglichen Um-
gang«, schreibt Josef Pieper. »Diese von Thomas gleichfalls der Gerechtigkeit zuge-
ordnete ›Tugend‹ ist selbstverständlich weder etwas dem Anderen im strengen Sinn
Geschuldetes, noch kann sie eigentlich beansprucht und gefordert werden. Dennoch
ist es nicht möglich, daß ohne sie die Menschen ›mit Freuden‹ (delectabiliter) zu-
sammenleben.«19 Thomas hält Freude zusammen mit Wahrheit für unverzichtbare
Komponenten gemeinschaftlichen Lebens: »Wie der Mensch ohne Wahrheit nicht in
Gemeinschaft zu leben vermöchte, so gleichfalls nicht ohne Freude.«20

Obwohl Freundlichkeit das äußere Verhalten betrifft, wo Tugend eigentlich nicht
vorkommt, gilt sie dennoch als eine Tugend, da das äußere Verhalten die innere Ein-
stellung ausdrückt. Die Bewegungen des Körpers, wie der hl. Ambrosius sagt, sind
eine Art Stimme der Seele.21

Witzlosigkeit

Mangelnde Vergnügungslust bzw. Witzlosigkeit (defectus in ludo) behandelt
schon Aristoteles als lasterhaftes Verhalten.22 Thomas greift auf die Geschichte zu-
rück, um seinen grundsätzlichen Standpunkt zu festigen, daß Witzlosigkeit im
Widerspruch zur Vernunft liegt. Seine Argumentation ist konzis und in eine lange
Tradition eingebettet: »Alles, was in menschlichen Dingen der Vernunft wider-
spricht, ist sündhaft. Es widerspricht aber der Vernunft, sich anderen gegenüber ver-
drießlich zu zeigen, etwa dadurch, daß einer nichts Witziges von sich gibt und auch
die Heiterkeit bei anderen unterbindet. Daher sagt Seneca (= Martin von Braga): ›Er-
zeige dich so als weiser Mann, daß niemand dich für verdrießlich hält oder dich als
minderwertig verachtet.‹ Wer aber humorlos ist, ›bringt selbst kein lustiges Wort her-
aus und begegnet anderen, die das tun, mit Unwillen‹, weil er deren maßvolle Lu-
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19 J. Pieper, Werke, Bd. 4, 110.
20 Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 114, Artikel 2, zu 1.
21 »Im äußeren Benehmen zeigt sich gewissermaßen die innere Einstellung (motus exteriores sunt quae-
dam signa interioris dispositionis), wie Jesus Sirach 19,30 sagt: ›Die Kleidung des Körpers, das Lachen
der Zähne und der Gang des Menschen verraten, was in ihm ist.‹ Und Ambrosius schreibt: ›Die innere Ein-
stellung offenbart sich im Benehmen des Körpers‹, und: ›Die Bewegungen des Körpers sind eine Art Stim-
me der Seele.‹« Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 168, Artikel 1, zu 1.
22 Aristoteles, Nikomachische Ethik, IV, Kap. 14.



Hoye
stigkeıt nıcht duldet aher stimmt N be1l denen nıcht. und Arıstoteles S1e >ge—
ühllos und ungehobelt<.«*“

egen sıch selbst und diese Tradıtion argumentiert hypothetischerweıs
TIThomas ausgerechnet mıt der »In der Anempfehlung VOIN eılıgen hat dıe
Un keınen alz och In der Anempfehlung gewI1sser eılıger wırd hervorgeho-
ben, daß S1e auft Spiele verzıchtetensel nämlıch be1l Jeremia 15 ‚1 Ich Sqafß
nıcht In der Gesellschaft VOIN Lachern«, und be1l Tobılas 3,17 steht geschrıeben: 5 Nıe
habe iıch mıch dıe Spieler gemischt und mıch denen gesellt, dıe In Leıichtier-
1gkeıt wandeln.« Iso annn In der Zurückweısung VOIN Lustbarker keıne Uun: le-
ICN.« Um sıch dagegen verteidigen legt TIThomas dıe Schriftstellen mıt eiıner A1T-
terenzierten 1C Au  S3 » Jerem1a Aaußert sıch jener Stelle entsprechend den Zeıt-
umständen., dıe eher Irauer verlangten. er Lügt hınzu: Ich Sqafß alleın. enn du
ast mıch mıt Bıtterkeıit erIu Was aber be1l Tobılas gesagt wırd. bezieht sıch auftf
dıe Unmäßigkeıt 1m Vergnügen. Dies erg1bt sıch AaUS dem nachfolgenden Satz Ich
habe mıch nıcht denen gesellt, dıe In Leichtfertigkeıt wandeln .<<«  25

ber bekanntlıc ist eın Uhbermaß Lustigkeıt och schlımmer als Humorlos1g-
eıt TIThomas berult sıch auft Arıstoteles, der gesagt hat, »Um Vergnügen aben.
braucht 11UT wen12 Freunde., W1e be1l der Spelise dıe Urze« WAS Thomas Lolgen-
dermalien kommentiert: »weıl. gleichsam als Würze., wen12 Vergnügen 7U en
genügt, W1e Ja auch 11UT eın bılschen Salz Tür dıe Speise ausreicht«?”

Selbstgerechtigkeift
Wıe jedermann we1ß., ist möglıch, gewıssermaßen viel Gerechtigkeıit ha-

ben Gerechtigkeıit verträgt N nıcht. verabsolutiert Ooder 7U Verhaltensideal
schliec  ın gemacht werden. Nıchts als Gerechtigkeıit 1m Sinne en annn
auft zwelerle1 WeIlse In dıe Irre ühren DIie einfachste WeIlse z  p aher. daß iıch (Je-
rechtigkeıt 11UTr Tür mıch selbst beanspruche. |DER ist e1igentlıch Sal keıne Gerechtig-
keıt, sondern schlıichter Ego1smus. Gerechtigkeıit verlangt UObjektivıität, das el e1-

JEWISSE Lstanz sıch selbst. wobel 11a sıch nıcht außer acht lassen sollte Ich
annn mıch selbst 7 W ar Ende eiıner wägung N objektiven Vergleichen anderen
gegenüber bevorzugen, aber das ist EeIW. anderes als dıe anderen 1gnorleren. Be-
sonders anfällıg Tür derartıge Verletzungen der Gerechtigkeıit Ssınd Menschen., dıe
selbst nıchts verteılen en S1e übersehen annn leicht, daß auch VON ıhnen dıe
Tugend der Gerechtigkeit, dıe mehr 1m Charakter als 1m auberlıchen Handeln 1egt,
verlangt werden annn

Weıterhın annn Selbstgerechtigkeıt In Orm eiınes Selbstschutzes Hıs 7U des
anderen ühren Man überschätzt dıe e1igene sche1inbare Gerechtigkeıt und wırd über-

I1 homas VOIN quın, Summa theotlogide, LL—LL, Trage 168, Artıkel 4, COFPFDUS.
4 Ebd., obj. 2.
Z Ebd.. zu2

Arıstoteles, Nikomachische LA Kap
I1 homas VOIN quın, Summa theotlogide, LL—LL, Trage 168, Artıkel 4, COFPFDUS.

stigkeit nicht duldet. Daher stimmt es bei denen nicht, und Aristoteles nennt sie ›ge-
fühllos und ungehobelt‹.«23

Gegen sich selbst und gegen diese Tradition argumentiert hypothetischerweise
Thomas ausgerechnet mit der Bibel: »In der Anempfehlung von Heiligen hat die
Sünde keinen Platz. Doch in der Anempfehlung gewisser Heiliger wird hervorgeho-
ben, daß sie auf Spiele verzichtet haben. Es heißt nämlich bei Jeremia 15,17: ›Ich saß
nicht in der Gesellschaft von Lachern‹, und bei Tobias 3,17 steht geschrieben: ›Nie
habe ich mich unter die Spieler gemischt und mich zu denen gesellt, die in Leichtfer-
tigkeit wandeln.‹ Also kann in der Zurückweisung von Lustbarkeit keine Sünde lie-
gen.«24 Um sich dagegen zu verteidigen legt Thomas die Schriftstellen mit einer dif-
ferenzierten Sicht aus: »Jeremia äußert sich an jener Stelle entsprechend den Zeit -
umständen, die eher Trauer verlangten. Daher fügt er hinzu: ›Ich saß allein, denn du
hast mich mit Bitterkeit erfüllt.‹ – Was aber bei Tobias gesagt wird, bezieht sich auf
die Unmäßigkeit im Vergnügen. Dies ergibt sich aus dem nachfolgenden Satz: ›Ich
habe mich nicht zu denen gesellt, die in Leichtfertigkeit wandeln.‹«25

Aber bekanntlich ist ein Übermaß an Lustigkeit noch schlimmer als Humorlosig-
keit. Thomas beruft sich auf Aristoteles, der gesagt hat, »Um Vergnügen zu haben,
braucht es nur wenig Freunde, wie bei der Speise die Würze«26, was Thomas folgen-
dermaßen kommentiert: »weil, gleichsam als Würze, wenig Vergnügen zum Leben
genügt, wie ja auch nur ein bißchen Salz für die Speise ausreicht«27.

Selbstgerechtigkeit

Wie jedermann weiß, ist es möglich, gewissermaßen zu viel Gerechtigkeit zu ha-
ben. Gerechtigkeit verträgt es nicht, verabsolutiert oder zum Verhaltensideal
schlechthin gemacht zu werden.  Nichts als Gerechtigkeit im Sinne zu haben kann
auf zweierlei Weise in die Irre führen. Die einfachste Weise rührt daher, daß ich Ge-
rechtigkeit nur für mich selbst beanspruche. Das ist eigentlich gar keine Gerechtig-
keit, sondern schlichter Egoismus. Gerechtigkeit verlangt Objektivität, das heißt ei-
ne gewisse Distanz zu sich selbst, wobei man sich nicht außer acht lassen sollte. Ich
kann mich selbst zwar am Ende einer Abwägung aus objektiven Vergleichen anderen
gegenüber bevorzugen, aber das ist etwas anderes als die anderen zu ignorieren. Be-
sonders anfällig für derartige Verletzungen der Gerechtigkeit sind Menschen, die
selbst nichts zu verteilen haben. Sie übersehen dann leicht, daß auch von ihnen die
Tugend der Gerechtigkeit, die mehr im Charakter als im äußerlichen Handeln liegt,
verlangt werden kann.

Weiterhin kann Selbstgerechtigkeit in Form eines Selbstschutzes bis zum Haß des
anderen führen. Man überschätzt die eigene scheinbare Gerechtigkeit und wird über-
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23 Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 168, Artikel 4, corpus.
24 Ebd., obj. 2.
25 Ebd., zu 2.
26 Aristoteles, Nikomachische Ethik, IX, Kap. 10.
27 Thomas von Aquin, Summa theologiae, II–II, Frage 168, Artikel 4, corpus.
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heblich Selbstgerechte Menschen werden olt VOIN Zorn bewegt und werden dadurch
1N| gegenüber ıhrer e1genen Ungerechtigkeıt. der S$1e verabsolutieren dıe Gerech-
1gkeıt Gerechtigkeıit ist aber nıcht »Gerechtigkeıt ohne Barmherzı1gkeıt ist
Grausamkeit «S bemerkt Thomas VOIN quın einleuchtend. In der klassıschen Kang-
ordnung der Kardınaltugenden steht Gerechtigkeıit wohlweıslıich nıcht erster Stel-
le hne 1e ware eıne gerechte Welt unerträglıch. > Durch Gjebote der Gerechtig-
eıt den Frieden und dıe Eıintracht den Menschen wahren wollen ist UNZU-

länglıch, WEn nıcht ıhnen dıe 1e urzel schlägt«“?, rklärt TIhomas WOo
1e ıst. (0] 824 Gerechtigkeıit WIe VOIN selbst. ohne merkbare Selbstüberwindung. Der
barmherz1ıge Samarıter hat Notleidenden nıcht N Gerechtigkeitsüberlegungen
gehandelt, sondern N Mıtle1d. das elN mehr als Gerechtigkeit. Carl Friedrich
VOIN We1i1zsäcker hat den Unterschlie erkannt: »Im realen menschlıchen en
annn dıe Gleichheıit nıe voll hergestellt werden. Diejenige Kangordnung, dıe auch
dıe Vernuntit nıcht aufhebt., ist dıe Kangordnung der Vernünftigkeıit selbst |DER Ver-
hältnıs VON Eltern und unmündıgen Kındern, VON Lehrern und chülern., VON Arzt
und Patıenten., urz VOIN Wıssenden und Unwıssenden annn nıcht symmetrısch se1n.
Hıer trıtt das e1n, WAS dıe Kelıg10nen dıe 12 HNEeINNEN Der Wı1ıssende behandelt den
Unwı1ıssenden als 1m Kern seınesgleıchen. | D 12e! auch den Partner., der sıch real
nıcht als gleichgewichtiger Partner bewähren annn Ooder 1ll | D 1e auch den
ein! Der modernen Kultur TELLC gerade we1l S$1e dıe utonomıe der Vernunfit
glaubt, Tallen wen1ge ınge schwer W1e dıe 1eber ohne 1e annn mensch-

3()1C Gemennschaft nıcht bestehen.«

Akedita

Kıne letzte Vertiefung der Grundstruktur menschlıcher Exı1istenz trıtt zutage 1m a l-
ten Begrıiff der Akedıa DiIie völlıge Unbekanntheıt als auch dıe Unverständlichkeıit
dieses egriffs ist ausgesprochen aufschlußreic Tür uUuNsere säkularısıerte Zeıt Ace-
dia, dıe mıt » Lrägheıt des (jelstes« notdürftig übersetzt werden kann, legt jeden Im-
eIu gerecht handeln.,> S1e besteht weder In eiıner Tat och In eiıner Absıcht,
sondern In eiınem Alfekt. eiınem Gefühl S1e ist eıne ex1ıistentielle Traurıigkeıt, dıe sıch
auft den Sınn des Lebens insgesamt bezieht Gegenteıl ist dıe Tugend der och-
gemutheıt \maQnanımiıtas]. Lasterhalte Traurıgkeıt ist eıne Kes1ıgnatıon VOT dem An-
spruch, der letztendliıch das e1gene en gestellt wIırd. s ist wıcht1ig, Akedıa
nıcht mıt Demut verwechseln.

1e1e halten eınen Idealısten. der Tür Gerechtigkeıit gekämpft und, we1ll chlıeli-
ıch doch nıchts andern vermochte. resignıert hat. Tür anständıg. Gleichgültigkeıit,

IuSHa SINE MISEeKICOFdIA erudelitas eST, MISEeFICOFdIA SINE 1USTIEO ST AisSOLIHHONIS. Ihomas V OI

quın, In (n 429)
Ihomas VOIN quın, EXDOSLHONLS LD Tibrum Boethit De Irinitate F iturade IN Autographo, ad

Decker Leıden, Aufl 47h
VOIN Weizsäcker, Der (rarten des Menschlichen unchen

heblich. Selbstgerechte Menschen werden oft von Zorn bewegt und werden dadurch
blind gegenüber ihrer eigenen Ungerechtigkeit. Oder sie verabsolutieren die Gerech-
tigkeit. Gerechtigkeit ist aber nicht genug. »Gerechtigkeit ohne Barmherzigkeit ist
Grausamkeit,«28 bemerkt Thomas von Aquin einleuchtend. In der klassischen Rang-
ordnung der Kardinaltugenden steht Gerechtigkeit wohlweislich nicht an erster Stel-
le. Ohne Liebe wäre eine gerechte Welt unerträglich. »Durch Gebote der Gerechtig-
keit den Frieden und die Eintracht unter den Menschen wahren zu wollen ist unzu-
länglich, wenn nicht unter ihnen die Liebe Wurzel schlägt«29, erklärt Thomas. Wo
Liebe ist, folgt Gerechtigkeit wie von selbst, ohne merkbare Selbstüberwindung. Der
barmherzige Samariter hat am Notleidenden nicht aus Gerechtigkeitsüberlegungen
gehandelt, sondern aus Mitleid, das heißt aus mehr als Gerechtigkeit. Carl Friedrich
von Weizsäcker hat den Unterschied genau erkannt: »Im realen menschlichen Leben
kann die Gleichheit nie voll hergestellt werden. Diejenige Rangordnung, die auch
die Vernunft nicht aufhebt, ist die Rangordnung der Vernünftigkeit selbst. Das Ver-
hältnis von Eltern und unmündigen Kindern, von Lehrern und Schülern, von Arzt
und Patienten, kurz von Wissenden und Unwissenden kann nicht symmetrisch sein.
Hier tritt das ein, was die Religionen die Liebe nennen. Der Wissende behandelt den
Unwissenden als im Kern seinesgleichen. Er liebt auch den Partner, der sich real
nicht als gleichgewichtiger Partner bewähren kann oder will. Er liebt auch den
Feind. Der modernen Kultur freilich, gerade weil sie an die Autonomie der Vernunft
glaubt, fallen wenige Dinge so schwer wie die Liebe. Aber ohne Liebe kann mensch-
liche Gemeinschaft nicht bestehen.«30

Akedia

Eine letzte Vertiefung der Grundstruktur menschlicher Existenz tritt zutage im al-
ten Begriff der Akedia. Die völlige Unbekanntheit als auch die Unverständlichkeit
dieses Begriffs ist ausgesprochen aufschlußreich für unsere säkularisierte Zeit. Ace-
dia, die mit »Trägheit des Geistes« notdürftig übersetzt werden kann, legt jeden Im-
petus, gerecht zu handeln, lahm. Sie besteht weder in einer Tat noch in einer Absicht,
sondern in einem Affekt, einem Gefühl. Sie ist eine existentielle Traurigkeit, die sich
auf den Sinn des Lebens insgesamt bezieht. Ihr Gegenteil ist die Tugend der Hoch-
gemutheit [magnanimitas]. Lasterhafte Traurigkeit ist eine Resignation vor dem An-
spruch, der letztendlich an das eigene Leben gestellt wird. Es ist wichtig, Akedia
nicht mit Demut zu verwechseln.

Viele halten einen Idealisten, der für Gerechtigkeit gekämpft und, weil er schließ-
lich doch nichts zu ändern vermochte, resigniert hat, für anständig. Gleichgültigkeit,
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28 Iustitia sine misericordia crudelitas est, misericordia sine iustita mater est dissolutionis. Thomas von
Aquin, In Matth., 5, 2 (n. 429).
29 Thomas von Aquin, Expositionis super Librum Boethii De Trinitate Liturae in Autographo, ed. B. 
Decker (Leiden, 2. Aufl. 1959), 47b.
30 C. F. von Weizsäcker, Der Garten des Menschlichen (München 1977), 58.



Hoye
dasel keıne I_ ust aben. 169 aber keineswegs außerhalb der Ora DiIie est-
stellung, 1Nan Se1 wütend. empOrt Ooder enttäuscht. stellt sıch ebenfTalls keıne
ralısche Haltung dar Solche ATTekte Sınd keıne Kechtfertigungen Tür das Handeln.,
wenngleıch S1e eınen indırekten Eınfluß aben. b verstärkend. ob entschuldıgend.
Solche Reaktionen können durchaus NnIal Ooder Ermutigung ZUT Moralıtät se1n.
Martın Luthers teinfühlıge Beobachtung verdient me1ner Meınung ach besondere
Beachtung: »S ist eın SEWL Zeichen eines bösen Wıllens, WEn nıcht leiden
annn se1ın Verhinderung .«?' DIie Weıse., W1e eın ensch subjektiv se1ın objekti-
VeS Scheıitern aufnımmt. ist Tür seiınen Charakter entscheıiıdend. Viıelleicht muß 1Nan

hrıs se1n. dıe Art des Scheıiterns würdıgen, dıe In der Acedia vorkommt. S1e
scheıint gerade eın relıg1öses aster se1n. Jedenfalls 1e2 S1e tiefer als ngerech-
1gkeıt und untermımınıert Gerechtigkeıit völlıg.

Alleın eıne Auflıstung der Namen der weıteren aster. dıe AaUS der Acedia hervor-
gehen dıe Sogenannten Töchter (filiae acediadae) ist schon iınstruktıv: er der
»gereızten Auflehnung« (rancor), das el dem Halz dıe Mächtigen, kennt
1Nan dıe einmütigkeıt (DusSiLLANIMILAS), dıe »schweıfende Nru. des (jJeilstes«
(evagatıo meniSs), das Gerede (verbositas), unvernünftige Neugıierde (CUFLOSUAS, 1m
Unterschlie ZUT SIUdLOSIEAS), dıe ehrTfurchtslose Unbändıigkeıt, sıch N der Burg des
(je1lstes heraus In das Viıelerle1 ergıeBen (Importunitas), Unleı1dlıc  1t. Unaus-
stehlichker chro{ffheıt. arschheıt, Kücksichtslosigkeıt, Unverschämtheıt,
Scheußlichkeıiut, stumpfe Gleichgültigkeıit orpor), innere Kastlosigkeıt (Inguietu-
do)., dıe Unstetheılt des (Jrtes WIe des Entschlusses (instabilitas OCı vel PDropOsIIL) Hıs
hın schlhebliıc ZUT exıistentiellen Verzweıiıllung. In se1ıner Analyse des »alltäglıchen
Dase1ins« spricht Martın Heıidegger hnlıch VOIN »Unverweılien«, »Zerstreuung«,
>Flucht des Daseıins VOT ıhm selbst«. »Gerede«, »Neugler« als Besorgtheıt dıe
»Möglıchkeıiten des Sıchüberlassens dıe elt« und »Aufenthaltslosigkeit«.
on Vokabular wırd dıe Tragweıte der Acedia ersic  1C

DiIie mıt Akedı1a gemeınte eTfahr wırd dıe meılsten VOIN uns vermutlıiıch nıcht trei-
ten on uUuNnsere Lebenstriebe schützen uns davor. ber Wer wırd behaupten, daß CT
VOIN en anderen möglıchen Verletzungen der Gerechtigkeıit verschont se1?

4] Luther, Auslegung deutsch des Vaterunsers für die einfältigen Faien (Ausgewählte erke, hrsg VOIN

Borcherdt Merz, unchen 319) erexftSTort: » [ die ngedu ist eTUC
eben, daran du erkennen Sollst den scheinenden, alschen, tückıschen, SIC Wıllen «

das heißt, keine Lust zu haben, liegt aber keineswegs außerhalb der Moral. Die Fest-
stellung, man sei wütend, empört oder enttäuscht, stellt an sich ebenfalls keine mo-
ralische Haltung dar. Solche Affekte sind keine Rechtfertigungen für das Handeln,
wenngleich sie einen indirekten Einfluß haben, ob verstärkend, ob entschuldigend.
Solche Reaktionen können durchaus Anlaß oder Ermutigung zur Moralität sein.
Martin Luthers feinfühlige Beobachtung verdient meiner Meinung nach besondere
Beachtung: »Es ist ein gewiß [sic] Zeichen eines bösen Willens, wenn er nicht leiden
kann sein [sic] Verhinderung.«31 Die Weise, wie ein Mensch subjektiv sein objekti-
ves Scheitern aufnimmt, ist für seinen Charakter entscheidend. Vielleicht muß man
Christ sein, um die Art des Scheiterns zu würdigen, die in der acedia vorkommt. Sie
scheint gerade ein religiöses Laster zu sein. Jedenfalls liegt sie tiefer als Ungerech-
tigkeit und unterminiert Gerechtigkeit völlig.

Allein eine Auflistung der Namen der weiteren Laster, die aus der acedia hervor-
gehen – die sogenannten Töchter (filiae acediae) – ist schon instruktiv: Außer der
»gereizten Auflehnung« (rancor), das heißt dem Haß gegen die Mächtigen, kennt
man die Kleinmütigkeit (pusillanimitas), die »schweifende Unruhe des Geistes«
(evagatio mentis), das Gerede (verbositas), unvernünftige Neugierde (curiositas, im
Unterschied zur studiositas), die ehrfurchtslose Unbändigkeit, sich aus der Burg des
Geistes heraus in das Vielerlei zu ergießen (importunitas), Unleidlichkeit, Unaus-
stehlichkeit, Schroffheit, Barschheit, Rücksichtslosigkeit, Unverschämtheit,
Scheußlichkeit, stumpfe Gleichgültigkeit (torpor), innere Rastlosigkeit (inquietu-
do), die Unstetheit des Ortes wie des Entschlusses (instabilitas loci vel propositi) bis
hin schließlich zur existentiellen Verzweiflung. In seiner Analyse des »alltäglichen
Daseins« spricht Martin Heidegger ähnlich von »Unverweilen«, »Zerstreuung«,
»Flucht des Daseins vor ihm selbst«, »Gerede«, »Neugier« als Besorgtheit um die
»Möglichkeiten des Sichüberlassens an die Welt« und »Aufenthaltslosigkeit«.
Schon am Vokabular wird die Tragweite der acedia ersichtlich.

Die mit Akedia gemeinte Gefahr wird die meisten von uns vermutlich nicht tref-
fen. Schon unsere Lebenstriebe schützen uns davor. Aber wer wird behaupten, daß er
von allen anderen möglichen Verletzungen der Gerechtigkeit verschont sei?

36 J. Hoye

31 M. Luther, Auslegung deutsch des Vaterunsers für die einfältigen Laien (Ausgewählte Werke, hrsg. von
H. H. Borcherdt u. G. Merz, Bd. 1 [München 1951], 319). Der Text fährt fort: »Die Ungeduld ist die Frucht
eben, daran du erkennen sollst den scheinenden, falschen, tückischen, guten (sic) Willen.«



Bıblıographie
der Veröffentlichungen VOoONn —

VoNnNn LeO ardına Scheffczyk
Zusammengestellt VOonRn Johannes FSO bregenz

Vorbemerkung
Diese LAaste der Publıkationen ardına Scheffczyks erganzt jene Bıblıographie,

welche In der ıhm 1985 gew1ıdmeten Festschriuft » Verntatı Catholicae« verölffentlich:
wurde., und ist Frucht eiıner ersten Eınsıcht In den umfangreichen acNlass des Ver-
storbenen. Dadurch soll möglıchst chnell eın erster Gesamtüberblick über jene Be1-
traäge ermöglıcht werden. dıe ardına Scheffczyk ach se1ıner Emeritierung veröl-
tentlıcht hat Be1l der Zusammenstellung wurde der Versuch eıner möglıchst voll-
ständıgen Dokumentatıon unternomme Fur dıe Forschung soll eıne solche Bıblıo-
graphıie eıne Stütze und bleten. DIie Erstellung eıner Gesamtbıibliographie g —
Ört jenen Projekten, dıe Tür dıe kommende Zeıt vorzusehen SIN

Bücher und Einzelschriften
A} Selbst verfasste Schriften bzw. Herausgabe eigener Schriften

Das Amt In der Kiırche Friedliche Erwädgungen einem UMSTFitltenen emd. Ant-
WOTIT des aubens 43, reıburg 1986 (16

Zur Theotogie der Ehe, Kespondeo elt 6, Abensberg 1986 (69
Einführung In die Schöpfungsltehre, verb. CT  = Aulfl.. Darmstadt 1987 (IX 185

Marıa Multter der Glaubenden. LeutesdorTtT 1987, 1989 (42
Der Heilige (rJeist In Kırche und Welt, Leutesdorf L988. 1991 (ZUS. mıt ocken-

haupt)
Das Fatimagebet und die Heilssorge des Menschen, Leutesdorf 198%9 (19
»Unsterblichkeit« hei Thomas VOonRn quin auf dem Hintergrund der HEHEIEN DIiskus-

SION, Vortrag L988. Bayerısche ademıe der Wıssenschalten. Phıloso-
phısch-hıistorische Klasse. Sıtzungsberichte 1989, elt 4. München 1989 (5S1

Az Eeyhadz mint JSEezUsS Krisztust Jelkepezö feljes SzentseQ (Die Kırche das (jJanzsa-
krament Jesu Chrıist1), hg » Krustus es Märıa Müve«, udapest 1991 (306

Glaube In der Bewährung, Gesammelte en ZUT Theologıe 3, (Ottilıen
1991 (592

Die eile Schöpfung und Aas Seufzen der Kreatur, SC  ıltenreıhe der Gustav-Sıe-
werth-Akademıie 6, e1lheım Biıerbronnen 19972 (124

Das Konzıl VOonRn Irtıent und die Reformation: Zum Versuch eines Brückenschlags, S1t-
zungsberiıchte der Bayerıschen ademıe der Wıssenschaften. Phılosophisch-his-
torısche Klasse., elt München 19972 (39

Aspekte der Kiırche In der Krise. (Um die Entscheidung für Aas authentische Konzıil,
Quaestiones 1OMN dısputatae L, 1egburg 1993 (187

Bibliographie
der Veröffentlichungen von 1986–2005 

von Leo Kardinal Scheffczyk
Zusammengestellt von Johannes Nebel FSO, Bregenz

Vorbemerkung
Diese Liste der Publikationen Kardinal Scheffczyks ergänzt jene Bibliographie,

welche in der ihm 1985 gewidmeten Festschrift »Veritati Catholicae« veröffentlicht
wurde, und ist Frucht einer ersten Einsicht in den umfangreichen Nachlass des Ver-
storbenen. Dadurch soll möglichst schnell ein erster Gesamtüberblick über jene Bei-
träge ermöglicht werden, die Kardinal Scheffczyk nach seiner Emeritierung veröf-
fentlicht hat. Bei der Zusammenstellung wurde der Versuch einer möglichst voll-
ständigen Dokumentation unternommen. Für die Forschung soll eine solche Biblio-
graphie eine Stütze und Hilfe bieten. Die Erstellung einer Gesamtbibliographie ge-
hört zu jenen Projekten, die für die kommende Zeit vorzusehen sind. 

1. Bücher und Einzelschriften 
a) Selbst verfasste Schriften bzw. Herausgabe eigener Schriften

Das Amt in der Kirche. Friedliche Erwägungen zu einem umstrittenen Thema, Ant-
wort des Glaubens 43, Freiburg 1986 (16 S.). 

Zur Theologie der Ehe, Respondeo Heft 6, Abensberg 1986 (69 S.) 
Einführung in die Schöpfungslehre, 3. verb. u. erw. Aufl., Darmstadt 1987 (IX +  185

S.).
Maria – Mutter der Glaubenden, Leutesdorf 11987, 31989 (42 S.). 
Der Heilige Geist in Kirche und Welt, Leutesdorf 1988, 21991 (zus. mit H. Mocken-

haupt).
Das Fatimagebet und die Heilssorge des Menschen, Leutesdorf 1989 (19 S.). 
»Unsterblichkeit« bei Thomas von Aquin auf dem Hintergrund der neueren Diskus-
sion, Vortrag am 9. 12. 1988, Bayerische Akademie der Wissenschaften, Philoso-
phisch-historische Klasse, Sitzungsberichte 1989, Heft 4, München 1989 (51 S.) 

Az Egyház mint Jézus Krisztust jelképezö teljes szentség (Die Kirche – das Ganzsa-
krament Jesu Christi), hg. v. »Krustus és Mária Müve«, Budapest 1991 (36 S.). 

Glaube in der Bewährung, Gesammelte Schriften zur Theologie Bd. 3, St. Ottilien
1991 (592 S.). 

Die heile Schöpfung und das Seufzen der Kreatur, Schriftenreihe der Gustav-Sie-
werth-Akademie Bd. 6, Weilheim – Bierbronnen 1992 (124 S.). 

Das Konzil von Trient und die Reformation: Zum Versuch eines Brückenschlags, Sit-
zungsberichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Philosophisch-his -
torische Klasse, Heft 3, München 1992 (39 S.).

Aspekte der Kirche in der Krise. Um die Entscheidung für das authentische Konzil,
Quaestiones non disputatae Bd. 1, Siegburg 1993 (187 S.). 



8 Johannes Nebel

Obietnica pokoju Rozwazanlad feologiczne wokoft oredzia Fatimskie20 (Verheißung
des Friedens), akopane 19953 (82

Das Bleibende In der Kiırche, Vortrag VOTL dem ewman- Wer' In München 28
1996. hg Instıtutum arıanum Kegensburg V.. Kegensburg 1996 (14

Grundliagen des Do2mas. Einteitung In die O2maltik, Katholische ogmatı L,
Aachen 1997 (282

Schöpfung aLs Heitseröffnung. Schöpfungsltehre, Katholische ogmatı 3, Agq-
chen 1997 (466

Die Heilsverwirklichung In der Ndi Gnadenltehre, Katholıische ogmatı 6,
Aachen 199% (610

La Chiesa Aspetti CFESI postconciliare Iinterpreiazione del Vaticano
IT, (nNäa 1OöoN ANCOTd, 327, 1lano 199% (183

Rechtfertigung und Eucharistie, Heftreıihe Gustav-Sıewerth-Akademıie 5, e1ılheiım
Bıerbronnen 1999 (25

Die Mariengestalt IM Gefüge der Theotogite. Mariotogische Deiträgze, Marıologısche
Studıen L hg und eingeleıtet VOIN Ziegenaus, Kegensburg MAHM) (291

Hegelts Konzeption der »Absoluthei des Christentums« gegenwärti-
SCHI Problemaspekt, Vortrag be1l der Sıtzung VOoO Maı 2000. ın Bayerısche
ademı1e der Wıssenschalten. Phılosophisch-Hıstorische Klasse., Sıtzungsbe-
richte 2000. elt München MAHM) (42

Marıida, ( TrOCeEeVIA ede C’attolica, Collana C1 Marıologıa L. Lugano 2007
(182

Entschiedener Glaube befreiende ahrhnei Fın eESPrÄC über Adas Katholische
und die Kiırche mMmit Peter Christoph Düren, Buttenwıiesen 2008 (3

Marıa. Multer und Gefährtin Christt. ugsburg 2008 (360
Der Einziggeborene. Christusbekenntnis und Chrıistusverehrung. Distinguo 9.

1egburg 2004 (232
aryJa Towarzyszka Chrystusda, Krakow 2004 (406 |Polnısche ber-

Setzung VO  S Marıa. Mutter und eia  ın Chriıst1, ugsburg
Okumene der steıle Weg der Wahrheıt, Dıistinguo 7, 1egburg 2004 (3068

Sonstige Herausgaben
Marienlexikon, Chagall, St (Ottilıen 198 677
Marienlexikon, aldaer G’reban., hg ZU  S} mıt bäumer. (Ottilıen 1989

(704
Rationalıität. Ihre Entwicklung und hre Grenzen, Grenziragen L reıburg 1989

(500
Dualismus VErSuUuS Dualıtät. Aspekte neuzeitlicher Weltbetrachtung, Grenzfiragen

L17, Freiburg 1990 (231 5.)
Marienlexikon, (Ireco aıbm., hg ZU  S3 mıt baumer,. (Ottilıen 1991 (704

Evolution. roDieme und HEHUE Aspekte iıhrer Theorie, Grenzfiragen 18 ( VerÖT-
tentliıchungen der Görres-Gesellschaft Tür interdiıszıplınäre Forschung), reıburg

München 1991 (247

Obietnica pokoju. Rozważania teologiczne wokoł oredzia Fatimskiego (Verheißung
des Friedens), Zakopane 1993 (82 S.)

Das Bleibende in der Kirche, Vortrag vor dem Newman-Werk in München am 28. 1.
1996, hg. v. Institutum Marianum Regensburg e. V., Regensburg 1996 (14 S.). 

Grundlagen des Dogmas. Einleitung in die Dogmatik, Katholische Dogmatik Bd. 1,
Aachen 1997 (282 S.) 

Schöpfung als Heilseröffnung. Schöpfungslehre, Katholische Dogmatik Bd. 3, Aa-
chen 1997 (466 S.) 

Die Heilsverwirklichung in der Gnade. Gnadenlehre, Katholische Dogmatik Bd. 6,
Aachen 1998 (610 S.). 

La Chiesa. Aspetti della crisi postconciliare e corretta interpretazione del Vaticano
II, Già e non ancora, Bd. 327, Milano 1998 (183 S.). 

Rechtfertigung und Eucharistie, Heftreihe Gustav-Siewerth-Akademie 5, Weilheim
– Bierbronnen 1999 (25 S.). 

Die Mariengestalt im Gefüge der Theologie. Mariologische Beiträge, Mariologische
Studien Bd. 13, hg. und eingeleitet von A. Ziegenaus, Regensburg 2000 (291 S.).

G. W. F. Hegels Konzeption der »Absolutheit des Christentums« unter gegenwärti-
gem Problemaspekt, Vortrag bei der Sitzung vom 5. Mai 2000, in: Bayerische
Akademie der Wissenschaften. Philosophisch-Historische Klasse, Sitzungsbe-
richte 2000, Heft 5, München 2000 (42 S.)

Maria, Crocevia della Fede Cattolica, Collana di Mariologia Bd. 1, Lugano 2002
(182 S.).

Entschiedener Glaube – befreiende Wahrheit. Ein Gespräch über das Katholische
und die Kirche mit Peter Christoph Düren, Buttenwiesen 2003 (384 S.).

Maria. Mutter und Gefährtin Christi, Augsburg 2003 (360 S.).
Der Einziggeborene. Christusbekenntnis und Christusverehrung. Distinguo Bd. 9,

Siegburg 2004 (232 S.). 
Maryja. Matka i Towarzyszka Chrystusa, Kraków 2004 (406 S.). [Polnische Über-

setzung von: Maria. Mutter und Gefährtin Christi, Augsburg 2003]
Ökumene – der steile Weg der Wahrheit, Distinguo Bd. 7, Siegburg 2004 (368 S.).

b) Sonstige Herausgaben
Marienlexikon, Bd. 1: AA – Chagall, St. Ottilien 1988 (XXXI + 672 S.). 
Marienlexikon, Bd. 2: Chaldäer – Greban, hg. zus. mit R. Bäumer, St. Ottilien 1989
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DiIie lagespost Nr 114 (22 1215
Zur hiblischen Hermeneutik der » Theologtie des Politischen« nach OdOVLS Boff

(Nachdruck AaUS Tierra 19881, Bofif, C., Theologıe und Pra-
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Lehrverurteilungen kırchentrennend? B.de, reıburg —1

ın Forum Katholische Theologıe (199 L) X —G
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Lehren Drewermanns AaLs Erneuerung der Theotogte deuten, rac
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Gratulation: Bıschof Kurt Krenn, Tre
Der Mıtherausgeber cdieser Zeıtschrıtt. Bıschof Kurt Krenn, wırd Junı

Jahre alt DIie übrıgen Herausgeber gratulıeren ıhm azZu aut das Herzlichste S1e
ScCH ıhm Dank und wünschen ıhm viel Kraft und (jottes reichen egen

Kurt Krenn wurde 1936 In Rannarıedli (ÜOberösterreich) geboren ach dem Stu-
1UmM der Gregoriana In KOm., das Germanıcum besuchte., und dem Studıium
des Kırchenrechtes der Lateranunıversıtät wurde ort ()ktober 7U Prie-
Ster geweıht Kr 21n annn ach eutschlanı In übıngen 5 — und In
München 5 — stucheren. 1970 wurde Professor Tür Phiılosophıe der
Phılosophıisch- Theologıischen Hochschule In 1 .ınz und nahm Tür eın Jahr auch eiınen
Lehrauftrag der Phılosophısch-T’heologıischen Hochschule In Pölten wahr. Hıs

1975 eınen Ruf als Professor Tür »S ystematısche Theologie« der Unwversıtät
Kegensburg rhielt Seıt cdieser Zeıt 1e auch Vorträge den Unwwversıitäten Fıch-
STA und Parma 1977 wurde Geschäftsführer der Internationalen Gesellschaft Tür
Kelıig10nspsychologıe In Uppsala

Krenn 1e ımmer dıe Verbindung VOIN wıissenschaftlıcher Arbeıt und seelsorg-
lıcher Praxıs aufrecht: SO wırkte als deelsorger VOIN 6—1 In Altenhof. Neu-
st1ift und Uberkappel In ()berösterreıich.

1987 wurde Krenn We1i  1SCHNO In Wıen., prı 1987 Urc ardına
Hans Hermann (Iroer 7U Tiıtularbischof VOIN Aulona geweıht wurde. Se1in Wahl-
spruch lautet: »Chrıstı Miıser1icordia Pax <<Am 11 Julı 1991 wurde der Jubıilar
7U Bıschof VON Pölten ernannt eın Amt, das September 1991 anfrat
Als Bıschof Krenn Vorsıtzender der Finanzkommıissıon der Österreichischen Bı-
schofskonferenz und zuständıg Tür den Sport

ach Dienstjahren trat Kurt Krenn, schon VOIN ankheıt gezeıichnet, 1m (I)kt-
ober 2004 als Bıschof VOIN St Pölten zurück. Am ()ktober 2004 erfolgte dıe apst-
1C Annahme des Rücktritts. Seıtdem ebt wl als Emeriıtus In Pölten Jetzt,
der verdıiente Altbıschof nıcht mehr Urc se1ın Wort wırken und damıt vielen alt
und Stütze bleten kann. ist ıhm eın anderes., vielleicht machtvolleres Irken Tür den
Le1b Christı, dıe Kırche., aufgetragen: das stille Leıiden. das CL, mıttlerweıle schwer
erkrankt, tragen hat

Anlässlıch der Geburtstagfeler 1m Junı soll dem ubılar eıne Festschriıft überreıicht
werden. mıt der ıhm viele se1ıner ollegen, Schüler und Bekannte eıne Freude
chen wollen S1e rag den 1ıte » Der Wahrheıt verpflichtet«‘ und glıedert sıch In dıe
Bereiche »Erinnerungen«, » Iheologıe und Phılosophie«, »Lebensbıilder« und
» Konturen des ıstlıchen« An dem Projekt beteiligt en sıch namhalrlte Gestal-
ten des kırc  ıchen Lebens W1e oachım ardına eısner. LeOÖO ardına Scheficzyk,
Marıan Kardınal Jaworskı (Lemberg), Erzbischof olfgang Haas Alterzbischof (Je-
OLS Eder und In der Catholica weıt bekannte Autoren WI1Ie Gerhard ınkler. Johannes

Torello und olfgang Waldstein Michael Stickelbroeck,
Anton Zie2eENAauUS

Vel e10Ns FuxX, OSe eıml, OSe Spindelböck, Mıiıchael Stickelbroeck eg er Wahrheit VC1-

pflichtet. Festschrıift 1r Bıschof Kurt Krennz Geburtstag, (ıiraz 2006, 760  N ISBN 3-902475-24-2,
39,90 Eur

Gratulation: Bischof Kurt Krenn, 70 Jahre
Der Mitherausgeber dieser Zeitschrift, Bischof Kurt Krenn, wird am 28. Juni 70

Jahre alt. Die übrigen Herausgeber gratulieren ihm dazu auf das Herzlichste. Sie sa-
gen ihm Dank und wünschen ihm viel Kraft und Gottes reichen Segen.
Kurt Krenn wurde 1936 in Rannariedl (Oberösterreich) geboren. Nach dem Stu-

dium an der Gregoriana in Rom, wo er das Germanicum besuchte, und dem Studium
des Kirchenrechtes an der Lateranuniversität wurde er dort am 7. Oktober zum Prie-
ster geweiht. Er ging dann nach Deutschland, um in Tübingen (1965–66) und in
München (1965–67) zu studieren. 1970 wurde er Professor für Philosophie an der
Philosophisch-Theologischen Hochschule in Linz und nahm für ein Jahr auch einen
Lehrauftrag an der Philosophisch-Theologischen Hochschule in St. Pölten wahr, bis
er 1975 einen Ruf als Professor für  »Systematische Theologie« an der Universität
Regensburg erhielt. Seit dieser Zeit hielt er auch Vorträge an den Universitäten Eich-
stätt und Parma. 1977 wurde er Geschäftsführer der Internationalen Gesellschaft für
Religionspsychologie in Uppsala.
Krenn hielt immer die Verbindung von wissenschaftlicher Arbeit und seelsorg-

licher Praxis aufrecht: So wirkte er als Seelsorger von 1966–1987 in Altenhof, Neu-
stift und Oberkappel in Oberösterreich.
1987 wurde Krenn Weihbischof in Wien, wo er am 26. April 1987 durch Kardinal

Hans Hermann Groër zum Titularbischof von Aulona geweiht wurde. Sein Wahl-
spruch lautet:  »Christi Misericordia Pax nostra«. Am 11. Juli 1991 wurde der Jubilar
zum Bischof von St. Pölten ernannt – ein Amt, das er am 15. September 1991 antrat.
Als Bischof war Krenn Vorsitzender der Finanzkommission der Österreichischen Bi-
schofskonferenz und zuständig für den Sport.
Nach 18 Dienstjahren trat Kurt Krenn, schon von Krankheit gezeichnet, im Okt-

ober 2004 als Bischof von St. Pölten zurück. Am 7. Oktober 2004 erfolgte die Päpst-
liche Annahme des Rücktritts. Seitdem lebt er als Emeritus in St. Pölten. Jetzt, wo
der verdiente Altbischof nicht mehr durch sein Wort wirken und damit vielen Halt
und Stütze bieten kann, ist ihm ein anderes, vielleicht machtvolleres Wirken für den
Leib Christi, die Kirche, aufgetragen: das stille Leiden, das er, mittlerweile schwer
erkrankt, zu tragen hat.
Anlässlich der Geburtstagfeier im Juni soll dem Jubilar eine Festschrift überreicht

werden, mit der ihm viele seiner Kollegen, Schüler und Bekannte eine Freude ma-
chen wollen. Sie trägt den Titel  »Der Wahrheit verpflichtet«1 und gliedert sich in die
Bereiche »Erinnerungen«, »Theologie und Philosophie«, »Lebensbilder« und
»Kon turen des Christlichen«. An dem Projekt beteiligt haben sich namhafte Gestal-
ten des kirchlichen Lebens wie Joachim Kardinal Meisner, Leo Kardinal Scheffczyk,
Marian Kardinal Jaworski (Lemberg), Erzbischof Wolfgang Haas, Alterzbischof Ge-
org Eder und in der Catholica weit bekannte Autoren wie Gerhard Winkler, Johannes
B. Torelló und Wolfgang Waldstein. Michael Stickelbroeck,

Anton Ziegenaus
1 Vgl. Ildefons Fux, Josef Kreiml, Josef Spindelböck, Michael Stickelbroeck (Hgg.), Der Wahrheit ver-
pflichtet. Festschrift für Bischof Kurt Krenn zum 70. Geburtstag, Graz 2006, 760S., ISBN 3-902475-24-2,
39,90 Eur.
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Diıe Bedeutung der Verehrung des eılıgen Joseph 1m
Kontext der Heılıgenverehrung der Kirche?“

VOonRn Joseph chumacher, reiburg

Die Verehrung der Heiligen In der Kırche

Wıederholt hat sıch das Lehramt der Kırche ZUT eilıgenverehrung geäußert. ESs
hat testgestellt: DIie eılıgen dürfen verehrt und angerufen werden‘, und ıhre ereh-
Fung und ıhre Anrufung ist gut und nützlich? Eıne Pflıcht, dıe eılıgen verehren
und S$1e anzurufen. besteht jedoch nıcht Tür den Katholıken Girundsätzlich annn wl
das e1l auch ohne dıe eılıgen erlangen”?. Legıtimiert ist der ult der eılıgen prin-
zıpıell bereıts Urc das Ite Testament“. 1Da g1bt schon In Ansätzen dıe ngelver-
ehrung” und auch den Glauben dıe Fürbiıtte der nge und der Heiligen®. Im Buch
Tobılas ist dıe ede davon. ass dıe nge 1m Hımmel dıe (jebete der eılıgen auft Hr-
den VOTE Giott bringen  » as der akkabaer sıeht In eiınem Iraumgesıcht, W1e zwel
verstorbene Gerechte. nämlıch der Hohepriester (Inmıas und der Prophet Jeremi1as,
Fürsprache einlegen be1l Giott Tür das olk und Tür dıe heilıge Stadt®. Solche edan-
ken werden 1m Neuen lestament entfaltet und vertlelit. ach der Apokalypse ommt
dıe Aufgabe, dıe Gebete der eılıgen auft en VOTL (jott bringen, nıcht 1L1UTr den
Engeln L,  % sondern auch den eılıgen In der Vollendung?. Verständlich wırd dıe
Unterstützung der eılıgen auftf en Urc dıe eılıgen In der Vollendung
gesichts der Tatsache., ass dıe 1e fortdauert, ass S$1e 1m Tode nıcht stirhbt!© (Je-
mäß dem Hebräerbrie umgeben unNns dıe eılıgen als eıne »große VOIN Zeu-

Vortrag, gehalten auftf dem Internationalen ymposion ber den eılıgen Joseph ber e postolıische
Fx horte des Papstes Johannes Paul Il »Redemptoris CUSLOS« Theologische und pastorale Aspekte, ın San
alvVvador VO 253 September 20071

Denzinger-Schönmetzer Nr 1823; Nr 675; T NT Nr 1824:; Nr 1807; Nr Rn
Ebd., Nr 1821:; VE 1867
er Kanon 1 156 des CIC empfiehlt e Verehrung Marıens MAaC S1C ber Nn1ıC oblıgatorisch. Vel Her-

bert orgrimler, Art Heilıgenverehrung (dogmatısch ın 1ex1iıkon Tr Theologıe und Kırche re1burg
21960. 104
*497 Makk 5,11—-16

JOos D, 14:; IIn Ö, 17; T’ob 1
T’ob 1 1 2 Makk 5,.11—16:; vgl uch Jer 15,
T’ob 1
2 Makk 5,11—-16

? Apk 5,8; 8,3.
KOr 15,

Die Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph im
Kontext der Heiligenverehrung der Kirche?*

von Joseph Schumacher, Freiburg

1. Die Verehrung der Heiligen in der Kirche
Wiederholt hat sich das Lehramt der Kirche zur Heiligenverehrung geäußert. Es

hat festgestellt: Die Heiligen dürfen verehrt und angerufen werden1, und ihre Vereh-
rung und ihre Anrufung ist gut und nützlich2. Eine Pflicht, die Heiligen zu verehren
und sie anzurufen, besteht jedoch nicht für den Katholiken. Grundsätzlich kann er
das Heil auch ohne die Heiligen erlangen3. Legitimiert ist der Kult der Heiligen prin-
zipiell bereits durch das Alte Testament4. Da gibt es schon in Ansätzen die Engelver-
ehrung5 und auch den Glauben an die Fürbitte der Engel und der Heiligen6. Im Buch
Tobias ist die Rede davon, dass die Engel im Himmel die Gebete der Heiligen auf Er-
den vor Gott bringen7. Judas der Makkabäer sieht in einem Traumgesicht, wie zwei
verstorbene Gerechte, nämlich der Hohepriester Onias und der Prophet Jeremias,
Fürsprache einlegen bei Gott für das Volk und für die heilige Stadt8. Solche Gedan-
ken werden im Neuen Testament entfaltet und vertieft. Nach der Apokalypse kommt
die Aufgabe, die Gebete der Heiligen auf Erden vor zu Gott bringen, nicht nur den
Engeln zu, sondern auch den Heiligen in der Vollendung9. Verständlich wird die
Unterstützung der Heiligen auf Erden durch die Heiligen in der Vollendung an -
gesichts der Tatsache, dass die Liebe fortdauert, dass sie im Tode nicht stirbt10. Ge-
mäß dem Hebräerbrief umgeben uns die Heiligen als eine »große Wolke von Zeu-

* Vortrag, gehalten auf dem Internationalen Symposion über den heiligen Joseph über die Apostolische
Exhorte des Papstes Johannes Paul II. »Redemptoris custos«. Theologische und pastorale Aspekte, in San
Salvador vom 16. – 23. September 2001
1 Denzinger-Schönmetzer Nr. 1823; Nr. 675; Nr.Nr. 1744–1755; Nr. 1824; Nr. 1867; Nr. 2235 f.
2 Ebd., Nr. 1821; vgl. Nr. 1867.
3 Der Kanon 1186 des CIC empfiehlt die Verehrung Mariens, macht sie aber nicht obligatorisch. Vgl. Her-
bert Vorgrimler, Art. Heiligenverehrung I (dogmatisch), in: Lexikon für Theologie und Kirche V, Freiburg
21960, 104.
4 2 Makk 15,11–16.
5 Jos 5, 14; Dn 8, 17; Tob 12, 16.
6 Tob 12, 12; 2 Makk 15,11–16; vgl. auch Jer 15, 1.
7 Tob 12, 12.
8 2 Makk 15,11–16.
9 Apk 5, 8; 8, 3.
10 1 Kor 13, 8.
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Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen JosephDie Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  83  gen«!!. Wenn die Heiligen des Himmels Fürsprache einlegen für die Menschen,  dann ist es konsequenterweise auch erlaubt, nicht verpflichtend, dass man sie an-  ruft!?, Ihre letzte Rechtfertigung erhält der Kult der Heiligen im Kontext des Lob-  preises der siegreichen Gnade Gottes*?.  Immerhin ist die Verehrung der Heiligen ein integrales Moment des Kultes der  Kirche. Sie hat allerdings ihre Geschichte. Am Anfang richtete sich die Verehrung  der Heiligen in der Kirche auf die Märtyrer, speziell auf die Apostel, die bis auf ei-  nen, bis auf Johannes, als Märtyrer galten. Dann richtete sie sich aber schon bald  auch auf die Bekenner, auf die Jungfrauen und auf all jene Personen, die ein vorbild-  liches Leben geführt und den Auftrag Gottes in exemplarischer Weise erfüllt hatten.  Das ist nicht überraschend. Schon mit der Verehrung der Apostel hatte man die Pra-  xis der ausschließlichen Verehrung der Märtyrer verlassen.  Die öffentliche Verehrung der Heiligen trat schon früh neben die öffentliche Got-  tesverehrung. Sie unterschied sich von dieser indessen qualitativ. Das eine war der  »cultus latriae«, das andere der »cultus duliae«!*. Um die unvergleichliche Gestalt  und Bedeutung der Marienverehrung zu kennzeichnen, die bedingt ist durch die ein-  zigartige Stellung Mariens in der Heilsgeschichte, charakterisierte man später den  Marienkult als »cultus hyperduliae«!®. Von diesen beiden Gestalten des »cultus«, die  man auch als den »cultus publicus« der Kirche zu bezeichnen pflegt, ist wohl zu  unterscheiden der »cultus privatus«. Er hat seinen Ort zwar auch im Kontext des  Glaubens der Kirche, aber er genießt doch größere Freiheit!°. Die öffentliche Vereh-  rung der Heiligen, der »cultus publicus duliae«, der ursprünglich aus der spontanen  Verehrung großer religiöser Persönlichkeiten hervorgegangen ist, deren Leben die  Menschen beeindruckt hatte, erfordert heute die Approbation der höchsten Autorität  der Kirche!’. Seit dem Jahre 1234 ist die Kanonisierung eines Heiligen durch den  Papst Voraussetzung für seine liturgische Verehrung!®.  Der geistig-religiöse Hintergrund der Heiligenverehrung ist die Lehre von der Ge-  meinschaft der Heiligen, gemäß der die pilgernde Kirche auf Erden mit der leiden-  den Kirche im Purgatorium und der triumphierenden Kirche im Himmel verbunden  ist. Für die »sancti in via«, die »sancti in purgatorio« und die »sancti in patria« ist der  Tod keine Grenze mehr, weil die Liebe Christi ihn überwunden hat!?. Der theologi-  sche Ort der Heiligenverehrung ist die Lehre von der Kirche. Die himmlischen Hei-  1! Hebr 12,1.  12 Vgl. Ludwig Ott, Grundriss der katholischen Dogmatik, Freiburg 21954,368.  13 Eph 1,6.12-14.  14 Vgl. Denzinger-Schönmetzer, Nr. 1832 und Lumen gentium, Nr 66.  15 Vgl. Ludwig Ott (Anm. 12), 249.  16 Joseph Brosch, Art. Heiligenverehrung II: Normen, in: Lexikon für Theologie und Kirche V, Freiburg  21960, 106 f; ders., Art. Heiligenverehrung III: Geschichte, in: Lexikon für Theologie und Kirche V, Frei-  burg 21960, 107.  17 Vgl. CIC can. 1187  18 Vgl. Philip  Harnoncourt, Art. Heiligenverehrung IV: Liturgisch, in: Lexikon für Theologie und Kirche  IV, Freiburg  P  1995, 1299.  19 Vgl. Gerhard Ludwig Müller, Art. Heilige und Maria, I. Dogmatik, in: Marienlexikon III, Hrsg. im Auf-  trag des Institutum Marianum Regensburg e.V. von Remigius Bäumer und Leo Scheffczyk, St. Ottilien  1991,95—97.K

DeN«"".  11 Wenn dıe eılıgen des Hımmels Fürsprache einlegen Tür dıe Menschen.,
ann ist 6S konsequenterwe1lse auch erlaubt. nıcht verpflichtend, ass 11an S1e
ruft!? Ihre letzte Kechtfertigung erhält der ult der eılıgen 1m Kontext des Lob-
preises der sıegreichen na Gottes!>

Immerhın ist dıe Verehrung der eılıgen eın integrales Moment des Kultes der
Kırche S1e hat allerdings ıhre Geschichte Am Anfang richtete sıch dıe erehrung
der eılıgen In der Kırche auft dıe Märtyrer, spezle auft dıe Apostel, dıe Hıs auft e1-
HNCIL, Hıs auft Johannes, als Märtyrer galten. LDDann richtete S$1e sıch aber schon hald
auch auftf dıe Bekenner., aut dıe JungfIrauen und auft a{l jene Personen, dıe eın vorbıld-
lıches en geführt und den Aultrag (jottes In exemplarıscher Welse rTüllt hatten.
|DER ist nıcht überraschend on mıt der erehrung der Apostel hatte 1Han dıe Pra-
X1IS der ausschließlichen Verehrung der Märtyrer verlassen.

DIie OITentlıche erehrung der eılıgen trat schon Irüh neben dıe OITentlıche (iOt-
tesverehrung. S1e unterschlied sıch VON cdieser indessen qualitativ. |DER eıne Wr der
»cultus latrıae«, das andere der »cultus duliae«  14  - Um dıe unvergleichlıche Gestalt
und Bedeutung der Marıenverehrung kennzeıchnen., dıe bedingt ist Urc dıe e1n-
zıgartıge tellung arıens In der Heıilsgeschichte, charakterısıerte 11an später den
Marıenkult als »cultus hyperduliae«  15 Von diesen beıden Gestalten des »Cultus«., dıe
11an auch als den »cultus DUblıcus« der Kırche bezeıchnen PIIEZT, ist ohl
untersche1iden der »cultus prıvatus«. Kr hat seınen (Jrt 7 W ar auch 1m Kontext des
aubens der Kırche., aber genieht doch größere Freiheit!© DIie OITentlıche ereh-
Fung der eılıgen, der »cultus publıcus duliae«, der ursprünglıch AaUS der Sspontanen
Verehrung grober relıgz1öser Persönlıchkeıiten hervorgegangen ıst. deren en dıe
Menschen beeındruc hatte., erftTordert heute dıe Approbatıon der höchsten Autorı1tät
der Kirche!‘. Seıt dem re 1234 ist dıe Kanonisierung eines eılıgen Urc den
aps Voraussetzung Tür se1ıne lıturg1sche Verehrung!®.

Der geist1ig-rel1z1Ööse Hıntergrund der eılıgenverehrung ist dıe reVON der (jJe-
meı1nschaft der eılıgen, gemä der dıe pılgernde Kırche auftf en mıt der leiden-
den Kırche 1m Purgatorium und der triıumphierenden Kırche 1m Hımmel verbunden
ist Fuür dıe »sanctı In V1a<«, dıe »sanctı In purgator10« und dıe »sanctı In patrı1a« ist der
Tod keıne Girenze mehr. we1l dıe 1e Chrıistı ıhn überwunden hat!? Der eolog1-
sche (Jrt der eilıgenverehrung ist dıe re VOIN der Kırche DIie ımmlıschen He1-

11 ehr 12,1
Vel Ludwig (Utt, (irundriss der katholischen Oogmatık, Freiburg 1954, 165
Eph ‚6.12—-14
Vel Denzinger-Schönmetzer, Nr 18357 und 1 umen gentium, Nr
Vel Ludwig ()tt (Anm 12), 2409
Joseph Brosch, Art Heilıgenverehrung Il Normen, 1n 1Lex1ıkon Tr Theologıe und Kırche V, re1burg

21960. 106 1: ders., Art Heilıgenverehrung 1L Geschichte, ın 1Lex1ıkon 1r eologıe und 1IrC V, Fre1-
burg 1960, 107

Vel CIC ( Al 1 187
Vel Philıp Harnoncourt, Art Heilıgenverehrung Liturgisch, 1n 1 ex1iıkon Tr eologıe und 1IrC
Freiburg P1995, 1299

Vel (rierhard Ludwig üller, Art Heıilıge und Marıa, Oogmatık, 1n Manenlexiıkon LLL, Hrsg 1mM Auf-
rag des Institutum Marıanum Kegensburg e& V VOIN Kem1g1us Baumer und LeO Scheiffczyk, S{ ılıen
_

gen«11. Wenn die Heiligen des Himmels Fürsprache einlegen für die Menschen,
dann ist es konsequenterweise auch erlaubt, nicht verpflichtend, dass man sie an-
ruft12. Ihre letzte Rechtfertigung erhält der Kult der Heiligen im Kontext des Lob-
preises der siegreichen Gnade Gottes13. 
Immerhin ist die Verehrung der Heiligen ein integrales Moment des Kultes der

Kirche. Sie hat allerdings ihre Geschichte. Am Anfang richtete sich die Verehrung
der Heiligen in der Kirche auf die Märtyrer, speziell auf die Apostel, die bis auf ei-
nen, bis auf Johannes, als Märtyrer galten. Dann richtete sie sich aber schon bald
auch auf die Bekenner, auf die Jungfrauen und auf all jene Personen, die ein vorbild-
liches Leben geführt und den Auftrag Gottes in exemplarischer Weise erfüllt hatten.
Das ist nicht überraschend. Schon mit der Verehrung der Apostel hatte man die Pra-
xis der ausschließlichen Verehrung der Märtyrer verlassen. 
Die öffentliche Verehrung der Heiligen trat schon früh neben die öffentliche Got-

tesverehrung. Sie unterschied sich von dieser indessen qualitativ. Das eine war der
»cultus latriae«, das andere der »cultus duliae«14. Um die unvergleichliche Gestalt
und Bedeutung der Marienverehrung zu kennzeichnen, die bedingt ist durch die ein-
zigartige Stellung Mariens in der Heilsgeschichte, charakterisierte man später den
Marienkult als »cultus hyperduliae«15. Von diesen beiden Gestalten des »cultus«, die
man auch als den »cultus publicus« der Kirche zu bezeichnen pflegt, ist wohl zu
unterscheiden der »cultus privatus«. Er hat seinen Ort zwar auch im Kontext des
Glaubens der Kirche, aber er genießt doch größere Freiheit16. Die öffentliche Vereh-
rung der Heiligen, der »cultus publicus duliae«, der ursprünglich aus der spontanen
Verehrung großer religiöser Persönlichkeiten hervorgegangen ist, deren Leben die
Menschen beeindruckt hatte, erfordert heute die Approbation der höchsten Autorität
der Kirche17. Seit dem Jahre 1234 ist die Kanonisierung eines Heiligen durch den
Papst Voraussetzung für seine liturgische Verehrung18. 
Der geistig-religiöse Hintergrund der Heiligenverehrung ist die Lehre von der Ge-

meinschaft der Heiligen, gemäß der die pilgernde Kirche auf Erden mit der leiden-
den Kirche im Purgatorium und der triumphierenden Kirche im Himmel verbunden
ist. Für die »sancti in via«, die »sancti in purgatorio« und die »sancti in patria« ist der
Tod keine Grenze mehr, weil die Liebe Christi ihn überwunden hat19. Der theologi-
sche Ort der Heiligenverehrung ist die Lehre von der Kirche. Die himmlischen Hei-
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11 Hebr 12,1.
12 Vgl. Ludwig Ott, Grundriss der katholischen Dogmatik, Freiburg 21954, 368.
13 Eph 1,6.12–14.
14 Vgl. Denzinger-Schönmetzer, Nr. 1832 und Lumen gentium, Nr 66.
15 Vgl. Ludwig Ott (Anm. 12), 249.
16 Joseph Brosch, Art. Heiligenverehrung II: Normen, in: Lexikon für Theologie und Kirche V, Freiburg
21960, 106 f; ders., Art. Heiligenverehrung III: Geschichte, in: Lexikon für Theologie und Kirche V, Frei-
burg 21960, 107.
17 Vgl. CIC can. 1187
18 Vgl. Philipp Harnoncourt, Art. Heiligenverehrung IV: Liturgisch, in: Lexikon für Theologie und Kirche
IV, Freiburg 31995, 1299.
19 Vgl. Gerhard Ludwig Müller, Art. Heilige und Maria, I. Dogmatik, in: Marienlexikon III, Hrsg. im Auf-
trag des Institutum Marianum Regensburg e.V. von Remigius Bäumer und Leo Scheffczyk, St. Ottilien
1991, 95–97.
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1gen werden nıcht neben (jott verehrt und ıhr angerufen“”, sondern In ıh-
NeI wırd Giott selbst geehrt. DIie den eılıgen erwliesene Ehre geht auft Giott über.
WI1Ie auch In der1e 7U Nächsten Christus selbst gelıebt wırd. ohne e1 dıe
Dıifferenz zwıschen Giott und dem Nächsten uthoben wird?!

Der Verfasser des »Martyrıum Polycarpı« untersche1det 156 scharf zwıschen
der erehrung Chrıistı und der erehrung der Märtyrer22 . In cdieser Schriuft wırd auch
dıe ewohnheıt bezeugt, »den Geburtstag des Martyrıums«, den odestag des Mär-
(yrerS, lıturgzısch telern. Kınige Jahrzehnte später erwähnen Tertullıan (T ach
220) und Cyprian (T 258) dıe Darbringung des eılıgen Upfers ahrestag des 10-
des der Märtyrer23 . on VOT der Mıtte des Jahrhunderts bezieht Urigenes (T 254)
alle entschlafenen Frommen eın In dıe Heiligenverehrung““. |DER G'leiche un nıcht
wenıge altchrıstliche Girabinsce  ılten In dieser /Zel Ur1igenes begründet dıe FUur-
bıtte der eılıgen mıt dem Hınwels auft Makk 15 ‚1 und auft dıe Fortdauer und dıe
Vollendung der Nächstenliebe?® Vehement verteidigt Hıeronymus (T 419) dıe Ver-
ehrung der eılıgen und den Glauben ıhre Fürsprache be1l Giott den Priester
Vıgılantius, der als Gegner der eilıgenverehrung aufgetreten War Augustinus (T
430) erklärt. der Sıinn der Märtyrerverehrung 1ege In der Nachahmung ıhres Be1-
spiels, In der Partızıpation ıhren Verdiensten und 1m Unterstütztwerden Urc iıh-

Fürbitte®® Thematısıert wırd dıe eılıgenverehrung In der Zeıt der Kırchenväter
nıcht zuletzt auch In zahnlreichen Predigten über dıe eılıgen und In ımmer
Heiligenviten“?.

Nachdrücklıc wurde dıe eılıgenverehrung, dıe In altc  ıstlıcher Zeıt als solche
1L1UTr selten ıderfahren hatte., In der Zeıt der Reformatıon In rage gestellt. DIie He-
tormatoren empfanden S$1e als eiınen besonderen Ste1in des Anstoßes., und das AaUS e1-
NeIM doppelten TUN:! Tei1lwelise Wr S$1e auft dıe ene des Aberglaubens herabge-
sunken. gleichzelnt1g Wr S$1e aber In der Volksirömmigkeıt oltmals sehr In den
ordergrun €  ele  » ass S1e der Gottesverehrung ıhren zentralen alz stre1ıt1g
machte. Darüber hınaus hatte dıe eılıgenverehrung Tür dıe Reformatoren auch
theologısc ıhre Berechtigung verloren. und 7 W ar Urc dıe reformatorısche re
VOIN der »sola gratia«, WOr1n dıe reformatorısche Überzeugung VOIN der Alleinwiırk-
samkeıt (jottes 1m Heılsprozess ıhren USAruc gefunden hatte 1Da gab 6S 11UN ke1-
NeI (Jrt mehr Tür dıe Verdienste der eılıgen und Tür ıhre Fürsprache. atısch VOI-
merkten dıe Reformatoren. In der eılıgenverehrung se1 der alte Polytheismus

Im >cultus pr1vatus« können uch alle Giliıeder der leidenden Kırche iıhre Fürsprache angerufen werden.
21 Vel (1erhard Ludwig üller, Art Heilıge und Marıa, ogmatı (Anm 19),

artyrıum Polycarpı 1 3} 1
Tertullıan, e (COHOMNA m1lıtum 3} yprıan, Epıistula 39,
e oratıone, 11
ntier der Kırche San Sebastı1ano ın Kom hat 111a Girafftit: mit Invokatıonen AL dem Jahrhundert SC

funden, e hıinweısen auftf Kefrigerien ren der Apostel eITrus und Paulus (vegl T heofred Baumeiıster,
Art Heilıgenverehrung Hıstorisch, ın 1 ex1iıkon Tr Theologıe und Kırche L re1iburg 1995

Vel Ludwig ()tt (Anm 12), 369
Epistula 109, 1; ('ontra Vıg1ılantıum
(’ontra Faustum Manıchaeum, lıh 20, 21
Herbert Vorgrimler (Anm 3), 105

ligen werden nicht neben Gott verehrt und um ihr Gebet angerufen20, sondern in ih-
nen wird Gott selbst geehrt. Die den Heiligen erwiesene Ehre geht auf Gott über, so
wie auch in der Liebe zum Nächsten Christus selbst geliebt wird, ohne daß dabei die
Differenz zwischen Gott und dem Nächsten aufhoben wird21. 
Der Verfasser des »Martyrium Polycarpi« unterscheidet um 156 scharf zwischen

der Verehrung Christi und der Verehrung der Märtyrer22. In dieser Schrift wird auch
die Gewohnheit bezeugt, »den Geburtstag des Martyriums«, den Todestag des Mär-
tyrers, liturgisch zu feiern. Einige Jahrzehnte später erwähnen Tertullian († nach
220) und Cyprian († 258) die Darbringung des heiligen Opfers am Jahrestag des To-
des der Märtyrer23. Schon vor der Mitte des 3. Jahrhunderts bezieht Origenes († 254)
alle entschlafenen Frommen ein in die Heiligenverehrung24. Das Gleiche tun nicht
wenige altchristliche Grabinschriften in dieser Zeit25. Origenes begründet die Für-
bitte der Heiligen mit dem Hinweis auf Makk 15,14 und auf die Fortdauer und die
Vollendung der Nächstenliebe26. Vehement verteidigt Hieronymus († 419) die Ver-
ehrung der Heiligen und den Glauben an ihre Fürsprache bei Gott gegen den Priester
Vigilantius, der als Gegner der Heiligenverehrung aufgetreten war27. Augustinus (†
430) erklärt, der Sinn der Märtyrerverehrung liege in der Nachahmung ihres Bei-
spiels, in der Partizipation an ihren Verdiensten und im Unterstütztwerden durch ih-
re Fürbitte28. Thematisiert wird die Heiligenverehrung in der Zeit der Kirchenväter
nicht zuletzt auch in zahlreichen Predigten über die Heiligen und in immer neuen
Heiligenviten29. 
Nachdrücklich wurde die Heiligenverehrung, die in altchristlicher Zeit als solche

nur selten Kritik erfahren hatte, in der Zeit der Reformation in Frage gestellt. Die Re-
formatoren empfanden sie als einen besonderen Stein des Anstoßes, und das aus ei-
nem doppelten Grund. Teilweise war sie auf die Ebene des Aberglaubens herabge-
sunken, gleichzeitig war sie aber in der Volksfrömmigkeit oftmals so sehr in den
Vordergrund getreten, dass sie der Gottesverehrung ihren zentralen Platz streitig
machte. Darüber hinaus hatte die Heiligenverehrung für die Reformatoren auch
theo logisch ihre Berechtigung verloren, und zwar durch die reformatorische Lehre
von der »sola gratia«, worin die reformatorische Überzeugung von der Alleinwirk-
samkeit Gottes im Heilsprozess ihren Ausdruck gefunden hatte. Da gab es nun kei-
nen Ort mehr für die Verdienste der Heiligen und für ihre Fürsprache. Kritisch ver-
merkten die Reformatoren, in der Heiligenverehrung sei der alte Polytheismus zu
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20 Im »cultus privatus« können auch die Glieder der leidenden Kirche um ihre Fürsprache angerufen werden.
21 Vgl. Gerhard Ludwig Müller, Art. Heilige und Maria, I. Dogmatik (Anm. 19), 96 f.
22 Martyrium Polycarpi 17, 3; 18, 3.
23 Tertullian, De corona militum 3; Cyprian, Epistula 39, 3.
24 De oratione, c. 11.
25 Unter der Kirche San Sebastiano in Rom hat man Graffiti mit Invokationen aus dem 3. Jahrhundert ge-
funden, die hinweisen auf Refrigerien zu Ehren der Apostel Petrus und Paulus (vgl. Theofried Baumeister,
Art. Heiligenverehrung I: Historisch, in: Lexikon für Theologie und Kirche IV, Freiburg 31995, 1296f).
26 Vgl. Ludwig Ott (Anm. 12), 369.
27 Epistula 109, 1; Contra Vigilantium 6.
28 Contra Faustum Manichaeum, lib. 20, c. 21.
29 Herbert Vorgrimler (Anm. 3), 105.



Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen JosephDie Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  85  neuem Leben erstanden und in der Heiligen Schrift gebe es keinerlei Hinweis auf die  Berechtigung der Anrufung der Heiligen. Damit war die Heiligenverehrung nicht  nur ein Verstoß gegen das Prinzip »sola gratia«, sondern auch gegen das Prinzip »sSo-  la scriptura«. Martin Luther (* 1546) versteht die Heiligenverehrung der Kirche de-  zidiert als Götzendienst””, Melanchthon (+* 1560) bezeichnet sie als grausame Ab-  götterei®!, und Calvin (+ 1564) sieht in ihr einen Widerspruch zu der allein Gott ge-  bührenden Ehre*?. Für die Reformatoren konnte es eine Verehrung der Heiligen,  wenn überhaupt, nur geben in der Gestalt der Nachahmung und als Dank an Gott, der  der Kirche die Heiligen geschenkt hatte. Sie wandten sich damit nicht nur gegen den  »abusus«, gegen den Missbrauch, in der Verehrung der Heiligen, sondern auch ge-  gen den »usus bonus«, gegen den guten Gebrauch®”.  2. Die Entfaltung der Verehrung des heiligen Joseph in der Geschichte  des Glaubens.  Die Verehrung des heiligen Joseph entfaltete sich nur langsam. In den Evangelien  war nur wenig über ihn berichtet worden. Da war ihm gleichsam nur eine Nebenrol-  le im Erlösungsplan zuerkannt worden. Immerhin war er als ein »gerechter Mann«  bezeichnet worden, der dem Messiaskind auftraggemäß den Namen Jesus gegeben,  die Familie geschützt und ernährt und Jesus das Zimmermannshandwerk gelehrt hat-  te, der aber zu Beginn des öffentlichen Wirkens Jesu nicht mehr am Leben war. Es  war sodann von ihm auch schon bald in der Geschichte der Kirche die Rede, aber  mehr am Rande. Im ersten Jahrtausend stand er auf jeden Fall mehr im Hintergrund®“.  Das erste Jahrtausend in der Geschichte der Kirche war vor allem mit den beiden  Grunddogmen des Christentums beschäftigt, mit dem Dogma vom trinitarischen Gott  und mit dem Dogma von der Inkarnation der zweiten Person der Dreieinigkeit. In dra-  matischem Ringen mussten die beiden Fragen geklärt werden: Wer ist Gott? und: Wer  ist Jesus von Nazareth? Bei der Antwort auf die Frage nach Jesus von Nazareth kam  man dann nicht vorbei an der Frage nach seiner Mutter. Maria war die natürliche Mut-  ter des menschgewordenen Gottessohnes, wenngleich sie ihn nicht auf natürliche  Weise empfangen und geboren hatte. An der Menschwerdung Gottes hatte Joseph zu-  nächst keinen Anteil. Er war nur der Adoptivvater, und es musste alles getan werden,  dass man ihm nicht auch die natürliche Vaterschaft zuschrieb. Es ging um das Ge-  heimnis der Gottessohnschaft Jesu von Nazareth. In der Tat begegnet uns die nahe lie-  gende Behauptung, Joseph sei der natürliche Vater Jesu, mehr als einmal. Das war in-  30 Vgl. Schmalkaldische Artikel II, 2: Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche, Hrsg.  vom Deutschen Evangelischen Kirchenausschuss, Göttingen *1956, 424.  31 Confessio Saxonica: Corpus Reformatorum 23, LXXXITX.  32 Tnstitutio christianae religionis I, lib. 12, c.1; II, lib. 20, cc. 24—27; vgl. Gerhard Ludwig Müller, Art.  Heiligenverehrung VI: In den reformatorischen Kirchen, in: Lexikon für Theologie und Kirche IV, Frei-  burg *1995, 1301.  33 Vgl. Herbert Vorgrimler (Anm. 3), 105.  34 V'gl. Medard Barth, Die Verehrung des heiligen Josef im Elsass, Hagenau 1970, 5 f.X 5

en erstanden und In der eılıgen Schrift gebe 6S keıinerle1 Hınwels auft dıe
Berechtigung der nrufung der eılıgen. Damlut Wr dıe eılıgenverehrung nıcht
1L1UTr eın Verstol das 1NZ1Ip »sola gratia«, sondern auch das 1NZ1Ip »SO-
1a scrıptura«. Martın Luther (T versteht dıe eılıgenverehrung der Kırche de-
zıdıert als Götzendienst“”. Melanc  on (T bezeıiıchnet S1e als Ab-
götterei” und Calvın (T sıeht In ıhr eınen Wıderspruch der alleın Giott g —
bührenden Ehre*? Fuür dıe Reformatoren konnte 6S eıne erehrung der eılıgen,
WEn überhaupt, 11UT geben In der Gestalt der Nachahmung und als Dank Gott. der
der Kırche dıe eılıgen gesche hatte S1e wandten sıch damıt nıcht 1L1UTr den
»abusus«, den Miıssbrauch., In der erehrung der eılıgen, sondern auch g —
ScCH den »USUuS DONUS«, den ule Gebrauch®.

Die Entfaltung der Verehrung des heiligen Joseph In der (reschichte
des AaAUDens

DIie erehrung des eılıgen Joseph entfaltete sıch 1L1UTr angsam In den Evangelıen
Wr 1L1UTr wen1g über ıhn berichtet worden. 1Da Wr ıhm gleichsam 1L1UTr eıne Nebenrol-
le 1m Erlösungsplan zuerkannt worden. Immerhın Wr als eın »gerechter Mann«
bezeichnet worden. der dem Mess1askın auftraggemäß den Namen Jesus gegeben,
dıe Famılıe geschützt und ernährt und Jesus das Zimmermannshandwerk gelehrt hat-
te., der aber Begınn des Öfltfentlichen Wırkens Jesu nıcht mehr en W äar ESs
Wr sodann VOIN ıhm auch schon hald In der Geschichte der Kırche dıe Rede., aber
mehr anı Im ersten Jahrtausend stand wl auf Jeden Fall mehr 1m Hintergrund®*.

)Das Jahrtausend In der Geschichte der Kırche Wr VOT em mıt den beıden
runddogmen des Christentums beschälftigt, mıt dem o0gma VO trinıtarıschen (jott
und mıt dem ogma VON der Inkarnatıon der zweıten Person der Dreiemigkeıt. In dra-
matıschem Kıngen ussten dıe beıden Fragen geklärt werden: Wer ist Gjott? und Wer
ist Jesus VON Nazareth? Be1 der Antwort aut dıe rage nach Jesus VON Nazareth kam
T1Han annn nıcht vorbe1l der rage nach se1ner Mutter. Marıa dıe natürliche Mut-
ter des menschgewordenen Gottessohnes. wenngleıch Ss1e ıhn nıcht auf natürlıche
Welse empfangen und geboren hatte An der Menschwerdun (jottes hatte Joseph
nächst keınen Anteıl HKr L1UT der Adoptivvater, und CX musste esewerden.,
AasSs T1Han ıhm nıcht auch dıe natürlıche Vaterscha zuschrıieb. Hs IINZ das (Gje-
heimnıs der Gottessohnschaft Jesu VON Nazareth In der lat begegnet uUunNS$ dıe nahe He-
gende Behauptung, Joseph se1 der natürliche Vater Jesu., mehr als einmal. Das W Ar 1N-

Vel Schmal  ısche Artıkel LL, l e Bekenntnisschrıiften der evangelısch-lutherischen Kırche, Hrsg
VO Deutschen Evangeliıschen Kırchenausschuss, Göttingen 1956, 474
4] (’onfessi0 S9aXONI1CA: Orpus eformatorum 23,

Institutio cChristhanae rel1g10n1s L, lıh 1 c.1; LLL, lıh 20, 24 —27; vgl (1erhard Ludwig üller, Art
Heilıgenverehrung VI In den reformatorıischen Kırchen, 1n 1ex1iıkon ir eologıe und Kırche L Fre1-
burg *1995, 1301

Vel Herbert Vorgrimler (Anm 3), 105
Vel Barth, l e Verehrung des eılıgen OSe 1mM Elsass, Hagenau 1970,

neuem Leben erstanden und in der Heiligen Schrift gebe es keinerlei Hinweis auf die
Berechtigung der Anrufung der Heiligen. Damit war die Heiligenverehrung nicht
nur ein Verstoß gegen das Prinzip »sola gratia«, sondern auch gegen das Prinzip »so-
la scriptura«. Martin Luther († 1546) versteht die Heiligenverehrung der Kirche de-
zidiert als Götzendienst30, Melanchthon († 1560) bezeichnet sie als grausame Ab-
götterei31, und Calvin († 1564) sieht in ihr einen Widerspruch zu der allein Gott ge-
bührenden Ehre32. Für die Reformatoren konnte es eine Verehrung der Heiligen,
wenn überhaupt, nur geben in der Gestalt der Nachahmung und als Dank an Gott, der
der Kirche die Heiligen geschenkt hatte. Sie wandten sich damit nicht nur gegen den
»abusus«, gegen den Missbrauch, in der Verehrung der Heiligen, sondern auch ge-
gen den »usus bonus«, gegen den guten Gebrauch33. 

2. Die Entfaltung der Verehrung des heiligen Joseph in der Geschichte
des Glaubens. 

Die Verehrung des heiligen Joseph entfaltete sich nur langsam. In den Evangelien
war nur wenig über ihn berichtet worden. Da war ihm gleichsam nur eine Nebenrol-
le im Erlösungsplan zuerkannt worden. Immerhin war er als ein »gerechter Mann«
bezeichnet worden, der dem Messiaskind auftraggemäß den Namen Jesus gegeben,
die Familie geschützt und ernährt und Jesus das Zimmermannshandwerk gelehrt hat-
te, der aber zu Beginn des öffentlichen Wirkens Jesu nicht mehr am Leben war. Es
war sodann von ihm auch schon bald in der Geschichte der Kirche die Rede, aber
mehr am Rande. Im ersten Jahrtausend stand er auf jeden Fall mehr im Hintergrund34. 
Das erste Jahrtausend in der Geschichte der Kirche war vor allem mit den beiden

Grunddogmen des Christentums beschäftigt, mit dem Dogma vom trinitarischen Gott
und mit dem Dogma von der Inkarnation der zweiten Person der Dreieinigkeit. In dra-
matischem Ringen mussten die beiden Fragen geklärt werden: Wer ist Gott? und: Wer
ist Jesus von Nazareth? Bei der Antwort auf die Frage nach Jesus von Nazareth kam
man dann nicht vorbei an der Frage nach seiner Mutter. Maria war die natürliche Mut-
ter des menschgewordenen Gottessohnes, wenngleich sie ihn nicht auf natürliche
Weise empfangen und geboren hatte. An der Menschwerdung Gottes hatte Joseph zu-
nächst keinen Anteil. Er war nur der Adoptivvater, und es musste alles getan werden,
dass man ihm nicht auch die natürliche Vaterschaft zuschrieb. Es ging um das Ge-
heimnis der Gottessohnschaft Jesu von Nazareth. In der Tat begegnet uns die nahe lie-
gende Behauptung, Joseph sei der natürliche Vater Jesu, mehr als einmal. Das war in-
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30 Vgl. Schmalkaldische Artikel II, 2: Die Bekenntnisschriften der evangelisch-lutherischen Kirche, Hrsg.
vom Deutschen Evangelischen Kirchenausschuss, Göttingen 31956, 424.
31 Confessio Saxonica: Corpus Reformatorum 23, LXXXIX.
32 Institutio christianae religionis I, lib. 12, c.1; III, lib. 20, cc. 24–27; vgl. Gerhard Ludwig Müller, Art.
Heiligenverehrung VI: In den reformatorischen Kirchen, in: Lexikon für Theologie und Kirche IV, Frei-
burg 31995, 1301.
33 Vgl. Herbert Vorgrimler (Anm. 3), 105.
34 Vgl. Médard Barth, Die Verehrung des heiligen Josef im Elsass, Hagenau 1970, 5 f.
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dessen C116 Lolgenreiche trlehre Tst als dıe gottmenschliche Natur Jesu und
wunderbare Menschwerdun hellem 1C dastanden konnte der heilıge Ose
SC1IHNECST wahren TO erkannt werden und dıe ıhm gebührende Verehrung Iiınden

Dennoch begegnet unNns dıe erehrung des eılıgen Joseph eigentlich ı UCe schon
der altesten Zeıt S1e begannı der Kırche des Ustens, Agypten Von eror

SIC über auft dıe Kırche des estens DIie Irühesten Zeugnisse der Verehrung des He1-
1gen reichen zurück das Jahrhundert3

Auf Sarkophagen des und Jahrhunderts erscheımnt Joseph be1l der Geburt Jesu
und be1l der Magıeranbetung Im Irıumphbogenmosaık VOIN Santa Marıa aggıore

KRom sıeht 1Nan ıhn Darstellung AaUS der Mıtte des Jahrhunderts be1l der
Engelsbotschaft be1l der Darstellung Jesu Tempel und be1l SC1NEIN Aufenthalt
Agypten Auf dem Elfenbeinreleftf der Maxımmn1lans athedra Kavenna das
dıe Mıtte des Jahrhunderts entstanden NI begegnet unNns außer den schon bekann-
ten otıven der Iraum Josephs RHeılse ach Bethlehem und (apokryphe)
Bıtterwasserprobe

In koptischen Kalendarıen iiınden WIT und Jahrhunder: Spuren schon
lıturgıschen Verehrung des eılıgen Joseph Im und Jahrhundert en WIT

Hınwelse auft C111 solche den Martyrologıen Um X 5() begegnet unNns der Name des
eılıgen Martyrolog1um VON der Reıiıchenau Im Jahrhundert wırd un$s der
Maärz als Festtag des eılıgen bezeugt Um dıiese Zeıt erbauen dıe euztfahrer Na-
zareth C111 Kırche Ehren des eılıgen Fuür das Jahr 1129 NI un$s Bologna C 1-

Josephskapelle bezeugt Tür das Jahr 1L19% das Vorkommen des Taufinamens
Joseph Im Jahre L141 wurde der Stephanskırche Bologna C1MN Kelıquienschatz
mıf elıquıe des eılıgen Joseph ntdeck>

Wenn Jahrhundert dıe rrlehrer Helvıdıus BONnNOsus und Jovinman behaupten
dıe »Brüder Jesu« VOIN denen den Evangelıen dıe ede 1STi ne VON JO-
seph und Marıa VeLWEILSCIH dıe Kırchenväter Ambros1ıus (T 397) Johannes ITyYSO-
STOMUS (T 40 7) Hıeronymus (T 419) und Augustinus (T 430) der Ause1i1anderset-
ZUNS mıf ıhnen auft den Gilauben der Kırche dıe ımmerwährende Jungfräulichkeıit
arıens Nachdrücklıic WEe1 Hıeronymus dıe Theorıe VOIN angebliıchen Kındern
Josephs AaUS ersten Ehe k42 aber auch Ur1igenes (T 254) Hılarıus VOIN
Poilutiers (T 367/) und Gregor VOIN ySsa (T 394) lehnen dıiese Theorıe kategorıisch

b43 Johannes Damascenus (T 749) obt dıiıesem Kontext dıe Jungfräulichkeıit des
eılıgen Joseph““

Alftons Marıa e1g. an OSe uch eın Helfter Altötting 1971 145
dam Kupert Berger Pastorallıturgisches andlexıkon Freiburg 1989 }A

Johannes Kessels Joseph Iiıvaler Jesu I1 Ikonographie 1Lex1ikon ir Theologıe und Kırche
re1iburg 1960 1 1350
dolf Adam Kupert Berger (Anm 36) 7}4 Barth (Anm 34) 6 IT

39 Medard Barth (Anm 34) X 1
Henr1 Rondet Joseph VOIN Nazareth (restalt und erchrung, Freiburg 1956

41 I dıie T heore SLammıtl AL den Apokryphen
e perpeliua Virgınıtale Heatae Marıae adversus Helyvıdıum 19

43 Henr1 Rondet (Anm
(Jratio I1 de Heata Marıa Vırgıne vel Henrı1 Rondet (Anm 40) 17

dessen eine folgenreiche Irrlehre. Erst als die gottmenschliche Natur Jesu und seine
wunderbare Menschwerdung in hellem Licht dastanden, konnte der heilige Josef in
seiner wahren Größe erkannt werden und die ihm gebührende Verehrung finden35. 
Dennoch begegnet uns die Verehrung des heiligen Joseph eigentlich in nuce schon

in der ältesten Zeit. Sie begann in der Kirche des Ostens, in Ägypten. Von daher griff
sie über auf die Kirche des Westens. Die frühesten Zeugnisse der Verehrung des Hei-
ligen reichen zurück in das 4. Jahrhundert36. 
Auf Sarkophagen des 5. und 6. Jahrhunderts erscheint Joseph bei der Geburt Jesu

und bei der Magieranbetung. Im Triumphbogenmosaik von Santa Maria Maggiore
zu Rom sieht man ihn in einer Darstellung aus der Mitte des 5. Jahrhunderts bei der
Engelsbotschaft, bei der Darstellung Jesu im Tempel und bei seinem Aufenthalt in
Ägypten. Auf dem Elfenbeinrelief der Maximinians-Kathedra zu Ravenna, das um
die Mitte des 6. Jahrhunderts entstanden ist, begegnet uns außer den schon bekann-
ten Motiven der Traum Josephs, seine Reise nach Bethlehem und seine (apokryphe)
Bitterwasserprobe37. 
In koptischen Kalendarien finden wir im 8. und 9. Jahrhundert Spuren einer schon

liturgischen Verehrung des heiligen Joseph. Im 9. und 10. Jahrhundert haben wir
Hinweise auf eine solche in den Martyrologien. Um 850 begegnet uns der Name des
Heiligen im Martyrologium von der Reichenau. Im 12. Jahrhundert wird uns der 19.
März als Festtag des Heiligen bezeugt. Um diese Zeit erbauen die Kreuzfahrer in Na-
zareth eine Kirche zu Ehren des Heiligen38. Für das Jahr 1129 ist uns in Bologna ei-
ne Josephskapelle bezeugt, für das Jahr 1198 das erste Vorkommen des Taufnamens
Joseph. Im Jahre 1141wurde in der Stephanskirche in Bologna ein Reliquienschatz
mit einer Reliquie des heiligen Joseph entdeckt39. 
Wenn im 4. Jahrhundert die Irrlehrer Helvidius, Bonosus und Jovinian behaupten,

die »Brüder Jesu«, von denen in den Evangelien die Rede ist, seien Söhne von Jo-
seph und Maria, verweisen die Kirchenväter Ambrosius († 397), Johannes Chryso-
stomus († 407), Hieronymus († 419) und Augustinus († 430) in der Auseinanderset-
zung mit ihnen auf den Glauben der Kirche an die immerwährende Jungfräulichkeit
Mariens40. Nachdrücklich weist Hieronymus die Theorie von angeblichen Kindern
Josephs aus einer ersten Ehe41 zurück42, aber auch Origenes († 254), Hilarius von
Poitiers († 367) und Gregor von Nyssa († 394) lehnen diese Theorie kategorisch
ab43. Johannes Damascenus († 749) lobt in diesem Kontext die Jungfräulichkeit des
heiligen Joseph44. 
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35 Alfons Maria Weigl, Sankt Josef auch dein Helfer, Altötting 31971, 148.
36 Adolf Adam, Rupert Berger, Pastoralliturgisches Handlexikon, Freiburg 51989, 224.
37 Johannes Kessels, Art. Joseph, Nährvater Jesu III: Ikonographie, in: Lexikon für Theologie und Kirche
V, Freiburg 21960, 1130.
38 Adolf Adam, Rupert Berger (Anm. 36), 224; Médard Barth (Anm. 34), 6 ff.
39 Médard Barth (Anm. 34), 8 f.
40 Henri Rondet, Joseph von Nazareth. Gestalt und Verehrung, Freiburg 1956, 9 f.
41 Die Theorie stammt aus den Apokryphen.
42 De perpetua virginitate Beatae Mariae adversus Helvidium, n. 19.
43 Henri Rondet (Anm. 40), 9 f.
44 Oratio III de Beata Maria Virgine; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 17.



Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen JosephDie Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  87  Immer geht es den Kirchenvätern, wenn sie sich mit Joseph beschäftigen, um das  Geheimnis der Menschwerdung Gottes und um die Jungfräulichkeit Mariens. Para-  digmatisch sind hier die Gedanken des heiligen Augustinus, wenn er über die Ehe  zwischen Maria und Joseph reflektiert, über die bleibende Jungfräulichkeit Mariens  und über die wahre Vaterschaft ihres Bräutigams, wenn er von Maria, der zweiten  Eva, und ihrer Beziehung zur Kirche spricht und von der Beziehung des heiligen Jo-  seph zu Jesus und zur heiligen Familie. Da finden wir, jedenfalls im Ansatz, bereits  45  .  den Gedanken, dass der heilige Joseph der Beschützer der Kirche ist und sein muss  Während die öffentliche Verehrung des heiligen Joseph im 10. Jahrhundert ihren  Anfang nimmt, beginnt man seit Bernhard von Clairvaux (+ 1153), sich auch theolo-  gisch mit dem Heiligen zu beschäftigen, wodurch wiederum die Verehrung des Hei-  ligen starke Impulse erhält. Eine wichtige Rolle spielen in diesem Prozess Theolo-  gen wie Peter d’Ailly (+ 1420), Johannes Gerson (+ 1429), Bernhardin von Siena (T  1444) und Isidoro Isolani (+ 1528)*°. Zu nennen sind hier aber auch Rupert von  Deutz (+ 1129), Hermann Joseph von Steinfeld (+ 1241) und die Franziskanertheolo-  gen Bonaventura (* 1274) und Petrus Johannes Olivi (+ 1298).  Die Verehrung des Heiligen wurde in dieser Zeit vor allem gefördert durch Ludolf  von Sachsen (+ 1377) und durch Birgitta von Schweden (+ 1373). Später machten sie  dann Ignatius von Loyola (+ 1556), Franz Suarez (+ 1617) und Jean Benigne Bossuet  (+ 1704) populär””.  In den Mysterienspielen des 13. und 14. Jahrhunderts verblasste die Gestalt des  heiligen Joseph zwar zuweilen zu einer Karikatur, aber immerhin bezeugen sie seine  Präsenz im Leben der Gläubigen in dieser Zeit. Stark ist dabei die Tendenz, den Ver-  dacht zu zerstören, der heilige Joseph sei der natürliche Vater Jesu*®,  Hermann Joseph von Steinfeld (+ 1241) empfiehlt, Maria zu dienen und sie zu lie-  ben, wie der heilige Joseph ihr gedient und sie geliebt hat, und ihn so nachzuahmen.  Er meint, man solle sich Maria weihen wie ein geistlicher Bräutigam. Er erklärt, die  Nähe des heiligen Joseph zu Maria und durch Maria zu Jesus verleihe dem Heiligen  eine hohe Würde und mache ihn zu einem mächtigen Fürsprecher””  Der Franziskaner Bonaventura (* 1274) predigte oft über die Armut des heiligen  Joseph und empfahl immer wieder die Andacht zum heiligen Joseph. Sein Schüler  Petrus Johannes Olivi (* 1298) hat den ersten theologischen Traktat über den heili-  gen Joseph verfasst. Im Franziskanerorden wurde die Feier des Josephsfestes schon  im Jahre 1399 verbindlich”.  Peter d’ Ailly (+ 1420) hat einen Traktat über die zwölf Ehrenvorzüge des heiligen  Joseph geschrieben. Sein Schüler Johannes Gerson (+ 1429) hat ein episches Gedicht  %45 De sancta virginitate, cc. 2-7.  4 Der Dominikaner Isidoro Isolani hat im Jahre 1522 eine »Summa de donis S. Josephi« veröffentlicht.  47 German Rovira, Art. Joseph I: Theologiegeschichte, in: Marienlexikon III, Hrsg. im Auftrag des Insti-  tutum Marianum Regensburg e.V. von Remigius Bäumer und Leo Scheffczyk, St. Ottilien 1991,437; Me-  dard Barth (Anm. 34), 10.  % Medard Barth (Anm. 34),22 f.  % German Rovira (Anm. 47), 437.  50 Medard Barth (Anm. 34), 9.Immer geht CX den Kırchenvätern, WEn S1e sıch mıt Joseph beschäftigen, das
Geheimnıs der Menschwerdun (jottes und dıe Jungfräulichkeıit arlens. Para-
dıgmatısch Sınd 1er dıe edanken des eılıgen Augustinus, WEn über dıe Ehe
zwıschen Marıa und Joseph reflektiert. über dıe bleibende Jungfräulichkeıit Marıens
und über dıe wahre Vaterscha ıhres Bräutigams, WEn VON Marıa, der zweıten
Eva, und iıhrer Bezıehung ZUT Kırche spricht und VON der Bezıehung des eılıgen JO-
seph Jesus und ZUT eılıgen Famılıe 1a iinden WIFL, jedenfalls 1Im Ansatz, bereıts

45den edanken. AasSs der heilıge Joseph der Beschützer der Kırche ist und se1in 1LLUSS

ährend dıe OlITentlıche erehrung des eılıgen Joseph 1m Jahrhundert ıhren
Anfang nımmt. begınnt 1Han se1t Bernhard VON C(C'laırvaux (F sıch auch theolo-
DISC mıt dem eılıgen beschäiftigen, wodurch wıederum dıe erehrung des He1-
1gen starke Impulse erhält Eıne wıchtige spielen In d1iesem Prozess Theolo-
ScCH WI1Ie Peter d’Auly (T Johannes (Gjerson (T er  ardın VOIN S1iena (T

und S1doro solanı (T 1528)70. /u HNEeEILNEN Sınd 1er aber auch upe VOIN
Deutz (T Hermann Joseph VOIN Steinfeld (T 124 und dıe Franzıskanertheolo-
ScCH Bonaventura (T und Petrus Johannes 1VI1 (T

DIie Verehrung des eılıgen wurde In dieser Zeıt VOT em gefördert Urc Ludolf
VOIN Sachsen (T und Urc Bırgıtta VOIN chweden (T Später machten S1e
ann Ignatıus VOIN Loyola (T Franz Suarez (T und Jean Benıigne Bossuet
(T populär””.

In den Mrysterienspielen des und Jahrhunderts verblasste dıe Gestalt des
eılıgen Joseph 7 W ar zuwelnlen eiıner Karıkatur. aber ımmerhın bezeugen S1e se1ıne
Prasenz 1men der Gläubigen In cdieser Zeıt ar ist e1 dıe Tendenz. den Ver-
acC zerstören, der heilıge Joseph se1 der natürlıche Vater Jesu

Hermann Joseph VOIN Steintfeld (T empfehlt, Marıa dıenen und S$1e le-
ben, WI1Ie der heilıge Joseph ıhr gedient und S1e gelıebt hat, und ıhn nachzuahmen.
Kr meınt, 1Nan SO sıch Marıa weıhen WI1Ie eın geistlıcher Bräutigam. Kr erklärt. dıe
ähe des eılıgen Joseph Marıa und Urc Marıa Jesus verleiıhe dem eılıgen
eıne hohe Ur‘ und mache ıhn eiınem mächtıigen Fürspreche 40

Der Franzıskaner Bonaventura (T predigte olt über dıe Armut des eılıgen
Joseph und empfahl immer wıeder dıe Andacht 7U eılıgen Joseph. Se1ıin Schüler
Petrus Johannes 1V1 (T hat den ersten theologıschen Iraktat über den e111-
ScCH Joseph verlasst. Im Franzıskanerorden wurde dıe Feılier des Josephsfestes schon
1m Jahre 1399 verbindlich”®.

Peter 11LY (T hat eiınen Iraktat über dıe ZWO Ehrenvorzüge des eılıgen
Joseph geschrıeben. Se1in Schüler Johannes (Gjerson (T hat eın epısches Gedicht

45 e SAanclLa vırgıinıtate, —
er Domni1ikaner S1doro Isolanı hat 1mM Jahre 15720) 1ne »>Summa de donıs Josephi« veröffentlicht!
(1erman Roviıra, Art Joseph 111 Theologiegeschichte, 1n Marnienlexikon UL, Hrsg. 1mM Aulftrag des NsS1-

Marıanum Kegensburg e& V V OI Kemi1g1us Baumer und LeO Scheffczyk, S{ ılıen 199 457; Me-
dard Barth (Anm 34),

Bart' (Anm 34),
(1erman Rovıra (Anm 47), 437

Bart' (Anm 34),

Immer geht es den Kirchenvätern, wenn sie sich mit Joseph beschäftigen, um das
Geheimnis der Menschwerdung Gottes und um die Jungfräulichkeit Mariens. Para-
digmatisch sind hier die Gedanken des heiligen Augustinus, wenn er über die Ehe
zwischen Maria und Joseph reflektiert, über die bleibende Jungfräulichkeit Mariens
und über die wahre Vaterschaft ihres Bräutigams, wenn er von Maria, der zweiten
Eva, und ihrer Beziehung zur Kirche spricht und von der Beziehung des heiligen Jo-
seph zu Jesus und zur heiligen Familie. Da finden wir, jedenfalls im Ansatz, bereits
den Gedanken, dass der heilige Joseph der Beschützer der Kirche ist und sein muss45.
Während die öffentliche Verehrung des heiligen Joseph im 10. Jahrhundert ihren

Anfang nimmt, beginnt man seit Bernhard von Clairvaux († 1153), sich auch theolo-
gisch mit dem Heiligen zu beschäftigen, wodurch wiederum die Verehrung des Hei-
ligen starke Impulse erhält. Eine wichtige Rolle spielen in diesem Prozess Theolo-
gen wie Peter d’Ailly († 1420), Johannes Gerson († 1429), Bernhardin von Siena (†
1444) und Isidoro Isolani († 1528)46. Zu nennen sind hier aber auch Rupert von
Deutz († 1129), Hermann Joseph von Steinfeld († 1241) und die Franziskanertheolo-
gen Bonaventura († 1274) und Petrus Johannes Olivi († 1298).
Die Verehrung des Heiligen wurde in dieser Zeit vor allem gefördert durch Ludolf

von Sachsen († 1377) und durch Birgitta von Schweden († 1373). Später machten sie
dann Ignatius von Loyola († 1556), Franz Suarez († 1617) und Jean Bénigne Bossuet
(† 1704) populär47. 
In den Mysterienspielen des 13. und 14. Jahrhunderts verblasste die Gestalt des

heiligen Joseph zwar zuweilen zu einer Karikatur, aber immerhin bezeugen sie seine
Präsenz im Leben der Gläubigen in dieser Zeit. Stark ist dabei die Tendenz, den Ver-
dacht zu zerstören, der heilige Joseph sei der natürliche Vater Jesu48. 
Hermann Joseph von Steinfeld († 1241) empfiehlt, Maria zu dienen und sie zu lie-

ben, wie der heilige Joseph ihr gedient und sie geliebt hat, und ihn so nachzuahmen.
Er meint, man solle sich Maria weihen wie ein geistlicher Bräutigam. Er erklärt, die
Nähe des heiligen Joseph zu Maria und durch Maria zu Jesus verleihe dem Heiligen
eine hohe Würde und mache ihn zu einem mächtigen Fürsprecher49. 
Der Franziskaner Bonaventura († 1274) predigte oft über die Armut des heiligen

Joseph und empfahl immer wieder die Andacht zum heiligen Joseph. Sein Schüler
Petrus Johannes Olivi († 1298) hat den ersten theologischen Traktat über den heili-
gen Joseph verfasst. Im Franziskanerorden wurde die Feier des Josephsfestes schon
im Jahre 1399 verbindlich50. 
Peter d’ Ailly († 1420) hat einen Traktat über die zwölf Ehrenvorzüge des heiligen

Joseph geschrieben. Sein Schüler Johannes Gerson († 1429) hat ein episches Gedicht
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45 De sancta virginitate, cc. 2–7.
46 Der Dominikaner Isidoro Isolani hat im Jahre 1522 eine »Summa de donis S. Josephi« veröffentlicht.
47 German Rovira, Art. Joseph III: Theologiegeschichte, in: Marienlexikon III, Hrsg. im Auftrag des Insti-
tutum Marianum Regensburg e.V. von Remigius Bäumer und Leo Scheffczyk, St. Ottilien 1991, 437; Mé-
dard Barth (Anm. 34), 10.
48 Médard Barth (Anm. 34), 22 f.
49 German Rovira (Anm. 47), 437.
50 Médard Barth (Anm. 34), 9.
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auft den eılıgen Joseph verfasst, das AaUS ZWO Gesängen besteht>!. Peter d’Auly
und Johannes Gjerson verbinden dıe erehrung des eılıgen Joseph CHS mıt der Ver-
ehrung der eılıgen Famılıe und der beıden anderen Personen der eılıgen Famılıe,
wobel der eıne mehr dıe CNSC Verbindung des eılıgen mıt dem göttlıchen Kınd, der
andere mehr dıe CHEC Verbindung des eılıgen mıt der Mutter 1m 1C hat SO ent-
pricht 6S der TIrühchrıstliıchen Lauteratur und der TIrühchrıstliıchen Kunst uch trıtt
Joseph nıcht selbständıg In Erscheinung, sondern ZUSAaINMEN mıt Jesus und Ma-
nma |DER ist anders be1l Autoren W1e Bernhardın VOIN S1iena (T Theresa VOIN AVvVI-
1a (T Franz VON ales (T und Jean Benıigne Bossuet (T S1e ne1gen
eher dazu, den eılıgen VON den anderen Personen der eılıgen Famılıe isolıe-
ren'

Johannes (Gjerson (T Torderte als Kanzler der Parıser Unwversıtät auft dem
Konzıl VOIN Konstanz September des ahres 1416 In eıner Predigt dıe Konzıls-
vater auf, den eılıgen Joseph anzurufen und eın est se1ıner Ehre einzuführen., AQ-
mıt dıe Kırche Urc se1ıne Fürsprache dıe ersehnte Eınheıt wıedererlange. Kr erklär-
te., In cdieser Außersten Not der Kırche rel Päpste wollten dieser Zeıt Inhaber des
Petrusamtes se1ın SO 1Han sıch vertrauensvoll den eılıgen Joseph wenden>®
DIie ede (Jjersons beeindruckte viele und törderte dıe erehrung des eılıgen Joseph
immens  - Gjerson Wr bemüht, dıe AaUS den pokryphen stammende Vorstellung
überwınden. Joseph se1 eın alter Mannn SCWESCH, als sıch mıt Marıa vermählt ha-

Kr betonte. der heilıge Joseph Se1l schon 1m Mutterschoss geheıuigt worden. und
vertrat dıe Meınung, dıiıesem eılıgen komme eıne besondere Vorrangstellung

In der Gemeininschaft der eılıgen
DIie Heılıgung des eılıgen Joseph 1m Mutterschoss und se1ıne Vorrangstellung

In der Gemeininschaft der eılıgen des Hımmels wırd 11UN immer wıeder VOIN den
Theologen vertreten, aber kontrovers. SO etiwa Prosper Lambertini. der Spa-
tere aps ened1i ALV. (1740—-1758), den edanken der Heılıgung Josephs 1m
Mutterscho ab, hebt aber dıe einz1gartıge tellung des eılıgen 1m Heılsplan (jottes
hervor., WEn bemerkt. 6S Se1 nıcht UNANSCIHMCSSCHI, ıhm eınen alz der Spıtze
der Bekenner zuzuerkennen., we1l se1ıne tellung 1m Gjottesreich Sal dıe der Apostel
und der Märtyrer überrage>”. John Henry Newman (T iıngegen vertriıtt 1m

Jahrhundert sowohl dıe Heılıgung des eılıgen Joseph 1m Mutterschoss als auch

5 ] Man nenn!| das (redicht uch e Josephina.
(1erman Rovıra (Anm 47), 457:; Bart' (Anm 34), 25
ermo de Natıvyıtate (1lori10sae Vırginis Marnıae de commMendatıone virgıne1 SpOns1 1US Joseph1 Üpe-
LLL, Sp vel Henrı Rondet (Anm 40),
Alftons Marıa e1g. (Anm 35), 150

Bart' (Anm 34), 25
ermo ın Natıvıtate Vırgin1is Marıae, cons1ıideratio Il Dera LLL, Sp 1549:; vgl Henrı Rondet (Anm 40U),

(1erson me1ınt, möglıcherwe1ise SC 1 der heiliıge Joseph uch mit e1b und ee1e ın der errlichkeit (10t-
([eS (Sermo ın Natıvıtate Vırginis Marıae, consideratio LLL, 1n Glor1euxX, Hrsg., Jean (i1erson. eUvres ('()1[11-

pletes, V, 356:; vgl Werner Schmid, OSEe Seeanner, Hrsg., S{ OSE Zeugnisse der Kırche ber ıhren
Schutzpatron, einnaın 000 61 306

185SerLal10 de “C] VOTLLLTII De1 beatıthiıcatıone el beatorum cCanon1sat1one, 1743, ıb 4, Pals 2, 20:; vel
Henrı Rondet (Anm 40U),

auf den heiligen Joseph verfasst, das aus zwölf Gesängen besteht51. Peter d’Ailly
und Johannes Gerson verbinden die Verehrung des heiligen Joseph eng mit der Ver-
ehrung der heiligen Familie und der beiden anderen Personen der heiligen Familie,
wobei der eine mehr die enge Verbindung des Heiligen mit dem göttlichen Kind, der
andere mehr die enge Verbindung des Heiligen mit der Mutter im Blick hat. So ent-
spricht es der frühchristlichen Literatur und der frühchristlichen Kunst. Auch tritt
 Joseph nicht selbständig in Erscheinung, sondern stets zusammen mit Jesus und Ma-
ria. Das ist anders bei Autoren wie Bernhardin von Siena († 1444), Theresa von Avi-
la († 1582), Franz von Sales († 1604) und Jean Bénigne Bossuet († 1704). Sie neigen
eher dazu, den Heiligen von den anderen Personen der Heiligen Familie zu isolie-
ren52. 
Johannes Gerson († 1429) forderte als Kanzler der Pariser Universität auf dem

Konzil von Konstanz am 8. September des Jahres 1416 in einer Predigt die Konzils-
väter auf, den heiligen Joseph anzurufen und ein Fest zu seiner Ehre einzuführen, da-
mit die Kirche durch seine Fürsprache die ersehnte Einheit wiedererlange. Er erklär-
te, in dieser äußersten Not der Kirche – drei Päpste wollten zu dieser Zeit Inhaber des
Petrusamtes sein – solle man sich vertrauensvoll an den heiligen Joseph wenden53.
Die Rede Gersons beeindruckte viele und förderte die Verehrung des heiligen Joseph
immens54. Gerson war bemüht, die aus den Apokryphen stammende Vorstellung zu
überwinden, Joseph sei ein alter Mann gewesen, als er sich mit Maria vermählt ha-
be55. Er betonte, der heilige Joseph sei schon im Mutterschoss geheiligt worden, und
er vertrat die Meinung, diesem Heiligen komme eine besondere Vorrangstellung zu
in der Gemeinschaft der Heiligen56. 
Die Heiligung des heiligen Joseph im Mutterschoss und seine Vorrangstellung 

in der Gemeinschaft der Heiligen des Himmels wird nun immer wieder von den 
Theologen vertreten, aber kontrovers. So lehnt etwa Prosper Lambertini, der spä-
tere Papst Benedikt XIV. (1740–1758), den Gedanken der Heiligung Josephs im
Mutterschoß ab, hebt aber die einzigartige Stellung des Heiligen im Heilsplan Gottes
hervor, wenn er bemerkt, es sei nicht unangemessen, ihm einen Platz an der Spitze
der Bekenner zuzuerkennen, weil seine Stellung im Gottesreich gar die der Apostel
und der Märtyrer überrage57. John Henry Newman († 1890) hingegen vertritt im 
19. Jahrhundert sowohl die Heiligung des heiligen Joseph im Mutterschoss als auch
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51 Man nennt das Gedicht auch die Josephina.
52 German Rovira (Anm. 47), 437; Médard Barth (Anm. 34), 6. 12 f. 25.
53 Sermo de Nativitate Gloriosae Virginis Mariae et de commendatione virginei sponsi eius Josephi: Ope-
ra III, Sp. 1345–1359; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 24 f.
54 Alfons Maria Weigl (Anm. 35), 150.
55 Médard Barth (Anm. 34), 25.
56 Sermo in Nativitate Virginis Mariae, consideratio II: Opera III, Sp. 1349; vgl. Henri Rondet (Anm. 40),
24 f. Gerson meint, möglicherweise sei der heilige Joseph auch mit Leib und Seele in der Herrlichkeit Got-
tes (Sermo in Nativitate Virginis Mariae, consideratio III, in: Glorieux, Hrsg., Jean Gerson. Oeuvres com-
plètes, Bd. V, 356; vgl. Werner Schmid, Josef Seeanner, Hrsg., St. Josef, Zeugnisse der Kirche über ihren
Schutzpatron, Kleinhain 2000, 61. 306.
57 Dissertatio de servorum Dei beatificatione et beatorum canonisatione, 1743, lib. 4, pars 2, c. 20; vgl.
Henri Rondet (Anm. 40), 34 f.



Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen Joseph89  Die Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  seine Vorrangstellung in der Gemeinschaft der Heiligen des Himmels. So stellt  er fest, eine große Zahl von Gottesgelehrten habe die Auffassung vertreten, der hei-  lige Joseph sei ebenso wie Johannes der Täufer schon vor seiner Geburt gehei-  ligt worden”®, und er sei von außerordentlicher Heiligkeit, weil er wie kein anderer  Heiliger in einer so langen und innigen Gemeinschaft mit Jesus, dem menschge-  wordenen Gott, der Quelle aller Heiligkeit, und mit Maria, dem heiligsten aller  Geschöpfe, gelebt habe°”, er sei reiner und schuldloser gewesen als jeder andere  Mann auf Erden, wenn man von Christus absehe, und er habe sich nie einer Sün-  de anzuklagen gehabt®. Die Uneinigkeit der Autoren über den genauen Charakter  der Sonderstellung des heiligen Joseph, die als solche bereits zur sententia commu-  nis geworden war, spiegelt auch die Tatsache, dass Papst Benedikt XIH. (1724—  1730) den Heiligen im Jahre 1726 in die Allerheiligenlitanei aufnehmen und seinen  Namen nicht vor Johannes dem Täufer, sondern unmittelbar nach ihm einfügen  ließ®!.  Bernhardin von Siena (+ 1444) erklärt, der heilige Joseph habe nach Maria den  größten Anspruch auf die Dankbarkeit der Menschen, weil er ihnen das »Brot des  Lebens« gereicht habe, mehr noch als der ägyptische Joseph des Alten Testamen-  tes®?, Er bemerkt: »Wenn daher die ganze Kirche in der Schuld der Jungfrau Mutter  steht, weil sie Christus empfangen durfte, so schuldet sie Joseph nach ihr mit Sicher-  heit in besonderem Maße Dank und Ehrfurcht«°. Bernhardin war darüber hinaus  der Meinung, Joseph sei wie Maria mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen  worden®*,  Anders als Bernhardin von Siena denkt Thomas von Aquin (+ 1274) über den hei-  ligen Joseph. Auch er ist der Meinung, dass die Heiligkeit und die Größe eines Men-  schen von seiner Aufgabe im Heilsplan abhängen®>, wendet diesen Grundsatz aber  nicht auf den heiligen Joseph an. Nach Maria gibt er den Aposteln den Vorrang®®.  Dabei begründet er die Angemessenheit der Vermählung Josephs mit Maria und den  ehelichen Charakter ihrer Gemeinschaft®”.  Aus dem Prinzip des Thomas von Aquin von der Abhängigkeit der Heiligkeit und  Größe eines Menschen von dessen Aufgabe im Heilsplan folgert Franz Suarez (T  1617) Jahrhunderte später — mit größerer Konsequenz einen Vorrang des heiligen Jo-  seph vor den Aposteln®8, Dabei vertritt er auch die leibliche Aufnahme des heiligen  5 John Henry Newman, Betrachtungen und Gebete, München 1952, 324 f.  59 Ebd.  © Ebd., 26.  61 Vgl. Henri Rondet (Anm 40), 35.  62 Sermo de S. Joseph, a. II, c. 3: Opera, Bd. IV, 1650, 250—255; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 22 f.  63 Sermo 2 de S. Joseph: Opera, Bd. 7, 16. 27—-30; vgl. Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 64.  4 Sermo de S. Joseph, a. II, c. 3: Opera, Bd. IV, 1650, 250—255; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 22 f.  ©5 Summa Theologiae II.,q.27,a. 4 ad 1.  © Commentarii in Epistulam ad Romanos VIII, lect. 5.  67 Summa Theologiae III, q. 29, a. 1, a. 2; In IV. Sententiarum dist. 30, q. 2, a. 2 ad 4; vgl. Henri Rondet  (Anm. 40), 21 f.  6 In P. 1II1,gq. 29, disp. 8, sect. 1: Opera ed. Vives 19, 125.se1ıne Vorrangstellung In der Geme1nnschaft der eılıgen des Hımmels SO stellt
fest. eıne große Sahl VOIN Gottesgelehrten habe dıe Auffassung vertreten, der he1-

lıge Joseph se1 ebenso W1e Johannes der Täufer schon VOTE se1ner Geburt gehe1-
lıgt worden”® i und se1 VON außerordentlıcher Heılıgkeıt, we1l WI1Ie eın anderer
eılıger In eıner langen und innıgen Gemennschaft mıt Jesus, dem menschge-
wordenen Gott, der Quelle er Heılıgkeıt, und mıt Marıa., dem heıilıgsten er
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der Sonderstellung des eılıgen Joseph, dıe als solche bereıts ZUT sententia COMMNMU-
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den eılıgen 1m Jahre 17726 In dıe Allerheiuligenlıtaneı1 auiInehmen und seınen
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ließ ©!

Bernhardın VOIN S1iena (T erklärt. der heilıge Joseph habe ach Marıa den
größten Anspruch auft dıe Dankbarkeıt der Menschen., we1l ıhnen das » Brot des
Lebens« gereıicht habe., mehr och als der agyptische Joseph des en lestamen-
tes Kr bemerkt » Wenn er dıe Kırche In der Schuld der ungIrau Mutter
steht. we1l S1e Christus empfangen durfte, Sschulde‘ S1e Joseph ach ıhr mıt Siıcher-
eıt In besonderem Maßlße Dank und Ehrfurcht«©> Bernhardın Wr darüber hınaus
der Meınung, Joseph Se1 W1e Marıa mıt Le1b und eel1e In den Hımmel aufgenommen
worden®*

Anders als Bernhardın VOIN S1iena denkt TIhomas VOIN quın (T über den he1-
1gen Joseph. uch ist der Meınung, ass dıe Heılıgkeıt und dıe TO e1ines Men-
schen VON se1ıner Aufgabe 1m Heılsplan abhängen®>, wendet diesen Girundsatz aber
nıcht auft den eılıgen Joseph ach Marıa g1bt den Aposteln den Vorrang®®.
e1 begründet dıe Angemessenheıt der Vermählung Josephs mıt Marıa und den
ehelıchen C’harakter iıhrer Gemeinschaft®”.

Aus dem 1NZ1Ip des TIThomas VOIN quın VOIN der Abhängıgkeıt der Heılıgkeıt und
TO eines Menschen VON dessen Aufgabe 1m Heılsplan Lolgert Franz Suarez (T

Jal  underte später mıt größerer Konsequenz eınen Vorrang des eılıgen JO-
seph VOT den Aposteln®®. e1 vertriıtt auch dıe leiıbliche uiInahme des eılıgen

John Henry Newman, Betrachtungen und Gebete, München 1952, 324
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G1 Vel Henrı Rondet (Anm 40),
ermo de Joseph, LL, pera, L  P 1650, 250—255:; vgl Henrı Rondet (Anm 40),
ermo de Joseph: Dera, 7, 27—30:; vel Werner Schmid, OSe Segeanner (Anm 56),
ermo de Joseph, LL, pera, L  P 1650, 250—255:; vgl Henrı Rondet (Anm 40),
Sımma Theologıae LLL., 27, ad
(’ ommentarı1 ın ‚D1S  am ad Komanos VL ect
Sımma Theologıiae LLL, 29, 1, 2:; In Sententaruıum dist 30, 2, ad 4: vgl Henrı Rondet

(Anm 40U), 21
In 111,g. 29, d1sp Ö, SECL Dera ad VIives 1 125

seine Vorrangstellung in der Gemeinschaft der Heiligen des Himmels. So stellt 
er fest, eine große Zahl von Gottesgelehrten habe die Auffassung vertreten, der hei -
lige Joseph sei ebenso wie Johannes der Täufer schon vor seiner Geburt gehei-
ligt worden58, und er sei von außerordentlicher Heiligkeit, weil er wie kein anderer
Heiliger in einer so langen und innigen Gemeinschaft mit Jesus, dem menschge -
wordenen Gott, der Quelle aller Heiligkeit, und mit Maria, dem heiligsten aller
 Geschöpfe, gelebt habe59, er sei reiner und schuldloser gewesen als jeder andere
Mann auf Erden, wenn man von Christus absehe, und er habe sich nie einer Sün-
de anzuklagen gehabt60. Die Uneinigkeit der Autoren über den genauen Charakter
der Sonderstellung des heiligen Joseph, die als solche bereits zur sententia commu-
nis geworden war, spiegelt auch die Tatsache, dass Papst Benedikt XIII. (1724–
1730) den Heiligen im Jahre 1726 in die Allerheiligenlitanei aufnehmen und seinen
Namen nicht vor Johannes dem Täufer, sondern unmittelbar nach ihm einfügen
ließ61. 
Bernhardin von Siena († 1444) erklärt, der heilige Joseph habe nach Maria den

größten Anspruch auf die Dankbarkeit der Menschen, weil er ihnen das »Brot des
Lebens« gereicht habe, mehr noch als der ägyptische Joseph des Alten Testamen-
tes62. Er bemerkt: »Wenn daher die ganze Kirche in der Schuld der Jungfrau Mutter
steht, weil sie Christus empfangen durfte, so schuldet sie Joseph nach ihr mit Sicher-
heit in be sonderem Maße Dank und Ehrfurcht«63. Bernhardin war darüber hinaus
der Meinung, Joseph sei wie Maria mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen
worden64. 
Anders als Bernhardin von Siena denkt Thomas von Aquin († 1274) über den hei-

ligen Joseph. Auch er ist der Meinung, dass die Heiligkeit und die Größe eines Men-
schen von seiner Aufgabe im Heilsplan abhängen65, wendet diesen Grundsatz aber
nicht auf den heiligen Joseph an. Nach Maria gibt er den Aposteln den Vorrang66.
Dabei begründet er die Angemessenheit der Vermählung Josephs mit Maria und den
ehelichen Charakter ihrer Gemeinschaft67. 
Aus dem Prinzip des Thomas von Aquin von der Abhängigkeit der Heiligkeit und

Größe eines Menschen von dessen Aufgabe im Heilsplan folgert Franz Suarez (†
1617) Jahrhunderte später – mit größerer Konsequenz einen Vorrang des heiligen Jo-
seph vor den Aposteln68. Dabei vertritt er auch die leibliche Aufnahme des heiligen
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58 John Henry Newman, Betrachtungen und Gebete, München 1952, 324 f.
59 Ebd.
60 Ebd., 26.
61 Vgl. Henri Rondet (Anm 40), 35.
62 Sermo de S. Joseph, a. II, c. 3: Opera, Bd. IV, 1650, 250–255; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 22 f.
63 Sermo 2 de S. Joseph: Opera, Bd. 7, 16. 27–30; vgl. Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 64.
64 Sermo de S. Joseph, a. II, c. 3: Opera, Bd. IV, 1650, 250–255; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 22 f.
65 Summa Theologiae III., q. 27, a. 4 ad 1.
66 Commentarii in Epistulam ad Romanos VIII, lect. 5.
67 Summa Theologiae III, q. 29, a. 1, a. 2; In IV. Sententiarum dist. 30, q. 2, a. 2 ad 4; vgl. Henri Rondet
(Anm. 40), 21 f.
68 In P. III, q. 29, disp. 8, sect. 1: Opera ed. Vivès 19, 125.



Joseph Schumacher

Joseph In den Hımmel., W1e Johannes Gjerson (T 429)° Bernhardın VOIN S1iena (T
444) * und auch HFranz VON ales (T 622) ' S1e vertreten haben”?

S1doro de Isolanıs (T chreıbt »Eın außerordentlıcher eılıger, der VOIN
Christus und der Gottesmutter sovıie] Ehre empfängt, annn aut dıe Dauer nıcht VOI-

borgen bleiıben 1Da dıe Endzeıt immer näher rückt, cdarf 1Han mıt TUnN: annehmen., 6S
se1 (jottes e, ass Joseph 1m Reıiche der streıtenden Kırche ımmer mehr verehrt
und verherrlicht werde«  73 Kr den eılıgen Joseph den größten Fürsprecher der
Christen und betont, ımmer und In enAnliegen *. IDER ist eiıne Auffassung,
dıe unNns In der Neuzeıt des Öfteren begegnet. Bıs In dıe Gegenwart hıneın ist S$1e sehr
verbreıtet In der Kirche ”

ESs ist bemerkenswert, ass der heilıge Joseph se1ıt dem Spätmittelalter eiıner
Hauptfigur In der eNrıstliıchen Kunstgeschichte wird/® Im Jahre 1479 wırd se1ın lıtur-
gıischer Festtag verpflichtend Tür dıe Kırche 1621 wırd eiınem gebotenen
Felertag |DER ist eıne Reaktıon auft dıe starke Josephsverehrung der Barockze1t7
Unter dem FEınfluss der VOoO Irıdentinum., aber auch VOIN Ignatıus VON Loyola
(T Theresa VOIN vıla (F und HFranz VOIN ales (T geförderten
Josephsverehrung bringt der Barock eiıne ausgesprochene ute der Josephsdarstel-
lungen hervor. eheDbte TIThemen der Josephsdarstellung Sınd 1m und JTahrhun-
ert der das Jesuskınd altende Joseph und dıe Krönung des eılıgen Urc das
Kind’®

Eıne ZahzZ spezılısche hınsıchtliıch der Förderung der erehrung des eılıgen
Joseph spielt dıe Kırchenlehrerin Theresa VOIN vVıla (T Selber verehrt S1e den
eılıgen mıt großer Anhänglıchkeıit, und S$1e bemüht sıch INteNSIV, se1ıne erehrung

propagıleren, nıcht 1L1UTr innerhalb ıhres (O)rdens S1e erklärt >>90  Joseph Schumacher  Joseph in den Himmel, wie Johannes Gerson (+ 1429)®, Bernhardin von Siena (+  1444) ° und auch Franz von Sales (+ 1622)/! sie vertreten haben”?.  Isidoro de Isolanis (+* 1528) schreibt: »Ein so außerordentlicher Heiliger, der von  Christus und der Gottesmutter soviel Ehre empfängt, kann auf die Dauer nicht ver-  borgen bleiben. Da die Endzeit immer näher rückt, darf man mit Grund annehmen, es  sei Gottes Wille, dass Joseph im Reiche der streitenden Kirche immer mehr verehrt  und verherrlicht werde«”®, Er nennt den heiligen Joseph den größten Fürsprecher der  Christen und betont, er helfe immer und in allen Anliegen‘*. Das ist eine Auffassung,  die uns in der Neuzeit des Öfteren begegnet. Bis in die Gegenwart hinein ist sie sehr  verbreitet in der Kirche”®.  Es ist bemerkenswert, dass der heilige Joseph seit dem Spätmittelalter zu einer  Hauptfigur in der christlichen Kunstgeschichte wird’®. Im Jahre 1479 wird sein litur-  gischer Festtag verpflichtend für die ganze Kirche. 1621 wird er zu einem gebotenen  Feiertag. Das ist eine Reaktion auf die starke Josephsverehrung der Barockzei  U7  Unter dem Einfluss der vom Tridentinum, aber auch von Ignatius von Loyola  (* 1556), Theresa von Avila (* 1582) und Franz von Sales (+ 1622) geförderten  Josephsverehrung bringt der Barock eine ausgesprochene Blüte der Josephsdarstel-  lungen hervor. Beliebte Themen der Josephsdarstellung sind im 17. und 18. Jahrhun-  dert der das Jesuskind haltende Joseph und die Krönung des Heiligen durch das  Kind’®.  Eine ganz spezifische Rolle hinsichtlich der Förderung der Verehrung des heiligen  Joseph spielt die Kirchenlehrerin Theresa von Avila (t* 1582). Selber verehrt sie den  Heiligen mit großer Anhänglichkeit, und sie bemüht sich intensiv, seine Verehrung  zu propagieren, nicht nur innerhalb ihres Ordens. Sie erklärt: »... ich weiß nicht, wie  man sich der Königin der Engel erinnern und jener Zeit gedenken kann, in der sie mit  dem Kinde Jesus so vieles ausgestanden, ohne dem heiligen Joseph für die Wohltat  des Beistandes, den er ihnen geleistet hat, Dank zu erstatten«/?. Sie weiß, dass man  die Mutter Jesu nicht verehren kann, ohne auch mit dem Nährvater Jesu innig ver-  69 Siehe oben Anm. 56.  70 Siehe oben Anm. 64.  71 Predigt zum Fest des heiligen Joseph: Franz von Sales, Werke, Deutsche Ausgabe, Bd. 2, Hrsg. von  Franz Reisinger, Eichstätt 1958, 303 f und Vgl. Werner Schmid, Josef Seanner (Anm. 56), 109, 307.  7 InP. I, q.29, disp. 8, sect. 2, n. 6—8: Opera ed. Vives 19, 128; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 33.  73 Alfons Maria Weigl (Anm. 35), 149 f.  74 Vgl. Werner Schmid, Josef Seanner (Anm. 56), 70.  75 Mit vielen anderen Autoren vertritt etwa auch Franz von Sales diese Position; vgl. Predigt zum Fest des  heiligen Joseph: S. oben Anm. 71.  76 Das älteste Andachtsbild in Santa Croce zu Florenz, das zwischen 1332 und 1337 entstanden ist, zeigt  Joseph als Greis mit einem blühenden Stab. Seit dem 15. Jahrhundert gibt es selbständige Devotionsbilder  des Heiligen, Ende des 16. Jahrhunderts wird auch sein Tod dargestellt (Johannes Kessels [Anm. 37],  1131).  77 Vgl. Josef Blinzler, Art. Joseph, Nährvater Jesu II: Theologie und Kult, in: Lexikon für Theologie und  Kirche V, Freiburg 21960, 1129 f; Adolf Adam, Rupert Berger (Anm. 36), 224.  7 Johannes Kessels (Anm. 37), 1130 f.  79 Das Leben der heiligen Theresia von Jesu (Sämtliche Schriften der heiligen Theresia von Jesus, Hrsg.  von Aloysius Alkofer, Bd. 1), München 1931, 68.iıch we1llß nıcht. W1e
1Nan sıch der Könıgın der nge. eriınnern und jener Zeıt gedenken kann, In der S1e mıt
dem 1N! Jesus vieles ausgestanden, ohne dem eılıgen Joseph Tür dıe Wohltat
des Beıistandes., den ıhnen geleıistet hat, ank erstatten«  79  - S1e weıß. ass 1Han

dıe Mutter Jesu nıcht verehren kann, ohne auch mıt dem Nährvater Jesu innıg VOI-

12 hben Anm
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ral Predigt ZU] Fest des eılıgen Joseph: Franz VOIN ales, erke., eutschne Ausgabe, 2, Hrsg. VOIN

Franz Keisinger,1C 1958, 305 ' und Vel Werner Schmid, OSe Seqganner (Anm 56), 109, 307
In LLL, 29, d1sp Ö, SECL 2, G— pera ad V1ives 1 128; vel Henrı Rondet (Anm 40),
Alftons Marıa e1g. (Anm 35), 149
Vel W erner Schmid, OSEe Seagnner (Anm 56),
Mıt vielen anderen Autoren VElr 1wa uch Franz V OI Sales chese Posıiıtion:; vel Predigt zuU Fest des

eılıgen Joseph: hben Anm 71
|DDER alteste Andachtsbili ın anlta ('roce Florenz, das zwıischen 133572 und 1337 entstande ist, ze1g]

Joseph als (ire1s mi1t e1nem blühenden Stab Se1t dem 15 Jahrhundert <1Dt selbständıge Devotionshilder
des eılıgen, nde des ahrhunderts wırd uch Se1in Tod dargestellt (Johannes Kessels Anm 571,

Vel OSEe inzler, Art Joseph, Nährvater Jesu Il eologıe und Kult, ın 1ex1iıkon 1r Theologıe und
Kırche V, reiburg 1960, 1129 1: Adam, upe: Berger (Anm 36), 74

Johannes Kessels (Anm 537), 11350
|DDER en der eilıgen Iheres1ja VOIN Jesu (Sämtlıche Schriften der eılıgen T heresia VOIN Jesus, Hrsg

VOIN OYyS1US Alkofer, 1), München 195 G5

Joseph in den Himmel, wie Johannes Gerson († 1429)69, Bernhardin von Siena (†
1444)70 und auch Franz von Sales († 1622)71 sie vertreten haben72. 
Isidoro de Isolanis († 1528) schreibt: »Ein so außerordentlicher Heiliger, der von

Christus und der Gottesmutter soviel Ehre empfängt, kann auf die Dauer nicht ver-
borgen bleiben. Da die Endzeit immer näher rückt, darf man mit Grund annehmen, es
sei Gottes Wille, dass Joseph im Reiche der streitenden Kirche immer mehr verehrt
und verherrlicht werde«73. Er nennt den heiligen Joseph den größten Fürsprecher der
Christen und betont, er helfe immer und in allen Anliegen74. Das ist eine Auffassung,
die uns in der Neuzeit des Öfteren begegnet. Bis in die Gegenwart hinein ist sie sehr
verbreitet in der Kirche75. 
Es ist bemerkenswert, dass der heilige Joseph seit dem Spätmittelalter zu einer

Hauptfigur in der christlichen Kunstgeschichte wird76. Im Jahre 1479 wird sein litur-
gischer Festtag verpflichtend für die ganze Kirche. 1621 wird er zu einem gebotenen
Feiertag. Das ist eine Reaktion auf die starke Josephsverehrung der Barockzeit77.
Unter dem Einfluss der vom Tridentinum, aber auch von Ignatius von Loyola 
(† 1556), Theresa von Avila († 1582) und Franz von Sales († 1622) geförderten
 Josephsverehrung bringt der Barock eine ausgesprochene Blüte der Josephsdarstel-
lungen hervor. Beliebte Themen der Josephsdarstellung sind im 17. und 18. Jahrhun-
dert der das Jesuskind haltende Joseph und die Krönung des Heiligen durch das
Kind78. 
Eine ganz spezifische Rolle hinsichtlich der Förderung der Verehrung des heiligen

Joseph spielt die Kirchenlehrerin Theresa von Avila († 1582). Selber verehrt sie den
Heiligen mit großer Anhänglichkeit, und sie bemüht sich intensiv, seine Verehrung
zu propagieren, nicht nur innerhalb ihres Ordens. Sie erklärt: »... ich weiß nicht, wie
man sich der Königin der Engel erinnern und jener Zeit gedenken kann, in der sie mit
dem Kinde Jesus so vieles ausgestanden, ohne dem heiligen Joseph für die Wohltat
des Beistandes, den er ihnen geleistet hat, Dank zu erstatten«79. Sie weiß, dass man
die Mutter Jesu nicht verehren kann, ohne auch mit dem Nährvater Jesu innig ver-
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69 Siehe oben Anm. 56.
70 Siehe oben Anm. 64.
71 Predigt zum Fest des heiligen Joseph: Franz von Sales, Werke, Deutsche Ausgabe, Bd. 2, Hrsg. von
Franz Reisinger, Eichstätt 1958, 303 f und Vgl. Werner Schmid, Josef Seanner (Anm. 56), 109, 307.
72 In P. III, q. 29, disp. 8, sect. 2, n. 6–8: Opera ed. Vivès 19, 128; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 33.
73 Alfons Maria Weigl (Anm. 35), 149 f.
74 Vgl. Werner Schmid, Josef Seanner (Anm. 56), 70.
75 Mit vielen anderen Autoren vertritt etwa auch Franz von Sales diese Position; vgl. Predigt zum Fest des
heiligen Joseph: S. oben Anm. 71.
76 Das älteste Andachtsbild in Santa Croce zu Florenz, das zwischen 1332 und 1337 entstanden ist, zeigt
Joseph als Greis mit einem blühenden Stab. Seit dem 15. Jahrhundert gibt es selbständige Devotionsbilder
des Heiligen, Ende des 16. Jahrhunderts wird auch sein Tod dargestellt (Johannes Kessels [Anm. 37],
1131).
77 Vgl. Josef Blinzler, Art. Joseph, Nährvater Jesu II: Theologie und Kult, in: Lexikon für Theologie und
Kirche V, Freiburg 21960, 1129 f; Adolf Adam, Rupert Berger (Anm. 36), 224.
78 Johannes Kessels (Anm. 37), 1130 f.
79 Das Leben der heiligen Theresia von Jesu (Sämtliche Schriften der heiligen Theresia von Jesus, Hrsg.
von Aloysius Alkofer, Bd. 1), München 1931, 68.



U1Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen Joseph91  Die Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  bunden zu sein. Theresa beginnt mit der Verehrung des heiligen Joseph in einer ge-  heimnisvollen Krankheit, von der sie im Jahre 1538 heimgesucht wird. Monatelang  ist sie gelähmt und niemand kann ihr helfen. Die Krankheit endet mit einer sponta-  nen Heilung. Theresa versteht diese Heilung als übernatürlich und schreibt sie dem  heiligen Joseph zu®°. Man geht heute davon aus, dass der Kern der Erkrankung eine  Hirnhautentzündung gewesen ist, unter deren Folgen Theresa auch nach ihrer wun-  derbaren Heilung ein Leben lang zu leiden hatte3!. In ihrem Reformwerk setzt  Theresa ganz auf den heiligen Joseph. Ihm weiht sie nicht nur ihr erstes Kloster in  Avila, sondern auch ein Drittel ihrer übrigen Gründungen®?, Ihr Vertrauen zum hei-  ligen Joseph ist unbegrenzt. Nächst der Gottesmutter ist er für sie der mächtigste  Fürsprecher®. Sie schreibt: »Ich erinnere mich nicht, ihn bis jetzt um etwas gebe-  ten zu haben, was er mir nicht gewährt hätte. Anderen Heiligen scheint der Herr die  Gnade gegeben zu haben, nur in einem bestimmten Anliegen helfen zu können; die-  sen glorreichen Heiligen aber habe ich in allen Stücken als Nothelfer kennenge-  lernt«8+,  Zunächst waren es die Karmeliter und später auch die Franziskaner und die Jesui-  ten, die die Verehrung des heiligen Joseph am Beginn der Neuzeit in Europa propa-  gierten. Ihnen schlossen sich andere Orden an. Als Missionare trugen sie die Vereh-  rung des heiligen Joseph bald auch nach Amerika und in den Fernen Osten. Diözesen  und Königreiche erwählten den Heiligen zu ihrem Schutzpatron. Fürstbischof Chri-  stoph Bernhard von Galen (+ 1678) proklamierte ihn zum Patron der Diözese Mün-  ster. Es weihte sich ihm das Königreich Mexiko. Das erste Mexikanische Konzil be-  stellte ihn im Jahre 1555 zum Patron der mexikanischen Kirche. Und Kaiser Leopold  1. stellte alle Staaten des Kaiserreiches unter seinen Schutz zum Dank für die Geburt  eines Thronerben und für die Befreiung Wiens von der Türkennot. Von da an wird  der Name Joseph ein oft gebrauchter Taufname bei den Habsburgern. 1624 wird der  heilige Joseph der Patron Kanadas, 1678 wird er der Patron Chinas. Unter König  Ludwig XIV. wird auch Frankreich dem heiligen Joseph geweiht. Seit dem 17. Jahr-  hundert wächst die Popularität des Heiligen in außergewöhnlicher Weise. Auch vie-  le Ordensfamilien erwählen ihn zu ihrem Patron, und er wird der Schutzherr der  holzverarbeitenden Berufe und der Schirmherr der Apotheker®°.  Bischof Bossuet ( 1704) behandelt in seinen berühmten Festtagspredigten die  Tugenden des heiligen Joseph, seine Demut, seine Reinheit und seinen Glauben, und  erklärt, der Glaube des heiligen Joseph übertreffe den des Abraham®°. Er erörtert an  87  dieser Stelle den Charakter der jungfräulichen Ehe des Heiligen mit Maria  ‚ seine  80 Ebd., 65—68.  81 Jutta Burggraf, Teresa von Avila, Humanität und Glaubensleben, Paderborn 1996, 72 f.  82 Vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 28.  83 Das Leben der heiligen Theresia von Jesu (Anm. 79), 66. 329.  34 Ebd., 66.  85 Medard Barth (Anm. 34), 30—32; Henri Rondet (Anm. 40), 34; Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm.  56), 72.  86 Sermons III, 559; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 30.  87 Sermons II, 127; IIT, 604; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 30.bunden se1n. Theresa begınnt mıt der erehrung des eılıgen Joseph In einer g —
heimnısvollen Krankheıt, VON der S$1e 1m Jahre 1538 heimgesucht WITCL Monatelang
ist S1e gelähmt und nıemand ann ıhr helfen DIie Krankheıt endet mıt eiıner Ssponta-
NeI Heılung Theresa versteht cdiese Heılung als übernatürlıich und chreıbt S1e dem
eılıgen Joseph ZU Man geht heute davon AaUS, ass der Kern der rkrankung eıne
Hırnhautentzündung SCWESCH ıst. deren Folgen Theresa auch ach ıhrer WUN-

derbaren Heılung eın en lang leiden hatte®!. In ıhrem Reformwerk e{iz
Theresa SZahlz auft den eılıgen Joseph. Ihm weıht S$1e nıcht 1L1UTr ıhr erstes Kloster In
yvıla. sondern auch eın Drıittel iıhrer übrıgen Gründungen®?. Vertrauen 7U he1-
1gen Joseph ist unbegrenzt. Nächst der Gjottesmutter ist wl Tür S1e der mächtigste
Fürsprecher®. S1e schre1bt: »Ich erinnere mıch nıcht, ıhn Hıs jetzt eiwW gebe-
ten aben. WAS mMır nıcht gewährt hätte Anderen eılıgen scheıint der Herr dıe
na gegeben aben., 11UT In eiınem bestimmten nlıegen helfen können: die-
SCI1l glorreichen eılıgen aber habe iıch In en Stücken als Nothelfer kennenge-
ernt«S+

/Zunächst 6S dıe Karmelıter und später auch dıe Franzıskaner und dıe Jesul1-
ten, dıe dıe erehrung des eılıgen Joseph Begınn der Neuzeıt In Europa a_
gierten. nen schlossen sıch andere en Als Miıss1onare t[rugen S$1e dıe ereh-
Fung des eılıgen Joseph hald auch ach Amerıka und In den Fernen (Isten Diözesen
und Könıigreiche rwählten den eılıgen ıhrem Schutzpatron. Fürstbischo Chr1-
stop. Bernhard VOIN alen (T proklamıerte ıhn 7U Patron der Diözese Mun-
Ster ESs weıhte sıch ıhm das Könıigreıich ex1iko |DER Mexıikanısche Konzıl be-
tellte ıhn 1mre 1555 7U Patron der mex1ıkanıschen Kırche Und Kalser Leopold

tellte alle Staaten des Kaıiserreiches seınen Schutz 7U Dank Tür dıe Geburt
eines hronerben und Tür dıe Befreiung Wıens VOIN der Türkennot. Von Aa wırd
der Name Joseph eın olt gebrauchter TauiIname be1l den Habsburgern. 1624 wırd der
heilıge Joseph der Patron Kanadas., 1678 wırd der Patron Chinas Unter Ön1g
Ludwıg ALV. wırd auch Tra  e1i1c dem eılıgen Joseph geweıht Seıt dem Jahr-
hundert wächst dıe Popularıtät des eılıgen In außergewöhnlıcher WeIlse. uch VIie-
le Ordensfamılıen erwählen ıhn ıhrem Patron. und wırd der Schutzherr der
holzverarbeıtenden Beruflfe und der Ir  err der Apotheker85 .

Bıschof Bossuet (T behandelt In seınen berühmten Festtagspredigten dıe
ugenden des eılıgen Joseph, se1ıne Demut., seıne Reinheıt und seiınen Glauben, und
erklärt. der Gilaube des eılıgen Joseph übertre{ffe den des Abraham®® Kr erorter‘

Xcdieser Stelle den C’harakter der jJungTräulichen Ehe des eılıgen mıt Marıa seıne

Ebd., 6568
X ] Jutta Burggraf, leresa VOIN vıla, uUumManılal und Glaubensleben, aderDorn 1996,

Vel Henrı Rondet (Anm 40), 2
|DDER en der eilıgen T heresia V OI Jesu (Anm 79), 3209
Ebd.,

Barth (Anm 34), 30—32; Henrı Rondet (Anm 40U), 34; W erner Schmid, OSEe Seeanner (Anm
56),

Sermoöons LLL, 559; vel Henrı Rondet (Anm 40),
Sermoöons LL, 127; UL, 604; vgl Henrı Rondet (Anm 40U),

bunden zu sein. Theresa beginnt mit der Verehrung des heiligen Joseph in einer ge-
heimnisvollen Krankheit, von der sie im Jahre 1538 heimgesucht wird. Monatelang
ist sie gelähmt und niemand kann ihr helfen. Die Krankheit endet mit einer sponta-
nen Heilung. Theresa versteht diese Heilung als übernatürlich und schreibt sie dem
heiligen Joseph zu80. Man geht heute davon aus, dass der Kern der Erkrankung eine
Hirnhautentzündung gewesen ist, unter deren Folgen Theresa auch nach ihrer wun-
derbaren Heilung ein Leben lang zu leiden hatte81. In ihrem Reformwerk setzt
 Theresa ganz auf den heiligen Joseph. Ihm weiht sie nicht nur ihr erstes Kloster in
Avila, sondern auch ein Drittel ihrer übrigen Gründungen82. Ihr Vertrauen zum hei -
ligen Joseph ist unbegrenzt. Nächst der Gottesmutter ist er für sie der mächtigste
Fürsprecher83. Sie schreibt: »Ich erinnere mich nicht, ihn bis jetzt um etwas gebe -
ten zu haben, was er mir nicht gewährt hätte. Anderen Heiligen scheint der Herr die
Gnade gegeben zu haben, nur in einem bestimmten Anliegen helfen zu können; die-
sen glorreichen Heiligen aber habe ich in allen Stücken als Nothelfer kennenge-
lernt«84. 
Zunächst waren es die Karmeliter und später auch die Franziskaner und die Jesui-

ten, die die Verehrung des heiligen Joseph am Beginn der Neuzeit in Europa propa-
gierten. Ihnen schlossen sich andere Orden an. Als Missionare trugen sie die Vereh-
rung des heiligen Joseph bald auch nach Amerika und in den Fernen Osten. Diözesen
und Königreiche erwählten den Heiligen zu ihrem Schutzpatron. Fürstbischof Chri-
stoph Bernhard von Galen († 1678) proklamierte ihn zum Patron der Diözese Mün-
ster. Es weihte sich ihm das Königreich Mexiko. Das erste Mexikanische Konzil be-
stellte ihn im Jahre 1555 zum Patron der mexikanischen Kirche. Und Kaiser Leopold
I. stellte alle Staaten des Kaiserreiches unter seinen Schutz zum Dank für die Geburt
eines Thronerben und für die Befreiung Wiens von der Türkennot. Von da an wird
der Name Joseph ein oft gebrauchter Taufname bei den Habsburgern. 1624 wird der
heilige Joseph der Patron Kanadas, 1678 wird er der Patron Chinas. Unter König
Ludwig XIV. wird auch Frankreich dem heiligen Joseph geweiht. Seit dem 17. Jahr-
hundert wächst die Popularität des Heiligen in außergewöhnlicher Weise. Auch vie-
le Ordensfamilien erwählen ihn zu ihrem Patron, und er wird der Schutzherr der
holzverarbeitenden Berufe und der Schirmherr der Apotheker85. 
Bischof Bossuet († 1704) behandelt in seinen berühmten Festtagspredigten die

Tugenden des heiligen Joseph, seine Demut, seine Reinheit und seinen Glauben, und
erklärt, der Glaube des heiligen Joseph übertreffe den des Abraham86. Er erörtert an
dieser Stelle den Charakter der jungfräulichen Ehe des Heiligen mit Maria87, seine

80 Ebd., 65–68.
81 Jutta Burggraf, Teresa von Avila, Humanität und Glaubensleben, Paderborn 1996, 72 f.
82 Vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 28.
83 Das Leben der heiligen Theresia von Jesu (Anm. 79), 66. 329.
84 Ebd., 66.
85 Médard Barth (Anm. 34), 30–32; Henri Rondet (Anm. 40), 34; Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm.
56), 72.
86 Sermons III, 559; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 30.
87 Sermons II, 127; III, 604; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 30.
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geistige Vaterscha über den Sohn Gottes®5 und se1ıne spezıelle Berufung, das (jJe-
heimnıs der Inkarnatıon VOTL der Welt verhüllen  89  -

Irotz des Wıderstandes der autklärerischen Theologıe des Jahrhunderts
wächst dıe erehrung des eılıgen Joseph ständıg, 1m Jahrhunderts gleichsam
eınen Höhepunkt erreichen., WEn ıhm 1UN unzählıge Kırchen und apellen g —
weıht werden und zahllose CUuec en und geistlıche Gemeninschaften sıch ıhn ıh-
Ie  S geistlıchen Vater erwählen?”9.

DIie wachsende Begeıisterung Tür den eılıgen Joseph verbındet sıch In cdieser Zeıt
mıt eıner starken Hınwendung ZUT Marıenverehrung. In dıiıesem Kontext 1e2 6S

he., ass 1Han sıch bemüht, dıe erehrung des eılıgen Joseph VOIN se1ıner tellung In
der He1lsökonomıie her begründen?!.

Im Jahrhundert erklären Provinziıalsynoden ein1ger Länder. dem eılıgen JO-
seph komme eın Vorrang VOTL en anderen eılıgen, Ja SOSdaL VOT den Engeln und
Erzengeln. Auf dem Vatıkanıschen Konzıl egen 8 Kardınäle und 256 1SCHNOlIe
eıne Petition VOTE mıt der Bıtte., dem eılıgen Joseph In eiıner lehramtlıchen Entsche1-
dung den ersten alz ach der Gjottesmutter zuzuerkennen. DIie Petition verschwın-
det jedoch, als 1m Jahre 187/()} das Konzıl, bedingt Urc dıe polıtıschen Verhältnıisse.,
abgebrochen wIırd, In den Archıven

DIie wachsende Begeıisterung Tür den eılıgen Joseph ührte In der Geschichte
weılen Spekulationen, dıe den Rahmen der gesunden re Sprengten. UÜbereifer
Tür dıe kultische erehrung des eılıgen kam 6S gelegentlıch Übertreibungen,
WEn 1Han den eılıgen ZuUu sehr In nalogıe Marıa verstand und meınte., 1Han

könne dıe einzelnen Prärogatıven der Gjottesmutter ınTach auft den eılıgen Joseph
übertragen, etwa dıe Heılıgung arıens VOT der Geburt In der Gestalt der unbeflek-
ten Empfängni1s oder auch ıhre leibliıche ulInahme In den 1mme 1Da musste
wıederholt das Lehramt der Kırche eingreifen?”. ESs ist bezeıichnend. WEn 1m Jahre
18658 eın 7U eılıgen Joseph verurteilt wurde., das dem Ave Marıa alLlZUSEe
nachgebildet

In eueste Zeıt hat sıch Josemarıia Eseriva de alaguer (F der Giründer des
UOpus De1 1m Jahre 19972 wurde wl selıg gesprochen 1m Anschluss Theresa VOIN
vVıla (T und HFranz VOIN ales (T nachdrücklıch Tür dıe erehrung des
eılıgen Joseph eingesetzt und dem eılıgen Joseph eıne einz1gartıge tellung 1N-
nerhalb der Gemelnschaft der eılıgen des Hımmels zuerkannt. Von Theresa VOIN
vVıla hat gelernt, den eılıgen Joseph als seiınen » Vater und Herrn« bezeıch-

SermMOonNes LL, 1395 1: vgl Henrı Rondet (Anm 40),
Sermoöons LL, 140:; vgl Henr Rondet (Anm 40U),
(1erman Rovıra (Anm 47), 457; Alfons Marıa e1g] (Anm 35), 149; Ors KRzepkowsk1, Art Joseph

Mıssionswissenschaft, 1n Marnenlexikon UL, Hrsg 1mM Auftrag des Institutum Marnanuıum Kegensburg
e& V VOIN Kemi1g1us Baumer und 1e0 Scheiffczyk, S{ ılıen 1991, 438
] Henrı Rondet (Anm 40),

Ebd.,
Nd1ZzZ1e: wurden 1mM Jahrhundert beispielswe1se e Schriften >J (orbato, E1 iımmaculado

ToOse« AL dem Jahre 1907 und >R Petrone, Paternita 1 San U1SCPPE« AL dem Jahre 1928
Henrı Rondet (Anm 40), 35

geistige Vaterschaft über den Sohn Gottes88 und seine spezielle Berufung, das Ge-
heimnis der Inkarnation vor der Welt zu verhüllen89. 
Trotz des Widerstandes der aufklärerischen Theologie des 18. Jahrhunderts

wächst die Verehrung des heiligen Joseph ständig, um im 19. Jahrhunderts gleichsam
einen Höhepunkt zu erreichen, wenn ihm nun unzählige Kirchen und Kapellen ge-
weiht werden und zahllose neue Orden und geistliche Gemeinschaften sich ihn zu ih-
rem geistlichen Vater erwählen90. 
Die wachsende Begeisterung für den heiligen Joseph verbindet sich in dieser Zeit

mit einer starken Hinwendung zur Marienverehrung. In diesem Kontext liegt es na-
he, dass man sich bemüht, die Verehrung des heiligen Joseph von seiner Stellung in
der Heilsökonomie her zu begründen91. 
Im 19. Jahrhundert erklären Provinzialsynoden einiger Länder, dem heiligen Jo-

seph komme ein Vorrang zu vor allen anderen Heiligen, ja sogar vor den Engeln und
Erzengeln. Auf dem I. Vatikanischen Konzil legen 38 Kardinäle und 256 Bischöfe
eine Petition vor mit der Bitte, dem heiligen Joseph in einer lehramtlichen Entschei-
dung den ersten Platz nach der Gottesmutter zuzuerkennen. Die Petition verschwin-
det jedoch, als im Jahre 1870 das Konzil, bedingt durch die politischen Verhältnisse,
abgebrochen wird, in den Archiven92. 
Die wachsende Begeisterung für den heiligen Joseph führte in der Geschichte zu-

weilen zu Spekulationen, die den Rahmen der gesunden Lehre sprengten. Übereifer
für die kultische Verehrung des Heiligen kam es gelegentlich zu Übertreibungen,
wenn man den Heiligen allzu sehr in Analogie zu Maria verstand und meinte, man
könne die einzelnen Prärogativen der Gottesmutter einfach auf den heiligen Joseph
übertragen, etwa die Heiligung Mariens vor der Geburt in der Gestalt der unbeflek-
kten Empfängnis oder auch ihre leibliche Aufnahme in den Himmel. Da musste
wiederholt das Lehramt der Kirche eingreifen93. Es ist bezeichnend, wenn im Jahre
1868 ein Gebet zum heiligen Joseph verurteilt wurde, das dem Ave Maria allzusehr
nachgebildet war94. 
In neuester Zeit hat sich Josemaría Escrivá de Balaguer († 1975), der Gründer des

Opus Dei – im Jahre 1992 wurde er selig gesprochen –, im Anschluss an Theresa von
Avila († 1582) und Franz von Sales († 1622) nachdrücklich für die Verehrung des
heiligen Joseph eingesetzt und dem heiligen Joseph eine einzigartige Stellung in-
nerhalb der Gemeinschaft der Heiligen des Himmels zuerkannt. Von Theresa von
Avila hat er gelernt, den heiligen Joseph als seinen »Vater und Herrn« zu bezeich-

92 Joseph Schumacher

88 Sermones II, 133 f; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 30.
89 Sermons II, 140; vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 30.
90 German Rovira (Anm. 47), 437; Alfons Maria Weigl (Anm. 35), 149; Horst Rzepkowski, Art. Joseph
IV: Missionswissenschaft, in: Marienlexikon III, Hrsg. im Auftrag des Institutum Marianum Regensburg
e.V. von Remigius Bäumer und Leo Scheffczyk, St. Ottilien 1991, 438.
91 Henri Rondet (Anm. 40), 39.
92 Ebd., 36.
93 Indiziert wurden im 20. Jahrhundert beispielsweise die Schriften »J. M. D. Corbato, El immaculado S.
José« aus dem Jahre 1907 und »R. Petrone, Paternità di San Guiseppe« aus dem Jahre 1928.
94 Henri Rondet (Anm. 40), 35 f. 39.



Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen JosephDie Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  93  nen° und in ihm den Lehrmeister des inneren Lebens zu erkennen”®. Escrivä de Ba-  laguer betont nachdrücklich, der heilige Joseph sei nach Maria das vollkommenste  Geschöpf Gottes””. Er verbindet die Josephsverehrung eng mit der eucharistischen  Frömmigkeit. Gern zitiert er das Alte Testament: »Ite ad Joseph« (Gen 41, 55) und  fügt hinzu: Wenn ihr zu Joseph geht, werdet ihr Jesus finden und Maria”®, man kann  dem Herrn und seiner Mutter nicht vertraulich begegnen, ohne mit dem heiligen Jo-  seph vertraut zu sein””. Escrivä de Balaguer hat nicht nur über die Verehrung des hei-  ligen Joseph gesprochen, er hat sie auch gelebt. Persönlich war er von einer außerge-  wöhnlichen Liebe zum heiligen Joseph bestimmt, die im Laufe der Jahre immer stär-  ker manifest wurde. Diese seine Liebe hat er seinen geistlichen Söhnen und Töchtern  gleichsam als sein Vermächtnis anvertraut!®, Escrivä de Balaguer artikuliert mit sei-  nem Programm eine Glaubensüberzeugung, die ganz in der Tradition der Kirche  steht, speziell der neueren: Ist der heilige Joseph nach Maria das vollkommenste Ge-  schöpf Gottes, so kommt ihm eine vorrangige Verehrung zu. Die gegenwärtige Glau-  benspraxis der Kirche geht jedoch weithin andere Wege. Es ist indessen nicht zu ver-  kennen, dass sich die Kirche von Grund auf regenerieren könnte, wenn sie sich auf  die überkommene Verehrung des heiligen Joseph besinnen würde.  3, Die Verehrung des heiligen Joseph im Spiegel neuerer päpstlicher  Verlautbarungen.  Seit dem 19. Jahrhundert haben sich die Päpste immer wieder in ihren Lehrschrei-  ben mit der Bedeutung des heiligen Joseph und mit der sich daraus ergebenden Ver-  ehrung des Heiligen beschäftigt. Damit haben sie seine Gestalt in ganz spezifischer  Weise ins Licht gerückt.  Am 8. Dezember des Jahres 1870 proklamiert Papst Pius IX. (1846—1878) in dem  Dekret »Quemadmodum Deus« den heiligen Joseph als Schutzpatron der Kirche.  Feierlich bestimmt er in diesem Schreiben, dass der Festtag des Heiligen in Zukunft  in der ganzen Kirche alljährlich am 19. März als Hochfest begangen werden soll. In  dem darauf folgenden Jahr bestätigt und vertieft er diese Bestimmungen in dem Apo-  stolischen Schreiben »Inclytum patriarcham«. Im Jahre 1847 hatte er das Schutzfest  des heiligen Joseph auf den dritten Sonntag nach Ostern festgelegt, und sieben Jahre  95 Sie schreibt: »Und in der Tat, ich habe klar erkannt, dass dieser mein Vater und Herr es gewesen, der  mich sowohl in meiner damaligen Not als auch aus anderen noch größeren Nöten, die meine Ehre und das  Heil meiner Seele betrafen, gerettet und mir sogar mehr noch verschafft hat, als ich zu bitten gewusst«  (Das Leben der heiligen Theresia von Jesu [Anm. 79], 66)  % Josemarfa Escrivä de Balaguer, Der Weg, Köln 91980, Nr. 561; Josemarfa Escrivä de Balaguer, Christus  begegnen. Homilien, Köln *1978 111.  97 Salvador Bernal, Msgr. Josemaria Escrivä de Balaguer. Aufzeichnungen über den Gründer des Opus  Dei, Köln 1978, 86.  % Josemarfa Escrivä de Balaguer, Christus begegnen. Homilien, Köln °1978, 134 f.  %9 Laurentino Maria Herrän, San Jose en la vida y ensenanza del beato Josemarfa, Madrid 1994, 37 f.  100 Salvador Bernal (Anm. 97), 86.U3

nen und In ıhm den Lehrmeilster des inneren Lebens erkennen  96  - Eseriva de HBa-
laguer betont nachdrücklıch. der heilıge Joseph se1 ach Marıa das vollkommenste
eschöpf Gottes?/ Kr verbındet dıe Josephsverehrung CHS mıt der eucharıstischen
Frömmigkeıt Gern zıtiert das Ite lestament: »Ite 210l Joseph« (Gen 41. 55) und
Lügt hınzu: Wenn ıhr Joseph geht, werdet ıhr Jesus iiınden und Maria  98  % 1Han annn
dem Herrn und se1ıner Mutter nıcht vertraulıiıch begegnen, ohne mıt dem eılıgen JO-
sephVe sein  9  - Eseriva de alaguer hat nıcht 1L1UTr über dıe erehrung des he1-
1gen Joseph gesprochen, hat S1e auch gelebt. Persönlıch Wr VOIN eıner ußerge-
wöhnlıchen1e7U eılıgen Joseph bestimmt., dıe 1m auTtfe der Jahre immer StAr-
ker manılest wurde. Diese se1ıne 1ehat wl seınen geistliıchen Söhnen und Töchtern
gleichsam als se1ın Vermächtnıis anvertraut 199 Eseriva de alaguer artıkulıert mıt SEe1-
NeIM Programm eıne Glaubensüberzeugung, dıe SZahlz In der Tradıtiıon der Kırche
steht. spezıe. der NEeUCTIEIIN Ist der heilıge Joseph ach Marıa das vollkommenste (Je-
schöpf Gottes, kommt ıhm eıne vorrangıge Verehrung DIie gegenwärtige Tau-
bensprax1s der Kırche geht jedoch weıthın andere Wege ESs ist indessen nıcht VOI-

kennen, ass sıch dıe Kırche VOIN TUnN: auft regenerleren könnte., WEn S1e sıch auft
dıe überkommene erehrung des eılıgen Joseph besinnen würde.

Die Verehrung des heiligen Joseph IM Spiegel HEUECTIETr päpstlicher
Verlautbarungen.

Seıt dem Jahrhunderten sıch dıe Päpste ımmer wıeder In ıhren ehrschre1-
ben mıt der Bedeutung des eılıgen Joseph und mıt der sıch daraus ergebenden Ver-
ehrung des eılıgen beschäftigt. Damlut en S1e se1ıne Gestalt In SZahlz spezılıscher
Welse 1Ns 1C gerückt

Am Dezember des ahres 1870} proklamıer! aps 1US X46 — 576) In dem
ekrte »Quemadmodum Deus« den eılıgen Joseph als Schutzpatron der Kırche
Feierlich bestimmt In dıiıesem chreıben., ass der Festtag des eılıgen In /ukunft
In der SaNzZChH Kırche all) ahrlıch Maärz als Ochies egangen werden soll In
dem darauftf Lolgenden Jahr bestätigt und vertielt dıiese Bestimmungen In dem ADO-
stolıschen chreıben »Inclytum patrıarcham«. Im Jahre 184 / hatte das Schutzfest
des eılıgen Joseph auft den drıtten Sonntag ach ()stern jestgelegt, und sıeben Jahre

S1e SCNTE1 »Und ın der Jlat, ich habe klar erkannt, ass cheser me1n aler und Herr SC WESCIL, der
mich soOwohl ın me1ner amalıgen Not als uch AL anderen och größeren Oten, e me1ne Ehre und das
e1l1 me1lner 221e etrafen, und mM1r SOSdL mehr och verschafftft hat, als ich bhıtten SCWUSSL«
(Das en der eılıgen T heres1ia VOIN Jesu Anm 79] 66)

Josemaria Escriva de alaguer, er Weg, öln 1980, Nr 56 ] n Josemaria KEscriva de alaguer, C 'hrıstus
egegnen. Homuilien, öln 1978 111
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Josemaria Escriva de alaguer, C 'hrıstus egegnen. Homluilıien, öln 1978, 1 34
LaurentinO Marıa Herrän, San Jose la ıda ensenanza del 2410 Josemaria, adrıd 1994,

100 alvVvador Bernal (Anm Y7),

nen95 und in ihm den Lehrmeister des inneren Lebens zu erkennen96. Escrivá de Ba-
laguer betont nachdrücklich, der heilige Joseph sei nach Maria das vollkommenste
Geschöpf Gottes97. Er verbindet die Josephsverehrung eng mit der eucharistischen
Frömmigkeit. Gern zitiert er das Alte Testament: »Ite ad Joseph« (Gen 41, 55) und
fügt hinzu: Wenn ihr zu Joseph geht, werdet ihr Jesus finden und Maria98, man kann
dem Herrn und seiner Mutter nicht vertraulich begegnen, ohne mit dem heiligen Jo-
seph vertraut zu sein99. Escrivá de Balaguer hat nicht nur über die Verehrung des hei-
ligen Joseph gesprochen, er hat sie auch gelebt. Persönlich war er von einer außerge-
wöhnlichen Liebe zum heiligen Joseph bestimmt, die im Laufe der Jahre immer stär-
ker manifest wurde. Diese seine Liebe hat er seinen geistlichen Söhnen und Töchtern
gleichsam als sein Vermächtnis anvertraut100. Escrivá de Balaguer artikuliert mit sei-
nem Programm eine Glaubensüberzeugung, die ganz in der Tradition der Kirche
steht, speziell der neueren: Ist der heilige Joseph nach Maria das vollkommenste Ge-
schöpf Gottes, so kommt ihm eine vorrangige Verehrung zu. Die gegenwärtige Glau-
benspraxis der Kirche geht jedoch weithin andere Wege. Es ist indessen nicht zu ver-
kennen, dass sich die Kirche von Grund auf regenerieren könnte, wenn sie sich auf
die überkommene Verehrung des heiligen Joseph besinnen würde. 

3. Die Verehrung des heiligen Joseph im Spiegel neuerer päpstlicher
Verlautbarungen. 

Seit dem 19. Jahrhundert haben sich die Päpste immer wieder in ihren Lehrschrei-
ben mit der Bedeutung des heiligen Joseph und mit der sich daraus ergebenden Ver-
ehrung des Heiligen beschäftigt. Damit haben sie seine Gestalt in ganz spezifischer
Weise ins Licht gerückt. 
Am 8. Dezember des Jahres 1870 proklamiert Papst Pius IX. (1846–1878) in dem

Dekret »Quemadmodum Deus« den heiligen Joseph als Schutzpatron der Kirche.
Feierlich bestimmt er in diesem Schreiben, dass der Festtag des Heiligen in Zukunft
in der ganzen Kirche alljährlich am 19. März als Hochfest begangen werden soll. In
dem darauf folgenden Jahr bestätigt und vertieft er diese Bestimmungen in dem Apo-
stolischen Schreiben »Inclytum patriarcham«. Im Jahre 1847 hatte er das Schutzfest
des heiligen Joseph auf den dritten Sonntag nach Ostern festgelegt, und sieben Jahre
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95 Sie schreibt: »Und in der Tat, ich habe klar erkannt, dass dieser mein Vater und Herr es gewesen, der
mich sowohl in meiner damaligen Not als auch aus anderen noch größeren Nöten, die meine Ehre und das
Heil meiner Seele betrafen, gerettet und mir sogar mehr noch verschafft hat, als ich zu bitten gewusst«
(Das Leben der heiligen Theresia von Jesu [Anm. 79], 66)
96 Josemaría Escrivá de Balaguer, Der Weg, Köln 91980, Nr. 561; Josemaría Escrivá de Balaguer, Christus
begegnen. Homilien, Köln 51978, 111.
97 Salvador Bernal, Msgr. Josemaria Escrivá de Balaguer. Aufzeichnungen über den Gründer des Opus
Dei, Köln 1978, 86.
98 Josemaría Escrivá de Balaguer, Christus begegnen. Homilien, Köln 51978, 134 f.
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späater hatte wl In eıner eindrucksvollen Predigt erklärt. schenke In seınen persön-
lıchen Gebeten Tür dıe nlıegen der Kırche nächst der Gjottesmutter dem eılıgen JO-
seph me1lsten Vertrauen. SO Wr 6S konsequent, WEn wl ıhn sechzehn Jahre SpA-
ter, Dezember 1870., teierliıch 7U Schutzpatron der e  me Kırche prokla-
mierte101

Neunzehn Jahre späater erscheınt dıe Enzyklıka »Quamquam pluries«. Inzwıschen
amtıert aps LeOÖO 11L (18578—1903). Diese Enzyklıka ist das umfangreıichste
Schreiben eines Papstes Ehren des eılıgen Joseph. S1e präsentiert gew1sSserma-
Ben eıne umfTassende Josephologıe. In ıhr greıift LeOÖO 11L dıe Gedanken se1nes VOr-
gangers auf, vertielt S$1e und Tührt S1e weıter. WEn eingehend dıe Vorrangstellung
des eılıgen Joseph darlegt, WEn dıe überragende Heılıgkeıt des eılıgen ADO-
strophıiert und teststellt. ass eın eılıger der einz1gartıgen Ur‘ der Gjottesmutter

nahe kommt WI1Ie CL, ass als aup der Famılıe VOIN Nazareth auch dıe Kırche
schützt und ass eın leuchtendes Vorbild ist Tür alle Chrısten. VOT em Tür dıe Ha-
mılıenväter und Tür dıe Arbeıter. LeOÖO 11 pricht nıcht 1L1UTr 1er über den eılıgen JO-
seph, In insgesamt zehn Apostolıschen chreıben kommt wl auft den eılıgen Joseph

sprechen102
uch aps 1US (1903—-1914) kommt In seiınem Pontilıkat ımmer wıeder auft

dıe Bedeutung des eılıgen Joseph sprechen, den persönlıch mıt sehr großer
Zune1igung verehrt. Kr approbiert dıe Lıtane1l 7U eılıgen Joseph, erhebt das
Schutzfest des eılıgen eiınem est erster Klasse mıt eıner aV und errichtet dıe
Erzbruderschaflt VO Tod des eılıgen Joseph!®>.

aps ened1i 4 — der dem eılıgen nıcht wenıger zugelan ist als
se1ın Vorgänger, schenkt der Kırche eıne CUuec Präfation Ehren des eılıgen Joseph,
und In dem Motu Propri10 >> Bonum Salle « VO 75 Julı 1920 welst hın auft dıe Tünf-
Z12] rıge Wıederkehr der Proklamatıon des eılıgen 7U Schutzpatron der Kırche
Urc 1US L der erehrung des eılıgen CUuec Impulse geben Kr apostro-
phıe ıhn als den Fürsprecher Tür dıe zahllosen loten des rsten Weltkrieges (zZu
SAaMIMMEN mıt dem rzenge] ıchae und bıttet dıe 1SCHNOTe, Priester und ()rdensleu-
te das 7U eılıgen Joseph Tür dıe Sterbenden re ach der Prokla-
matıon des eılıgen 7U Patron der Kırche ordert mıt bewegenden Worten dıe

104Welt auf, sıch ZahnzZ bewusst den Schutz des eılıgen tellen
1C geringer als dıe 1e des Papstes ened1i 7U eılıgen Joseph ist dıe

1e des Papstes 1US XI (1922—1939) d1iesem eılıgen. uch wl Ördert se1ıne
erehrung, WEn wl immer wıeder auft ıhn sprechen ommt und ıhn apostrophiert
als den Erzieher Jesu, den keuschen Bräutigam der ungfrau Marıa., den gottgefälli-
ScCH und beschei1denen Arbeıter und den ımmlıschen Verbündeten derer. dıe sıch

101 Werner Schmid, OSe Segeanner (Anm 56), 1 50) 15/—16)2 209 1: Henrı Rondet (Anm 40U), 35 1: AT-
Tons Marıa e1g. (Anm 35), 149; Adam, Kupert Berger (Anm 36), 7}4
1072 Denzinger-Schönmetzer, Nr Nr vgl Werner Schmid, OSEe Seeanner (Anm 56), 1572
164 —1 /0 210; Henrı Rondet (Anm 40U),
103 Werner Schmid, OSe Segeanner (Anm 56), 1572 17/74—1 /8% 210
104 Ebd., 1572 180—154 210

später hatte er in einer eindrucksvollen Predigt erklärt, er schenke in seinen persön-
lichen Gebeten für die Anliegen der Kirche nächst der Gottesmutter dem heiligen Jo-
seph am meisten Vertrauen. So war es konsequent, wenn er ihn sechzehn Jahre spä-
ter, am 8. Dezember 1870, feierlich zum Schutzpatron der gesamten Kirche prokla-
mierte101. 
Neunzehn Jahre später erscheint die Enzyklika »Quamquam pluries«. Inzwischen

amtiert Papst Leo XIII. (1878–1903). Diese Enzyklika ist das umfangreichste
Schreiben eines Papstes zu Ehren des heiligen Joseph. Sie präsentiert gewisserma-
ßen eine umfassende Josephologie. In ihr greift Leo XIII. die Gedanken seines Vor-
gängers auf, vertieft sie und führt sie weiter, wenn er eingehend die Vorrangstellung
des heiligen Joseph darlegt, wenn er die überragende Heiligkeit des Heiligen apo-
strophiert und feststellt, dass kein Heiliger der einzigartigen Würde der Gottesmutter
so nahe kommt wie er, dass er als Haupt der Familie von Nazareth auch die Kirche
schützt und dass er ein leuchtendes Vorbild ist für alle Christen, vor allem für die Fa-
milienväter und für die Arbeiter. Leo XIII. spricht nicht nur hier über den heiligen Jo-
seph, in insgesamt zehn Apostolischen Schreiben kommt er auf den heiligen Joseph
zu sprechen102. 
Auch Papst Pius X. (1903–1914) kommt in seinem Pontifikat immer wieder auf

die Bedeutung des heiligen Joseph zu sprechen, den er persönlich mit sehr großer
Zuneigung verehrt. Er approbiert die Litanei zum heiligen Joseph, erhebt das
Schutzfest des Heiligen zu einem Fest erster Klasse mit einer Oktav und errichtet die
Erzbruderschaft vom Tod des heiligen Joseph103. 
Papst Benedikt XV. (1914–1922), der dem Heiligen nicht weniger zugetan ist als

sein Vorgänger, schenkt der Kirche eine neue Präfation zu Ehren des heiligen Joseph,
und in dem Motu proprio » Bonum sane« vom 25. Juli 1920 weist er hin auf die fünf-
zigjährige Wiederkehr der Proklamation des Heiligen zum Schutzpatron der Kirche
durch Pius IX., um der Verehrung des Heiligen neue Impulse zu geben. Er apostro-
phiert ihn als den Fürsprecher für die zahllosen Toten des Ersten Weltkrieges (zu-
sammen mit dem Erzengel Michael) und bittet die Bischöfe, Priester und Ordensleu-
te um das Gebet zum heiligen Joseph für die Sterbenden. 50 Jahre nach der Prokla-
mation des Heiligen zum Patron der Kirche fordert er mit bewegenden Worten die
ganze Welt auf, sich ganz bewusst unter den Schutz des Heiligen zu stellen104. 
Nicht geringer als die Liebe des Papstes Benedikt XV. zum heiligen Joseph ist die

Liebe des Papstes Pius XI. (1922 –1939) zu diesem Heiligen. Auch er fördert seine
Verehrung, wenn er immer wieder auf ihn zu sprechen kommt und ihn apostrophiert
als den Erzieher Jesu, den keuschen Bräutigam der Jungfrau Maria, den gottgefälli-
gen und bescheidenen Arbeiter und den himmlischen Verbündeten derer, die sich

94 Joseph Schumacher

101 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 150 f. 157–162. 209 f; Henri Rondet (Anm. 40), 35 f; Al-
fons Maria Weigl (Anm. 35), 149; Adolf Adam, Rupert Berger (Anm. 36), 224 f.
102 Denzinger-Schönmetzer, Nr. Nr. 3260–3263; vgl. Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 152.
164–170. 210; Henri Rondet (Anm. 40), 37 f.
103 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 152. 174–178. 210.
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Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen JosephDie Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  95  dem weltweiten Atheismus entgegenstellen sowie der Strategie der Auflösung der  christlichen Gesellschaft. In seinem Rundschreiben über den gottlosen Kommu-  nismus!°° kennzeichnet er den heiligen Joseph als Beispiel für echte soziale Gerech-  tigkeit!0®,  Auch Papst Pius XI. (1939—-1958) artikuliert wiederholt die Größe des »vir 1U-  stus«. Den Brautleuten empfiehlt er in einer Ansprache am 10. April 1940, sich unter  den Schutz des Bräutigams der Gottesmutter zu stellen, und den in der christlichen  Arbeiterbewegung Engagierten legt er im Jahre 1945 nahe, den heiligen Joseph als  ihr großes Vorbild zu verehren und als den unbesiegbaren Verteidiger ihrer Mitglie-  der. Zehn Jahre später führt er das Fest »Joseph der Arbeiter« ein, das am 1. Mai ge-  feiert werden soll und das Schutzfest des heiligen Joseph vom 3. Sonntag nach  Ostern verdrängt, nicht jedoch das Patrozinium, den 19. März!97,  Papst Johannes XXUII. (1958—1963) fügt im Jahre 1962 den Namen des Heiligen  in den Kanon der heiligen Messe ein. In der Exhortatio Apostolica »Sacrae Laudis«  vom 6. Januar 1962 fordert er die Priester auf, in der Schule des heiligen Joseph den  vertrauten Umgang mit Jesus zu lernen. In dem Motu proprio »Appropinquante con-  cilio« vom 6. August 1962 erklärt er die Muttergottes und den heiligen Josef zu  Schutzpatronen des Zweiten Vatikanischen Konzils. Er konstatiert: Das Konzil kann  »unter den Heiligen keinem geeigneteren als dem heiligen Joseph anvertraut wer-  den, der ja das Haupt der Heiligen Familie und der Schutzpatron der Heiligen Kirche  ist«10 Der »Patronus Ecclesiae« ist eigentlich der Patron aller Konzilien der Kir-  che, denn in den Konzilien vollzieht sich die Kirche in spezifischer Weise. In einer  Ansprache an die Kardinäle bemerkt Johannes XXIII. am 17. März 1963, dass er  sich persönlich oft von der religiösen Haltung des heiligen Joseph inspirieren lasse  und dass dieser Heilige beispielhaft sei für alle, für Priester und Laien, und er cha-  rakterisiert ihn als unauffällig und doch tätig, als demütig, bescheiden und gehorsam,  als einen Menschen, der wenig gesprochen, aber intensiv gelebt hat, der sich niemals  der Verantwortung entzogen hat, die Gott ihm auferlegt hat, der stets offen war für  den Ruf Gottes, der ruhig und besonnen seinen Weg gegangen ist und der unermüd-  lich gebetet und unerschütterlich geglaubt hat!°?.  Papst Johannes Paul II. erklärt in seinem Rundschreiben »Redemptoris custos«  vom 15. August 1989, Joseph habe in exemplarischer Weise den Willen Gottes er-  füllt im Gehorsam des Glaubens, er sei der Hüter der Geheimnisse Gottes und ein  Lehrmeister im Dienst an der Heilssendung Christi, er habe in beispielhafter Weise  ein inneres Leben geführt, er habe die Arbeit geadelt durch seine Liebe und durch  den Gehorsam des Glaubens sei er auf innige Weise mit Marıa verbunden. Der Papst  bemerkt, die spezifische Würde Josephs erwachse aus seiner Ehe mit Maria, denn  105 Enzyklika »Divini Redemptoris« vom 19. März 1937.  106 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 153. 186 f. 210 f; Henri Rondet (Anm. 40), 38; Alfons Ma-  ria Weigl (Anm. 35), 152 f.  107 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 153. 190-195.211.  108 Ehd., 212. 309; vgl. Aus dem Vatikan. Der Papst zum Josefstag, in: Herderkorrespondenz 15,  1960/1961, 343.  109 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 153. 204—216.dem weltweıten Athe1ı1smus entgegenstellen SOWw1e der Strategıe der uflösung der
ı1stlıchen Gesellschaft In seınem Rundschreıiben über den gottlosen KOommu-
NıSMUS  105 kennzeichnet den eılıgen Joseph als e1spie Tür echte sOz1ale Gerech-
tigkeit!99,

uch aps 1US XIL (1939—1958) artıkulıert wıederholt dıe TO des » VITr 1U-
STUS<« Den Brautleuten empfehlt In einer Ansprache DL 1940. sıch
den Schutz des Bräutigams der Gjottesmutter stellen. und den In der ıstlıiıchen
Arbeıterbewegung Engagılerten legt 1m re 1945 nahe., den eılıgen Joseph als
ıhr grobes Vorbild verehren und als den unbesiegbaren Verteidiger iıhrer Mıtglıe-
der. Zehn Jahre später Tührt das est »Joseph der Arbeıter« e1n. das Maı g —
telert werden soll und das Schutzfest des eılıgen Joseph VOoO Sonntag ach
()stern verdrängt, nıcht jedoch das Patrozınium., den März 10

aps Johannes S — Lügt 1m Jahre 19672 den Namen des eılıgen
In den Kanon der eılıgen Messe ein In der Exhortatıo Apostolıca »Sacrae 1audıs«
VO Januar 19672 ordert wl dıe Priester auf, In der Schule des eılıgen Joseph den
vertrauten Umgang mıt Jesus lernen. In dem Motu pPropr10 » Appropinquante COIN-
C1l10« VO August 19672 erklärt dıe Muttergottes und den eılıgen Ose
Schutzpatronen des Zweıten Vatıkanıschen Konzıls Kr konstatiert: |DER Konzıl annn
5»unter den eılıgen keinem gee1gneteren als dem eılıgen Joseph an vertraut WOTI-

den. der Ja das aup der eılıgen Famılıe und der Schutzpatron der eılıgen Kırche
ist«  108 Der » Patronus Ecclesi1ae« ist e1gentliıch der Patron er Konzılıen der Kır-
che. enn In den Konzılıen vollzıeht sıch dıe Kırche In spezılıscher Weılse. In eiıner
Ansprache dıe Kardınäle bemerkt Johannes März 1963., ass wl
sıch persönlıch olt VON der relız1ösen Haltung des eılıgen Joseph inspırıeren lasse
und ass cdieser Heılıge beıispielhaft se1 Tür alle., Tür Priester und Laıen, und cha-
rakterısıiert ıhn als unauffällig und doch tätıg, als demütıg, bescheıiden und gehorsam,
als eınen Menschen., der wen12 gesprochen, aber IntensS1v gelebt hat, der sıch nıemals
der Verantwortung ENIZOLE hat. dıe (jott ıhm auferlegt hat. der en Wr Tür
den Ruf Gottes., der ruh1g und besonnen seınen Weg ist und der unermüd-
ıch gebetet und unerschütterliıch geglaubt hat 1092

aps Johannes Paul I1 rklärt In seınem Rundschreiben »Kedemptorı1s USTIOS«
VO August 1989, Joseph habe In exemplarıscher Welse den ıllen (jottes CI -

1m Gehorsam des aubens. wl se1 der Hüter der Geheimnısse (jottes und eın
Lehrmeılster 1m Dienst der Heıilssendung Christı, habe In beıspielhafter WeIlse
eın inneres en geführt, habe dıe Arbeıt geadelt Urc se1ıne 1e und Urc
den Gehorsam des aubens se1 auft innıge Welse mıt Marıa verbunden. Der aps
bemerkt. dıe spezılısche Ur‘ Josephs erwachse AaUS se1ıner Ehe mıt Marıa, enn

105 Enzyklıka > [ )ivını edemptor1s« VO! Maärz 1937
106 Werner Schmid, OSEe Seeanner (Anm 56), 153 156 210 1: Henrı Rondet (Anm 40), 38 Altons Ma-
nma e1g. (Anm 35), 157
107 Werner Schmid, OSe Segeanner (Anm 56), 1553 190—195 21
10 Ebd., 2172 309; vgl AÄus dem Vatıkan Der aps z Josefstag, ın Herderkorrespondenz 15,
1960/1961, 345
109 Werner Schmid, OSe Segeanner (Anm 56), 1553 2047216

dem weltweiten Atheismus entgegenstellen sowie der Strategie der Auflösung der
christlichen Gesellschaft. In seinem Rundschreiben über den gottlosen Kommu-
nismus105 kennzeichnet er den heiligen Joseph als Beispiel für echte soziale Gerech-
tigkeit106. 
Auch Papst Pius XII. (1939–1958) artikuliert wiederholt die Größe des »vir iu-

stus«. Den Brautleuten empfiehlt er in einer Ansprache am 10. April 1940, sich unter
den Schutz des Bräutigams der Gottesmutter zu stellen, und den in der christlichen
Arbeiterbewegung Engagierten legt er im Jahre 1945 nahe, den heiligen Joseph als
ihr großes Vorbild zu verehren und als den unbesiegbaren Verteidiger ihrer Mitglie-
der. Zehn Jahre später führt er das Fest »Joseph der Arbeiter« ein, das am 1. Mai ge-
feiert werden soll und das Schutzfest des heiligen Joseph vom 3. Sonntag nach
Ostern verdrängt, nicht jedoch das Patrozinium, den 19. März107. 
Papst Johannes XXIII. (1958–1963) fügt im Jahre 1962 den Namen des Heiligen

in den Kanon der heiligen Messe ein. In der Exhortatio Apostolica »Sacrae Laudis«
vom 6. Januar 1962 fordert er die Priester auf, in der Schule des heiligen Joseph den
vertrauten Umgang mit Jesus zu lernen. In dem Motu proprio »Appropinquante con-
cilio« vom 6. August 1962 erklärt er die Muttergottes und den heiligen Josef zu
Schutzpatronen des Zweiten Vatikanischen Konzils. Er konstatiert: Das Konzil kann
»unter den Heiligen keinem geeigneteren als dem heiligen Joseph anvertraut wer-
den, der ja das Haupt der Heiligen Familie und der Schutzpatron der Heiligen Kirche
ist«108. Der »Patronus Ecclesiae« ist eigentlich der Patron aller Konzilien der Kir-
che, denn in den Konzilien vollzieht sich die Kirche in spezifischer Weise. In einer
Ansprache an die Kardinäle bemerkt Johannes XXIII. am 17. März 1963, dass er
sich persönlich oft von der religiösen Haltung des heiligen Joseph inspirieren lasse
und dass dieser Heilige beispielhaft sei für alle, für Priester und Laien, und er cha-
rakterisiert ihn als unauffällig und doch tätig, als demütig, bescheiden und gehorsam,
als einen Menschen, der wenig gesprochen, aber intensiv gelebt hat, der sich niemals
der Verantwortung entzogen hat, die Gott ihm auferlegt hat, der stets offen war für
den Ruf Gottes, der ruhig und besonnen seinen Weg gegangen ist und der unermüd-
lich gebetet und unerschütterlich geglaubt hat109. 
Papst Johannes Paul II. erklärt in seinem Rundschreiben »Redemptoris custos«

vom 15. August 1989, Joseph habe in exemplarischer Weise den Willen Gottes er-
füllt im Gehorsam des Glaubens, er sei der Hüter der Geheimnisse Gottes und ein
Lehrmeister im Dienst an der Heilssendung Christi, er habe in beispielhafter Weise
ein inneres Leben geführt, er habe die Arbeit geadelt durch seine Liebe und durch
den Gehorsam des Glaubens sei er auf innige Weise mit Maria verbunden. Der Papst
bemerkt, die spezifische Würde Josephs erwachse aus seiner Ehe mit Maria, denn
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105 Enzyklika »Divini Redemptoris« vom 19. März 1937.
106 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 153. 186 f. 210 f; Henri Rondet (Anm. 40), 38; Alfons Ma-
ria Weigl (Anm. 35), 152 f.
107 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 153. 190–195. 211.
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cdiese Ehe dıe Kechtsgrundlage Tür se1ıne Vaterschalft, dıe Vaterscha Josephs
und se1ıne ähe dem menschgewordenen Giottessohn Lühre über dıe Ehe mıt Ma-
nma Der aps stellt test. Joseph Se1 VOIN Giott auserwählt worden. der Ehemann Ma-
rens werden. amıt der väterliche Schutz Tür Jesus sıchergestellt SCWESCH 111

e1 urie nıcht übersehen werden. ass 6S sıch 1er eıne authentische und wahr-
Vaterscha handle., ungeachtet der Jungfräulichen Geburt Jesu  112 LDDann Tährt

fort. der heilıge Joseph habe Anteıl der ohen. Ja, einz1gartıgen Ur‘ der (jottes-
mutter und Urc das ehelıche Band., das ıhn mıt Marıa verbunden habe der In-
karnatıon des göttlıchen O0Z0S wıllen. komme jener ürde., aut TUnN: welcher
dıe Muttergottes alle Geschöpfe weıt überrage, näher als ırgend jemand SOI'IStH3. In
der Enzyklıkael 6S sodann. außer Marıa habe eın ensch Anteıl Giehe1i1m-
N1S der Inkarnatıon W1e der heıilıge Joseph***, enn se1ıner selen dıe Anfänge
uUuNsSseceIer rlösung anvertraut worden115 und dıe innıgste Liebes- und Schicksalsge-
meınschaft des eılıgen mıt Marıa und mıt dem menschgewordenen Sohn (jottes
bedinge den del dieses Menschen. Aus der Sonderstellung des eılıgen Joseph In
der Geschichte des Heıles Lolgert der aps sodann se1ıne Sonderstellung In der »CcC-
cles1a trımphans«. Aaraus resultiert Tür ıhn aber dıe Besonderheıt des Kultes dieses
eılıgen In der »eccles1a mılıtans«. S1e herauszustellen. das ist In der lat eıne edeu-
tende Aufgabe der Kırche In der gegenwärtigen Stunde (Janz bewusst stellt sıch dıe
Enzyklıka In den Dienst dieser Aufgabe116

Theologische Überlegungen ZUF Verehrung des heiligen Joseph IM
Kontexf der Heiligenverehrung der Kırche.

DIie Sonderstellung des eılıgen Joseph In der Geschichte des Heıles bedingt dıe
Besonderheıt se1nes Kultes In der Kırche |DER entsche1ı1dende Ere1g2n1s der Heılsge-
schıichte ist dıe Inkarnatıon der zweıten göttlıchen Person. Mıt ıhr ist der heıilıge JO-
seph aufs Engste verbunden. |DER g1bt ıhm eınen außergewöhnlıchen Kang Der he1-
lıge Joseph ist nıcht trennen VOIN dem Geheimnıs der Inkarnatıon. dıe auft das (jJe-
heimnıs des Kreuzes und der Auferstehung des Gekreuzigten hingeordnet ist Man
annn er nıcht VON der rlösung reden. ohne auch VON jenem Gerechten reden.
dem dıe Mutter des menschgewordenen Gjottessohnes gemäß dem ıllen (jottes
getraut Wr und der dem menschgewordenen Gottessohn VOTL dem Gesetz Vater g —

ıst. der diesen Zzwel eılıgen Personen In seınem Erdenleben über ein1ge Jahr-
zehnte hın verbunden SCWESCH ist als iırgendeın anderer Menschll/.

110 edempftor1s CUSLOS, Nr 4: Nr
111 Ebd., Nr. 20; Nr
112r21
115r
114r
115r
116r
117 Vegl.ebd.

diese Ehe bilde die Rechtsgrundlage für seine Vaterschaft, die Vaterschaft Josephs
und seine Nähe zu dem menschgewordenen Gottessohn führe über die Ehe mit Ma-
ria. Der Papst stellt fest, Joseph sei von Gott auserwählt worden, der Ehemann Ma-
riens zu werden, damit der väterliche Schutz für Jesus sichergestellt gewesen sei111,
dabei dürfe nicht übersehen werden, dass es sich hier um eine authentische und wah-
re Vaterschaft handle, ungeachtet der jungfräulichen Geburt Jesu112. Dann fährt er
fort, der heilige Joseph habe Anteil an der hohen, ja, einzigartigen Würde der Gottes-
mutter und durch das eheliche Band, das ihn mit Maria verbunden habe um der In-
karnation des göttlichen Logos willen, komme er jener Würde, auf Grund welcher
die Muttergottes alle Geschöpfe weit überrage, näher als irgend jemand sonst113. In
der Enzyklika heißt es sodann, außer Maria habe kein Mensch so Anteil am Geheim-
nis der Inkarnation wie der heilige Joseph114, denn seiner Obhut seien die Anfänge
unserer Erlösung anvertraut worden115 und die innigste Liebes- und Schicksalsge-
meinschaft des Heiligen mit Maria und mit dem menschgewordenen Sohn Gottes
bedinge den Adel dieses Menschen. Aus der Sonderstellung des heiligen Joseph in
der Geschichte des Heiles folgert der Papst sodann seine Sonderstellung in der »ec-
clesia trimphans«. Daraus resultiert für ihn aber die Besonderheit des Kultes dieses
Heiligen in der »ecclesia militans«. Sie herauszustellen, das ist in der Tat eine bedeu-
tende Aufgabe der Kirche in der gegenwärtigen Stunde. Ganz bewusst stellt sich die
Enzyklika in den Dienst dieser Aufgabe116. 

4. Theologische Überlegungen zur Verehrung des heiligen Joseph im
Kontext der Heiligenverehrung der Kirche. 

Die Sonderstellung des heiligen Joseph in der Geschichte des Heiles bedingt die
Besonderheit seines Kultes in der Kirche. Das entscheidende Ereignis der Heilsge-
schichte ist die Inkarnation der zweiten göttlichen Person. Mit ihr ist der heilige Jo-
seph aufs Engste verbunden. Das gibt ihm einen außergewöhnlichen Rang. Der hei-
lige Joseph ist nicht zu trennen von dem Geheimnis der Inkarnation, die auf das Ge-
heimnis des Kreuzes und der Auferstehung des Gekreuzigten hingeordnet ist. Man
kann daher nicht von der Erlösung reden, ohne auch von jenem Gerechten zu reden,
dem die Mutter des menschgewordenen Gottessohnes gemäß dem Willen Gottes an-
getraut war und der dem menschgewordenen Gottessohn vor dem Gesetz Vater ge-
wesen ist, der diesen zwei heiligen Personen in seinem Erdenleben über einige Jahr-
zehnte hin enger verbunden gewesen ist als irgendein anderer Mensch117. 
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110 Redemptoris custos, Nr. 4; Nr. 32.
111 Ebd., Nr. 20; Nr. 7.
112 Ebd., Nr. 21.
113 Ebd., Nr. 20.
114 Ebd., Nr. 1.
115 Ebd., Nr. 8.
116 Ebd., Nr. 1.
117 Vgl. ebd.



Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen JosephDie Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  97  Der Gemahl der Gottesmutter, der Nährvater Jesu und das Haupt der heiligen Fa-  milie teilt die Nähe zum Geheimnis der Inkarnation und folglich zum Geheimnis der  Erlösung mit Maria. Zusammen mit ihr ist er stärker involviert in das Mysterium der  Inkarnation, mit dem die Erlösung begonnen hat, als alle anderen Menschen, tiefer  auch als Johannes der Täufer. Dieses Faktum begründet seine überragende Heilig-  keit!!8 Ihretwegen kommt ihm eine Sonderstellung zu im Kult der Kirche. Der Vor-  rang der Gottesmutter in der Kirche, ihr Platz in der Gemeinschaft der Heiligen und  ihre Verehrung im Heiligenkult der Kirche, verschafft auch ihm einen solchen, frei-  lich auf einer niederen Ebene. Der einzigartigen Stellung in der Heilsgeschichte ent-  spricht eine einzigartige Stellung in der Kirche. Das hat man schon immer gewusst in  der Geschichte der Kirche, jedenfalls in nuce. Charakterisierte die spätere Theologie  die Marienverehrung in Abgrenzung von der allgemeinen Heiligenverehrung als  »cultus hyperduliae«, als Hyperdulie, charakterisierte sie den Kult des Bräutigams  der Gottesmutter als »cultus protoduliae«, als Protodulie!!*, Im einen Fall betritt  man eine höhere Ebene, im anderen Fall bleibt man auf der gleichen Ebene. Die  Hyperdulie ist ein Kult, der einem Geschöpf gilt, das durch seine besondere Begna-  digung über der ganzen Menschheit steht, das in gewisser Weise die erlöste Mensch-  heit repräsentiert. Maria ist die Vorerlöste und die Vollerlöste, die Immaculata und  die Assumpta, die Königin aller Heiligen und die Mutter der Kirche. Die Protodulie  aber kommt einem Geschöpf zu, das dank seiner Stellung in der Heilsordnung und  dank seiner überragenden Heiligkeit seinen Platz an der Spitze der Menschheit hat,  freilich in Unterordnung unter Maria. Die Hyperdulie unterscheidet sich von der all-  gemeinen Heiligenverehrung in gewisser Weise qualitativ, die Protodulie jedoch nur  quantitativ, wenn nicht faktisch, so doch idealiter.  An die Sonderstellung des heiligen Joseph und an die ihm von daher zukommen-  de Protodulie erinnert Papst Johannes Paul II., wenn er in der Enzyklika »Redempto-  ris custos« feststellt , Papst Johannes XXIII. habe, als er den Namen des heiligen Jo-  seph in den Kanon der heiligen Messe eingeführt habe, diesen neben den Namen  Mariens gesetzt und ihm damit einen Platz zuerkannt vor den Aposteln vor und Mär-  tyrern!?°. Johannes Paul II. unterstreicht diesen Gedanken, wenn er den heiligen Jo-  seph in dem gleichen Schreiben als einen privilegierten Zeugen des Kommens Got-  tes in diese Welt bezeichnet!?!.  Man hat gesagt, Heilige wie Johannes der Täufer, der Vorläufer Jesu, und die Apo-  stel, die der Welt die Frohe Botschaft gebracht haben, hätten einen höheren Rang im  Heilsplan Gottes als der heilige Joseph, weil sie inniger mit dem messianischen Wir-  ken Jesu verbunden gewesen seien. Das ist nicht überzeugend, denn das gleiche Ar-  gument könnte man auch vorbringen gegenüber der Verehrung, die Maria, der Mut-  ter Jesu, in der Kirche entgegengebracht wird. Wäre das Argument tragfähig, müsste  man nicht nur den heiligen Joseph auf den zweiten Platz verweisen, sondern auch  118 Vg1. Henri Rondet (Anm. 40), 46.  119 Josef Blinzler (Anm. 77), 1129 f.  120 Redemptoris custos, Nr. 6.  121 Ebd., Nr. 10.Der Gjemahl der Gottesmutter. der Nährvater Jesu und das aup der eılıgen Ha-
mılıe teılt dıe ähe 7U Geheimnıs der Inkarnatıon und olglıc 7U Geheimnıs der
rlösung mıt Marıa /7/usammen mıt ıhr ist wl stärker involvıert In das Mysterium der
Inkarnatıon. mıt dem dıe rlösung begonnen hat. als alle anderen Menschen., t1efer
auch als Johannes der Täufer Dieses Faktum begründet se1ıne überragende Heılıg-
eit118 Ihretwegen kommt ıhm eıne Sonderstellung 1m ult der Kırche Der VOr-
Fahe der Gjottesmutter In der Kırche., ıhr alz In der Gemelnschaft der eılıgen und
ıhre erehrung 1m Heılıgenku der Kırche., verschafltt auch ıhm eınen solchen., Ire1-
ıch aut eiıner nıederen ene Der einz1gartıgen tellung In der Heıilsgeschichte ent-
pricht eiıne einz1gartıge tellung In der Kırche |DER hat 11an schon immer SCWUSST In
der Geschichte der Kırche., jedenfTalls In UCe Charakterisierte dıe späatere Theologıe
dıe Marıenverehrung In Abgrenzung VOIN der allgemeınen eılıgenverehrung als
»cultus hyperdulı1ae«, als Hyperdulıe, charakterısıerte S1e den ult des Bräutigams
der Gjottesmutter als »cultus protoduliae«, als Protodulie!!? Im eınen Fall betriıtt
1Nan eıne höhere ene., 1m anderen Fall ble1ıbt 1Nan auft der gleichen ene DIie
Hyperdulıe ist eın Kult, der eiınem eschöpf gılt, das Urc se1ıne besondere egna-
dıgung über der SaNzZChH Menschheıit steht. das In gewI1sser Welse dıe erlöste ensch-
eıt repräsentiert. Marıa ist dıe Vorerlöste und dıe Vollerlöste., dıe Immaculata und
dıe Assumpta, dıe Könıgin er eılıgen und dıe Mutter der Kırche DIie Protodulıe
aber ommt eiınem eschöpf A  % das dank se1ıner tellung In der Heılsordnung und
Aa  S se1ıner überragenden Heılıgkeıt seiınen alz der Spıtze der Menschheıt hat.
TeE111C In Unterordnung Marıa DIie Hyperdulıe untersche1det sıch VOIN der al [-
gemeınen eılıgenverehrung In gewI1sser WeIlse qualitativ, dıe Protodulıe jedoch 1L1UTr

quantıtativ, WEn nıcht aKlısc doch ıdealıter.
An dıe Sonderstellung des eılıgen Joseph und dıe ıhm VON er zukommen-

de Protodulıe erinnert aps Johannes Paul IL., WEn In der Enzyklıka »KRedempto-
rS USTOS« teststellt aps Johannes habe., als den Namen des eılıgen JO-
seph In den Kanon der eılıgen Messe eingeführt habe., diesen neben den Namen
arıens gesetzt und ıhm damıt eınen alz zuerkannt VOTL den Aposteln VOT und Mär-
tyrern  120  » Johannes Paul I1 unterstreicht diesen Gedanken. WEn den eılıgen JO-
seph In dem gleichen chreıben als eiınen privilegierten Zeugen des Kommens (iOt-
tes In cdiese Welt bezeichnet!?1

Man hat gesagl, Heılıge WI1Ie Johannes der Täufer., der Vorläufer Jesu, und dıe ADO-
stel. dıe der Welt dıe TO Botschaft gebrac. aben., hätten eınen höheren kKang 1m
Heılsplan (jottes als der heıilıge Joseph, we1l S1e innıger mıt dem mess1anıschen Wır-
ken Jesu verbunden SCWESCH selen. |DER ist nıcht überzeugend, enn das gleiche Ar-
gument könnte 1Nan auch vorbringen gegenüber der Verehrung, dıe Marıa., der Mut-
ter Jesu, In der Kırche entgegengebracht WIrCL. W are das Argument tragfählg, musste
11an nıcht 1L1UTr den eılıgen Joseph auftf den zweıten alz verweılisen. sondern auch

115 Vel Henrı Rondet (Anm 40U),
119 OSEe ınzler (Anm TT), 1129
120 edemptor1s CUSLOS Nr
121r

Der Gemahl der Gottesmutter, der Nährvater Jesu und das Haupt der heiligen Fa-
milie teilt die Nähe zum Geheimnis der Inkarnation und folglich zum Geheimnis der
Erlösung mit Maria. Zusammen mit ihr ist er stärker involviert in das Mysterium der
Inkarnation, mit dem die Erlösung begonnen hat, als alle anderen Menschen, tiefer
auch als Johannes der Täufer. Dieses Faktum begründet seine überragende Heilig-
keit118. Ihretwegen kommt ihm eine Sonderstellung zu im Kult der Kirche. Der Vor-
rang der Gottesmutter in der Kirche, ihr Platz in der Gemeinschaft der Heiligen und
ihre Verehrung im Heiligenkult der Kirche, verschafft auch ihm einen solchen, frei-
lich auf einer niederen Ebene. Der einzigartigen Stellung in der Heilsgeschichte ent-
spricht eine einzigartige Stellung in der Kirche. Das hat man schon immer gewusst in
der Geschichte der Kirche, jedenfalls in nuce. Charakterisierte die spätere Theologie
die Marienverehrung in Abgrenzung von der allgemeinen Heiligenverehrung als
»cultus hyperduliae«, als Hyperdulie, charakterisierte sie den Kult des Bräutigams
der Gottesmutter als »cultus protoduliae«, als Protodulie119. Im einen Fall betritt
man eine höhere Ebene, im anderen Fall bleibt man auf der gleichen Ebene. Die
Hyperdulie ist ein Kult, der einem Geschöpf gilt, das durch seine besondere Begna-
digung über der ganzen Menschheit steht, das in gewisser Weise die erlöste Mensch-
heit repräsentiert. Maria ist die Vorerlöste und die Vollerlöste, die Immaculata und
die Assumpta, die Königin aller Heiligen und die Mutter der Kirche. Die Protodulie
aber kommt einem Geschöpf zu, das dank seiner Stellung in der Heilsordnung und
dank seiner überragenden Heiligkeit seinen Platz an der Spitze der Menschheit hat,
freilich in Unterordnung unter Maria. Die Hyperdulie unterscheidet sich von der all-
gemeinen Heiligenverehrung in gewisser Weise qualitativ, die Protodulie jedoch nur
quantitativ, wenn nicht faktisch, so doch idealiter. 
An die Sonderstellung des heiligen Joseph und an die ihm von daher zukommen-

de Protodulie erinnert Papst Johannes Paul II., wenn er in der Enzyklika »Redempto-
ris custos« feststellt , Papst Johannes XXIII. habe, als er den Namen des heiligen Jo-
seph in den Kanon der heiligen Messe eingeführt habe, diesen neben den Namen
Mariens gesetzt und ihm damit einen Platz zuerkannt vor den Aposteln vor und Mär-
tyrern120. Johannes Paul II. unterstreicht diesen Gedanken, wenn er den heiligen Jo-
seph in dem gleichen Schreiben als einen privilegierten Zeugen des Kommens Got-
tes in diese Welt bezeichnet121. 
Man hat gesagt, Heilige wie Johannes der Täufer, der Vorläufer Jesu, und die Apo-

stel, die der Welt die Frohe Botschaft gebracht haben, hätten einen höheren Rang im
Heilsplan Gottes als der heilige Joseph, weil sie inniger mit dem messianischen Wir-
ken Jesu verbunden gewesen seien. Das ist nicht überzeugend, denn das gleiche Ar-
gument könnte man auch vorbringen gegenüber der Verehrung, die Maria, der Mut-
ter Jesu, in der Kirche entgegengebracht wird. Wäre das Argument tragfähig, müsste
man nicht nur den heiligen Joseph auf den zweiten Platz verweisen, sondern auch
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118 Vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 46.
119 Josef Blinzler (Anm. 77), 1129 f.
120 Redemptoris custos, Nr. 6.
121 Ebd., Nr. 10.
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Marıa., dıe Mutter Jesu IDER Argument macht nıcht ernst mıt der Bedeutung der In-
karnatıon. Der gleiche TUN! der den Vorrang arıens rechtfertigt, rechtfertigt auch
den Vorrang Josephs., ungeachtet der qualıtativen Dırlferenz. dıe 1er besteht!?22

Der heilıge Joseph, der aufs iınnıgste mıt dem Geheimnıs der Inkarnatıon verbun-
den ıst. steht konsequenterwe1l1se auch In einer besonderen Bezıehung ZUT Kırche.,
enn das Geheimnıs der Inkarnatıon ist der rsprung der Kırche., und dıe Kırche VOI-
steht sıch als den tortlebenden Christus Hınzu kommt. ass dıe heilıge Famlılıe, der
der heilıge Joseph vorstand. W1e aps LeOÖO 11L In der Enzyklıka »Quamquam plu-
T1esS« 1m Jahre 1889 bemerkt. dıe Keımzelle der Kırche ist Der aps Lolgert AaUS die-
SC Faktum., ass dıe unıversale Kırche dem eılıgen Joseph In einz1gartıger WeIlse
anvertraut ist Kr stellt fest. W1e der heilıge Joseph väterliche Rechte und ı1ıchten
gehabt habe gegenüber dem Giründer der Kırche., habe väterliche Rechte und
ıchten auch gegenüber se1ıner ründung, ach dem ıllen (jottes stehe och
heute der Kırche schützend und helfend ZUT Seıte und och heute Tür S1e In
Gewıssenhaftigkeıt und Treue  123  - In der lat entspricht 6S der og1 des aubens.
ass der. der über Jesus und Marıa gewacht hat In seiınen Erdentagen, HU, In der
Vollendung der Anschauung Gottes. über dıe Kırche., den mystıschen Le1b Christı,
wacht124 IDER en schon dıe Kırchenväter In der altesten Zeıt der Kırche erkannt.
Wıe der heilıge Joseph einst, s1e., Tür Marıa Lhebevoll gEeSOrgtT und sıch voll
Freude und ıTer der Erziehung des heranwachsenden Jesus hingegeben hat, be-
hütet und beschützt 1U den mystıschen Le1b Christı, dıe Kırche., deren Gestalt
und Vorbild dıe heilıge ungfrau 125 Nachdrücklıc hebt aps Johannes Paul I1
dıe Bedeutung des »patronus Ecclesiae« spezıle. Tür dıe Kırche der Gegenwart her-
VOTFL., WEn teststellt Kr 11855 dıe Kırche verteidigen gegenüber den Gefahren, dıe
VOIN außen her über S$1e hereinbrechen., und 11855 ıhr beıstehen In der nıcht leichten
Aufgabe der Neuevangelisierung ‘© Joseph ist nıcht das Fundament der Kırche., das
Sınd dıe Propheten und dıe Apostel, W1e der Epheserbrief 7U USUAruC bringt
(Eph 2,.20), aber ist der VOIN Giott eingesetzte Beschützer des Stifters der Kırche
und se1ıner tıftung127

Der heilıge Joseph wırd In der eılıgen Schriuft als eın Gerechter bezeıiıchnet (Mt L,
L19) Im Kontext des zeıtgenöÖssıschen Judentums ist das eın Ausdruck Tür eıne be-
sondere relıgz1öse Anerkennung. FEın Gerechter ist ach diesem Verständnıs eıner. der
In vollkommener Welse dıe Gijebote (jottes beobachtet!*S. In etzter Wahrhaftigkeıt,
Lauterkeıt und Reıinheıt. aufrıchtig und ohne 1rug Auf das Wort des In dıiıesem Sinne
Gerechten annn 1Han sıch verlassen. Kr geht geradeaus. Kr nıcht den Beıfall

1272 Vel Henrı Rondet (Anm 40U), 41
1273 Denzinger-Schönmetzer, Nr 3726() 37263 (vegl Werner Schmid, OSEe Seeanner Anm 56] 164 — 70)

Henr Rondet (Anm 40U),
125 Lrenaus, AÄAdversus haereses, lıh 4, 23, 1: vel edemptorı1s CUSLOS, Nr
126 edempftor1s CUSLOS, Nr 26
127 Henr Rondet (Anm 40U),
12 Der erecnte eht AL dem Glauben, das e1 AL dem 1ıllen (1ottes (vegl ehr 1 38 Habh 2, |)ar-

erınnert uch Josemarıa Esecriva de alaguer ın dA1esem /Z/Zusammenhang (vgl Josemarıa KEscriva de HBa-
laguer, C 'hrıstus egegnen. Homiuilien, öln 1978, 115

Maria, die Mutter Jesu. Das Argument macht nicht ernst mit der Bedeutung der In-
karnation. Der gleiche Grund, der den Vorrang Mariens rechtfertigt, rechtfertigt auch
den Vorrang Josephs, ungeachtet der qualitativen Differenz, die hier besteht122. 
Der heilige Joseph, der aufs innigste mit dem Geheimnis der Inkarnation verbun-

den ist, steht konsequenterweise auch in einer besonderen Beziehung zur Kirche,
denn das Geheimnis der Inkarnation ist der Ursprung der Kirche, und die Kirche ver-
steht sich als den fortlebenden Christus. Hinzu kommt, dass die heilige Familie, der
der heilige Joseph vorstand, wie Papst Leo XIII. in der Enzyklika »Quamquam plu-
ries« im Jahre 1889 bemerkt, die Keimzelle der Kirche ist. Der Papst folgert aus die-
sem Faktum, dass die universale Kirche dem heiligen Joseph in einzigartiger Weise
anvertraut ist. Er stellt fest, wie der heilige Joseph väterliche Rechte und Pflichten
gehabt habe gegenüber dem Gründer der Kirche, so habe er väterliche Rechte und
Pflichten auch gegenüber seiner Gründung, nach dem Willen Gottes stehe er noch
heute der Kirche schützend und helfend zur Seite und noch heute sorge er für sie in
Gewissenhaftigkeit und Treue123. In der Tat entspricht es der Logik des Glaubens,
dass der, der über Jesus und Maria gewacht hat in seinen Erdentagen, nun, in der
Vollendung der Anschauung Gottes, über die Kirche, den mystischen Leib Christi,
wacht124. Das haben schon die Kirchenväter in der ältesten Zeit der Kirche erkannt.
Wie der heilige Joseph einst, so sagen sie, für Maria liebevoll gesorgt und sich voll
Freude und Eifer der Erziehung des heranwachsenden Jesus hingegeben hat, so be-
hütet und beschützt er nun den mystischen Leib Christi, die Kirche, deren Gestalt
und Vorbild die heilige Jungfrau ist125. Nachdrücklich hebt Papst Johannes Paul II.
die Bedeutung des »patronus Ecclesiae« speziell für die Kirche der Gegenwart her-
vor, wenn er feststellt: Er muss die Kirche verteidigen gegenüber den Gefahren, die
von außen her über sie hereinbrechen, und er muss ihr beistehen in der nicht leichten
Aufgabe der Neuevangelisierung126. Joseph ist nicht das Fundament der Kirche, das
sind die Propheten und die Apostel, wie es der Epheserbrief zum Ausdruck bringt
(Eph 2,20), aber er ist der von Gott eingesetzte Beschützer des Stifters der Kirche
und seiner Stiftung127. 
Der heilige Joseph wird in der Heiligen Schrift als ein Gerechter bezeichnet (Mt 1,

19). Im Kontext des zeitgenössischen Judentums ist das ein Ausdruck für eine be-
sondere religiöse Anerkennung. Ein Gerechter ist nach diesem Verständnis einer, der
in vollkommener Weise die Gebote Gottes beobachtet128, in letzter Wahrhaftigkeit,
Lauterkeit und Reinheit, aufrichtig und ohne Trug. Auf das Wort des in diesem Sinne
Gerechten kann man sich verlassen. Er geht geradeaus. Er buhlt nicht um den Beifall
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122 Vgl. Henri Rondet (Anm. 40), 41 f.
123 Denzinger-Schönmetzer, Nr. 3260–3263 (vgl. Werner Schmid, Josef Seeanner [Anm. 56], 164–170).
124 Henri Rondet (Anm. 40), 50 f.
125 Irenäus, Adversus haereses, lib. 4, c. 23, 1; vgl. Redemptoris custos, Nr. 1.
126 Redemptoris custos, Nr. 28 f.
127 Henri Rondet (Anm. 40), 50.
128 Der Gerechte lebt aus dem Glauben, das heißt aus dem Willen Gottes (vgl. Hebr 10, 38; Hab 2, 4). Dar-
an erinnert auch Josemaria Escrivá de Balaguer in diesem Zusammenhang (vgl. Josemaria Escrivá de Ba-
laguer, Christus begegnen. Homilien, Köln 51978, 115.



Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen Joseph99  Die Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  der Menschen, und er sucht sein Heil nicht in den Tagesmeinungen der Menschen. Er  fürchtet Gott mehr als die Menschen. Er weiß sich vor allem und in erster Linie der  Wahrhaftigkeit und der Treue verpflichtet. Wahrhaftigkeit und Treue sind die ent-  scheidenden Eigenschaften Gottes. Demgemäß ist der Kyrios in der Geheimen Of-  fenbarung der wahrhaftige und treue Zeuge Gottes (Apk 3,14; 15,3; vgl. 19,2; 19,  11; 3,7; 1,5), der wahrhaftige und treue Zeuge des wahrhaftigen und treuen Gottes,  129  so können wir hinzufügen  .  Der Gerechte war vor allem ein Mann des Gehorsams. So schildert ihn uns die  Heilige Schrift. Der Gehorsam ist die entscheidende Haltung Josephs. Er realisiert  damit in exemplarischer Weise jene Haltung, die auch den Erlöser geprägt hat und  die dieser schlechthin zum Medium der Erlösung gemacht hat. In allem erweist Jo-  seph sich faktisch als verfügbar gegenüber dem Willen Gottes, exemplarisch in ein-  zigartiger Weise. Papst Johannes Paul II. konstatiert in der Enzyklika »Redemptoris  custos«, die Verfügbarkeit gegenüber dem Willen Gottes sei ähnlich groß bei ihm  wie bei Maria!®©. Der Papst stellt an dieser Stelle fest, wie Maria die Berufung zur  Mutter des Erlösers im Gehorsam des Glaubens angenommen habe, so habe Joseph  131  die Mutter des Erlösers im Gehorsam des Glaubens zu sich genommen  und er sei  zusammen mit Maria nicht nur der erste Hüter des Geheimnisses der Erlösung, son-  dern auch der erste, der an dem Glauben der Gottesmutter im Hinblick auf ihre hohe  132_  Erwählung Anteil gehabt und sie in diesem Glauben unterstützt habe  Der Gerechte ist ein Lehrmeister des inneren Lebens. So hat man ihn immer wie-  der apostrophiert im Blick auf das, was die Evangelien uns über ihn mitteilen. Papst  Johannes Paul II. spricht in der Enzyklika »Redemptoris custos« von dem leuchten-  den Beispiel des inneren Lebens des heiligen Joseph und von der Vollkommenheit  seiner Liebe!®®, In dem beispielhaften inneren Leben des Gerechten von Nazareth  manifestiert sich in ganz besonderer Weise die Außerordentlichkeit seiner Heilig-  keit. Der heilige Joseph war ein großer Beter. Die »contemplatio« war seine große  Berufung. Die Beschaulichkeit aber ist das Fundament des inneren Lebens. Schwei-  gen und Beten prägen das Leben des Gerechten von Nazareth, sein Schweigen ist der  Hintergrund seines Betens, es ist der sprechende Ausdruck seines inneren Lebens.  Beten kann nur der, der auch zu schweigen versteht und der gelernt hat, im Schwei-  gen zu hören. Es ist bezeichnend, dass uns die Evangelien kein einziges Wort aus  dem Munde des heiligen Joseph überliefern. Der heilige Joseph schweigt aus Ehr-  furcht vor dem Geheimnis Gottes in unerschütterlichem Vertrauen. In seinem  Schweigen bezeugt er die Unbegreiflichkeit Gottes und die Unbegreiflichkeit seiner  Verfügungenl34_ Daraus erwuchsen ihm seelische Stärke und Weisheit. In seiner  Weisheit versteht er zu unterscheiden. Viermal ist von ihm in den Evangelien die Re-  129 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 20.  130 Redemptoris custos, Nr. 3.  131 Ebd., Nr.4.  132 Ebd., Nr.5.  133 Ebd., Nr. Nr. 25—27.  134 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 21—23.der Menschen., und wl sucht se1ın e1l nıcht In den Tagesmeinungen der Menschen. Kr
Lürchtet Giott mehr als dıe Menschen. Kr we1llß sıch VOTE em und In erster Linıe der
Wahrhaftigkeıit und der Ireue verpflichtet. Wahrhaftigkeıit und Ireue Sınd dıe ent-
Ssche1denden Eıgenschaften (ijottes. emgemä ist der VTr10S In der Geheimen (){-
tenbarung der wahrhaftıge und eue euge (jottes (Apk 3,14:; vgl L 2: L
L1; a77 1,5). der wahrhaftige und eue euge des Wa  altıgen und treuen Gottes.

129können WIT hınzufügen
Der Gerechte Wr VOT em eın Mann des Gehorsams. SO schıldert ıhn un$s dıe

Heılıge Schrıift Der Gehorsam ist dıe entsche1ı1dende Haltung Josephs Kr realısıert
damıt In exemplarıscher Welse jene Haltung, dıe auch den Erlöser gepräagt hat und
dıe cdieser schiec  ın 7U edium der rlösung gemacht hat In em erwelst JO-
seph sıch AaklısCc als verfügbar gegenüber dem ıllen Gottes, exemplarısch In e1n-
zıgartıger Weılse. aps Johannes Paul I1 konstatıert In der Enzyklıka »Kedemptorıs
USLOS«, dıe Verfügbarkeıt gegenüber dem ıllen (jottes Se1l nlıch groß be1l ıhm
WI1Ie be1l Marial>S9 Der aps stellt dieser Stelle test. WI1Ie Marıa dıe erufung ZUT

Mutter des Erlösers 1m Gehorsam des aubens ANSZSCHOHMUNCH habe., habe Joseph
131dıe Mutter des Erlösers 1m Gehorsam des aubens sıch und se1

mıt Marıa nıcht 11UT der Hüter des Geheimnısses der rlösung, SOI1-
ern auch der ©:  e, der dem Gilauben der Gjottesmutter 1m 1NDI1C auft ıhre hohe

132Erwählung Anteiıl gehabt und S$1e In diesem Glauben unterstutzt habe
Der Gerechte ist eın Lehrmeılster des inneren Lebens SO hat 1Han ıhn ımmer WIEe-

der apostrophiert 1m 1C aut das, WAS dıe Evangelıen unNns über ıhn mıttelilen. aps
Johannes Paul I1 spricht In der Enzyklıka »Kedemptorıis USLIOS« VOIN dem leuchten-
den e1spie des inneren Lebens des eılıgen Joseph und VOIN der Vollkommenheıt
se1ıner Liebe!> In dem beisplelhaften inneren en des Gerechten VOIN Nazareth
manıftestiert sıch In ZahzZ besonderer Welse dıe Außerordentliıchke1i se1ıner Heılıg-
eıt Der heilıge Joseph eın großer Beter. DIe »contemplat1o« Wr se1ıne große
erufung. DIie Beschaulichkeıit aber ist das Fundament des inneren Lebens Schwe1l-
ScCH und Beten pragen das en des Gerechten VOIN Nazareth. se1ın Schweigen ist der
Hıntergrund se1ınes betens. 6S ist der sprechende Ausdruck se1ınes inneren Lebens
Beten annn 1L1UTr der. der auch schweıgen versteht und der gelernt hat. 1m Schwe1l-
ScCH hören. ESs ist bezeiıchnend. ass unNns dıe Evangelıen eın eINZISES Wort AaUS

dem un des eılıgen Joseph uberlheiern Der heilıge Joseph schweıgt AaUS Ehr-
Turcht VOTL dem Geheimnıs (jottes In unerschütterlichem Vertrauen. In seiınem
Schweigen bezeugt wl dıe Unbegreıiflichkeıit (jottes und dıe Unbegreıiflichkeıit se1ıner
Verfügungen  1354  » Aaraus erwuchsen ıhm seelısche und Weısheıit. In se1ıner
Weısheıt versteht unterscheıiden. Viıermal ist VOIN ıhm In den Evangelıen dıe He-

129 Werner Schmid, OSe Segeanner (Anm 56),
130 edempftor1s CUSLOS, Nr
131 Ebd., Nr. 4
1372 Ebd., Nr
133 Ebd., Nr Nr J5 _F
134 Werner Schmid, OSe Segeanner (Anm 56), 21—7)53

der Menschen, und er sucht sein Heil nicht in den Tagesmeinungen der Menschen. Er
fürchtet Gott mehr als die Menschen. Er weiß sich vor allem und in erster Linie der
Wahrhaftigkeit und der Treue verpflichtet. Wahrhaftigkeit und Treue sind die ent-
scheidenden Eigenschaften Gottes. Demgemäß ist der Kyrios in der Geheimen Of-
fenbarung der wahrhaftige und treue Zeuge Gottes (Apk 3,14; 15,3; vgl. 19, 2; 19,
11; 3,7; 1,5), der wahrhaftige und treue Zeuge des wahrhaftigen und treuen Gottes,
so können wir hinzufügen129. 
Der Gerechte war vor allem ein Mann des Gehorsams. So schildert ihn uns die

Heilige Schrift. Der Gehorsam ist die entscheidende Haltung Josephs. Er realisiert
damit in exemplarischer Weise jene Haltung, die auch den Erlöser geprägt hat und
die dieser schlechthin zum Medium der Erlösung gemacht hat. In allem erweist Jo-
seph sich faktisch als verfügbar gegenüber dem Willen Gottes, exemplarisch in ein-
zigartiger Weise. Papst Johannes Paul II. konstatiert in der Enzyklika »Redemptoris
custos«, die Verfügbarkeit gegenüber dem Willen Gottes sei ähnlich groß bei ihm
wie bei Maria130. Der Papst stellt an dieser Stelle fest, wie Maria die Berufung zur
Mutter des Erlösers im Gehorsam des Glaubens angenommen habe, so habe Joseph
die Mutter des Erlösers im Gehorsam des Glaubens zu sich genommen131 und er sei
zusammen mit Maria nicht nur der erste Hüter des Geheimnisses der Erlösung, son-
dern auch der erste, der an dem Glauben der Gottesmutter im Hinblick auf ihre hohe
Erwählung Anteil gehabt und sie in diesem Glauben unterstützt habe132. 
Der Gerechte ist ein Lehrmeister des inneren Lebens. So hat man ihn immer wie-

der apostrophiert im Blick auf das, was die Evangelien uns über ihn mitteilen. Papst
Johannes Paul II. spricht in der Enzyklika »Redemptoris custos« von dem leuchten-
den Beispiel des inneren Lebens des heiligen Joseph und von der Vollkommenheit
seiner Liebe133. In dem beispielhaften inneren Leben des Gerechten von Nazareth
manifestiert sich in ganz besonderer Weise die Außerordentlichkeit seiner Heilig-
keit. Der heilige Joseph war ein großer Beter. Die »contemplatio« war seine große
Berufung. Die Beschaulichkeit aber ist das Fundament des inneren Lebens. Schwei-
gen und Beten prägen das Leben des Gerechten von Nazareth, sein Schweigen ist der
Hintergrund seines Betens, es ist der sprechende Ausdruck seines inneren Lebens.
Beten kann nur der, der auch zu schweigen versteht und der gelernt hat, im Schwei-
gen zu hören. Es ist bezeichnend, dass uns die Evangelien kein einziges Wort aus
dem Munde des heiligen Joseph überliefern. Der heilige Joseph schweigt aus Ehr-
furcht vor dem Geheimnis Gottes in unerschütterlichem Vertrauen. In seinem
Schweigen bezeugt er die Unbegreiflichkeit Gottes und die Unbegreiflichkeit seiner
Verfügungen134. Daraus erwuchsen ihm seelische Stärke und Weisheit. In seiner
Weisheit versteht er zu unterscheiden. Viermal ist von ihm in den Evangelien die Re-
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129 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 20.
130 Redemptoris custos, Nr. 3.
131 Ebd., Nr. 4.
132 Ebd., Nr. 5.
133 Ebd., Nr. Nr. 25–27.
134 Werner Schmid, Josef Seeanner (Anm. 56), 21–23.
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de und jedesma. geht 6S dıe »dıscret10<., dıe »dıscreti0 Spirıtuum«, dıe
Unterscheidung der Gelster.

Der Gerechte hat dıe Arbeıt geheuigt, dıe eın entscheıdendes Element der »CONdI-
110 humana << ist Damlut wırd aufs Neue dıe tundamentale Bedeutung des eılıgen JO-
seph eCutlıc solern den C'hor der »Kccles1i1a trıumphans« anführt Johannes Paul
I1 betont, der heilıge Joseph habe dıe menschlıche Arbeıt dem Geheimnıs der Erlö-

135SUNS nähergebracht, we1l wl se1ın Werk mıt Jesus vollbracht habe Se1l
136dıe Arbeıt eiınem erkzeug der rlösung geworden

Der heilıge Joseph wırd ndlıch als der Heılıge eines ulees verehrt. Was ist
bedeutsamer Tür en als eın ule Tod? Von ıhm äng letztlich dıe
wıgkeıt ab John Henry Newman (T erklärt In eiıner Predigt » S wırd TÜr-
wahr beselıgend se1n. WEn Jesus, Joseph und Marıa ann be1l euch Sınd und bereı1t-
stehen«. Und wl Tährt Tort »S1nd S1e gegenwärt1ig, annn ist es dAQ nge. Sınd da. dıe
eılıgen Sınd da. der 1mme ist da. der 1mme hat bereıts In euch begonnen, und
der Teufel hat keınen Anteiıl euch«  137 An anderer Stelle bemerkt CL, wıederum In
eıner Predigt >> . und WEn |der heilıge Joseph| der Heılıge eines ule es
ıst. deshalb. we1l In den Armen Jesu und arıens etarh«  138 (Gjerade die-
SC Aspekt hat Newman den eılıgen Joseph mıt großer Innıigkeıt verehrt,.
Recht!?

Wenn, W1e LeOÖO 11L In der Enzyklıka »Quamquam plur1es« VO 15 August 1889
feststellt, eın eılıger der einz1gartıgen Ur‘ der Gjottesmutter ahe ommt
WI1Ie der heilıge Joseph*“9, ann überragt cdieser nächst der Mutter Jesu alle eılıgen
In der Geschichte der UOffenbarung und In der Geschichte der Kırche., ann ist dıe JO-
sephsverehrung 7 W ar der Marıenverehrung nachgeordnet, aber der erehrung er
anderen eılıgen der Kırche vorgeordnet.

Solche Zusammenhänge 11185585 der Heılıgenkult der Kırche berücksichtigen. Se1ine
Wırklıchkeıit 11185585 immer wıeder der Norm des aubens der Kırche
werden und VON daher dıe entsprechende Korrektur rTlahren Der »cultus duliae«,
der dem »cultus latrıae << ZUT Seıte trıtt In der Kırche., ergänzend und konkretisierend.
TeE111C In eıner tundamentalen qualıitativen Dırlferenz. ist emgemä strukturıert.
ıdealıter. Urc den »cultus hyperduliae«, der der zweıten Eva, der Mutter der Kır-
che. der Könıigıin er eılıgen, zukommt. und Urc den »cultus protoduliae«, der
dem eılıgen Joseph zukommt., der Urc das Band der Ehe mıt Marıa verbunden ist
und Urc dıe gesetzlıche Vaterscha mıt dem Sohn arıens, der dem zentralen
Geschehen der e1ls- und Erlösungsordnung äher steht als alle anderen eılıgen.
Der ult der Kırche ist dıe Frucht des aubens und se1ıne Konkretion. Der Gilaube

135 edempftor1s CUSLOS, Nr
136 ohannes Paul LL., Ansprache Marz 1992 ın astellamare., 1n er postolısche Anspra-
chen, Predigten und Botschaften des Papstes, Erklärungen der Kongregationen. Vollständige Dokumenta-
tı10n, öln 1992, 305
137 John Henry Newman, Predigten. (jesamtausgabe, 11, uttgar! 1964, 155
135 Ders., Predigten. (jesamtausgabe, 1 uttgarı 1961
139 Vel 1wa John Henry Newmann, Betrachtungen und (rebete (Anm 58),
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de und jedesmal geht es um die »discretio«, um die »discretio spirituum«, um die
Unterscheidung der Geister. 
Der Gerechte hat die Arbeit geheiligt, die ein entscheidendes Element der »condi-

tio humana « ist. Damit wird aufs Neue die fundamentale Bedeutung des heiligen Jo-
seph deutlich, sofern er den Chor der »Ecclesia triumphans« anführt. Johannes Paul
II. betont, der heilige Joseph habe die menschliche Arbeit dem Geheimnis der Erlö-
sung nähergebracht, weil er sein Werk zusammen mit Jesus vollbracht habe135, so sei
die Arbeit zu einem Werkzeug der Erlösung geworden136. 
Der heilige Joseph wird endlich als der Heilige eines guten Todes verehrt. Was ist

bedeutsamer für unser Leben als ein guter Tod? Von ihm hängt letztlich die ganze
Ewigkeit ab. John Henry Newman († 1890) erklärt in einer Predigt: »Es wird für-
wahr beseligend sein, wenn Jesus, Joseph und Maria dann bei euch sind und bereit-
stehen«. Und er fährt fort: »Sind sie gegenwärtig, dann ist alles da: Engel sind da, die
Heiligen sind da, der Himmel ist da, der Himmel hat bereits in euch begonnen, und
der Teufel hat keinen Anteil an euch«137. An anderer Stelle bemerkt er, wiederum in
einer Predigt: » [...] und wenn er [der heilige Joseph] der Heilige eines guten Todes
ist, so deshalb, weil er in den Armen Jesu und Mariens starb«138. Gerade unter die-
sem Aspekt hat Newman den heiligen Joseph mit großer Innigkeit verehrt, zu
Recht139. 
Wenn, wie Leo XIII. in der Enzyklika »Quamquam pluries« vom 15. August 1889

feststellt, kein Heiliger der einzigartigen Würde der Gottesmutter so nahe kommt
wie der heilige Joseph140, dann überragt dieser nächst der Mutter Jesu alle Heiligen
in der Geschichte der Offenbarung und in der Geschichte der Kirche, dann ist die Jo-
sephsverehrung zwar der Marienverehrung nachgeordnet, aber der Verehrung aller
anderen Heiligen der Kirche vorgeordnet. 
Solche Zusammenhänge muss der Heiligenkult der Kirche berücksichtigen. Seine

Wirklichkeit muss immer wieder an der Norm des Glaubens der Kirche gemessen
werden und von daher die entsprechende Korrektur erfahren. Der »cultus duliae«,
der dem »cultus latriae « zur Seite tritt in der Kirche, ergänzend und konkretisierend,
freilich in einer fundamentalen qualitativen Differenz, ist demgemäß strukturiert,
idealiter, durch den »cultus hyperduliae«, der der zweiten Eva, der Mutter der Kir-
che, der Königin aller Heiligen, zukommt, und durch den »cultus protoduliae«, der
dem heiligen Joseph zukommt, der durch das Band der Ehe mit Maria verbunden ist
und durch die gesetzliche Vaterschaft mit dem Sohn Mariens, der so dem zentralen
Geschehen der Heils- und Erlösungsordnung näher steht als alle anderen Heiligen.
Der Kult der Kirche ist die Frucht des Glaubens und seine Konkretion. Der Glaube
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135 Redemptoris custos, Nr. 22.
136 Johannes Paul II., Ansprache am 19. März 1992 in Castellamare, in: Der Apostolische Stuhl. Anspra-
chen, Predigten und Botschaften des Papstes, Erklärungen der Kongregationen. Vollständige Dokumenta-
tion, Köln 1992, 305.
137 John Henry Newman, Predigten. Gesamtausgabe, Bd. 11, Stuttgart 1964, 155.
138 Ders., Predigten. Gesamtausgabe, Bd. 10, Stuttgart 1961, 57.
139 Vgl. etwa John Henry Newmann, Betrachtungen und Gebete (Anm. 58), 85 f.
140 Siehe oben Anm. 102.



Die Bedeutung der Verehrung Ades heiligen JosephDie Bedeutung der Verehrung des heiligen Joseph....  101  ist der Maßstab dieses Kultes. Die altchristliche Formel »legem credendi lex statuat  supplicandi« gilt deshalb, weil ihr die Umkehr der Formel zugrunde liegt, und zwar  normativ, »legem supplicandi lex statuat credendi«!*!. Wenn die Mutter Jesu und  sein Nähr- und Pflegevater die anderen Heiligen an Heiligkeit überragen, auf ver-  schiedenen Ebenen, und wenn folglich die Marienverehrung und die Josephsvereh-  rung dem Kult der anderen Heiligen vorgeordnet ist, wiederum auf verschiedenen  Ebenen, dann ist auch die Vorbildfunktion dieser beiden Heiligengestalten im Hin-  blick auf das christliche Leben grundlegend und normativ, dann ist endlich auch ihr  fürbittendes Gebet, selbstverständlich auf verschiedenen Ebenen, von hervorragen-  der Dignität in Relation zu den anderen Heiligen.  141 Denzinger — Schönmetzer Nr. 246.101

ist der Maßlßßstabh dieses Kultes DIie altchrıistliıche Formel »legem credendiı1 lex tatuat
supplıcandı« gılt deshalb. we1ll ıhr dıe mkehr der Formel zugrunde 1e2t, und IW

normatıv. »legem supplıcandı lex Tatuat eredendi«*  4  - Wenn dıe Mutter Jesu und
se1ın Nähr- und Pflegevater dıe anderen eılıgen Heılıgkeıt überragen, auftf VOCOI-
schıedenen Ebenen. und WEn olglıc dıe Marıenverehrung und dıe Josephsvereh-
Fung dem ult der anderen eılıgen vorgeordnet ıst. wıederum auft verschiedenen
Ebenen., annn ist auch dıe Vorbıildfu  t1on dieser beıden Heılıgengestalten 1m Hın-
1C auft das ecnrıistliche en grundlegend und normatıv. annn ist ndlıch auch ıhr
Lürbıttendes ebet. elbstverständlıch auft verschiedenen Ebenen, VON hervorragen-
der Dıignität In Relatıon den anderen eılıgen.

141 Denzinger chönmetzer Nr 246

ist der Maßstab dieses Kultes. Die altchristliche Formel »legem credendi lex statuat
supplicandi« gilt deshalb, weil ihr die Umkehr der Formel zugrunde liegt, und zwar
normativ, »legem supplicandi lex statuat credendi«141. Wenn die Mutter Jesu und
sein Nähr- und Pflegevater die anderen Heiligen an Heiligkeit überragen, auf ver-
schiedenen Ebenen, und wenn folglich die Marienverehrung und die Josephsvereh-
rung dem Kult der anderen Heiligen vorgeordnet ist, wiederum auf verschiedenen
Ebenen, dann ist auch die Vorbildfunktion dieser beiden Heiligengestalten im Hin-
blick auf das christliche Leben grundlegend und normativ, dann ist endlich auch ihr
fürbittendes Gebet, selbstverständlich auf verschiedenen Ebenen, von hervorragen-
der Dignität in Relation zu den anderen Heiligen. 
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Anfänge
Schöpfung und Evolution

Bemerkungen einer »Apal’th€id des Denkens«

Von Helmut üUller, Vallendar

DIie Außerungen ardına Schönborns 1m Gastkommentar der » New ork Times«
VO Julı 7005 und gleichen lag auch 1m »International Herald Irıbune«
wırkten W1e eın 1C 1Ns Wespennest. Behauptete der ardına doch nıcht mehr und
nıcht wen1ger, als daß dıe katholıische Kırche »dlıe mensc  1C Vernuntit verteidigen
mMUSSE«, Aa »olfensıichtlich« sel, daß 6S eınen »der Natur innewohnenden Plan
WITKI1C gibt.«“ »Rıtt den ardına der eufel « rag darauthın der theoretische
Bıologe Manfred Laubıichler VOIN der Artızona State Uniüversıity In der FA 75 CNON-
Orn wurde oltfensıichtlich In seınem nlıegen Evolutionstheorie und Schöpfungs-
glaube NEeU Justieren, nıcht verstanden. Als Dogmatıkprofessor In rıbourg hatte
Schönborn schon VOTL Jahren“* In Gegenwart VOIN ardına Katzınger und Johannes
Paul I1 In eiınem römıschen 5Symposion dem ema In gleicher WeIlse tellung
bezogen FEın Kernsatz AaUS cdieser Stellungnahme autete: » DIe Welt In der WIT eben.
ist nıcht das Resultat eines Unfalls, S$1e entstand auch nıcht N eıner Kette VON /u-
tallen, S1e ist aber ebenso wen12 AustTliulß des Absoluten S1e exıstiert. we1ll Giott S1e
AaUS Ire1iem Überfluß se1ner (jüte gewollt und er auch gemacht hat Ihr Ursprung
ist weder /ufall och Notwendigkeıt, sondern 1e WAnfänge  Schöpfung und Evolution —  Bemerkungen zu einer neuen »Apartheid des Denkens«  Von Helmut Müller, Vallendar  Die Äußerungen Kardinal Schönborns im Gastkommentar der »New York Times«  vom 7. Juli 2005* und am gleichen Tag auch im »International Herald Tribune«  wirkten wie ein Stich ins Wespennest. Behauptete der Kardinal doch nicht mehr und  nicht weniger, als daß die katholische Kirche »die menschliche Vernunft verteidigen  müsse«, da es »offensichtlich« sei, daß es einen »der Natur innewohnenden Plan  wirklich gibt.«?. »Ritt den Kardinal der Teufel?« fragt daraufhin der theoretische  Biologe Manfred Laubichler von der Arizona State University in der FAZ?. Schön-  born wurde offensichtlich in seinem Anliegen Evolutionstheorie und Schöpfungs-  glaube neu zu justieren, nicht verstanden. Als Dogmatikprofessor in Fribourg hatte  Schönborn schon vor 20 Jahren* in Gegenwart von Kardinal Ratzinger und Johannes  Paul II. in einem römischen Symposion zu dem Thema in gleicher Weise Stellung  bezogen. Ein Kernsatz aus dieser Stellungnahme lautete: »Die Welt in der wir leben,  ist nicht das Resultat eines Unfalls, sie entstand auch nicht aus einer Kette von Zu-  fällen, sie ist aber ebenso wenig Ausfluß des Absoluten. Sie existiert, weil Gott sie  aus freiem Überfluß seiner Güte gewollt und daher auch gemacht hat. Ihr Ursprung  ist weder Zufall noch Notwendigkeit, sondern Liebe. [ ... ] Auf eine Kurzformel ge-  bracht lautet die Hauptfrage: Wird in diesem harmonischen Modell die Naturwissen-  schaft nicht über-, die Theologie unterfordert?<«>  Weil sich seit dem nicht viel geändert hat, hat Schönborn nun als Kardinal und mit  der Rückendeckung Benedikts XVI. sich in einer der bedeutendsten Zeitungen der  Welt zu Wort gemeldet. Denn wenn von Schöpfung und Evolution die Rede ist, trifft  man häufig auf eine neue »Apartheid des Denkens«°. Aussagen der Theologie und  ! Deutsche Übersetzung in: Christoph Schönborn: Den Plan Gottes in der Natur erkennen. Die Tagespost,  14. Juli 2005.  ? Ebd.: »Zu Beginn des 21. Jahrhunderts wird die katholische Kirche angesichts wissenschaftlicher Be-  hauptungen wie denen des Neodarwinismus oder der Hypothese des Multiversums in der Kosmologie, die  man aufgestellt hat, um der überwältigenden Evidenz für Zweck und Plan, die in den modernen Wissen-  schaften gefunden wurde, auszuweichen, wieder die menschliche Vernunft verteidigen müssen und erklä-  ren, dass es den offensichtlich der Natur innewohnenden Plan wirklich gibt.«  3 Laubichler Manfred: Glaube ans Design. Ritt den Kardinal der Teufel? In: FAZ, 15. Juli 2005. Ähnlich  Simon Conway Morris: Darwins Suchmachine. Wenn Kardinal Schönborn wider die Evolutionstheorie  predigt, spielt er dem Atheismus in die Hände. In: FAZ 16. Juli 2005. Vgl. auch: Smoltczyk, Alexander:  Irrläufer der Evolution. Der Erzbischof von Wien schrieb eine kleine Epistel gegen den Neodarwinismus.  Was bezweckte er damit? In: DER SPIEGEL vom 18. Juli 2005. Heft 29/2005.  * Schönborn, Christoph: Schöpfungskatechese und Evolutionstheorie. Vom Burgfrieden zum konstruktiven  Konflikt: In: Evolutionismus und Christentum. Hg. v. Spaemann, R., Löw, R., Koslowski, P., Weinheim 1986.  5 Ebd. 98, 101.  © Vgl. Lüke, Ulrich: Apartheid des Denkens? Das Verhältnis von Theologie und Naturwissenschaft. In:  IKZ 30 (2001) 169—180.n Auf eıne Kurzformel g —
bracht lautet dıe Hauptfrage: Wırd In d1iesem harmonıschen odell dıe Naturwı1ssen-
schaft nıcht über-, dıe Theologıe unterfordert?<«>

Weıl sıch se1t dem nıcht viel geändert hat, hat Schönborn 1U als ardına und mıt
der Kückendeckung Benedikts AVI sıch In eıner der bedeutendsten Zeıtungen der
Welt Wort gemeldet. Denn WEn VOIN Schöpfung und Evolution dıe ede ıst, trılft
1Nan häufig aut eiıne CUuec » Apartheı des Denkens«© Aussagen der Theologıe und

eutschne Übersetzung 1n T1StOP)| Schönborn en Plan (1ottes ın der alur erkennen. l e l1agespost,
Julı 005
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SCHalten gefunden wurde., auszuweıchen, wıeder e MenNsSCNLCHE ernun verteidigen mMussen und erk1a-
ICI1, A4ass C den Offensichtliıch der alur iınnewohnenden Plan WITKIIC gibt.«

Laubıichler Manftred: (rlaube ALl Design. 1tt den Kardınal der Teufel? In Julı 2005 Ahnlich
S1mon Conway Morrıs: Darwıns UuCANMACHNıINEe Wenn Kardınal CNONDOrN wıder e Evolutionstheorie
predigt, spielt dem Athe1i1smus ın e anı In Julı 005 Vel uch Smoltczyk, exanderT‘'
Tiauifer der Evolution Der Erzbischof VOIN Wıen chrıeb ıne kleine Epistel den Neodarwınısmus.
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Kontftlıkt In Evolutionismus und stentum Hg 5Spaemann, K., LOW. K.. Koslowskı, P.. Weılınheim 19856
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Anfänge
Schöpfung und Evolution – 

Bemerkungen zu einer neuen »Apartheid des Denkens«

Von Helmut Müller, Vallendar

Die Äußerungen Kardinal Schönborns im Gastkommentar der »New York Times«
vom 7. Juli 20051 und am gleichen Tag auch im »International Herald Tribune«
wirkten wie ein Stich ins Wespennest. Behauptete der Kardinal doch nicht mehr und
nicht weniger, als daß die katholische Kirche »die menschliche Vernunft verteidigen
müsse«, da es »offensichtlich« sei, daß es einen »der Natur innewohnenden Plan
wirklich gibt.«2. »Ritt den Kardinal der Teufel?« fragt daraufhin der theoretische
Biologe Manfred Laubichler von der Arizona State University in der FAZ3. Schön-
born wurde offensichtlich in seinem Anliegen Evolutionstheorie und Schöpfungs-
glaube neu zu justieren, nicht verstanden. Als Dogmatikprofessor in Fribourg hatte
Schönborn schon vor 20 Jahren4 in Gegenwart von Kardinal Ratzinger und Johannes
Paul II. in einem römischen Symposion zu dem Thema in gleicher Weise Stellung
bezogen. Ein Kernsatz aus dieser Stellungnahme lautete: »Die Welt in der wir leben,
ist nicht das Resultat eines Unfalls, sie entstand auch nicht aus einer Kette von Zu-
fällen, sie ist aber ebenso wenig Ausfluß des Absoluten. Sie existiert, weil Gott sie
aus freiem Überfluß seiner Güte gewollt und daher auch gemacht hat. Ihr Ursprung
ist weder Zufall noch Notwendigkeit, sondern Liebe. [ ... ] Auf eine Kurzformel ge-
bracht lautet die Hauptfrage: Wird in diesem harmonischen Modell die Naturwissen-
schaft nicht über-, die Theologie unterfordert?«5
Weil sich seit dem nicht viel geändert hat, hat Schönborn nun als Kardinal und mit

der Rückendeckung Benedikts XVI. sich in einer der bedeutendsten Zeitungen der
Welt zu Wort gemeldet. Denn wenn von Schöpfung und Evolution die Rede ist, trifft
man häufig auf eine neue »Apartheid des Denkens«6. Aussagen der Theologie und

1 Deutsche Übersetzung in: Christoph Schönborn: Den Plan Gottes in der Natur erkennen. Die Tagespost,
14. Juli 2005.
2 Ebd.: »Zu Beginn des 21. Jahrhunderts wird die katholische Kirche angesichts wissenschaftlicher Be-
hauptungen wie denen des Neodarwinismus oder der Hypothese des Multiversums in der Kosmologie, die
man aufgestellt hat, um der überwältigenden Evidenz für Zweck und Plan, die in den modernen Wissen-
schaften gefunden wurde, auszuweichen, wieder die menschliche Vernunft verteidigen müssen und erklä-
ren, dass es den offensichtlich der Natur innewohnenden Plan wirklich gibt.«
3 Laubichler Manfred: Glaube ans Design. Ritt den Kardinal der Teufel? In: FAZ, 15. Juli 2005. Ähnlich
Simon Conway Morris: Darwins Suchmachine. Wenn Kardinal Schönborn wider die Evolutionstheorie
predigt, spielt er dem Atheismus in die Hände. In: FAZ 16. Juli 2005. Vgl. auch: Smoltczyk, Alexander:
Irrläufer der Evolution. Der Erzbischof von Wien schrieb eine kleine Epistel gegen den Neodarwinismus.
Was bezweckte er damit? In: DER SPIEGEL vom 18. Juli 2005. Heft 29/2005.
4 Schönborn, Christoph: Schöpfungskatechese und Evolutionstheorie. Vom Burgfrieden zum konstruktiven
Konflikt: In: Evolutionismus und Christentum. Hg. v. Spaemann, R., Löw, R., Koslowski, P., Weinheim 1986.
5 Ebd. 98, 101.
6 Vgl. Lüke, Ulrich: Apartheid des Denkens? Das Verhältnis von Theologie und Naturwissenschaft. In:
IKZ 30 (2001) 169–180.



103Anfänge. Schöpfung unNnd Fvolution Bemerkungen103  Anfänge. Schöpfung und Evolution — Bemerkungen ...  der Naturwissenschaften würden sich nicht tangieren, heißt es. Sie könnten »grund-  sätzlich nicht in einen Widerspruch untereinander geraten«, weil »beide sich von  vornherein in ihrem Gegenstandsbereich und ihrer Methode unterscheiden«”. Trifft  dies so zu, wie es behauptet wird, wären theologische Aussagen im Hinblick auf den  Anfang der Welt das berühmte Rad, bei dessen theologischer Drehung sich natur-  wissenschaftlich nichts mitdreht. Bei der neuzeitlichen Präferenz naturwissenschaft-  lichen Denkens® wären theologische Aussagen über die Anfänge bestenfalls belang-  los, schlimmstenfalls Volksverdummung. Bodenhaftung, Wirklichkeitsnähe hätte  nur naturwissenschaftliches Denken.? Theologisches Denken wäre — salopp gespro-  chen — eine Luftnummer. Diese metaphorisch anmutende Sprechweise, die sich ei-  nen Entscheid über die unterschiedlichen Perspektiven  10  von Theologie und Natur-  wissenschaften auf Sachverhalte der einen Welt noch offenhält, soll im Laufe des Ar-  tikels präzisiert werden.  Die neuzeitliche Präferenz naturwissenschaftlichen Denkens wird aber auch von  Naturwissenschaftlern selbst hinterfragt: So mahnt Carl Friedrich von Weizsäcker  die Theologen, sich nicht zu sehr von den Erfolgen naturwissenschaftlichen For-  schens einschüchtern zu lassen: »Die andere theologische Haltung, die dem Physiker  nicht hilft, ist die Art theologischen Denkens, die sich selbst dem wissenschaftlichen  7 Vgl. dazu Karl Rahner: Wissenschaft und christlicher Glaube. In: Ders.: Schriften zur Theologie. Bd. XV  Einsiedeln 1982, 26.  8 Robert Spaemann hat noch jüngst in einem Aufsatz für Die Welf auf ein Diktum Wittgensteins aufmerk-  sam gemacht, daß »es der Aberglaube der Moderne [sei], die Naturgesetze erklärten uns die Naturereig-  nisse, während sie doch nur strukturelle Regelmäßigkeiten beschreiben.« Vgl. Spaemann Robert: Am An-  fang. Warum es vernünftig ist, an Gott zu glauben. In: Die Welt 31. 12. 2004.  ? Vgl. dazu ein Äußerung von Kardinal Ratzinger in der FAZ, die noch viel deutlicher war als die Schön-  borns in der New York Times: Joseph Kardinal Ratzinger Der angezweifelte Wahrheitsanspruch. Die Kri-  se des Christentums am Beginn des dritten Jahrtausends. In: FAZ vom 08. 01. 2000, Nr. 6. In einem um-  fangreichen Aufsatz hat Papst Benedikt XVI., damals noch Kardinal Ratzinger, diesen Anspruch natur-  wissenschaftlichen Denkens in der Weise der Evolutionstheorie kritisiert: »Die durch das christliche Den-  ken vollzogene Trennung von Physik und Metaphysik wird immer mehr zurückgenommen. Alles soll wie-  der »Physik« werden. Immer mehr hat sich die Evolutionstheorie als der Weg herauskristallisiert, um  Metaphysik endlich verschwinden, die »Hypothese Gott« (Laplace) überflüssig werden zu lassen und eine  streng »wissenschaftliche« Erklärung der Welt zu formulieren. Eine umfassend das Ganze alles Wirk-  lichen erklärende Evolutionstheorie ist zu einer Art »erster Philosophie« geworden, die sozusagen die ei-  gentliche Grundlage für das aufgeklärte Verständnis der Welt darstellt. Jeder Versuch, andere als die in ei-  ner solchen »positiven« Theorie erarbeiteten Ursachen ins Spiel zu bringen, jeder Versuch von »Metaphy-  sik« muss als Rückfall hinter die Aufklärung, als Ausstieg aus dem Universalanspruch der Wissenschaft  erscheinen. Damit muss der christliche Gottesgedanke als unwissenschaftlich gelten. Ihm entspricht keine  theologia physica mehr: die einzige theologia naturalis ist in solcher Sicht die Evolutionslehre, und die  kennt eben keinen Gott, weder einen Schöpfer im Sinn des Christentums (des Judentums und des Islams)  noch eine Weltseele oder innere Triebkraft im Sinn der Stoa. Allenfalls könnte man im Sinn des  Buddhismus diese ganze Welt als Schein und das Nichts als das eigentlich Wirkliche betrachten und in die-  sem Sinn mystische Religionsformen rechtfertigen, die wenigstens mit der Aufklärung nicht direkt kon-  kurrieren.«  10 Perspektive wird im Sinne Nietzsches verwendet: Da es für ihn keinen Gott mehr gibt, gibt es keine  Wahrheit mehr, sondern nur noch Perspektiven. Der Mensch wird zum »Eckensteher«, der nur noch aus  seiner Ecke, also perspektivisch, Welt wahrnimmt und mit den Perspektiven anderer konkurriert. Vgl. da-  zu: Spaemann, Robert: Der Gottesbeweis. Warum wir, wenn es Gott nicht gibt, überhaupt nichts denken  können. In: Die Welt vom 26. 3. 2005.der Naturwıssenschaften würden sıch nıcht tangıeren, el CS S1e könnten »grund-
sätzlıch nıcht In eınen Wıderspruch untereinander eraten«, we1l »be1ıide sıch VOIN
vornhereın In ıhrem Gegenstandsbereic und iıhrer Methode unterscheiden«/.
1es L,  % WI1Ie 6S behauptet wIırd, waren theologısche Aussagen 1m 1NDIIIC auft den
Anfang der Welt das berühmte Rad. be1l dessen theologischer Drehung sıch F-

wissenschaftlich nıchts mıtdreht. Be1l der neuzeıltliıchen Präferenz naturwıssenschaft-
lıchen Denkens® waren theologısche Aussagen über dıe Anfänge bestenfTalls belang-
l0sS, schlımmstenfTalls Volksverdummung. Bodenhaftung, Wırklıchkeitsnähe hätte
1L1UTr naturwıssenschaftlıiıches Denken ” Theologıisches enken ware Salopp ZCSPLO-
chen eiıne Luftnummer. Diese metaphorısch anmutende Sprechweiıse, dıe sıch e1-
NeI Entsche1d über dıe unterschiedlichen Perspektiven VOIN Theologıe und Natur-
wıissenschaften auft Sachverhalte der einen Welt och soll 1m auTtfe des Ar-
tikels präzısıiert werden.

DIie neuzeıtlıche Präferenz naturwıssenschaftlıiıchen Denkens wırd aber auch VOIN
Naturwıssenschaftlern selbst hınterfragt: SO mahnt Carl Tiedrıc VON We1zsäcker
dıe Theologen, sıch nıcht sehr VOIN den 1rIolgen naturwıssenschaftlıchen FOTr-
schens einschüchtern lassen: » DIie andere theologısche Haltung, dıe dem ysıker
nıcht ist dıe Art theologıschen Denkens., dıe sıch selbst dem wıissenschaftlıchen

Vel dazu Karl Nner Wıssenscha: und CNnrıisiLicher (:laube In DDers ; Schriften ZULT eologıe.
FEinsiedeln 1982,

Robert Spaemann hat och Jüngst ın e1nem Aufsatz 1r Die Welt auf e1n Dıiktum Wıttgensteins aufmerk-
gemacht, » der Aberglaube der Moderne [se1], e Naturgesetze erklarten U e Naturere1g-

N1SSe,en S1C doch 1IUT strukturelle Regelmäßigkeiten beschreiben « Vel Spaemann Robert: ÄAm ÄAn-
fang W arum vernüniftig ist, ott glauben In 1 dIe Welt 2004
Vel AaZu e1n Außerung VOIN Kardınal Katzınger ın der FAZ, e och 1el deutlicher als e CNON-

borns ın der New ork Iımes: Joseph Kardınal Katzınger Der angezweilfelte Wahrheitsanspruch. l e Krı1-
des C'hristentums Begınn des drıitten Jahrtausends In VO OT1 2000, Nr In eınem

fangreichen Aufsatz hat aps e2e2necd1 ANVL., A och Kardınal KRatzınger, Qhesen Anspruch NAatur-
Ww1isSssenschaflftlıchen Denkens ın der We1se der FEvolutionstheorie krntisiert: » [ die Urc das christliıche Den-
ken vollzogene Irennung VOIN YyS und Metaphysık wırd iImmer mehr zurückgenommen. es soll W1e-
der »Phys1ıKk« werden. Immer mehr hat sıch e Evolutionstheorie als der Weg herauskristallisıert,
Metaphysık ndlıch verschwıinden, e »Hypothese (10tt« (Laplace) überflüss1ıg werden lassen und 1ne
SIreng >Ww1issenschaftliıche« Erklärung der Welt tormuheren. FKıne umfassend das (janze es Wırk-
lıchen erklärend: FEvolutionstheorie ist elner Art »erstier Philosophie« geworden, e SUZUSAaSCI e C1-
gentliche rundlage Tr das aufgekKlärte erständnıs der Welt arstleer Versuch, andere als e ın E1-
11CT Olchen »>DOS1IUVEN« Theore erarbeıitelilen Ursachen 1Ns DIE bringen, jeder Versuch V OI »Metaphy-
1K « 111U555 als UuC hınter e Aufklärung, als usstieg AL dem Universalanspruch der Wiıssenschaft
ersche1inen. aM! 111555 der CNrıiıstliıche Gottesgedanke als unw1issenschaftliıch gelten. Ihm entspricht keine
theologıa physıca mehr: e einzZ1ge theolog1a naturalıs ist ın Olcher 1C e Evolutionslehre, und e
enn! hben keinen Gott, weder eınen Cchöpfer 1mM ınn des C'hristentums (des udentums und des slams)
och 1ne Weltseele der innere Irebkraft 1mM 1ınn der StOa Allenfalls könnte 1mM ınn des
uddhısmus Qhese Welt als Scheıin und das Nıchts als das eigentlıch Wırkliıche betrachten und ın he-
er 1ınn mystische Kelig10nsformen rechtfertigen, e wen1gstens mit der Aufklärung N1IC 1re. kon-
kurrneren <<

Perspektive wırd 1mM Sinne Nietzsches verwendet: DE ir ıhn keinen :;ott mehr <1bt, <1Dt C keine
Wahrheit mehr, sondern och Perspektiven. er ensch wırd ZU] »Eckensteher«, der 1U och AL

se1ner Ecke, Iso perspektivisch, Welt wahrnımmt und mit den Perspektiven anderer onkurnert Vel da-
Spaecmann, Robert er (rottesbewels W arum WIr, WE :;ott Nn1ıC 1bt, überhaupt nıchts denken

können. In DIie Welt VO! M005

der Naturwissenschaften würden sich nicht tangieren, heißt es. Sie könnten »grund-
sätzlich nicht in einen Widerspruch untereinander geraten«, weil »beide sich von
vornherein in ihrem Gegenstandsbereich und ihrer Methode unterscheiden«7. Trifft
dies so zu, wie es behauptet wird, wären theologische Aussagen im Hinblick auf den
Anfang der Welt das berühmte Rad, bei dessen theologischer Drehung sich natur-
wissenschaftlich nichts mitdreht. Bei der neuzeitlichen Präferenz naturwissenschaft-
lichen Denkens8 wären theologische Aussagen über die Anfänge bestenfalls belang-
los, schlimmstenfalls Volksverdummung. Bodenhaftung, Wirklichkeitsnähe hätte
nur naturwissenschaftliches Denken.9 Theologisches Denken wäre – salopp gespro-
chen – eine Luftnummer. Diese metaphorisch anmutende Sprechweise, die sich ei-
nen Entscheid über die unterschiedlichen Perspektiven10 von Theologie und Natur-
wissenschaften auf Sachverhalte der einen Welt noch offenhält, soll im Laufe des Ar-
tikels präzisiert werden.
Die neuzeitliche Präferenz naturwissenschaftlichen Denkens wird aber auch von

Naturwissenschaftlern selbst hinterfragt: So mahnt Carl Friedrich von Weizsäcker
die Theologen, sich nicht zu sehr von den Erfolgen naturwissenschaftlichen For-
schens einschüchtern zu lassen: »Die andere theologische Haltung, die dem Physiker
nicht hilft, ist die Art theologischen Denkens, die sich selbst dem wissenschaftlichen
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7 Vgl. dazu Karl Rahner: Wissenschaft und christlicher Glaube. In: Ders.: Schriften zur Theologie. Bd. XV
Einsiedeln 1982, 26.
8 Robert Spaemann hat noch jüngst in einem Aufsatz für Die Welt auf ein Diktum Wittgensteins aufmerk-
sam gemacht, daß »es der Aberglaube der Moderne [sei], die Naturgesetze erklärten uns die Naturereig-
nisse, während sie doch nur strukturelle Regelmäßigkeiten beschreiben.« Vgl. Spaemann Robert: Am An-
fang. Warum es vernünftig ist, an Gott zu glauben. In: Die Welt 31. 12. 2004.
9 Vgl. dazu ein Äußerung von Kardinal Ratzinger in der FAZ, die noch viel deutlicher war als die Schön-
borns in der New York Times: Joseph Kardinal Ratzinger Der angezweifelte Wahrheitsanspruch. Die Kri-
se des Christentums am Beginn des dritten Jahrtausends. In: FAZ vom 08. 01. 2000, Nr. 6. In einem um-
fangreichen Aufsatz hat Papst Benedikt XVI., damals noch Kardinal Ratzinger, diesen Anspruch natur-
wissenschaftlichen Denkens in der Weise der Evolutionstheorie kritisiert: »Die durch das christliche Den-
ken vollzogene Trennung von Physik und Metaphysik wird immer mehr zurückgenommen. Alles soll wie-
der »Physik« werden. Immer mehr hat sich die Evolutionstheorie als der Weg herauskristallisiert, um
Metaphysik endlich verschwinden, die »Hypothese Gott« (Laplace) überflüssig werden zu lassen und eine
streng »wissenschaftliche« Erklärung der Welt zu formulieren. Eine umfassend das Ganze alles Wirk-
lichen erklärende Evolutionstheorie ist zu einer Art »erster Philosophie« geworden, die sozusagen die ei-
gentliche Grundlage für das aufgeklärte Verständnis der Welt darstellt. Jeder Versuch, andere als die in ei-
ner solchen »positiven« Theorie erarbeiteten Ursachen ins Spiel zu bringen, jeder Versuch von »Metaphy-
sik« muss als Rückfall hinter die Aufklärung, als Ausstieg aus dem Universalanspruch der Wissenschaft
erscheinen. Damit muss der christliche Gottesgedanke als unwissenschaftlich gelten. Ihm entspricht keine
theologia physica mehr: die einzige theologia naturalis ist in solcher Sicht die Evolutionslehre, und die
kennt eben keinen Gott, weder einen Schöpfer im Sinn des Christentums (des Judentums und des Islams)
noch eine Weltseele oder innere Triebkraft im Sinn der Stoa. Allenfalls könnte man im Sinn des
Buddhismus diese ganze Welt als Schein und das Nichts als das eigentlich Wirkliche betrachten und in die-
sem Sinn mystische Religionsformen rechtfertigen, die wenigstens mit der Aufklärung nicht direkt kon-
kurrieren.« 
10 Perspektive wird im Sinne Nietzsches verwendet: Da es für ihn keinen Gott mehr gibt, gibt es keine
Wahrheit mehr, sondern nur noch Perspektiven. Der Mensch wird zum »Eckensteher«, der nur noch aus
seiner Ecke, also perspektivisch, Welt wahrnimmt und mit den Perspektiven anderer konkurriert. Vgl. da-
zu: Spaemann, Robert: Der Gottesbeweis. Warum wir, wenn es Gott nicht gibt, überhaupt nichts denken
können. In: Die Welt vom 26. 3. 2005.
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Bewußtsein des jeweılıgen Augenblıcks unterordnet«1! We1i1zsäcker ordert 1er
Ormlıc dıe spezılısche Kompetenz des Theologen e1n. nämlıch den zeıtlosen ge1-
stesw1issenschaftlıchen Aspekt der rage ach den nfängen als » Wıderstand«
modısche Oder kurzschlüssıge Schnellschüsse. einzubringen: » Aber W1e wırd S1e
|dıe Geıisteshaltung der Neuzeıt| 6S vermeıden., dıe Theologıe verharmlosen und
damıt dem Naturwıssenschaltler das verweı1gern, WOTUINM 1m Grunde mıt
ec bıttet: den nıcht bewältigenden Wıderstand«. ESs könne nıcht se1n. daß »dıe
Exı1ıstenz das Feld ı1stlıchen aubens. dıe Natur das Feld der exakten Wi1ssen-
schaft« se1

Im Lolgenden wırd 11011 eıne Posıtion vertreien, dıe sehr ohl eınen inneren Be-
ZUS der Aussagen Schöpfung und Evolution, alsSO auch VOIl Theologıe und Na-
turwıissenschalften annımmt. |DER eliz VOTaUS, dıe häufig nıcht hınterfragte
phılosophısche Grundlage der Naturwıssenschaften en gelegt WITd. Kıne Sanz
bestimmte wıissenschaftstheoretische Posıtion ist quası ın dıe Blutzırkulation der
Naturwı1ıssenschaften eingegangen, ohne ıhre Perspektivıtät als Perspektive
unter anderen möglıchen Perspektiven och bemerkt wırd S handelt sıch
den krıtiıschen Ratıiıonalısmus V OIl Karl Raımund Popper und dessen Weıterentwıick-
lungen*  2  . Phılosophıisch en ach dieser w1issenschaftstheoretischen Posıtion
Aussagen 11UT den Status eiıner Hypothese. Denn der krıtische Rationalısmus VC1L-

sucht Ja ın seiner Bıldung w1issenschaftlıcher Sätze grundsätzlıch deren Falsıfika-
t1on erstreben. Die Aussagen gelten ann 1U solange ıs CS gelıngt, S1e PINE
i1zieren.

Auf der UC. ach einem ertium COMParatioNnLS
DIe Ax1o0omatık der Theologıe verTährt natürlıch nıcht ach dıiesem Aussagemus-

ter Auf w1issenschaftstheoretischer ene dart CS sıcherlich unterschiedliche
thodısche Aussagerahmen geben Wenn CS aber 11011 dıe Anfänge ın dieser eınen
Welt geht, ın der sowohl der eologe als auch der Naturwı1ıssenschaftler lebt, be-
ginnt dıe ucC ach dem ertium Comparatıon1is (einem 7U Vergleich tauglıchen
Drıitten). Als andıda) Tür das ertium Comparatıon1s kommt m.E dıe gemeınsame

11 Weıizsäcker., Carl Friedrich VON äkularısıerung und Naturwissenschaft In /Zum der Physık,
uttgart, 1351990, 265 Vel üller, Helmut Der ensch zwıschen Evolution und Schöpfung Kınder
(1ottes der »>Kınder des Alls«} In Lebendiges Zeugn1s 108 »Paläontologen en ir BHenen-
IU CI e1n anderes |wıissenschalftlıches Krnterum als umangenetiker der Theologen, mit anderen
orten Paläontologen, Humangenetiker und eologen blicken AL e1nem eigenen Fenster ew1sse
eologen en sıch leider abgewöhnt AL eınem e1igenen Fenster schauen und lassen sıch n
WAN Paläontologen (aus ıhrem 5K nochen- und Werkzeug«<fenster) der umangenetiker (aUs ıhrem
JDINS <-fenster csehen. [)as ist N1IC verkehrt, solange 1111A1 uch och selhst Urc das > Iheologen<-Fenster
blickt «

Jöörg ermann Fehige krntisiert ıne sOlche Weiterentwicklung ın S21nem Artıkel » Wıe wirklıch ist der
:;ott der Theologen? Fıne Entgegnung auf den theolog1ischen Agnost1Z1smus VOIN eler Byrne. In IhPh
(2004) 562 —571)

Bewußtsein des jeweiligen Augenblicks unterordnet«11. Weizsäcker fordert hier
förmlich die spezifische Kompetenz des Theologen ein, nämlich den zeitlosen gei-
steswissenschaftlichen Aspekt der Frage nach den Anfängen als »Widerstand« gegen
modische oder kurzschlüssige Schnellschüsse, einzubringen: »Aber wie wird sie
[die Geisteshaltung der Neuzeit] es vermeiden, die Theologie zu verharmlosen und
damit dem Naturwissenschaftler genau das verweigern, worum er im Grunde mit
Recht bittet: den nicht zu bewältigenden Widerstand«. Es könne nicht sein, daß »die
Existenz das Feld christlichen Glaubens, die Natur das Feld der exakten Wissen-
schaft« sei.
Im folgenden wird nun eine Position vertreten, die sehr wohl einen inneren Be-

zug der Aussagen zu Schöpfung und Evolution, also auch von Theologie und Na -
tur wissenschaften annimmt. Das setzt voraus, daß die häufig nicht hinterfragte
philosophische Grundlage der Naturwissenschaften offen gelegt wird. Eine ganz
bestimmte wissenschaftstheoretische Position ist quasi in die Blutzirkulation der
Naturwissenschaften eingegangen, ohne daß ihre Perspektivität als Perspektive  
un ter anderen möglichen Perspektiven noch bemerkt wird. Es handelt sich um 
den kritischen Rationalismus von Karl Raimund Popper und dessen Weiterentwick -
lungen12. Philosophisch haben nach dieser wissenschaftstheoretischen Position
Aussagen nur den Status einer Hypothese. Denn der kritische Rationalismus ver-
sucht ja in seiner Bildung wissenschaftlicher Sätze grundsätzlich deren Falsifika-
tion zu erstreben. Die Aussagen gelten dann nur solange bis es gelingt, sie zu falsi-
fizieren.

Auf der Suche nach einem tertium comparationis
Die Axiomatik der Theologie verfährt natürlich nicht nach diesem Aussagemus -

ter. Auf wissenschaftstheoretischer Ebene darf es sicherlich unterschiedliche me-
thodische Aussagerahmen geben. Wenn es aber nun um die Anfänge in dieser einen
Welt geht, in der sowohl der Theologe als auch der Naturwissenschaftler lebt, be-
ginnt die Suche nach dem tertium comparationis (einem zum Vergleich tauglichen
Dritten). Als Kandidat für das tertium comparationis kommt m.E. die gemeinsame
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11 Weizsäcker, Carl Friedrich von: Säkularisierung und Naturwissenschaft. In: Zum Weltbild der Physik,
Stuttgart, 131990, 263. Vgl. a. Müller, Helmut: Der Mensch zwischen Evolution und Schöpfung – Kinder
Gottes oder »Kinder des Alls«? In: Lebendiges Zeugnis (2/2002), 108: »Paläontologen haben für Benen-
nungen ein anderes [wissenschaftliches] Kriterium als Humangenetiker oder gar Theologen, mit anderen
Worten: Paläontologen, Humangenetiker und Theologen blicken [...] aus einem eigenen Fenster. Gewisse
Theologen haben es sich leider abgewöhnt aus einem eigenen Fenster zu schauen und lassen sich sagen,
was Paläontologen (aus ihrem ›Knochen- und Werkzeug‹fenster) oder Humangenetiker (aus ihrem
›DNS‹-fenster) sehen. Das ist nicht verkehrt, solange man auch noch selbst durch das ›Theologen‹-Fenster
blickt.«
12 Jörg Hermann Fehige kritisiert eine solche Weiterentwicklung in seinem Artikel »Wie wirklich ist der
Gott der Theologen? Eine Entgegnung auf den theologischen Agnostizismus von Peter Byrne. In: ThPh 79
(2004) 562–572.



105Anfänge. Schöpfung unNnd Fvolution Bemerkungen105  Anfänge. Schöpfung und Evolution — Bemerkungen ...  Lebenswel  t13  in Frage. Bezogen auf Edmund Husserl ist damit das Universum der  Selbstverständlichkeiten gemeint, bzw. die praktische, konkrete, anschauliche Welt.  Es wird im folgenden zu entscheiden sein, welche paradigmatische Stellung dieser  Lebenswelt in der Bewertung der Perspektiven von Theologie und der Naturwis-  senschaften zukommt. In der Diskussion der letzten Jahre hat Gerhard Vollmer mit  seinem Begriff des Mesokosmos!* die Frage nach dem Verhältnis von naturwissen-  schaftlicher Forschung und Lebenswelt besetzt. In diesen Ausführungen soll jedoch  nicht Gerhard Vollmer allein das Feld überlassen werden, sondern auch der ältere  15  Begriff des Mediokosmos  von Adolf Portmann mit in die Diskussion einfließen.  Beide Begriffe haben zunächst eine semantische Gemeinsamkeit. Sowohl Vollmer  als auch Portmann meinen mit ihren Begriffen die Lebenswelt bzw. die Welt der  mittleren Dimensionen, also die Welt, die im Bereich der natürlichen Sinne, ohne  Teleskop, Mikroskop, Radar und weitere »künstliche Sinne«, dem naiven Beobach-  ter — unterschieden vom Naturwissenschaftler, zugänglich ist. Theologie und Natur-  wissenschaften machen jedoch Aussagen — die diese Welt der mittleren Dimensio-  nen transzendieren. Die unanschaulichen transkosmischen — die Raumzeit transzen-  dierenden Dogmen — des christlichen Glaubens (Trinität, Menschwerdung, Aufer-  stehung) verlangen ebenso eine Rückbindung in die Lebenswelt, wie die Erkennt-  nisse der naturwissenschaftlichen Forschung, wenn sie in den in anderer Weise  unanschaulichen Grenzgebieten der Nanowelten (Mikrokosmos) und interstellaren  Räume (Makrokosmos) gewonnen werden. Die oben angesprochene Differenz in  der Benennung der Welt der mittleren Dimensionen, der Lebenswelt, als Medio-  oder Mesokosmos ist nicht nur eine in der Benennung, sondern auch ein Unter-  schied im paradigmatischen Verständnis für die Beurteilung der naturwissenschaft-  lich gewonnenen Erkenntnisse. Medio- und Mesokosmos Portmanns und Vollmers  haben miteinander gemeinsam, daß sie mit Husserl das »Universum vorgegebener  Selbstverständlichkeiten« meinen. Sie unterscheiden sich in der Ansicht, dass Port-  mann den Mediokosmos für die hermeneutische Basis aller wissenschaftlichen  Aussagen ansieht. Naturwissenschaftliche Aussagen sind für ihn Explorationen und  Extrapolationen von dieser Basis in den Mikro- und Makrokosmos. Die Welt der  mittleren Dimensionen bleibt die primäre Weltsicht. Die Erkenntnisse der moder-  nen Naturwissenschaft sind bei Portmann sekundäre Weltsicht. Sekundär bedeutet  13 Vgl. Husserl, Edmund: Die Krisis der europäischen Wissenschaften und die transzendentale Phänome-  nologie. Hg. von Elisabeth Ströker, Hamburg ?1982. Vgl. insbes. das Kapitel Die Lebenswelt als das ver-  gessene Sinnesfundament der Naturwissenschaft, 52—58. Ebenso: Fuchs, Thomas: Lebenswissenschaften  und Lebenswelt. In: Scheidewege. Jahresschrift für skeptisches Denken 2004/2005 , hg. von der Max Him-  melheber Stiftung, Baiersbronn 2005, 127-143.  14 Vgl. Vollmer, Gerhard: Was können wir wissen? Bd. I Stuttgart 1985.  15 Portmann, Adolf: Entläßt die Natur den Menschen? Gesammelte Aufsätze zur Biologie und Anthropo-  logie München 1970, 151 u.6. Vgl. a. Müller, Helmut: Philosophische Grundlagen der Anthropologie  Adolf Portmanns. Weinheim 1988, 89—93. Der amerikanische Philosoph Barry Smith scheint mir Meso-  kosmos wie Mediokosmos zu verstehen, vermutlich aus dem Interesse heraus lebensweltliche Phänomene  zu beschreiben. Smith, Barry: Ontologie des Mesokosmos. Soziale Objekte und Umwelten. In: ZfphF. Bd.  52 (1998), 522-541.Lebenswelt1 ın rage Bezogen aut Edmund Husserl| ist damıt das Universum der
Selbstverständlıc  eıten gemeınt, DZw dıe praktısche, konkrete. anschaulıche Welt
Es wırd 1m Lolgenden entscheıiıden se1n. welche paradıgmatısche tellung cdieser
Lebenswelt ın der Bewertung der Perspektiven V OIl Theologıe und der Naturw1s-
senschaften zukommt. In der Dıskussion der etzten Jahre hat Gierhard Vollmer mıt
seınem Begrnrı1lt des Mesokosmos  14 dıe rage ach dem Verhältnis VOIl naturwıssen-
schaftlıcher Forschung und Lebenswelt besetzt. In diesen Ausführungen soll jedoch
nıcht Gerhard Vollmer alleın das Feld überlassen werden. sondern auch der altere
Begrıilf des Mediokosmos V OIl Portmann mıt ın dıe Dıskussion eintheßen.
el!l egrıffe en zunächst eıne semantısche (Gemelinsamkeıt. Sowohl Vollmer
als auch Portmann me1nen mıt ıhren Begriflfen dıe Lebenswelt DZw. dıe Welt der
mıttleren Dımensionen. alsSO dıe Welt, dıe 1Im Bereıich der natürlıchen Sinne., ohne
eleskop, 1kroskop, acdar und weıltere »künstlıche SInne«, dem naıven Beobach-
ter unterschıieden VO Naturwıssenschafitler. zugänglıch ist Theologıe und Natur-
w1issenschaften machen jedoch Aussagen dıe diese Welt der mıttleren Diımens10-
1CI1 transzendıieren. DIe unanschaulıchen transkosmiıschen dıe Raumzeıt Tanszen-
diıerenden Dogmen des chrıistlıchen aubens ( Irmuität, Menschwerdung, uler-
stehung verlangen ebenso eıne Rüc  ındung ın dıe Lebenswelt. W1e dıe Erkennt-
nısse der naturwıssenschaltlıchen Forschung, W S1e ın den ın anderer Welse
unanschaulıchen Grenzgebieten der Nanowelten Miıkrokosmos und interstellaren
Kaume (Makrokosmos werden. Die oben angesprochene Dıiıflferenz ın
der Benennung der Welt der mıttleren Dımensionen. der Lebenswelt, als ed1l0-
Ooder Mesokosmaos ist nıcht 1U eıne ın der Benennung, sondern auch eın Unter-
schied 1m paradıgmatıschen Verständnıs Tür dıe Beurteilung der naturwıssenschaflt-
ıch CWOLNLNNCHCH Erkenntnisse. ed1l0- und Mesokosmos Portmanns und Ollmers
en mıteinander geme1nsam, S1e mıt Husserl| das » Unıiversum vorgegebener
Selbstverständliıchkeiten« me1nen. S1e untersche1iıden sıch ın der Ansıcht, ass Ort-
1L1LAann den Mediokosmos Tür dıe hermeneutische Basıs er w1ıssenschaftlıchen
Aussagen ansıeht. Naturwıssenschaftlıche Aussagen Sınd TÜr ıhn Explorationen und
Extrapolationen VOIl cdieser Basıs ın den Miıkro- und Makrokosmos Die Welt der
mıttleren Diımensionen ble1ıbt dıe primäre Weltsicht DIe Erkenntnisse der moder-
1CI1 Naturwıssenschaft Sınd be1 Portmann sekundäre Weltsicht Sekundär bedeutet

Vel Husserl, FEdmund l e Krıisıs der europäischen Wıssenschaflften und e transzendentale Phänome-
nolog1e Hg V OI FElısahbeth Ströker, Hamburg 1982 Vel insbes. das Kampıtel l dıe 1Lebenswelt als das VEC1-

SeSSCILE Sinnestundament der Naturwissenschaft, 52 —58 Ebenso UuC Ihomas: 1Lebenswıissenschaften
und 1Lebenswelt In Scheidewege. Jahresschrı 1r skeptisches Denken 2004/2005 ng VOIN der Max Hım-
melineber Stiftung, Baijersbronn 2005 1 — 145

Vel Vollmer, (rerhard Was können WIr wıissen”? Bd I Stuttgart 1985
Portmann, FEnt1älit e alur den Menschen? (1sammelte uTsatlze ZULT 10log1e und Nnthropo-

og1e München 1970, 151 11.0 Vel üller, Helmut Phılosophische rundlagen der Anthropologie
Portmanns. Weıinheim 1988, s9—03 Der amerıkanısche Phılosoph Barry IM! cheınt M1r Meso-

kosmos Ww1e Mediokosmos verstehen, vermutlich AL dem Interesse heraus lebensweltliche Phänomene
beschreiben M1 BarTty' UOntologıie des Mesokosmos. SO71ale Objekte und mwelten In
(1998), 522 —541

Lebenswelt13 in Frage. Bezogen auf Edmund Husserl ist damit das Universum der
Selbstverständlichkeiten gemeint, bzw. die praktische, konkrete, anschauliche Welt.
Es wird im folgenden zu entscheiden sein, welche paradigmatische Stellung dieser
Lebenswelt in der Bewertung der Perspektiven von Theologie und der Naturwis-
senschaften zukommt. In der Diskussion der letzten Jahre hat Gerhard Vollmer mit
seinem Begriff des Mesokosmos14 die Frage nach dem Verhältnis von naturwissen-
schaftlicher Forschung und Lebenswelt besetzt. In diesen Ausführungen soll jedoch
nicht Gerhard Vollmer allein das Feld überlassen werden, sondern auch der ältere
Begriff des Mediokosmos15 von Adolf Portmann mit in die Diskussion einfließen.
Beide Begriffe haben zunächst eine semantische Gemeinsamkeit. Sowohl Vollmer
als auch Portmann meinen mit ihren Begriffen die Lebenswelt bzw. die Welt der
mittleren Dimensionen, also die Welt, die im Bereich der natürlichen Sinne, ohne
Teleskop, Mikroskop, Radar und weitere »künstliche Sinne«, dem naiven Beobach-
ter – unterschieden vom Naturwissenschaftler, zugänglich ist. Theologie und Natur-
wissenschaften machen jedoch Aussagen – die diese Welt der mittleren Dimensio-
nen transzendieren. Die unanschaulichen transkosmischen – die Raumzeit transzen-
dierenden Dogmen – des christlichen Glaubens (Trinität, Menschwerdung, Aufer-
stehung) verlangen ebenso eine Rückbindung in die Lebenswelt, wie die Erkennt-
nisse der naturwissenschaftlichen Forschung, wenn sie in den in anderer Weise
unanschaulichen Grenzgebieten der Nanowelten (Mikrokosmos) und interstellaren
Räume (Makrokosmos) gewonnen werden. Die oben angesprochene Differenz in
der Benennung der Welt der mittleren Dimensionen, der Lebenswelt, als Medio-
oder Mesokosmos ist nicht nur eine in der Benennung, sondern auch ein Unter-
schied im paradigmatischen Verständnis für die Beurteilung der naturwissenschaft-
lich gewonnenen Erkenntnisse. Medio- und Mesokosmos Portmanns und Vollmers
haben miteinander gemeinsam, daß sie mit Husserl das »Universum vorgegebener
Selbstverständlichkeiten« meinen. Sie unterscheiden sich in der Ansicht, dass Port-
mann den Mediokosmos für die hermeneutische Basis aller wissenschaftlichen
Aussagen ansieht. Naturwissenschaftliche Aussagen sind für ihn Explorationen und
Extrapolationen von dieser Basis in den Mikro- und Makrokosmos. Die Welt der
mittleren Dimensionen bleibt die primäre Weltsicht. Die Erkenntnisse der moder-
nen Naturwissenschaft sind bei Portmann sekundäre Weltsicht. Sekundär bedeutet
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13 Vgl. Husserl, Edmund: Die Krisis der europäischen Wissenschaften und die transzendentale Phänome-
nologie. Hg. von Elisabeth Ströker, Hamburg 21982. Vgl. insbes. das Kapitel Die Lebenswelt als das ver-
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14 Vgl. Vollmer, Gerhard: Was können wir wissen? Bd. I Stuttgart 1985.
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zu beschreiben. Smith, Barry: Ontologie des Mesokosmos. Soziale Objekte und Umwelten. In: ZfphF. Bd.
52 (1998), 522–541.
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el nıcht eınen geringeren rad Wırklıchkeıitsnähe. sondern 1U eıne »andere«
Wırklıchkeitsnähe Portmann geht CS arum., ass diese Urc dıe modernen Natur-
w1issenschaften LCU CWOLHNCHE Perspektive der Wırklıchkeıit dıe Lebenswelt nıcht
destrulert. Hr 111 verhindern. lebensweltliıche Phänomene nıcht mıt dem be-
rühmten »nıchts S« abqualifiziert werden. legt Wert arauı nıcht dıe
physıkalısch-chemischen Zustände der aterıe das Basısparadıgma werden, le-
bensweltliıche Phänomene beschreiben Es Sınd Tür ıhn lediglıch Bedingungen,
dıe och nıcht ausreichen, das Urc S1e edingte erklären. ec eindrücklıch
hat 1es schon 1965 beschrieben »S1ınd einmal 1egende ugvöge Hımmel
VOL em eın Hormonproblem, das Larbıge Herbs eın bıochemiısches aktum.,
Sınd dıe herrlıchen en und Formen der Naturgestalten ın erster Linıe Anlässe
VOIl makromolekularen Prozessen oder Anzeıchen verborgenen StoIfwechsels., W1e
soll da eıne lebendige Gestalt och auftf uns wırken. W1e soll S1e och anderes edeu-
ten, als J1räger se1n. der als eigentlich betrachteten, verborgenen Vorgänge? Wır
en aber doch ın cdieser Welt der Gestalten! S 1e ollten ın ıhrem Iun und Lassen,
das 1m Bereıich UNSCTET naıven Sinne VOL uns ıst, uns sprechen.«  16  . Überhaupt
darf sıch ach Portmann das Verständniıs des Lebendigen nıcht ın der Aufklärung
se1ıner physıkalısch-chemischen Beschaftfenheıit erschöpfen

Diese AUS der Perspektive der Lebenswelt CWOLNNCHE 1C der ınge, bestimmt
natürlıch auch bıoethische Posıtionen. Die Anfänge menschlıchen Lebens Sınd ann
nıcht erst kumulatıv bestimmen., WL alle erkmale des Menschseı1ins
(menschlıche Specıes, Indıvidualıtät, Personalıtät) aktuell ın der mbryogenese
entwıckelt SInd. Kın lebensweltliıcher Begrıilf VOIl Menschse1in erkennt (nıcht
bıllıgt ZU), ah der Verschmelzung V OIl Kı- und Samenzelle schon potentiell dıe
lebensweltlıchen Merkmale V OIl Menschse1in vorliegen. Selbst der mıt embryona-
len Stammzellen arbeıtende Bonner Bıologe (Olıver Brüstle sıeht ın der Kernver-
schmelzung den Begınn menschlıchen Lebens » Zweıltellos beginnt menschlıiıches
en mıt der Verschmelzung V OIl Kı- und Samenzelle « g1bt CL ın eiınem Inter-
VIeW

IDER mesokosmıiısche Konzept ollmers., das auch Brüstle Lavoriısıieren scheınt.
deutet dieses bıologısche um vollkommen anders. Vollmer sıeht ın se1ıner Me-
sokosmos-Lebenswelt eıne als Basısparadıgma überwundene w1ıssenschaftstheore-
tische Posıtion. Die moderne naturwıssenschaftliıche Forschung glaubt ın der Per-
spektive ıhrer Methode sıch ın größerer Wırklıchkeitsnähe eiinden als CS eıne
lebensweltliche Perspektive ermöglıcht Hermeneutische Basıs sınd dıe Hr-
kenntnisse ın Mıkro- und Makrokosmos Lebensweltliche Phänomene (Mensch-
se1n. Indıyiıduum., Person) werden aufgrun embryogenetischer Sachverhalte LZUSZC-
bıllıgt (nıcht anerkannt) und IW erst dem eıtpunkt, da dıe materıellen rund-
bedingungen nıcht blolß potentiell, sondern erstmals tuell konstatieren Sınd:
Menschliches en mıt der Verschmelzung VOIl FKı und Samenzelle. indıyvyıduelles
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dabei nicht einen geringeren Grad an Wirklichkeitsnähe, sondern nur eine »andere«
Wirklichkeitsnähe. Portmann geht es darum, dass diese durch die modernen Natur-
wissenschaften neu gewonnene Perspektive der Wirklichkeit die Lebenswelt nicht
destruiert. Er will verhindern, daß lebensweltliche Phänomene nicht mit dem be-
rühmten »nichts als« abqualifiziert werden. D.h. er legt Wert darauf, daß nicht die
physikalisch-chemischen Zustände der Materie das Basisparadigma werden, um le-
bensweltliche Phänomene zu beschreiben. Es sind für ihn lediglich Bedingungen,
die noch nicht ausreichen, das durch sie Bedingte zu erklären. Recht eindrücklich
hat er dies schon 1965 beschrieben: »Sind einmal fliegende Zugvögel am Himmel
vor allem ein Hormonproblem, das farbige Herbstblatt ein biochemisches Faktum,
sind die herrlichen Farben und Formen der Naturgestalten in erster Linie Anlässe
von makromolekularen Prozessen oder Anzeichen verborgenen Stoffwechsels, wie
soll da eine lebendige Gestalt noch auf uns wirken, wie soll sie noch anderes bedeu-
ten, als Träger zu sein, der als eigentlich betrachteten, verborgenen Vorgänge? Wir
leben aber doch in dieser Welt der Gestalten! Sie sollten in ihrem Tun und Lassen,
das im Bereich unserer naiven Sinne vor uns ist, zu uns sprechen.«16. Überhaupt
darf sich nach Portmann das Verständnis des Lebendigen nicht in der Aufklärung
seiner physikalisch-chemischen Beschaffenheit erschöpfen.
Diese aus der Perspektive der Lebenswelt gewonnene Sicht der Dinge, bestimmt

natürlich auch bioethische Positionen. Die Anfänge menschlichen Lebens sind dann
nicht erst kumulativ zu bestimmen, d.h. wenn alle Merkmale des Menschseins
(menschliche Species, Individualität, Personalität) aktuell in der Embryogenese
entwickelt sind. Ein lebensweltlicher Begriff von Menschsein erkennt an (nicht
 billigt zu), daß ab der Verschmelzung von Ei- und Samenzelle schon potentiell die
lebensweltlichen Merkmale von Menschsein vorliegen. Selbst der mit embryona -
len Stammzellen arbeitende Bonner Biologe Oliver Brüstle sieht in der Kernver-
schmelzung den Beginn menschlichen Lebens: »Zweifellos beginnt menschliches
Leben mit der Verschmelzung von Ei- und Samenzelle,«17 gibt er in einem Inter-
view zu. 
Das mesokosmische Konzept Vollmers, das auch Brüstle zu favorisieren scheint,

deutet dieses biologische Faktum vollkommen anders. Vollmer sieht in seiner Me-
sokosmos–Lebenswelt eine als Basisparadigma überwundene wissenschaftstheore-
tische Position. Die moderne naturwissenschaftliche Forschung glaubt in der Per-
spektive ihrer Methode sich in größerer Wirklichkeitsnähe zu befinden als es eine
lebensweltliche Perspektive ermöglicht. Hermeneutische Basis sind die neuen Er-
kenntnisse in Mikro- und Makrokosmos. Lebensweltliche Phänomene (Mensch-
sein, Individuum, Person) werden aufgrund embryogenetischer Sachverhalte zuge-
billigt (nicht anerkannt) und zwar erst zu dem Zeitpunkt, da die materiellen Grund-
bedingungen nicht bloß potentiell, sondern erstmals aktuell zu konstatieren sind:
Menschliches Leben mit der Verschmelzung von Ei und Samenzelle, individuelles
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16 Portmann, Adolf: Vom Lebendigen. Frankfurt 1973, 186.
17 Brüstle, Oliver: Mehr als bizarr. Interview mit Ulli Kulke. In: Die Welt 30. März 2005.



107Anfänge. Schöpfung unNnd Fvolution Bemerkungen107  Anfänge. Schöpfung und Evolution — Bemerkungen ...  Leben ab der Einnistung in den Uterus und personales Leben mit dem Messen der  Hirnaktionsströme. Der Mesokosmos ist nur noch eine kognitive Nische für »Kin-  der und andere kognitive Systeme«!®, Die Wirklichkeit wird im Mesokosmos Voll-  mers von ihren materiellen und energetischen Grundzuständen her vermessen. Dar-  auf lassen auch seine Ausführungen schließen, die er im Rahmen einer Debatte zur  Willensfreiheit angesichts der vieldiskutierten Ergebnisse der neueren Hirnfor-  schung gemacht hat.!? Der Mesokosmos, die Welt der mittleren Dimensionen, die  Lebenswelt, wird destruiert, als eine wissenschaftstheoretisch überwundene Epo-  che des menschlichen Verstehens von Welt angesehen. Diese in der Tradition Pop-  pers anzusiedelnde philosophische Grundlage der Naturwissenschaft führt natürlich  zu einer Apartheid des Denkens, weil Lebenswelt als tertium comparationis entwer-  tet wird, Sie ist bestenfalls Epiphänomen fundamentalerer atomarer oder moleku-  larer Prozesse, schlimmstenfalls sogar Illusion subjektiver Bewußtseinsphänome-  20 Der Mesokosmos Vollmers kann daher nicht das tertium comparationis für  Theologie und Naturwissenschaften abgeben. Nur die Lebenswelt, wie im Medio-  kosmos Portmanns begriffen, kann so gesehen zum vermittelnden Dritten taugen,  weil sie sowohl für die Theologie als auch für die Naturwissenschaften Basispara-  digma bleibt.  Wenn es im folgenden theologisch um den Schöpfungsakt und naturwissenschaft-  lich um die Anfänge geht, die sich auslegen in den prägnanten Kürzeln »Urknall«,  »Ursuppe«, »Urmensch« und dann noch einmal theologisch um die »Ursünde«, die  sich dann wieder natur- und humanwissenschaftlich auslegt in den Kürzeln »das so-  genannte Böse«?!, die »Anatomie der menschlichen Destruktivität«”? oder in der  Ungerechtigkeit der »Klassengesellschaft«, dann müssen die Phänomene in der Le-  benswelt als Äquivalente identifiziert oder wenigstens über Extrapolationen in ei-  nem Kontinuum zwischen Lebenswelt und naturwissenschaftlicher Beobachtungs-  sprache dargestellt werden können.  Für die Vergleichbarkeit problematisch ist von theologischer Seite vor allen Din-  gen das »Mehr« der Offenbarung, das nicht nur das Dunkel der Welt (Leid und Tod)  18 Vollmer, 214. Auch bei Vollmer ist offenbar die cartesische Verachtung der Kindheit anzutreffen. Des-  cartes bedauvert als Kind auf die Welt gekommen zu sein und nicht »seit unserer Geburt im Vollbesitz un-  serer Vernunft gewesen« zu sein. Vgl. Descartes, Rene: Von der Methode des richtigen Vernunftge-  brauchs. Hg. von Lüder Gäbe, Hamburg 1960,21.  19 Vgl. dazu: Willensfreiheit: Greifen die Argumente der Gehirnforscher zu kurz? Stellungnahmen von  Ansgar Beckermann, Gottfried Seebaß, Holm Tetens und Gerhard Vollmer. In: Information Philosophie  April 2005, insbesondere 60f.: »Es gibt immer weniger gute Gründe an einer zweiten oder gar höheren  Seinsebene festzuhalten.« Vollmer bezeichnet sich als Monist und sein Monismus erschöpft sich in der de-  terministisch begriffenen Kausalmechanik physikalisch-chemischer Prozesse.  20 Da Lebenswelt ja im Prinzip ein reines Bewußtseinsphänomen ist, trifft diese Befürchtung zumindest  für den Behaviorismus B. F. Skinners zu. Es ist aber nicht klar, ob er sich dieser Konsequenz bewußt ist.  Ebenso Vollmer, wenn er der Auffassung ist, die Evolutionäre Erkenntnistheorie stehe und falle mit der  monistischen Identitätstheorie (in: Irrgang, Bernhard: Lehrbuch der Evolutionären Erkenntnistheorie.  München/Basel ?2001, 301.  21 Vgl. dazu: Lorenz, Konrad: Das sogenannte Böse. Wien !!1965.  22 Vgl. dazu: Fromm, Erich: Die Anatomie der menschlichen Destruktivität. Stuttgart 21974en ah der Eınnistung ın den Uterus und personales en mıt dem Messen der
Hırnaktionsströme. Der Mesokosmos ist 1U och eıne kognıtive Nısche TÜr » Kın-
der und andere kognıtive Systeme«  18  . DiIie Wırklıc  eıt WwIırd 1m Mesokosmos 'oll-
IMEeTS V OIl ıhren materıellen und energetischen Girundzuständen her VEeETMMESSSCIH [ )Dar-
aut lassen auch seıne Ausführungen schlıeben., dıe 1m ahmen eiıner Debatte ZUT

Wıllenstfreiher angesıichts der vieldiskutierten Ergebnisse der LHCUCICIL Hırnfor-
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2} Der Mesokosmos Oollmers ann daher nıcht das ertıum Comparatıon1s TÜr
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we1l S1e sowohl TÜr dıe Theologıe als auch Tür dıe Naturwıssenschaften Basıspara-
1gma bleıbt

Wenn 6S 1m Lolgenden theologısc den Schöpfungsakt und naturwıssenschaft-
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Ungerechtigkeıt der »Klassengesellschaft«, ann mussen dıe Phänomene In der Le-
benswelt als Aquivalente iıdentiılızıert Ooder wen1gstens über Extrapolationen In e1-
NeIM Kontinuum zwıschen Lebenswelt und naturwıssenschaftlicher Beobachtungs-
prache dargeste werden können.

Fuür dıe Vergleichbarkeıt problematısc. ist VOIN theologıscher Seıte VOT en IIın-
ScCH das >Mehr« der UOffenbarung, das nıcht 1L1UTr das der Welt e1 und Tod)
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Vel aZu Wıllensftfreihe1ll Gireiften e Argumente der Grehirnforscher kurz“? Stellungnahmen VOIN

nsgar Beckermann, (rottiIried ece olm letens und (1erhard Vollmer In Informatıion Philosophie
DL 2005, insbesondere > s <1Dt immer weniger guLe TUN! elner zweıten der höheren
Seinsebene testzuhalten « Vollmer bezeiıchnet sıch als OnNnıst und Se1in Mon1ısmus erschöpft sıch ın der de-
termıinıstıisch begriffenen Kausalmechanık physıkalısch-chemischer Prozesse.

DE Lebenswelt ja 1mM Prinzıp e1n reines Bewußtseinsphänomen ist, (rnIft Qhese Befürchtung zumındest
Tr den Behaviorsmus Siinners FS ist ber Nn1IC klar, b sıch cheser KONSequeNZ bewulit ist
FEbenso Vollmer, WE der Auffassung ist, e E volutionäre Erkenntnistheorie ST und mit der
moöonıstischen Identitätstheorie (1n Irrgang, Bernhard: ENTDUC der FEvolutionären FErkenntnistheorie
München/Basel 2001, 301
21 Vel azu LoOorenz, Konrad |DER SOgenNannte BOse. Wıen 111965
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Leben ab der Einnistung in den Uterus und personales Leben mit dem Messen der
Hirnaktionsströme. Der Mesokosmos ist nur noch eine kognitive Nische für »Kin-
der und andere kognitive Systeme«18. Die Wirklichkeit wird im Mesokosmos Voll-
mers von ihren materiellen und energetischen Grundzuständen her vermessen. Dar-
auf lassen auch seine Ausführungen schließen, die er im Rahmen einer Debatte zur
Willensfreiheit angesichts der vieldiskutierten Ergebnisse der neueren Hirnfor-
schung gemacht hat.19 Der Mesokosmos, die Welt der mittleren Dimensionen, die
Lebenswelt, wird destruiert, als eine wissenschaftstheoretisch überwundene Epo-
che des menschlichen Verstehens von Welt angesehen. Diese in der Tradition Pop-
pers anzusiedelnde philosophische Grundlage der Naturwissenschaft führt natürlich
zu einer Apartheid des Denkens, weil Lebenswelt als tertium comparationis entwer-
tet wird. Sie ist bestenfalls Epiphänomen fundamentalerer atomarer oder moleku -
larer Prozesse, schlimmstenfalls sogar Illusion subjektiver Bewußtseinsphäno  me -
ne20. Der Mesokosmos Vollmers kann daher nicht das tertium comparationis für
Theologie und Naturwissenschaften abgeben. Nur die Lebenswelt, wie im Medio-
kosmos Portmanns begriffen, kann so gesehen zum vermittelnden Dritten taugen,
weil sie sowohl für die Theologie als auch für die Naturwissenschaften Basispara-
digma bleibt.
Wenn es im folgenden theologisch um den Schöpfungsakt und naturwissenschaft-

lich um die Anfänge geht, die sich auslegen in den prägnanten Kürzeln »Urknall«,
»Ursuppe«, »Urmensch« und dann noch einmal theologisch um die »Ursünde«, die
sich dann wieder natur- und humanwissenschaftlich auslegt in den Kürzeln »das so-
genannte Böse«21, die »Anatomie der menschlichen Destruktivität«22 oder in der
Ungerechtigkeit der »Klassengesellschaft«, dann müssen die Phänomene in der Le-
benswelt als Äquivalente identifiziert oder wenigstens über Extrapolationen in ei-
nem Kontinuum zwischen Lebenswelt und naturwissenschaftlicher Beobachtungs-
sprache dargestellt werden können.
Für die Vergleichbarkeit problematisch ist von theologischer Seite vor allen Din-

gen das »Mehr« der Offenbarung, das nicht nur das Dunkel der Welt (Leid und Tod)
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18 Vollmer, 214. Auch bei Vollmer ist offenbar die cartesische Verachtung der Kindheit anzutreffen. Des-
cartes bedauert als Kind auf die Welt gekommen zu sein und nicht »seit unserer Geburt im Vollbesitz un-
serer Vernunft gewesen« zu sein. Vgl. Descartes, René: Von der Methode des richtigen Vernunftge-
brauchs. Hg. von Lüder Gäbe, Hamburg 1960, 21.
19 Vgl. dazu: Willensfreiheit: Greifen die Argumente der Gehirnforscher zu kurz? Stellungnahmen von
Ansgar Beckermann, Gottfried Seebaß, Holm Tetens und Gerhard Vollmer. In: Information Philosophie
April 2005, insbesondere 60f.: »Es gibt immer weniger gute Gründe an einer zweiten oder gar höheren
Seinsebene festzuhalten.« Vollmer bezeichnet sich als Monist und sein Monismus erschöpft sich in der de-
terministisch begriffenen Kausalmechanik physikalisch-chemischer Prozesse.
20 Da Lebenswelt ja im Prinzip ein reines Bewußtseinsphänomen ist, trifft diese Befürchtung zumindest
für den Behaviorismus B. F. Skinners zu. Es ist aber nicht klar, ob er sich dieser Konsequenz bewußt ist.
Ebenso Vollmer, wenn er der Auffassung ist, die Evolutionäre Erkenntnistheorie stehe und falle mit der
monistischen Identitätstheorie (in: Irrgang, Bernhard: Lehrbuch der Evolutionären Erkenntnistheorie.
München/Basel 22001, 301.
21 Vgl. dazu: Lorenz, Konrad: Das sogenannte Böse. Wien 111965.
22 Vgl. dazu: Fromm, Erich: Die Anatomie der menschlichen Destruktivität. Stuttgart 21974.
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Trhellt. sondern auch Aussagen 7U Wesenskern des Göttliıchen ( Irımtät), dem
TunNn! der Welt (»creati0 nıh110<), dem Rätsel des Humanen:  25 (»Gottesebenbild-
lıchke1t«) und 7U »Mysterium In1ıquıitatis«, dem metaphysıschen Kern des Bösen,
macht ber auch naturwıssenschaftliıche Erkenntnisse erwelisen sıch als problema-
tisch Insbesondere dıe uantenphysık scheımnt gerade das ertıum Comparatıon1s,
dıe Lebenswelt. als ılLlusıiıonär entlarven. Deswelteren TO das en selbst AUS

cdieser Lebenswelt substrahıert werden  24 W 11an etiwa den Ausspruch V OIl (Ji-
(8 Neurath > Alles ist Oberftfläche Es g1bt keıne Tiefe«“>. ern: nımmt. IDER he1lt
ann also., sowohl Theologıe als auch dıe Naturwıssenschaften ollten sıch genötigt
fühlen, ıhre Erkenntnisse ın dıe Lebenswelt zurückzubınden.

FUr dıe Theologıe erg1bt sıch unter cdieser Anforderung zunächst Lolgendes Pro-
blem Nımmt S1e Adressaten der Offenbarung, dem Menschen als dem
» Hörer des Wortes«, WwIırd der Inhalt der UOffenbarung verkürzt aut das. W aAS als Pro-
jektion des Menschliıchen auftf das Göttlıche hın ansıchtie wırd dıe ( Mienba-
1U& WwIırd des Menschliıchen MICSSCH, auch daran., W aAS gerade als das

des Menschliıchen gılt Wenn aber UOffenbarung als Selbstmitteilung (jottes be-
grilfen WIrd. WwIırd klar. der ensch IW der Adressat der Offenbarung, damıt
nıcht aber auch schon das der UOffenbarung ist IDER des Menschliıchen
ann daher nıcht das Formprinzıp der UOffenbarung se1n. Andererseıts WwIırd das le-
bensweltlich Mensc  1C Urc dıe UOffenbarung auch nıcht blolß ausgewiıscht oder
aufgesaugt, sondern bestätigt und rTüllt Als Adressaten der UOffenbarung rTahren
WIT, Hoffnungen auIbrechen., nıe (jekanntes und Sehnsüchte ansıchtie werden,
dıe vielTac 1U unempfunden schlummerten, aber Jjetzt mıt Aussıcht aut Erfüllung
ın den 1C kommen.

In diesen Ausführungen wırd vorausgesetZl, dıe ermıittlung eıner begrıf-
tenen UOffenbarung und der Lebenswelt 11UT unbefriedigend über das ediıum theo-
logısche Wıssenschaflt geschieht, sondern viel adäquater über das ediıum Kunst
Der künstlerische USATuC ann ann allerdings och einmal mıt der Ax1o0omatık
der theologıschen Wıssenschaften abgegliıchen werden. CS ann geprült WL -

den, ob der künstlerische USAruC der ogmatı. der kırchlıchen Tre entspricht.
Ausgehend V OIl der Sakramentenstele der Kölner Künstlerın Beate Peıulert ın der
arreı Joseph und Medardus ın Lüdensche1d26 soll dieser Nspruc rTüllt WL -

den

Vel VOIN umanwıssenschaftlicher 211e den gleichnamıgen Buchtitel Edgar Morıns, |DDER Rätsel des
Humanen. rundfragen elner Anthropologie. München 1974

Vel azZu VOM en Dingen e usführungen VOIN I1 homas uchs, aqa0Ql)
Überliefert V OI Karl R aımund Popper, 1n POopper, K.R./Eccles, [)as Ich und Se1in Grehirn Mun-

chen/Zürich 1984,
Fur den 1NWEeIs auf chese ele und uch e erstie Deutung bın ich dem Fıichstätter Dogmatıker Man-

Ired Gerwing Dank verpflichtet

erhellt, sondern auch Aussagen zum Wesenskern des Göttlichen (Trinität), dem
Grund der Welt (»creatio ex nihilo«), dem Rätsel des Humanen23 (»Gottesebenbild-
lichkeit«) und zum »Mysterium iniquitatis«, dem metaphysischen Kern des Bösen,
macht. Aber auch naturwissenschaftliche Erkenntnisse erweisen sich als problema-
tisch. Insbesondere die Quantenphysik scheint gerade das tertium comparationis,
die Lebenswelt, als illusionär zu entlarven. Desweiteren droht das Leben selbst aus
dieser Lebenswelt substrahiert zu werden24, wenn man etwa den Ausspruch von Ot-
to Neurath »Alles ist Oberfläche. Es gibt keine Tiefe«25, ernst nimmt. Das heißt
dann also, sowohl Theologie als auch die Naturwissenschaften sollten sich genötigt
fühlen, ihre Erkenntnisse in die Lebenswelt zurückzubinden. 
Für die Theologie ergibt sich unter dieser Anforderung zunächst folgendes Pro-

blem: Nimmt sie Maß am Adressaten der Offenbarung, dem Menschen als dem
»Hörer des Wortes«, wird der Inhalt der Offenbarung verkürzt auf das, was als Pro-
jektion des Menschlichen auf das Göttliche hin ansichtig wird. D.h. die Offenba-
rung wird am Maß des Menschlichen gemessen, u.a. auch daran, was gerade als das
Maß des Menschlichen gilt. Wenn aber Offenbarung als Selbstmitteilung Gottes be-
griffen wird, wird klar, daß der Mensch zwar der Adressat der Offenbarung, damit
nicht aber auch schon das Maß der Offenbarung ist. Das Maß des Menschlichen
kann daher nicht das Formprinzip der Offenbarung sein. Andererseits wird das le-
bensweltlich Menschliche durch die Offenbarung auch nicht bloß ausgewischt oder
aufgesaugt, sondern bestätigt und erfüllt. Als Adressaten der Offenbarung erfahren
wir, daß Hoffnungen aufbrechen, nie Gekanntes und Sehnsüchte ansichtig werden,
die vielfach nur unempfunden schlummerten, aber jetzt mit Aussicht auf Erfüllung
in den Blick kommen.
In diesen Ausführungen wird vorausgesetzt, daß die Vermittlung einer so begrif-

fenen Offenbarung und der Lebenswelt nur unbefriedigend über das Medium theo-
logische Wissenschaft geschieht, sondern viel adäquater über das Medium Kunst.
Der künstlerische Ausdruck kann dann allerdings noch einmal mit der Axiomatik
der theologischen Wissenschaften abgeglichen werden, d.h. es kann geprüft wer-
den, ob der künstlerische Ausdruck der Dogmatik der kirchlichen Lehre entspricht.
Ausgehend von der Sakramentenstele der Kölner Künstlerin Beate Peilert in der
Pfarrei St. Joseph und Medardus in Lüdenscheid26 soll dieser Anspruch erfüllt wer-
den.
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23 Vgl. von humanwissenschaftlicher Seite den gleichnamigen Buchtitel Edgar Morins, Das Rätsel des
Humanen. Grundfragen einer neuen Anthropologie. München 1974.
24 Vgl. dazu vor allen Dingen die Ausführungen von Thomas Fuchs, aaO..
25 Überliefert von Karl Raimund Popper, in: Popper, K.R./Eccles, J. C.: Das Ich und sein Gehirn. Mün-
chen/Zürich 31984, 215.
26 Für den Hinweis auf diese Stele und auch die erste Deutung bin ich dem Eichstätter Dogmatiker Man-
fred Gerwing zu Dank verpflichtet.



109Anfänge. Schöpfung unNnd Fvolution Bemerkungen109  Anfänge. Schöpfung und Evolution — Bemerkungen ...  Anfänge in den Perspektiven von Theologie  und der Naturwissenschaften  a) Die Perspektiven: Gottes gutgesagte Schöpfung oder infinitesimale Anfänge?  Der lichterfüllte Raum zwischen den  beiden Skulpturen, die Vater und Sohn  darstellen , ist Ausdruck der Liebe beider  zueinander. Die Liebe zwischen Vater  und Sohn ist personifiziert im Hl. Geist.  Die Stele zeigt, dass die Liebe in Gott  nicht bloß ein ewiges Kreisen Gottes um  sich selbst ist, sondern dass die Welt hin-  eingehalten ist in die Liebe zwischen  Vater und Sohn. Die Welt hat ihren An-  fang und Ursprung gänzlich im lichten  Raum, den Gott erfüllt, nichts von ihr  ragt aus diesem Milieu divin, um ein  Wort Teilhard de Chardins?’ zu bemü-  hen, in ein gar nicht vorhandenes Nicht-  göttliche, Vorräumliche und Vorzeitli-  che. Die Welt ist damit eine creatio ex  nihilo, da sie auch nicht aus der Sub-  stanz Gottes hervorgeht. Beate Peilert  hat Welt und Gott materiell und formell  voneinander abgesetzt. Die Skulpturen  von Vater und Sohn gehen auseinander  hervor oder ineinander über. Die künst-  lerische Materie der Darstellung des  dreifaltigen Gottes ist ein heller Stein.  Durch eine raffinierte Beleuchtungs-  technik ist die dritte göttliche Person lichthaft mit einem Lichtreflex sowohl auf der  Skulptur des Vaters als auch des Sohnes und natürlich im lichterfüllten Raum zwi-  schen den Skulpturen dargestellt. Sie füllt das Dazwischen von Vater und Sohn aus.  Das Dazwischen erinnert an die Form des Herzens. Die Welt als Heimat des Men-  schen ist gänzlich hineingenommen in diesen Innenraum des Göttlichen. Sie ist hin-  eingehalten in die göttliche Liebe. Die Welt des Menschen ist aus metallischer Mate-  rie gestaltet. Dieses Hineingenommensein in die göttliche Liebe zeigt, daß das Maß  der Liebe kein menschliches ist. Das heißt, das Maß des Erotischen ist kein rechne-  risch Vielfaches der Liebe zwischen Romeo und Julia, ebenso wenig wie Dilectio  und Agape an Franziskus und Mutter Teresa ariıthmetisch hochgerechnet werden  27 Ohne allerdings gänzlich den semantischen Gehalt dieses Begriffes Teilhard de Chardins zu überneh-  men, der m. E. zu wenig zwischen Schöpfer und Schöpfung unterscheidet.Anfänge In den Perspektiven Vo  > Theologte
und der Naturwissenschaften

A} Die Perspektiven: (rottes Qutgesagte Schöpfung Oder infinitesimale nfänge!
Der Lichterfüllte K aum zwıschen den

beıden Skulpturen, dıe Vater und Sohn
darstellen., ist USUAruC der1e be1lıder
zueiınander. DIie 1e zwıschen Vater
und Sohn ist personıufzıiert 1m Gelist
DIe ele ze1gt, ass dıe 1e In Giott
nıcht Dblol3 eın ew1ges Kreisen (jottes
sıch selbst ıst, sondern ass dıe Welt hın-
eingehalten ist In dıe 1e zwıschen
Vater und Sohn DIie Welt hat ıhren An-
Lang und rsprung gänzlıc 1m ıchten
Kaum., den Giott rTüllt, nıchts VOIN ıhr
ragt AaUS d1iesem ILIeEU divin, eın
Wort el  ar de Chardins?’ emü-
hen, In eın Sal nıcht vorhandenes ıcht-
göttlıche, orräumlıche und Vorzeıtlı-
che DIie Welt ist amıt eıne creat10
nıh1Llo., da S1e auch nıcht AaUS der Sub-

(jottes hervorgeht. Beate Peılert
hat Welt und Giott materıell und ormell
voneınander abgesetzt. DIie Skulpturen
VOIN Vater und Sohn gehen auseinander
hervor Oder ineinander über. DIe künst-
erische aterıe der Darstellung des
dreifaltıgen (jottes ist eın heller Stein
Urc eıne ramtınıerte Beleuchtungs-

echnık ist dıe drıtte göttlıche Person lıchthaft mıt eiınem Lichtreflex sowohl aut der
ulptur des aters als auch des Sohnes und natürlıch 1m Lichterfüllten Kaum ZWI1-
schen den Skulpturen dargestellt. S1e das Dazwıschen VOIN Vater und Sohn AaUS

|DER Dazwıschen erinnert dıe Orm des Herzens. DIie Welt als Heımat des Men-
schen ist gänzlıc hineingenommen In diesen Innenraum des Göttliıchen S1e ist hın-
eingehalten In dıe göttlıche 1e DIie Welt des Menschen ist AaUS metallıscher Mate-
rie gestaltet. Dieses Hıneingenommenseın In dıe göttlıche 1e ze1gt, daß das Ma\ls
der 12 eın menschlıches ist |DER el das Ma\ls des Erotischen ist eın rechne-
rısch Viıelfaches der 1e zwıschen Romeo und ulıa. ebenso wen1g WI1Ie Dilectio
und gape Franzıskus und Mutter leresa arıthmetisch hochgerechnet werden

hne allerdings gänzlıch den semantıschen (rehalt cheses Begriffes Teılhard de (’hardıns überneh-
IICHN, der wen1g zwıischen Chöpfer und Schöpfung untersche1ide:

Anfänge in den Perspektiven von Theologie 
und der Naturwissenschaften

a) Die Perspektiven: Gottes gutgesagte Schöpfung oder infinitesimale Anfänge?
Der lichterfüllte Raum zwischen den

beiden Skulpturen, die Vater und Sohn
darstellen, ist Ausdruck der Liebe beider
zueinander. Die Liebe zwischen Vater
und Sohn ist personifiziert im Hl. Geist.
Die Stele zeigt, dass die Liebe in Gott
nicht bloß ein ewiges Kreisen Gottes um
sich selbst ist, sondern dass die Welt hin-
eingehalten ist in die Liebe zwischen
Vater und Sohn. Die Welt hat ihren An-
fang und Ursprung gänzlich im lichten
Raum, den Gott erfüllt, nichts von ihr
ragt aus diesem Milieu divin, um ein
Wort Teilhard de Chardins27 zu bemü-
hen, in ein gar nicht vorhandenes Nicht-
göttliche, Vorräumliche und Vorzeitli-
che. Die Welt ist damit eine creatio ex
nihilo, da sie auch nicht aus der Sub-
stanz Gottes hervorgeht. Beate Peilert
hat Welt und Gott materiell und formell
voneinander abgesetzt. Die Skulpturen
von Vater und Sohn gehen auseinander
hervor oder ineinander über. Die künst-
lerische Materie der Darstellung des
dreifaltigen Gottes ist ein heller Stein.
Durch eine raffinierte Beleuchtungs-

technik ist die dritte göttliche Person lichthaft mit einem Lichtreflex sowohl auf der
Skulptur des Vaters als auch des Sohnes und natürlich im lichterfüllten Raum zwi-
schen den Skulpturen dargestellt. Sie füllt das Dazwischen von Vater und Sohn aus.
Das Dazwischen erinnert an die Form des Herzens. Die Welt als Heimat des Men-
schen ist gänzlich hineingenommen in diesen Innenraum des Göttlichen. Sie ist hin-
eingehalten in die göttliche Liebe. Die Welt des Menschen ist aus metallischer Mate-
rie gestaltet. Dieses Hineingenommensein in die göttliche Liebe zeigt, daß das Maß
der Liebe kein menschliches ist. Das heißt, das Maß des Erotischen ist kein rechne-
risch Vielfaches der Liebe zwischen Romeo und Julia, ebenso wenig wie Dilectio
und Agape an Franziskus und Mutter Teresa arithmetisch hochgerechnet werden
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27 Ohne allerdings gänzlich den semantischen Gehalt dieses Begriffes Teilhard de Chardins zu überneh-
men, der m. E. zu wenig zwischen Schöpfer und Schöpfung unterscheidet.
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könnten. DIe Maßeniheıt der 1ebe., In dıe der ensch hineingenommen ıst. ist SaNZ-
ıch eıne göttlıche. Davon Sınd ann Eros, Dilectio und gape Abmessungen. DIie
UOffenbarung göttlıcher 12 ist deshalb keıne hypertelierte“® Anthropomorphie,
weder iıdealısıert ersehnt och projektiert. DIie höchsten Ta empirısch erTahrbarer
1e Sınd vielmehr theomorph,erder trinıtarıschen 1e und In ıhrem Ma\ls
überschwenglıch. S1e nımmt amıt nıcht Menschen sondern Giott Der
ensch und se1ıne Welt gründen also anfänglıch gänzlıc In Giott Giründen 1er In
se1ıner Bedeutung als arche, nıcht als atia. Der rsprung der Welt ist also eın NOTL-
wendi1ger, der sıch irgendwelcher Gesetzlıchkeıiut. eiıner aıtıa verdankt und er InT1-
nıtesımal ware Der rsprung der Welt ist absolut, verdankt sıch eiıner arche, der
Freıiheıitstat (ijottes. Freiheıt alsOo 1m Sinne anfts und nıcht der mesokosmıiıschen Per-
spektive der modernen Hırnforschung VOIN Wolf Singer und Gerhard oth

DIie Probleme der Naturwıssenschaften mıt der Lebenswelt als ertium COMPALA-
t10N1Ss Sınd anders gelagert als dıe der Theologıe mıt der Lebenswelt Im VELZANSCHECNH
Jahrhundert hat sıch dıe Referenz der naturwıssenschaftliıchen Aussagen mıt der
Wırklıchkeıit, dıe IMNEeESSCI: sıch dıe Naturwıssenschaften anschıicken. geläutert.
Hans Peter Düurr VO Max-Planck-Instıitut Tür Physık In München beschreıibt diese
Referenz 2008 WI1Ie 012 Kr spricht VOIN der » Wirklichkeit der Naturwissenschaft, dıe
als eın Wıssen über eıne objektivierbare, dınglıche Realıtät aufgefasst WITC« und
eiz S1e In Bezıehung »£U einer 1m Hıntergrund vermuteten eigentlichen IFrKELICH-
keit. WAS ımmer WIT darunter verstehen wollen.«  29 Wılhelm Sz1lası letztere
schon 1961 mıt ezug auft Schelling »Gang der Natur«. Was Hans Peter LDDüurr 2003
mıt »e1ner 1m Hıntergrund vermuteten e1igentlıchen Wırklıichkeit« versteht. hat Z11a-
O1 mıt Schellings Begrılf » Verhängnis«  50 bezeıichnet. Sz1lası meınt, daß der 10324 OD-
jektive Gang der Natur und uUuNsere T“  rung dieses Ganges, iıneiınander verhängt
Sınd. sıch Realıtät und Idealıtät uUuNsSscCcIer rfahrung des Naturgangs nıcht ause1n-
ander dıvyidieren lassen. In uUuNsSerTIemm rang ach UObjektivıität, ach unabhängıger
Kenntniıs der Natur Ooder mıt Düurr gesprochen der »e1gentlıchen Wırklıchkelit« kom-
INEeN WIT nıcht weıter als Hıs diesem Verhängnis. In d1iesem Verhängni1s nıstet aber
immer schon eın ucC Lebenswelt, AaUS dem einfachen TUN! we1ll uNnsere rTah-
Fung VOIN Welt und Wırklıichkeıit VOIN ındheıt, Ja 1Nan annn abh OVO, immer
schon cdieser Lebenswelt geeıicht worden ist es ınd e1istet schon eiınen ph1lo-
sophıschen Prozeß, nämlıch den der (ke1l0s1ıs der Stoiker. 6S geht dıe Fıin-
hausung In dıiese Welt DIie In uUuNsSserer Lebenswelt geeıichte, basale rfahrung VOIN
Wırklıchkeıit ist dıe Welt der mıttleren Diımensionen WI1Ie S1e Portmann interpre-
tıert. nıcht WI1Ie Vollmer. dıe Lebenswelt ist das Grundparadıgma uUuNsSsSecrIes Wırk-
liıchkeıitsverstehens und nıcht das davon 11UT abkünftige der Naturwıssenschalten.

In der Evolutionsforschung bezeichnet 1111A1 mi1t Hypertelıen Sinnlose Luxusbildungen der Evolution w1e
z K das MESISE (1eweıh des irnschen FEliches der den überlangen fahn des ausgestorbenen Sabelzahntı-
SeIS

Dürr, Hans elier Unbelebte und belebte aterıe UOrdnungsstrukturen immaterneller Beziehungen
Physıkalısche urzeln des 1 ebens Global Challenges Network z1t ach http://www.gen.de/
download/biophysılE 005 Ausdruck

Szılası, a.a.Q., 15

könnten. Die Maßeinheit der Liebe, in die der Mensch hineingenommen ist, ist gänz-
lich eine göttliche. Davon sind dann Eros, Dilectio und Agape Abmessungen. Die
Offenbarung göttlicher Liebe ist deshalb keine hypertelierte28 Anthropomorphie,
weder idealisiert ersehnt noch projektiert. Die höchsten Grade empirisch erfahrbarer
Liebe sind vielmehr theomorph, Abbilder der trinitarischen Liebe und in ihrem Maß
überschwenglich. Sie nimmt damit nicht am Menschen Maß, sondern an Gott. Der
Mensch und seine Welt gründen also anfänglich gänzlich in Gott. Gründen hier in
seiner Bedeutung als arché, nicht als aitia. Der Ursprung der Welt ist also kein not-
wendiger, der sich irgendwelcher Gesetzlichkeit, einer aitia verdankt und daher infi-
nitesimal wäre. Der Ursprung der Welt ist absolut, verdankt sich einer arché, der
Freiheitstat Gottes. Freiheit also im Sinne Kants und nicht der mesokosmischen Per-
spektive der modernen Hirnforschung von Wolf Singer und Gerhard Roth. 
Die Probleme der Naturwissenschaften mit der Lebenswelt als tertium compara-

tionis sind anders gelagert als die der Theologie mit der Lebenswelt. Im vergangenen
Jahrhundert hat sich die Referenz der naturwissenschaftlichen Aussagen mit der
Wirklichkeit, die zu »messen« sich die Naturwissenschaften anschicken, geläutert.
Hans Peter Dürr vom Max-Planck-Institut für Physik in München beschreibt diese
Referenz 2003 wie folgt: Er spricht von der »Wirklichkeit der Naturwissenschaft, die
als ein Wissen über eine objektivierbare, dingliche Realität aufgefasst wird« und
setzt sie in Beziehung »zu einer im Hintergrund vermuteten eigentlichen Wirklich-
keit, was immer wir darunter verstehen wollen.«29 Wilhelm Szilasi nennt letztere
schon 1961 mit Bezug auf Schelling »Gang der Natur«. Was Hans Peter Dürr 2003
mit »einer im Hintergrund vermuteten eigentlichen Wirklichkeit« versteht, hat Szila-
si mit Schellings Begriff »Verhängnis«30 bezeichnet. Szilasi meint, daß der sog. ob-
jektive Gang der Natur und unsere Erfahrung dieses Ganges, so ineinander verhängt
sind, daß sich Realität und Idealität unserer Erfahrung des Naturgangs nicht ausein-
ander dividieren lassen. In unserem Drang nach Objektivität, nach unabhängiger
Kenntnis der Natur oder mit Dürr gesprochen der »eigentlichen Wirklichkeit« kom-
men wir nicht weiter als bis zu diesem Verhängnis. In diesem Verhängnis nistet aber
immer schon ein Stück Lebenswelt, aus dem einfachen Grund, weil unsere Erfah-
rung von Welt und Wirklichkeit von Kindheit, ja man kann sagen ab ovo, immer
schon an dieser Lebenswelt geeicht worden ist. Jedes Kind leistet schon einen philo-
sophischen Prozeß, nämlich den der Oikeiosis der Stoiker, d.h. es geht um die Ein-
hausung in diese Welt. Die in unserer Lebenswelt geeichte, basale Erfahrung von
Wirklichkeit ist die Welt der mittleren Dimensionen – so wie sie Portmann interpre-
tiert, nicht wie Vollmer. D.h. die Lebenswelt ist das Grundparadigma unseres Wirk-
lichkeitsverstehens und nicht das davon nur abkünftige der Naturwissenschaften.
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28 In der Evolutionsforschung bezeichnet man mit Hypertelien sinnlose Luxusbildungen der Evolution wie
z.B. das riesige Geweih des irischen Elches oder den überlangen Zahn des ausgestorbenen Säbelzahnti-
gers.
29 Dürr, Hans Peter: Unbelebte und belebte Materie: Ordnungsstrukturen immaterieller Beziehungen –
Physikalische Wurzeln des Lebens (Global Challenges Network 2003), zit. nach: http://www.gen.de/
download/biophysi1.pdf. (1. 4. 2005, Ausdruck S. 2).
30 Szilasi, a.a.O., 13.



111Anfänge. Schöpfung unNnd Fvolution Bemerkungen111  Anfänge. Schöpfung und Evolution — Bemerkungen ...  Vollmer stellt die Welt auf den Kopf, indem er die Welt der mittleren Dimensionen  als kognitive Nische bezeichnet. Das schellingsche Verhängnis unserer Erfahrung  von Wirklichkeit wird von Vollmer nicht begriffen. Der portmannsche Vorschlag, das  antike und hochmittelalterliche Referenzmodell von Gegenstand und Erkenntnis (res  und intellectus) beizubehalten, entwertet nicht die naturwissenschaftlichen Erkennt-  nisse, sondern ist ein Versuch, die Binnenstruktur des Verhängnisses zu klären. Port-  mann unterscheidet im Lebendigen eine Betriebsstruktur und eine Erscheinungs-  struktur der Wirklichkeit?! und konstatiert einen echten teleologischen Zusammen-  hang zwischen beiden Strukturen. Die Erscheinungsstruktur repräsentiert die Lebens-  welt im Verhängnis, die Betriebsstruktur ist zwar nicht deckungsgleich mit dem Gang  der Natur; aber der Erfolg der Naturwissenschaften hat gezeigt, daß ihre Erkenntnisse  als objektiver Pol im Verhängnis anzusehen sind. Im Methodenrahmen der Naturwis-  senschaften muß etwas begriffen worden sein, das im besten Sinne des Wortes als re-  al anzusehen ist. Auch Hans Jonas spricht in seiner anschaulichen Sprache über die  Differenzierung und den Zusammenhang dieser Strukturen im Lebendigen, wenn er  die Betriebsstruktur als »Aufruhr der Kräfte« und die Erscheinung als die »Stille des  Objekts« bezeichnet”?. Beide, sowohl Portmann als auch Jonas sprechen von einem  echten teleologischen Zusammenhang“? dieser Strukturen. Beide bedauern, daß die  neuzeitliche Wissenschaft die vierfache Kausalität des Aristoteles auf eine, nämlich  die causa efficiens zusammengestrichen hat?*. In seinem Buch »Tarnung im Tier-  reich«®> hat Portmann akribisch nachgewiesen, daß die Betriebsstruktur im Dienste  der Erscheinungsstruktur steht. In seinen Ausführungen über das »anschauende Au-  ge« weist er darauf hin, wie alles mikrokosmische, biochemische Geschehen ein Ziel  im Mediokosmos hat: Der physikalisch-filigrane Aufbau des Pfauenhahnrades will  gesehen, die biochemischen Sekrete unseres heimischen Dachses wollen gerochen  und die durch komplexe physiologisch-hormonale Prozesse möglich gewordene  phantastische Stimmodulationen des australischen Leierschwanzes wollen von Art-  genossen und Geschlechtspartnern gehört werden. Analog dürfen wir uns selbst eben-  falls als lebendige Gestalten verstehen, in denen biochemische Faktoren mikrokos-  misch wirken, um mediokosmisch in Erscheinung zu treten. »Lust und Liebe — alles  nur Chemie «® fragen zwei Autoren in einem neueren Buchtitel. Wer würde es aber  schon gerne sehen, daß die Liebe zu Kindern und Ehefrau auf ein Hormonproblem  oder auf einen Reflex von Arterhaltung zurückzuführen ist? Nur wenn die mikrokos-  mischen Virulenzen als sekundär angesehen werden, wird man es anders sehen kön-  31 Vgl. dazu vor allem: Portmann, Adolf: Die Tiergestalt. Studien über die Bedeutung der tierischen Er-  scheinung. Freiburg 1965. Vgl. a. Müller, Helmut. a.a.O., 47ff.  32 Vgl. dazu Hans Jonas: Organismus und Freiheit. Ansätze zu einer philosophischen Biologie. Göttingen  1973,51.  3 Vgl. dazu auch Spaemann, R./Löw, R: Die Frage Wozu? Geschichte und Wiederentdeckung des teleo-  logischen Denkens. München/Zürich 1981. Die Kritik von Rainer Isak: Evolution ohne Ziel? Ein interdi-  ziplinärer Forschungsbeitrag, Freiburg 1992, am Werk Spaemann/Löws halte ich nicht für überzeugend.  4 Jonas, Hans, a.a.O, insbesondere das Kapitel Verneinung der Zweckursachen als Apriori neuzeitlicher  Wissenschaft, 54—56.  35 Portmann, Adolf: Tarnung im Tierreich. Berlin/Göttingen/Heidelberg 1956.  36 Froböse, Gabriele und Rolf: Lust und Liebe — alles nur Chemie? Weinheim 2004.Vollmer stellt dıe Welt auf den KopfT, indem dıe Welt der mıttleren Dimensionen
als Kognıtıve Nısche bezeıichnet. IDER schellingsche Verhängnis uUuNsSeIer T  rung
VON Wırklıchkeıit wırd VOIN Vollmer nıcht begriffen. Der portmannsche Vorschlag, das
antıke und hochmıuttelalterliche Referenzmodell VOIN Gegenstand und Erkenntnis (res
und intellectus) beızubehalten. entwerteft nıcht dıe naturwıssenschaftliıchen Erkennt-
NISSE, sondern ist eın Versuch., dıe Bınnenstruktur des Verhängnisses klären Port-
T1a untersche1det 1Im Lebendigen eıne Betriebsstruktur und eiıne Erscheinungs-
struktur der Wirklichkeit?! und konstatıert eiınen echten teleologıschen Zusammen-
hang zwıschen beıden Strukturen. DiIie Erscheinungsstruktur repräsentiert dıe Lebens-
welt 1Im Verhängnıis, dıe Betriebsstruktur ist ZW AaAr nıcht deckungsgleıch mıt dem Gang
der Natur: aber der O12 der Naturwı1ıssenschaften hat geze1gt, daß ıhre Erkenntnisse
als objektiver Pol 1m Verhängnis anzusehen SINd. Im Methodenrahmen der NaturwI1s-
senschaften muß eIiW begriıffen worden se1n. das 1Im besten Sinne des Wortes als
al anzusehen ist uch Hans Jonas pricht In se1ıner anschaulıchen Sprache über dıe
Diıfferenzierung und den Zusammenhang cdieser Strukturen 1m Lebendigen, WEn
dıe Betriebsstruktur als » Aufruhr der Kräfte« und dıe Erscheinung als dıe 5Stille des
bjekts« bezeichnet??. eıde, sowohl Portmann als auch Jonas sprechen VON einem
echten teleologıschen Zusammenhang”” cdieser Strukturen. el bedauern. daß dıe
neuzeıtlıche Wıssenschalt dıe vierfache Kausalıtät des Arnıstoteles aut eine. nämlıch
dıe eINcıiens zusammengestrichen hat?+ In seınem Buch » larnung 1m 1er-
reich«®> hat Portmann 1DISC nachgewılesen, daß dıe Betriebsstruktur 1Im Dienste
der Erscheinungsstruktur steht In seınen Ausführungen über das »anschauende Au-
ge<< welst arau hın, wWw1Ie es mıkrokosmische., bıochemiısche Geschehen eın Ziel
1Im Mediokosmos hat Der physıkalısch-fhilıgrane ufbau des Pfauenhahnrades 111
gesehen, dıe bıochemıiıschen NSekrete uUNSeCrIes heimıschen Dachses wollen gerochen
und dıe Urc omplexe phys1i0olog1sch-hormonale Prozesse möglıch gewordene
phantastısche Stimmodulationen des australıschen Leierschwanzes wollen VON Art-

und Geschlechtspartnern gehört werden. Analog dürtfen WIT uUunNS$ selbst eben-
als lebendige Gestalten verstehen. In denen bıochemiısche Faktoren mıkrokos-

mısch wırken. medıiokosmisch In Erscheinung treten »I _ust und 1e€ es
L1UT Chemie %«  36 iIragen Zzwel Autoren In einem NECUCTEN Buchtitel Wer würde N aber
schon sehen., dıe 1e€ Kındern und Ehefrau auft e1in Hormonproblem
Oder auf eınen eX VON Arterhaltun zurückzuführen ist‘? Nur WEn dıe mıkrokos-
mıschen Vırulenzen als ekundär angesehen werden., wırd 11an N anders sehen kÖön-

4] Vel azZu VOT lem Portmann, l e Tiergestalt. Stuchen ber e Bedeutung der Herischen Hr-
sche1inung. re1iburg 1965 Vel üller, Helmut a.a.Q., A /IT

Vel azZu Hans Jonas: UOrganısmus und Te1NEe1| Ansätze elner philosophischen 10log1e. Göttingen
973,51

Vel dazu uch Spaemann, ÖW, l dıe rage Wozu? Greschichte und Wiıederentdeckung des e1Ce0-
logischen Denkens München//Zürich 1981 l dıe Krıitik V OI Rainer Is.  z Evolution hne 12 Fın nterd1-
zıplınärer Forschungsbeitrag, Freiburg 1992, Werk Spaemann/LÖöws ich Nn1IC 1r überzeugend.

Jonas, Hans, a.a.Q, insbesondere das Kapıtel Verneinung der /7Zweckursachen als Aprlor1 neuzeıtliıcher
Wiıssenschaft, 54—56

Portmann, arnung 1mM TIierreich. Berlin/Göttingen/Heidelberg 1956
Froböse, abrıele und olrf: ust und 12 es 1U Chemie? Weıinheim MIO4

Vollmer stellt die Welt auf den Kopf, indem er die Welt der mittleren Dimensionen
als kognitive Nische bezeichnet. Das schellingsche Verhängnis unserer Erfahrung
von Wirklichkeit wird von Vollmer nicht begriffen. Der portmannsche Vorschlag,  das
antike und hochmittelalterliche Referenzmodell von Gegenstand und Erkenntnis (res
und intellectus) beizubehalten, entwertet nicht die naturwissenschaftlichen Erkennt-
nisse, sondern ist ein Versuch, die Binnenstruktur des Verhängnisses zu klären. Port-
mann unterscheidet im Lebendigen eine Betriebsstruktur und eine Erscheinungs-
struktur der Wirklichkeit31 und konstatiert einen echten teleologischen Zusammen-
hang zwischen beiden Strukturen. Die Erscheinungsstruktur repräsentiert die Lebens-
welt im Verhängnis, die Betriebsstruktur ist zwar nicht deckungsgleich mit dem Gang
der Natur; aber der Erfolg der Naturwissenschaften hat gezeigt, daß ihre Erkenntnisse
als objektiver Pol im Verhängnis anzusehen sind. Im Methodenrahmen der Naturwis-
senschaften muß etwas begriffen worden sein, das im besten Sinne des Wortes als re-
al anzusehen ist. Auch Hans Jonas spricht in seiner anschaulichen Sprache über die
Differenzierung und den Zusammenhang dieser Strukturen im Lebendigen, wenn er
die Betriebsstruktur als »Aufruhr der Kräfte« und die Erscheinung als die »Stille des
Objekts« bezeichnet32. Beide, sowohl Portmann als auch Jonas sprechen von einem
echten teleologischen Zusammenhang33 dieser Strukturen. Beide bedauern, daß die
neuzeitliche Wissenschaft die vierfache Kausalität des Aristoteles auf eine, nämlich
die causa efficiens zusammengestrichen hat34. In seinem Buch »Tarnung im Tier-
reich«35 hat Portmann akribisch nachgewiesen, daß die Betriebsstruktur im Dienste
der Erscheinungsstruktur steht. In seinen Ausführungen über das »anschauende Au-
ge« weist er darauf hin, wie alles mikrokosmische, biochemische Geschehen ein Ziel
im Mediokosmos hat: Der physikalisch-filigrane Aufbau des Pfauenhahnrades will
gesehen, die biochemischen Sekrete unseres heimischen Dachses wollen gerochen
und die durch komplexe physiologisch-hormonale Prozesse möglich gewordene
phantastische Stimmodulationen des australischen Leierschwanzes wollen von Art-
genossen und Geschlechtspartnern gehört werden. Analog dürfen wir uns selbst eben-
falls als lebendige Gestalten verstehen, in denen biochemische Faktoren mikrokos-
misch wirken, um mediokosmisch in Erscheinung zu treten. »Lust und Liebe – alles
nur Chemie?«36 fragen zwei Autoren in einem neueren Buchtitel. Wer würde es aber
schon gerne sehen, daß die Liebe zu Kindern und Ehefrau auf ein Hormonproblem
oder auf einen Reflex von Arterhaltung zurück zuführen ist? Nur wenn die mikrokos-
mischen Virulenzen als sekundär angesehen werden, wird man es anders sehen kön-
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31 Vgl. dazu vor allem: Portmann, Adolf: Die Tiergestalt. Studien über die Bedeutung der tierischen Er-
scheinung. Freiburg 1965. Vgl. a. Müller, Helmut. a.a.O., 47ff.
32 Vgl. dazu Hans Jonas: Organismus und Freiheit. Ansätze zu einer philosophischen Biologie. Göttingen
1973, 51.
33 Vgl. dazu auch Spaemann, R./Löw, R: Die Frage Wozu? Geschichte und Wiederentdeckung des teleo-
logischen Denkens. München/Zürich 1981. Die Kritik von Rainer Isak: Evolution ohne Ziel? Ein interdi-
ziplinärer Forschungsbeitrag, Freiburg 1992, am Werk Spaemann/Löws halte ich nicht für überzeugend.
34 Jonas, Hans, a.a.O, insbesondere das Kapitel Verneinung der Zweckursachen als Apriori neuzeitlicher
Wissenschaft, 54–56.
35 Portmann, Adolf: Tarnung im Tierreich. Berlin/Göttingen/Heidelberg 1956.
36 Froböse, Gabriele und Rolf: Lust und Liebe – alles nur Chemie? Weinheim 2004.
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Hen Nur WEn dıe Lebenswelt 1Im Sinne des Mediokosmos das Basısparadıgma
ble1bt, wırd T1Han es mıkrokosmıische Geschehen als materıiell-energetisches Bereıt-
tellen Tür leiıblıch-personales Agıeren verstehen können. Nur annn bın iıch nıcht der
ampelmann me1ner Giene oder Hormone L1UT annn annn me1ne Tau CX WITKI1IC
TnNst nehmen. WEn iıch ıhr Sd2C »ıch 1e Dıch«, oder meı1ne Kınder. WEn ich Sd RC
»ıch Mas Euch« DiIe Abtrennung der Betriebsstruktur VON der Erscheinungsstruktur
ist e1in Entsche1d Tür dıe Sinnlosigkeıit des Daseı1ıns. eıches gılt Tür den Entscheı1d,

dıe mıkrokosmıische Betriebsstruktur das Grundparadıgma Tür dıe Deutung der
Wırklıchkeıit se1l Dann ist dıe Lebenswelt us10nN. Epıphänomen Oder magısch-my-
thıscher Kest eiıner überwundenen Weltsicht

Anfänge In cdieser Wiırklıchkeitsperspektive Sınd ann 11UT iıniimıtesımal. Der 1C
auft den Anfang der Welt reicht 1L1UTr Hıs ZUT planckschen Mauer Der Urknal138 ist
nıcht mehr als eıne Hypothese. uch der Anfang des Lebens wırd 1L1UTr als eın inTını-
tesiımaler ansıchtig, vielleicht In der Ursuppe39 i 1m Ursmog“" oder neuerdings In e1-
NEeTr Urhitze*! DIie Anfänge verschwınden In Teiılhards pomt anc de L orıgine, dem
weılßen un des Ursprungs, ursprünglıch VON ıhm angewandt aut dıe tehlenden
Leıitfossılıen 1m Tier-Mensch-Übergangsfeld. Ahnliches äßt sıch oltfensıichtlich
ohl en nfängen, VOoO Urknall Hıs 7U Urmenschen Summa a_

u Wır bleiben 1m Banne des Verhängnisses, innerhalb dessen sıch uNnsere Per-
spektiven eröltnen und verschliıeßen. Nur In der gläubıgen Annahme e1ines Gottes.
der sıch selbst offenbart hat, eröltnet sıch unNns eıne andere 1C der Dinge*?, DIie
Kunst VELMLAS cdiese 1C einem medıiokosmiıschen Ere1gn1s werden lassen.

Welt und ensch IM Banne des mysterium INIGQULIALLS
Mıt dem rsprung des Bösen ist hnlıch Als malum physıcum ist 6S SCANIC

Urc dıe UOhnmächtigkeıt des Menschen gegenüber Naturgewalten erklärlıch. WI1Ie

In elner Auflage der sıebziger Jahre zierte e1n Hampelmann den Buchdeckel VOIN Rıchard Dawkıns Buch
[)as egolstische (1en Berlın 1978

» rsSt« 10 32 Sekunden achn dem Urknall annn das »Junge Universum mi1t der eutigen Standardphysık
beschrieben werden«. [)as ist unendlıch WEeN1g, ber be1 der rasanten Expansıon des Jungen Universums ın
Selnen nfängen ist das uch schon ungeheuer viel, das e1gentliche Ere1gn1s des TKnalls weıterhın
ıne Hypothese bleibt Vel azu Hasınger, (iünther: [)as Schicksal des Universums. In ÄAn den Fronten
der Forschung. K OSMOSs rde en In kmmeran, olf Stuttgart 2005 3S iınsbes.

|DDER Ursuppenmodell AL UNSCICITII B1iologieunterricht wırd immer wen1ger Vertreien Ursuppe, e 1DSLIOTr-
ganısat1on sınd mehr der weniger Begriffe der Lgnoranz, e ın se1lner Not gebilde! hat, e Ent-
stehung des 1Lebens schulbuchtauglıch machen. Vel dazu Wächtershäuser, (iünter l dıe Entstehung
des 1Lebens In ntier jedem eın 16g e1n LI1amant ruktur-Dynamık-Evolution. Hg VOIN TNS Ludwig
Wınnackeruuttgar! 200 15 —5 insbes.

Vel Hı  O Weıl e Ursuppentheorie nıchts mehr herg1bt, S1e. WAachtershäuser ın elner Atmossphäre AL

Vulkangasen, e ich als Ursmog bezeichne, das gee1gnete IM1LEeU Tr e Anfänge des 1Lebens
41 Neuerdings S1e. ın der KExı1ıstenz hyperthermophiler Archaea (archaısche Miıkroorganısmen, e
Hesten be1 lemperaturen zwıischen und 115 Trad Celsius gedeihen und ın elner Art Kältestarre., uch
be1 »>niedrigeren« emperaturen überleben) Kandıdaten der Urftformen des 1Lebens Vel azZu Stetter, Karl

Feuerzwerge /eugen der Urzeit In Fmmeran a.a.Q., 119—1531 Vel Thauer, Rudaolt Kurt:
Methanogene Archaea: Vom Treibhauseffekı zuU Feuerdrachen. AaQ 131 137

nen. Nur wenn die Lebenswelt im Sinne des Mediokosmos das Basisparadigma
bleibt, wird man alles mikrokosmische Geschehen als materiell-energetisches Bereit-
stellen für leiblich-personales Agieren verstehen können. Nur dann bin ich nicht der
Hampelmann meiner Gene oder Hormone37, nur dann kann meine Frau es wirklich
Ernst nehmen, wenn ich ihr sage »ich liebe Dich«, oder meine Kinder, wenn ich sage
»ich mag Euch«. Die Abtrennung der Betriebsstruktur von der Erscheinungsstruktur
ist ein Entscheid für die Sinnlosigkeit des Daseins. Gleiches gilt für den Entscheid,
daß die mikrokosmische Betriebsstruktur das Grundparadigma für die Deutung der
Wirklichkeit sei. Dann ist die Lebenswelt Illusion, Epiphänomen oder magisch-my-
thischer Rest einer überwundenen Weltsicht.
Anfänge in dieser Wirklichkeitsperspektive sind dann nur infinitesimal. Der Blick

auf den Anfang der Welt reicht nur bis zur planckschen Mauer. Der Urknall38 ist
nicht mehr als eine Hypothese. Auch der Anfang des Lebens wird nur als ein infini-
tesimaler ansichtig, vielleicht in der Ursuppe39, im Ursmog40 oder neuerdings in ei-
ner Urhitze41. Die Anfänge verschwinden in Teilhards point blanc de l’origine, dem
weißen Punkt des Ursprungs, ursprünglich von ihm angewandt auf die fehlenden
Leitfossilien im Tier-Mensch-Übergangsfeld. Ähnliches läßt sich offensichtlich
wohl zu allen Anfängen, vom Urknall bis zum Urmenschen sagen. Summa summa-
rum: Wir bleiben im Banne des Verhängnisses, innerhalb dessen sich unsere Per-
spektiven eröffnen und verschließen. Nur in der gläubigen Annahme eines Gottes,
der sich selbst offenbart hat, eröffnet sich uns eine andere Sicht der Dinge42. Die
Kunst vermag diese Sicht zu einem mediokosmischen Ereignis werden zu lassen.

b) Welt und Mensch im Banne des mysterium iniquitatis
Mit dem Ursprung des Bösen ist es ähnlich. Als malum physicum ist es schlicht

durch die Ohnmächtigkeit des Menschen gegenüber Naturgewalten erklärlich, wie
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37 In einer Auflage der siebziger Jahre zierte ein Hampelmann den Buchdeckel von Richard Dawkins Buch
Das egoistische Gen. Berlin 1978.
38 »Erst« 10-32 Sekunden nach dem Urknall kann das »junge Universum mit der heutigen Standardphysik
beschrieben werden«. Das ist unendlich wenig, aber bei der rasanten Expansion des jungen Universums in
seinen Anfängen ist das auch schon ungeheuer viel, so daß das eigentliche Ereignis des Urknalls weiterhin
eine Hypothese bleibt. Vgl. dazu: Hasinger, Günther: Das Schicksal des Universums. In: An den Fronten
der Forschung. Kosmos – Erde – Leben. In: Emmeran, Rolf u.a. Stuttgart 2003, 27–35, insbes. 29.
39 Das Ursuppenmodell aus unserem Biologieunterricht wird immer weniger vertreten. Ursuppe, Selbstor-
ganisation sind mehr oder weniger Begriffe der Ignoranz, die man in seiner Not gebildet hat, um die Ent-
stehung des Lebens schulbuchtauglich zu machen. Vgl. dazu: Wächtershäuser, Günter: Die Entstehung
des Lebens. In: Unter jedem Stein liegt ein Diamant. Struktur-Dynamik-Evolution. Hg. von Ernst Ludwig
Winnacker u.a., Stuttgart 2001, 15–25, insbes. 17.
40 Vgl. ebd. Weil die Ursuppentheorie nichts mehr hergibt, sieht Wächtershäuser in einer Atmossphäre aus
Vulkangasen, die ich als Ursmog bezeichne, das geeignete Nährmilieu für die Anfänge des Lebens.
41 Neuerdings sieht man in der Existenz hyperthermophiler Archaea (archaische Mikroorganismen, die am
Besten bei Temperaturen zwischen 80 und 113 Grad Celsius gedeihen und in einer Art Kältestarre, auch
bei »niedrigeren« Temperaturen überleben) Kandidaten der Urformen des Lebens. Vgl. dazu Stetter, Karl.
O.: Feuerzwerge – Zeugen der Urzeit. In: Emmeran u.a. a.a.O., 119–131. Vgl. a. Thauer, Rudolf Kurt:
Methanogene Archaea: Vom Treibhauseffekt zum Feuerdrachen. AaO., 131 – 137.



113Anfänge. Schöpfung unNnd Fvolution Bemerkungen113  Anfänge. Schöpfung und Evolution — Bemerkungen ...  etwa bei der Plattentektonik kontinentaler Verschiebungen, so geschehen durch den  Tsunami zu Weihnachten 2004. Als malum morale hat es sich nach Konrad Lorenz ın  der Etablierung der Aggression irgendwann in unsere Stammesgeschichte einge-  schlichen, psychologische (Erich Fromm) oder soziologische Theorien (Karl Marx)  sind davon schon abkünftig.  Kein Wunder, daß aufgrund dieser Faktenlage der Darstellung der Selbstoffen-  barung Gottes als die Liebe schlechthin, agnostische, skeptische, relativistische und  existentialistische Entwürfe von Welt und Mensch vor allem aus den beiden ver-  gangenen Jahrhunderten entgegenstehen. In diesen Entwürfen ist der Mensch ein  »Sein zum Tode«, »ein Hinaushängen in das Nichts«, »jeder Zeit alt genug zum  Sterben«*?, »ein Absterben von Anbeginn« (Bertold Brecht) und die bloße Exis-  tenz eh schon der größte anzunehmende Schadensfall, wenn Emile M. Cioran  »Vom Nachteil geboren zu sein«** spricht. Jegliche Ausstülpung von Subjekti-  vität im objektiven »Gang der Natur«*”, mit anderen Worten im Raum, der res ex-  tensa, zu einem Innenraum, einer res intensa, und sei es der eines Pantoffeltierchens,  ist eine kosmische Katastrophe und der Anfang allen Übels. Dieser Auffassung  E. M. Ciorans sekundiert Sir Arthur Eddington mit seiner Bemerkung, daß die  sterile Antisepsis des Weltalls in ihrer Hitze und Kälte im Fall der Erde an einer  winzigen Stelle versagt hätte*®, und wir es diesem Versagen verdankten, daß es uns  (leider) gibt. Auch Marianne Bachmann beklagt in ihrem guten Gott von Man-  hattan*’ das Versagen dieses guten Gottes, dem es nicht gelingt, alle Liebenden vor-  her zu vernichten, bevor sie durch das unausweichliche Ende jeder Liebe Leidende  werden. Diese geo- bzw. anthropomorphe Sicht der Welt, die nüchtern und illu-  sionslos die Brüchigkeit menschlicher Liebe wahrnimmt und über die Unbehaust-  heit menschlichen Daseins klagt und ihr zum Teil trotzig ins Auge schau  t48  , glaubt  einfach an keine Überschwenglichkeiten und schaut auf das Leid und den Tod  in dieser Welt und die Präsenz des Bösen wie das Kaninchen auf die Schlange.  In jeglicher Schönheit der Natur, in allem Erhabenen des Alls nistet der Verfall und  alles Heroische des Menschen ist entweder ein blödes Aufspreizen gegen ein  unentrinnbares Schicksal oder das trotzige Nein eines Erdenwichts, das ungehört  verklingt und wenn nicht, im besten Falle einem ebensolchen nachgeborenen  % Vgl. dazu Heidegger, Martin. Sein und Zeit. Tübingen, !”1984.  4 Cioran, Emile, M. Vom Nachteil geboren zu sein. Frankfurt 1979.  %5 Vgl. das Verhältnis von Naturgang und Verhängnis in: Szilasi, Wilhelm: Philosophie und Naturwissen-  schaft, Bern 1961, 13.  4 Zit. Löw Teleologie, 273: »Infolge einer einzigen Störung in der Maschine — völlig belanglos für die  Entwicklung des Weltalls — wurden aus dem Sternenstoff, der seinem Schicksal versehentlich entging, ei-  nige Stückchen Materie von falscher Größe gebildet. Ihnen ermangelte der reinigende Schutz einer hohen  Temperatur oder die gleiche ungeheure Kälte des Raumes. Der Mensch ist eines der grauenvollsten Er-  gebnisse dieses Versagens der antiseptischen Vorsichtsmaßnahmen.  47 Bachmann, Marianne: Der gute Gott von Manhattan. In: Die Hörspiele. München *1985.  4 Vgl. dazu Nietzsches Parabel vom tollen Menschen. In: »Die fröhliche Wissenschaft« 3. Buch, »Die Pa-  rabel vom tollen Menschen, z.B. in »Sämtliche Werke. Band 3«, 1999 Mundus Verlag, ebenso Camus, Al-  bert: Der Mythos des Sisyphus. Hamburg 1997. Vgl. a. Blumenberg, Hans: Höhlenausgänge. Frankfurt  1996.etwa be1l der Plattentektonik kontinentaler Verschiebungen, geschehen Urc den
Tsunamı Weılhnachten 2004 Als malum morale hat 6S sıch ach ONra Lorenz In
der Etablierung der Agegression ırgendwann In uUuNsere Stammesgeschichte einge-
schliıchen. psychologısche IC Fromm) Ooder SOzlologısche Theorien ar Marx)
Sınd davon schon abküniftig.

Keın under. daß aufgrund cdieser Faktenlage der Darstellung der Selbstoffen-
barung (jottes als dıe 1e Sschlec  1n, agnostische, skeptische., relatıyıstısche und
exıistentialistische Entwürftfe VOIN Welt und ensch VOT em AaUS den beıden VOI-

Jahrhunderten entgegenstehen. In diesen Entwürfen ist der ensch eın
»Se1ın 7U Tode«, »e1ın Hınaushängen In das Nıchts«., »jeder Zeıt alt 7U

Sterben«“>, »e1n Absterben VON nbeginn« (Bertold Brecht) und dıe KEx1s-
tenz eh schon der größte anzunehmende Schadensfall, WEn Emıiule ('19ran
» Vom achte1 geboren Se1IN«  44 spricht. Jegliıche Ausstülpung VON ubjekt1-
vıtät 1m objektiven »Gang der Natur«?. mıt anderen Worten 1m Kaum, der e

eiınem Innenraum, eiıner e intensa, und se1 6S der e1ines Pantoffeltierchens.
ist eıne kosmıiısche Katastrophe und der Anfang en Übels Dieser Auffassung

('10rans sekundıert SIr Arthur Eddington mıt se1ıner Bemerkung, daß dıe
ster1ıle Antıseps1s des In iıhrer Hıtze und 1m Fall der Erde eiıner
wıinzıgen Stelle versagt hätte“*®. und WIT 6S d1iesem Versagen verdankten., daß unNns

eıder g1bt uch Marıanne Bachmann beklagt In ıhrem ule (jott VOIN Man-
hattan“/ das Versagen dieses ule Gottes. dem nıcht geliıngt, alle Liebenden VOI-
her vernıichten. bevor S1e Urc das unausweıichlıche Ende jeder 1e e1idende
werden. Diese SCO- bZzw anthropomorphe 1C der Welt. dıe nüchtern und Ilu-
S10Nslos dıe Brüchigkeıt menschlıcher 1e wahrnımmt und über dıe Unbehaust-
eıt menschlıiıchen Daseıns ag und ıhr 7U Teıl trotzıg 1Ins Auge schau448 glaubt
ınfTach keıne Überschwenglichkeiten und schaut auft das Le1d und den Tod
In dieser Welt und dıe Prasenz des Bösen W1e das Kanınchen auft dıe chlange.
In jeglıcher chonhne1 der Natur., In em Erhabenen des I1s nıstet der VerfTall und
es Hero1ische des Menschen ist entweder eın blödes Aufspreizen eın
unentrinnbares Schicksal Ooder das trotzıge Neı1n eines Erdenwichts, das ungehört
verklingt und WEn nıcht. 1m besten eiınem ebensolchen nachgeborenen

43 Vel azZu Heidegger, Martın eın und e1t übıngen, 1984
(’'10ran, mıle, Vom acnLe1 geboren Se1n. Frankfturt 1979

45 Vel das Verhältnıs VOIN Naturgang und Verhängni1s ın Szılası, Wılhelm Phılosophie und Naturwı1issen-
schalit, Hern 1961, 13

£11t LLOW Teleologie, F »Infolge elner einzigen Störung ın der Maschıine völlıg belanglos 1r e
Entwicklung des wurden AL dem Sternenstoiff, der sSeinem Schicksal versehentliıch ntg1ng, C1-
nıge CKchen Materıe V OI alschner TO. gebildet. Ihnen ermangelte der reinıgende Schutz eıner en
emperatur der e gleiche ungeheure des Kaumes. er ensch ist e1Nes der grauenvollsten Fr-
gebnisse cheses Versagens der antıseptischen ÖOrsıiıchtsmalnahmen
47 Bachmann, Marnanne: Der guLe :;ott VOIN Manhattan In l dıe Hörspiele. München 1985

Vel azZu Nıietzsches Parabel VO tollen Menschen. In » [ die Iröhliıche Wıssenschaft« Buch, » [ Iie Pa-
ral VO tollen Menschen, z B ın »S ämtlıche eT! Band 3«, 1999 undus Verlag, ehbenso (Camus, AT-
bert: Der Mythos des S1syphus Hamburg 1997 Vel Blumenberg, Hans: Höhlenausgänge. Frankfturt
1996

etwa bei der Plattentektonik kontinentaler Verschiebungen, so geschehen durch den
Tsunami zu Weihnachten 2004. Als malum morale hat es sich nach Konrad Lorenz in
der Etablierung der Aggression irgendwann in unsere Stammesgeschichte einge-
schlichen, psychologische (Erich Fromm) oder soziologische Theorien (Karl Marx)
sind davon schon abkünftig.
Kein Wunder, daß aufgrund dieser Faktenlage der Darstellung der Selbstoffen -

barung Gottes als die Liebe schlechthin, agnostische, skeptische, relativistische und
existentialistische Entwürfe von Welt und Mensch vor allem aus den beiden ver -
gangenen Jahrhunderten entgegenstehen. In diesen Entwürfen ist der Mensch ein
»Sein zum Tode«, »ein Hinaushängen in das Nichts«, »jeder Zeit alt genug zum
 Sterben«43, »ein Absterben von Anbeginn« (Bertold Brecht) und die bloße Exis -
tenz eh schon der größte anzunehmende Schadensfall, wenn Emile M. Cioran 
»Vom Nachteil geboren zu sein«44 spricht. Jegliche Ausstülpung von Subjekti -
vität im objektiven »Gang der Natur«45, mit anderen Worten im Raum, der res ex-
tensa, zu einem Innenraum, einer res intensa, und sei es der eines Pantoffeltierchens, 
ist eine kosmische Katastrophe und der Anfang allen Übels. Dieser Auffassung 
E. M. Ciorans sekundiert Sir Arthur Eddington mit seiner Bemerkung, daß die  
sterile Antisepsis des Weltalls in ihrer Hitze und Kälte im Fall der Erde an einer 
winzigen Stelle versagt hätte46, und wir es diesem Versagen verdankten, daß es uns
(leider) gibt. Auch Marianne Bachmann beklagt in ihrem guten Gott von Man -
hattan47 das Versagen dieses guten Gottes, dem es nicht gelingt, alle Liebenden vor-
her zu vernichten, bevor sie durch das unausweichliche Ende jeder Liebe Leidende
werden. Diese geo- bzw. anthropomorphe Sicht der Welt, die nüchtern und illu -
sionslos die Brüchigkeit menschlicher Liebe wahrnimmt und über die Unbehaust -
heit menschlichen Daseins klagt und ihr zum Teil trotzig ins Auge schaut48, glaubt
einfach an keine Überschwenglichkeiten und schaut auf das Leid und den Tod 
in dieser Welt und die Präsenz des Bösen wie das Kaninchen auf die Schlange. 
In  jeglicher Schönheit der Natur, in allem Erhabenen des Alls nistet der Verfall und  
alles Heroische des Menschen ist entweder ein blödes Aufspreizen gegen ein 
un entrinnbares Schicksal oder das trotzige Nein eines Erdenwichts, das ungehört
verklingt und wenn nicht, im besten Falle einem ebensolchen nachgeborenen 
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43 Vgl. dazu Heidegger, Martin. Sein und Zeit. Tübingen, 151984.
44 Cioran, Emile, M. Vom Nachteil geboren zu sein. Frankfurt 1979.
45 Vgl. das Verhältnis von Naturgang und Verhängnis in: Szilasi, Wilhelm: Philosophie und Naturwissen-
schaft, Bern 1961, 13.
46 Zit. Löw Teleologie, 273: »Infolge einer einzigen Störung in der Maschine – völlig belanglos für die
Entwicklung des Weltalls – wurden aus dem Sternenstoff, der seinem Schicksal versehentlich entging, ei-
nige Stückchen Materie von falscher Größe gebildet. Ihnen ermangelte der reinigende Schutz einer hohen
Temperatur oder die gleiche ungeheure Kälte des Raumes. Der Mensch ist eines der grauenvollsten Er-
gebnisse dieses Versagens der antiseptischen Vorsichtsmaßnahmen.
47 Bachmann, Marianne: Der gute Gott von Manhattan. In: Die Hörspiele. München 41985.
48 Vgl. dazu Nietzsches Parabel vom tollen Menschen. In: »Die fröhliche Wissenschaft« 3. Buch, »Die Pa-
rabel vom tollen Menschen, z.B. in »Sämtliche Werke. Band 3«, 1999 Mundus Verlag, ebenso Camus, Al-
bert: Der Mythos des Sisyphus. Hamburg 1997. Vgl. a. Blumenberg, Hans: Höhlenausgänge. Frankfurt
1996.
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Erdenwicht ımponıert Hıs dieser eben(fTalls VOIN eiınem ehernen Schicksal zermalmt
WwIrd.

Dieses eomorphe Oder anthropomorphe Maß., das 1L1UTr In der Fläche mi1st und
nıcht den Mut und erst recht nıcht den Glauben eın Ma\ls AaUS der öhe hat. kon-
kurrıiert mıt dem das dıe Künstlerin be1l der Gestaltung der Sakramentenstele In
Lüdensche1d verwendet hat Man muß zugeben, daß dıe Realıtät des Bösen 1m Werk
der Künstlerin keiınen USUAruC gefunden hat ESs ble1ıbt ungeklärt, W1e das Böse., In
se1ıner ursprünglıchen Kätselhaftigkeıt auch mysterıum Inıquıtatıs genannt, seınen
Weg In das Ilieu divin gefunden hat uch dıe kırchliche Lehre VOIN der Realıtät des
Bösen ist der Auffassung, daß asselIbe substanzlos ist DIie Künstlerın hat also recht,
WEn S1e Tür das ÖOse weder 1m Ste1in der ele. also In Gott, och In der metallıschen
aterıe der ele. der Welt. eınen substantıellen USUAruC gewählt hat Dieses Fehl
des Bösen In der Darstellung VOIN (jott und Weltel natürlıch nıcht. amıt auch
das Ose AaUS der Welt ist |DER ware eiıne Lgnoranz des Faktıschen. den nıchts

sehr und nachdrücklıiıch Eınspruch erhebt WI1Ie eben dieses Faktısche selbst
DIie Lehre der Kırche O1 der Auffassung des Augustinus, Tür den das ÖOse

substanzlos ıst. WAS nıchtel daß AaUS der Welt und unwırklıch ist |DER ÖOse hat
ach Augustinus 7 W ar keıne geschöpflıche Substanz, ist jedoch sehr ohl geschöpT-
ıch prasent. ach Augustinus ist das ÖOse In eiınem geschöpflichen ıllen
In der Auslegung des drıtten Genesiskapıtels, das se1ıner Genlualıtät e1ines antı-
ken Nobelpreıises würdıg SCWESCH ware., wırd geze1gt, das Ose In der oben
schon genannten Ausstülpung der objektiven Welt. dem »Gang der Natur«,
chen ıst. aber och nıcht 1m stumpfen, Lliıchtlosen Bewußtsein eines Pantoffeltier-
chen., sehr ohl aber 1m Bewußtsein VOIN OMO sapıens, das 1m drıtten Genes1iskapl-
te] In seiınen Vertretern Ccdam und Hva personalısıert ist Im gleichen Kapıtel ist 6S
der Ireıe In den ersten Gattungsexemplaren VOIN OMO saplıens, der den Gang
der Welt STOT'! Bısher W aren alle mıt Subjektivıität ausgestatteten Gattungen instiınk-
1V und triebhaft In den Gang der Natur eingespannt. |DER Schicksal VON Indıyıduen
Wr Hıs 1n ırrelevant. we1ll alleın der Fortbestanı der Gattung zählte. und auch
cdieser Fortbestan:ı hatte 1L1UTr relatıven Wert. we1ll der Untergang eıner Gattung Oder
Art keınen Schmerz, eın Leı1id, keıne ngs und keıne Traurıigkeıit nennenswerten
Ausmaßes hervorrıiel. Hrst OMO sapıens sapıens storte den Gang der Natur., we1ll wl
sıch wı1ıllentl1ic demselben wıdersetzen konnte.es Girabmal Wr eın Protest
den L.auf der Welt. dem OMO sapıens sapıens gestalterisch und geist1g wıdersprach.
In jedem Begräbnisrıtus und In jeder rzählung, dıe Le1i1d und Tod 7U hatte.,
ist der Wıderspruch greiıfen IDER en ist Tür ıhn das Selbstverständlıche. der
Tod das Unbegreıiflıche, das nıcht iınzunehmende., dem In jedem Rıtus wı1ıderspro-
chen wurde., Urc Grabbeigaben und Erzählungen VON einem en In eıner ande-
TenMn Welt |DER drıtte Genesıiskapıtel sah 1m vorwıtzıgen Fragen ach dem eigenen Ur-
grun und se1ner Bemächtigung Urc den Menschen das Urböse s besteht 1m rük-
altlos autonom begriıffenen ıngn In den Gang der Natur SOWw1e der nmaßung,
VOTL em se1t Begınn der Neuzeıt, nıemand anderem als sıch selbst alur Rechen-
schaft eısten mussen Dieses Gireiten ach den Sternen hat nıcht 1L1UTr OMO
plens sapıens selbst Unglück gebracht, sondern auch den ehren Gang der Natur

Erdenwicht imponiert bis dieser ebenfalls von einem ehernen Schicksal zermalmt
wird.
Dieses geomorphe oder anthropomorphe Maß, das nur in der Fläche mißt und

nicht den Mut und erst recht nicht den Glauben an ein Maß aus der Höhe hat, kon-
kurriert mit dem Maß, das die Künstlerin bei der Gestaltung der Sakramentenstele in
Lüdenscheid verwendet hat. Man muß zugeben, daß die Realität des Bösen im Werk
der Künstlerin keinen Ausdruck gefunden hat. Es bleibt ungeklärt, wie das Böse, in
seiner ursprünglichen Rätselhaftigkeit auch mysterium iniquitatis genannt, seinen
Weg in das Milieu divin gefunden hat. Auch die kirchliche Lehre von der Realität des
Bösen ist der Auffassung, daß dasselbe substanzlos ist. Die Künstlerin hat also recht,
wenn sie für das Böse weder im Stein der Stele, also in Gott, noch in der metallischen
Materie der Stele, der Welt, einen substantiellen Ausdruck gewählt hat. Dieses Fehl
des Bösen in der Darstellung von Gott und Welt heißt natürlich nicht, daß damit auch
das Böse aus der Welt ist. Das wäre eine Ignoranz des Faktischen, gegen den nichts
so sehr und nachdrücklich Einspruch erhebt wie eben dieses Faktische selbst. 
Die Lehre der Kirche folgt der Auffassung des Hl. Augustinus, für den das Böse

substanzlos ist, was nicht heißt, daß es aus der Welt und unwirklich ist. Das Böse hat
nach Augustinus zwar keine geschöpfliche Substanz, ist jedoch sehr wohl geschöpf-
lich präsent. Nach Augustinus ist das Böse in einem geschöpflichen Willen zu orten.
In der Auslegung des dritten Genesiskapitels, das wegen seiner Genialität eines anti-
ken Nobelpreises würdig gewesen wäre, wird gezeigt, daß das Böse in der oben
schon genannten Ausstülpung der objektiven Welt, dem »Gang der Natur«, zu su-
chen ist, aber noch nicht im stumpfen, lichtlosen Bewußtsein eines Pantoffeltier-
chen, sehr wohl aber im Bewußtsein von homo sapiens, das im dritten Genesiskapi-
tel in seinen Vertretern Adam und Eva personalisiert ist. Im gleichen Kapitel ist es
der freie Wille in den ersten Gattungsexemplaren von homo sapiens, der den Gang
der Welt stört. Bisher waren alle mit Subjektivität ausgestatteten Gattungen instink-
tiv und triebhaft in den Gang der Natur eingespannt. Das Schicksal von Individuen
war bis dahin irrelevant, weil allein der Fortbestand der Gattung zählte, und auch
dieser Fortbestand hatte nur relativen Wert, weil der Untergang einer Gattung oder
Art keinen Schmerz, kein Leid, keine Angst und keine Traurigkeit nennenswerten
Ausmaßes hervorrief. Erst homo sapiens sapiens störte den Gang der Natur, weil er
sich willentlich demselben widersetzen konnte. Jedes Grabmal war ein Protest gegen
den Lauf der Welt, dem homo sapiens sapiens gestalterisch und geistig widersprach.
In jedem Begräbnisritus und in jeder Erzählung, die Leid und Tod zum Inhalt hatte,
ist der Widerspruch zu greifen. Das Leben ist für ihn das Selbstverständliche, der
Tod das Unbegreifliche, das nicht Hinzunehmende, dem in jedem Ritus widerspro-
chen wurde, durch Grabbeigaben und Erzählungen von einem Leben in einer ande-
ren Welt. Das dritte Genesiskapitel sah im vorwitzigen Fragen nach dem eigenen Ur-
grund und seiner Bemächtigung durch den Menschen das Urböse. Es besteht im rük-
khaltlos autonom begriffenen Eingriff in den Gang der Natur sowie der Anmaßung,
vor allem seit Beginn der Neuzeit, niemand anderem als sich selbst dafür Rechen-
schaft leisten zu müssen. Dieses Greifen nach den Sternen hat nicht nur homo sa-
piens sapiens selbst Unglück gebracht, sondern auch den hehren Gang der Natur
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115Anfänge. Schöpfung unNnd Fvolution Bemerkungen115  Anfänge. Schöpfung und Evolution — Bemerkungen ...  selbst gestört, seit dem Siegeszug von Naturwissenschaft und Technik in einem Aus-  maß, wie es unsere Vorfahren nicht für möglich hielten. Mutter Natur schien unver-  letzlich, der Mensch stand in ihrer Gewalt. Der »blanke Hans« an der Nordsee ver-  breitete Furcht und Schrecken. Das Grollen von Vesuv und Ätna in Italien läßt auch  heute noch die Bewohner in unmittelbarer Nähe erzittern. Dennoch ist ein Wandel  eingetreten. Die Natur wird im gegenwärtigen Bewußtsein mehr von unserer Tech-  nik bedroht, als wir uns von Naturgewalten bedroht fühlen. Nach einem Wort von  Eduard von Hartmann sei der Mensch eine Hautkrankheit der Erde. Nach wie vor  sind aber auch Verschiebungen von Erdplatten und Feuer speiende Berge keine wert-  neutralen Ereignisse, sondern für homo sapiens sapiens malum physicum.  Im dritten Genesiskapitel ist das Leiden am Gang der Natur zeitgenössisch verar-  beitet. Für Adam als Ackerbauer machen ihm Dornen und Disteln das Leben schwer,  und für Eva sind es die Schmerzen der Geburt und die patriarchale Gesellschaftsord-  nung. Alles begriffen als eine Folge des vorwitzigen, eigenwilligen und selbstmäch-  tigen Eingriffs in den Gang der Welt. Das Wohl und Wehe des Menschen und seiner  Welt nach dem dritten Genesiskapitel war offensichtlich an den Vorzug geknüpft,  den homo sapiens sapiens gegenüber allen anderen Ausstülpungen in den einen ob-  jektiven Gang der Natur voraus hatte: Gemessen an der dumpfen Subjektivität des  Pantoffeltierchens, einer der primitivsten Ausstülpungen in den Gang der Natur, war  der Mensch mit seiner unvergleichlich lichtvolleren Subjektivität zum Partner Got-  tes bestimmt.  Während der künstlerische Ausdruck der Sakramentenstele von Lüdenscheid ge-  mäß dem christlichen Dogma die Lebenswelt durch göttliche Liebe erhellt, haben  die Erkenntnisse der modernen Naturwissenschaften dazu beigetragen, dieselbe zu  verfinstern. Das Übel und das Böse in dieser Welt bedarf keiner Dogmatisierung, es  ist mit Händen zu greifen. Muß es aber so sein, daß die Erkenntnisse der naturwis-  senschaftlichen Forschung nur diesen Reflex der Leere des Alls und der Einsamkeit  des Menschen im Kosmos in die Lebenswelt werfen?  Die paradigmatische Bedeutung der Lebenswelt  Nur wenn die Lebenswelt den Stellenwert des vollmerschen Mesokosmos hat,  werden wir diesen Reflex der Leere und der Einsamkeit des Menschen im Kosmos  nicht los. Gerhard Vollmer ist ein konsequenter Denker und ist daher selbstverständ-  lich Atheist.”” Im portmannschen Verständnis der Lebenswelt als Mediokosmos  werden theologische Aussagen plausibel, ohne daß sie zwingend angenommen wer-  den müssen. Die menschliche Welt bleibt das Milieu divin. Sie kann verstanden wer-  den als hineingenommen in die Liebe Gottes. Diese Liebe ist unvergleichlich mehr  als die seit der Ursünde zerbrechliche des Menschen. Der Anfang in Gott kann als ar-  che absolut gedacht werden und nicht bloß als aitia infinitesimal wie in der Evolu-  4# Vollmer, G.: Bin ich ein Atheist? In E. Dahl (Hrsg.): Die Lehre des Unheils. Fundamentalkritik am Chri-  stentum. Hamburg 1993, 16—31. Sein Aufsatz endet: »Deshalb bin ich Atheist.«selbst gestört, seı1ıt dem DlegeSZUL VOIN Naturwıssenschaft und Technık In eiınem Aus-
malb., WI1Ie 6S uUuNsere ÖOr  ren nıcht Tür möglıch hıelten Mutter Natur schıen r_
eLIzZlIc der ensch stand In ıhrer Gewalt Der >blanke Hans« der Nordsee VOI-
breıtete Furcht und chrecken |DER G’irollen VON Vesuv und Atna In talıen äßt auch
heute och dıe Bewohner In unmıttelbarer ähe erzıttern. Dennoch ist eın andel
eingetreten. DIie Natur wırd 1m gegenwärtigen Bewußtsein mehr VOIN uUuNsSseceIer Tech-
nık bedroht, als WIT un$s VOIN Naturgewalten bedroht tühlen ach eiınem Wort VOIN
uarı VOIN Hartmann se1 der ensch eıne Hautkrankher der Erde ach WI1Ie VOTL
Sınd aber auch Verschiebungen VOIN Erdplatten und Feuer speıende erge keıne wert-
neutralen Ere1g2n1sse, sondern Tür OMO sapıens sapıens malum physıcum.

Im drıtten Genesıiskapıtel ist das Leıiden Gang der Natur zeıtgenÖssısch r_
beıtet. Fuür Ccdam als Ackerbauer machen ıhm Dornen und Dıisteln das en schwer.
und Tür Hva Sınd dıe Schmerzen der Geburt und dıe patrıarchale Gesellschaftsord-
NUuNg es begrilfen als eıne olge des vorwiıtzıgen, eigenwillıgen und selbstmäch-
tigen Eıngriffs In den Gang der Welt |DER Wohl und Wehe des Menschen und se1ıner
Welt ach dem drıtten Genesıiskapıtel Wr offensıichtlich den Vorzug geknüpftt,
den OMO sapıens sapıens gegenüber en anderen Ausstülpungen In den eınen OD-
jektiven Gang der Natur VOTausSs hatte (jemessen der dumpfen Subjektivität des
Pantoffeltierchens. eiıner der primıtıvsten Ausstülpungen In den Gang der Natur.,
der ensch mıt se1ıner unvergleichlıc Lliıchtvolleren Subjektivität 7U Partner (Giot-
tes bestimmt.

ährend der künstlerische USATuC der Sakramentenstele VOIN Lüdensche1d g —
mäß dem ıstlıiıchen ogma dıe Lebenswelt Urc göttlıche 1e rhellt. en
dıe Erkenntnisse der modernen Naturwıssenschaften a7Zu beigetragen, 1ese1lbe
verTNinstern. |DER bel und das ÖOse In cdieser Welt keıner Dogmatısierung, 6S
ist mıt Händen greifen Muls 6S aber se1n. dıe Erkenntnisse der NAaturwI1ıS-
senschafttlıchen Forschung 1L1UTr diesen exX der Leere des I1s und der Eınsamkeıt
des Menschen 1m KOSmMOs In dıe Lebenswelt werlen?

Die paradıgmatıische Bedeutung der Lebenswelrt

Nur WEn dıe Lebenswelt den Stellenwer des vollmerschen Mesokosmos hat.
werden WIT diesen exX der Leere und der Eınsamkeıt des Menschen 1m KOSmoOs
nıcht los Gerhard Vollmer ist eın konsequenter enker und ist er selbstverständ-
ıch Atheist P Im portmannschen Verständnıiıs der Lebenswelt als Mediokosmos
werden theologısche Aussagen plausıbel, ohne daß S$1e zwıngend ANSZSCHOHMUNCH WOTI-
den mussen DIie menscnliche Welt ble1ibt das ILIeEU divin. S1e annn verstanden WT -
den als hineingenommen In dıe 1e (ijottes. Diese 1e ist unvergleichlıc mehr
als dıe se1t der Ursünde zerbrechliıche des Menschen. Der Anfang In Giott annn als a_

chs bsolut gedacht werden und nıcht blol3 als aıtıa iınlınıtesımal W1e In der VOIU-

Vollmer, Bın ich e1n 185 In Dahl Hrsg l eTe des Unheıils Fundamentalkrıti Nr1-
1entum Hamburg 1993, 16 —5 eın Aufsatz en »DDeshalb bın ich Atheıist «

selbst gestört, seit dem Siegeszug von Naturwissenschaft und Technik in einem Aus-
maß, wie es unsere Vorfahren nicht für möglich hielten. Mutter Natur schien unver-
letzlich, der Mensch stand in ihrer Gewalt. Der »blanke Hans« an der Nordsee ver-
breitete Furcht und Schrecken. Das Grollen von Vesuv und Ätna in Italien läßt auch
heute noch die Bewohner in unmittelbarer Nähe erzittern. Dennoch ist ein Wandel
eingetreten. Die Natur wird im gegenwärtigen Bewußtsein mehr von unserer Tech-
nik bedroht, als wir uns von Naturgewalten bedroht fühlen. Nach einem Wort von
Eduard von Hartmann sei der Mensch eine Hautkrankheit der Erde. Nach wie vor
sind aber auch Verschiebungen von Erdplatten und Feuer speiende Berge keine wert-
neutralen Ereignisse, sondern für homo sapiens sapiens malum physicum. 
Im dritten Genesiskapitel ist das Leiden am Gang der Natur zeitgenössisch verar-

beitet. Für Adam als Ackerbauer machen ihm Dornen und Disteln das Leben schwer,
und für Eva sind es die Schmerzen der Geburt und die patriarchale Gesellschaftsord-
nung. Alles begriffen als eine Folge des vorwitzigen, eigenwilligen und selbstmäch-
tigen Eingriffs in den Gang der Welt. Das Wohl und Wehe des Menschen und seiner
Welt nach dem dritten Genesiskapitel war offensichtlich an den Vorzug geknüpft,
den homo sapiens sapiens gegenüber allen anderen Ausstülpungen in den einen ob-
jektiven Gang der Natur voraus hatte: Gemessen an der dumpfen Subjektivität des
Pantoffeltierchens, einer der primitivsten Ausstülpungen in den Gang der Natur, war
der Mensch mit seiner unvergleichlich lichtvolleren Subjektivität zum Partner Got-
tes bestimmt. 
Während der künstlerische Ausdruck der Sakramentenstele von Lüdenscheid ge-

mäß dem christlichen Dogma die Lebenswelt durch göttliche Liebe erhellt, haben
die Erkenntnisse der modernen Naturwissenschaften dazu beigetragen, dieselbe zu
verfinstern. Das Übel und das Böse in dieser Welt bedarf keiner Dogmatisierung, es
ist mit Händen zu greifen. Muß es aber so sein, daß die Erkenntnisse der naturwis-
senschaftlichen Forschung nur diesen Reflex der Leere des Alls und der Einsamkeit
des Menschen im Kosmos in die Lebenswelt werfen?

Die paradigmatische Bedeutung der Lebenswelt
Nur wenn die Lebenswelt den Stellenwert des vollmerschen Mesokosmos hat,

werden wir diesen Reflex der Leere und der Einsamkeit des Menschen im Kosmos
nicht los. Gerhard Vollmer ist ein konsequenter Denker und ist daher selbstverständ-
lich Atheist.49 Im portmannschen Verständnis der Lebenswelt als Mediokosmos
werden theologische Aussagen plausibel, ohne daß sie zwingend angenommen wer-
den müssen. Die menschliche Welt bleibt das Milieu divin. Sie kann verstanden wer-
den als hineingenommen in die Liebe Gottes. Diese Liebe ist unvergleichlich mehr
als die seit der Ursünde zerbrechliche des Menschen. Der Anfang in Gott kann als ar-
ché absolut gedacht werden und nicht bloß als aitia infinitesimal wie in der Evolu-
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tionstheorle. Selbst naturwıssenschaftlıche Tacta ruta können ann eınen exX der
1e (jottes In der Schöpfung erhalten. Ich denke das Hubble deep-Field: Auf e1-
NEeTr Fläche., etwa 100 mal kleiner als der OlLMON! konnten mıt dem Hubble pace
eleskop mehrere ausend (Gjalaxıen beobachtet werden. FEın schönes e1spie SchÖöp-
terischen Übermaßes, WAS eın Wesensmerkmal der 1e ıst. dıe nıcht beckmesse-
rısch mı1bt. Öökonomıiısch berechnet und nıcht mehr als Notwendiges chafft SO WI1Ie
11an kılometerlange Ööhren bauen muß eın Elementarteiulchen 1m Genfter FOTr-
schungsreaktor ESY nachweılsen können, hat 6S möglıcherweıse Giott gefallen

Neuronen dem materıellen Substrat menschlıcher eıstigkeıt
eın SahNzZCS Universum Schaliten Wenn 6S SCWESCH ıst, verschwınden WIT nıcht
In den unermeliliıchen Weıten des Universums. sondern dıe Weıte des Universums ist
1L1UTr dıe Heımat des Lebens., das Wohnzımmer des Menschen. |DER Mal der 12 ist
das Überschwengliche. Eıne (jalaxıe ist annn bloflß3 eın Blümchenmuster In der 1ape-
te dieses Wohnzımmers des Menschen. DIie rel narzıbßtischen Kränkungen Freuds In
der Neuzeıt Sınd 11UT Resultate eines Verständnisses des Mesokosmos ach vollmer-
schem Zuschnuitt. » Vaterschalt. nıcht Elektronen., Protonen, Neutronen oder andere
Bestandteıle des Atoms ist der en dessen, WAS 1St<«, chreıbt der Un VELSZCSSCILC
aps Johannes Paul I1 In seınen Betrachtungen über dıe Vaterscha Gottes >0 Wıe

VOIN Giott selbst mıt cdieser se1ner Auffassung bestätigt werden. stırbt wl ZUT V1-
gıl des VON ıhm eingesetzten Festes der göttlıchen Barmherzigkeıt, nachdem dıe 11-
turgısche Feılier dieses Festes och mıterleben konnte und mıt eiınem »Amen«, W1e 6S
AaUS se1ıner mgebung hıeß, se1ın en beschlıeßen konnte., 6S gemä dem Tau-
ben der Christenheılt In eiınem endgültigeren ILIeEU divin tortsetzen können.

Woltyla, arol Betrachtungen ber e Vaterschaft In DDers ; er (r edanke ist 1ne seltsame 211e
Betrachtungen, edichte Freiburg 1979, 110

tionstheorie. Selbst naturwissenschaftliche facta bruta können dann einen Reflex der
Liebe Gottes in der Schöpfung erhalten. Ich denke an das Hubble deep-Field: Auf ei-
ner Fläche, etwa 100mal kleiner als der Vollmond, konnten mit dem Hubble Space
Teleskop mehrere tausend Galaxien beobachtet werden. Ein schönes Beispiel schöp-
ferischen Übermaßes, was ein Wesensmerkmal der Liebe ist, die nicht beckmesse-
risch mißt, ökonomisch berechnet und nicht mehr als Notwendiges schafft. So wie
man kilometerlange Röhren bauen muß um ein Elementarteilchen im Genfer For-
schungsreaktor DESY nachweisen zu können, hat es möglicherweise Gott gefallen
um Neuronen zu erzeugen – dem materiellen Substrat menschlicher Geistigkeit –,
ein ganzes Universum zu schaffen. Wenn es so gewesen ist, verschwinden wir nicht
in den unermeßlichen Weiten des Universums, sondern die Weite des Universums ist
nur die Heimat des Lebens, das Wohnzimmer des Menschen. Das Maß der Liebe ist
das Überschwengliche. Eine Galaxie ist dann bloß ein Blümchenmuster in der Tape-
te dieses Wohnzimmers des Menschen. Die drei narzißtischen Kränkungen Freuds in
der Neuzeit sind nur Resultate eines Verständnisses des Mesokosmos nach vollmer-
schem Zuschnitt. »Vaterschaft, nicht Elektronen, Protonen, Neutronen oder andere
Bestandteile des Atoms ist der Boden dessen, was ist«, schreibt der unvergessene
Papst Johannes Paul II. in seinen Betrachtungen über die Vaterschaft Gottes.50 Wie
um von Gott selbst mit dieser seiner Auffassung bestätigt zu werden, stirbt er zur Vi-
gil des von ihm eingesetzten Festes der göttlichen Barmherzigkeit, nachdem er die li-
turgische Feier dieses Festes noch miterleben konnte und mit einem »Amen«, wie es
aus seiner Umgebung hieß, sein Leben beschließen konnte, um es gemäß dem Glau-
ben der Christenheit in einem endgültigeren Milieu divin fortsetzen zu können.
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Zur Anthropologıe der menschlichen Sexualıtät

Berufung ZUF gegenseitigen Hingabe In AaANrAeli und Liebe

Von OSseYobel SCH, EeIiSINKI

DIie weıthın herrschende Banalısıerung der menschlıchen Geschlechtlichkeit be-
steht In eıner Verkürzung und Verarmung ıhres Sinnes; S$1e wırd »eINZIE mıt dem Le1b
und dem egolstisch verstandenen Vergnügen« und ausschließlic mıt der phäre des
Sinnlıchen In Verbindung gebracht‘. Eıne solche Sexuellen ausgerıichtete Le-
bensführung wırd interessanterwe1lse nıcht 11UT mıt dem Streben ach uc begrün-
det, sondern auch mıt der angeblichen utonomı1e des Menschen In se1ıner eIDstbe-
stımmung. |DER wırd beispielsweılse euthc be1l den In etzter Zeıt vorgebrachten
Begründungen Tür dıe gesetzlıche Anerkennung homosexueller Verbindungen und
der genannten eheähnlichen Lebensgemeinschaften.

DIie katholısche antworteft auft diese Tendenzen., ass das Gottesgeschenk
der Freiheıt nıcht als grenzenlose WahlfTreiheıt gedeutet werden kann, und ebenso-
wen12 als Belıebigkeıt In der Sınnbestimmung der e1igenen Lebensführung“. DIie He-
alısıerung der Freiheıt hat dıe personaleur des Menschen als Maßstab., und AQ-
her annn Bedeutung und Wert der menschlıchen Geschlechtlichkeit 11UT In iıhrer Be-
zıehung auftf das Wesen der menschlıchen Person verstanden werden. Nur annn
1Nan der Bedeutung des eigenen KÖrpers und se1ıner konkreten Ausdruckswe1isen g —
recht werden. DIie Selbsterkenntniıs der Person. das Erfassen der Wahrheıt über sıch
selbst. ist also Leıtlınıe ZUT Entfaltung und nıcht ZUT Fesselung der eigenen Freiheit®.

Herausforderung der Dualiısmen

FEın schwer überschätzendes Hındernıis auft dem Weg ZUT Einsıcht In den Sinn
menschlıcher Geschlechtlic  eıt bılden unterschiedlich tormulıerte Dualısmen., In
denen der Gelst dem Le1b entgegengeselZ WIrd. Giründe Tür eiıne negatıve FEıinschät-
ZUNS der Geschlechtlichkeit hat nıcht 1L1UTr der manıchäılsche Pessimıiısmus gelıefert,
sondern auch eıne Phänomenologıe der menschlıchen Körperlıichkeıt und insbeson-
ere der Spontaneıtät olcher körperlıchen Reaktionen. dıe der Kontrolle des Wıllens
nıcht unterliegen. Solche Reaktionen werden als bel gedeutet. ogısche olge die-
SCT Interpretationen ist eıne negatıve 1C der menschlıiıchen Geschlechtlichkeit 1m
allgemeınen und auch der Ehe 1m besonderen als der Urt. dıe Geschlechtlic  eıt
In spezılıscher Welse gelebt WIrd. Auf diese Tendenzen., dıe sıch schon In der TKIr-
che zeıgten, bezieht sıch Paulus, WEn Sagt » Der Gelst Ssagt ausdrücklıch In Spa-

Vel Johannes Paul LL., ‚pDostolisches Schreiben » Familiarıs CONSOFTLOG , Kom 1981 Nr
Vel Johannes Paul LL., Enzyklika » Verttattis ‚pfendor«, Kom 1993, Nr
Johannes Paul Il SCNTrE1!| »Durch das 1C der Vernunft und e Unterstützung der Tugend entdece

MenNsSCNLCHE Person ın ıhrem e1b e vorwegnehmenden Zeıichen, den Ausdruck und das Versprechen der
Selbsthingabe ın Übereinstimmung mit dem We1lsen Plan des Schöpfers« (Veritatis ‚pfendor, Nr 48)

Zur Anthropologie der menschlichen Sexualität
Berufung zur gegenseitigen Hingabe in Wahrheit und Liebe

Von Jósef Wróbel SCJ, Helsinki

Die weithin herrschende Banalisierung der menschlichen Geschlechtlichkeit be-
steht in einer Verkürzung und Verarmung ihres Sinnes; sie wird »einzig mit dem Leib
und dem egoistisch verstandenen Vergnügen« und ausschließlich mit der Sphäre des
Sinnlichen in Verbindung gebracht1. Eine solche am Sexuellen ausgerichtete Le-
bensführung wird interessanterweise nicht nur mit dem Streben nach Glück begrün-
det, sondern auch mit der angeblichen Autonomie des Menschen in seiner Selbstbe-
stimmung. Das wird beispielsweise deutlich bei den in letzter Zeit vorgebrachten
Begründungen für die gesetzliche Anerkennung homosexueller Verbindungen und
der so genannten eheähnlichen Lebensgemeinschaften.

Die katholische Ethik antwortet auf diese Tendenzen, dass das Gottesgeschenk
der Freiheit nicht als grenzenlose Wahlfreiheit gedeutet werden kann, und ebenso-
wenig als Beliebigkeit in der Sinnbestimmung der eigenen Lebensführung2. Die Re-
alisierung der Freiheit hat die personale Würde des Menschen als Maßstab, und da-
her kann Bedeutung und Wert der menschlichen Geschlechtlichkeit nur in ihrer Be-
ziehung auf das Wesen der menschlichen Person verstanden werden. Nur so kann
man der Bedeutung des eigenen Körpers und seiner konkreten Ausdrucksweisen ge-
recht werden. Die Selbsterkenntnis der Person, das Erfassen der Wahrheit über sich
selbst, ist also Leitlinie zur Entfaltung und nicht zur Fesselung der eigenen Freiheit3.

I. Herausforderung der Dualismen
Ein schwer zu überschätzendes Hindernis auf dem Weg zur Einsicht in den Sinn

menschlicher Geschlechtlichkeit bilden unterschiedlich formulierte Dualismen, in
denen der Geist dem Leib entgegengesetzt wird. Gründe für eine negative Einschät-
zung der Geschlechtlichkeit hat nicht nur der manichäische Pessimismus geliefert,
sondern auch eine Phänomenologie der menschlichen Körperlichkeit und insbeson-
dere der Spontaneität solcher körperlichen Reaktionen, die der Kontrolle des Willens
nicht unterliegen. Solche Reaktionen werden als Übel gedeutet. Logische Folge die-
ser Interpretationen ist eine negative Sicht der menschlichen Geschlechtlichkeit im
allgemeinen und auch der Ehe im besonderen als der Ort, wo die Geschlechtlichkeit
in spezifischer Weise gelebt wird. Auf diese Tendenzen, die sich schon in der Urkir-
che zeigten, bezieht sich Paulus, wenn er sagt: »Der Geist sagt ausdrücklich: In spä-

1 Vgl. Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben »Familiaris consortio«, Rom 1981, Nr. 37.
2 Vgl. Johannes Paul II., Enzyklika »Veritatis Splendor«, Rom 1993, Nr. 47.
3 Johannes Paul II. schreibt: »Durch das Licht der Vernunft und die Unterstützung der Tugend entdeckt die
menschliche Person in ihrem Leib die vorwegnehmenden Zeichen, den Ausdruck und das Versprechen der
Selbsthingabe in Übereinstimmung mit dem weisen Plan des Schöpfers« (Veritatis Splendor, Nr. 48).
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ere Zeıten werden manche VOoO Gilauben abfallen: S1e werden sıch betrügerischen
Gje1istern und den ehren VOIN Damonen zuwenden. getäuscht VOIN heuchlerischen
Lügnern, . S1e verbieten dıe Heırat ... I« Tım 4,1—3)

Eıner der Gegenposıitionen des manıchälischen Pessimıiısmus ist der Hedon1iısmus.
NSe1ine extreme Formulıerung erscheımnt schon be1l rstipp VOIN Kyrene, der das (jute
genere mıt körperlicher Annehmlıchkeıit ıdentilızıert. Hedonistische een In ıhren
verschıiedenen Varıanten en In pr  1SC en Zeıtepochen ıhre Anhänger. DIie
moderne Orm lokalısıer' In der Geschlechtlichkeit eıne einfTache Art. körperliche
Annehmlıchkei Tast ach eheben NSe1ine Kechtfertigung In eiınem
turwıissenschaftliıch geprägten geistigen 1ma Iindet der Hedon1iısmus me1lstens 1m
B1olog1smus, Konsumısmus und Permi1ss1ivi1smus, während als phılosophısche
Kechtfertigung dıe Sıtuations-Eth1i dient*.

1C 1L1UTr der manıchäılsche Pessimıiısmus ist eın Fall VOIN Dualiısmus. Dualıstische
Elemente mıt moralıschen Konsequenzen iiınden sıch auch 1m Hedon1ismus. DIie
Hauptverschiebung besteht darın. ass ort der Le1b nıcht als Subjekt, sondern als
UObjekt aufgefaßt WIrd. Damlut ist nıcht mehr eıne personale Wırklıchkeıit, sondern
Quelle und (Jrt VOIN ahrnehmungen, auch solcher. dıe der Besıtzer des Leıibes Urc
Manıpulatıon Oder Ke1ızung hervorrufen annn Stimulıierende ıttel sınd nıcht 1L1UTr

Alkohol und Rauschmiuttel, sondern auch eıne el erotisıerender Faktoren.
dıe entweder dıe Vorstellungskraft über leiıbliıche ahrnehmungen Ooder umgekehrt
leiıbliche Prozesse über Vorstellungen anreızen.

Jede personalıstische 1C des Menschen., deren charakterıistisches Merkmal g —
rade dıe Eınheıt des menschlıchen Se1ns ıst. steht diesen dualıstiıschen Tendenzen CA1-
ametral C  e  ( Wlıe Johannes Paul I1 betont., ist dıe mensc  1C Person eıne
»Finheit des menschlichen Seins, dessen vernuniftbegabte ee1le DEr el essentiali-
er Orm des Le1bes ist Konzıl VON Vıenne., DIie geistige und unsterbliche
eel1e ist einheıtsstiftendes Prinzıp des menschlıchen Se1Ins: S1e ist C5, wodurch dieses

als Person eın (jJanzes ist COFDOTE el Aanıma HNUS G5 141 Diese Defimntionen
welsen nıcht 1L1UTr darauftf hın, ass auch der Leı1b. dem dıe Auferstehung verheıßben ıst.

der Herrlichkeit teilhaben wiırd; S1e eriınnern ebenso daran, ass alle leiıblıchen und
sinnlıchen VOIN Vernuntit und Ireiıen ıllen durchformt SINd. Die MENSC.  IC
Person LST, einschließtich des Leibes, SUÜFLZ sich velbst üÜberantwortet, und gerade In
der Einheit VOonRn eeie und Leib 1st SIE Subjekt ihrer sıttliıchen Akte«)

Der eib als integraler Bestandteil der Person

Mıt diesen Worten tormuhıiert Johannes Paul I1 dıe anthropologıische Grundwahr-
heıt, ass der Le1b konstitutives Element der menschlıchen Person ist und nıcht 11UT

eıne Realıtät mıt mehr Oder wenı1ıger e1gener Dynamık Folgerichtig ist auch dıe

Vel S7zostek Hedontizm ! Hedon1ismus In Encyklopedia katolicka |Katholısche Enzyklopädie].
Hrsg. V OI alkus7z 1u.a.] 1 . ublın 1993 kol 613—414

Johannes Paul LL., Enzyklika » Verttatts ‚pfendor«, Kom 1993 Nr

teren Zeiten werden manche vom Glauben abfallen; sie werden sich betrügerischen
Geistern und den Lehren von Dämonen zuwenden, getäuscht von heuchlerischen
Lügnern, [...] Sie verbieten die Heirat [...]« (1 Tim 4,1–3).

Einer der Gegenpositionen des manichäischen Pessimismus ist der Hedonismus.
Seine extreme Formulierung erscheint schon bei Aristipp von Kyrene, der das Gute
generell mit körperlicher Annehmlichkeit identifiziert. Hedonistische Ideen in ihren
verschiedenen Varianten haben in praktisch allen Zeitepochen ihre Anhänger. Die
moderne Form lokalisiert in der Geschlechtlichkeit eine einfache Art, körperliche
Annehmlichkeit fast nach Belieben zu erzeugen. Seine Rechtfertigung in einem na-
turwissenschaftlich geprägten geistigen Klima findet der Hedonismus meistens im
Biologismus, Konsumismus und Permissivismus, während als philosophische
Recht fertigung die Situations-Ethik dient4.

Nicht nur der manichäische Pessimismus ist ein Fall von Dualismus. Dualistische
Elemente mit moralischen Konsequenzen finden sich auch im Hedonismus. Die
Hauptverschiebung besteht darin, dass dort der Leib nicht als Subjekt, sondern als
Objekt aufgefaßt wird. Damit ist er nicht mehr eine personale Wirklichkeit, sondern
Quelle und Ort von Wahrnehmungen, auch solcher, die der Besitzer des Leibes durch
Manipulation oder Reizung hervorrufen kann. Stimulierende Mittel sind nicht nur
Alkohol und Rauschmittel, sondern auch eine ganze Reihe erotisierender Faktoren,
die entweder die Vorstellungskraft über leibliche Wahrnehmungen oder umgekehrt
leibliche Prozesse über Vorstellungen anreizen.

Jede personalistische Sicht des Menschen, deren charakteristisches Merkmal ge-
rade die Einheit des menschlichen Seins ist, steht diesen dualistischen Tendenzen di-
ametral entgegen. Wie Johannes Paul II. betont, ist die menschliche Person eine
»Einheit des menschlichen Seins, dessen vernunftbegabte Seele per se et essentiali-
ter Form des Leibes ist [Konzil von Vienne, DS 1440]. Die geistige und unsterbliche
Seele ist einheitsstiftendes Prinzip des menschlichen Seins; sie ist es, wodurch dieses
– als Person – ein Ganzes ist – corpore et anima unus [GS 14]. Diese Definitionen
weisen nicht nur darauf hin, dass auch der Leib, dem die Auferstehung verheißen ist,
an der Herrlichkeit teilhaben wird; sie erinnern ebenso daran, dass alle leiblichen und
sinnlichen Kräfte von Vernunft und freien Willen durchformt sind. Die menschliche
Person ist, einschließlich des Leibes, ganz sich selbst überantwortet, und gerade in
der Einheit von Seele und Leib ist sie Subjekt ihrer sittlichen Akte«5.

II. Der Leib als integraler Bestandteil der Person
Mit diesen Worten formuliert Johannes Paul II. die anthropologische Grundwahr-

heit, dass der Leib konstitutives Element der menschlichen Person ist und nicht nur
eine Realität mit mehr oder weniger eigener Dynamik. Folgerichtig ist auch die
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4 Vgl. A. Szostek. Hedonizm [Hedonismus]. In: Encyklopedia katolicka [Katholische Enzyklopädie]. Bd.
6. Hrsg. von J. Walkusz [u.a.]. Lublin 1993 kol. 613–614.
5 Johannes Paul II., Enzyklika »Veritatis Splendor«, Rom 1993 Nr. 48.
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Geschlechtlichkeıit als Strukturmerkmal des KÖrpers ıhrem Wesen ach Teı1l der
menschlıchen Person. DIie menschlıche Geschlechtlichkeıit transzendıiert ıhre 1010-
gıschen Girenzen und erhält ıhre Ausprägung In der Person, eben als Geschlechtlich-
eıt der Person. Tatsäc  1C wırd dıe mensc  1C Sexualıtät nıcht 1L1UTr Urc dıe
genannten bıologıschen Geschlechtsmerkmale konstitulert. sondern mehr och VOIN
eiınem SaNzZChH Komplex VON Kennzeıichen des Menschen als Ganzheıt. Als solche
Kennzeıichen erscheiınen S$1e auftf verschıiedenen Ebenen se1ıner personalen Struktur: In
der Sphäre se1ıner Psyche (Bewusstwerden das e1igene Geschlecht). se1ner Ver-
haltenswe1ıisen (charakterıstische Verhaltensweıisen und Reaktionen), der Giene
(Struktur des (GGenotypus), der (jonaden (Spezılık der Geschlechtsdrüsen). der HOor-
INOTMNE (spezılısche Drüsen innerer Sekretion). der Geniitalien (spezılısche Außere (Je-
schlechtsorgane), des Phänotypus (charakterıstische Kennzeıichen des KÖörperbaus),
des Soz1alen (sozlale Anerkennung, nıcht zuletzt Urc eiınen dıesbezüglıchen FKın-
rag 1m Standesregister)®. Be1l eiıner gesunden Person Sınd alle cdiese Elemente har-
monısch aufeiınander abgestimmt, ass S$1e dıe Kennzeıichen ausschlielilic eines
Geschlechtes bestimmen.

Diese summarıschen Bemerkungen machen klar., ass dıe menscnliıche (jJe-
schlechtlichkeıit eın außeres. zufälliges Element. sondern konstitutiver Teı1l der
menschlıchen Person ist/ ESs ist völlıg unmöglıch, dıe Geschlechtlichkeit als UObjekt
ohne eigenen Sınn und moralıschen Wert behandeln S1e hat vielmehr In iıhrer
SaNzZChH Komplexheıt der Ur‘ der menschlıchen Person te1l SO ist S1e auch ıh-
LOr Natur ach gut und bıldet Tür den Menschen eınen unabdıngbaren Wert

Damlut en WIT den Bezugsrahmen Tür dıe rage ach dem SCHAUCH Sinn der
menschlıchen Geschlechtliıc  eıt, und danach, welche S1e In der personalen
Struktur des Menschen erTullen hat Wıe schon anfangs angedeutet, rihelßt eıne
Antwort auftf dıiese rage wesentlıch N der anrnhnei über dıe menscnliche Person.
DIie Wahrheıt über dıe Person nthält auch dıe Wahrheıt über ıhren Leı1b., und damıt
auch dıe Wahrheıt über ıhre Geschlechtlichkeit

FEın erster Ansatz ZUT Beantwortung cdieser rage geht davon AaUS, ass dıe mensch-
1C Person VOIN Natur AaUS SOz143| ist ESs gehört ıhrem Wesen, mıt anderen kom-
munıziıeren und Bezıehungen knüpfen können. FEın olches en In Kommunıi-
katıon und Gemennschaft e{iz Selbstbesıtz VOTausSs und damıt auch dıe Fähigkeıt,
se1ın Selbst als abe chenken können. Ebenso dıe Fähigkeıt, dıe abe des e1ge-
NeI Selbst eiıner anderen Person empfangen können.

In zwıschenpersönlıchen Bezıehungen hat dıe zentr1-/ugalte Dynamık mıt ıhrer
Ausrıichtung auft dıe Selbstmitteilung vorrangıge Bedeutung. |DER bedeutet jedoch
nıcht. ass dıe zentr1i-petale Dynamık dıe Annahme der abe anderer edeu-
tungslos ist el Sınd In gewI1sser Hınsıcht gleich wichtig, we1l S1e komplementär
SINd: eıne abe ohne ıhre Entgegennahme ist absurd Nıchtsdestowen1iger hat dıe

Vel (ılazur Tec [ Geschlecht]| In Medyczny STiownik Encyklopedyczny /Medizinisches Enzyklopädt-
sches Wörterbuch| Hrsg. V OI Barczynskı, J. BOgUuUSZ. OW 1993 313
Vgl Johannes Paul IL., Mezczyznd nieWwiasta stworzyl ich FYSIUS odwolujfe SIE A »POCZatku« FALS Mannn

UMNd FYrau schuf Er SIE ISS beruft sich auf den »Anfang«[f. Hrsg. vVOoll Styczen. Lublın 199% 71

Geschlechtlichkeit als Strukturmerkmal des Körpers ihrem Wesen nach Teil der
menschlichen Person. Die menschliche Geschlechtlichkeit transzendiert ihre biolo-
gischen Grenzen und erhält ihre Ausprägung in der Person, eben als Geschlechtlich-
keit der Person. Tatsächlich wird die menschliche Sexualität nicht nur durch die so-
genannten biologischen Geschlechtsmerkmale konstituiert, sondern mehr noch von
einem ganzen Komplex von Kennzeichen des Menschen als Ganzheit. Als solche
Kennzeichen erscheinen sie auf verschiedenen Ebenen seiner personalen Struktur: in
der Sphäre seiner Psyche (Bewusstwerden um das eigene Geschlecht), seiner Ver-
haltensweisen (charakteristische Verhaltensweisen und Reaktionen), der Gene
(Struktur des Genotypus), der Gonaden (Spezifik der Geschlechtsdrüsen), der Hor-
mone (spezifische Drüsen innerer Sekretion), der Genitalien (spezifische äußere Ge-
schlechtsorgane), des Phänotypus (charakteristische Kennzeichen des Körperbaus),
des Sozialen (soziale Anerkennung, nicht zuletzt durch einen diesbezüglichen Ein-
trag im Standesregister)6. Bei einer gesunden Person sind alle diese Elemente har-
monisch aufeinander abgestimmt, so dass sie die Kennzeichen ausschließlich eines
Geschlechtes bestimmen.

Diese summarischen Bemerkungen machen klar, dass die menschliche Ge-
schlechtlichkeit kein äußeres, zufälliges Element, sondern konstitutiver Teil der
menschlichen Person ist7. Es ist völlig unmöglich, die Geschlechtlichkeit als Objekt
ohne eigenen Sinn und moralischen Wert zu behandeln. Sie hat vielmehr in ihrer
ganzen Komplexheit an der Würde der menschlichen Person teil. So ist sie auch ih-
rer Natur nach gut und bildet für den Menschen einen unabdingbaren Wert.

Damit haben wir den Bezugsrahmen für die Frage nach dem genauen Sinn der
menschlichen Geschlechtlichkeit, und danach, welche Rolle sie in der personalen
Struktur des Menschen zu erfüllen hat. Wie schon anfangs angedeutet, erfließt eine
Antwort auf diese Frage wesentlich aus der Wahrheit über die menschliche Person.
Die Wahrheit über die Person enthält auch die Wahrheit über ihren Leib, und damit
auch die Wahrheit über ihre Geschlechtlichkeit.

Ein erster Ansatz zur Beantwortung dieser Frage geht davon aus, dass die mensch-
liche Person von Natur aus sozial ist. Es gehört zu ihrem Wesen, mit anderen zu kom-
munizieren und Beziehungen knüpfen zu können. Ein solches Leben in Kommuni-
kation und Gemeinschaft setzt Selbstbesitz voraus und damit auch die Fähigkeit,
sein Selbst als Gabe schenken zu können. Ebenso die Fähigkeit, die Gabe des eige-
nen Selbst einer anderen Person empfangen zu können.

In zwischenpersönlichen Beziehungen hat die zentri-fugale Dynamik mit ihrer
Ausrichtung auf die Selbstmitteilung vorrangige Bedeutung. Das bedeutet jedoch
nicht, dass die zentri-petale Dynamik – die Annahme der Gabe anderer – bedeu-
tungslos ist. Beide sind in gewisser Hinsicht gleich wichtig, weil sie komplementär
sind: eine Gabe ohne ihre Entgegennahme ist absurd. Nichtsdestoweniger hat die

Zur Anthropologie der menschlichen Sexualität 119

6 Vgl. J. Glazur. Plec [Geschlecht]. In: Medyczny Slownik Encyklopedyczny [Medizinisches Enzyklopädi-
sches Wörterbuch]. Hrsg. von M. Barczynski, J. Bogusz. Krakow 1993 S. 313.
7 Vgl. Johannes Paul II., Mezczyzna i niewiasta stworzyl ich. Chrystus odwoluje sie do »poczatku« [Als Mann
und Frau schuf Er sie. Christus beruft sich auf den »Anfang«]. Hrsg. von T. Styczen. Lublin 1998 S. 71.
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zentriıfugale Dynamık Vorrang, enn Urc S1e Sınd Personen wechselseıt1g aufe1iın-
ander orlientlert. W are dıe zentrıpetale Dynamık priorıitär, würden sıch dıe Personen
indıyıdualısıeren und jede Tür sıch vereinsamen

DIie Priorität der zentriıfugalen Dynamık entspricht derurder Person. Vorrang
der zentrıpetalen Dynamık Empfang der Selbstgabe des anderen bedeutet etzten
ndes, ass der Gebende dem Empfangenden untergeordnet ist Logısch ware der
ExtremfTall denkbar. ass der Gebende Sal keiınen Selbstzwec hat SO ware wl nıcht
mehr Subjekt, sondern lediglıch ıttel einem Ziel außerhalb se1ıner. Dies Öltnet
dıe 1ur Tür eiıne Haltung des Eıgennutzes und des Sich-Bemächtigens anderer Men-
schen. eıne Totalıtarısmus.

DIie abe se1ıner selbst annn unterschiedlich gestaltet se1n. In einem weıteren.,
e1igentlıchen Sinn ann S1e schon mıt einem Gegenstand 7U USATuC gebrac
werden. den eıne Person als eschen überg1bt. ber eın ensch annn unmöglıch
Urc eiınen Gegenstand ANSCMHMIECSSCH repräsentiert Oder mıt ıhm iıdentilızıert werden.
uch annn eın Gegenstand das 7U USATuC bringen, WAS Personen ontologısch
verbindet. Im CHSCICH und eigentlıchen Sıinn hat dıe abe er den C’harakter eiıner
Selbstgabe, und das el zugleıich, eıner Selbsttranszendierung.

Dieser Gedanke wırd och einsichtiger Urc dıe Unterscheidung VOIN abe und
USUAruC Eıne abe soll dıeel eiıner Person Tür eiıne andere 7U USUAruC
bringen Gjerade we1l dıe abe nıcht mıt demer iıdentisch ist (und be1l einem (jJe-
schöpf auch grundsätzlıc nıcht iıdentisch se1ın ann), drückt dıe abe als Stellvertre-
ter des Giebers nebenher auch dessen Begrenzung AaUS 1bt sıch derer selbst.
wırd cdiese Begrenzung auftfs Außerste zurückgeschoben, wenngleıch nıcht ufgeho-
ben Eıne Beschenkung auft dıiıesem Nıveau garantıert dıe gegenseılt1ge Be) ahung des
Schenkenden und des Beschenkten In der Selbstgabe des eınen bestätigen sıch be1-
de gegense1lt12 auft unterschiedliche Welse ıhr Menschseın, ıhre Subjektivität und
Ur‘ Im Akt der Hıngabe ıhrer Selbst 7U Geschenk wırd nämlıch dıe beschenk-
te Person VOIN der gebenden als Wıderspiegelung des e1igenen Se1ns anerkannt
ZUSAaSCH als alter CQZO S1e wırd als cdieser personalen abe würdı1g erachtet. Und
gekehrt, dıe beschenkte Person erkennt dıe Person des Schenkenden als der nnah-

würdıg In cdieser Annahme beJjaht S1e deren Menschse1in und Würde?.
Eıne Bezıehung auft TUnN: eiıner gegenseılt1gen Selbstübergabe überschreıtet den

ahmen gewöhnlıcher soz1alen Bındungen. S1e überschreıtet auch den Rahmen e1-
NEeTr Lebens- oder Aktionsgemeinschaft, dıe ausschlhefßlic der Erreichung eines
Zweckes wıllen besteht Diese Bezıehung, deren Grundlage dıe gegenseltige Selbst-

Vel Marıtain fa DEFSOFHE 1} eNeE OCOMMNE Bresc1ia 1963 23—25; ondın I' HOMO: Cht7 Fie-
Mentt AT antropologia filosofica. 1lano 184—193
Vel Päpstlıcher Kat iür e Famılıe, Menschliche Sexualität: ahrhei. UN| Bedeutung. Orientierungshilt-

fen für ATE Erziehung In der Familie, Kom L995, Nr Y: vgl uch Styczen, Istota WIEZI malzenskie} W DET-
spektywie filozoficzno-teologiczne] FDas Wesen des ehetichen Bandes In phitosophisch-theotlogischer
Sicht ! In Jan AWwWE. Adhortacja »Familiarıis CONSOFTHO<. komentarze / Johannes aul IFE Aposto-
isches Schreiben »Familiarıs C(ONSOFHLO«. Fext U Kommentarf. Hrsg V Ol Styczen 1 ublın L98 7,
L26, L30; robel, (C'ziowiek MEdYCYNA. Teologicznomoraline DOodstawy Ingerencl medycznych Mensch
UMedizin Theotogisch-moralische Grundlagen medizinischer FEingriffe]. Krakow L999 198—-199

zentrifugale Dynamik Vorrang, denn durch sie sind Personen wechselseitig aufein-
ander orientiert. Wäre die zentripetale Dynamik prioritär, würden sich die Personen
individualisieren und jede für sich vereinsamen8.

Die Priorität der zentrifugalen Dynamik entspricht der Würde der Person. Vorrang
der zentripetalen Dynamik – Empfang der Selbstgabe des anderen – bedeutet letzten
Endes, dass der Gebende dem Empfangenden untergeordnet ist. Logisch wäre der
Extremfall denkbar, dass der Gebende gar keinen Selbstzweck hat. So wäre er nicht
mehr Subjekt, sondern lediglich Mittel zu einem Ziel außerhalb seiner. Dies öffnet
die Tür für eine Haltung des Eigennutzes und des Sich-Bemächtigens anderer Men-
schen, eine Art Totalitarismus.

Die Gabe seiner selbst kann unterschiedlich gestaltet sein. In einem weiteren, un-
eigentlichen Sinn kann sie schon mit einem Gegenstand zum Ausdruck gebracht
werden, den eine Person als Geschenk übergibt. Aber ein Mensch kann unmöglich
durch einen Gegenstand angemessen repräsentiert oder mit ihm identifiziert werden.
Auch kann kein Gegenstand das zum Ausdruck bringen, was Personen ontologisch
verbindet. Im engeren und eigentlichen Sinn hat die Gabe daher den Charakter einer
Selbstgabe, und das heißt zugleich, einer Selbsttranszendierung.

Dieser Gedanke wird noch einsichtiger durch die Unterscheidung von Gabe und
Ausdruck. Eine Gabe soll die Offenheit einer Person für eine andere zum Ausdruck
bringen. Gerade weil die Gabe nicht mit dem Geber identisch ist (und bei einem Ge-
schöpf auch grundsätzlich nicht identisch sein kann), drückt die Gabe als Stellvertre-
ter des Gebers nebenher auch dessen Begrenzung aus. Gibt sich der Geber selbst, so
wird diese Begrenzung aufs Äußerste zurückgeschoben, wenngleich nicht aufgeho-
ben. Eine Beschenkung auf diesem Niveau garantiert die gegenseitige Bejahung des
Schenkenden und des Beschenkten. In der Selbstgabe des einen bestätigen sich bei-
de gegenseitig auf unterschiedliche Weise ihr Menschsein, ihre Subjektivität und
Würde. Im Akt der Hingabe ihrer Selbst zum Geschenk wird nämlich die beschenk-
te Person von der gebenden als Widerspiegelung des eigenen Seins anerkannt – so-
zusagen als alter ego. Sie wird als dieser personalen Gabe würdig erachtet. Und um-
gekehrt, die beschenkte Person erkennt die Person des Schenkenden als der Annah-
me würdig an. In dieser Annahme bejaht sie deren Menschsein und Würde9.

Eine Beziehung auf Grund einer gegenseitigen Selbstübergabe überschreitet den
Rahmen gewöhnlicher sozialen Bindungen. Sie überschreitet auch den Rahmen ei-
ner Lebens- oder Aktionsgemeinschaft, die ausschließlich um der Erreichung eines
Zweckes willen besteht. Diese Beziehung, deren Grundlage die gegenseitige Selbst-
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8 Vgl. J. Maritain. La persone e il bene comune. Brescia 1963 S. 23–25; B. Mondin. L’uomo: chi è? Ele-
menti di antropologia filosofica. Milano 19772 S. 184–193.
9 Vgl. Päpstlicher Rat für die Familie, Menschliche Sexualität: Wahrheit und Bedeutung. Orientierungshil-
fen für die Erziehung in der Familie, Rom 1995, Nr. 9; vgl. auch T. Styczen, Istota wiezi malzenskiej w per-
spektywie filozoficzno-teologicznej [Das Wesen des ehelichen Bandes in philosophisch-theologischer
Sicht]. In: Jan Pawel II. Adhortacja »Familiaris consortio«. Tekst i komentarze [Johannes Paul II. Aposto-
lisches Schreiben »Familiaris Consortio«. Text und Kommentar]. Hrsg. von T. Styczen. Lublin 1987, S.
126, 130; J. Wróbel, Czlowiek i medycyna. Teologicznomoralne podstawy ingerencji medycznych [Mensch
und Medizin. Theologisch-moralische Grundlagen medizinischer Eingriffe]. Krakow 1999 S. 198–199.
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gabe Oder Selbstüberantwortung ıst. hat dıe Gestalt eıner wahren iınterpersonalen
Kommunilon: 6S ist dıe COMMUNLO DE SOHNUFUHNL, also eıne VO Gemeininschaft ZWI1-
schen Personen. eıne zutiefst persönlıche Beziehung zwıschen dem sIch« und dem
» | « Hıer »tritt be1l ahrung der absoluten TIranszendenz des Schöpfers der Cchöp-
Lung gegenüber der exemplarısche eZzug 7U göttlıchen » Wiır« hervor. Nur Perso-
NeI Sınd ımstande. »In Geme1linsamkeılt« als COMMUNLO DETSONAF UF eben«10

Damıt erg1bt sich NUunNn Cd1e rage, welche In eıner olchen COMMUNLO DEFTSOFMÜ-
FÜ dem Leıb ufällt Im 1C der rüheren Bemerkungen ist der Leıb konstitutives
Flement der menschlichen Person. In ıhm vermuittelt und Urc ıhn Tienbart Cd1e
mMenscNHlıiıche Person iıhr Selbst und eteht In Kkommunıion mıt eıner anderen Person
olglıc. rag der Leıb auch seınen spezılıschen Anteıl ZUT abe des e1genen Selbst be1

Der Anteıl des Le1i1bes be1l der Selbstgabe annn unterschiedlich se1ın (z.B dıe Oorm
der Mutterschalit, der abe e1gener Urgane, Gewebe oder Zellen). Hs g1bt aber auch
dıe Kommunı1on, dıe spezıfısch 1Im Le1ib erlebt wırd, und das ist gerade dıe menschlhı-
che Geschlechtlichkeit DiIie Geschlechtlichkeıit ist konstitutives Element der mensch-
liıchen Person und rIüllt daher nıcht ausschlieblic eıne physiologische Wıe
WIT gesehen aben. bestimmt Ss1e vielmehr dıe Natur der Person mıt, dıe Art und Welse
ıhres Exıistierens und iıhrer Selbstmitteilung. DiIie auft der menschlichen Geschlecht-
ı1ıchke1 beruhende Kommunıon ist eıne ursprünglıche, höchst tiundamentale und
gleich höchst O  e, insofern S1e sıch N der tundamentalen Tatsache erg1bt, AasSSs
der ensch ausschlieblic als Mannn oder als TAau exIıistlert. DiIie grundlegendste Rol-
le der menschlıchen Geschlechtlichkeit besteht eben darın, AasSSs Ss1e auf verschliedenen
Ebenen der geist1ig-körperlichen Struktur den Mann auf dıe TAau hın orlentiert. und
dıe TAau auf den Mannn DiIie Männlıchkeıit des Mannes ist also nıcht ausschlieblic
abe Tür ıhn selbst. sondern auch abe Tür dıe TAau Und umgekehrt, dıe Fraulıiıchkeıit
der TAau ist nıcht alleın abe Tür S1e selbst. sondern auch abe Tür den Mann DiIie Dy-
namık., dıe der Geschlechtlichkeıit e1igen ıst. dem Menschen., eben diese abe
entdecken und verwırklıchen. In diesem Zusammenhang pricht Johannes Paul I1
VON der bräutlıchen Natur der menschlichen Geschlechtlichkeıit, Insofern S1e e1ım Hr-
welsen VON 1e Anteıl nımmt. dırekt iıhrer »Sprache«"“ WIrd.

UE Die ethischen Imperative der COMMUNLO DETSOFTUF UF

DIie vollständıge COMMUNLO DETSONAFHÄFL, der der mensc  1C Le1ib In se1ıner
bräutlıchen Spezıihtät Anteıl hat, bringt konkrete ethısche Imperatıve mıt siıch. DIie
grundlegendste VerpfIlichtung besteht In der 1e und ıhrem Trachten ach erant-

Vel Johannes Paul LL., Brief an Adie Familien »CGratissimam SUFHEX , Kom 1994, Nr
11 Vel Reıiter, Menschliche Un und christliche Verantwortung. Bedenkliches Technık,1Po-
10ı Kevelaer 1989, 104

Jan AUWE: IF Mezczyzna HIEWILASTA SIwOorzyl ich CHArySIus odwoluje SIE AdO »poczatku« / Johannes aul
IF Als Mannn UNdAd FYrau schuf Er SIE ISS beruft sich auf den »Anfange«[. Hrsg. V OI Styczen, 1 ublın
1998, 711; vel uch Jan UWE, IF Mezczyznad HIEWIASTA SIWOFZYL ich Sakrament FALS Mannn WUNd Frau
schuf Er SIE Sakrament| Hrsg. VOIN Styczen 1 . ublın 1998 69nn

gabe oder Selbstüberantwortung ist, hat die Gestalt einer wahren interpersonalen
Kommunion: es ist die communio personarum, also eine volle Gemeinschaft zwi-
schen Personen, eine zutiefst persönliche Beziehung zwischen dem »Ich« und dem
»Du«. Hier »tritt bei Wahrung der absoluten Transzendenz des Schöpfers der Schöp-
fung gegenüber der exemplarische Bezug zum göttlichen »Wir« hervor. Nur Perso-
nen sind imstande, »in Gemeinsamkeit« – als communio personarum – zu leben«10.

Damit ergibt sich nun die Frage, welche Rolle in einer solchen communio persona-
rum dem Leib zufällt. Im Licht der früheren Bemerkungen ist der Leib konstitutives
Element der menschlichen Person. In ihm vermittelt und durch ihn offenbart die
menschliche Person ihr Selbst und steht in Kommunion mit einer anderen Person11.
Folglich trägt der Leib auch seinen spezifischen Anteil zur Gabe des eigenen Selbst bei.

Der Anteil des Leibes bei der Selbstgabe kann unterschiedlich sein (z.B. die Form
der Mutterschaft, der Gabe eigener Organe, Gewebe oder Zellen). Es gibt aber auch
die Kommunion, die spezifisch im Leib erlebt wird, und das ist gerade die menschli-
che Geschlechtlichkeit. Die Geschlechtlichkeit ist konstitutives Element der mensch-
lichen Person und erfüllt daher nicht ausschließlich eine physiologische Rolle. Wie
wir gesehen haben, bestimmt sie vielmehr die Natur der Person mit, die Art und Weise
ihres Existierens und ihrer Selbstmitteilung. Die auf der menschlichen Geschlecht-
lichkeit beruhende Kommunion ist eine ursprüngliche, höchst fundamentale und zu-
gleich höchst spontane, insofern sie sich aus der fundamentalen Tatsache ergibt, dass
der Mensch ausschließlich als Mann oder als Frau existiert. Die grundlegendste Rol-
le der menschlichen Geschlechtlichkeit besteht eben darin, dass sie auf verschiedenen
Ebenen der geistig-körperlichen Struktur den Mann auf die Frau hin orientiert, und
die Frau auf den Mann. Die Männlichkeit des Mannes ist also nicht ausschließlich
Gabe für ihn selbst, sondern auch Gabe für die Frau. Und umgekehrt, die Fraulichkeit
der Frau ist nicht allein Gabe für sie selbst, sondern auch Gabe für den Mann. Die Dy-
namik, die der Geschlechtlichkeit eigen ist, hilft dem Menschen, eben diese Gabe zu
entdecken und zu verwirklichen. In diesem Zusammenhang spricht Johannes Paul II.
von der bräutlichen Natur der menschlichen Geschlechtlichkeit, insofern sie beim Er-
weisen von Liebe Anteil nimmt, sogar direkt zu ihrer »Sprache«12 wird.

III. Die ethischen Imperative der communio personarum
Die vollständige communio personarum, an der der menschliche Leib in seiner

bräutlichen Spezifität Anteil hat, bringt konkrete ethische Imperative mit sich. Die
grundlegendste Verpflichtung besteht in der Liebe und ihrem Trachten nach Verant-
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10 Vgl. Johannes Paul II., Brief an die Familien »Gratissimam sane«, Rom 1994, Nr. 7.
11 Vgl. J. Reiter, Menschliche Würde und christliche Verantwortung. Bedenkliches zu Technik, Ethik, Po-
litik. Kevelaer 1989, S. 104.
12 Jan Pawel II. Mezczyzna i niewiasta stworzyl ich. Chrystus odwoluje sie do »poczatku« [Johannes Paul
II. Als Mann und Frau schuf Er sie. Christus beruft sich auf den »Anfang«]. Hrsg. von T. Styczen, Lublin
1998, S. 71]; vgl. auch Jan Pawel II. Mezczyzna i niewiasta stworzyl ich. Sakrament [Als Mann und Frau
schuf Er sie. Sakrament]. Hrsg. von T. Styczen. Lublin 1998 S. 69nn.
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wortung. DIie Kealısıerung dieser Aufgabe bıldet zugle1ic Ausgangspunkt ZUT ber-
wındung der ungeordneten egıierde, dıe mıt der Geschlechtlichkeit verbunden ist
DIie COMMUNLO DETSOHNAFUFHN VOIN Mann und TAau hat außerdem als ureigenstes Merk-
mal den Dienst en

Erziehung Ie und Verantwortung
Der grundlegende ethısche Imperatıv hınsıchtliıch der menschliıchen Geschlecht-

ıchke1 bezieht sıch auft dıe Verantwortung. s geht zunächst dıe Verantwortung
Tür dıe Gestaltung der interpersonalen Kommunıilon, In der dıe Geschlechtlichkeıit iıh-
TenMn e1igentlıchen alz hat 1Da sıch In dieser Kommunıion der ensch In seıne
geistig-Körperlıche Struktur versenkt. cdarf der KÖörper nıcht ausschlielilic 7U (Jrt
der Kealısıerung VON bıolog1sch-physiologischen Funktionen der Geschlechtlic  eıt
werden. S1e muß vielmehr VOT em dıe ganzheıtliche Haltung der Person 7U Aus-
TUC bringen, das el ıhre bräutliche und reılfe 1ebe. dıe zugle1ic VON erant-
wortung durchdrungen ist Mıt Worten VOIN Johannes Paul I1 » Der ensch ist als
Lleischgewordener Geist, das el eele., dıe sıch Urc den Le1b ausdrückt. und als
Leı1b. der Urc den unsterblichen Gelst gestaltet wırd. gerade In cdieser se1ıner VOI-

ein1ıgten Gjanzheıt ZUT 1e berufen DIie 1e umfängt auch den menschlıchen
Leı1b. und der Le1b hat der geistigen 12 Anteıl . Infolgedessen ist dıe (jJe-
schlechtlichkeıt. In welcher sıch Mann und TAau Urc dıe den Eheleuten e1igenen
und vorbehaltenen ehelıchen kte einander schenken., keineswegs eıne rein b10log1-
sche Erscheinung, sondern erı das innerste Wesen der menschlıchen Person als
solcher«1  3  -

DIie gelebte iınterpersonale 1ebe. dıe sıch nıcht 1L1UTr 1m Geist, sondern ebenfTalls
1m Le1b realısıert. ist dem Menschen nıcht VOIN vornhereın In SZaNzZeCr gegeben,
sondern S1e ist ıhm aufgegeben DIe ganzheıtlıche abe des Selbst eiz unerlälßlich
dıe e11e In der Freiheıt VOTaus Dazu bedarf 6S der persönlıchen moralıschen C’har-
akter- und Herzensbildung. ESs geht durchaus nıcht dıe Ssogenante sexuelle Erzie-
hung, dıe alleın auft Kenntnis der biologısch-physiologischen Funktionen des
menschlıchen KÖrpers, ethoden und ıttel der Schwangerschaftsverhütung und
Prävention VOIN Geschlechtskrankheıten beschränkt ist ESs geht vielmehr eıne Hr-
zıehung ZUT 1ebe. Verantwortung und Reinheıt. deren Frucht anderem dıe
Urc VOTL dem hräutlichen IMN des Körpers 1st

DIie Erziehung einer 1ebe., dıe ZUT Selbstgabe und Annahme der Selbstgabe
eıner anderen Person efählgt, beinhaltet auch andere Aspekte, dıe notwendıig
eıner derartıgen Beschenkung gehören Eıne echte personale Kommunıion ist
verträglıc mıt jeder Form VON Falschheıit Ooder Begrenzung; S$1e SC  1e alsOo zeıt-

ohannes Paul IL., Apostolisches Schreiben »Familiarıs CONSOFHO«. Kom 1981 Nr 11
Vel ‚postolisches Schreiben »Familiarıs CONSOFHO«, Nr 37; und uch Kongregation 1r das katholı-

sche Biıldungswesen, Orientierung ZUr Erziehung IN der menschlichen 1eDe, Kom 19835, Nr 4811.; vgl
uch Päpstlıcher Kat 1re Famılıe, Mensc.  IC Sexualitädt: anrnei WUNd Bedeutung. Oritentierungshil-
fen für Adie Erziehung In Ader Familte, Kom

wortung. Die Realisierung dieser Aufgabe bildet zugleich Ausgangspunkt zur Über-
windung der ungeordneten Begierde, die mit der Geschlechtlichkeit verbunden ist.
Die communio personarum von Mann und Frau hat außerdem als ureigenstes Merk-
mal den Dienst am Leben.

1. Erziehung zu Liebe und Verantwortung
Der grundlegende ethische Imperativ hinsichtlich der menschlichen Geschlecht-

lichkeit bezieht sich auf die Verantwortung. Es geht zunächst um die Verantwortung
für die Gestaltung der interpersonalen Kommunion, in der die Geschlechtlichkeit ih-
ren eigentlichen Platz hat. Da sich in dieser Kommunion der ganze Mensch in seine
geistig-körperliche Struktur versenkt, darf der Körper nicht ausschließlich zum Ort
der Realisierung von biologisch-physiologischen Funktionen der Geschlechtlichkeit
werden. Sie muß vielmehr vor allem die ganzheitliche Haltung der Person zum Aus-
druck bringen, das heißt, ihre bräutliche und reife Liebe, die zugleich von Verant-
wortung durchdrungen ist. Mit Worten von Johannes Paul II: »Der Mensch ist als
fleischgewordener Geist, das heißt Seele, die sich durch den Leib ausdrückt, und als
Leib, der durch den unsterblichen Geist gestaltet wird, gerade in dieser seiner ver-
einigten Ganzheit zur Liebe berufen. Die Liebe umfängt auch den menschlichen
Leib, und der Leib hat an der geistigen Liebe Anteil. [...]. Infolgedessen ist die Ge-
schlechtlichkeit, in welcher sich Mann und Frau durch die den Eheleuten eigenen
und vorbehaltenen ehelichen Akte einander schenken, keineswegs eine rein biologi-
sche Erscheinung, sondern betrifft das innerste Wesen der menschlichen Person als
solcher«13.

Die so gelebte interpersonale Liebe, die sich nicht nur im Geist, sondern ebenfalls
im Leib realisiert, ist dem Menschen nicht von vornherein in ganzer Fülle gegeben,
sondern sie ist ihm aufgegeben. Die ganzheitliche Gabe des Selbst setzt unerläßlich
die Reife in der Freiheit voraus. Dazu bedarf es der persönlichen moralischen Char-
akter- und Herzensbildung. Es geht durchaus nicht um die sogenante sexuelle Erzie-
hung, die allein auf Kenntnis der biologisch-physiologischen Funktionen des
menschlichen Körpers, Methoden und Mittel der Schwangerschaftsverhütung und
Prävention von Geschlechtskrankheiten beschränkt ist. Es geht vielmehr um eine Er-
ziehung zur Liebe, Verantwortung und Reinheit, deren Frucht unter anderem die
Ehrfurcht vor dem bräutlichen Sinn des Körpers ist14.

Die Erziehung zu einer Liebe, die zur Selbstgabe und Annahme der Selbstgabe
 einer anderen Person befähigt, beinhaltet auch andere Aspekte, die notwendig zu
 einer derartigen Beschenkung gehören. Eine echte personale Kommunion ist un -
verträglich mit jeder Form von Falschheit oder Begrenzung; sie schließt also zeit-
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13 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben »Familiaris consortio«. Rom 1981, Nr. 11.
14 Vgl. Apostolisches Schreiben »Familiaris consortio«, Nr. 37; und auch Kongregation für das katholi-
sche Bildungswesen, Orientierung zur Erziehung in der menschlichen Liebe, Rom 1983, Nr. 48ff.; vgl.
auch Päpstlicher Rat für die Familie, Menschliche Sexualität: Wahrheit und Bedeutung. Orientierungshil-
fen für die Erziehung in der Familie, Rom 1995].
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ıch begrenzte Bezıehungen und solche auft robe., Untreue und Polygamıe bsolut
AaUS

DıIie Erzıiehung ZUT Selbstgabe In nng auch eıne klare ertung homosexuel-
ler Bezıehungen miıt sıch. |DER erg1bt sıch AUS der truktur der menschlichen (T1e-
schlechtlichkeit DIie modernen hıberalen und »polıtisch korrekten« Tendenzen PLO-
Homosexualıtät schreıben TI1e und Gefühl eıne entscheidende TIrıeb und
Ge{fühle alleın SINd jedoch keıne hıinreichenden Bedingungen Tür den personalen C’har-
akter der Selbsthingabe. S1e Lühren den Menschen 1Ur AUS se1ner » FEinsamkeıt« heraus
und geben ıhm dıe Ausriıchtung aut e1in en In Geme1minschaflt. Kur dıe Selbstgabe und
Annahme der Selbstgabe eiınes anderen In personaler Kommunıien ist dıe Komple-
mentarıtät beıder en objektive Vorbedingung®. Nur In eıner körperlich heterose-
xuellen Vereinigung ist der Mannn äh1ıg, das e1igene Selbst. WOZU se1ın Mann-seıin DC-
hört. als abe schenken, und 1Ur dıe TAau ist Lahlg, diese abe anzunehmen. Eben-

ist 1Ur In eıner körperlich heterosexuellen Vereinigung dıe TAau imstande, das e19e-
Selbst. WOZU das Frau-sein gehört, ıhr Selbst als abe schenken. Komplementär

ist 1Ur der Mannn iımstande, dıe abe anzunehmen, dıe VON der TAauU geschenkt WIrd.
Nur In eıner heterosexuellen Beziıehung spiegelt dıe abe des eigenen Selbst den vol-
len personalen Eınklang wıieder. s ist dıe Selbstgabe beıder. dıe geme1Insam gegeben
und zugle1ic gemeınsam ANSCHOMHMUNG WIrd. DıIieel aut en 1eg In
der inneren Og1 dieser Beziıehung. In eıner homeoesexuellen Bezıehung dagegen
eiıne derartıge gegenseılt1ge Beschenkung Hıer erfüllt mındestens eiıne NSeıte AUS der
Perspektive der anderen dıe eiınes Gegenstandes, möglıcherweıise In beıden
Kıchtungen. In eiıner homeoesexuellen Beziıehung ist er dıe G’'leichheit personaler
Ur der Partner nıcht gewahrt Ooder wırd SOZdar beıderselit1g dırekt vernennt.

Überwindung der egierde
DIie Fähigkeıt, das e1igene Selbst als abe chenken sowohl ım JungIräulıchen

eben. W1e In ehelıcher Kommunı1on eliz den Selbstbesıtz VOLAUS, das el eın
en In innerer Freiheıt. DIie olcher Freiheıit Wr den Stammeltern VOTL dem
SündenfTall gegeben Johannes Paul I1 iıdentilızıert S$1e mıt dem Dbıblıschen Bıld der
ursprünglıchen Nacktheıt (Gen 2.25)*/ DIie rDbDsSsunde hat diese Harmonie 1m Men-
schen ZerstoÖr' DIie Dynamık, dıe den Menschen ursprünglıch auft eın en In (jJe-
meı1nschaft und personaler Kommunıion ausrıchtete., wurde Quelle eıner selbstsücht1-
ScCH egıerde danach, sıch dıe Person des anderen anzuel1gnen. Johannes Paul I1

Johannes Paul Il betont: » [ e Hıngabe der Person verlangt iıhrer atur danach, beständig und ınwıder-
1C Se1n. l dıe Unauflöslichkenl der Ehe entspringt hauptsächlic. AL dem W esen Olcher Hıngabe
Hıngabe der Person e Person« rief an Adie Familien »CGratissimam SUHEX, Kom 1994, Nr 11)

Vel Kongregation ir e Glaubenslehre, Erwägungen den ntiwüärfen einer FEC  ichen Anerken-
HUNHS der Lebensgemeinschaften zwischen homosexuellen Personen. Kom 2005 Nr 3} olaıno-Lorente,
»MAatrımonio« A OMOSesSSuali In Pontihcıo0 COons1gl10 PeLI la amıglıa. Lexicon. FTermint ambigul ALSCHS-
$7 su famielid, 1a quesHoni etiche. Bologna 005 502

Por Jan AWE- Mezczyznad HIEWIASTA sStworzyl ich FYSIHS odwoluje SIE AdO »poczatku« F JO
hannes aul {T., Als Mannn UNd FYrau schuf Er SIE FISIMS eru, sich auf den »Anfang«[]. Hrsg V OI

Styczen 1 ublın 1998 44nn

lich begrenzte Beziehungen und solche auf Probe, Untreue und Polygamie absolut
aus15.

Die Erziehung zur Selbstgabe in Fülle bringt auch eine klare Wertung homosexuel-
ler Beziehungen mit sich. Das ergibt sich aus der Struktur der menschlichen Ge-
schlechtlichkeit. Die modernen liberalen und »politisch korrekten« Tendenzen pro-
Homosexualität schreiben Trieb und Gefühl eine entscheidende Rolle zu. Trieb und
Gefühle allein sind jedoch keine hinreichenden Bedingungen für den personalen Char-
akter der Selbsthingabe. Sie führen den Menschen nur aus seiner »Einsamkeit« heraus
und geben ihm die Ausrichtung auf ein Leben in Gemeinschaft. Für die Selbstgabe und
Annahme der Selbstgabe eines anderen in personaler Kommunion ist die Komple-
mentarität beider Gaben objektive Vorbedingung16. Nur in einer körperlich heterose-
xuellen Vereinigung ist der Mann fähig, das eigene Selbst, wozu sein Mann-sein ge-
hört, als Gabe zu schenken, und nur die Frau ist fähig, diese Gabe anzunehmen. Eben-
so ist nur in einer körperlich heterosexuellen Vereinigung die Frau imstande, das eige-
ne Selbst, wozu das Frau-sein gehört, ihr Selbst als Gabe zu schenken. Komplementär
ist nur der Mann imstande, die Gabe anzunehmen, die von der Frau geschenkt wird.
Nur in einer heterosexuellen Beziehung spiegelt die Gabe des eigenen Selbst den vol-
len personalen Einklang wieder. Es ist die Selbstgabe beider, die gemeinsam gegeben
und zugleich gemeinsam angenommen wird. Die Offenheit auf neues Leben liegt in
der inneren Logik dieser Beziehung. In einer homosexuellen Beziehung dagegen fehlt
eine derartige gegenseitige Beschenkung. Hier erfüllt mindestens eine Seite aus der
Perspektive der anderen die Rolle eines Gegenstandes, möglicherweise in beiden
Richtungen. In einer homosexuellen Beziehung ist daher die Gleichheit personaler
Würde der Partner nicht gewahrt oder wird sogar beiderseitig direkt verneint.

2. Überwindung der Begierde
Die Fähigkeit, das eigene Selbst als Gabe zu schenken – sowohl im jungfräulichen

Leben, wie in ehelicher Kommunion – setzt den Selbstbesitz voraus, das heißt ein
Leben in innerer Freiheit. Die Fülle solcher Freiheit war den Stammeltern vor dem
Sündenfall gegeben. Johannes Paul II. identifiziert sie mit dem biblischen Bild der
ursprünglichen Nacktheit (Gen 2,25)17. Die Erbsünde hat diese Harmonie im Men-
schen zerstört. Die Dynamik, die den Menschen ursprünglich auf ein Leben in Ge-
meinschaft und personaler Kommunion ausrichtete, wurde Quelle einer selbstsüchti-
gen Begierde danach, sich die Person des anderen anzueignen. Johannes Paul II.
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15 Johannes Paul II. betont: »Die Hingabe der Person verlangt ihrer Natur danach, beständig und unwider-
ruflich zu sein. Die Unauflöslichkeit der Ehe entspringt hauptsächlich aus dem Wesen solcher Hingabe:
Hingabe der Person an die Person« (Brief an die Familien »Gratissimam sane«, Rom 1994, Nr. 11).
16 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Erwägungen zu den Entwürfen einer rechtlichen Anerken-
nung der Lebensgemeinschaften zwischen homosexuellen Personen. Rom 2003 Nr. 3; A. Polaino-Lorente,
»Matrimonio« di omosessuali. In: Pontificio Consiglio per la famiglia. Lexicon. Termini ambigui e discus-
si su famiglia, vita e questioni etiche. Bologna 2003 s. 592.
17 Por. np. Jan Pawel⁄ II. Mezczyzna i niewiasta stworzyl ich. Chrystus odwoluje sie do »poczatku« [Jo-
hannes Paul II., Als Mann und Frau schuf Er sie. Christus beruft sich auf den »Anfang«]. Hrsg. von T.
Styczen. Lublin 1998 s. 44nn.
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chreıbt darüber »Infolge der egıerde erTährt das Herz des Menschen eıne Be-
schränkung und Entstellung, VOT em 1m Kreıis der gegenseıltigen Bezıehungen ZWI1-
schen Mannn und Tau (Gjerade In der rfahrung des Herzens bekommt dıe raulıch-
eıt und Männlıiıchkeıit In ıhren gegenseltigen Beziehungen den Anscheın. nıcht mehr
Zeugn1s des (je1lstes se1n. der ach personaler Kommunıion strebt. sondern S1e
werden ausschließlic 7U Gegenstand einer Attraktıon. hnlıch W1e 6S geWw1Sserma-
Ben In der Welt der lebendigen Wesen geschieht, dıe., gleich W1e der ensch., den NSEe-
ScCH der Tuc  arkeıt riahren en (vgl Gen L) . |DER Herz wurde (Jrt des Rın-
SCHS zwıschen 12 und egierde. Im W1e dıe egıerde über das Herz OM1-
mert. erTährt 6S wen1ger den bräutliıchen Sıiınn des Leıibes und wırd
nıger sens1ıbel Tür dıe abe der Person . DIie egıerde 1m allgemeınen und dıe
egıerde des Le1bes insbesondere ern eben cdiese authentische abe S$1e be-
raubt den Menschen., 1Han könnte 6S » der Ur‘ der Gabe., dıe In seınem
Le1b über dıe Fraulıc  el und Männlıchkeıit ausgedrückt wIırd, S1e depersonalısıiert
In gew1ıssem Sıiınn den Menschen., indem S1e ıhn 7U Gegenstand Tür den anderen
herabwürdıgt. . Der ensch wurde se1nes Le1bes Gegenstand Tür den
Menschen . DIie egıerde bringt Frucht über den Verlust der inneren Freiheıt der
abe . DIie egıerde OITenDa; sıch mıt e1igenartıgem wang des Fleıisches., S1e
schränkt innerlıch und engt das Selbstbesıtzen se1ıner Selbst eın und macht dıe
innere Freiheıt der Hıngabe In gewıssem Sıinn unmöglıch. . DIe egıerde sıch
ist unfäh1ig dıe Eınheıt als Personenkommunion ANZUICSCH . S$1e verem1gt nıcht.
sondern e1gnet DIie Bezıehung der abe wırd ZUT Beziehung der Aneignung«!®

DIie VO personale Kommunılion VOIN Mann und Frau, dıe sıch In der Selbsthinga-
be bezeugt, verlangt ach Überwindung der egıierde, den Dieg über dıe Versuchung,
den anderen beherrschen und 7U Gegenstand herabzuwürdıgen. Diese UÜberwin-
dung wırd aut dem Weg der gnadenhaften Erneuerung der Person möglıch, welche
AaUS dem Werk des Kreuzes Chrıistı rthelßt Der Paulus spricht dırekt VON der » Hr-
lösung des Fleisches« (Röm S23)19

In diesem usammenhang muß ebenfTalls VOIN der rlösung der menschlıchen
Freıiheıt gesprochen werden. und schheblıc auch über dıe iınterpersonale KOommu-
102 VON Mannn und Tau Diese Erneuerung wırd In den Sakramenten der aufe. Ehe
und Eucharıstıie mıtgeteılt. Ta cdieser Sakramente wırd dıe Urc dıe TDSuUunde VOCOI-

lorengegangene ursprünglıche Kommunıion des Menschen mıt Gott, und ann auch
dıe interpersonale Kommunıion der Ureltern mıt ıhrem Ausdruck des »e1ınen Fle1-
sches« (Gen 2,23.24) erneue| Von dieser Erneuerung der personalen Kommunıion
der eleute spricht der hI Paulus 1m Epheserbrief —33, insbesondere aber 1m

(nNOovannı 40O10 Il CONCUPISCENZA AdelDdeforma rapporfi HOMO-AÄORNNAa. Udienza (r1enerale A
Luglıo 1980:; nttp://WWW vatıcan va/ holy_father/]ohn_paul ıl/audıences/alpha/data/aud 980072 31ıt.html
(e1gene Übersetzung Vel uch Jan Pawe> IFE Mezczyznad HIEWLASTA StwOrzZYyl ich CHArySIus OAÄWO-
{uje SIE AdO DSETCUK FALS Mannn UNdAd FYrau schuf Er SIE ISS beruft sich auf Adas »Herz«f. Hrsg V OI

Styczen 1 ublın 1987 32353
Por Jan Pawe> Mezczyzna HIEWLASTA SIwOorzyl ich FYSIUS odwolufe SIE AdO »poczatku« FALS Mannn

UNd FYrau schuf Er SIE FISIMS beruft sich auf den »Anfange«[. Hrsg. V OI Styczen 1 ublın 1998 —

schreibt darüber: »Infolge der Begierde erfährt das Herz des Menschen eine Be-
schränkung und Entstellung, vor allem im Kreis der gegenseitigen Beziehungen zwi-
schen Mann und Frau. Gerade in der Erfahrung des Herzens bekommt die Fraulich-
keit und Männlichkeit in ihren gegenseitigen Beziehungen den Anschein, nicht mehr
Zeugnis des Geistes zu sein, der nach personaler Kommunion strebt, sondern sie
werden ausschließlich zum Gegenstand einer Attraktion, ähnlich wie es gewisserma-
ßen in der Welt der lebendigen Wesen geschieht, die, gleich wie der Mensch, den Se-
gen der Fruchtbarkeit erfahren haben (vgl. Gen 1). [...] Das Herz wurde Ort des Rin-
gens zwischen Liebe und Begierde. Im Maß, wie die Begierde über das Herz domi-
niert, erfährt es um so weniger den bräutlichen Sinn des Leibes und wird um so we-
niger sensibel für die Gabe der Person [...]. Die Begierde im allgemeinen – und die
Begierde des Leibes insbesondere – betrifft eben diese authentische Gabe: sie be-
raubt den Menschen, man könnte es so sagen, der Würde der Gabe, die in seinem
Leib über die Fraulichkeit und Männlichkeit ausgedrückt wird, sie depersonalisiert
in gewissem Sinn den Menschen, indem sie ihn zum Gegenstand für den anderen
herabwürdigt. [...]. Der Mensch wurde wegen seines Leibes Gegenstand für den
Menschen [...]. Die Begierde bringt Frucht über den Verlust der inneren Freiheit der
Gabe. [...]. Die Begierde offenbart sich mit eigenartigem Zwang des Fleisches, sie
schränkt innerlich und engt das Selbstbesitzen seiner Selbst ein – und macht so die
innere Freiheit der Hingabe in gewissem Sinn unmöglich. [...]. Die Begierde an sich
ist unfähig die Einheit als Personenkommunion anzuregen [...], sie vereinigt nicht,
sondern eignet an. Die Beziehung der Gabe wird zur Beziehung der Aneignung«18.

Die volle personale Kommunion von Mann und Frau, die sich in der Selbsthinga-
be bezeugt, verlangt nach Überwindung der Begierde, den Sieg über die Versuchung,
den anderen zu beherrschen und zum Gegenstand herabzuwürdigen. Diese Überwin-
dung wird auf dem Weg der gnadenhaften Erneuerung der Person möglich, welche
aus dem Werk des Kreuzes Christi erfließt. Der Hl. Paulus spricht direkt von der »Er-
lösung des Fleisches« (Röm 8,23)19.

In diesem Zusammenhang muß ebenfalls von der Erlösung der menschlichen
Freiheit gesprochen werden, und schließlich auch über die interpersonale Kommu-
nion von Mann und Frau. Diese Erneuerung wird in den Sakramenten der Taufe, Ehe
und Eucharistie mitgeteilt. Kraft dieser Sakramente wird die durch die Erbsünde ver-
lorengegangene ursprüngliche Kommunion des Menschen mit Gott, und dann auch
die interpersonale Kommunion der Ureltern mit ihrem Ausdruck des »einen Flei-
sches« (Gen 2,23.24) erneuert. Von dieser Erneuerung der personalen Kommunion
der Eheleute spricht der hl. Paulus im Epheserbrief 5,21–33, insbesondere aber im
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18 Giovanni Paolo II. La concupiscenza del corpo deforma i rapporti uomo-donna. Udienza Generale – 23
Luglio 1980; http://www.vatican.va/ holy_father/john_paul_ ii/audiences/alpha/data/aud19800723it.html
(eigene Übersetzung J.W.). Vgl. auch: Jan Pawe≥ II. Mezczyzna i niewiasta stworzyl ich. Chrystus odwo-
luje sie do »serca« [Als Mann und Frau schuf Er sie. Christus beruft sich auf das »Herz«]. Hrsg. von T.
Styczen. Lublin 1987 s. 32–33.
19 Por. Jan Pawe≥ II. Mezczyzna i niewiasta stworzyl ich. Chrystus odwoluje sie do »poczatku« [Als Mann
und Frau schuf Er sie. Christus beruft sich auf den »Anfang«]. Hrsg. von T. Styczen. Lublin 1998 S. 25–
29.



125urAnthropologie der menschlichen SNSexualität

ext ‚28—3 120 In cdieser 1C aut VOTL em das Sakrament der Ehe und dıe ucha-
rnstie dıe VO Kommunıion zwıschen Mann und TAau auft und bringt S$1e 7U Aus-
TucC zugle1ic dıe Freiheıut, dıe 7U Gabewerden des eigenen Selbst befähigt“!.
Unentbehrlich Tür dıe Überwindung der egıerde ist auch dıe Praxıs der Tugend der
Reinheıt. dıe VOIN und Askese unterstuzt WITCL

Öffenheit für Aas en

Diese Überlegungenen geze1gt, ass dıe menschlıche Person Urc ıhre 1010-
gısche Struktur In ıhrer SaNzZChH Spezılızıtät mıtkonstitulert ist Der Le1b hat ıhrer
Ur‘ teil22 Diesem personalen Status der menschlıiıchen Leiblichkeit Sınd alle FOTr-
19010 ıhrer Vergegenständlıchung UNANSCHICSSCH VOIN der wıllkürlichen Blockıerung
der geschlechtlichen Funktionen Hıs sonstiger Manipulation“”. Insbesondere han-
delt 6S sıch immer eiıne Vergegenständliıchung, WEn der ehelıche Akt auft
mıttelbar beabsıchtigte Art und Welse se1ıner Fähigkeıt ZUT Erweckung Lebens
beraubt WITd24 Derartige Eıngriffe betrefItfen nıcht 11UT dıe bıolog1sch-physiolog1ische
Sphäre, sondern erstrecken sıch auft dıe Person In iıhrer geistig-leiblıchenel

DIie ( Mienheıt Tür das en gehört wesentlıch ZUT gegenseılt1gen Hıngabe VOIN
Mann und Tau Nur eıne vollständıge interpersonale Kommunıion ist aufriıchtig e1-

Eınschränkung VO Le1iblichen her würde kraft der geistig-leiblıchen Eınheıt des
Menschen dıe Aufrıiıchtigkeıit 1m Geıistigen verilalschen DIie Eınswerdung VOIN Mannn
und TAau ist ann nıcht mehr eıne unbedingte ejahung des Jjeweıls anderen; 6S ist
vielmehr eın Akt der Depersonalısierung.

DIie ( Mienheıt Tür en ist demnach eın margınales Merkmal der KOom-
munı10n VOIN Mann und Tau S1e ist natürlıcher USUAruC ıhrer 12 Kıne herme-
tısch geschlossene Bezıehung zweler Personen ware letztlich eiıne Gemelnschaft der
gemeınsam erlebten Eıgennützıigkeıt. S1e hätte nıchts un mıt 1ebe. dıe sıch
selbst hıng1bt euge dieser abe ist eben das erweckte CUuec en |DER lateimnısche

Por Jan Pawe> Mezczyzna HIEWLASTA SIWOFZYL ich Sakrament. FALS Mannn UNd FYrau schuf Er SIE Sa-
ramen. Hrsg. VOIN Styczen 1 ublın 1998 28IT
21 Vel robel Eucharystia personalistyczna eologia WOLInOSCI / Eucharistie WUNd Adie personalistische
Theotogie Ader Freiheit] In Jezus Eucharystyczny FJesus der Eucharistische Hrsg. V OI Ruseck1,
1510 1 . ublın 1997 2291248

Vel Paul VI Encyklika »Humande VIIGEeE«, Kom 1968 Nr
Vel z B5 ohannes Paul LL., Enzyklika » Veritaiis ‚piendor«, Kom 1993 Nr » Wenn e 1IrC Manı-

pulatıonen der eibliıchkeit, e deren MeNSCNILCHE Bedeutung verfälschen, zurückweist, 1en] S1C dem
Menschen und ze1g ıhm den Weg der wahren 1ebe., auftf dem eın den wahren ott tınden

Fıne andere moralısche Bewertung hat der Fall, A4ass 1ne Frau ın Voraussic elner Vergewaltigung
nıchtabtreibende empfängn1ısverhütende ıttel benutzt In dA1esem Fall ist der kKörperliche Akt Nn1ıC ÄUS-
druck der 1ebe., als Olcher Form der Hıngabe Selner Selbst, sondern der CW.e elner anderen Person
ungerechterwei1iser zugefügt WIrd. Fıne andere Bewertung hat uch der HFall der Sterilısierung als NOLWEeN-

1ger therapeutischer alsnhahme
Vel 7 5 Jan Pawe> Il POostaw y deontologit lekarskie}. Przemowtiente AdO HCZESINLKOW zIaAzdu Swiatowe-
f owarzystwa Lekarskiego0 |Johannes Paul 1L., Grundliagen der äÄrztlichen Deontologie. Ansprache

Adie Teinehmer des Kongresses der Welt-Geseltischaft Ader Arzte]. Nr In I rosce ZYCIE.
Wybrane dokumenty Stolicy Apostolskie} FIn orge Adas en Ausgewd  € Dokumente des ‚DOostoli-
schen Stuhls / 1arnow 1998 MI

Text 5,28–3120. In dieser Sicht baut vor allem das Sakrament der Ehe und die Eucha-
ristie die volle Kommunion zwischen Mann und Frau auf und bringt sie zum Aus-
druck, zugleich die Freiheit, die zum Gabewerden des eigenen Selbst befähigt21.
 Unentbehrlich für die Überwindung der Begierde ist auch die Praxis der Tugend der
Reinheit, die von Gebet und Askese unterstüzt wird.

3. Offenheit für das Leben
Diese Überlegungen haben gezeigt, dass die menschliche Person durch ihre biolo-

gische Struktur in ihrer ganzen Spezifizität mitkonstituiert ist. Der Leib hat an ihrer
Würde teil22. Diesem personalen Status der menschlichen Leiblichkeit sind alle For-
men ihrer Vergegenständlichung unangemessen – von der willkürlichen Blockierung
der geschlechtlichen Funktionen bis zu sonstiger Manipulation23. Insbesondere han-
delt es sich immer um eine Vergegenständlichung, wenn der eheliche Akt auf un-
mittelbar beabsichtigte Art und Weise seiner Fähigkeit zur Erweckung neuen Lebens
beraubt wird24. Derartige Eingriffe betreffen nicht nur die biologisch-physiologische
Sphäre, sondern erstrecken sich auf die Person in ihrer geistig-leiblichen Einheit25.

Die Offenheit für das Leben gehört wesentlich zur gegenseitigen Hingabe von
Mann und Frau. Nur eine vollständige interpersonale Kommunion ist aufrichtig – ei-
ne Einschränkung vom Leiblichen her würde kraft der geistig-leiblichen Einheit des
Menschen die Aufrichtigkeit im Geistigen verfälschen. Die Einswerdung von Mann
und Frau ist dann nicht mehr eine unbedingte Bejahung des jeweils anderen; es ist
vielmehr ein Akt der Depersonalisierung.

Die Offenheit für neues Leben ist demnach kein marginales Merkmal der Kom-
munion von Mann und Frau. Sie ist natürlicher Ausdruck ihrer Liebe. Eine herme-
tisch geschlossene Beziehung zweier Personen wäre letztlich eine Gemeinschaft der
gemeinsam erlebten Eigennützigkeit. Sie hätte nichts zu tun mit Liebe, die sich
selbst hingibt. Zeuge dieser Gabe ist eben das erweckte neue Leben. Das lateinische
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20 Por. Jan Pawe≥ II. Mezczyzna i niewiasta stworzyl ich. Sakrament. [Als Mann und Frau schuf Er sie. Sa-
krament]. Hrsg. von T. Styczen. Lublin 1998 S. 28ff..
21 Vgl. J. Wróbel. Eucharystia a personalistyczna teologia wolnosci [Eucharistie und die personalistische
Theologie der Freiheit]. In: Jezus Eucharystyczny [Jesus der Eucharistische]. Hrsg. von M. Rusecki, M.
Cislo. Lublin 1997 S. 229–248.
22 Vgl. Paul VI. Encyklika »Humanae vitae«, Rom 1968 Nr. 10.
23 Vgl. z.B. Johannes Paul II., Enzyklika »Veritatis Splendor«, Rom 1993 Nr. 50: »Wenn die Kirche Mani-
pulationen der Leiblichkeit, die deren menschliche Bedeutung verfälschen, zurückweist, dient sie dem
Menschen und zeigt ihm den Weg der wahren Liebe, auf dem allein er den wahren Gott zu finden vermag«.
24 Eine andere moralische Bewertung hat der Fall, dass eine Frau in Voraussicht einer Vergewaltigung
nichtabtreibende empfängnisverhütende Mittel benutzt. In diesem Fall ist der körperliche Akt nicht Aus-
druck der Liebe, als solcher Form der Hingabe seiner Selbst, sondern der Gewalt, die einer anderen Person
ungerechterweiser zugefügt wird. Eine andere Bewertung hat auch der Fall der Sterilisierung als notwen-
diger therapeutischer Maßnahme.
25 Vgl. z.B. Jan Pawe≥ II. Postawy deontologii lekarskiej. Przemowienie do uczestnikow zjazdu Swiatowe-
go Towarzystwa Lekarskiego [Johannes Paul II., Grundlagen der ärztlichen Deontologie. Ansprache an
die Teilnehmer des Kongresses der Welt-Gesellschaft der Ärzte]. 29.10.1983. Nr. 6. In: Trosce o zycie.
Wybrane dokumenty Stolicy Apostolskiej [In Sorge um das Leben. Ausgewählte Dokumente des Apostoli-
schen Stuhls]. Tarnow 1998 s. 207.
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Wort pro-creatio drückt eIW. AaUS, WAS das deutsche Wort >Fortpflanzung« 1L1UTr

chwach andeutet: dıe el  abDe der göttlıchen 1ebe. welche mıt der ( reatio 1Ins
Werk gesetzt ist Frucht der gegenseıltigen Beschenkung der (jatten ist das en e1-
NEeTr Person, dıe ıhre gegenseltige 1e verleiblicht*®.

Vel Johnannes Paul 1L., ‚pDostolisches Schreiben > Famılharıs CONSOrtL10«, Kom 1981 Nr 14:; Päpstliıcher
Kat 1r e Famılıe, Menschliche Sexualität: ahnrhei WUNd Bedeutung. Orientierungshilfen für Adie Erzie-
hung In der Familte, Kom 1995 Nr 15; Johannes Paul Il Brief an Adie Familien »Gratissimam SUHE Kom
1994 Nr

Wort pro-creatio drückt etwas aus, was das deutsche Wort ›Fortpflanzung‹ nur
schwach andeutet: die Teilhabe an der göttlichen Liebe, welche mit der Creatio ins
Werk gesetzt ist: Frucht der gegenseitigen Beschenkung der Gatten ist das Leben ei-
ner neuen Person, die ihre gegenseitige Liebe verleiblicht26.

126 Józef Wróbel

26 Vgl. Johnannes Paul II., Apostolisches Schreiben »Familiaris consortio«, Rom 1981 Nr. 14; Päpstlicher
Rat für die Familie, Menschliche Sexualität: Wahrheit und Bedeutung. Orientierungshilfen für die Erzie-
hung in der Familie, Rom 1995 Nr. 15; Johannes Paul II. Brief an die Familien »Gratissimam sane«. Rom
1994 Nr. 9.
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DIe »Gememnsame Erklärung« Z.UT Rechtfertigung und
dıe Norm des auDens

Eine amertikanısche Studte auf den Spuren Vo  > Leo Scheffezyk‘

Von Manfred auke, LU2ANO

Am ()ktober 1999 wurde In ugsburg eiıne »(Grjemelnsame (Mlızıelle Feststel-
lung« unterzeichnet des Lutherischen Weltbundes und der Katholıschen Kırche., VOI-
treten Urc ardına Cassıdy als dem Vorsıtzenden des Päpstlıchen KHates Tür dıe
Eınheıt der Christen Urc dıiese Unterzeichnung wurde dıe (  e »Geme1n-
SaJIne Erklärung ZUT Kechtfertigungslehre« VOIN 1997 »In iıhrer Gesamthe1lt« bestätigt,
Te111Cc 1m Lichte eines beigefügten Anhanges. Alleın schon dıe Komplızıertheit die-
SCS Sachverhaltes welst auftf schwerwıiegende hermeneutıische Probleme*. |DER Augs-
burger Ere1g2n1s wurde VOIN vielen als grundlegender Durchbruch Tür dıe Okumene
gefeılert, VON anderen aber aufs Schwerste krnitisiert. Den Höhepunkt des evangelı-
schen Protestes bıldete eıne Unterschriftenaktion VOIN über 25() theologıschen och-
Sschullehrern DIie ıd auft der katholıischen Seıte wurde VOIN eiıner Talsch verstande-
NeI Ireue 7U Lehramt gebremst, obwohl das Dokument des Sekretarıates Tür dıe
Eınheıt der Christen keiınen NSpruc darauftf erhebt. den katholıschen Christen 1m
Gilauben verpfIlichten. >Girundsätzlich eıgnet den 5 Räaten« \ wıe dem Päpstlıchen
Kaft Tür dıe Eınheıt der ısten keıne legıslatıve und Judıkatıve Kompetenz. S1e be-
sıtzen 11UT eıne proponıierende und riıchtungweısende Maßgeblichkeıt. em rag
das Dokument vornehmlıch theologısch-wıssenschaftliıchen Charakter., ass 6S
auch dem wıissenschaftlıchen Ihskurs unterworlfen ble1ıbt und sıch Tür weıtere NIra-
ScCH oltfenhalten MUSS«“_  3 TIrotzdem en 1L1UTr wenıge katholısche Theologen den
Mut gehabt, dıe Problematık der »(Gijeme1linsamen Erklärung« 1Ns 1C tellen 1 )Ia-

gehört 1m deutschen prachraum LeOÖO Scheifczyk, der auch ach se1ıner Ernen-
NUunNg 7U ardına als se1ıne Pflıcht betrachtete. dıe Lallıgze ıd dıe Öffentlich-
eıt bringen“.
/u alloy, Christopher Engrafted into Chrıist Tnıt1que f Che OMNN! Declaratıon merıcan Unuver-

SILy Studies, Seres VIL, Theology and elıg10n, Vaoal 233), New ork eler Lang 2005 40 5., ISBN
0-8204-7408-8, 39,95, FUuro 35,60
Vel azZu auke, » [ e Antwort des Kaonzıls V OI ITrent aufe Reformatoren«: /i1egenaus (Hrsg.),

Der ensch zwıischen Unı und nade, Buttenwiesen 2000 75 —109, 1er U5 109
Scheffczyk, ın Keckinger Scheiffczyk, Teı  ONSCNS mi1t vielen Fragezeichen. /ur (12me1nsa-

111 Erklärung ber e Kechtfertigungslehre und ıihrem achtrag, St.Ottiliıen 1999
Insbesondere ın Scheffczyk, Okumene. Der cste1le Weg der W ahrheıit, Verlag Franz Schmutt, 1egburg

2004, 235 —374 en den dort abgedruckten Aufsätzen ist kennzeichnend Scheffczyk, »Einıg 1mM
Uneins-Senn. /7u den Konsensdokumenten ın der Kechtfertigungslehre«: Theologisches 20 (1999) 45 5 —
468

Die »Gemeinsame Erklärung« zur Rechtfertigung und
die Norm des Glaubens

Eine amerikanische Studie auf den Spuren von Leo Scheffczyk1

Von Manfred Hauke, Lugano

Am 31. Oktober 1999 wurde in Augsburg eine »Gemeinsame Offizielle Feststel-
lung« unterzeichnet des Lutherischen Weltbundes und der Katholischen Kirche, ver-
treten durch Kardinal Cassidy als dem Vorsitzenden des Päpstlichen Rates für die
Einheit der Christen. Durch diese Unterzeichnung wurde die so genannte »Gemein-
same Erklärung zur Rechtfertigungslehre« von 1997 »in ihrer Gesamtheit« bestätigt,
freilich im Lichte eines beigefügten Anhanges. Allein schon die Kompliziertheit die-
ses Sachverhaltes weist auf schwerwiegende hermeneutische Probleme2. Das Augs-
burger Ereignis wurde von vielen als grundlegender Durchbruch für die Ökumene
gefeiert, von anderen aber aufs Schwerste kritisiert. Den Höhepunkt des evangeli-
schen Protestes bildete eine Unterschriftenaktion von über 250 theologischen Hoch-
schullehrern. Die Kritik auf der katholischen Seite wurde von einer falsch verstande-
nen Treue zum Lehramt gebremst, obwohl das Dokument des Sekretariates für die
Einheit der Christen keinen Anspruch darauf erhebt, den katholischen Christen im
Glauben zu verpflichten. »Grundsätzlich eignet den ›Räten‹ [wie dem Päpstlichen
Rat für die Einheit der Christen] keine legislative und judikative Kompetenz. Sie be-
sitzen nur eine proponierende und richtungweisende Maßgeblichkeit. Zudem trägt
das Dokument vornehmlich theologisch-wissenschaftlichen Charakter, so dass es
auch dem wissenschaftlichen Diskurs unterworfen bleibt und sich für weitere Anfra-
gen offenhalten muss«3. Trotzdem haben nur wenige katholische Theologen den
Mut gehabt, die Problematik der »Gemeinsamen Erklärung« ins Licht zu stellen. Da-
zu gehört im deutschen Sprachraum Leo Scheffczyk, der es auch nach seiner Ernen-
nung zum Kardinal als seine Pflicht betrachtete, die fällige Kritik an die Öffentlich-
keit zu bringen4.

1 Zu Malloy, Christopher J.: Engrafted into Christ. A Critique of the Joint Declaration (American Univer-
sity Studies, Series VII, Theology and Religion, Vol. 233), New York u.a.: Peter Lang 2005, 408 S., ISBN
0-8204-7408-8, $ 39,95, Euro 35,60.
2 Vgl. dazu M. Hauke, »Die Antwort des Konzils von Trient auf die Reformatoren«: A. Ziegenaus (Hrsg.),
Der Mensch zwischen Sünde und Gnade, Buttenwiesen 2000, 75–109, hier 95–109.
3 L. Scheffczyk, in: F. Reckinger – L. Scheffczyk, Teilkonsens mit vielen Fragezeichen. Zur Gemeinsa-
men Erklärung über die Rechtfertigungslehre und ihrem Nachtrag, St.Ottilien 1999, 16.
4 Insbesondere in L. Scheffczyk, Ökumene. Der steile Weg der Wahrheit, Verlag Franz Schmitt, Siegburg
2004, 233–324. Neben den dort abgedruckten Aufsätzen ist kennzeichnend u.a. L. Scheffczyk, »Einig im
Uneins-Sein. Zu den Konsensdokumenten in der Rechtfertigungslehre«: Theologisches 29 (1999) 453–
468.
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Die Zielsetzung der Studte

Angesiıchts der VOIN der »(Gijeme1linsamen Erklärung« GE) geschaffenen Proble-
ist 6S wohltuend. eıne gründlıche katholısche ufarbeıtung lesen. welche dıe

Öffnung Tür dıe Öökumenıischen Fragen verbındet mıt eıner eidenschaftlıchen 1e
ZUT Wahrheıt Der VerTasser., Chrıistopher alloy, ist Professor der Unwversıtät
VOIN Dallas und Miıtherausgeber der englıschsprachıgen Ausgabe der Zeılitschrift
»Nova el Vetera«. NSe1ine hervorragenden Kenntnisse der deutschen Sprache tellen

den amerıkanıschen Theologen eıder eıne Seltenheıt cdar und befähigen ıhn
eıner umfTassenden krıtiıschen Behandlung der ematı Bereıts VOTL Tünf ahren

erschıen eın Aufsatz, der eiınem internationalen UDIL1LKUum den wıchtigsten Gesichts-
pun dessen ahe brachte., WAS 1U als groß angelegte Monographıie erschıenen ist?
In se1ıner Eınführung —2 referıiert Malloy den Zentralpunkt der Ause1i1anderset-
ZUNS, nämlıch den doppelten NSpruc der über das Wesen der Rechtflerti-
gungslehre bestehe Kınigkeıit; dıe verbleibenden Unterschliede se1en nıcht kırchen-
trennend (vgl 5, 14) (3) Mıt cdieser ese werden dıe Kontroversen der eIOTr-
matiıonszeıt als bedauerlıches Miıssverständnıis erklärt. das Urc dıe geschıickte
Interpretation der lexte beseıltigt werden annn Im Anschluss dıe Kardınäle LeOÖO
Scheffczyk und VverYy Dulles® stellt Malloy den begrenzten NSpruc der heraus,
dıe nıcht 1m Gilauben verpflichtet 4—-5) DIe Untersuchung wırd geleıtet VON zwel
Fragen: 1bt 6S In den ursprünglıchen Posıtionen der Lutheraner und der kathol1-
schen Kırche WITKI1C keınen Wıderspruch bezüglıch des Wesens der Rechtftlerti-
Sung 1bt dıe auft ANSZCMESSCHEC WeIlse dıe ehren der beıden Konfessionen WI1Ee-
der”? (5)

/u beachten ist der unterschiedliche Stellenwer der In der erwähnten konfes-
s1onellen Dokumente. ährend dıe Lehre des Konzıls VOIN TIrıent (vor em In den
C’anones über dıe Kechtfertigung) den NSpruc erhebt. aut unfehlbare Welse den
Glaubensschatz darzulegen, ist der Stellenwer der lutherischen Bekenntnistormeln
wesentlıch besche1dener. Fuür dıe utherısche Deutung ist auch wesentlıch. ob etwa
dıe Apologıe der Augsburger Konfession und dıe Konkordienforme einbezogen
werden Ooder nıcht /u den schwerwliegendsten Lakunen der gehört C5, ass dıe
rage ach der » Formalursache« der Kechtfertigung, dıe den systematıschen Kern
des Kechtfertigungsdekretes bıldet, In den Augsburger Dokumenten nıcht einmal CI -
wähnt wırd 7—-58)

DIie Untersuchung Malloys glıeder sıch In vier e1le Der Teı1l befasst sıch
mıt der einschlägıgen Lehre In der Reformatıionszeıt und der drıtte Teı1l mıt dem In-
halt der Dazwiıschen, als zweıter Teıl. steht der 1C aut dıe theologıschen Deu-
tungen drelier zeıtgenössıscher Ansätze. Der vlierte Teı1l betrachtet dıe Bedeutung des

alloy, » [ he Nature of Justifyıng (irace: ] acuna ın Che JSoint Deciarahtaon«: The I1homıist
(2001)_
Vel Dulles, » | WO Languages f valıon Ihe Lutheran-Catholıc O1N! Declaratıon«: 17Ss Things

U (1999) 25 —50:; Ders., > Iustificatiıon The O1N! Declaratıon«: Josephinum Journal of Theology (2002),
zugänglıch vıa NLerne!l WWW_.DC .edu/Journal/Dulles9-1 htm

Die Zielsetzung der Studie
Angesichts der von der »Gemeinsamen Erklärung« (= GE) geschaffenen Proble-

me ist es wohltuend, eine gründliche katholische Aufarbeitung zu lesen, welche die
Öffnung für die ökumenischen Fragen verbindet mit einer leidenschaftlichen Liebe
zur Wahrheit. Der Verfasser, Christopher J. Malloy, ist Professor an der Universität
von Dallas und Mitherausgeber der englischsprachigen Ausgabe der Zeitschrift
»Nova et Vetera«. Seine hervorragenden Kenntnisse der deutschen Sprache stellen
unter den amerikanischen Theologen (leider) eine Seltenheit dar und befähigen ihn
zu einer umfassenden kritischen Behandlung der Thematik. Bereits vor fünf Jahren
erschien ein Aufsatz, der einem internationalen Publikum den wichtigsten Gesichts-
punkt dessen nahe brachte, was nun als groß angelegte Monographie erschienen ist5.
In seiner Einführung (1–25) referiert Malloy den Zentralpunkt der Auseinanderset-
zung, nämlich den doppelten Anspruch der GE: über das Wesen der Rechtferti-
gungslehre bestehe Einigkeit; die verbleibenden Unterschiede seien nicht kirchen-
trennend (vgl. GE 5, 14) (3). Mit dieser These werden die Kontroversen der Refor-
mationszeit als bedauerliches Missverständnis erklärt, das durch die geschickte
Interpretation der Texte beseitigt werden kann. Im Anschluss an die Kardinäle Leo
Scheffczyk und Avery Dulles6 stellt Malloy den begrenzten Anspruch der GE heraus,
die nicht im Glauben verpflichtet (4–5). Die Untersuchung wird geleitet von zwei
Fragen: Gibt es in den ursprünglichen Positionen der Lutheraner und der katholi-
schen Kirche wirklich keinen Widerspruch bezüglich des Wesens der Rechtferti-
gung? Gibt die GE auf angemessene Weise die Lehren der beiden Konfessionen wie-
der? (5)

Zu beachten ist der unterschiedliche Stellenwert der in der GE erwähnten konfes-
sionellen Dokumente. Während die Lehre des Konzils von Trient (vor allem in den
Canones über die Rechtfertigung) den Anspruch erhebt, auf unfehlbare Weise den
Glaubensschatz darzulegen, ist der Stellenwert der lutherischen Bekenntnisformeln
wesentlich bescheidener. Für die lutherische Deutung ist auch wesentlich, ob etwa
die Apologie der Augsburger Konfession und die Konkordienformel einbezogen
werden oder nicht. Zu den schwerwiegendsten Lakunen der GE gehört es, dass die
Frage nach der »Formalursache« der Rechtfertigung, die den systematischen Kern
des Rechtfertigungsdekretes bildet, in den Augsburger Dokumenten nicht einmal er-
wähnt wird (7–8).

Die Untersuchung Malloys gliedert sich in vier Teile. Der erste Teil befasst sich
mit der einschlägigen Lehre in der Reformationszeit und der dritte Teil mit dem In-
halt der GE. Dazwischen, als zweiter Teil, steht der Blick auf die theologischen Deu-
tungen dreier zeitgenössischer Ansätze. Der vierte Teil betrachtet die Bedeutung des
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5 C. J. Malloy, »The Nature of Justifying Grace: A Lacuna in the Joint Declaration«: The Thomist 65
(2001) 93–120.
6 Vgl. A. Dulles, »Two Languages of Salvation: The Lutheran-Catholic Joint Declaration«: First Things
98 (1999) 25–30; Ders., »Iustification: The Joint Declaration«: Josephinum Journal of Theology 9 (2002),
zugänglich via Internet www.pcj.edu/journal/Dulles9-1.htm.
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Themas dem Gesichtspunkt der theologıschen Anthropologıie, der Eschatolo-
gıe und der Chrıistologie. Eıne umfangreıiche Bıblıographie 3— und eın ule
Kegıster (Personen und Sachen 405 —408) beschlıeßen das eindrucksvolle Werk.
dem der Verfasser Tünf Jahre lang gearbeıtet hat

Die Grundlagen der DIskussion In der Reformationszeit
Der Teı1l stellt mıt er Klarheıt dıe ehren der Reformatıionszeıit cdar (17—

122) Als ursprünglıcher Unterschie! erscheımnt dıe VON der übergangene rage
ach der Formalursache der Kechtfertigung (vgl Irıdentinum., Dekret über dıe
Kechtfertigung, Kapıtel und C’anones 10—11 1528—31. 1560—61). Hıer geht
6S nıcht irgendeıine scholastısche Spıtzlindigkeıt, dıe sıch 1m Gegenwartshor1-
ZOnNtL erledigt hat, sondern eın ema., das Tür den exıstentiellen Glaubensvollzug
überaus wıchtig scheımnt. Dieser un wırd ec breıt entfaltet. auch eiınem
breıteren LeserkreIis verständlıch se1ın (Kap »An Urigimal Dıvıde«, —
DIie ede VON der » Formalursache« geht auft Arıstoteles zurück., iindet sıch aber (n
ezug auft dıe Kechtfertigung) der ac ach bereıts be1l Augustinus, der sıch 1m
Zusammenhang eher des platonıschen Sprachgewandes bedient (mıt dem Hınwels
auft dıe » Teilhabe« der Gerechtigkeıit Gottes) (In Joh 26., Iustitia Dei hic dieitur,
HOn aua IUSIUS est Deus, sed GUÜFN dat homini Deus, Hl IUSIUS SIf hOomo DEr eum
DIie Eıngiebung der heilızmachenden na e{iz den Menschen instand., In der
Freundscha: mıt Giott wachsen und sıch Urc e1igene Mıtwirkung den 1mme

verdienen. |DER utherısche Verständniıs ıngegen, auch be1l Melanc  on (wıe
Malloy NUur betont), dıe dem Menschen eingegossene heilızmachende
na ab Selbst heute utherısche Theologen (wıe etwa der inzwıschen 7U Ka-
thol1ızısmus konvertierte Bruce Marshall) eıne rein torensıiısch gedachte RechtfÄerti-
ZUuNg krıtiısıeren. erreichen S1e nıcht dıe trndentinısche 1C sondern seizen dıe (ma-
de mıt »Chrıistus« gleich 42) e1 gehen wesentlıche Aspekte der katholıschen
( madenlehre verloren.

FEın Tauler Kompromı1ss zwıschen katholiıscher und lutherischer Lehre 7U Wesen
der Kechtfertigung wırd auft dem Konzıl VOIN TIrient zurückgewl1esen (Kap » Irent
and Double Justice«, 5 — 122) egen dıe VOIN Serıpando vorgetragene Lehre VON e1-
NEeTr »doppelten Gerechtigkeit« des Menschen (der eigenen unvollkommenen SOWI1e
der Chrısti) besteht das Konzıl auft der einz1gen Formalursache der Kechtfertigung:
6S ist »dıe Gerechtigkeıit Gottes. nıcht Urc dıe wl selbst gerecht ıst. sondern
16 Urc dıe un$s gerecht macht« (Kap /u den verbindlıchen
Lehraussagen des Konzıls gehören, W1e Malloy ec betont., e1ım RechtfÄerti-
gungsdekret nıcht 11UT dıe Anathemata. sondern auch dıe damıt verbundenen Lehrka-
pıte egen dıe Deutung VON (GIe Phılıps beschränkt sıch das Wesen der echt-
ertigung nıcht auft dıe Verbindung mıt der ungeschaffenen Gerechtigkeıt, sondern
meınt eindeut1ig dıe Wırklıc  eıt der geschaffenen na 8341) DIies ze1igt sıch. W1e
auft dem Konzıl selbst betont wırd. In der Verwendung des Verbums inhaerere (Ka;
1OöN 11 das dıe (madenwırklıchkeıt als geschaffenen habıtus darstellt

Themas unter dem Gesichtspunkt der theologischen Anthropologie, der Eschatolo-
gie und der Christologie. Eine umfangreiche Bibliographie (393–403) und ein gutes
Register (Personen und Sachen: 405–408) beschließen das eindrucksvolle Werk, an
dem der Verfasser fünf Jahre lang gearbeitet hat.

Die Grundlagen der Diskussion in der Reformationszeit
Der erste Teil stellt mit aller Klarheit die Lehren der Reformationszeit dar (17–

122). Als ursprünglicher Unterschied erscheint die von der GE übergangene Frage
nach der Formalursache der Rechtfertigung (vgl. Tridentinum, Dekret über die
Rechtfertigung, Kapitel 7 und Canones 10–11: DH 1528–31, 1560–61). Hier geht
es nicht um irgendeine scholastische Spitzfindigkeit, die sich im Gegenwartshori-
zont erledigt hat, sondern um ein Thema, das für den existentiellen Glaubensvollzug
überaus wichtig scheint. Dieser Punkt wird zu Recht breit entfaltet, um auch einem
breiteren Leserkreis verständlich zu sein (Kap. 1: »An Original Divide«, 19–58).
Die Rede von der »Formalursache« geht auf Aristoteles zurück, findet sich aber (in
Bezug auf die Rechtfertigung) der Sache nach bereits bei Augustinus, der sich im
Zusammenhang eher des platonischen Sprachgewandes bedient (mit dem Hinweis
auf die »Teilhabe« an der Gerechtigkeit Gottes) (In Joh 26, 1: Iustitia Dei hic dicitur,
non qua iustus est Deus, sed quam dat homini Deus, ut iustus sit homo per Deum).
Die Eingießung der heiligmachenden Gnade setzt den Menschen instand, in der
Freundschaft mit Gott zu wachsen und sich durch eigene Mitwirkung den Himmel
zu verdienen. Das lutherische Verständnis hingegen, auch bei Melanchthon (wie
Malloy gegen Pfnür betont), lehnt die dem Menschen eingegossene heiligmachende
Gnade ab. Selbst wo heute lutherische Theologen (wie etwa der inzwischen zum Ka-
tholizismus konvertierte Bruce Marshall) eine rein forensisch gedachte Rechtferti-
gung kritisieren, erreichen sie nicht die tridentinische Sicht, sondern setzen die Gna-
de mit »Christus« gleich (42). Dabei gehen wesentliche Aspekte der katholischen
Gnadenlehre verloren.

Ein fauler Kompromiss zwischen katholischer und lutherischer Lehre zum Wesen
der Rechtfertigung wird auf dem Konzil von Trient zurückgewiesen (Kap. 2: »Trent
and Double Justice«, 59–122). Gegen die von Seripando vorgetragene Lehre von ei-
ner »doppelten Gerechtigkeit« des Menschen (der eigenen unvollkommenen sowie
der Christi) besteht das Konzil auf der einzigen Formalursache der Rechtfertigung:
es ist »die Gerechtigkeit Gottes, nicht (jene), durch die er selbst gerecht ist, sondern
(die), durch die er uns gerecht macht« (Kap. 7: DH 1529). Zu den verbindlichen
Lehraussagen des Konzils gehören, wie Malloy zu Recht betont, beim Rechtferti-
gungsdekret nicht nur die Anathemata, sondern auch die damit verbundenen Lehrka-
pitel. Gegen die Deutung von Gérard Philips beschränkt sich das Wesen der Recht-
fertigung nicht auf die Verbindung mit der ungeschaffenen Gerechtigkeit, sondern
meint eindeutig die Wirklichkeit der geschaffenen Gnade (84f). Dies zeigt sich, wie
auf dem Konzil selbst betont wird, in der Verwendung des Verbums inhaerere (Ka-
non 11: DH 1561), das die Gnadenwirklichkeit als geschaffenen habitus darstellt
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89) Ebenso wen12 ist dıe mıt Phılıps verwandte Meınung VON MeGrath ak-
zeptabe. (der sehr gulte nalysen ZUT Geschichte der Kechtfertigungslehre ble-
tet). wonach dıe Formalursache der Kechtfertigung auch In eıner auberlıchen nnah-

VOIN Seılıten (jottes bestehen könne 36) |DER Wesen der Kechtfertigung als g —
schafltene na gehört deshalb den defintiven Lehraussagen des Irıdentinums
9l)

Zwelıltellos Sınd dıe dreifaltıge Wırklıchkeıit (jottes als »ungeschaffene (made«
und dıe »geschaffene (made« sehen. aber eıne Verkennung der gratia
CYeadta Tührt schwer wıegenden Konsequenzen. en der »geschalfenenen (ma-
C« »rehabılıtiert« Malloy auch dıe damıt verbundenen Termini. welche dıe heilıg-
machende na als habıtus und Accidens beschreıben: diese Begrifflichkeıit iindet
sıch bereıts In der griechıischen Väterzeıt se1t der Zeıt des Urigenes (95 — 101) Ne-
ben LeOÖO Scheffezyk® welist auch der späte! Henrı1 de AaC auft dıe Bedeutung der
geschaffenen na (99 f)9 dıe keineswegs als autonomer Besıtz des Menschen
mıssdeuten ıst. sondern dıe lebendige Verbindung mıt der »ungeschaffenen
(made« Vvoraussetzt 1C der ensch »bes1ıitzt« Gott, betont bonaventura, SO1l-
ern Giott besıtzt den Menschen 101— 103)

Lösungsversuche der Gregenwart
Der zweıte Teı1l des erkes wıdmet sıch den zeıtgenöÖssıschen Ansätzen Tür eıne

Öökumeniıische Annäherung In der Kechtfertigungsirage —1 Dıiskutiert wırd
e1 zuerst dıe Di1issertation Hans Üüngs ZUT Lehre der Kechtfertigung (Kap
125—-1483). dıe (neben anderen Faktoren) den en Tür dıe bereıtet hat ach
Küng gebrauchen Lutheraner und Katholıken Tür dıe 1m wesentliıchen gleichen In-

11UT unterschiedliche Ausdrücke Malloy stellt diese Behauptung In rage,
anderem mıt dem Hınwels auftf dıe Bedeutung der Formalursache der Kechtfertigung.
Küng statunert als das »e1gentlich« (jemennte der Kechtfertigung dıe rlösung Urc
Jesus Chrıstus, während ıhm dıe Modalıtäten der subjektiven Ane1gnung wenı1ıger
bedeutsam sche1inen. Damlut wıscht der übınger eologe den sperrigen Gehalt der
Kontroverse VO 1SC ZUgunsten eines zugrunde lıegenden nhaltes, der Sal nıcht
umstritten W ar Damlut wırd aber der Brennpunkt des Streıtes. nämlıch das Wesen der
Kechtfertigung, vertfehlt (13 L)

Eıne Iruc  arere Posıtion Iiindet sıch In den Arbeıten der imnıschen Lutheraner
AaUS der Schule VON 1uomo Mannermaa (Kap 145 — 167) DIie Fınnen wenden sıch

dıe kantianısche Lutherdeutung, dıe das Gjottesverhältnıs des Christen auft e1-

/u Origenes, der sıch e (1NOS1IS wendet, vgl uch auke, Heı1ilsverlust ın Adam, Paderborn
1993, 3507 700

Scheficzyk, l dıe Heilsverwirkliıchung ın derna (madenlehre (Katholısche ogmatı VD), Aachen
1998, 257—275:; Ders., »»Ungeschaffene« und >geschaffene« (made« Forum Katholische Theologıe 15
(1999) s 1—97

de ubac, T1' C(’ateches1s Tre and Girace, San Franc1ısco 1984, 4171 ONg IrZz Petite ate-
chese “{l Nature el Giräce, Parıs

(89). Ebenso wenig ist die mit Philips verwandte Meinung von A. McGrath ak -
zep tabel (der sonst sehr gute Analysen zur Geschichte der Rechtfertigungslehre bie-
tet), wonach die Formalursache der Rechtfertigung auch in einer äußerlichen Annah-
me von Seiten Gottes bestehen könne (86). Das Wesen der Rechtfertigung als ge-
schaffene Gnade gehört deshalb zu den definitiven Lehraussagen des Tridentinums
(91). 

Zweifellos sind die dreifaltige Wirklichkeit Gottes als »ungeschaffene Gnade«
und die »geschaffene Gnade« zusammen zu sehen, aber eine Verkennung der gratia
creata führt zu schwer wiegenden Konsequenzen. Neben der »geschaffenenen Gna-
de« »rehabilitiert« Malloy auch die damit verbundenen Termini, welche die heilig-
machende Gnade als habitus und accidens beschreiben; diese Begrifflichkeit findet
sich bereits in der griechischen Väterzeit seit der Zeit des Origenes (95–101)7. Ne-
ben Leo Scheffczyk8 weist auch der (späte!) Henri de Lubac auf die Bedeutung der
geschaffenen Gnade (99f)9, die keineswegs als autonomer Besitz des Menschen zu
missdeuten ist, sondern stets die lebendige Verbindung mit der »ungeschaffenen
Gnade« voraussetzt. Nicht der Mensch »besitzt« Gott, so betont Bonaventura, son-
dern Gott besitzt den Menschen (101–103).

Lösungsversuche der Gegenwart
Der zweite Teil des Werkes widmet sich den zeitgenössischen Ansätzen für eine

ökumenische Annäherung in der Rechtfertigungsfrage (123–192). Diskutiert wird
dabei zuerst die Dissertation Hans Küngs zur Lehre der Rechtfertigung (Kap. 3:
125–143), die (neben anderen Faktoren) den Boden für die GE bereitet hat. Nach
Küng gebrauchen Lutheraner und Katholiken für die im wesentlichen gleichen In-
halte nur unterschiedliche Ausdrücke. Malloy stellt diese Behauptung in Frage, unter
anderem mit dem Hinweis auf die Bedeutung der Formalursache der Rechtfertigung.
Küng statuiert als das »eigentlich« Gemeinte der Rechtfertigung die Erlösung durch
Jesus Christus, während ihm die Modalitäten der subjektiven Aneignung weniger
bedeutsam scheinen. Damit wischt der Tübinger Theologe den sperrigen Gehalt der
Kontroverse vom Tisch zugunsten eines zugrunde liegenden Inhaltes, der gar nicht
umstritten war. Damit wird aber der Brennpunkt des Streites, nämlich das Wesen der
Rechtfertigung, verfehlt (131).

Eine fruchtbarere Position findet sich in den Arbeiten der finnischen Lutheraner
aus der Schule von Tuomo Mannermaa (Kap. 4: 145–167). Die Finnen wenden sich
gegen die kantianische Lutherdeutung, die das Gottesverhältnis des Christen auf ei-
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7 Zu Origenes, der sich gegen die Gnosis wendet, vgl. auch M. Hauke, Heilsverlust in Adam, Paderborn
1993, 350f. 700.
8 L. Scheffczyk, Die Heilsverwirklichung in der Gnade. Gnadenlehre (Katholische Dogmatik VI), Aachen
1998, 257–275; Ders., »›Ungeschaffene‹ und ›geschaffene‹ Gnade«: Forum Katholische Theologie 15
(1999) 81–97.
9 H. de Lubac, A Brief Catechesis on Nature and Grace, San Francisco 1984, 41f (orig. frz. Petite Caté-
chèse sur Nature et Grâce, Paris 1980).
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rein torensische Bezıehung beschränkt1 DIie Kantıaner verschärtfen e1 Ire1-
ıch 11UT eiınen un der sıch bereıts In Melanchthons Apologıe der Confess10 Au-
gustana und VOT em In der Konkordienforme iindet Vergessen wırd e1 dıe VOIN
Luther erwähnte Heılıgung ach der auTtfe Urc Christus als donum, nachdem der
Erlöser sıch be1l der Kechtfertigung als vergebende gratid erwIlies. DIie Fıinnen wollen
eınen Mıttelweg beschreıten zwıschen dem torensischen » KExtrnsı71SsSmuS« der Kon-
kordienforme und der katholıschen ehre., der S$1e eınen scholastıschen »Intrinse-
ZISMUS« vorwerlen. Entsche1iden: e1 ist dıe Ablehnung der eingegossenen na
als Formalursache der Kechtfertigung. Christus selbst bZzw der Heılıge Gelst selbst.
dıe dem Gerechtfertigten 1m Glauben einwohnen., ist das » Wesen« des Men-
schen. In gewI1sser WeIlse nehmen dıe Fıinnen e1 dıe Aussage des Petrus Lombar-
dus wıeder auf, der dıe göttlıche Tugend der 1e mıt dem eılıgen Gelst gleich-
e{zt, WE aber nıcht hınreichend dıe Motıive., AaUS denen heraus dıe scholastıschen
Theologen (insbesondere TIThomas VON Aquın) dıe ombardısche Engführung über-
wundenen dıe Gegenwart des eılıgen (je1lstes ist nıcht heilıgend wırksam ohne
dıe geschaffene na e1ım OmMbarden selbst waren Te11C auch genügen Hın-
welse entdecken. dıe ZUT Auiffassung der iinnıschen Lutheraner In pannung STEe-
hen

In se1ıner krıtiıschen Auswertung anerkennt Malloy be1l den Fıinnen dıe Wıederent-
deckung der erneuernden Kraft des aubens. dıe eıne Brücke darstellt ZUT orthodo-
XCI re VON der Vergöttliıchung und ZUT katholıschen Auffassung VOIN der e1l1-
ZUNg Wiıchtig ist auch, 1m Wıderspruch 7U Neukantıianısmus., dıe Aufwertung der
Untologıe Fuür den Öökumenıschen Dıialog bedeutsam scheıint dıe ıl der Iu-
therıischen Theologen ıhren eigenen Bekenntnıisschrıiften, dıe nıcht (wıe In der
GE) als unantastbare heilıge Kuh behandelt werden. DIie Girenzen der iinnıschen An-
näherung dıe katholısche re ze1gt sıch In iıhrer Bestimmung des Gerechtfertig-
ten, der mıt Luther wahrhaft als Sünder bezeichnet wIırd, also als der ew1gen Ver-
dammnıs würdıg. Damlut gelıngt 6S ıhnen etzten es doch nıcht, dıe torensıische
Reduktıion der Kechtfertigung überwınden., dıe dem Gerechtfertigten 1L1UTr VOIN
Ben her dıe Heılıgkeıit zuspricht, während innerlıch Sünder ble1ibt 1 54- 157)

Als drıttes e1spie Tür dıe gegenwärtige Öökumeniıische Theologıe ZUT rage der
Kechtfertigung ählt Malloy den deutschen Lutheraner WolfTfhart Pannenberg (Kap

169—192). ährend Tür dıe Finnen dıe Kechtfertigung Urc dıe Eınwohnung
Chrıistı zustande kommt, geschieht 1es ach dem Münchner Systematıker aufgrun
eıner Relatıon. grundgelegt Urc den ekstatiıschen C’harakter des aubens
Aus dieser 1C kritisıert Pannenberg dıe lutherischen Bekenntnisschrıiften
ohne e1 Te111Cc dıe Lehraussagen des Irıdentinums übernehmen. Wiıchtig
hıeran scheımnt. ass Tür eınen Lutheraner eiıne Revisıon der eigenen Bekenntnis-
schrıften theoretisch durchaus denkbar ist DIie Girenzen des Ansatzes VOIN Pannen-
berg zeigen sıch In se1ıner Ablehnung der eingegossenen na dıe auTtfe ist objek-
1V wırksam als ichen., nıcht aber als Zeıchen. das Operato dıe innere He1-

£ur Iinnıschen Lutherdeutung vgl uch auke, >] uthertum und Okumene ın ınnland« Forum K a-
tholısche eologıe (1988) 126—1535

ne rein forensische Beziehung beschränkt10. Die Kantianer verschärfen dabei frei-
lich nur einen Punkt, der sich bereits in Melanchthons Apologie der Confessio Au-
gustana und vor allem in der Konkordienformel findet. Vergessen wird dabei die von
Luther erwähnte Heiligung nach der Taufe durch Christus als donum, nachdem der
Erlöser sich bei der Rechtfertigung als vergebende gratia erwies. Die Finnen wollen
einen Mittelweg beschreiten zwischen dem forensischen »Extrinsizismus« der Kon-
kordienformel und der katholischen Lehre, der sie einen scholastischen »Intrinse-
zismus« vorwerfen. Entscheidend dabei ist die Ablehnung der eingegossenen Gnade
als Formalursache der Rechtfertigung. Christus selbst bzw. der Heilige Geist selbst,
die dem Gerechtfertigten im Glauben einwohnen, ist das »Wesen« des neuen Men-
schen. In gewisser Weise nehmen die Finnen dabei die Aussage des Petrus Lombar-
dus wieder auf, der die göttliche Tugend der Liebe mit dem Heiligen Geist gleich-
setzt, werten aber nicht hinreichend die Motive, aus denen heraus die scholastischen
Theologen (insbesondere Thomas von Aquin) die lombardische Engführung über-
wunden haben: die Gegenwart des Heiligen Geistes ist nicht heiligend wirksam ohne
die geschaffene Gnade. Beim Lombarden selbst wären freilich auch genügend Hin-
weise zu entdecken, die zur Auffassung der finnischen Lutheraner in Spannung ste-
hen.

In seiner kritischen Auswertung anerkennt Malloy bei den Finnen die Wiederent-
deckung der erneuernden Kraft des Glaubens, die eine Brücke darstellt zur orthodo-
xen Lehre von der Vergöttlichung und zur katholischen Auffassung von der Heili-
gung. Wichtig ist auch, im Widerspruch zum Neukantianismus, die Aufwertung der
Ontologie (153). Für den ökumenischen Dialog bedeutsam scheint die Kritik der lu-
therischen Theologen an ihren eigenen Bekenntnisschriften, die nicht (wie in der
GE) als unantastbare heilige Kuh behandelt werden. Die Grenzen der finnischen An-
näherung an die katholische Lehre zeigt sich in ihrer Bestimmung des Gerechtfertig-
ten, der mit Luther wahrhaft als Sünder bezeichnet wird, also als der ewigen Ver-
dammnis würdig. Damit gelingt es ihnen letzten Endes doch nicht, die forensische
Reduktion der Rechtfertigung zu überwinden, die dem Gerechtfertigten nur von au-
ßen her die Heiligkeit zuspricht, während er innerlich Sünder bleibt (154-157).

Als drittes Beispiel für die gegenwärtige ökumenische Theologie zur Frage der
Rechtfertigung wählt Malloy den deutschen Lutheraner Wolfhart Pannenberg (Kap.
5: 169–192). Während für die Finnen die Rechtfertigung durch die Einwohnung
Christi zustande kommt, geschieht dies nach dem Münchner Systematiker aufgrund
einer Relation, grundgelegt durch den ekstatischen Charakter des Glaubens (172f).
Aus dieser Sicht kritisiert Pannenberg die lutherischen Bekenntnisschriften (182f),
ohne dabei freilich die Lehraussagen des Tridentinums zu übernehmen. Wichtig
hieran scheint, dass für einen Lutheraner eine Revision der eigenen Bekenntnis-
schriften theoretisch durchaus denkbar ist. Die Grenzen des Ansatzes von Pannen-
berg zeigen sich in seiner Ablehnung der eingegossenen Gnade: die Taufe ist objek-
tiv wirksam als Zeichen, nicht aber als Zeichen, das ex opere operato die innere Hei-

Die »Gemeinsame Erklärung« zur Rechtfertigung und die Norm des Glaubens 131

10 Zur finnischen Lutherdeutung vgl. auch M. Hauke, »Luthertum und Ökumene in Finnland«: Forum Ka-
tholische Theologie 4 (1988) 126–135.
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lıgung chafft uch dıe auTte lässt den Menschen als wırklıchen Siünder zurück

Mıt den Ansätzen VOIN KUüng, Mannermaa und Pannenberg erfasst Malloy weıllel-
los repräsentatıve Lösungsversuche, wobel dıe logısche Struktur der (sSO en
WIT hınzufügen) dem Lösungsversuch VOIN Küng nächsten kommt

Krıitische Analyse der »(Grgemeinsamen Erklärun2«
Der drıtte und umfangreıichste Teı1l der Studıe Malloys befasst sıch ann mıt eiıner

krıtiıschen Analyse der (Kap L93 — 13) FEın erstes Kapıtel behandelt zwel VOI-

ausgehende Konsensdokumente: dıe S-amerıkanısche rklärung Justification Dy
al (1983) 195 —203) SOWw1e dıe VON ar| Lehmann und WolfTfhart Pannenberg her-
ausgegebene Studıe »Lehrverurteilungen kırchentrennend !« LV;: (203 —
215) egen dıe Behauptung der amerıkanıschen ÖOkumeniker. Luther und Melanch-
thon hätten In ıhrer Ablehnung der Liebeswerke als Teıl der Kechtfertigung 11UT g —
ScCH semıpelagıanısche Tendenzen 1m Nomiinalısmus protestiert, ze1igt alloy, ass
6S 1er mehr geht, nämlıch dıe klare Ablehnung der scholastıschen re VOIN

er /ıdes carıtate formata Angesıchts der In der deutschen Studıe LV) wal-
tenden Grundmelodıie., wonach Katholıken und Lutheraner In iIrüheren ahrhunder-
ten aneınander vorbe1l geredet hätten, obwohl S$1e eigentliıch das gleiche gemeınt hät-
ten, betont der amerıkanısche eologe anderem dıe Wırksamkeıt der uther1-
schen »Orthodoxie«: ort wurde weıthın dıe gleiche scholastısche Termminologıe be-
ul7z WI1Ie be1l den katholıschen Theologen (beispielsweıse In der ıl VON Chem-
1t7 Irıdentinum); gerade e1 wurde aber dıe Gegensätzlichkeıit beıder ehren
uUMMSOo deutliıcher

DIie Analyse der untersucht zunächst. W 2A5 7U Wesen der rechtfertigenden
na ausgesagt WIrd. Unterschieden werden e1 dıe gemeınsam tormulıerten
und VOIN den lutherischen Teilnehmern verTassten e1le einerseıts (Kap 19—266)
SsOw1e dıe VOIN den katholıschen Gesprächspartnern stammenden e1le andererseıts
(Kap 267-273). DIie tridentinısche Lehre über dıe eingegossene na als FOr-
malursache der Kechtfertigung ommt In dem Konsensdokument nıcht 7U Zuge
(je{fä)  ı1ıcher Tür den katholıschen Glauben Sınd Aussagen der dıe dem ogma
wıdersprechen. Dazu gehört insbesondere der Hınwels der lutherıschen Teilnehmer.
dıe Kechtfertigung bleibe »Ire1 VOIN menschlıcher Mıtwirkung« und änge nıcht
abh der lebenserneuernden Wırkung der (made« (GE 23) Hıer <1bt keınen
alz mehr Tür dıe rechtfertigende Wırkung der eingegossenen nade., welche dıe
theologısche Tugend der 1e beinhaltet—Der vorausgehende ext der
katholıschen Teilnehmer AaUS dem Jahre 1995 erwähnte IW nıcht ausdrücklıch das
tridentinısche ogma bezüglıch der Formalursache., betonte aber ımmerhın. der S a-
che entsprechend, ass dıe Kechtfertigung zustande kommt Urc dıe »he1ılıgma-
chende (made« (gratia gratum faciens). ufgrun der lutherischen Eınsprüche WUT-

de cdieser Gehalt getilgt (vgl jetzt 27) |DER Herz der tndentinıschen
Kechtfertigungslehre wurde demnach redaktionell C  o

ligung schafft. Auch die Taufe lässt den Menschen als wirklichen Sünder zurück
(188). 

Mit den Ansätzen von Küng, Mannermaa und Pannenberg erfasst Malloy zweifel-
los repräsentative Lösungsversuche, wobei die logische Struktur der GE (so dürfen
wir hinzufügen) dem Lösungsversuch von Küng am nächsten kommt.

Kritische Analyse der »Gemeinsamen Erklärung«
Der dritte und umfangreichste Teil der Studie Malloys befasst sich dann mit einer

kritischen Analyse der GE (Kap. 6: 193–313). Ein erstes Kapitel behandelt zwei vor-
ausgehende Konsensdokumente: die US-amerikanische Erklärung Justification by
Faith (1983) (195–203) sowie die von Karl Lehmann und Wolfhart Pannenberg her-
ausgegebene Studie »Lehrverurteilungen – kirchentrennend?« (= LV; 1986) (203–
215). Gegen die Behauptung der amerikanischen Ökumeniker, Luther und Melanch-
thon hätten in ihrer Ablehnung der Liebeswerke als Teil der Rechtfertigung nur ge-
gen semipelagianische Tendenzen im Nominalismus protestiert, zeigt Malloy, dass
es hier um mehr geht, nämlich um die klare Ablehnung der scholastischen Lehre von
der fides caritate formata (197f). Angesichts der in der deutschen Studie (LV) wal-
tenden Grundmelodie, wonach Katholiken und Lutheraner in früheren Jahrhunder-
ten aneinander vorbei geredet hätten, obwohl sie eigentlich das gleiche gemeint hät-
ten, betont der amerikanische Theologe unter anderem die Wirksamkeit der lutheri-
schen »Orthodoxie«: dort wurde weithin die gleiche scholastische Terminologie be-
nutzt wie bei den katholischen Theologen (beispielsweise in der Kritik von Chem-
nitz am Tridentinum); gerade dabei wurde aber die Gegensätzlichkeit beider Lehren
umso deutlicher (206). 

Die Analyse der GE untersucht zunächst, was zum Wesen der rechtfertigenden
Gnade ausgesagt wird. Unterschieden werden dabei die gemeinsam formulierten
und von den lutherischen Teilnehmern verfassten Teile einerseits (Kap. 7: 219–266)
sowie die von den katholischen Gesprächspartnern stammenden Teile andererseits
(Kap. 8: 267–273). Die tridentinische Lehre über die eingegossene Gnade als For-
malursache der Rechtfertigung kommt in dem Konsensdokument nicht zum Zuge.
Gefährlicher für den katholischen Glauben sind Aussagen der GE, die dem Dogma
widersprechen. Dazu gehört insbesondere der Hinweis der lutherischen Teilnehmer,
die Rechtfertigung bleibe »frei […] von menschlicher Mitwirkung« und hänge nicht
ab »von der lebenserneuernden Wirkung der Gnade« (GE 23). Hier gibt es keinen
Platz mehr für die rechtfertigende Wirkung der eingegossenen Gnade, welche die
theologische Tugend der Liebe beinhaltet (252–257). Der vorausgehende Text der
katholischen Teilnehmer aus dem Jahre 1995 erwähnte zwar nicht ausdrücklich das
tridentinische Dogma bezüglich der Formalursache, betonte aber immerhin, der Sa-
che entsprechend, dass die Rechtfertigung zustande kommt durch die »heiligma-
chende Gnade« (gratia gratum faciens). Aufgrund der lutherischen Einsprüche wur-
de dieser Gehalt getilgt (vgl. jetzt GE 27) (270f). Das Herz der tridentinischen
Rechtfertigungslehre wurde demnach redaktionell entsorgt. 
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DIie utherısche Aussage, ass »Chrıstus uNnsere Gerechtigkeit 1St<« (GE 23). ist In
ıhrem Kontext kennzeıiıchnend Tür das Verlassen der re VOIN der geschaffenen
na und bewegt sıch mıtsamt ıhren systematıschen Folgen »außerhalb der KOOTFT-
dınaten des katholischen Taubens« DIie Konsequenzen werden In eiınem e1-

Kapıtel benannt (Kap 275—-313): dıe Gleichzeintigkeıit VOIN ımmlıscher
na und dıe verdienender ünde. dıe Abkoppelung des heilswırksamen
aubens VOIN der Befolgung der göttlıchen Gebote., dıe Unmöglıchkeıt eines Wach-
SCMIS5 In der rechtfertigenden nade., dıe ungenügende Unterscheidung zwıschen Tod-
und lässlıcher Uun: SOWI1e der Ausschluss des ew1gen Lebens VOIN dem Verdienst
aufgrun| der uleer‘ In der12 Diese logıschen Folgen spiegeln sıch auch In
der wıder. dıe 1m Vergleich 7U Konsenstext VOIN 1995 Tür verschliedene Punkte
eıne Verschlechterung darstellt dıe utherısche Aussage, wonach dıe Konkupıiszenz
ach der auTtfe »wırklıc Siünde« ist (GE 29). stand beispielsweılse och nıcht In der
VOLAUSSCZANSZCHNCH Version Eıne el VOIN Aussagen der ist nıcht
1L1UTr zweıdeut1g, sondern steht 1m Wıderspruch 7U Gehalt des tridentinıschen Dog-
11A85 Diese Feststellung ist hart, wırd aber ausTführlich 1m einzelnen begrün-
det uch der In ugsburg beigefügte »Anhang« bringt 1er keıne echte Verbesse-
Fung

|DER abschlıeßende Kapıtel, das den vierten Teı1l der Studıe Malloys ausmacht.,
bringt ein1ıge Darlegungen über dıe Tragweıte der konfessionellen Unterschliede be-
züglıch des Wesens der Kechtfertigung (Kap 317-387). e1 wırd eCutlıc
ass 6S 1er nıcht blol3 ademısche Feiınheıiten geht, sondern exıistentielle
Grundhaltungen. An der Spıtze steht e1 dıe rage ach dem ew1gen e1l (317—
323)

Das Ergebnis der Untersuchung
DIie Konklusıon Tasst dıe wıichtigsten Ergebnıisse der Arbeıt urz ZUSaMIMMEN (389—

392) Erstens wırd der NSpruc der In rage gestellt, eiıne »wesentliche« ber-
einstımmung Tormulıeren, ohne dıe e1gene Lehrposıtion e1 verändern ass
Tür Katholıken das tridentinısche ogma nıcht ZUT Disposıtion stehen kann, hat der
Autor schon vorher eutlic gemacht). Zwelıtens erreicht dıe nıcht das kathol1-
sche ogma bZw weıcht In wesentlıchen Punkten davon ab Drıittens hat dıe e1n-
schlägıge re entscheiıdende Folgen Tür das chrıistlıche en

Des weıteren bletet Malloy ein1ge nregungen Tür den weıter gehenden Öökumen1-
schen Dıialog mıt den Lutheranern und wırbt Verständnıs Tür dıe Bedeutung der
heilızmachenden na S$1e ist eın » Werk«, aber wächst Urc dıe er‘ der L1ie-
be:; S1e ist eın »Bes1itz« (jottes Urc den Menschen., sondern erwelst den Menschen
als (jottes »Besitz«; S1e ist eın rund 7U Prahlen. sondern eın Ausdruck der (iOt-
teskindschalt; der ensch bekommt S1e gratis, aber S1e wohnt ıhm WITKI1C e1n; S1e
SC  1e wırklıche (schwere) Uun: AaUS, bedarf aber eines weıteren Wachstums: S1e
erwelst dıe entscheiıdende Bedeutung des Erdenlebens als Vorbereitung der hımmlı-
schen Herrliıchkeıit

Die lutherische Aussage, dass »Christus unsere Gerechtigkeit ist« (GE 23), ist in
ihrem Kontext kennzeichnend für das Verlassen der Lehre von der geschaffenen
Gnade und bewegt sich mitsamt ihren systematischen Folgen »außerhalb der Koor-
dinaten des katholischen Glaubens« (275). Die Konsequenzen werden in einem ei-
genen Kapitel benannt (Kap. 9: 275–313): die Gleichzeitigkeit von himmlischer
Gnade und die Hölle verdienender Sünde, die Abkoppelung des heilswirksamen
Glaubens von der Befolgung der göttlichen Gebote, die Unmöglichkeit eines Wach-
sens in der rechtfertigenden Gnade, die ungenügende Unterscheidung zwischen Tod-
und lässlicher Sünde sowie der Ausschluss des ewigen Lebens von dem Verdienst
aufgrund der guten Werke in der Liebe. Diese logischen Folgen spiegeln sich auch in
der GE wider, die im Vergleich zum Konsenstext von 1995 für verschiedene Punkte
eine Verschlechterung darstellt: die lutherische Aussage, wonach die Konkupiszenz
nach der Taufe »wirklich Sünde« ist (GE 29), stand beispielsweise noch nicht in der
vorausgegangenen Version (276). Eine ganze Reihe von Aussagen der GE ist nicht
nur zweideutig, sondern steht im Widerspruch zum Gehalt des tridentinischen Dog-
mas (306f). Diese Feststellung ist hart, wird aber ausführlich im einzelnen begrün-
det. Auch der in Augsburg beigefügte »Anhang« bringt hier keine echte Verbesse-
rung.

Das abschließende Kapitel, das den vierten Teil der Studie Malloys ausmacht,
bringt einige Darlegungen über die Tragweite der konfessionellen Unterschiede be-
züglich des Wesens der Rechtfertigung (Kap. 10: 317–387). Dabei wird deutlich,
dass es hier nicht um bloß akademische Feinheiten geht, sondern um existentielle
Grundhaltungen. An der Spitze steht dabei die Frage nach dem ewigen Heil (317–
323). 

Das Ergebnis der Untersuchung
Die Konklusion fasst die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit kurz zusammen (389–

392). Erstens wird der Anspruch der GE in Frage gestellt, eine »wesentliche« Über-
einstimmung zu formulieren, ohne die eigene Lehrposition dabei zu verändern (dass
für Katholiken das tridentinische Dogma nicht zur Disposition stehen kann, hat der
Autor schon vorher deutlich gemacht). Zweitens erreicht die GE nicht das katholi-
sche Dogma bzw. weicht in wesentlichen Punkten davon ab. Drittens hat die ein-
schlägige Lehre entscheidende Folgen für das christliche Leben. 

Des weiteren bietet Malloy einige Anregungen für den weiter gehenden ökumeni-
schen Dialog mit den Lutheranern und wirbt um Verständnis für die Bedeutung der
heiligmachenden Gnade: sie ist kein »Werk«, aber wächst durch die Werke der Lie-
be; sie ist kein »Besitz« Gottes durch den Menschen, sondern erweist den Menschen
als Gottes »Besitz«; sie ist kein Grund zum Prahlen, sondern ein Ausdruck der Got-
teskindschaft; der Mensch bekommt sie gratis, aber sie wohnt ihm wirklich ein; sie
schließt wirkliche (schwere) Sünde aus, bedarf aber eines weiteren Wachstums; sie
erweist die entscheidende Bedeutung des Erdenlebens als Vorbereitung der himmli-
schen Herrlichkeit.
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Chrıistopher Malloy hat eın gründlıches Werk bereıt gestellt, ass alle Theolo-
SCH, dıe eiınem wahren Öökumenıschen Fortschriutt interessıiert Sınd. lesen ollten
DIie Sprache ist nıcht polemiısc und richtet sıch bewusst auch evangelısche Leser.,
dıe auftf diese Welse behutsam In das Zentrum des katholıschen aubens geführt
werden können. Verdienstvoll ist VOT em dıe Beleuchtung des Zentralpunktes der
katholıschen Kechtfertigungslehre In dem Hınwels aut dıe heilızmachende na
VOr der hochrangıgen Kezeption der NEeUCSCTEN » LintenfTischökumeni1k. dıe den Ab-
grun der Fragen mıt blauem Dunst vernebelt«**. Wr diese Lehre och eın Anzıle-
hungspunkt Tür viele Konvertıiten. S1e könnte 6S wıeder werden. WEn etwa dıe 1m
»Katech1ı1smus der Katholiıschen Kırche« ansıchtige Überlieferung wıieder 1Ns 1C
gestellt würde!?

|DER Ergebnıs der Arbeıt macht nac  1C und lässt das Augsburger Ere1g2n1s
VOIN 1999 als »S uper-GA U« eines Okumenismus erscheıinen. der sıch dem relatıv-
istıschen odell der »versöhnten Verschiedenhelt« verschrieben ha DIie der geof-
tenbarten Wahrheıt wıderstrebende innere Triebkraft der hat 7 W ar längst ıhren
Kontrapunkt gefunden Urc dıe 1m Jubiläums)jahr MMM} CIBANSCHC rklärung » DO-
MINUS Jesus«. DIie In S1e gestellten Hoffnungen Sınd außerdem Urc Entwıicklungen
In anderen Bereichen ıllusorisch geworden, VOTL em innerhalb des deutschsprachıt-
ScCH Luthertums. Gleichwohl scheı1nt dıe Arbeıt VON Malloy ach W1e VOT wıcht1ig,
eıne vertfehlte Methode ZUT Förderung des Glaubensemheıt mıt wı1issenschaltlıcher
Präzısıion ansıchtig machen. S1e ist mut1g, we1l S$1e eıner bequemen Mentalıtät In
»papsttreuen« Kreisen wıderspricht (vor em Laien), dıe sämtlıche Oku-
me der römıschen Kurıe auftf dıe gleiche ene stellt WI1Ie Glaubensaussagen. DIie
sıchtbare Eınheıt der Christen ann 1L1UTr In der der geoffenbarten Wahrheıt CI -

Lolgen. DIie Untersuchung ZUT Bedeutung der 11UT sche1inbar abstrakten » Formalursa-
che« der Kechtfertigung ehrt dıe Aktualıtät des katholischen Dogmas, Tür dessen
Verteidigung sıch eın theologıscher Streıit durchaus

11 Baur, 1n1g ın Sachen Kechtfertigung” übıngen 1989, AA
OYV (3 we1list 1er auf KK  R 1266, 1999, 2000,
/u dessen erdegeschichte und Implıkationen vgl auke, » ] J)er 1ne (rlaube als rundlage des ka-

tholıschen Okumenismus. ınn und Unsınn der Redewelse VOIN der 5vVversöhnten Verschiedenheit<««
LDörner (Hrsg.), » [ die Urc des Herrn ist der nfang der Weiıshelt« (Spr 1, 7), Verlag des Imtatiıvkreises
Munster, Grescher 2005, 5577

Christopher J. Malloy hat ein gründliches Werk bereit gestellt, dass alle Theolo-
gen, die an einem wahren ökumenischen Fortschritt interessiert sind, lesen sollten.
Die Sprache ist nicht polemisch und richtet sich bewusst auch an evangelische Leser,
die auf diese Weise behutsam in das Zentrum des katholischen Glaubens geführt
werden können. Verdienstvoll ist vor allem die Beleuchtung des Zentralpunktes der
katholischen Rechtfertigungslehre in dem Hinweis auf die heiligmachende Gnade.
Vor der hochrangigen Rezeption der neueren »Tintenfischökumenik, die den Ab-
grund der Fragen mit blauem Dunst vernebelt«11, war diese Lehre noch ein Anzie-
hungspunkt für viele Konvertiten. Sie könnte es wieder werden, wenn etwa die im
»Katechismus der Katholischen Kirche« ansichtige Überlieferung wieder ins Licht
gestellt würde12.

Das Ergebnis der Arbeit macht nachdenklich und lässt das Augsburger Ereignis
von 1999 als »Super-GAU« eines Ökumenismus erscheinen, der sich dem relativ -
istischen Modell der »versöhnten Verschiedenheit« verschrieben hat13. Die der geof-
fenbarten Wahrheit widerstrebende innere Triebkraft der GE hat zwar längst ihren
Kontrapunkt gefunden durch die im Jubiläumsjahr 2000 ergangene Erklärung »Do-
minus Jesus«. Die in sie gestellten Hoffnungen sind außerdem durch Entwicklungen
in anderen Bereichen illusorisch geworden, vor allem innerhalb des deutschsprachi-
gen Luthertums. Gleichwohl scheint die Arbeit von Malloy nach wie vor wichtig, um
eine verfehlte Methode zur Förderung des Glaubenseinheit mit wissenschaftlicher
Präzision ansichtig zu machen. Sie ist mutig, weil sie einer bequemen Mentalität in
»papsttreuen« Kreisen widerspricht (vor allem unter Laien), die sämtliche Doku-
mente der römischen Kurie auf die gleiche Ebene stellt wie Glaubensaussagen. Die
sichtbare Einheit der Christen kann nur in der Fülle der geoffenbarten Wahrheit er-
folgen. Die Untersuchung zur Bedeutung der nur scheinbar abstrakten »Formalursa-
che« der Rechtfertigung lehrt die Aktualität des katholischen Dogmas, für dessen
Verteidigung sich ein theologischer Streit durchaus lohnt.

134 Manfred Hauke

11 J. Baur, Einig in Sachen Rechtfertigung? Tübingen 1989, 23.
12 Malloy (31) weist hier auf KKK 1266, 1999, 2000, 2010.
13 Zu dessen Werdegeschichte und Implikationen vgl. M. Hauke, »Der eine Glaube als Grundlage des ka-
tholischen Ökumenismus. Sinn und Unsinn der Redeweise von der ›versöhnten Verschiedenheit‹«: R.
Dörner (Hrsg.), »Die Furcht des Herrn ist der Anfang der Weisheit« (Spr 1, 7), Verlag des Initiativkreises
Münster, Gescher 2003, 55–77.



Das trnıtarısche BekenntnIis als Grundstruktur
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Finletitende Bemerkungen
Verschliedene Anzeıchen deuten arau hın, asSs 1Im theologıschen Denken der (Gje-

SCNWart dıe TIrmitätslehre eıne Führungsrolle übernımmt und damıt dıe Vormacht-
stellung des Tfenbarungsbegriffs ablöst ährend nach dem Zweıten Vatıkanum In
der UOffenbarungsthematık das vorrangıge »Prinzıiıp neuzeıtlicher Theologie« (Peter
Eıcher) gesehen wurde, hat sıch In den etzten ahren eıne Paradıgmenwechsel
vollzogen. |DER theologische Interesse verlagerte sıch eutlic VON der LErörterung des
enbarungsgeschehens hın einem intens1ıvierten achdenken über (iott selbst \

Auf dem westliıchen UucCcChAhMmMAr| wurden In den etzten ahren mehr als ZTÖ-
ere Monographıien über dıe Irınıtätstheologie publızıert. |DER geste1gerte Interesse

diesem dogmatıschen Iraktat dürtfte eiınem Cutte1l auft dıe Überzeugung zurück-
ulühren se1n. eın eutl1ic proIlerter Gottesbegriff würde 1m pluralıstıschen el1-
g10Nskontext eıner Klärung der Identıität des ıstlıchen beitragen.“ /u erwäh-
NeI ist In d1iesem usammenhang 7 B D Costas Versuch, anhand des trinıtarıschen
Gottesbegriffs eiıne genumn chrıistlıche KReligi10nstheologıe entwickeln - DIe TIrını-
tätstheologıe erhält be1l D Costa den Status eiıner transzendentalen Bedingung des

5Symptomatısch dafür ist e atsache, ass Tes  es > ITrintarısche Theologie« AL dem 1997 e1n
Jahr spater bere1its ın dritter Auflage earschıenen ist Vel Greshake., er dreijeine ott FKıne (rınıtarı-
sche Theologıe, reiburg Aufl 1998; ders., ÄAn den drei-einen ott glauben Fın Schlüssel ZU] Verste-
hen, re1iburg Aufl 1999; ders., l e theologische Herkunft des Personbegriffs, ın Pöltner (Hg.), Per-
sonale Te1NEe1| und pluralıstische Gesellschaft, reiburg 1981 /u verweıisen ist uch auf folgen-
de eT! Stubenrauch, Dreifaltigkeit. (T’opos plus 454), Kegensburg 0072 (und me1ne kKez cheses BUu-
ches 1n FK 21 12005] 15 60); KRatzınger, /Zum Personverständniıs ın der Theologıe 1n ers Dog-

und Verkündigung, München Aufl 1977, 05 —223; ders., erott Jesu Chrıist1 Betrachtungen ber
den Drejeinigen (GOft., München Aufl 1977, 21—50:; ders., |DER TE V OI Nıkalja und Konstantinopel:
Geschichte, Struktur und 1n ders., Theologische Prinzıpljenlehre. Bausteine ZULT Fundamen-
tal  eologle, München 1982, _ Hemmerle., Ihesen elner innıtarıschen Ontologie, FEinsiedeln
1976 ıterien, 40); ders., |DDER unterscheı1iden:! Fıne. Bemerkungen ZU] christliıchen Verständnıs der Fın-
he1t (1994), ın ders., Unterwegs mit dem drejeinen ott Beiıträge ZULT Kelıg10nsphilosophie und UnNnda-
mentaltheologie. 2, reiburg 1996, 333—353 (Ausgewählte Schriften, und üller, Katholı-
sche Oogmatık. Fur S{tudıium und Praxıs der eologıe, re1burg Aufl 005 415 —476

DIe [olgenden Überlegungen sehen aul eiınen Vortrag zurück, den ıch der Katholisch- Theologischen Fa-
kultät der Unversıtät Muünchen sehalten habe DDer Vortragssti| meıiıner Ausführungen wırd bewusst beibehalten
Vel D Costa, Ihe Meeting f Relıgi0ns and Che Trinıty, Edinburgh 2000; uch Jeanrond, en-

barung und imnnıtarıscher Gottesbegriff: Leitbegriffe theologischen Denkens? ın ('OncC (D) (2001),
104—114:; Gelfre, Der FKıne :;ott des Islams und der tinnıtarısche Monothe1smus, ın ('OoncC (D)
(2001), 73581 und Theobald, »(Tott ist Beziehung«. /u einıgen HCLUECTECIN nnäherungen das (1e-
he1imnıs der TIrınıtät, ın ('OncC (D) (2001), 34—45

Das trinitarische Bekenntnis als Grundstruktur 
des neutestamentlichen Zeugnisses 

Die trinitätstheologische Konzeption Walter Kardinal Kaspers 

Von Josef Kreiml, St. Pölten 

1. Einleitende Bemerkungen 
Verschiedene Anzeichen deuten darauf hin, dass im theologischen Denken der Ge -

genwart die Trinitätslehre eine Art Führungsrolle übernimmt und damit die Vormacht-
stellung des Offenbarungsbegriffs ablöst. Während nach dem Zweiten Vatikanum in
der Offenbarungsthematik das vorrangige »Prinzip neuzeitlicher Theologie« (Peter
Eicher) gesehen wurde, hat sich in den letzten Jahren eine Art Paradigmenwechsel
vollzogen. Das theologische Interesse verlagerte sich deutlich von der Erörterung des
Offenbarungsgeschehens hin zu einem intensivierten Nachdenken über Gott selbst.1
Auf dem westlichen Buchmarkt wurden in den letzten 20 Jahren mehr als 60 grö-

ßere Monographien über die Trinitätstheologie publiziert. Das gesteigerte Interesse
an diesem dogmatischen Traktat dürfte zu einem Gutteil auf die Überzeugung zurück -
zuführen sein, ein deutlich profilierter Gottesbegriff würde im pluralistischen Reli-
gionskontext zu einer Klärung der Identität des Christlichen beitragen.2 Zu erwäh-
nen ist in diesem Zusammenhang z.B. D`Costas Versuch, anhand des trinitarischen
Gottesbegriffs eine genuin christliche Religionstheologie zu entwickeln.3 Die Trini-
tätstheologie erhält bei D`Costa den Status einer transzendentalen Bedingung des

1 Symptomatisch dafür ist die Tatsache, dass Greshakes »Trinitarische Theologie« aus dem Jahr 1997 ein
Jahr später bereits in dritter Auflage erschienen ist. – Vgl. G. Greshake, Der dreieine Gott. Eine trinitari-
sche Theologie, Freiburg 3. Aufl. 1998; ders., An den drei-einen Gott glauben. Ein Schlüssel zum Verste-
hen, Freiburg 2. Aufl. 1999; ders., Die theologische Herkunft des Personbegriffs, in: G. Pöltner (Hg.), Per-
sonale Freiheit und pluralistische Gesellschaft, Freiburg 1981, 75–86. – Zu verweisen ist auch auf folgen-
de Werke: B. Stubenrauch, Dreifaltigkeit. (Topos plus, 434), Regensburg 2002 (und meine Rez. dieses Bu-
ches in: FKTh 21 [2005], 158–160); J. Ratzinger, Zum Personverständnis in der Theologie, in: ders., Dog-
ma und Verkündigung, München 3. Aufl. 1977, 205–223; ders., Der Gott Jesu Christi. Betrachtungen über
den Dreieinigen Gott, München 2. Aufl. 1977, 21–30; ders., Das Credo von Nikaia und Konstantinopel:
Geschichte, Struktur und Gehalt (1981), in: ders., Theologische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamen-
taltheologie, München 1982, 116–127; K. Hemmerle, Thesen zu einer trinitarischen Ontologie, Einsiedeln
1976 (Kriterien, 40); ders., Das unterscheidend Eine. Bemerkungen zum christlichen Verständnis der Ein-
heit (1994), in: ders., Unterwegs mit dem dreieinen Gott. Beiträge zur Religionsphilosophie und Funda-
mentaltheologie. Bd. 2, Freiburg 1996, 333–353. (Ausgewählte Schriften, 2) und G. L. Müller, Katholi-
sche Dogmatik. Für Studium und Praxis der Theologie, Freiburg 6. Aufl. 2005, 415–476. 
2 Die folgenden Überlegungen gehen auf einen Vortrag zurück, den ich an der Katholisch-Theologischen Fa-
kultät der Universität München gehalten habe. Der Vortragsstil meiner Ausführungen wird bewusst beibehalten. 
3 Vgl. G. D`Costa, The Meeting of Religions and the Trinity, Edinburgh 2000; auch W. Jeanrond, Offen-
barung und trinitarischer Gottesbegriff: Leitbegriffe theologischen Denkens? in: Conc (D) 37 (2001),
104–114; Cl. Geffré, Der Eine Gott des Islams und der trinitarische Monotheismus, in: Conc (D) 37
(2001), 73–81 und Chr. Theobald, »Gott ist Beziehung«. Zu einigen neueren Annäherungen an das Ge-
heimnis der Trinität, in: Conc (D) 37 (2001), 34–45. 
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interrel1ıg1ösen Dialogs Damlut dürtte bereıts euthc geworden se1n. ass der TIN1-
tätstheologıe gegenwärtig höchste Aktualıtät zukommt. Von ungle1ic größerem (jJe-
wıcht Tür dıe 1er behandelte ematı ist Te111Cc dıe Tatsache., ass dıe rage ach
dem trinıtarıschen Giott 1Ns Zentrum der dogmatıschen Theologıe Tührt

In den Lolgenden Überlegungen soll der Versuch unternomme werden. 1m krıt1-
schen edenken der trınıtätstheolog1schen Konzeption alter Kaspers dıe entsche1-
denden Aspekte der ıstlıiıchen Gjotteslehre beleuchten DIie Irmitätsliehre ist In
der Vergangenheıt vielTac einem »1rrelevanten ehrstück« geworden. In der Ab-
sıcht, cdiese Fehlentwicklung korrigleren, hat der rühere übınger Dogmatıker
mıt seınem Werk » Der Giott Jesu Christ1« eınen »eıgenen systematıschen Entwurf«“*
vorgelegt. e1 äßt sıch VON der Absıcht leıten. das trinıtarısche Bekenntnis WI1Ee-
der stärker 1m gelebten Glauben verankern und als Interpretament heilsgeschicht-
lıcher Gotteserfahrungen verstehen. Kasper entwıckelt se1ıne Irınıtätstheologie

re1l verschıiedenen Gesichtspunkten:

A} die offenbarungstheologische Perspektive:
Unter offenbarungstheologıscher Rücksicht ze1gt CL, WelcC tundamentale edeu-

(ung das trinıtarısche Bekenntnis Tür den enrıistlichen Gilauben besıtzt. e1 stutzt wl
sıch auft eınen relatıonalen Personbegriif, der eıne sachgemäße Auslegung des 1-
schen Zeugn1isses ermöglıchen soll

die phitosophische Perspektive:
Unter phılosophıscher Rücksicht sucht der ehemalıge Dogmatıker plausıbel

machen., ass dıe innertrinıtarısche 1e als Antwort aut dıe rage der VernunfiTt
ach Identıität und Dıiıflterenz verstanden werden annn Alleın der trinıtarısche Giott
g1bt dıe ese aut dıe Sinnifrage des Menschen eıne tragfähige Antwaort. e1
greıift Kasper auft den VOIN dem übınger Theologen Johannes VOIN uhn 6 —

übernommenen phılosophıschen Begrıff der »absoluten Person« zurück.

C} die neuzeitliche Perspektive:
In Ausemandersetzung mıt arl Rahner geht Kasper der rage nach, wel-

chen Bedingungen der indıyıdualıiıstische und der dialogıische Personbegrıfl der Neu-
zeıt In der Irmtätstheologıie verwendet werden können.

Die offenbarungstheologische Perspektive:
Die personale FEinheift des Vaters, des Sohnes und des (reistes

Der In Kaspers Entwurt dommnıerende Personbegrıfl beschreı1ibt Personsein als
reine Relationalıtät. Diesen Personbegrıfl hat der übınger Dogmatıker bereıts In

Kasper, er ott Jesu Christ1, Maınz Aufl 1995, 369 Aufl

interreligiösen Dialogs. Damit dürfte bereits deutlich geworden sein, dass der Trini-
tätstheologie gegenwärtig höchste Aktualität zukommt. Von ungleich größerem Ge-
wicht für die hier behandelte Thematik ist freilich die Tatsache, dass die Frage nach
dem trinitarischen Gott ins Zentrum der dogmatischen Theologie führt. 
In den folgenden Überlegungen soll der Versuch unternommen werden, im kriti-

schen Bedenken der trinitätstheologischen Konzeption Walter Kaspers die entschei-
denden Aspekte der christlichen Gotteslehre zu beleuchten. Die Trinitätslehre ist in
der Vergangenheit vielfach zu einem »irrelevanten Lehrstück« geworden. In der Ab-
sicht, diese Fehlentwicklung zu korrigieren, hat der frühere Tübinger Dogmatiker
mit seinem Werk »Der Gott Jesu Christi« einen »eigenen systematischen Entwurf«4
vorgelegt. Dabei läßt er sich von der Absicht leiten, das trinitarische Bekenntnis wie-
der stärker im gelebten Glauben zu verankern und als Interpretament heilsgeschicht-
licher Gotteserfahrungen zu verstehen. Kasper entwickelt seine Trinitätstheologie
unter drei verschiedenen Gesichtspunkten: 

a) die offenbarungstheologische Perspektive: 
Unter offenbarungstheologischer Rücksicht zeigt er, welch fundamentale Bedeu-

tung das trinitarische Bekenntnis für den christlichen Glauben besitzt. Dabei stützt er
sich auf einen relationalen Personbegriff, der eine sachgemäße Auslegung des bibli-
schen Zeugnisses ermöglichen soll. 

b) die philosophische Perspektive:
Unter philosophischer Rücksicht sucht der ehemalige Dogmatiker plausibel zu

machen, dass die innertrinitarische Liebe als Antwort auf die Frage der Vernunft
nach Identität und Differenz verstanden werden kann. Allein der trinitarische Gott
gibt – so die These – auf die Sinnfrage des Menschen eine tragfähige Antwort. Dabei
greift Kasper auf den – von dem Tübinger Theologen Johannes von Kuhn (1806–
1887) übernommenen – philosophischen Begriff der »absoluten Person« zurück. 

c) die neuzeitliche Perspektive: 
In Auseinandersetzung mit Karl Rahner geht Kasper der Frage nach, unter wel-

chen Bedingungen der individualistische und der dialogische Personbegriff der Neu-
zeit in der Trinitätstheologie verwendet werden können. 

2. Die offenbarungstheologische Perspektive: 
Die personale Einheit des Vaters, des Sohnes und des Geistes 

Der in Kaspers Entwurf dominierende Personbegriff beschreibt Personsein als
reine Relationalität. Diesen Personbegriff hat der Tübinger Dogmatiker bereits in

136 Josef Kreiml

4 W. Kasper, Der Gott Jesu Christi, Mainz 3. Aufl. 1995, 369 (1. Aufl. 1982). 
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den wl ahren entwıckelt. als sıch mıt eiıner Christologıie VOIN und iınsbe-
sondere mıt den Fragen der Präex1istenz und der Gottessohnschaft Jesu auselınander-
seizte Kr gelangte e1 der Überzeugung, ass das chrıistologıische Bekenntnis
trinıtarısch verorte se1ın 120855

Kasper 11l nachweılsen. ass das trinıtarısche Bekenntnis dıe »Grundstruktur«
des neutestamentlichen Zeugnisses bıldet, mıt dem der Gilaube den Giott Jesu
Chrıistı »steht und Allt« IDER Johanneısche Wort »Ich und der Vater Sınd e1INS« (Joh

bringt eıne Eınheıt des Erkennens., Wollens und andelns 7U UuSdruc dıe
nıcht als metaphysısche Wesenseınnheıt, sondern als personale Geme1nnschaft auTfZuU-
LTassen ıst. als eiıne Oorm VON Eınheıt, In der Se1in nıcht als »Substanz«., sondern als
» Vollzug« und »personale Relation« verstanden werden 111055

d} (rott AaLs vollkommene Freiheit und 1e.

Mıt seıinem Versuch eıner Wesensbestimmung (jottes 1m Hor1izont neuzeıtlıcher
Freiıheitsphilosophiıe verfolgt Kasper dıe Absıcht, sıch möglıchst nah dıe Aussa-
ScCH der Schrift halten e1 bestimmt Giott nıcht als absolute Substanz. SO1l-
ern als vollkommene Freiheit. Se1iner Eınschätzung ach konnte dıe scholastısche
Theologıe aufgrun: der Ersetzung des bıblıschen (Gjottesnamens Urc den ph110sSO-
phıschen Seinsbegriff den lebendigen (jott der Geschichte nıcht mehr adäquat 7U

USUAruC bringen
JSEesSUSs COCHAFrISIUS AaLs »radıikale Herkünftigkeit VOonRn (rott und FadıkKale

Übereignetheit (Jott<«

ährend Kasper se1ıne Aussagen ZUT Person des aters WI1Ie sıch Punkt
zeigen wırd 1m Kontext der rage ach eiınem etzten TUnN: er Wırklıchkeıit ent-
wıckelt. bewegen sıch se1ıne Ausführungen über dıe Person Jesu Chrıistı 1m Hor1izont
der Theodizeefrage. DIie chrıistliıche Erlösungsbotschaft richtet ıhren 1C aut dıe
Solıdarıtäs (jottes mıt den Leidenden Der Gilaube pricht e1 VO Ere1g2n1s der
»absoluten Liebe« (ijottes.

In Jesus ist Giott endgültiıg In dıe Geschichte eingetreten, se1ıne Herrschaft als
ei1c der »Freiheit In der Liebe« errichten. Kasper versucht., dıe Christologie AQ-
Urc aut eıne hıstorısch tragfähige Basıs stellen., ass das Sohnesbewusstsein
esMu als Ausgangspunkt se1ıner Überlegungen Wa Dieses methodıische Verftfahren
rlaubt C5S, auch ann och VOIN eiıner vorösterlıchen Christologie sprechen, WEn
erwıiesen se1ın sollte. ass Jesus keınen 1m Neuen lestament bezeugten Würdetitel
explızıt Tür sıch In NSpruc hat |DER entscheiıdende Argument afür.

Vel Kasper, Jesus der TISstus, Maınz 1974, 196:; uch ders., Neuansätze gegenwärtiger ('’hrıistolo-
Q1e, ın Sqauer Hg.) Wer ist Jesus 1sSIuUus re1iburg 1977, 121—150:; Kasper, » Eıner AL der Inrnıtät
<< /ur Neubegründun elner spirıtuellen Christologie ın trınıtätstheologischer Perspektive (1985), 1n
ders., eologıe und Kırche Maınz 198 7, 217—)34 Vel ın cQhesem /Zusammenhang uch den Bericht
VOIN rth (Aufhebung der Girenzen”? l dıe Neutestamentler und der :;ott des en Jesus, 1n HerKkorr
12001 ] 298 —301) ber ıne Tagung der katholischen Neutestamentler 1mM deutschen Sprachraum, e dem
I1hema » ] J)er :;ott sraels 1mM Zeugn1s des Neuen Lestamentes« gew1dme!

den 70er Jahren entwickelt, als er sich mit einer Christologie von unten und insbe-
sondere mit den Fragen der Präexistenz und der Gottessohnschaft Jesu auseinander-
setzte. Er gelangte dabei zu der Überzeugung, dass das christologische Bekenntnis
trinitarisch verortet sein muss. 
Kasper will nachweisen, dass das trinitarische Bekenntnis die »Grundstruktur«

des neutestamentlichen Zeugnisses bildet, mit dem der Glaube an den Gott Jesu
Christi »steht und fällt«. Das johanneische Wort »Ich und der Vater sind eins« (Joh
10,30) bringt eine Einheit des Erkennens, Wollens und Handelns zum Ausdruck, die
nicht als metaphysische Wesenseinheit, sondern als personale Gemeinschaft aufzu-
fassen ist, als eine Form von Einheit, in der Sein nicht als »Substanz«, sondern als
»Vollzug« und »personale Relation«5 verstanden werden muss. 

a) Gott als vollkommene Freiheit und Liebe 
Mit seinem Versuch einer Wesensbestimmung Gottes im Horizont neuzeitlicher

Freiheitsphilosophie verfolgt Kasper die Absicht, sich möglichst nah an die Aussa-
gen der Schrift zu halten. Dabei bestimmt er Gott nicht als absolute Substanz, son-
dern als vollkommene Freiheit. Seiner Einschätzung nach konnte die scholastische
Theologie aufgrund der Ersetzung des biblischen Gottesnamens durch den philoso-
phischen Seinsbegriff den lebendigen Gott der Geschichte nicht mehr adäquat zum
Ausdruck bringen. 

b) Jesus Christus als »radikale Herkünftigkeit von Gott und radikale 
Übereignetheit an Gott« 

Während Kasper seine Aussagen zur Person des Vaters – wie sich unter Punkt 3b)
zeigen wird – im Kontext der Frage nach einem letzten Grund aller Wirklichkeit ent-
wickelt, bewegen sich seine Ausführungen über die Person Jesu Christi im Horizont
der Theodizeefrage. Die christliche Erlösungsbotschaft richtet ihren Blick auf die
Solidarität Gottes mit den Leidenden. Der Glaube spricht dabei vom Ereignis der
»absoluten Liebe« Gottes. 
In Jesus ist Gott endgültig in die Geschichte eingetreten, um seine Herrschaft als

Reich der »Freiheit in der Liebe« zu errichten. Kasper versucht, die Christologie da-
durch auf eine historisch tragfähige Basis zu stellen, dass er das Sohnesbewusstsein
Jesu als Ausgangspunkt seiner Überlegungen wählt. Dieses methodische Verfahren
erlaubt es, auch dann noch von einer vorösterlichen Christologie zu sprechen, wenn
erwiesen sein sollte, dass Jesus keinen im Neuen Testament bezeugten Würdetitel
explizit für sich in Anspruch genommen hat. Das entscheidende Argument dafür,

Das trinitarische Bekenntnis als Grundstruktur . . . 137

5 Vgl. W. Kasper, Jesus der Christus, Mainz 1974, 196; auch ders., Neuansätze gegenwärtiger Christolo-
gie, in: J. Sauer (Hg.), Wer ist Jesus Christus? Freiburg 1977, 121–150; W. Kasper, »Einer aus der Trinität
...« Zur Neubegründung einer spirituellen Christologie in trinitätstheologischer Perspektive (1985), in:
ders., Theologie und Kirche. Mainz 1987, 217–234. – Vgl. in diesem Zusammenhang auch den Bericht
von S. Orth (Aufhebung der Grenzen? Die Neutestamentler und der Gott des Juden Jesus, in: HerKorr 55
[2001], 298–301) über eine Tagung der katholischen Neutestamentler im deutschen Sprachraum, die dem
Thema »Der Gott Israels im Zeugnis des Neuen Testamentes« gewidmet war. 
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ass Jesus sıch selbst als den Sohn des ewigen Vaters verstanden hat. ist In se1ıner
(jottesanrede (»AbDba«) iinden

ach Kaspers Überzeugung ist In Jesu Verhältnıis 7U Vater der ac ach dıe
Zweıinaturenlehre bereıts grundgelegt. In seınem Sohnseıin ist Jesus »radıkale Her-
künftigkeıt VON (jott und radıkale Übereignetheit (Gjott«. DIie spätere ohneschrıs-
ologıe stellt 1L1UTr dıe » Auslegung« und »Übersetzung« dessen dar. WAS 1m ohnesge-
horsam und In der Schneshingabe Jesu verborgen gegenwärtig ist WOo das Neue le-
tament dıe indırekte Christologıe eiıner dırekten entfaltet. geht 6S das e1-

ema Jesus Christus ist » Wort und Bıld« des aters, In dem der verborgene Giott
Tür un$s OIlfTenDar geworden ist

(Janz 1Im Sinne Kaspers bemerkt TIThomas Södıng, AasSs das Neue lestament »dıe
stärksten Anhaltspunkte« Tür dıe dogmatısche Entwıicklung der TIrmitätsliehre 1LAaTr-

1ert und »dıe entscheıdenden theologıschen orgaben« cdieser re formuliert © An-
gesıichts der Analyse dieses Exegeten scheınt MI1r dıe Behauptung arl-Heınz Ohlıgs,
dıe Irmitätsliehre besıtze »keınerle1 Diıblısche Grundlage«’, nıcht nachvollziehbar

C) Der Heilige (reist AaLs »Liebe (rottes In Person«

ach den Aussagen der Schriuft wırkt der Gelst als persondler er der Heilsga-
ben e1 steht dıe Pneumatologıe Te11C VOTL der Schwierigkeıt, ass der Gelst 1m
Unterschlie 7U Vater und 7U Sohn gleichsam ohne Antlıtz ist Be1l dem Versuch.
dıe drıtte Person der Irıinıtät adäquat beschreıben., hat das Bıld, das den Gelst als
1e versteht., dıe größte Wırkungsgeschichte entfaltet.

Be1l der Beantwortung der rage, W1e der Gelst dıe 1e und abe (jottes In Per-
SoN se1ın könne., WEn das 1eDe- und (Gjabesein das Wesen (rottes ausmacht und
mıt en göttlıchen Personen zukommt. greıift Kasper aut dıe augustinısche Unter-
scheidung zwıschen >[L1ebe 1m personalen S1nNnN« und >L1ebe 1m wesentlıchen S1nNnN«
zurück. Der Gelst ist SUOZUSaSCH dıe »persongewordene Liebe« zwıschen Vater und
Sohn Eıne WITrkK1c heilsgeschichtlıch begründete Irmitätslehre cdarf dıe er‘ der
trinıtas nıcht In undıfferenzierter Welse als indıvısa verstehen.

Die philosophische Perspektive:
Die TIrinıtätsiehre als Antwort auf Fragestellungen der Vernunft

d} Die Innertrinitarısche 1e. AaLs Antwort auf die rage
nach der Einheitt In der 1einel

Das Bekenntnis 7U eınen (jott In re1l Personen ist e1in unausdenkbares Gehe1im-
N1IS des chrıistlıchen aubens Dieses Faktum schhe aber dıe Möglıchkeıt, asSs VON

SÖödıng, Innıtät Bıblısch-theologisch, 1n IhK (3 Au{il Sp 239—242, 1er 240
K - 1g, Fın :;ott ın Te1 Personen? Vom aler Jesu z »Mystermum« der T1NıCAal Maınz 1999,

125; vgl uch Stubenrauchs kKez der iragwürdıgen Publıkation Ohlıgs ın 11 HZ 108 (1999), 164717

dass Jesus sich selbst als den Sohn des ewigen Vaters verstanden hat, ist in seiner
Gottesanrede (»Abba«) zu finden. 
Nach Kaspers Überzeugung ist in Jesu Verhältnis zum Vater der Sache nach die

Zweinaturenlehre bereits grundgelegt. In seinem Sohnsein ist Jesus »radikale Her-
künftigkeit von Gott und radikale Übereignetheit an Gott«. Die spätere Sohneschris -
tologie stellt nur die »Auslegung« und »Übersetzung« dessen dar, was im Sohnesge-
horsam und in der Sohneshingabe Jesu verborgen gegenwärtig ist. Wo das Neue Te-
stament die indirekte Christologie zu einer direkten entfaltet, geht es stets um das ei-
ne Thema: Jesus Christus ist »Wort und Bild« des Vaters, in dem der verborgene Gott
für uns offenbar geworden ist. 
Ganz im Sinne Kaspers bemerkt Thomas Söding, dass das Neue Testament »die

stärksten Anhaltspunkte« für die dogmatische Entwicklung der Trinitätslehre mar-
kiert und »die entscheidenden theologischen Vorgaben« dieser Lehre formuliert.6An-
gesichts der Analyse dieses Exegeten scheint mir die Behauptung Karl-Heinz Ohligs,
die Trinitätslehre besitze »keinerlei biblische Grundlage«7, nicht nachvollziehbar. 

c) Der Heilige Geist als »Liebe Gottes in Person« 
Nach den Aussagen der Schrift wirkt der Geist als personaler Geber der Heilsga-

ben. Dabei steht die Pneumatologie freilich vor der Schwierigkeit, dass der Geist im
Unterschied zum Vater und zum Sohn gleichsam ohne Antlitz ist. Bei dem Versuch,
die dritte Person der Trinität adäquat zu beschreiben, hat das Bild, das den Geist als
Liebe versteht, die größte Wirkungsgeschichte entfaltet. 
Bei der Beantwortung der Frage, wie der Geist die Liebe und Gabe Gottes in Per-

son sein könne, wenn das Liebe- und Gabesein das Wesen Gottes ausmacht und so-
mit allen göttlichen Personen zukommt, greift Kasper auf die augustinische Unter-
scheidung zwischen »Liebe im personalen Sinn« und »Liebe im wesentlichen Sinn«
zurück. Der Geist ist sozusagen die »persongewordene Liebe« zwischen Vater und
Sohn. Eine wirklich heilsgeschichtlich begründete Trinitätslehre darf die Werke der
trinitas nicht in undifferenzierter Weise als opera indivisa verstehen. 

3. Die philosophische Perspektive: 
Die Trinitätslehre als Antwort auf Fragestellungen der Vernunft 

a) Die innertrinitarische Liebe als Antwort auf die Frage 
nach der Einheit in der Vielheit

Das Bekenntnis zum einen Gott in drei Personen ist ein unausdenkbares Geheim-
nis des christlichen Glaubens. Dieses Faktum schließt aber die Möglichkeit, dass von
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6 Th. Söding, Art. Trinität. I. Biblisch-theologisch, in: LThK Bd. 10 (3. Aufl. 2001), Sp. 239–242, hier 240. 
7 K.-H. Ohlig, Ein Gott in drei Personen? Vom Vater Jesu zum »Mysterium« der Trinität. Mainz 1999,
125; vgl. auch B. Stubenrauchs Rez. der fragwürdigen Publikation Ohligs in: TThZ 108 (1999), 164f. 
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phılosophıschen Fragestellungen her eın denkerischer Z/Zugang 7U Irınıtätsglauben
gewınnen ıst. nıcht prlor1 AaUS

Mıt der rage ach der Verstehbarkeıt und dem Sıiınn der Wirklichkeit SCHILEC:  In
ist das phılosophısche Problem VOIN Einheitt und tieinel aufs Engste verbunden. |DER
trinıtarısche Bekenntnis steht Kaspers ese In Bezıehung bestimmten Ur-
Iragen des Menschen. s verwelst auftf eiıne Einheitt In der ielheit. eiıne Eınheıt, »dlıe
das 1el1e nıcht vereinnahmt, sondern eiınem (jJanzen gestaltet, eıne Eınheıt, dıe
nıcht Armut, sondern und Vollendung« bedeutet.

DIie 1e zwıschen Vater., Sohn und Gelst ist dıe einende Eınheıt In der Dreıiheıt.
Kasper beiragt dıe theologıschen TIradıtiıonen des ()stens und des estens 1m Hın-
1C darauf. WI1Ie S1e cdiese tundamentale Erkenntnis vermuiıtteln. DIie mıt der Ööstlıchen
1C der Eınheıt (jottes gegebene efahr eines subordinatianischen Monarchia-
NISMMUS schätzt der ehemalıge übınger Dogmatıker geringer eın als dıe AaUS dem
westliıchen Verständnıs resultierende efahr eines Modalismus

Kasper stutzf sıch In se1iıner trinıtätstheolog1ıschen Konzeption wesentlıch aut das
hohepriesterliche ebet. das dıe Sesamte Irmitätslehre In 1UCE nthält Das Ab-
schiedsgebet Jesu beschreıbt dıe Eıinheıt des dreieinıgen (jottes als eıne vollkommene
Gemeinschaft. Be1l cdieser göttlıchen FEinheit In der 1e. handelt N sıch »PEeISONd-
le Eıinheıt 1Im vollkommensten Sinn«  8  - Diese ist als Wesensıdentität verstehen.

Die »absolute Person« des Vaters AaLs TUn der Einheitt In (rott
und elzter Einheitsgrun er Wirklichkeit

Im Unterschie: 7U relatıonalen Personbegrıifl| entstammt der In Kaspers TIN1-
tätstheologıe 1Ins p1e gebrachte Begrıff der »absoluten Person« dem anthropologı1-
schen Kontext etzter Fragen der Exıistenz. In den phılosophısch argumentierenden
Passagen se1nes Entwurftfs 11l der jetzıge ardına plausıbel machen, ass alleın der
personale (jott des ıstlıchen aubens eıne tragfähige Antwort auft dıe tiefsten
exıistentiellen Fragen des Menschen geben annn Der ensch., der VOIN der Siınnhaf-
1gkeıt se1ıner e1genen personalen Exı1istenz überzeugt ıst. annn nıcht umhın anzuneh-
INCI, ass auch Giott als der letzte Eınheıitsgrun er Wırklıchkeıit seiınem innersten
Wesen ach Te11C vıa analogıae verstanden personal strukturıert ist

Im trinıtarıschen Bekenntnis ist Kaspers ese »dlıe letzte konkrete Bestim-
IMUNS« der In der phılosophıschen Exıistenzfrage unbestimmt aufleuchtenden (jottes-
ıdee sehen. Dadurch. ass Kasper den Kuhnschen Begrıff der »absoluten Person«
nıcht als absolute Geistigkeit, sondern als vollkommene 1e bestimmt, annn die-
SCI1l Begrıff mıt der relatiıonalen Varıante des trnıtarıschen Personbegriifs VOCOI-
schmelzen. Der übınger Dogmatıker iıdentiılızıert dıe »absolute Person« nıcht (wıe

mıt dem göttlichen Wesen, sondern mıt der ersten Person der Irität.
Mıt dieser zweıten Konzeption trnıtarıschen Personseins gelıingt Kasper 1eS-

mal VOIN phılosophıschen Voraussetzungen her), dıe Tür seınen Entwurt maßgeblıche
Wesensbestimmung (jottes als Freiheitt In der Ie einzuholen.

Kasper, er ott Jesu C' hrist1 (Anm 4), S0

philosophischen Fragestellungen her ein denkerischer Zugang zum Trinitätsglauben
zu gewinnen ist, nicht a priori aus. 
Mit der Frage nach der Verstehbarkeit und dem Sinn der Wirklichkeit schlechthin

ist das philosophische Problem von Einheit und Vielheit aufs Engste verbunden. Das
trinitarische Bekenntnis steht – so Kaspers These – in Beziehung zu bestimmten Ur-
fragen des Menschen. Es verweist auf eine Einheit in der Vielheit, eine Einheit, »die
das Viele nicht vereinnahmt, sondern zu einem Ganzen gestaltet, eine Einheit, die
nicht Armut, sondern Fülle und Vollendung« bedeutet. 
Die Liebe zwischen Vater, Sohn und Geist ist die einende Einheit in der Dreiheit.

Kasper befragt die theologischen Traditionen des Ostens und des Westens im Hin-
blick darauf, wie sie diese fundamentale Erkenntnis vermitteln. Die mit der östlichen
Sicht der Einheit Gottes gegebene Gefahr eines subordinatianischen Monarchia-
nismus schätzt der ehemalige Tübinger Dogmatiker geringer ein als die aus dem
westlichen Verständnis resultierende Gefahr eines Modalismus. 
Kasper stützt sich in seiner trinitätstheologischen Konzeption wesentlich auf das

hohepriesterliche Gebet, das die gesamte Trinitätslehre in nuce enthält. Das Ab-
schiedsgebet Jesu beschreibt die Einheit des dreieinigen Gottes als eine vollkommene
Gemeinschaft. Bei dieser göttlichen Einheit in der Liebe handelt es sich um »persona-
le Einheit im vollkommensten Sinn«8. Diese ist als Wesensidentität zu verstehen. 

b) Die »absolute Person« des Vaters als Grund der Einheit in Gott 
und letzter Einheitsgrund aller Wirklichkeit 

Im Unterschied zum relationalen Personbegriff entstammt der in Kaspers Trini-
tätstheologie ins Spiel gebrachte Begriff der »absoluten Person« dem anthropologi-
schen Kontext letzter Fragen der Existenz. In den philosophisch argumentierenden
Passagen seines Entwurfs will der jetzige Kardinal plausibel machen, dass allein der
personale Gott des christlichen Glaubens eine tragfähige Antwort auf die tiefsten
existentiellen Fragen des Menschen geben kann. Der Mensch, der von der Sinnhaf-
tigkeit seiner eigenen personalen Existenz überzeugt ist, kann nicht umhin anzuneh-
men, dass auch Gott als der letzte Einheitsgrund aller Wirklichkeit seinem innersten
Wesen nach – freilich via analogiae verstanden – personal strukturiert ist. 
Im trinitarischen Bekenntnis ist – so Kaspers These – »die letzte konkrete Bestim-

mung« der in der philosophischen Existenzfrage unbestimmt aufleuchtenden Gottes-
idee zu sehen. Dadurch, dass Kasper den Kuhnschen Begriff der »absoluten Person«
nicht als absolute Geistigkeit, sondern als vollkommene Liebe bestimmt, kann er die-
sen Begriff mit der relationalen Variante des trinitarischen Personbegriffs ver-
schmelzen. Der Tübinger Dogmatiker identifiziert die »absolute Person« nicht (wie
Kuhn) mit dem göttlichen Wesen, sondern mit der ersten Person der Trinität. 
Mit dieser zweiten Konzeption trinitarischen Personseins gelingt es Kasper (dies-

mal von philosophischen Voraussetzungen her), die für seinen Entwurf maßgebliche
Wesensbestimmung Gottes als Freiheit in der Liebe einzuholen. 

Das trinitarische Bekenntnis als Grundstruktur . . . 139

8 W. Kasper, Der Gott Jesu Christi (Anm. 4), 372. 
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Die neuzeitliche Perspektive: nter weichen Bedingungen annn

friniıtariıschen Personbegriff festgehalten werden?

Im Vergleich 7U Personbegrıifl| der mıttelalterliıchen Phiılosophıe hat sıch der Per-
sonbegriff se1ıt Descartes und Kant MAasSsSıv verschoben. Legt 1Han das neuzeıtliche
Autonomiepostulat zugrunde, annn konstitulert sıch das denkende Ich alleın Urc
reflex1ive Selbstvergewıisserung. Der ezug der menschlıchen Person anderen
Personen ann auft dıiıesem denkerischen Hıntergrund bestenfTalls als sekundäres Phä-

eingeholt werden. Ist cdieser neuzeıtlıche Personbegriff och theologıiekom-
patıbel” Wlıe soll dıe Irınıtätstheologıie auft diese geistesgeschichtliıch edingte Be-
grilfsverschiebung 1m Personkonzept reaglıeren? Um diese rage ären., eiz
sıch Kasper mıt den Eınwänden auseinander., dıe ar| Rahner eıne Verwen-
dung des Personbegriifs In der Irmitätslehre vorgebracht hat Rahner hat eden-
ken gegeben, ass Person In der Neuzeıt als selbstbewusstes., Ireles Aktzentrum und
als indıyıduelle Persönlıichkeıit verstanden WwIırd. Unter diesen Voraussetzungen ist
der Gedanke dreier Personen In einem göttlichen Wesen ogısch und psychologısch
aum mehr nachvollziehbar

Den Vorschlag Rahners, VOIN »distinkten Subsistenzweisen« In (jott sprechen,
betrachtet Kasper 7 W ar als »Zzulässıgen Diskussionsbeitrag«, ıhn aber AaUS ke-
rygmatıschen Giründen ab Denn eiıner Subs1istenzwelse annn 11an nıcht beten
ährend Rahner meınt, In der Irmitätslehre auft den mı1ıssverständlıch gewordenen
trinıtarıschen Personbegrıif.: weıtgehend verzichten mussen, plädıert Kasper afür.
diesen mıt Kückegriff auft den thomanıschen Subsistenzgedanken beızubehalten
DIie neuzeıtliche Problematık des Personbegriifs se1 In der Irmitätstheologıe AQ-
Urc lösen. ass 1Han In Giott eiınen dreifachen Iräger des einen göttlichen DBe-
WUSSISEINS annımmt. DIie Personen der Irıinıtät Sınd »vermıuıttelst des eınen Bewusst-
se1ns ıhrer selbst bewusst«?.

Wenn Rahner den Menschen als eın sıch VOIN anderen abgrenzendes Aktzentrum
versteht. annn tormulhıert amıt Kasper eınen indıyıdualıistisch verengten
Personbegriif, der Sal nıcht repräsentatiıv ist Tür dıe gesamte Neuzelıt. ner., er
und Kosenzwe1g konnten anı ıhres dıalogischen Personbegriifs überzeugend
arlegen, ass Personen In Relatıiıon« exıstieren. Dieser moderne Personbegrıfl
bletet Tür dıe Irmitätslehre (als anthropologısches endan! eiınen dealen nknüp-
LungSpu

ach diesen notwendıgen ärungen des trnıtarıschen Personbegri{ifs rag Kas-
DCI eiınen weıteren Krıtıkpunkt Rahner VO  s |DER grundsätzlıche Manko der
ahnerschen Posıtion besteht se1ıner Meınung ach darın. ass dıe TIrmitätslehre In
der Theologıe des Jesulnlten nıcht mehr (wıe 1m altkırchlichen Credo) das tragende
Gierüst darstellt. sondern »ıiıhren trukturbildenden ar  er dıe theologısche An-
thropologıe abgetreten hat und 11UT och als Ermögliıchungsbedingung der ( maden-
ehre reflektiert WITC«_ Diese tiefgreiıfende TIransformatıon zieht unweı1gerlıch Kon-

? Ebd., 352

4. Die neuzeitliche Perspektive: Unter welchen Bedingungen kann am
trinitarischen Personbegriff festgehalten werden? 

Im Vergleich zum Personbegriff der mittelalterlichen Philosophie hat sich der Per-
sonbegriff seit Descartes und Kant massiv verschoben. Legt man das neuzeitliche
Autonomiepostulat zugrunde, dann konstituiert sich das denkende Ich allein durch
reflexive Selbstvergewisserung. Der Bezug der menschlichen Person zu anderen
Personen kann auf diesem denkerischen Hintergrund bestenfalls als sekundäres Phä-
nomen eingeholt werden. Ist dieser neuzeitliche Personbegriff noch theologiekom-
patibel? Wie soll die Trinitätstheologie auf diese geistesgeschichtlich bedingte Be-
griffsverschiebung im Personkonzept reagieren? Um diese Frage zu klären, setzt
sich Kasper mit den Einwänden auseinander, die Karl Rahner gegen eine Verwen-
dung des Personbegriffs in der Trinitätslehre vorgebracht hat. Rahner hat zu beden-
ken gegeben, dass Person in der Neuzeit als selbstbewusstes, freies Aktzentrum und
als individuelle Persönlichkeit verstanden wird. Unter diesen Voraussetzungen ist
der Gedanke dreier Personen in einem göttlichen Wesen logisch und psychologisch
kaum mehr nachvollziehbar. 
Den Vorschlag Rahners, von »distinkten Subsistenzweisen« in Gott zu sprechen,

betrachtet Kasper zwar als »zulässigen Diskussionsbeitrag«, lehnt ihn aber aus ke-
rygmatischen Gründen ab. Denn zu einer Subsistenzweise kann man nicht beten.
Während Rahner meint, in der Trinitätslehre auf den missverständlich gewordenen
trinitarischen Personbegriff weitgehend verzichten zu müssen, plädiert Kasper dafür,
diesen – mit Rückgriff auf den thomanischen Subsistenzgedanken – beizubehalten.
Die neuzeitliche Problematik des Personbegriffs sei in der Trinitätstheologie da-
durch zu lösen, dass man in Gott einen dreifachen Träger des einen göttlichen Be-
wusstseins annimmt. Die Personen der Trinität sind »vermittelst des einen Bewusst-
seins ihrer selbst bewusst«9. 
Wenn Rahner den Menschen als ein sich von anderen abgrenzendes Aktzentrum

versteht, dann formuliert er damit – so Kasper – einen individualistisch verengten
Personbegriff, der gar nicht repräsentativ ist für die gesamte Neuzeit. Ebner, Buber
und Rosenzweig konnten anhand ihres dialogischen Personbegriffs überzeugend
darlegen, dass Personen »nur in Relation« existieren. Dieser moderne Personbegriff
bietet für die Trinitätslehre (als anthropologisches Pendant) einen idealen Anknüp-
fungspunkt. 
Nach diesen notwendigen Klärungen des trinitarischen Personbegriffs trägt Kas -

per einen weiteren Kritikpunkt gegen Rahner vor: Das grundsätzliche Manko der
Rahnerschen Position besteht seiner Meinung nach darin, dass die Trinitätslehre in
der Theologie des Jesuiten nicht mehr (wie im altkirchlichen Credo) das tragende
Gerüst darstellt, sondern »ihren strukturbildenden Charakter an die theologische An-
thropologie abgetreten hat und nur noch als Ermöglichungsbedingung der Gnaden-
lehre reflektiert wird«. Diese tiefgreifende Transformation zieht unweigerlich Kon-
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9 Ebd., 352. 
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SCUUCHNZCHN Tür dıe innere Struktur der Irmitätsliehre ach siıch. 1Da In Rahners Theo-
ogıe es auft das Gegenüber und dıe Eınheıt VOIN Giott und ensch zentriert ıst.
ble1ibt Tür das Gegenüber und dıe Eınheıt der trimıtarıschen Personen 1L1UTr mehr wen1g
Kaum DIie göttlıchen Personen Sınd be1l Rahner 1L1UTr och » Momente der Öökonomı1-
schen Selbstmitteilung (jottes den Menschen., aber nıcht ubjekte eıner iImmanen-
ten Selbstmitteilung«*.

Unsere bısherigen nalysenen geze1gt, ass Kasper dort. dıe indıyıdua-
histısche Varıante des neuzeıltlıchen Personbegriifs In dıe Irmitätstheologıie inte-
grieren sucht., aut den Subsıistenzgedanken des Aqumaten zurückgreılt. In jenen Pas-

se1ınes erkes. In denen be1l der dıialogıischen Varıante des modernen Per-
SsonNverständnısses Anleıhe nımmt. bezieht sıch Kasper auftf dıe Personkonzeption des
Rıcharda VON Vıktor (T 1173).}

Zwıischen den Begriffsbestimmungen der beıden mıttelalterlıchen Theologen
sıeht Kasper keıne wesentlıchen Dıifferenzen gegeben Rıcharda teuert mıt seiınem
Begrıiff der »IncCOMMUNICADILS existent1aA« dem stark indıyıdualıstisch gepräagten
Personverständnıs des Boethius (»ındıvıdua substant1a«) C  e  ( Mıt TIhomas be-
stimmt Kasper dıe trnıtarıschen Personen als »subsistente Relationen« (vgl SIh

a. 4)
Halten WIT fest. ass Kasper 1m 1NDI1C auft den trnıtarıschen Personbegrıfl

ohl das Erbe des TIThomas als auch das des Vıktoriners bewahren 11l Kr verfolgt
dıe Absıcht., den augustinısch-thomanıschen Begrıff der trinıtarıschen Person als
subsistenter Relatiıon anı der Überlegungen des Vıktoriners »konkretisıieren«.
1Da Kasper dıe Defimntionen des Aqumaten und des Vıktoriners gleichermaßben In se1ın
e1genes relatıonales Personkonzept integriert, bletet se1ın innerlıch spannungsre1-
cher Personbegriff auch dıe Chance. In eiınem analogen eriTahren dıe beıden NECU-
zeıtlıchen Personbegriffe (nämlıch den indıyıdualıstıschen und den dialogischen In
produktiver Welse In se1ıne Irmitätstheologıie einzuschreıben.

Krıitische Würdigung der Irinıtätstheologie Kaspers
DIie trinıtätstheolog1sche Konzeption des ehemalıgen übınger Dogmatıkers soll

abschliıeßen! In re1l Thesen bewertet werden:

d} der offenbarungstheologische Ansatz:

Kasper stutzt sıch auft eiınen relatıonalen Personbegriuff, we1l cdieser eıne ANSZCHICS-
SCI1C Auslegung des Dbıblıschen Zeugn1sses gewährleıstet. annn eın /Zwelılel

Vel Kasper, er :;ott Jesu C' hrist1 (Anm 4), 3685; uch Hılberath, Der Personbegriff der IrtTını-
tätstheologıe ın Kückfrage VOIN Karl ahner ertullıans » Adversus Praxean«, NNSDIUC 1986
11 £ur Trıntätstheologie des 1ktornners vel OU: T1NıLCAl In der Scholastık, re1burg 1985, (HDG
11 b), 6568 1541: uch ders., T1NıCAal In der Schrıift und atrısiı. reiburg 1988, (HDG L/ a) und
ders., T1NıCAal Von der eformatıon hıs CgCNWarl, re1burg 1996, (HDG 111 C)

sequenzen für die innere Struktur der Trinitätslehre nach sich. Da in Rahners Theo-
logie alles auf das Gegenüber und die Einheit von Gott und Mensch zentriert ist,
bleibt für das Gegenüber und die Einheit der trinitarischen Personen nur mehr wenig
Raum. Die göttlichen Personen sind bei Rahner nur noch »Momente der ökonomi-
schen Selbstmitteilung Gottes an den Menschen, aber nicht Subjekte einer immanen-
ten Selbstmitteilung«10. 
Unsere bisherigen Analysen haben gezeigt, dass Kasper dort, wo er die individua-

listische Variante des neuzeitlichen Personbegriffs in die Trinitätstheologie zu inte-
grieren sucht, auf den Subsistenzgedanken des Aquinaten zurückgreift. In jenen Pas-
sagen seines Werkes, in denen er bei der dialogischen Variante des modernen Per-
sonverständnisses Anleihe nimmt, bezieht sich Kasper auf die Personkonzeption des
Richard von St. Viktor († 1173).11
Zwischen den Begriffsbestimmungen der beiden mittelalterlichen Theologen

sieht Kasper keine wesentlichen Differenzen gegeben. Richard steuert mit seinem
Begriff der »incommunicabilis existentia« dem stark individualistisch geprägten
Personverständnis des Boethius (»individua substantia«) entgegen. Mit Thomas be-
stimmt Kasper die trinitarischen Personen als »subsistente Relationen« (vgl. STh I
qu. 29 a. 4). 
Halten wir fest, dass Kasper im Hinblick auf den trinitarischen Personbegriff so-

wohl das Erbe des Thomas als auch das des Viktoriners bewahren will. Er verfolgt
die Absicht, den augustinisch-thomanischen Begriff der trinitarischen Person als
subsistenter Relation anhand der Überlegungen des Viktoriners zu »konkretisieren«.
Da Kasper die Definitionen des Aquinaten und des Viktoriners gleichermaßen in sein
eigenes relationales Personkonzept integriert, bietet sein – innerlich spannungsrei-
cher – Personbegriff auch die Chance, in einem analogen Verfahren die beiden neu-
zeitlichen Personbegriffe (nämlich den individualistischen und den dialogischen) in
produktiver Weise in seine Trinitätstheologie einzuschreiben. 

5. Kritische Würdigung der Trinitätstheologie Kaspers 
Die trinitätstheologische Konzeption des ehemaligen Tübinger Dogmatikers soll

abschließend in drei Thesen bewertet werden: 

a) der offenbarungstheologische Ansatz:
Kasper stützt sich auf einen relationalen Personbegriff, weil dieser eine angemes-

sene Auslegung des biblischen Zeugnisses gewährleistet. M.E. kann kein Zweifel

Das trinitarische Bekenntnis als Grundstruktur . . . 141

10 Vgl. W. Kasper, Der Gott Jesu Christi (Anm. 4), 368; auch B. J. Hilberath, Der Personbegriff der Trini-
tätstheologie in Rückfrage von Karl Rahner zu Tertullians »Adversus Praxean«, Innsbruck 1986. 
11 Zur Trinitätstheologie des Viktoriners vgl. F. Courth, Trinität. In der Scholastik, Freiburg 1985, (HDG
II/1 b), 63–68. 154f; auch ders., Trinität. In der Schrift und Patristik, Freiburg 1988, (HDG II/1a) und
ders., Trinität. Von der Reformation bis zur Gegenwart, Freiburg 1996, (HDG II/1c). 
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bestehen., ass dıiese heilsgeschichtlıch orlentlierte Konzeption eiıne AUSSCWOZCNC
Irınıtätstheologie ermöglıcht.

der phitosophische Ansaltz:

Kaspers TIransformatıon des Kuhnschen egr1ffs der »absoluten Person« ze1gt,
ass 6S nıcht unproblematısc ıst. 1m Bereich der theologıschen Gotteserkenntnis e1-
NeI phılosophıschen Gottesbegriff bemühen Wenn In dıe »absolute Person« das
Moment konstitutiver Relationalıtät eingetragen und amıt nıcht mehr VO eınen
Wesen (jottes gesprochen wIırd, scheı1nt sıch gew1ssermaßben eıne contradictio
In Adtecto handeln Denn VOIN der konstitutiv relatıonal verTassten »absoluten Per-

1STi
annn 11an nıcht mehr»ass S$1e 1m strıkten phılosophıschen Sıinn bsolut

Um In der »absoluten Person« den Vater erkennen. ist eın Schriutt des aubens
ertforderliıch uhn hat übriıgens unterschlieden zwıschen dem »negatıven« Be-
or der Phiılosophıe und der posıtıven re VOIN der Dreipersönlichkeit (ijottes. (jJe-
ScCH Kaspers Modiıltıkation des egr1ifs der »absoluten Person« ist kritisch e1INZU-
wenden., ass S$1e den Übergang VOIN der Vernunftwahrheit eines überpersonalen Ah-
soluten ZUr Glaubenswahrheit des einen (rottes In reli Personen In UNANSCHICSSCHECL
Welse überspielt. DIie Konzeption des übınger Theologen erweckt teiılweılıse den
1INdruc als könne dıe Vernuntit Hıs 7U Vater als der ersten Person der Irınıtät VOI-

dringen

C} die neuzeitliche Problematik des Personbegriffs:
Kaspers Versuch., vıa analogıae sowohl den indıyıdualıstıiıschen als auch den 1A410-

gıschen Personbegrifl der Neuzeıt trinıtätstheolog1isch TIruchtbar machen., ist als
gelungen bewerten. [ Dass e1 dıe Ansätze des Aquımnaten und des Vıktoriners
nıcht gegeneiınander ausgespielt (wıe 6S In anderen Irmitätstheologien vielTac g —
schieht). sondern integrativ zusammengeführt werden. ist m_E DOSItLV würdıgen.
Der Versuch, Erkenntnisse verschledener theologıscher Schulen eıner ynthese

ühren. scheı1nt der Theologıe insgesamt 7U Vorteı1l gereichen.‘  S

Vel 6Cer Personbegriff ın der Trıntätstheologie der ecgeNWar! untersucht e1spie
der NLWwUrTIe Urgen Moltmanns und alter Kaspers, Kegensburg 1989, (EStUN.EF 27); Radlbeck-Oss-
ILL, ın dre1 Personen. Der tinnıtarısche Schlüsselbegnf: » Person« ın den NLewWwUurTTIeN Jürgen Moaolt-

und er Kaspers, ın ath (1993), 386 —95Il:; eıml, kKez VON Kasper, Theologıe und
Kırche 2, Maınz 1999, 1n hGI (2000), 6931

Hınzuwe1isen ist uch auf Oolgende Pub  alıonen Hübner, Der ott der Kırchenväter und der
:;ott der £ur rage der Hellenisierung des Christentums, München 1979:; ders., /ur (1enese der (11-
nıtarıschen Formel be1 Basılıus VOIN (aesarea, ın Weıtlaufft / Neuner (He.), Fur uıch Bıschof mit
uıch 1185 (FS 1r Friedrich Kardınal Weltter) S{ ılıen 1998 1725 56; Werbick Irmntätsiehre ın

Schne1ider Hg.) AandDuC der Oogmatık. 2, Duüsseldorf 2002, 4® —576; Werbick, Art Irınıtäat
IL Theologıie- und dogmengeschichtlıch. 111 5Systematıisch-theologisch, ın IhK (3 Aufl
Sp 2472 —)51 und Vechtel, T1NıCAal und Zukunft /Zum Verhältnıs V OI Philosophie und Irınıtätstheolo-
o1e 1mM Denken olfhart Pannenbergs, Frankfurt 2001, (FIS 62)

bestehen, dass diese heilsgeschichtlich orientierte Konzeption eine ausgewogene
Trinitätstheologie ermöglicht. 

b) der philosophische Ansatz: 
Kaspers Transformation des Kuhnschen Begriffs der »absoluten Person« zeigt,

dass es nicht unproblematisch ist, im Bereich der theologischen Gotteserkenntnis ei-
nen philosophischen Gottesbegriff zu bemühen. Wenn in die »absolute Person« das
Moment konstitutiver Relationalität eingetragen und damit nicht mehr vom einen
Wesen Gottes gesprochen wird, scheint es sich gewissermaßen um eine contradictio
in adiecto zu handeln. Denn von der konstitutiv relational verfassten »absoluten Per-
son« kann man nicht mehr sagen, dass sie im strikten philosophischen Sinn absolut
ist. 
Um in der »absoluten Person« den Vater zu erkennen, ist ein Schritt des Glaubens

erforderlich. Kuhn hat übrigens genau unterschieden zwischen dem »negativen« Be-
griff der Philosophie und der positiven Lehre von der Dreipersönlichkeit Gottes. Ge-
gen Kaspers Modifikation des Begriffs der »absoluten Person« ist kritisch einzu-
wenden, dass sie den Übergang von der Vernunftwahrheit eines überpersonalen Ab-
soluten zur Glaubenswahrheit des einen Gottes in drei Personen in unangemessener
Weise überspielt. Die Konzeption des Tübinger Theologen erweckt teilweise den
Eindruck, als könne die Vernunft bis zum Vater als der ersten Person der Trinität vor-
dringen.12

c) die neuzeitliche Problematik des Personbegriffs: 
Kaspers Versuch, via analogiae sowohl den individualistischen als auch den dialo-

gischen Personbegriff der Neuzeit trinitätstheologisch fruchtbar zu machen, ist als
gelungen zu bewerten. Dass dabei die Ansätze des Aquinaten und des Viktoriners
nicht gegeneinander ausgespielt (wie es in anderen Trinitätstheologien vielfach ge-
schieht), sondern integrativ zusammengeführt werden, ist m.E. positiv zu würdigen.
Der Versuch, Erkenntnisse verschiedener theologischer Schulen zu einer Synthese
zu führen, scheint der Theologie insgesamt zum Vorteil zu gereichen.13

142 Josef Kreiml

12 Vgl. R. Radlbeck, Der Personbegriff in der Trinitätstheologie der Gegenwart – untersucht am Beispiel
der Entwürfe Jürgen Moltmanns und Walter Kaspers, Regensburg 1989, (ESt.N.F., 27); R. Radlbeck-Oss-
mann, ... in drei Personen. Der trinitarische Schlüsselbegriff »Person« in den Entwürfen Jürgen Molt-
manns und Walter Kaspers, in: Cath 47 (1993), 38–51; J. Kreiml, Rez. von: W. Kasper, Theologie und
Kirche. Bd. 2, Mainz 1999, in: ThGl 90 (2000), 693f. 
13 Hinzuweisen ist auch auf folgende Publikationen: R. M. Hübner, Der Gott der Kirchenväter und der
Gott der Bibel. Zur Frage der Hellenisierung des Christentums, München 1979; ders., Zur Genese der tri-
nitarischen Formel bei Basilius von Caesarea, in: M. Weitlauff / P. Neuner (Hg.), Für euch Bischof – mit
euch Christ. (FS für Friedrich Kardinal Wetter), St. Ottilien 1998, 123–156; J. Werbick, Trinitätslehre, in:
Th. Schneider (Hg.), Handbuch der Dogmatik. Bd. 2, Düsseldorf 2002, 481–576; J. Werbick, Art. Trinität.
II. Theologie- und dogmengeschichtlich. III. Systematisch-theologisch, in: LThK Bd. 10 (3. Aufl. 2001),
Sp. 242–251 und K. Vechtel, Trinität und Zukunft. Zum Verhältnis von Philosophie und Trinitätstheolo-
gie im Denken Wolfhart Pannenbergs, Frankfurt a. M. 2001, (FTS, 62).
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IN Deutschland UNd den USA, Berlin, Verlag Miıchael Oovak, Theologe und Polıtologe ın
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eiınen Dialog zwıischen deutschen und amerıkanı- Irennung VOIN Kırche und Staat habe S1C bıs e2ute
schen Wıssenschaftlern installheren. Teilnehmer elnen großen FEınfluss auftf e amerıkanısche (1e-
cheses Dialogs sınd Theologen, Okonomen, 1SLO- sellschaft, ın der S1C e rtundwerte der Ur des
rker, Rechts- und Polıtiıkwissenschafitler,e Indıvyiduums der Gileichheıit der Menschen, der Dy-
7z1a1- und wıirtschaflftsel  ıschen Fragen interessiert namık der Alltagsbewältigung, der Verpflichtung

Wahrheit und der I reue ın den ehelıchen undund bereıt sınd, e TODLIeMmMe ıhrer ] änder 1mM 1C
der C'hristlichen Gesellschaftsliehre eroÖortern. tamılıären Beziehungen vermittelt habe l e I ren-
l heses Unternehmen entsprach dem nlıegen, das LU VOIN Kırche und aat, e gleichsam e Pra-
aps Johannes Paul Il e gleiche e1t mi1t der m1sse der amerıkanıschen Verfassung VOIN 1776 ist,
Gründung der Päpstliıchen ademıe ir SO71al1- bedeutete deshalb nle, ass der Staat e elıg10n
WwIiSsenschaflften verfolgte: e C’hristliche (resell- mit dem Atheismus gleichzustellen und e 1t4-
schaftsliehre mi1t en SOZz1alwıssenschaftlichen ıCal des aubens 1gNOrieren hat, sondern HUL,
Diszıplınen ın elnen Dialog bringen, vertiefen ass selhst keine elıg10n priviılegieren der
und 1r e LÖösung konkreter TODLIeMmMe ruchtbar propagleren hat

machen. Mehrere hervorragende Pub  alıonen Bernard Dobranskı, Rechtswissenschafitler In Ann
sınd AL Ahesem deutsch-amer1ikanıschen Dialog Arbor be1 Detroit, interpretiert das 1rs ImmMend-
hervorgegangen, Monographien w1e e VOIN Mı- menTt der amerıkanıschen Verfassung »>Congress
4e Z oller ber den Kathol171smus ın der amMer1- make law respecting estahblıshment f
kanıschen Kultur (1995) e1in Sammelbanı ber Im- rel1g10n, prohibiting Che Iree eXercCc1se thereof«
migration und Integration als Herausforderung 1r deshalb als Prinziıp elner tTreundlıchen Irennung,
Kırche und Gresellschaft ın Deutschlanı und den das ıne VOIN stAaallıcner Bevormundung Ire1e e11-
USA (2005) und e1n Aufsatzband des W ashıngto- &10Nsausübung der Bürger gewährleisten möchte,
11CT Phiılosophen Jude ougher! (2003) er ber KeEINeSWEgS intendiert, ass der Staat e e11-
Dialog wurde uch ın schwlier1gen Zeıten, ın denen 9102 Lgnorıert der ihr jegliche Unterstützung VEC1-

e OTTIeNLLICHE Meınung anfällıg Tr abweg1ge we1igert L heses 17rS mendment habe das ()berste
orurte1le, immer aufrechterhalten und HM0I04 mi1t Grericht der USA ın WEe1 Entscheidungen 194 7
dem Colloquium ın Detroit fortgesetzt. (Everson) und 1948 (McCollum) jedoch völlıg 1ICL

Der vorliegende Band enthält e Vorträge des als Verpflichtung ZULT Gleichstellung VOIN (1:lauben
Colloquiums 1mM Julı 0072 ZULT Bedeutung der e11- und Unglauben interpretiert. In elner Kechtspre-
9102 1r e Gresellschaft auftf beıden Se1iten des Aft- chung, e ehbenso »inconsıstent, chaotıc, analytı-
antıks er tuelle Hıntergrund cheses I hemas cally confused, and incoherent« W. habe dem
WALTLCII Entwicklungen sowohl ın den USA als uch 4al auferlegt, der elıg1on ke1inerle1 Unterstut-
ın Deutschlani (und anderen europälischen 1 An- ZULLE zukommen lassen. Bıs ın e ecgenWar!

domnıere Qhese VOIN der amerıkanıschen Verfas-ern e elıg10n AL en sStaallıchen FEinrichtun-
CI verdrängen und den Tundsaltz der I ren- SULLE Nn1IC gedeckte Interpretation e polıtıische
LU VOIN Kırche und 4al interpretieren, Phılosophie, uch e V OI John aWlISsS
ass elner Verbannun der elıg10n AL dem Of- l dıe Verbannung der elıg1on AL dem gesell-
tentlichen en gleichkomm Wıe e1in rotler Ha- schaftlıchen en kondensıer! sıch ın der Maxıme
den 71e| sıch durch e amerıkanıschen Ww1e deut- »Relıgion ist Privatsache«, mit der sıch e 2O10-
schen Beiıträge e Erkenntnis, ass der elıg10n CI NOn Rauscher und Brian e2nestatı T1IUSC
1r e ultur und e Stabilıtät elner demokrati- auseinanderset7zen. l dıe Maxıme sel, Rauscher,
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1990, im annus mirabilis des 20. Jahrhunderts,
hat die Katholische Sozialwissenschaftliche Zen-
tralstelle der Deutschen Bischofskonferenz unter
ihrem Direktor Anton Rauscher damit begonnen,
einen Dialog zwischen deutschen und amerikani-
schen Wissenschaftlern zu installieren. Teilnehmer
dieses Dialogs sind Theologen, Ökonomen, Histo-
riker, Rechts- und Politikwissenschaftler, die an so-
zial- und wirtschaftsethischen Fragen interessiert
und bereit sind, die Probleme ihrer Länder im Licht
der Christlichen Gesellschaftslehre zu erörtern.
Dieses Unternehmen entsprach dem Anliegen, das
Papst Johannes Paul II. um die gleiche Zeit mit der
Gründung der Päpstlichen Akademie für Sozial-
wissenschaften verfolgte: die Christliche Gesell-
schaftslehre mit allen sozialwissenschaftlichen
Disziplinen in einen Dialog zu bringen, zu vertiefen
und für die Lösung konkreter Probleme fruchtbar
zu machen. Mehrere hervorragende Publikationen
sind aus diesem deutsch-amerikanischen Dialog
hervorgegangen, Monographien wie die von Mi-
chael Zöller über den Katholizismus in der ameri-
kanischen Kultur (1995), ein Sammelband über Im-
migration und Integration als Herausforderung für
Kirche und Gesellschaft in Deutschland und den
USA (2003) und ein Aufsatzband des Washingto-
ner Philosophen Jude P. Dougherty (2003). Der
Dia log wurde auch in schwierigen Zeiten, in denen
die öffentliche Meinung anfällig war für abwegige
Vorurteile, immer aufrechterhalten und 2004 mit
dem 8. Colloquium in Detroit fortgesetzt.
Der vorliegende Band enthält die Vorträge des 7.

Colloquiums im Juli 2002 zur Bedeutung der Reli-
gion für die Gesellschaft auf beiden Seiten des At-
lantiks. Der aktuelle Hintergrund dieses Themas
waren Entwicklungen sowohl in den USA als auch
in Deutschland (und anderen europäischen Län-
dern), die Religion aus allen staatlichen Einrichtun-
gen zu verdrängen und den Grundsatz der Tren-
nung von Kirche und Staat so zu interpretieren,
dass er einer Verbannung der Religion aus dem öf-
fentlichen Leben gleichkommt. Wie ein roter Fa-
den zieht sich durch die amerikanischen wie deut-
schen Beiträge die Erkenntnis, dass der Religion
für die Kultur und die Stabilität einer demokrati-

schen Gesellschaft eine zentrale Bedeutung zu-
kommt.
Michael Novak, Theologe und Politologe in

Washington, zeigt dies überzeugend anhand Alexis
de Tocqueville's Beschreibung der amerikanischen
Demokratie in den 40er Jahren des 19. Jahrhun-
derts. Tocqueville beschrieb in seinem zeitlos fas-
zinierenden Reisebericht die Religion als die erste
der politischen Institutionen der Gründungsväter
der amerikanischen Republik. Sie sei der Wächter
der Freiheit. Auf der Basis einer vollkommenen
Trennung von Kirche und Staat habe sie bis heute
einen großen Einfluss auf die amerikanische Ge-
sellschaft, in der sie die Grundwerte der Würde des
Individuums, der Gleichheit der Menschen, der Dy-
namik der Alltagsbewältigung, der Verpflichtung
zur Wahrheit und der Treue in den ehelichen und
familiären Beziehungen vermittelt habe. Die Tren-
nung von Kirche und Staat, die gleichsam die Prä-
misse der amerikanischen Verfassung von 1776 ist,
bedeutete deshalb nie, dass der Staat die Religion
mit dem Atheismus gleichzustellen und die Vita-
lität des Glaubens zu ignorieren hat, sondern nur,
dass er selbst keine Religion zu privilegieren oder
gar zu propagieren hat.
Bernard Dobranski, Rechtswissenschaftler in Ann

Arbor bei Detroit, interpretiert das First Amend-
ment der amerikanischen Verfassung »Congress
shall make no law respecting an establishment of
religion, or prohibiting the free exercise thereof«
deshalb als Prinzip einer freundlichen Trennung,
das eine von staatlicher Bevormundung freie Reli-
gionsausübung der Bürger gewährleisten möchte,
aber keineswegs intendiert, dass der Staat die Reli-
gion ignoriert oder ihr jegliche Unterstützung ver-
weigert. Dieses First Amendment habe das Oberste
Gericht der USA in zwei Entscheidungen 1947
(Everson) und 1948 (McCollum) jedoch völlig neu
als Verpflichtung zur Gleichstellung von Glauben
und Unglauben interpretiert. In einer Rechtspre-
chung, die ebenso »inconsistent, chaotic, analyti-
cally confused, and incoherent« war, habe er dem
Staat auferlegt, der Religion keinerlei Unterstüt-
zung zukommen zu lassen. Bis in die Gegenwart
dominiere diese von der amerikanischen Verfas-
sung nicht gedeckte Interpretation die politische
Philosophie, so auch die von John Rawls.
Die Verbannung der Religion aus dem gesell-

schaftlichen Leben kondensiert sich in der Maxime
»Religion ist Privatsache«, mit der sich die Theolo-
gen Anton Rauscher und J. Brian Benestad kritisch
auseinandersetzen. Die Maxime sei, so Rauscher,

Christliche Gesellschaftslehre
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1ne Kampfformel der lıhberalen Bewegung l e Entstehung der Konfessionen und ıhre kul-
e Kırche geworden, wobel »prıvat« mehr und rprägende Wırkung VO 30-jährigen Krieg bıs
mehr e Bedeutung der Subjektiven, ja des e11e- ZULT ecgenWar! schildert 1NITe| Becker, Neuze1it-
1gen ernalten habe hıstorıker der Un versıitätl Passau. ID ze1igt, Ww1e

arın Heckel, evangelıscher Staatskırchenrecht- sıch e Irnedliche Ausdıifferenzierung der deut-
ler der Unwversıtäs übıngen beschreıibt In e1ınem schen Konfessionskultur unter dem ach elner
ebenso profunden WI1Ie umfangreichen Beıtrag » e Verfassungskultur vollzog, e TCe1NEe1! und |_e-
Ausstrahlungswirkung der Kelıgionsireihelit auft das bensrecht Tr e zugelassenen Konfessionen S1-
ulturverfassungsrecht des cäkularen Staates« Er e  e, ONSCNHNS und Dialog als konstiturerende
ze1gt, ass e Selbstverpflichtung des Staates, N1IC. Faktoren elner natıonalen Gresellschaft pflegte und
11UT Rechts- und Sozlalstaat, sondern uch ur- Deutschland 1ne große Revolution la Irancaıse

Se1n, uch unter der Prämi1isse e1Nes cäkula- ersparte. l dıe Entstehung des Kathol17z1smus ın der
1611 Staatsverständnıisses den Bereıich der relıg1ösen Auseinandersetzung mi1t der uÜlarıstıischen und

einschließen 111055 l e Kulturstaatsverant- natıonalıstıschen Kultur des Jahrhunderts wırd
worlung habe den besonderen relıg1ösen (’harakter VOIN ıhm ehbenso pragnan! geschilder' Ww1e Se21Nne Im-
der relıg1ösen hne Askrnmınmerende Fın- mun1sierung den Natıionalsozialısmus.
schränkung achten L e Palinte des Jurıstischen l e Leitfrage des eutsch-Amerkanıschen
Ääkularısıerungsbegriffes 1ege gerade »1mM cäkula- Colloquiums ach der Bedeutung der elıg1on Tr
1611 Schutz des Kelig1ösen und amı! gerade uch e ultur prag uch e anderen eıträge des HBan-
In der Abwehr ıdeologischer S5äkularısıerungsversu- des, e 1e7 N1IC mehr ausführlich besprochen
che«. ragnant und Tolgerichtie Ist deshalb Se1Ne werden können. Wolfgang (Ickenfels MAskutiert das
Ooppelte Kntik Kruzitlix-Beschluss des Bundes- Verhältnıs VOIN elıg1on und (r1ewalt insbesondere
verTassungsgerichts v  — 1995 » [ e Senatsmehrheıit 1mM slam, NOn Losinger e egründun: der
beansprucht den or1g1inÄär relıg1ösen arakter des Menschenrechte und KOOS e des
lsU(Cchen Dogmas und 5Symbols mıt ponntıe: theo- aubens ın der Zivilgesellschaft, deren erstie W ur-
logıschen Formulierungen Y  — als 1 PIO- eln bereıits 1mM und 15 Jahrhundert VETOTTEeN
Tfanenec Tür jedermann144  Buchbesprechungen  eine Kampfformel der liberalen Bewegung gegen  Die Entstehung der Konfessionen und ihre kul-  die Kirche geworden, wobei »privat« mehr und  turprägende Wirkung vom 30-jährigen Krieg bis  mehr die Bedeutung der Subjektiven, ja des Belie-  zur Gegenwart schildert Winfried Becker, Neuzeit-  bigen erhalten habe.  historiker an der Universität Passau. Er zeigt, wie  Martin Heckel, evangelischer Staatskirchenrecht-  sich die friedliche Ausdifferenzierung der deut-  ler an der Universität Tübingen beschreibt in einem  schen Konfessionskultur unter dem Dach einer  ebenso profunden wie umfangreichen Beitrag »Die  Verfassungskultur vollzog, die Freiheit und Le-  Ausstrahlungswirkung der Religionsfreiheit auf das  bensrecht für die zugelassenen Konfessionen Ssi-  Kulturverfassungsrecht des säkularen Staates«. Er  cherte, Konsens und Dialog als konstituierende  zeigt, dass die Selbstverpflichtung des Staates, nicht  Faktoren einer nationalen Gesellschaft pflegte und  nur Rechts- und Sozialstaat, sondern auch Kultur-  Deutschland eine große Revolution ä la francaise  staat zu sein, auch unter der Prämisse eines säkula-  ersparte. Die Entstehung des Katholizismus in der  ren Staatsverständnisses den Bereich der religiösen  Auseinandersetzung mit der säkularistischen und  Kultur einschließen muss. Die Kulturstaatsverant-  nationalistischen Kultur des 19. Jahrhunderts wird  wortung habe den besonderen religiösen Charakter  von ihm ebenso prägnant geschildert wie seine Im-  der religiösen Kultur ohne diskriminierende Ein-  munisierung gegen den Nationalsozialismus.  schränkung zu achten. Die Pointe des juristischen  Die Leitfrage des 7. Deutsch-Amerikanischen  Säkularisierungsbegriffes liege gerade »im säkula-  Colloquiums nach der Bedeutung der Religion für  ren Schutz des Religiösen —- und damit gerade auch  die Kultur prägt auch die anderen Beiträge des Ban-  in der Abwehr ideologischer Säkularisierungsversu-  des, die hier nicht mehr ausführlich besprochen  che«. Prägnant und folgerichtig ist deshalb seine  werden können. Wolfgang Ockenfels diskutiert das  doppelte Kritik am Kruzifix-Beschluss des Bundes-  Verhältnis von Religion und Gewalt insbesondere  verfassungsgerichts von 1995: »Die Senatsmehrheit  im Islam, Anton Losinger die Begründung der  beansprucht ..., den originär religiösen Charakter des  Menschenrechte und Lothar Roos die Rolle des  christlichen Dogmas und Symbols mit pointiert theo-  Glaubens in der Zivilgesellschaft, deren erste Wur-  logischen Formulierungen von Staats wegen im pro-  zeln er bereits im 12. und 13. Jahrhundert verortet.  fanen Recht für jedermann ... authentisch zu definie-  Jürgen Aretz setzt sich mit der Lage des Glaubens  ren — ohne sich durch das Fehlen ihrer Kompetenz  in den neuen Bundesländern auseinander, Jude  hierfür sonderlich gehemmt zu fühlen. Die Senats-  Dougherty mit der Säkularisierung der Erziehung  in den USA und Russel Shaw mit der Rolle der sä-  minderheit jedoch geht zur Abwehr der damit inten-  dierten Säkularisierung und zur Erhaltung der Reli-  kularen Medien bei der Evangelisierung der USA  gion paradoxerweise voll in Deckung hinter einen  mit dem ernüchternden Ergebnis, dass sie dafür we-  säkularisierten Kulturbegriff. Bei beiden wird die  nig tauglich sind und der Kirche nicht die Mühe er-  Freiheit der Grundrechtsträger verkürzt, kraft ihrer  sparen, sich der traditionellen Wege der Evangeli-  Religions- und Meinungsfreiheit selbst zu entschei-  sierung, also der Verkündigung der Predigt und der  den, was sie glauben und wie sie religiöse Gehalte  Sakramentenspendung zu bedienten.  und Symbole jeweils für sich bewerten wollen.«  Manfred Spieker  Dogmatik  Giovanni Marchesi, Gesu di Nazaret chi sei? Li-  neueste Buch, in dem M. eine eigene Christologie  neamenti di Cristologia, Cinisello Balsamo, San  vorlegt.  Paolo, 2004 , 465 S., Euro 34,00.  Die Absicht des Vfs ist es, innerhalb der authen-  tischen Tradition die Person Jesu zu umreißen, in-  Der Vf der vorliegenden Christologie gehört zur  dem er auf die Frage antwortet, die bereits die Zeit-  Schriftleitung der Zeitschrift »La Civiltä Cattoli-  genossen Jesu gestellt hatten. Die Quellen für diese  ca«. Sein Interesse für die Christologie, und zwar in  Antwort sind die Urquellen der Geschichte Jesu:  Zusammenhang mit dem Schrifttum von Hans Urs  die Evangelien und das übrige NT, die anhand der  von Balthasars, ist durch zwei andere Bücher be-  Kirchenväter wie auch der modernen Exegeten er-  legt: »La cristologia di H.U. von Balthasar. La figu-  läutert werden. Der Buchtitel will nahelegen, daß  ra di Gesü Cristo espressione visibile di Dio«,  die Antwort von Jesus selbst erwartet wird. Des-  halb ist der Leitfaden dazu das »Selbstbewußtsein«  1976, und »La cristologia trinitaria di H.U. von  Balthasar. Gesü Cristo pienezza della rivelazione e  Jesu. Daran schließen sich die meisten Ausführun-  della salvezza«, 1997. Auf derselben Linie liegt das  gen der vierzehn Kapitel des Werkes: das Bewußt-authentisch definıe- Jürgen TeLZ sıch mi1t der Lage des aubens
1611 hne sıch Urc das Fehlen iIhrer KOompetenz ın den Bundesländern ause1inander, Jude
hiertür sonderlıch sgehemmt en L e Nenats- Dougherty mit der Säkularısıerung der Erziehung

ın den USA und Russel Shaw mit der dermınderheıt jedoch secht wehr der amı! iınten-
cherten Säkularısıerung und ZU1 Erhaltung der eN- aren edien be1 der Evangelisierung der USA
9102 paradoxerwe1se voll In Deckung hınter eınen mit dem ernüchternden Ergebnis, ass S1C AaTIUr
kularnısıerten Kulturbegrift. Be1l beıden wırd e nıg auglıc sınd und der 1IrC Nn1ıC e Muüh: C 1 -

Te1NEI der (Grundrechtsträger verkürzt, Ta ıhrer D  n sıch der tracdıtıonellen Wege der vangelı-
Kelig10ns- und Meınungsfifreihell selhst entsche1- slıerung, Iso der Verkündigung der Predigt und der
den, W S1C glauben und WI1Ie S1C relıg1Ööse (jehalte Sakramentenspendung bedienten
und 5Symbole Jeweıls Tür sıch bewerten wollen.« Manfred Spieker
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(JLOVanNN Marchest, (Jesu AT azaret Hi sei? f1- neuestie Buch, ın dem ıne e1igene Christologie

nNneament? AT Cristolog1d, (C'iniısello Balsamo, San vorlegt
dolo, 2004, 465 S, FEuro 34,00 l dıe Abhsıcht des VIis ist w iınnerhalb der authen-

ıschen TIradıtıon e Person Jesu umre1ıbßen, 1N-
Der V{I der vorliegenden Christologie gehört ZULT dem aufe Trage ©  eL,e bereıits e e1[-

Schriftleitung der SPeılitschrift » ] _a ( 1ıvılta (attol1- Jesu gestellt hatten l e Quellen Tr chese
U eın Interesse 1re Christologie, und ZANW ın Antwort sınd e Urquellen der Greschichte Jesu:
Zusammenhang mit dem Schrıifttum V OI Hans Urs e vangelıen und das übrige N e anı der
VOIN sars, ist Urc WEe1 andere KBücher be- Kırchenväter Ww1e uch der modernen xegeten (1 -

legt. » ] _a cristologla C V OI asarLa L1&U- autert werden. Der Buchtitel 111 nahelegen,
1 (1esu Cnsto espressi1one visıbile 1 D10«, e Antwort VOIN Jesus selhst Twartiel wıird. 1 Jes-

halb ist der 1L eıtfaden azZu das »>Selbstbewulitsein«1976, und » ] _a cristologla trınıtarıa C V OI

allnasar. (Jesu Cnsto plenezza m velazıone Jesu. I)aran schlıeßen sıch e me1sten Austführun-
SEl Ve779« 1997 Auf derselben 1 ınıe 168 das SCH der vierzehn Kampıtel des erkes das Bewulst-

Giovanni Marchesi, Gesú di Nazaret chi sei? Li-
neamenti di Cristolo gia, Cinisello Balsamo, San
Paolo, 2004, 465 S., Euro 34,00.

Der Vf der vorliegenden Christologie gehört zur
Schriftleitung der Zeitschrift »La Civiltá Cattoli-
ca«. Sein Interesse für die Christo logie, und zwar in
Zusammenhang mit dem Schrifttum von Hans Urs
von Bal thasars, ist durch zwei andere Bücher be-
legt: »La cristo logia di H.U. von Balthasar. La figu-
ra di Gesú Cristo espressione visibile di Dio«,
1976, und »La cristologia trinitaria di H.U. von
Balthasar. Gesú Cristo pienezza della rivelazione e
della salvezza«, 1997. Auf der selben Linie liegt das

neueste Buch, in dem M. eine eigene Chri sto logie
vorlegt.
Die Absicht des Vfs ist es, innerhalb der authen-

tischen Tradi tion die Person Jesu zu umreißen, in-
dem er auf die Frage antwortet, die bereits die Zeit-
genossen Jesu gestellt hatten. Die Quellen für diese
Antwort sind die Urquellen der Geschichte Jesu:
die Evangelien und das übrige NT, die anhand der
Kirchenväter wie auch der modernen Exegeten er-
läutert werden. Der Buchtitel will nahelegen, daß
die Antwort von Jesus selbst erwartet wird. Des-
halb ist der Leitfaden dazu das »Selbstbewußtsein«
Jesu. Daran schlie ßen sich die meisten Ausführun-
gen der vierzehn Kapitel des Werkes: das Bewußt-

eine Kampfformel der liberalen Bewegung gegen
die Kirche geworden, wobei »privat« mehr und
mehr die Bedeutung der Subjektiven, ja des Belie-
bigen erhalten habe.
Martin Heckel, evangelischer Staatskirchenrecht-

ler an der Universität Tübingen beschreibt in einem
ebenso profunden wie umfangreichen Beitrag »Die
Ausstrahlungswirkung der Religionsfreiheit auf das
Kulturverfassungsrecht des säkularen Staates«. Er
zeigt, dass die Selbstverpflichtung des Staates, nicht
nur Rechts- und Sozialstaat, sondern auch Kultur-
staat zu sein, auch unter der Prämisse eines säkula-
ren Staatsverständnisses den Bereich der religiösen
Kultur einschließen muss. Die Kulturstaatsverant-
wortung habe den besonderen religiösen Charakter
der religiösen Kultur ohne diskriminierende Ein-
schränkung zu achten. Die Pointe des juristischen
Säkularisierungsbegriffes liege gerade »im säkula-
ren Schutz des Religiösen – und damit gerade auch
in der Abwehr ideologischer Säkularisierungsversu-
che«. Prägnant und folgerichtig ist deshalb seine
doppelte Kritik am Kruzifix-Beschluss des Bundes-
verfassungsgerichts von 1995: »Die Senatsmehrheit
beansprucht ..., den originär religiösen Charakter des
christlichen Dogmas und Symbols mit pointiert theo -
logischen Formulierungen von Staats wegen im pro-
fanen Recht für jedermann ... authentisch zu definie-
ren – ohne sich durch das Fehlen ihrer Kompetenz
hierfür sonderlich gehemmt zu fühlen. Die Senats-
minderheit jedoch geht zur Abwehr der damit inten-
dierten Säkularisierung und zur Erhaltung der Reli-
gion paradoxerweise voll in Deckung hinter einen
säkularisierten Kulturbegriff. Bei beiden wird die
Freiheit der Grundrechtsträger verkürzt, kraft ihrer
Religions- und Meinungsfreiheit selbst zu entschei-
den, was sie glauben und wie sie religiöse Gehalte
und Symbole jeweils für sich bewerten wollen.«

Die Entstehung der Konfessionen und ihre kul-
turprägende Wirkung vom 30-jährigen Krieg bis
zur Gegenwart schildert Winfried Becker, Neuzeit-
historiker an der Universität Passau. Er zeigt, wie
sich die friedliche Ausdifferenzierung der deut-
schen Konfessionskultur unter dem Dach einer
Verfassungskultur vollzog, die Freiheit und Le-
bensrecht für die zugelassenen Konfessionen si-
cherte, Konsens und Dialog als konstituierende
Faktoren einer nationalen Gesellschaft pflegte und
Deutschland eine große Revolution à la francaise
ersparte. Die Entstehung des Katholizismus in der
Auseinandersetzung mit der säkularistischen und
nationalistischen Kultur des 19. Jahrhunderts wird
von ihm ebenso prägnant geschildert wie seine Im-
munisierung gegen den Nationalsozialismus.
Die Leitfrage des 7. Deutsch-Amerikanischen

Colloquiums nach der Bedeutung der Religion für
die Kultur prägt auch die anderen Beiträge des Ban-
des, die hier nicht mehr ausführlich besprochen
werden können. Wolfgang Ockenfels diskutiert das
Verhältnis von Religion und Gewalt insbesondere
im Islam, Anton Losinger die Begründung der
Menschenrechte und Lothar Roos die Rolle des
Glaubens in der Zivilgesellschaft, deren erste Wur-
zeln er bereits im 12. und 13. Jahrhundert verortet.
Jürgen Aretz setzt sich mit der Lage des Glaubens
in den neuen Bundesländern auseinander, Jude
Dougherty mit der Säkularisierung der Erziehung
in den USA und Russel Shaw mit der Rolle der sä-
kularen Medien bei der Evangelisierung der USA
mit dem ernüchternden Ergebnis, dass sie dafür we-
nig tauglich sind und der Kirche nicht die Mühe er-
sparen, sich der traditionellen Wege der Evangeli-
sierung, also der Verkündigung der Predigt und der
Sakramentenspendung zu bedienten.

Manfred Spieker
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Se1n C' hrıistı als des Sohnes (jolttes, se1ne utorıtät, das erkennen, WAN WITKIIC und wahrlıch Nn1IC
Se1n Messian1ısmus, Se1ne Verkündigung des Re1- ist Dadurch mmı der Wiıderspruch ALl 1C.
ches (jottes, Se1ne besondere Beziehung :ott- der ın der espe steckt 1ese1De Lstin  105n ber
ater, Se1n (12horsam ınn, der Heıilıge e1s BIMI sıch Nn1IC auf das ewußtsein anwenden AL

als s>ıuntrennbarer (1efährte« Jesu l e Antwort dem einfachen Grund, we1l II WE 111a ber
auftf e Trage um.: ber uch e under Jesu, das ewußbtsein reflektiert, Nn1IC el1WAS (he-
Se1ne Berufung elner TUuppe VOIN Jüngern als der matısıert, W A 1mM ewußtsein schon gemeınt, WE

» Mutter-Zelle« der ünftigen Kırche Dre1 Kampıtel uch Nn1ıC ausgedrückt ist, sondern das ewußbtsein
sınd den etzten Ereignissen des 1 ebens Jesu SC überschreıitet und FErkenntnis des ubjekts als
wiıdmet e Einsetzung der Fucharıstie ın ıhrer Ob)] akt übergeht.
zweıfachen Lımensıion als Jesu abe se1ner selhst a) IDenn das ewußtsein ist e Prasenz des Sub-
und als Uundamen! der Kırche: der Tod Jesu, be1 jektes sıch selbhst als Subjekt ın len PSyChl-
dem der Verwe1ls auf das Selbstbewußsein, näamlıch schen en (sınnlıchen w1e gelstigen en des
auftf Se1ne bewulte Annahme des es als » ] _ O- FErkennens und des Begehrens), oder, anders SC
segeld« Tr e Sünder, ıne entscheidende Ssagl, das ewußbtsein ist e Erfahrung se1lner selhst
spielt; und schlielßlich e uferstehung als Quelle als Subjekt ın en psychıschen Akten Fın und
des aubens und der offnung der Kırche 2eU2rse1IDe bewulßhte Akt hat WEe1 Kıichtungen: ıne

er lıterarısch gEePILE LE St{11 des Buches verbindet ZU] Objekt hın, ıne ZU] Subjekt hın raft der
e Strenge der theologıischen Argumentatıon mıt iıchtung zuU Subjekt hın kann überhaupt SINN-
der persönlıchen Anteılnahme dem, W 1 lıches der iıntellektuelles) FErkennen und Begehren
Mıttelpunkt UNSCIEN auDens SLE. da der I_ e- geben (1erade deshalb S1e. 1ne Kamera, e 1U

CT In 1Nne Art »lecti0 spirıtualis« mıt hineingezogen e iıchtungz Objekt hın hat, überhaupt nıchts
wırd. Kıne SCW1LSSEC Irntation INa der Umstand her- FS ist Ja eın psychologisches Subjekt da, das sehen
vorrufen, be1 der arlegung der under Jesu könnte 1 dIe ede VOIN e1nem Selbsthewulßtselin ist
in ne1gt, das under als » Zeichen« das- 1ne ırreführende Verdoppelung; das ewußbtsein
SC als Ausnahme hınsıchtlich der Naturgesetze ist V OI Anfang ewußbtsein des Urc das He-
auszuspielen. In der lat ber STC| d1e UÜberschrei- wulßtsein selhst konstituerten, wıirkenden Subjek-

(e8(ung der Naturgesetze KEINESWELS 1mM (Gjegensatz
Zeichen-Funktion: S1C schö vielmehr a7zu W arum Te1l1cl VEIILAS e1n ensch ber Se1n He-
7 5 galt das under Kana als »Zeichen«, wulßtsein reTIe|  1eren l dhes geschieht, ındem
Urc Jesus »sSe1lne Herrlichkeit oflfenbarte«”? Weıl ZUEersLi se1ıne innere Erfahrung (das Bewulßtsein)
dıies, anders als das » Wunder« des Rebstocks, der verstehen (deskrip{1iv der eXplikatıv) versucht und
e Menschen iIımmer wıeder mıt Weın erireut, hne das Verstandene auftf den Begriff rnngt, annn
e Vermittlung der atur geschah; gerade deshalb das edachte behaupten und amı sıch selhst

als 24110al erkennen. |DDER Resultat der efle-»glaubten se1ne Jünger IhnNn«.
FS ist 1e7 Nn1ıC der OUrt, auf e usführungen 10N (dıe selhst bewulit ıst! ist eın Selbsthewulit-

des erkes 1mM einzelnen einzugehen; INAaS geNU- se1n, sondern FErkenntnis se1lner selhst als Objekt,
SCH bemerken, S1C e Tre der Kırche 1mM w1e WIT samtlıche »äußeren« Objekte als
gegenwärt:  igen kulturellen Kontext SELrecu wıeder- eın erkennen, ındem WIr e außere Erfahrung
geben Ich möchte miıich arauı eschränken, w1e verstehen, das erstandene auf den Begriff bringen
der V{I das »>Selbsthbewulitsein« überhaupt auffalst, und das edachte ın eiınem Urteil behaupten. lle
das ıhm als L eıitfaden zuU Eindringen 1INns (12he1m- Aussagen, e mit »>Ich« beginnen, sınd FErkennt-
N1ıs Jesu 12n (vgl azZu Lonergan, \ ] » [ Je Ver- N1SSe, denen WITr Urc e eflexion Her Adas
bo Incarnato«, Komae 1964, e IThesen » [ Je <Sub- Bewuhtsein gelangen wa » Be1 jenem espräc
1ect0« und » [ Je sc1ent1a Christ1«). eın Schlüssel ich unruh1g«.
ZULT Analyse des EeWUBLSCINS ist e Lhstinktion AÄus dem esagten ber das ewußbtsein rhellt,
zwıischen gelebtem der unthematischem und refle- das Grundproblem, b der ensch Jesus w1ilß-
A der thematischem ewußtsein 379) Nun L6, SOnnn (1ottes 1St, N1IC auf der rundlage
ber ist der TS auf 1ne sOolche Lhstin  10N dort der Unterscheidung VOIN unthematıschem und Che-
ANSCINESSCH, C den Unterschie: zwıschen matıschem Selbsthbewulitseın aren ist |DDER e1-
dem geht, WAN Jjemand direkt behauptet, und dem, gentliche Problem annn Ww1e 018! tormulıert WE -

W A 1mM Vollzug Selner Behauptung ımplızıt den und Ww1e n der ıne göttliche Person, e1n
me1ı1int. Wenn Kant z B5 behauptet, alle UNSCIE göttliches Ich, W. mi1t sSeinem menschlichen Ver-
FErkennntnis auftf Erscheinungen beschränkt ist, SLAN! W,  €, SOnnn (1ottes FS handelt
me1ınnt 1mM Vollzug, WIT WITKIIC und wahrlıch sıch näamlıch e1in Problem, das e FErkenntnis

sein Christi als des Sohnes Gottes, seine Autorität,
sein Messia nis mus, seine Verkündigung des Rei-
ches Gottes, seine besondere Beziehung zu Gott-
Vater, sein Gehorsam gegen ihn, der Heilige Geist
als »untrenn barer Gefährte« Jesu an. Die Antwort
auf die Frage umfaßt aber auch die Wun der Je su,
seine Berufung einer Gruppe von Jüngern als der
»Mut ter-Zelle« der künftigen Kirche. Drei Kapitel
sind den letzten Er eignis sen des Lebens Jesu ge-
widmet: die Einsetzung der Eucharistie in ih rer
zweifachen Dimension als Jesu Gabe seiner selbst
und als Funda ment der Kirche; der Tod Jesu, bei
dem der Verweis auf das Selbstbewußsein, nämlich
auf seine bewußte Annahme des Todes als »Lö -
segeld« für die Sünder, eine entscheidende Rolle
spielt; und schlie ßlich die Auferstehung als Quelle
des Glaubens und der Hoff nung der Kirche.
Der literarisch gepflegte Stil des Buches verbindet

die Strenge der theologischen Argumentation mit
der persönlichen Anteil nahme an dem, was im
Mittelpunkt unseres Glaubens steht, so daß der Le-
ser in eine Art »lectio spiritualis« mit hineingezogen
wird. Eine gewisse Irritation mag der Umstand her-
vorrufen, daß M. bei der Darlegung der Wunder Jesu
dahin neigt, das Wunder als »Zei chen« gegen das-
selbe als Ausnahme hinsichtlich der Naturgesetze
aus zuspielen. In der Tat aber steht die Überschrei-
tung der Naturgese tze keineswegs im Gegensatz zur
Zeichen-Funktion; sie gehört viel mehr dazu. Warum
z.B. galt das Wunder zu Kana als »Zeichen«, wo-
durch Je sus »seine Herrlichkeit offenbarte«? Weil
dies, anders als das »Wun der« des Reb stocks, der
die Menschen immer wieder mit Wein erfreut, ohne
die Vermittlung der Natur geschah; gerade deshalb
»glaubten sei ne Jünger an ihn«.
Es ist hier nicht der Ort, auf die Ausführungen

des Werkes im einzelnen einzugehen; es mag genü-
gen zu bemerken, daß sie die Lehre der Kirche im
gegenwärtigen kulturellen Kontext getreu wieder-
geben. Ich möchte mich darauf beschränken, wie
der Vf das »Selbstbewußt sein« überhaupt auffaßt,
das ihm als Leitfaden zum Ein dringen ins Geheim-
nis Jesu dient (vgl. dazu B. Lonergan, SJ, »De Ver-
bo Incarna to«, Romae 31964, die Thesen »De sub-
iecto« und »De scientia Chri sti«). Sein Schlüssel
zur Analyse des Bewußtseins ist die Distink tion
zwischen gelebtem oder unthematische m und refle-
xem oder thema tischem Bewußtsein (11, 379). Nun
aber ist der Re kurs auf eine sol che Distinktion dort
angemessen, wo es um den Unter schied zwischen
dem geht, was jemand direkt behauptet, und dem,
was er im Vollzug seiner Behauptung implizit
meint. Wenn Kant z.B. behaup tet, daß alle unsere
Erkennntnis auf Erscheinungen be schränkt ist, so
meint er im Vollzug, daß wir wirklich und wahrlich

nur das erkennen, was wirk lich und wahrlich nicht
so ist. Dadurch kommt der Wider spruch ans Licht,
der in der These steckt. Die selbe Distinktion aber
läßt sich nicht auf das Bewußtsein anwenden aus
dem einfachen Grund, weil man, wenn man über
das Bewußtsein reflektiert, nicht etwas the -
matisiert, was im Bewußtsein schon gemeint, wenn
auch nicht ausge drückt ist, sondern das Bewußtsein
überschreitet und zur Er kenntnis des Subjekts als
Objekt übergeht. 
a) Denn das Be wußt sein ist die Prä senz des Sub-

jektes zu sich selbst als Subjekt in allen psychi-
schen Akten (sinnlichen wie geistigen Akten des
Erkennens und des Begehrens), oder, anders ge-
sagt, das Be wußtsein ist die Erfahrung seiner selbst
als Subjekt in allen psy chischen Akten. Ein und
derselbe bewußte Akt hat zwei Rich tungen: eine
zum Objekt hin, eine zum Subjekt hin. Kraft der
Richtung zum Sub jekt hin kann es überhaupt (sinn-
liches oder intellektuelles) Er ken nen und Begehren
geben. Gerade deshalb sieht eine Kamera, die nur
die Richtung zum Objekt hin hat, überhaupt nichts.
Es ist ja kein psy chologisches Sub jekt da, das sehen
könnte. Die Rede von einem Selbst bewußtsein ist
eine irreführende Verdoppelung; das Bewußtsein
ist von Anfang an Bewußtsein des durch das Be-
wußtsein selbst konsti tuierten, wirkenden Subjek-
tes. 
b) Freilich vermag ein Mensch über sein Be-

wußtsein zu re flektieren. Dies geschieht, indem er
zuerst seine innere Erfahrung (das Be wußt sein) zu
verstehen (deskriptiv oder explikativ) versucht und
das Verstandene auf den Begriff bringt, um dann
das Gedachte zu be haup ten und damit sich selbst
als Realität zu erkennen. Das Resultat der Refle-
xion (die selbst bewußt ist!) ist kein Selbstbewußt-
sein, son dern Erkenntnis seiner selbst als Objekt,
genau so wie wir sämt liche »äußeren« Objekte als
Sein erkennen, indem wir die äußere Er fahrung
verstehen, das Verstandene auf den Begriff bringen
und das Gedachte in einem Urteil behaupten. Alle
Aussagen, die mit »Ich« beginnen, sind Erkennt-
nisse, zu denen wir durch die Reflexion über das
Bewußt sein gelangen. Etwa: »Bei jenem Gespräch
war ich unruhig«.
Aus dem Gesagten über das Bewußtsein erhellt,

daß das Grundpro blem, ob der Mensch Jesus wuß-
te, daß er Sohn Gottes ist, nicht auf der Grundlage
der Unterscheidung von unthematischem und the-
matischem Selbstbewußtsein zu klären ist. Das ei-
gentliche Problem kann wie folgt formuliert wer-
den: Ob und wie er, der eine gött liche Person, ein
göttliches Ich, war, mit seinem menschlichen Ver-
stand wußte, daß er Sohn Gottes war. Es handelt
sich nämlich um ein Problem, das die Erkenntnis
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und Nn1ıC das ewußbtsein betrifft IDenn das He- selıgenden au mit ıihrem unsagbaren Wıssen
wulßtsein ist keine FErkenntnis 1mM vollen Sinne des (»scıentla ıneIfabilıs«) e1nem sagbaren Wıssen
Ortes (Erkenntis der Wırkliıchkeit), sondern 1U (»scıentla eIfabıilıs«) be1 Jesus e1n Lernprozeß
Erfahrung, FErkenntnis des Gegebenen (Da- Se1ne nNnaturliıchen ntellektuellen SITeDieN
ums 1U als Gegebenen. anac. ın Abhängigkeıt VOIN der der Zeıt,

Als wahrer ensch C 'hrıstus sıch Urc e das ın S21nem menschlichen ewußbtsein Cr hne
psychıschen Handlungen se1lner menschlichen Na- 1ve Beteiligung Se1INESs eigenen Erkenntnisver-

se1lner selhst als psychologisches Subjekt be- mögens) vorliegende unsagbare Wıssen sıch e1-
wußt, wWwOobel Adieses Subjekt ATe göttliche Person SCH machen und ın dA1esem S1inne antdecken

als ın ıhrer AUNSCHOILLNENE| menschliıchen Na- l dhes verlangte e1n endliches Verstehen (das Se1INeT-
wıirkend Dadurch ber 1U Iso eın se1ts 1mM UusammeNNang mit e1nem gee1gneten

VO! göttliıchen Subjekt unterschliedenes PSYC. » Phantasma« anı entsprechende Begriffe
Ich-Erfahrung se1ner e1igenen Person, hne S1C als und e1n Urte1il Anhand Aheses menschlıchen, mi1t
göttliche Person kennen. Wıe WITr 11L U selhst der e1t zunehmenden Wıssens ZUsamme: mi1t den
als Person kennen, ındem WIT auf der Basıs UNSCICT natürlicherweıise erworbenen Erkenntnissen) VC1-

inneren Erfahrung U selhst verstehen und als mochte elnen 1mM Empfinden, FErkennen und Wol-
verstandene behaupten, iragte uch Jesus’ » Wer len echt menschlichen 1Lehbenswande Tiühren und
bın ich?« Auf chese Trage konnte anLwortien und e1n selnen Zeitgenossen mittellbares WIissen

sıch selhst als :;ott erkennen, ındem Urc e das »Reich (10ttes« erlangen.
>V1IS10 beatıflca« (dıe unmıtLLelibare FErkenntnis (10Tt- er V{I cheıint e V1S10 beatıfiıca Jesu auf Qhesel-
tes) WL  e, W A wWwer :;ott ın sıch ist, und amı! ZULT be e2nNe w1e Se1n erworbenes nNnaturliches Wıssen
FErkenntis gelangen konnte., e e1igene Person, tellen,e deshalb Ww1e cheses ıhm Äne weiteres
deren sıch Urc se1ıne MENSC  1C alur be- ın seinem menschlichen en ZUr Verfügung
ult W. ıne göttliche SIand. amıt ware jeglıches reale ] ernen und

Wachsen 1mM FErkennen £21Mmm Menschen Jesus Uber-er Umstand, Jesus 1U UrCc e beselıigen-
de au 1ne e1igentlıche (nıcht bla analog1ısche) f[lüss1ıg bZzw unmöglıch. er V{ stellt deshalb e
FErkenntnis (1ottes en und sıch selhst als ott Hypothese auf, Jesus be1 bestimmten Hr-
erkennen konnte., hınderte ıhn Nn1ıC daran, a) e1gn1ssen e beselıgende au SenNO0. DDaraus
ın se1lner menschliıchen FErkenntnis überhaupt ber O18g! logischerwelse, Jesus 1U gelegent-
nehmen und Schmerz und ngs empfinden ıch wußte, ott IDenn konnte hne
konnte IDenn e Menschwerdung bedeutete Nn1IC e V1S10 beatıfiıca Nn1IC W1sSsen, W A wer :;ott ist

ıne ontologische Entäußerung 2,7), “(}[1- 1ne natürlıche, analog1ısche FErkennntis (1ottes
ern uch 1ne psychologische. Se1ne e1igene :ott- reicht dazu Nn1ıC ALULLS Überraschenderweise jedoch
heı1t eninullte sıch ı1hm NnnerTr'! der tTenNzen VTlr e These, Jesus iImmer ıne
der menschlichen alur ID SeNO0. e beselıgende unmı1ıttelbare au (1jott-Vaters und deshalb

wußte, SOnnn (1ottes Nun ber sSınd eau des unendlıchen Intellıg1blen ‚hne ÄAn-
eilnanme se1lner Sinnlıc  e1t (anders als WITr ın »1mmediıata De1 V1S10« und e >V1IS10 beatıfl1ca« e1n

nNnaturliıchen FPrkennntis be1 der WITr das ntellı- und 4sSsSEeIDEe beides LreNNL, T' sıch
1 1mM Sinnlıchen eiıfassen. Vel T’homas, Sımma daraus, me1ınt,e tradıtıonelle Tre VOIN der
e0 L, q.84, a./); iınfolgedessen haftte diese au V1S10 beatıfiıca mache e1n psychisches Wachsen und
Kkeinen 1rektfen Finfluß auf SeINE Sinnlichkei ÄusS e1n 1L eiıden be1 Jesus unmöglıch. Lheser / usam-
der unmıttelbaren FErkenntnis (jottes, e ı1hm als menhang besteht ber HUL, WE 1111A1 meınt, e
menschgewordenem (i10ottessohn zustand, ergaben au (1ottes 1ege 1mM menschlichen ewußtsein
sıch Resultate Nn1ıC ach eiınem blınden und SDOLL- Jesu auf derselben e2nNe Ww1e dessen Verstandes-
lanen Prozeß, sondern gemäß der göttlichen We1s- und Sinneshandlungen.
he1t, deren Ratschlulß W. Jesus 1mM FErdenle- [)as 1e7 ber das (12he1mn1s Jesu Gesagte tIındet
ben UrCc se1ne irei willıge Passıon und selinen Tod ıne SCW1SSEC Bestätigung durch das, W A e £2111-
ZULT Herrlichkeit gelangen wuürde SCH (allen (Hall Paulus: vgl 2Kor 12,1-4; uch
Jesus ın se1lner ee1e und ın S21nem e1b al das le1- 1Kor 15 ‚12; 1 Joh e mi1t mystischen TIEeDN1S-
den konnte 7, 331), WAN WIr uch leıden, und e I] beschenkt wurden, be1 iıhrer uC all-
zugleic ın S21nem menschlichen erstanı sıch E1- täglıchen menschlichen Verfassung berichtet ha-

ben S1e konnten aum iıhre FErilehnıisse mit UNSCICII11CT FErkenntnis ertfreute, VOIN der WIT keine ıfTah-
LULLS aben, ımplızıert keinen Wıderspruch. menschlichen Begriffen und orten Tr sıch selbhst

Was e FErkenntnis des Menschen Jesu IIN und ir andere zuU Ausdruck bringen.
ist daran erinnern, der Übergang V OI der be- (JLOVanNN Sala SJ, München

und nicht das Bewußtsein betrifft. Denn das Be-
wußtsein ist keine Er kenntnis im vollen Sinne des
Wortes (Erkenntis der Wirk lichkeit), sondern nur
Erfahrung, d.h. Erkenntnis des Gegebenen (Da -
tums) nur als Gegebenen. 
Als wahrer Mensch war Christus sich durch die

psychi schen Hand lungen seiner menschlichen Na-
tur seiner selbst als psychologisches Subjekt be-
wußt, wobei dieses Subjekt die göttli che Person
war als in ihrer angenommenen menschlichen Na-
tur wir kend. Dadurch aber hat te er nur also kein
vom göttlichen Subjekt unterschiedenes psych.
Ich-Er fah rung sei ner eigenen Per son, ohne sie als
göttliche Person zu ken nen. Wie wir nun uns selbst
als Person kennen, indem wir auf der Basis unse rer
inne ren Erfahrung uns selbst verstehen und als so
verstan dene behaup ten, so fragte auch Jesus: »Wer
bin ich?« Auf die se Frage konnte er antworten und
so sich selbst als Gott er kennen, indem er durch die
»visio bea tifi ca« (die unmittel bare Er kenntnis Got-
tes) wußte, was (wer) Gott in sich ist, und da mit zur
Erkenntis gelangen konnte, daß die eigene Person,
deren er sich durch seine menschliche Natur be -
wußt war, eine gött liche war.
Der Umstand, daß Jesus nur durch die beseligen-

de Schau eine ei gentliche (nicht bloß analogische)
Erkenntnis Gottes haben und so sich selbst als Gott
erkennen konnte, hinderte ihn nicht daran, daß er a)
in seiner menschlichen Erkenntnis überhaupt zu-
nehmen und b) Schmerz und Angst empfinden
konnte. Denn die Menschwerdung bedeu tete nicht
nur eine ontologische Entäußerung (Phil 2,7), son-
dern auch eine psy chologische. Seine eigene Gott-
heit enthüllte sich ihm nur innerhalb der Grenzen
der menschlichen Natur. Er genoß die bese li gende
Schau des unendlichen Intelligiblen ohne An -
teilnahme seiner Sinnlichkeit (anders als wir in un-
serer natürlichen Er kennntis, bei der wir das Intelli-
gible im Sinnlichen erfassen. Vgl. Thomas, Summa
theol. I, q.84, a.7); infolgedessen hatte diese Schau
keinen direk ten Einfluß auf seine Sinnlichkeit. Aus
der unmittelbaren Erkenntnis Gottes, die ihm als
menschgewordenem Gottessohn zustand, ergaben
sich Resul tate nicht nach einem blinden und spon-
tanen Prozeß, son dern gemäß der göttlichen Weis-
heit, deren Ratschluß es war, daß Je sus im Erdenle-
ben durch seine freiwillige Passion und seinen Tod
zur Herrlichkeit gelangen würde (Hebr. 5, 8f). Daß
Jesus in seiner Seele und in sei nem Leib all das lei-
den konnte (Mk 7, 33f), was wir auch leiden, und
zugleich in seinem menschlichen Verstand sich ei -
ner Er kenntnis erfreute, von der wir keine Erfah-
rung haben, impli ziert keinen Widerspruch.
Was die Erkenntnis des Menschen Jesu betrifft,

ist daran zu er innern, daß der Übergang von der be-

seligenden Schau mit ihrem unsag baren Wissen
(»scientia ineffabilis«) zu einem sagbaren Wissen
(»scientia effabilis«) bei Jesus ein Lernprozeß war.
Seine natürli chen intellektuellen Kräfte strebten
danach, in Abhängigkeit von der Kultur der Zeit,
das in seinem menschlichen Bewußtsein (aber ohne
aktive Betei ligung seines eigenen Erkenntnisver-
mögens) vorliegende unsagbare Wissen sich zu ei-
gen zu machen und in diesem Sinne zu ent decken.
Dies ver langte ein endliches Verstehen (das seiner-
seits im Zusammen hang mit einem geeigneten
»Phantasma« stattfand), entspre chende Be griffe
und ein Ur teil. Anhand dieses menschlichen, mit
der Zeit zu nehmenden Wissens (zusammen mit den
natür li cherweise erworbe nen Er kenntnissen) ver-
mochte er einen im Empfinden, Erkennen und Wol-
len echt menschli chen Lebens wandel zu führen und
ein seinen Zeit genossen mit teil bares Wissen um
das »Reich Gottes« zu erlangen.
Der Vf scheint die visio beatifica Jesu auf diesel-

be Ebene wie sein erworbenes natürliches Wissen
zu stellen, die deshalb wie die ses ihm ohne wei teres
in seinem menschlichen Leben zur Verfügung
stand. Damit wäre jegliches reale Lernen und
Wachsen im Erkennen beim Menschen Jesus über-
flüssig bzw. unmöglich. Der Vf stellt des halb die
Hypothe se auf, daß Jesus nur bei bestimmten Er-
eignissen die be seligende Schau genoß. Daraus
aber folgt logischerweise, daß Jesus nur gelegent-
lich wußte, daß er Gott war. Denn er konnte ohne
die visio beatifica nicht wis sen, was (wer) Gott ist -
eine natürliche, analogische Erkennntis Gottes
reicht dazu nicht aus. Überraschender weise jedoch
ver tritt M. die These, daß Jesus immer eine
unmittel bare Schau Gott-Vaters hatte und deshalb
wußte, daß er Sohn Gottes war. Nun aber sind die
»imme diata Dei visio« und die »visio beatifi ca« ein
und dasselbe. Daß M. beides trennt, erklärt sich
dar aus, daß er meint, die tradi tionelle Lehre von der
visio beatifica mache ein psychisches Wachsen und
ein Leiden bei Jesus unmöglich. Dieser Zu sam -
menhang besteht aber nur, wenn man meint, die
Schau Gottes liege im menschlichen Bewußtsein
Jesu auf dersel ben Ebene wie dessen Ver stan des-
und Sinneshandlungen.
Das hier über das Ge heimnis Jesu Gesagte findet

eine gewisse Bestätigung durch das, was die Heili-
gen (allen voran Paulus; vgl. 2Kor 12,1-4; auch
1Kor 13,12; 1Joh 3,2), die mit my sti schen Erleb nis -
sen beschenkt wurden, bei ihrer Rückkehr zur all -
täglichen mensch lichen Verfassung berichtet ha-
ben. Sie konnten kaum ihre Erleb nisse mit unseren
mensch lichen Begriffen und Worten für sich selbst
und für andere zum Ausdruck bringen.

Giovanni B. Sala SJ, München
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Maxımilian Heinrich Heim, Joseph Katzınger Konzilskonstitution gelten. 1 wırd

Kirchliche EXISIENZ UNdAd existentielle T’heotogie. mancher Einseitigkeiten sowohl VO! Mysterium
Ekktestologische Grundlinien Adem ASDFUC. der Kırche als e1b Chrıist1, als uch VOIN ıhrer COM -

Von I umen gentum. Miıft einem (releitwort Von JFO- HANIO-;  ruktur und ıihrem heilsgeschichtlıchen Hr-
sepnh AFrdindad. Katzinger. korrigierte UNdAd sche1inen als » Volk (10ttes« gehandelt. Heım betont
gäanzte Auflage, Frankfurt Maın (Peter 1mM Riückblick aufe Konzıilslehre das eın der Kır-
Lang) 2005, 52} Seiten Bamberger theotlogische che als »Komplexe iırklıchkeıit, e AL menschlı-
Studien 22), FEuro 38,00 chem und göttlichem Flement zusammenwächst«

(LG Im zweıten e11 »Joseph KRatzınger 1TCN-
FS ist immer e1in Rısıko, ber zeiıtgeschichtliche 1C KEx1istenz und ex1istentielle Theologie« (Seite

Personen e1in akademısch AdUSSC WORCILES Urteil 453—457), 1ne Komano (muardını gemahnende
tınden [)as o1lt natürlıch uch Tr Entwicklungen Überschrift, wırd bıographisch (Seite 45—217)
der Kırche und ıhrer Te ıtten ın eınem Wır- und werkgeschichtlich dem erden der Fkklesig-
ungs- und Kezepti10nsprozess, ist Nn1ıC LDLO- og1e Katzıngers nachgegangen. Heım SCN1IdEe be-

sonders Se21Nne erkun und akademısche auTf-blematısch, bereıits wertenden hıistorischen Fın-
ordnungen kommen. SC stellt sıch uch e Hra- bahn, Sse1ne Mıtwirkung Konzilsgeschehen und
SC, be VO bekannten ıtahenıschen ırchenh1is- Sse1ne Erfahrungen als Universitätsprofessor ın
orıker 1Useppe erg0 gele1itete Hıstorikerkom- Munster, übıngen und Kegensburg bıs zuU Bruch
18810 mit ıhrer mehrbändıgen (und bere1its mit der Pe1itschrı »Concılıum« (1972)1kön-

1111A1 Nn1ıC V OI elner »Wende« 1mM Denken Kat-weıitgehend übersetzten Veröffentlichung Storia
Adel COonciulio Valtcano Nn1IC unter mangelnder zıngers sprechen, ohl ber VOIN >unterschlied-
Lıstanz ZU] VOIN ıhr untersuchten Gegenstand lıchen Akzentulerungen« theolog1ischer FErkennt-
leiden hat aher ist C uch e1in agnıs, ber eınen nısse und » Korrekturen durch Veränderung der

Konzilsgeschehen aktıv beteiligten und Nn1IC Perspektive« (Seite 185) Knapp behandelt werden
uch e e1t als Erzbischof VOIN München undoch ebenden, sondern theolog1sc und kır-

chenamtlıch Tale. der Glaubenskongregation; Fre1ising und chwerpunkte 1mM römıschen Amlt: e
an des Kardınalskollegiums, ce1t dem DL Entstehung des Weltkatechismus e Auseinander-
2005 11L als aps 2necd1 VIT.) och wıirkenden SCIZUNG mit der lateinamer kanıschen » I’heologıe
Mann der Kırche w1e Joseph Katzınger 1ne Kkıe- der Befre1ung« und dem » ITradıtıonalısmus« des
s10log1ische 211 verfassen. Dem AL dem Erzbischof e1eDvVre Im Abschnıitt »Längsschnitte
OÖberfränkıschen Kronach gebürtigen derzeitigen durch e EKklesi0ologıe Joseph KRatzıngers« wırd
Prior des Zisterzienserklosters Bochum-$Stiepel, Qhese unter dem Anspruch und der Vorgabe VOIN

Maxımıiılıan Heıinrich Heiım, ist cheser Versuch SC » ] umen gent1um« gedeutet. l dıe Le1b-  rısti-Leh-
lungen, w1e 1ne Durchsicht der AL Te1 Teılen be- wırd 1 auftf e1n eucharıstisches Kırchenver-
stehenden (ırazer LDissertation (unter der Betreuung tandnıs ın elner Communto-Einheit hın ausgelegt.
V OI Prof IIr Bernhard Körner) bestätigen annn Besonders Heım e Oft m1ıssverstandene

Heım stellt Nn1IC das ce1l 1981 bestehende Wır- und VOIN Katzınger mehrfach erorterte LDfferenz
zwıischen »>sSubsıistit« und SEL « be1 der Definitionken des TAaleklien der römıschen CGlaubenskongre-

gatıon ın den Mıttelpunkt se1lner Untersuchung, der Kırche (LG und sıch mi1t der Jüngsten
sondern Joseph Katzınger als »exıistentjellen« und Interpretation VOIN Teuffenbachs unchen
eigenständıgen, ber ın den lebendigen »Selbst- kritisch auseinander (Seite 219—-309) Fın e1-
vollzug der Kırche« (wıe Karl ner eiınmal Sarı Kapıtel behandelt dann »Kırche als Olk
te) eingeglıederten Denker und Schriftsteller l dıe (10ttes« (Seite 10—397), uch austführlich auf
Motivation 1r se1ne Arbeıit entnımmt den VOIN e 1mM eılıgen 000 ausgelragenen Dispute
der Erklärung » Domunus Jesus« ausgelösten Oku- mit Kardınal alter Kasper ber e » V orgäng1g-
menıschen Irrıtatiıonen, e Urc 1ne SeEW1SSCN- keıt der (resamtkırche VOT den Ortskirchen« e1inge-

vrelecture VOIN » ] umen gent1um« Ersterel SANSCH (Seite 33—354) und schlielilich Katzıngers
und e sıch aran anschheßende Interpretation der ul der polıtıschen Mıssverständnıisse der
ekklesio0log1ischen en und Stellungnahmen » Volk-Gottes-T’heologie« aufgezeigt WIrd. » [ e
Katzıngers ‚WEe1ler el aufgefangen und gekKlärt geme1insame Berufung ZULT Heilıgkeit« (Seite 36 /—
werden, sodann ın ıne organısche » Z7Usam- 397) ist sodann der Hauptgrund Tr e Integration
menschal« T1ılierel einzumünden. der Marıologıe ın e Kırchenlehre., w1e S1C V OI

er erstie e1l » [ )as Selbstverständnıs der Kırche »11 umen gent1um« VOLSCHLOTLLIIL wurde. FKın
achn ] umen gent1um« (Seite 33—142) ann als e1in Schlusskapıitel ber »>hlierarchische Verfassung und
cehr hılfreicher nachträglicher KoOommentar der bıschöfliche Kollegialıtät« (Seite 95—457) SCN1L-

Maximilian Heinrich Heim, Joseph Ratzinger –
Kirchliche Existenz und existentielle Theologie.
Ekklesiologische Grundlinien unter dem Anspruch
von Lumen gentium. Mit einem Geleitwort von Jo-
seph Kardinal Ratzinger. 2. korrigierte und er-
gänzte Auflage, Frankfurt am Main u.a. (Peter
Lang) 2005, 521 Seiten (Bamberger theologische
Studien Bd. 22), Euro 38,00

Es ist immer ein Risiko, über zeitgeschichtliche
Personen ein akademisch ausgewogenes Urteil zu
finden. Das gilt natürlich auch für Entwicklungen
der Kirche und ihrer Lehre. Mitten in einem Wir-
kungs- und Rezeptionsprozess, ist es nicht unpro-
blematisch, bereits zu wertenden historischen Ein-
ordnungen zu kommen. So stellt sich auch die Fra-
ge, ob die vom bekannten italienischen Kirchenhis -
toriker Giuseppe Alberigo geleitete Historikerkom-
mission mit ihrer mehrbändigen (und bereits
weitgehend übersetzten) Veröffentlichung Storia
del Concilio Vaticano II nicht unter mangelnder
Distanz zum von ihr untersuchten Gegenstand zu
leiden hat Daher ist es auch ein Wagnis, über einen
am Konzilsgeschehen aktiv beteiligten und nicht
nur noch lebenden, sondern theologisch und kir-
chenamtlich (Präfekt der Glaubenskongregation;
Dekan des Kardinalskollegiums, seit dem 19. April
2005 nun als Papst Benedikt XVI.) noch wirkenden
Mann der Kirche wie Joseph Ratzinger eine ekkie-
siologische Arbeit zu verfassen. Dem aus dem
oberfränkischen Kronach gebürtigen derzeitigen
Prior des Zisterzienserklosters Bochum-Stiepel, P.
Maximilian Heinrich Heim, ist dieser Versuch ge-
lungen, wie eine Durchsicht der aus drei Teilen be-
stehenden Grazer Dissertation (unter der Betreuung
von Prof Dr. Bernhard Körner) bestätigen kann.
Heim stellt nicht das seit 1981 bestehende Wir-

ken des Präfekten der römischen Glaubenskongre-
gation in den Mittelpunkt seiner Untersuchung,
sondern Joseph Ratzinger als »existentiellen« und
eigenständigen, aber in den lebendigen »Selbst-
vollzug der Kirche« (wie Karl Rahner einmal sag-
te) eingegliederten Denker und Schriftsteller. Die
Motivation für seine Arbeit entnimmt er den von
der Erklärung »Dominus Jesus« ausgelösten öku-
menischen Irritationen, die durch eine gewissen-
hafte relecture von »Lumen gentium« (Erster Teil)
und die sich daran anschließende Interpretation der
ekklesiologischen Schriften und Stellungnahmen
Ratzingers (Zweiter Teil) aufgefangen und geklärt
werden, um sodann in eine organische »Zusam -
menschau« (Dritter Teil) einzumünden.
Der erste Teil »Das Selbstverständnis der Kirche

nach Lumen gentium« (Seite 33–142) kann als ein
sehr hilfreicher nachträglicher Kommentar der

Konzilskonstitution gelten. Dabei wird entgegen
mancher Einseitigkeiten sowohl vom Mysterium
der Kirche als Leib Christi, als auch von ihrer com-
munio-Struktur und ihrem heilsgeschichtlichen Er-
scheinen als »Volk Gottes« gehandelt. Heim betont
im Rückblick auf die Konzilslehre das Sein der Kir-
che als »komplexe Wirklichkeit, die aus menschli-
chem und göttlichem Element zusammenwächst«
(LG 8). Im zweiten Teil »Joseph Ratzinger - Kirch-
liche Existenz und existentielle Theologie« (Seite
143–457), eine an Romano Guardini gemahnende
Überschrift, wird biographisch (Seite 143–217)
und werkgeschichtlich dem Werden der Ekklesio-
logie Ratzingers nachgegangen. Heim schildert be-
sonders seine Herkunft und akademische Lauf-
bahn, seine Mitwirkung am Konzilsgeschehen und
seine Erfahrungen als Universitätsprofessor in
Münster, Tübingen und Regensburg bis zum Bruch
mit der Zeitschrift »Concilium« (1972). Dabei kön-
ne man nicht von einer »Wende« im Denken Rat-
zingers sprechen, wohl aber von »unterschied-
lichen Akzentuierungen« theologischer Erkennt-
nisse und »Korrekturen durch Veränderung der
Perspektive« (Seite 185). Knapp behandelt werden
auch die Zeit als Erzbischof von München und
Freising und Schwerpunkte im römischen Amt: die
Entstehung des Weltkatechismus, die Auseinander-
setzung mit der lateinamerikanischen »Theologie
der Befreiung« und dem »Traditionalismus« des
Erzbischof Lefebvre. Im Abschnitt »Längsschnitte
durch die Ekklesiologie Joseph Ratzingers« wird
diese unter dem Anspruch und der Vorgabe von
»Lumen gentium« gedeutet. Die Leib-Christi-Leh-
re wird dabei auf ein eucharistisches Kirchenver-
ständnis in einer Communio-Einheit hin ausgelegt.
Besonders behandelt Heim die oft missverstandene
und von Ratzinger mehrfach erörterte Differenz
zwischen »subsistit« und »est« bei der Definition
der Kirche (LG 8) und setzt sich mit der jüngsten
Interpretation A. von Teuffenbachs (München
2002) kritisch auseinander (Seite 219–309). Ein ei-
genes Kapitel behandelt dann »Kirche als Volk
Gottes« (Seite 310–397), wo auch ausführlich auf
die im Heiligen Jahr 2000 ausgetragenen Dispute
mit Kardinal Walter Kasper über die »Vorgängig-
keit der Gesamtkirche vor den Ortskirchen« einge-
gangen (Seite 333–354) und schließlich Ratzingers
Kritik der politischen Missverständnisse der
»Volk-Gottes-Theologie« aufgezeigt wird. »Die
gemeinsame Berufung zur Heiligkeit« (Seite 367–
397) ist sodann der Hauptgrund für die Integration
der Mariologie in die Kirchenlehre, wie sie von
»Lumen gentium« vorgenommen wurde. Ein
Schlusskapitel über »hierarchische Verfassung und
bischöfliche Kollegialität« (Seite 398–457) schil-
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dert uch Katzıngers wachsende orge e Ent- ONn VOIN daher überste1igt S1C LDSO 1ne bloß
stehung bürokratischer und apersonaler Z wischen- tiunktionale Verhältnisbestimmung zuU Menschen
instanzen zwıischen dem einzelnen Bıschof und und ordert U heraus, e Tiefen der göttliıchen
dem Bıschof VOIN Kom als Nachfolger Petr1i rtund- Selbsterschlıießung erkunden, VOIN da her
anlıegen ist KRatzınger immer wıiedere FEıinheit der Antwoirt auf chese Tage geben können. Um MAe-
Kırche ın der Wahrheit des aubens rundfrage, e jeder Ze1itepoche der chrıst-

In » Zusammenschau und esSsUMee« (DSeıte 459— lıchen (Gilaubensreflex1ion Jeweils 1ICL aufgegeben
480) versucht Heım abschlıebend, 1ne AHerenzier- ist, geht C uch ın cheser FEinführung In Adie FIS-
(e Antwort auft d1e Problematık der ONUNULLCA: bZzw ologie l heses Buch VOIN Helmut Hopıng
Diskontinulntät 1mM en Katzıngers geben und ist TUC se1lner Lehrtätigkeit, zunächst V OI

uch e herangezogenen onzılstexte zeıgen e1- 1997 hıs H000 als Professor Tr ogmatı der
1IC1 Kompromıisscharakter und en unterschiedli- Theologischen Fakaltät der Unhwversitären Och-
che Aussagerichtungen. Katzınger verandert Se1Nne schule ] _ uzern und ce1l 2000 als Professor ir
Interpretationsschwerpunkte aufgrund »geIstesge- Oogmatl. und Liturgiew1issenschaft der 2O10-
schichtliıcher Problemstellungen« (DSeıte 46 7) und gıischen Fakultät der Un versıitätl re1iburg Br
bestimmter Gefährdungen, d1e sıch AUS ıhnen I 8C- Se1lner /Zielsetzung ach handelt sıch 21
ben könnten (vel azZu ausführlicher e Arbeıt VOoIl 1ne auf wEesentllıche Fragen der Christolog1ie be-

Sottopietra, Wıssen AUS der aule ID ADO- dachte Basıslektür en akademıschen ehrer, der
men der neuzeıtliıchen ernun und der christliche ja der U{tOr des Buches ist, we1ist 1ne guLe und
Weg 1mM Werk V Ol Joseph Katzınger, FEichstätter übersichtlichs Adaktısche Komposition SOW1e 1ne
Stuchen Kegensburg l diese VOoIl Heım konzıse und präzise Darbietung des Inhalts ALULLS

hne eu angesprochenen Akzentverschiehun- In eınem ersten Kapıtel analysıert und Aiskutiert
SCH machen AUS dem eologen und Kırchenmann der utor, ausgehend VOIN der ce1l der Aufklärung
Joseph Katzınger hen ıne skırchliche FExıstenz« eäußerten kritischen Anfrage des Mytholog1evor-
und AUS selInem en 1ne »ex1ıistentielle Theolo- WUurfs e Christologie, den Kontext gegenWar-
Q16«, Ihr nlıegen muüundet uletzt In e Lıturgie als (12 relevanter Strömungen der Christologie.1
»Ausdruck des s Un1iıversalen<« und »AaCHo des untersche1ide!l zwıischen trömungen, e auf 1ne
(janz-Anderen« (Selite 475—480) Karl Barth, der explizıte Revıisıon der tradıtıonellen Christologie
1933 Se1n bekennendes Buch » Iheologıische Kx1- hıinauslaufen w1e Jene, e VO Femminıismus der
SLTCNZ heute !« verölffentlichte und 1ne »Kırchliche VO Pluralısmus herstammen., und jenen, e
ogmatık« verfasste, der zünftigen und egrundsätzlıch 1mM christologischen Überlieferungs-
uch In der Ekklesi0ologıie ZU0Neis chrnistozentr1- rahmen bleıben, wobel S1C jedoch e hermeneut1-
schen eologıe Benedikts AXAVI sıcher selne Freu- sche Deutung der christliıchen Überlieferung uniter
de gehabt, sodass S1C uch unter Okumenıischen gegenwärtiger Herausforderung unternehmen, Ww1e

1wa e Anstöße des Jahrhunderts AL den A1a-spekten 1ICUı rezıpleren Ware. Fıne Hınführung
Aheser Freude, e das KTeuUz des Wıderspruchs lektischen, ex1ıstentialen und tIranszendentalen S yS-

und des ÄArgernisses N1IC verdrängt, ann das 1er emen On ın dA1esem einleiıtenden Kapıtel geht
vorgestellte lehrreiche Werk des Bochumer /ister- der ULOr erstmals uch urz auf e Trage des
ZIıENSEIPMOS Se1Nn. s wurde 004 bereıts In Wıen Antıjudaismusvorwurfs e Christologie C1n, e
miıt dem »Kardınal-Innıtzer-Förderpre1s« und In 1mM ınn elner das JIudesein Jesu ernstnehmenden
Kronach miıt dem »Johann-Kaspar-Zeuß-Preis« und sraels bleibende Erwählung ejJahenden
ausgezeichnet und hat durch e Papstwahl Joseph Christolog1ie gelöst werden ol (vegl 1 33 —56)
Katzıngers, der tüur e zweıte Auflage Marıa |DDER zweıte Kampıtel ist dem bıblıischen Befund
1CHNIMEe M005 och en C1genes (releitwort verfas- gewıdmet. UNACNS! legt der utor, ausgehend VO!

SsLe., Sdl12Z besondere ualıl en 1estament, das Christolog1sc. relevante Ma-
Stefan Hartmann, ernal terlal 1mM 1ınn eiıner israelbejahenden interpreitatio

CHFISHANG des en estamentes VOT (S
I)ann wırd AL dem Neuen lLestament heraus e

eimut(FEinführung In Adie Christologie, gle und ısrae1lbe]  ende üllung der alttestament-
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, lıchen Vorbereitung ın Person, esCNIC und Werk
2004, 87 S, ISBN 3-334-16519-5, FEuro [2,90 Jesu C hrıst1ı vorgelegt (S y}69)

Wer ist enn cheser Jesus Christus? Um chese Im drıtten Kampıtel wırd e cChristologische ber-
zentrale rundfrage, e das Persongeheimn1s und lLieferung, Ww1e S1C sıch ın der Irühen Kırche entwık-
das Heıilswerk Jesu Christ1, beıdes ın innerer Ver- kelt hat, nachgezeichnet und hermeneutisch (1 -

schränkung,z hat, e15e Christologie. schlossen. 21 werden e wesentlichen Fragen

dert auch Ratzingers wachsende Sorge um die Ent-
stehung bürokratischer und apersonaler Zwischen-
instanzen zwischen dem einzelnen Bischof und
dem Bischof von Rom als Nachfolger Petri. Grund-
anliegen ist Ratzinger immer wieder die Einheit der
Kirche in der Wahrheit des Glaubens.
In »Zusammenschau und Resümee« (Seite 459–

480) versucht Heim abschließend, eine differenzier-
te Antwort auf die Problematik der Kontinuität bzw.
Diskontinuität im Denken Ratzingers zu geben.
Auch die herangezogenen Konzilstexte zeigen ei-
nen Kompromisscharakter und haben unterschiedli-
che Aussagerichtungen. Ratzinger verändert seine
Interpretationsschwerpunkte aufgrund »geistesge-
schichtlicher Problemstellungen« (Seite 467) und
bestimmter Gefährdungen, die sich aus ihnen erge-
ben könnten (vgl. dazu ausführlicher die Arbeit von
P. G. Sottopietra, Wissen aus der Taufe. Die Apo-
rien der neuzeitlichen Vernunft und der christliche
Weg im Werk von Joseph Ratzinger, Eichstätter
Studien Bd. 51, Regensburg 2003). Diese von Heim
ohne Scheu angesprochenen Akzentverschiebun-
gen machen aus dem Theologen und Kirchenmann
Joseph Ratzinger eben eine »kirchliche Existenz«
und aus seinem Denken eine »existentielle Theolo-
gie«. Ihr Anliegen mündet zuletzt in die Liturgie als
»Ausdruck des ›Universalen‹« und »actio des
Ganz-Anderen« (Seite 475–480). Karl Barth, der
1933 sein bekennendes Buch »Theologische Exi-
stenz heute!« veröffentlichte und eine »Kirchliche
Dogmatik« verfasste, hätte an der zünftigen und
auch in der Ekklesiologie zutiefst christozentri-
schen Theologie Benedikts XVI. sicher seine Freu-
de gehabt, sodass sie auch unter ökumenischen
Aspekten neu zu rezipieren wäre. Eine Hinführung
zu dieser Freude, die das Kreuz des Widerspruchs
und des Ärgernisses nicht verdrängt, kann das hier
vorgestellte lehrreiche Werk des Bochumer Zister-
zienserpriors sein. Es wurde 2004 bereits in Wien
mit dem »Kardinal-Innitzer-Förderpreis« und in
Kronach mit dem »Johann-Kaspar-Zeuß-Preis«
ausgezeichnet und hat durch die Papstwahl Joseph
Ratzingers, der für die zweite Auflage an Maria
Lichtmeß 2005 noch ein eigenes Geleitwort verfas-
ste, ganz besondere Aktualität gewonnen.

Stefan Hartmann, Oberhaid

Helmut Hoping: Einführung in die Christologie,
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft,
2004, 182 S., ISBN 3-534-16519-5, Euro 12,90.
Wer ist denn dieser Jesus Christus? Um diese

zentrale Grundfrage, die das Persongeheimnis und
das Heilswerk Jesu Christi, beides in innerer Ver-
schränkung, zum Inhalt hat, kreist die Christologie.

Schon von daher übersteigt sie eo ipso eine bloß
funktionale Verhältnisbestimmung zum Menschen
und fordert uns heraus, die Tiefen der göttlichen
Selbsterschließung zu erkunden, um von da her
Antwort auf diese Frage geben zu können. Um die-
se Grundfrage, die jeder Zeitepoche der christ-
lichen Glaubensreflexion jeweils neu aufgegeben
ist, geht es auch in dieser Einführung in die Chris -
tologie. Dieses Buch stammt von Helmut Hoping
und ist Frucht seiner Lehrtätigkeit, zunächst von
1997 bis 2000 als o. Professor für Dogmatik an der
Theologischen Fakultät der Universitären Hoch-
schule Luzern und seit 2000 als o. Professor für
Dogmatik und Liturgiewissenschaft an der Theolo-
gischen Fakultät der Universität Freiburg i. Br.
Seiner Zielsetzung nach handelt es sich dabei um

eine auf wesentliche Fragen der Christologie be-
dachte Basislektüre. Den akademischen Lehrer, der
ja der Autor des Buches ist, weist eine gute und
übersichtliche didaktische Komposition sowie eine
konzise und präzise Darbietung des Inhalts aus.
In einem ersten Kapitel analysiert und diskutiert

der Autor, ausgehend von der seit der Aufklärung
geäußerten kritischen Anfrage des Mythologievor-
wurfs an die Christologie, den Kontext gegenwär-
tig relevanter Strömungen der Christologie. Dabei
unterscheidet er zwischen Strömungen, die auf eine
explizite Revision der traditionellen Christologie
hinauslaufen wie jene, die vom Feminismus oder
vom Pluralismus herstammen, und jenen, die
grundsätzlich im christologischen Überlieferungs-
rahmen bleiben, wobei sie jedoch die hermeneuti-
sche Deutung der christlichen Überlieferung unter
gegenwärtiger Herausforderung unternehmen, wie
etwa die Anstöße des 20. Jahrhunderts aus den dia-
lektischen, existentialen und transzendentalen Sys -
temen. Schon in diesem einleitenden Kapitel geht
der Autor erstmals auch kurz auf die Frage des
Antijudaismusvorwurfs an die Christologie ein, die
im Sinn einer das Judesein Jesu ernstnehmenden
und Israels bleibende Erwählung bejahenden
Chris tologie gelöst werden soll (vgl. S. 16, 33–36).
Das zweite Kapitel ist dem biblischen Befund

gewidmet. Zunächst legt der Autor, ausgehend vom
Alten Testament, das christologisch relevante Ma-
terial im Sinn einer israelbejahenden interpretatio
christiana des Alten Testamentes vor (S. 37–51).
Dann wird aus dem Neuen Testament heraus die re-
ale und israelbejahende Erfüllung der alttestament-
lichen Vorbereitung in Person, Geschick und Werk
Jesu Christi vorgelegt (S. 52–89).
Im dritten Kapitel wird die christologische Über-

lieferung, wie sie sich in der frühen Kirche entwik-
kelt hat, nachgezeichnet und hermeneutisch er-
schlossen. Dabei werden die wesentlichen Fragen
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und Antworten der en Christologie dargestellt, wesentlichen Ihemen und Perspektiven der Nr1S-
Ww1e S1C sıch UrCc e Herausforderungen der häre- tologıe, e auf dem en der normatıven 1TrCN-
ıschen trömungen der e1t herausgebildet en lıchen Christolog1ie bleiben, S1C ber hermeneutisch
und z bleibenden Besıtz des Christolog1ischen unter den gegenwärtigen Yeiterfordernissen
Dogmas geworden sınd (S Y0—122) Der U{lr deuten SUIC Dazu gehört uch das nlıegen der
spricht sıch arın etwalger Frev1is10N1sSt1- 1mM Buch mehrfach genannten »Israel-Bejahung«,
scher Entwuürte 1r 1ne hermeneutische TSCNLE- e dem utor, Ww1e AL den vielfachen Bez7uU-
Bung der tracdıtıiıonellen Inkarnationschristologıie SCH dazu schon ersehen kann, cehr wichtig Se1n
und der mit ihr verbundenen Ihemen (Zweınatu- cheınt In durchaus Aftferenzierender We1se SUIC
renlehre, Hypostatische Unıion e{ic.) AL (S Y0) cheses nlıegen deuten, den unverkuürz-

[)as vıerte Kapıtel zeichnet sodann e großen (en Anspruch der eilsunıvyversalıtät Jesu C' hrist1
Entwicklungslinien der westlichen Christologien selhst wahren. allerdings e arın gründen-
VO! Mıttelalter bıs ZULT Oderne ach (S 125 — den TODIemMe der eKklesi0log1ischen e211er
146), zunächst e wesentliıchen 1 ınıen der LULNS und Ausfaltung, VOT lem WAN e uch e2118-
Hirlıch uch e mittelalterliche Scholastık be- OÖkonomisch unauTgebbare Diskontinun zwıischen
sonders prägenden klassıschen Inkarnationstheolo- dem »alten« Israel »>Cles Fleisches« und dem »61 -

o1e und deren soter10log1ische Anwendung geNannL, wählten kKest« sraels (vegl KOom 11,7) betrnft,
WEe1lters e Ak7zente der Kreuzestheolog1ie durch das vorgelegte Programm eiıner positiven He-
arlıın 1 uthers herausgearbeitet werden. Jahung sraels schon ausreichend gelöst sınd, be-

Schliıelilic wendet sıch der UulOor der kritischen darf siıcher och weiliterer Ausarbeitung und K1ä-
Neuinterpretation der überlheferten Christologie 1mM LUNS, e ber 1mM men eıner ınführung Nn1IC
Seılitalter des Ratıonalısmus und des Idealısmus Z unbedingt gegeben Se1n mul

e1n philosophisches C'hristusbild enLsee| ECINANAFI Khnittel, SE Pölten
Im abschlıießenden uUunften Kapıtel des Buches

mit dem 1{2 »>Hermeneutik der Christologie und
Israel- I’heolog1ie« (S 147 — 162) Skı771ert der U{lr Charamsad, Cristoforo? AVVerO DIio soffre? fa
gleichsam als Quintessenz der VOLANSCSANSCHEN I radizione [’insegnamento AT San TOmMmMmMmaso
Erhebungen a  WIC.  1ge hermeneutische CGrundper- OLLANd (Taustrum 21), Botlogna Ediziont Studio
spektiven der Christologie. l hese Hermeneutik Domenticano 20053, 375 S, ISBN 88-7/094-485-9,

EUR 20,00gründet zunächst ın elner Israel ejJahenden Nr1S-
tologıe, e das » JIudesein« Jesu theolog1sc erns Le1ıdet 1ne Fragestellung mit tiefgreifen-
nımmt, e den messianıschen Hoffnungen IsS- den Folgen 1r das (Gottesbild:;: 1ne Fragestellung,
raels anknüpft und e V OI elner uneingeschränkten e ('rnıstoforo ('’haramsa 1mM vorliegenden Werk
BejJahung der bleibenden TWa  ung und Sendung beantworten SUC. zwıschen Impassıbilıtät und
des Vaoalkes Israel ausgeht (S 147) »eWw1ger Selbstentäusserung« (von asar, 261)
1111 der U{tOr ber Nn1ıC auftf e aschatolo- mit der kırchlichen TIradıtıon elner der Ira-

gisch-endgültige ualılal des Neuen Bundes ın Je- gÖdie VOIN Ausschwitz verzweıfelnden Ostmoder-
“|15 C 'hrıstus verzichten, wodurch e Aspekte der 1ICTH Theologıe alte Perspektiven ir das (1ottesver-
ONLUNU1LAI und der Diskontinuntät zwıschen Israel ständnıs, 1ICL eröffnen
und 1IrC sehen und theolog1sc. erns On VOT der epikurischen Problemstellung be-
111 S1Ind. Im ınn e1Nes Christolog1sch-eschatolo- schäftigt e KExı1ıstenz des Übels und Se1ne eO10g1-
g1schen Zugehörigkeitsmodells S1' der ULOr sche Verträglichkeıit mit dem (1ehe1mnıs (1ottes

ahllose erer Schulen Yst ın der Postmo-deshalb das »e1INe« (rottesvolk als Verheißungsbe-
OT1 wodurch dıvergierende Selbstdeutungen IS- derne ıngegen mehren sıch Stiimmen, e eınen
raels und der Kırche ın der och ausstehenden »>doloristischen« LÖsungsansatz en und a!
eschatologischen Vollendung Nn1ıC auszuschheßen e1in tatsachliıches 1L eiıden ın e gÖöttliche Dreifaltig-
sSınd (S 150) Fuüur den UtOr annn eın e11 IS- keıt verlegen, welches ott mit dem verletzten
raels Jesus C ’hrıstus vorbeı geben, onl ber das Menschen aussöhnt 12)
e1l1 der siıchtbaren 1IrC vorbe1, da e ascha- Um Qhese und äahnlıche theologische Ansätze auftf
tologısch erwartende FEıinheıit sraels mi1t der Kır- ihre Kompatıbilıtät mi1t dem Glaubensgut hın
che Nn1IC als Ergebnis geschichtliıcher ekehrung untersuchen, wendet sıch ('’haramsa dem S{tudıium
Israels, sondern der eschatolog1ischen lat (1ottes der Offenbarungsquellen Z} nachdem ein1ıge
anzusehen ist (S 161) tihodologische und terminolog1ische Überlegungen

l dıe vorliegende ınführung ın e Christologie vorausgeschickt wurden (18 Auf sechz1g N e1-
bletet elnen ersten umfassenden Überblick ber e (en wırd 1ne KxXegese der wichtigsten Schriftstel-

und Antworten der frühen Christologie dargestellt,
wie sie sich durch die Herausforderungen der häre-
tischen Strömungen der Zeit herausgebildet haben
und zum bleibenden Besitz des christologischen
Dogmas geworden sind (S. 90–122). Der Autor
spricht sich darin – entgegen etwaiger revisionisti-
scher Entwürfe – für eine hermeneutische Erschlie-
ßung der traditionellen Inkarnationschristologie
und der mit ihr verbundenen Themen (Zweinatu-
renlehre, Hypostatische Union etc.) aus (S. 90).
Das vierte Kapitel zeichnet sodann die großen

Entwicklungslinien der westlichen Christologien
vom Mittelalter bis zur Moderne nach (S. 123–
146), wo zunächst die wesentlichen Linien der na-
türlich auch die mittelalterliche Scholastik be-
sonders prägenden klassischen Inkarnationstheolo-
gie und deren soteriologische Anwendung genannt,
weiters die neuen Akzente der Kreuzestheologie
Martin Luthers herausgearbeitet werden.
Schließlich wendet sich der Autor der kritischen

Neuinterpretation der überlieferten Christologie im
Zeitalter des Rationalismus und des Idealismus zu,
wo ein philosophisches Christusbild entsteht.
Im abschließenden fünften Kapitel des Buches

mit dem Titel »Hermeneutik der Christologie und
Israel-Theologie« (S. 147–162) skizziert der Autor
gleichsam als Quintessenz der vorangegangenen
Erhebungen wichtige hermeneutische Grundper-
spektiven der Christologie. Diese Hermeneutik
gründet zunächst in einer Israel bejahenden Chris -
tologie, die das »Judesein« Jesu theologisch ernst
nimmt, die an den messianischen Hoffnungen Is-
raels anknüpft und die von einer uneingeschränkten
Bejahung der bleibenden Erwählung und Sendung
des Volkes Israel ausgeht (S. 147).
Dabei will der Autor aber nicht auf die eschatolo-

gisch-endgültige Qualität des Neuen Bundes in Je-
sus Christus verzichten, wodurch die Aspekte der
Kontinuität und der Diskontinuität zwischen Israel
und Kirche zu sehen und theologisch ernst genom-
men sind. Im Sinn eines christologisch-eschatolo-
gischen Zugehörigkeitsmodells sieht der Autor
deshalb das »eine« Gottesvolk als Verheißungsbe-
griff, wodurch divergierende Selbstdeutungen Is-
raels und der Kirche in der noch ausstehenden
eschatologischen Vollendung nicht auszuschließen
sind (S. 150). Für den Autor kann es kein Heil Is-
raels an Jesus Christus vorbei geben, wohl aber das
Heil an der sichtbaren Kirche vorbei, da die escha-
tologisch zu erwartende Einheit Israels mit der Kir-
che nicht als Ergebnis geschichtlicher Bekehrung
Israels, sondern der eschatologischen Tat Gottes
anzusehen ist (S. 161).
Die vorliegende Einführung in die Christologie

bietet einen ersten umfassenden Überblick über die

wesentlichen Themen und Perspektiven der Chris -
tologie, die auf dem Boden der normativen kirch-
lichen Christologie bleiben, sie aber hermeneutisch
unter den gegenwärtigen Zeiterfordernissen zu
deuten sucht. Dazu gehört auch das Anliegen der
im Buch mehrfach genannten »Israel-Bejahung«,
die dem Autor, wie man aus den vielfachen Bezü-
gen dazu schon ersehen kann, sehr wichtig zu sein
scheint. In durchaus differenzierender Weise sucht
er dieses Anliegen zu deuten, um so den unverkürz-
ten Anspruch der Heilsuniversalität Jesu Christi
selbst zu wahren. Ob allerdings die darin gründen-
den Probleme der ekklesiologischen Weiterfüh-
rung und Ausfaltung, vor allem was die auch heils -
ökonomisch unaufgebbare Diskontinuität zwischen
dem »alten« Israel »des Fleisches« und dem »er-
wählten Rest« Israels (vgl. Röm 11,7) betrifft,
durch das vorgelegte Programm einer positiven Be-
jahung Israels schon ausreichend gelöst sind, be-
darf sicher noch weiterer Ausarbeitung und Klä-
rung, die aber im Rahmen einer Einführung nicht
unbedingt gegeben sein muß.

Reinhard Knittel, St. Pölten

Charamsa, Cristoforo: Davvero Dio soffre? La
Tradizione e l’insegnamento di San Tommaso
(Collana Claustrum 21), Bologna: Edizioni Studio
Domenicano  2003, 315 S., ISBN 88-7094-485-9,
EUR 20,00.
Leidet Gott? – eine Fragestellung mit tiefgreifen-

den Folgen für das Gottesbild; eine Fragestellung,
die Cristoforo Charamsa im vorliegenden Werk zu
beantworten sucht, um zwischen Impassibilität und
»ewiger Selbstentäusserung« (von Balthasar, 261)
mit Hilfe der kirchlichen Tradition einer an der Tra-
gödie von Ausschwitz verzweifelnden postmoder-
nen Theologie alte Perspektiven für das Gottesver-
ständnis, neu zu eröffnen (271–277). 
Schon vor der epikurischen Problemstellung be-

schäftigt die Existenz des Übels und seine theologi-
sche Verträglichkeit mit dem Geheimnis Gottes
zahllose Denker aller Schulen. Erst in der Postmo-
derne hingegen mehren sich Stimmen, die einen
»doloristischen« Lösungsansatz wählen und damit
ein tatsächliches Leiden in die göttliche Dreifaltig-
keit verlegen, welches so Gott mit dem verletzten
Menschen aussöhnt (12).
Um diese und ähnliche theologische Ansätze auf

ihre Kompatibilität mit dem Glaubensgut hin zu
untersuchen, wendet sich Charamsa dem Studium
der Offenbarungsquellen zu, nachdem einige me-
thodologische und terminologische Überlegungen
vorausgeschickt wurden (18–38). Auf sechzig Sei-
ten wird eine Exegese der wichtigsten Schriftstel-
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len geboten und e 4DSOIUCEe Te1NeEeN der göttlichen Elısabeth V OI der Dreifaltigkeit Urc ausgewählte
12 V OI jeglıchem e1d aufgewlesen. Vom he- exie repräsentiert.
braäischen etragramm und (10ttesnamen JHWH VOr der /Zusammenfassung 1mM 1ehten Kapıtel
mit Selner Konnotation der Ireue und Beständ1g- wırd 1mM sechsten Abhschnıiıtt och e >thomiıstische
keıt ber 1ne Auslegung der Verse 2529 VOIN YVYısıon der gÄänzlıc vollkommenen 12 des elnen
salm 1072 gelangt ('’haramsa uch ZULT Bespre- und dreifaltigen (10ttes« gezeichnet

l dıe ehre des AOCFOFr UNLVEFSCLÜLS, e ach haram-chung Jjener Anthropomorphismen, welche 1ne
Änderung (Passıbilıtät) ın ott beschreiben nıchts Aktualıtät eingebüßbt hat, soll Frar-
sche1inen. Fuüur das CLE estamen! OMM! der Ke- beitung VOIN Rıc  ınıen Tr ıne ynthese chenen.
NOS1S des (i1ottessohnes besondere Bedeutung 1 trıtt VOT em e klare FErkenntnis Nervor,
(72—74) Urc e Annahme der Menschennatur wonach e göttliche 12 Nn1IC 1IUT ın keinem
trıtt 1ne Leidensfähigkeit NINZU, e jedoch e Wiıderspruch Unveränderlichkein (1ottes S{O|
(iöttlichkeit als sOolche Nn1IC unmıttelbar beruh- sondern vielmehr den »Keim« letzterer ın sıch Tag
111 VEIHNAS. Interessan: ın dA1esem Abschnıitt ist
uch e Fragestellung ach der Leidensfähigkeit |DDER <s1ehte und letzte Kapıtel beginnt verhe1-
des HI Gei1istes, welche AL Passagen des Epheser- Bungsvoll mit der » [Debatte ın der Moderne«
und Römerbrefes 1mM 1NDLIC auf Se1ne ynamı- W er ber 1ne aus  rlıche und kritische urd1-
sche Innewohnung ın den Gläubigen gedeute! WE - S ULE der modernen Positionen emal SUC.
den könnte (77—83) ÄAm nde der usführungen wırd e Abhandlung 1r Se1ne /7Zwecke UnNZure1-
SI jedoch SeW1SSET Differenzierungen 2n tınden l dıe theolog1ischen Beiıträge AL dem
ohl 1r das Ite Ww1e uch Neue lLestament e ahrhundert VOIN oltmann, Jüngel,
Feststellung der Impassıbilıtät (1ottes l hese be- Bart' auf der protestantischen 211e und 1wa
deutet, C’haramsa, ber Nn1IC 1ne »kalte., ng1de en, KUung, ner der Baltha-
und indıfferente« Immutabıilıtät da 1ne sOolche AL der katholischen Theologıe tınden auf Knap-
Vorstellung Urc e 1Calı) der göttliıchen 12 PeN WEe1 NSe1iten und ein1gen Fulinoten
aufgebrochen werde (9 1U csehr bruchstückhafte rwähnung. 1C äher

Im drıtten Kapıtel werden patrıstische exie ZULT rklärte Formulierungen Ww1e »Eınen wichtigen,
Untersuchung herangezogen. 21 wırd zunächst ber schwer interpretierbaren Beıtrag hınterhelß
auftf e CNrıiıstliıche Begegnung mit hellenıistischem Hans Urs VOIN altlhasar mi1t se1lner ew1igen 2NnN0s18S
edankengut eingegangen bevor e der Dreifaltigkeit« lassen daher den gene1g-
ersten theologischen Auseinandersetzungen mi1t (en ] eser unbefriedigt. l dıe ungenügende Behand-
den verschliedenen Irriehren Besprechung tınden lung der Moderne ol jedoch Nn1ıC als Versäumniıs
Manıchäismus werdenund Patrıpass1ıon1smus des Autors gewertel werden, sondern erg1bt sıch
ehbenso MAskutiert Ww1e e spatere Form des T’heopa- onl AL der Zielsetzung der e1t, welche Ww1e
sch1smus ach dA1esem kurzen ber- der Untertitel nahe legt sıch auftf e Erarbeitung
1C O1g 1r den est des drıtten apıtels 1ne der TIradıtıon und der Tre des Aquınaten be-
1e der Impassıbıilıtätslehre ach den wicht1g- chränkt
Sien V atertexten V OI (C'lemens VOIN Kom bıs 'heg- |DDER abschhießende Ergebnis der 21 auf
Ore! VOIN KYTOS 12—190) den ersten 1C e(WAS überraschend ach den

Im zentralen vierten Kapıtel werden Schriftzeugnissen, Vaäatertexten der den LehrdoknUu-
e wichtigsten Oökumente des kırchlichen ehr- men(tien schlen bısweililen ıne kKlare Antwort aufe
INLSs angeführt. Hıer geht der U{lr ber den Pa- eingangs gestellte Tage durchaus möglıch Dage-
instischen enl  men hınaus und erwähnt uch SCH wırd 1mM etzten Te1ilabschnitt der Arbeıt, nach-
LICLECIE Konzıiılıen, e Te Benedikts XAIV und dem och Wege eiıner Neuformulierung der
bringt cselhst exie AL dem Pontifikat ohannes Impassıbilıtätsdoktrin angedeutet wurden (2/72—
quUls Il ZULT Sprache 275), e Tage ach dem 1 e1den (1ottes e1n etzies

Der » Iheologıe auftf den NıeN« (von althasar, Mal 1mM 1C Selner »geheimn1svollen« Un-
215) Iso derTe der eılıgen, wıdmet aram- zugänglichkeit gestellt. Als sOolche 111555 S1C uınbe-

das Kampıtel Se1INEeSs erkes AaNnLWOTTEeTL da letztlich unbeantwortbar dem I1heo-
[)as erstie CNrıstilıche Mıllennıium ist 1U mit eınem ogen (r1ehe1imnıs bleiben
eılıgen, ened1 VOIN Nursıa, cehr Napp VEIITEe- SC SC1 ZU] Schluss bemerkt, ass ('’haramsas
ien Fur das zweıte Jahrtausend überwiegen uto- Werk dem interessierten Leser 1ne durchaus SC
111 der etzten tiüntfhundert Jahre nter anderen wıinnbringende 1 ektüre bietet, e bısweililen den
werden Johannes VOIN (Gott, Franz VOIN Sales, Lgna- unsch ach »>Mehr« Nn1IC befrneden VEIINAS.
(111S VOIN Loyola bıs hın Therese VOIN ] 1s1eux und Johannes Marıa ScChwarz, Iriesenberg FL)

len geboten und die absolute Freiheit der göttlichen
Liebe von jeglichem Leid aufgewiesen. Vom he-
bräischen Tetragramm und Gottesnamen JHWH
mit seiner Konnotation der Treue und Beständig-
keit über eine Auslegung der Verse 25–29 von
Psalm 102 gelangt Charamsa auch zur Bespre-
chung jener Anthropomorphismen, welche eine
Änderung (Passibilität) in Gott zu beschreiben
scheinen. Für das neue Testament kommt der Ke-
nosis des Gottessohnes besondere Bedeutung zu.
(72–74). Durch die Annahme der Menschennatur
tritt eine Leidensfähigkeit hinzu, die jedoch die
Göttlichkeit als solche nicht unmittelbar zu berüh-
ren vermag. Interessant in diesem Abschnitt ist
auch die Fragestellung nach der Leidensfähigkeit
des Hl. Geistes, welche aus Passagen des Epheser-
und Römerbriefes im Hinblick auf seine dynami-
sche Innewohnung in den Gläubigen gedeutet wer-
den könnte (77–83). Am Ende der Ausführungen
steht jedoch trotz gewisser Differenzierungen so-
wohl für das Alte wie auch Neue Testament die
Feststellung der Impassibilität Gottes. Diese be-
deutet, so Charamsa, aber nicht eine »kalte, rigide
und indifferente« Immutabilität, da eine solche
Vorstellung durch die Vitalität der göttlichen Liebe
aufgebrochen werde (91).
Im dritten Kapitel werden patristische Texte zur

Untersuchung herangezogen. Dabei wird zunächst
auf die christliche Begegnung mit hellenistischem
Gedankengut eingegangen (100–102), bevor die
ersten theologischen Auseinandersetzungen mit
den verschiedenen Irrlehren Besprechung finden.
Manichäismus und Patripassionismus werden
ebenso diskutiert wie die spätere Form des Theopa-
schismus (102–110). Nach diesem kurzen Über-
blick folgt für den Rest des dritten Kapitels eine
Studie der Impassibilitätslehre nach den wichtig-
sten Vätertexten von Clemens von Rom bis Theo-
doret von Kyros (112–190). 
Im zentralen vierten Kapitel (191–214) werden

die wichtigsten Dokumente des kirchlichen Lehr-
amts angeführt. Hier geht der Autor über den pa -
tristischen Zeitrahmen hinaus und erwähnt auch
neuere Konzilien, die Lehre Benedikts XIV. und
bringt selbst Texte aus dem Pontifikat Johannes
Pauls II. (213–214) zur Sprache. 
Der »Theologie auf den Knien« (von Balthasar,

215), also der Lehre der Heiligen, widmet  Charam-
sa das fünfte Kapitel seines Werkes (215–238).
Das erste christliche Millennium ist nur mit einem
Heiligen, Benedikt von Nursia, sehr knapp vertre-
ten. Für das zweite Jahrtausend überwiegen Auto-
ren der letzten fünfhundert Jahre. Unter anderen
werden Johannes von Gott, Franz von Sales, Igna-
tius von Loyola bis hin zu Therese von Lisieux und

Elisabeth von der Dreifaltigkeit durch ausgewählte
Texte repräsentiert.
Vor der Zusammenfassung  im siebten Kapitel

wird im sechsten Abschnitt noch die »thomistische
Vision der gänzlich vollkommenen Liebe des einen
und dreifaltigen Gottes« gezeichnet (239–258).
Die Lehre des doctor universalis, die nach Charam-
sa nichts an Aktualität eingebüßt hat, soll zur Erar-
beitung von Richtlinien für eine  Synthese dienen.
Dabei tritt vor allem die klare Erkenntnis hervor,
wonach die göttliche Liebe nicht nur in keinem
Widerspruch zur Unveränderlichkeit Gottes steht,
sondern vielmehr den »Keim« letzterer in sich trägt
(245).
Das siebte und letzte Kapitel beginnt verhei-

ßungsvoll mit der »Debatte in der Moderne« (259).
Wer aber eine ausführliche und kritische Würdi-
gung der modernen Positionen zur Thematik sucht,
wird die Abhandlung für seine Zwecke unzurei-
chend finden. Die theologischen Beiträge aus dem
20. Jahrhundert von J. Moltmann, E. Jüngel, K.
Barth auf der protestantischen Seite und etwa H.
Mühlen, H. Küng, K. Rahner oder H. U. v. Baltha-
sar aus der katholischen Theologie finden auf knap-
pen zwei Seiten (260–261) und einigen Fußnoten
nur sehr bruchstückhafte Erwähnung. Nicht näher
erklärte Formulierungen wie: »Einen wichtigen,
aber schwer interpretierbaren Beitrag hinterließ
Hans Urs von Balthasar mit seiner ewigen Kenosis
der Dreifaltigkeit« (261) lassen daher den geneig-
ten Leser unbefriedigt. Die ungenügende Behand-
lung der Moderne soll jedoch nicht als Versäumnis
des Autors gewertet werden, sondern ergibt sich
wohl aus der Zielsetzung der Arbeit, welche – wie
der Untertitel nahe legt – sich auf die Erarbeitung
der Tradition und der Lehre des Aquinaten be-
schränkt.
Das abschließende Ergebnis der Arbeit mutet auf

den ersten Blick etwas überraschend an. Nach den
Schriftzeugnissen, Vätertexten oder den Lehrdoku-
menten schien bisweilen eine klare Antwort auf die
eingangs gestellte Frage durchaus möglich. Dage-
gen wird im letzten Teilabschnitt der Arbeit, nach-
dem zuvor noch Wege einer Neuformulierung der
Impassibilitätsdoktrin angedeutet wurden (272–
275), die Frage nach dem Leiden Gottes ein letztes
Mal im Licht seiner »geheimnisvollen« (275) Un-
zugänglichkeit gestellt. Als solche muss sie unbe-
antwortet – da letztlich unbeantwortbar – dem  Theo -
logen stets Geheimnis bleiben.
So sei zum Schluss bemerkt, dass Charamsas

Werk dem interessierten Leser eine durchaus ge-
winnbringende Lektüre bietet, die bisweilen den
Wunsch nach »mehr« nicht zu befrieden vermag.  

Johannes Maria Schwarz, Triesenberg (FL)
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Pıa Theresia Bühler Die ugenNden: Werte ZUHÜ w1e ıhn VOIN christlich-thomistischer 1C her OSe
Tehben an Ulrich Verlag: UOSDUFE 2004 An Pıeper mit en Tullte der Ww1e 1mM angelsächs1-

schen Kaum 1wa ın der Person VOIN asdaırUlrich Verlag, F728 S, ISBN 3-9306484-25-2, Furo
950 aCINLyYre als neuerwachtes Interesse und Nn1e-

CI verkörpert WIrd.
Ist Tugendstreben wıieder gefragt”? Fıne wertvol- er schon genannten synthetischen und mehr

le Anregung azZu ist auf jeden Fall e1n kleines praktısch-Katechetischen Sinngebung des Büch-
Üchlein, das den 1{2 Tag! Die ugeENden: Werte leins 1mM allgemeınen ist onl uch zuzuschre1-
ZUHM Tehben [)as 1el der Autorin Pıa Iheres1ja Büh- ben, manchen teineren und SCHAUCLEN
ler ist C Sympathıe 1r e Tugend bZzw das {Iu- Differenzierungen ın den Positionen der großen
gendstreben erwecken, da S1C e ugenden als (restalten und Strömungen der Geistesgeschichte
» Wertez 1ehben« S16| KeEINeSWEgS ber als VC1- zuU Tugendbegriff mangelt, ja uch ın ezug
zopfte und überholte Handlungsregeln, e dem auf 1ne umfassende Einbeziehung und Beschre1-
Menschen VOIN e2ute Nn1ıC mehr umutbar waren. bung der jeweilıgen geschichtlıchen und gEe1ISUS-
Allerdings we1l e Autorin uch darum, vıiel- philosophischen /Z/Zusammenhänge 1r e Tugend-
tach e gäng1ge Vorstellung dessen, WAN »tugend- ehre VOT lem ir den phiılosophiegeschichtlich
haft« sel, miıtunter WITKIIC antıquiert Se1in kann, wen1ger bewanderten leser ‚her dürftig (1 -

und deshalb ist uch das 1e]1 des Büchleıins, 1285 cheıint Um 1U e1n e1spie. HNEMNNECI, wırd 1wa

Kor1gleren. dem ] eser 1U cscChwer egreifbar se1n, inwıeweınt
On VOIN dA1esem Grundanliegen der Autorin das SsOkratısche »Wiı1ıssen«, auftf das e Autorin sıch

her wırd klar, cheses ucnNlIeIn wen1iger der theg- bezieht (vegl 12), das Wesen der Tugend d -

logischen Reflexion In verpflichtet ist als viel- chen soll, WE 1mM allgemeinen Sprachgebrauch
ın e1nem intellektualıstisc verenglien ınn Verstian-mehr elner urzgefaßten, synthetischen Beschre1-

bung und Darstellung des I hemas quod hominem. den wırd, während dessen umfassende Bedeutung,
Keıiıne »hohe« Theologıe Twartel den leser also, das uch das Können und Iun C1INSC.  1eBt, VOIN der
sondern e1in den Menschen ansprechendes und ın Autorin Nn1ıC hervorgehoben wıird.
dAesem 1Inn uch katechetisch mo vVvIertes erben In eiınem zweıten Kapıtel (S 35 —48) wendet sıch

e Wiıederentdeckung der Vertiefung des e Autorin der systematıschen arlegung der { uUu-
ustilıchen SINNEeSs der Vervollkommnung und gendlehre Ze 1mM wesentlichen e bewährte SYy-
Heilıgung, dem e ugenden zuzuordnen S1Ind. tematık des hl I1 homas V OI quın aufnımmt und

Pıa I heres1ia RBühler annn 1111A1 der Buch- wiederg1bt. Reulilc untersche1ide!l S1C 1 e
Klappe entnehmen wurde 1mM Jahr 1959 ın den klassısche Tugendlehre, e e Tugend als 1gen-
USA geboren, 1e 5 sıch zunächst ın Urıc ZULT leistung des Menschen rühmt, VOIN deren chrıst-
rmundschullehrerıin ausbıilden, dann dort e1n lıcher Überhöhung, ın der e Tugend V OI der (10Tt-
S{11d1ıum der He1ilpädagog1 absolvieren und tesbeziehung her und amı! als (madenzusage (10Tt-

([es definiert werden mulschlielßlich ın Freiburg Journalısti studıieren.
en ıhrer Tätigkeit als Journalistin und Pädago- uch e Erklärung dessen, WAN 1mM Bereich der
e1n engagılerte S1C sıch ın der Vortragstätigkeit ZULT siıttlıchen ugenden das VOIN Arıistoteles eingeführte
christliıchen (Gi:laubenslehr: und Persönlichkeitsbil- e4| der > Mıtte« eC edeutet, wırd dem ] e-
dung C] wertvolle Äärung und 1NS1IC schenken. Ins-

In e1nem ersten Kapıtel (S Y—534) <ol1 e SC gesamt überzeugt e Autorin Urc elınen ufs
schichtliche Entwicklung des Tugendbegriffs VO sentliıche beschränkten Stil, der e einzelnen {Iu-
griechischen ertium bere CNrıstlıcne Neuprä- genden ın ıhrem TrTeien Lebensbezug erläutert
SULS des Tugendbegriffs bıs hın den Auffassun- und greifbar MAaC SC 1wa WE VOIN der »S 1ıtu14-
SCH der Neuzeıt ın kurzen und wesentlichen 1 ınıen tionsbezogenheit« der Tugend e ede ist (vgl
nachgezeichnet werden. 1C große es  en — e jede Stereotyplie ın der Tugendver-
und Strömungen der Geistesgeschichte der ntiern- wirkliıchung AaUSSC  1elßt und schon VOIN daher
eren ergangenheıt werden 1e7r 1mM 1NDI1C auftf manches möglıche Vorurteil des /wanghaften der
den Tugendbegriff bedacht, sondern e Autorin Tugend ausschließen ann: >] e Tugend annn

uch elınen /ugang zuU Tugendbegriff, krank machen, WE S1C ZULT Fessel wırd, WE S1C
Nn1IC mehr ın re1he1t, sondern unter inneremw1e ıhn 1wa der Phılosoph Max Scheler ın AÄAuse1n-

andersetzung eınem erstarrien und »verbürger- ‚Wwang gelebt WIrd. l e wahre Tugend besıitzt nıe
lıchten« Tugendbegriff se1lner e1t egründete der den ('harakter des Stereotypen, sondern immer des

Pia Theresia Bühler: Die Tugenden: Werte zum
Leben. Sankt Ulrich Verlag: Augsburg 2004: Sankt
Ulrich Verlag, 128 S., ISBN 3-936484-25-2, Euro
9,80.

Ist Tugendstreben wieder gefragt? Eine wertvol-
le Anregung dazu ist auf jeden Fall ein kleines
Büchlein, das den Titel trägt: Die Tugenden: Werte
zum Leben. Das Ziel der Autorin Pia Theresia Büh-
ler ist es, Sympathie für die Tugend bzw. das Tu-
gendstreben zu erwecken, da sie die Tugenden als
»Werte zum Leben« sieht, keineswegs aber als ver-
zopfte und überholte Handlungsregeln, die dem
Menschen von heute nicht mehr zumutbar wären.
Allerdings weiß die Autorin auch darum, daß viel-
fach die gängige Vorstellung dessen, was »tugend-
haft« sei, mitunter wirklich antiquiert sein kann,
und deshalb ist es auch das Ziel des Büchleins, dies
zu korrigieren.
Schon von diesem Grundanliegen der Autorin

her wird klar, daß dieses Büchlein weniger der theo -
logischen Reflexion in se verpflichtet ist als viel-
mehr einer kurzgefaßten, synthetischen Beschrei-
bung und Darstellung des Themas quoad hominem.
Keine »hohe« Theologie erwartet den Leser also,
sondern ein den Menschen ansprechendes und in
diesem Sinn auch katechetisch motiviertes Werben
um die Wiederentdeckung oder Vertiefung des
christlichen Sinnes der Vervollkommnung und
Heiligung, dem die Tugenden zuzuordnen sind.  
Pia Theresia Bühler – so kann man der Buch-

klappe entnehmen – wurde im Jahr 1959 in den
USA geboren, ließ sich zunächst in Zürich zur
Grundschullehrerin ausbilden, um dann dort ein
Studium der Heilpädagogik zu absolvieren und
schließlich in Freiburg Journalistik zu studieren.
Neben ihrer Tätigkeit als Journalistin und Pädago-
gin engagierte sie sich in der Vortragstätigkeit zur
christlichen Glaubenslehre und Persönlichkeitsbil-
dung.
In einem ersten Kapitel (S. 9–34) soll die ge-

schichtliche Entwicklung des Tugendbegriffs vom
griechischen Altertum  über die christliche Neuprä-
gung des Tugendbegriffs bis hin zu den Auffassun-
gen der Neuzeit in kurzen und wesentlichen Linien
nachgezeichnet werden. Nicht nur große Gestalten
und Strömungen der Geistesgeschichte der entfern-
teren Vergangenheit werden hier im Hinblick auf
den Tugendbegriff bedacht, sondern die Autorin
ortet auch einen neuen Zugang zum Tugendbegriff,
wie ihn etwa der Philosoph Max Scheler in Ausein-
andersetzung zu einem erstarrten und »verbürger-
lichten« Tugendbegriff seiner Zeit begründete oder

wie ihn von christlich-thomistischer Sicht her Josef
Pieper mit Leben füllte oder wie er im angelsächsi-
schen Raum etwa in der Person von Alasdair
 MacIntyre als neuerwachtes Interesse und Anlie-
gen verkörpert wird.
Der schon genannten synthetischen und mehr

praktisch-katechetischen Sinngebung des Büch-
leins im allgemeinen ist es wohl auch zuzuschrei-
ben, daß es an manchen feineren und genaueren
Differenzierungen in den Positionen der großen
Gestalten und Strömungen der Geistesgeschichte
zum Tugendbegriff mangelt, ja daß auch in bezug
auf eine umfassende Einbeziehung und Beschrei-
bung der jeweiligen geschichtlichen und geistig-
philosophischen Zusammenhänge für die Tugend-
lehre – vor allem für den philosophiegeschichtlich
weniger bewanderten Leser – eher dürftig er-
scheint. Um nur ein Beispiel zu nennen, wird etwa
dem Leser nur schwer begreifbar sein, inwieweit
das sokratische »Wissen«, auf das die Autorin sich
bezieht (vgl. S. 12), das Wesen der Tugend ausma-
chen soll, wenn es im allgemeinen Sprachgebrauch
in einem intellektualistisch verengten Sinn verstan-
den wird, während dessen umfassende Bedeutung,
das auch das Können und Tun einschließt, von der
Autorin nicht hervorgehoben wird.
In einem zweiten Kapitel (S. 35–48) wendet sich

die Autorin der systematischen Darlegung der Tu-
gendlehre zu, die im wesentlichen die bewährte Sy-
stematik des hl. Thomas von Aquin aufnimmt und
wiedergibt. Deutlich unterscheidet sie dabei die
klassische Tugendlehre, die die Tugend als Eigen-
leistung des Menschen rühmt, von deren christ-
licher Überhöhung, in der die Tugend von der Got-
tesbeziehung her und damit als Gnadenzusage Got-
tes definiert werden muß.
Auch die Erklärung dessen, was im Bereich der

sittlichen Tugenden das von Aristoteles eingeführte
Ideal der »Mitte« zu Recht bedeutet, wird dem Le-
ser wertvolle Klärung und Einsicht schenken. Ins-
gesamt überzeugt die Autorin durch einen aufs we-
sentliche beschränkten Stil, der die einzelnen Tu-
genden in ihrem konkreten Lebensbezug erläutert
und greifbar macht. So etwa wenn von der »Situa-
tionsbezogenheit« der Tugend die Rede ist (vgl. S.
43–44), die jede Stereotypie in der Tugendver-
wirklichung ausschließt und schon von daher so
manches mögliche Vorurteil des Zwanghaften der
Tugend ausschließen kann: »Die Tugend kann
krank machen, wenn sie zur Fessel wird, wenn sie
nicht mehr in Freiheit, sondern unter innerem
Zwang gelebt wird. Die wahre Tugend besitzt nie
den Charakter des Stereotypen, sondern immer des
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Schönen und en, SUZUSAaSCI des >gulen (1e- legenhe1iten« (S 69) Der eZug ZU] (1me1ınwohl
schmacks<« (S 44) ist 1er Iso entscheidend Andere Themen, e e

Im drıitten und etzten Kampıtel, das mehr als e Autorin 1e7r anı  e lassen den unmıttelbaren
Hälfte des Büchleins ausmacht, werden e ardı- eZUg den Kardınaltugenden Nn1ıC leicht C 1 -

naltugenden als 21{108 gültige Lebenshaltungen kennen, 1wWw49 WE S1C auftf Ihemen Ww1e 1ebe.,
dargestellt (S 40 22) Dankbarkeit der Te1NEe1N! sprechen OMM! er

(1erade 1er arbeıtet e Autorin den konkreten außerst urze erwels auftf e Relıigi0nsfreihe1t, e
Lebensbezug der ugenden me1nsten heraus. SC als Voraussetzung der Tugend der reitgi0 Al CSE-
1wa untersche1ide: S1C e Kardınaltugend der hen werden ann und amı 1mM Vortfeld der Tugend
ugheit, e das und e Rıchtschnur der der Gerechtigkeit anzusıiedeln ist, geht Nn1ıC äher
deren ugenden ist, VOIN elner »Talschen« ugheit, auf Bedeutung und tTenNzen der RKelıig1i0nsfreiheit
e mehr als (rerissenheıt bezeichnen ist, e1in (vegl 79)
Wege eınem bösen 1el tınden uch der en SC des Büchleins bıldet 1ne arle-
1NWEeIs arauf, das, W A menschlich gesehen SULS der Harmonie der ugenden und deren TUC
»unklug« erscheınt, ın den ugen (1ottes jedoch Oft als übernatürliche 211e (S 22-—-125) l dıe Ulberna-
als Klug earsche1inen kann, e wahre Tugend Tliiıchen ugenden, e natürlıchen der sıttlıchen
der ugheıit VOIN »>dıplomatıscher Schläaäue« ugenden und e s1ehen en des (1e1istes bıl-
untersche1iden. den e1n Oomplexes (Janzes, das rundlage der

Der Tugend der Gerechtigkeit weı1list e Autorın, menschlichen und übernatürliıchen 211e arstie
SAl 1mM 1Inn der Tradıtion, eınen csehr weıiten [)as vorliegende uUuchlieın ber e ugenden C 1 -

Kaum Es geht ın ihr e rechte Beziehung we1ist sıch zusammenfTfassend als hervorragend
ZU] Mıtmenschen, 1mM indıvyıiduellen und SsO7z71alen gee1gneter ] eıtfaden Erlangung eiıner größeren
Sinn, ber uch e Beziehung ott1 1L ebensftülle ın der (1eme1nscha:; mit ott und
OrTLel e Autorin e Tugend der Gerechtigkeit e{- untereinander. FS ist mi1t (1ewı1ınn uch Tr den theo-

1mM Schutz des uTles des AaCNsStLIeN (S logıschen La1en esbar, der 1ne SCWISSE AaubenSs-
66) der 1mM ecC auf NUm1| (S 67) ber uch ın grundlage mitbringt. 1 dIe Autorin stutzt sıch e1ner-
der Erfüllung der eruflıchen, zıyılen und amıl1ä- Se1{s auf ıne solıde christliche (Gi:laubenstiefe und
111 1CcCnNten (S Lufferenziert eT1 sıch Lebenserfahrung, während S1C andererseı1ts auf SO11-
e Autorin 1mM 1NDI1C auf e moralısche Pflicht de geistliche und Katechetisch-theologische uel-

eil1nanme ahlen und Abstimmungen: »>/Zu len zurücKkgreilt, e onl Nn1ıC VOIN ungefähr 1ne
den zıyılen 1cCnHNten gehört uch e Beteil1igung SeW1SSEC Nähe zuU Opus De1 Veıiraten

Abstimmungen und ahlen ın wichtigen Ange- ECINACAaFKı Knittel, SE Pölten

Kırchengeschichte
eicher, Richard. Fın Etefant für arl den (rO- ere standen, welche ihr SO7Z71ales Umfeld und e

DHen Fisien WUNd Muslime M Mittelalter Aus Adem »Führungselıten« der anderen N-
Englischen übersetzt Von ir Oetzmann, Darm- Tachnten SC ın cheser Zeitspanne V OI e1nem
$tadt. Primus 2005, 102 S, gebD.,, ISBN 3-596/8- Interesse füreinander, verbunden mi1t gegenseltiger
2067/-35, FEuro 24,90 Achtung und Toleranz, eıner Inedlichen KOex1-

SLIeNZ bZzw eınem »lehben und en lassen« ber e1-
In cheser Publıkation verfolgt der UulOor das /Zel, SCWISSE V oreingenommenheıt und Ablehnung

eınen Überblick ber das Verhältnıs VOIN C'hristen gegenüber den remden Kelıg10nsanhängern bıs hın
und Muslımen ın der e1l VOIN ONAMMEI (T 652) elner Oft AL Machtinteressen genährten Rıva-
hıs hıneın ın e SS Reformationszeit geben 1tät, nterdrücken des Anderen SOW1e schlielßlich
etcher, Prof. ir Mıttelalterliche Greschichte den leidigen Aggressionen und utigen AÄAuse1in-

der Un1iversıität York, möchte auf chese We1se andersetzungen es tınden
aufzeigen, ass sıch e Beziehungen V OI WEST- Bezüglıch der T hematık als Olcher Ist Testzuhal-
lıcher und iıslamıscher Welt iınnerhalb cheser angen (cn, 4ass der Verfasser 1er eınen Beıtrag ZU1T hoch
Zeitspanne und den verschliedenen rten der He- aktuellen und Immens wıichtigen Verständigung ZWI1-
SCS J6 anders darstellten VOr em lag 1e8 schen den ngehörıgen des muslımıschen Bekennt-
den Aftferenzierten tungen ıhrer ertreter, N1ISSes und dem SO chrnıistlichen Ahbendland bzw
be1 Qhese Oft » Kınder ıhrer Peit« und amı! 4DNAan- esten In Angrıff nımmt. Es Ist 1285 N1IC. UT auTt
1g bZzw 1mM FEınfluss Jjener »Offenheit« ir das rund der Jüngsten »Gewaltexzesse« sondern uch

Fletcher, Richard: Ein Elefant für Karl den Gro-
ßen. Christen und Muslime im Mittelalter. Aus dem
Englischen übersetzt von Dirk Oetzmann, Darm-
stadt: Primus 2005, 192 S., geb., ISBN 3-89678-
267-3, Euro 24,90.

In dieser Publikation verfolgt der Autor das Ziel,
einen Überblick über das Verhältnis von Christen
und Muslimen in der Zeit von Mohammed († 632)
bis hinein in die sog. Reformationszeit zu geben.
Fletcher, em. Prof. für Mittelalterliche Geschichte
an der Universität York, möchte auf diese Weise
aufzeigen, dass sich die Beziehungen von west-
licher und islamischer Welt innerhalb dieser langen
Zeitspanne und an den verschiedenen Orten der Be-
gegnung je anders darstellten. Vor allem lag dies an
den differenzierten Haltungen ihrer Vertreter, wo-
bei diese oft »Kinder ihrer Zeit« und damit abhän-
gig bzw. im Einfluss jener »Offenheit« für das an-

dere standen, welche ihr soziales Umfeld und die
»Führungseliten« der anderen Kultur entgegen-
brachten. So war in dieser Zeitspanne von einem
Interesse füreinander, verbunden mit gegenseitiger
Achtung und Toleranz, einer friedlichen Koexi-
stenz bzw. einem »leben und leben lassen« über ei-
ne gewisse Voreingenommenheit und Ablehnung
gegenüber den fremden Religionsanhängern bis hin
zu einer oft aus Machtinteressen genährten Riva-
lität, Unterdrücken des Anderen sowie schließlich
den leidigen Aggressionen und blutigen Ausein-
andersetzungen alles zu finden. 
Bezüglich der Thematik als solcher ist festzuhal-

ten, dass der Verfasser hier einen Beitrag zur hoch
aktuellen und immens wichtigen Verständigung zwi-
schen den Angehörigen des muslimischen Bekennt-
nisses und dem sog. christlichen Abendland bzw.
Westen in Angriff nimmt. Es ist dies nicht nur auf
Grund der jüngsten »Gewaltexzesse« sondern auch

Schönen und Edlen, sozusagen des ›guten Ge-
schmacks‹« (S. 44).
Im dritten und letzten Kapitel, das mehr als die

Hälfte des Büchleins ausmacht, werden die Kardi-
naltugenden als zeitlos gültige Lebenshaltungen
dargestellt (S. 49–122).
Gerade hier arbeitet die Autorin den konkreten

Lebensbezug der Tugenden am meisten heraus. So
etwa unterscheidet sie die Kardinaltugend der
Klugheit, die das Maß und die Richtschnur der an-
deren Tugenden ist, von einer »falschen« Klugheit,
die mehr als Gerissenheit zu bezeichnen ist, um
Wege zu einem bösen Ziel zu finden. Auch der
Hinweis darauf, daß das, was menschlich gesehen
»unklug« erscheint, in den Augen Gottes jedoch oft
als klug erscheinen kann, hilft die wahre Tugend
der Klugheit von »diplomatischer Schläue« zu
unterscheiden. 
Der Tugend der Gerechtigkeit weist die Autorin,

ganz im Sinn der Tradition, einen sehr weiten
Raum zu. Es geht in ihr um die rechte Beziehung
zum Mitmenschen, im individuellen und sozialen
Sinn, aber auch um die Beziehung zu Gott. Dabei
ortet die Autorin die Tugend der Gerechtigkeit et-
wa im Schutz des guten Rufes des Nächsten (S. 65–
66) oder im Recht auf Intimität (S. 67), aber auch in
der Erfüllung der beruflichen, zivilen und familiä-
ren Pflichten (S. 67–73). Differenziert äußert sich
die Autorin im Hinblick auf die moralische Pflicht
zur Teilnahme an Wahlen und Abstimmungen: »Zu
den zivilen Pflichten gehört auch die Beteiligung
an Abstimmungen und Wahlen in wichtigen Ange-

legenheiten« (S. 69). Der Bezug zum Gemeinwohl
ist hier also entscheidend. Andere Themen, die die
Autorin hier behandelt, lassen den unmittelbaren
Bezug zu den Kardinaltugenden nicht so leicht er-
kennen, etwa wenn sie auf Themen wie Liebe,
Dankbarkeit oder Freiheit zu sprechen kommt. Der
äußerst kurze Verweis auf die Religionsfreiheit, die
als Voraussetzung der Tugend der religio angese-
hen werden kann und damit im Vorfeld der Tugend
der Gerechtigkeit anzusiedeln ist, geht nicht näher
auf Bedeutung und Grenzen der Religionsfreiheit
ein (vgl. S. 79). 
Den Abschluß des Büchleins bildet eine Darle-

gung der Harmonie der Tugenden und deren Frucht
als übernatürliche Reife (S. 122–125). Die überna-
türlichen Tugenden, die natürlichen oder sittlichen
Tugenden und die sieben Gaben des hl. Geistes bil-
den ein komplexes Ganzes, das Grundlage der
menschlichen und übernatürlichen Reife darstellt. 
Das vorliegende Büchlein über die Tugenden er-
weist sich – zusammenfassend – als hervorragend
geeigneter Leitfaden zur Erlangung einer größeren
Lebensfülle in der Gemeinschaft mit Gott und
untereinander. Es ist mit Gewinn auch für den theo-
logischen Laien lesbar, der eine gewisse Glaubens-
grundlage mitbringt. Die Autorin stützt sich einer-
seits auf eine solide christliche Glaubenstiefe und
Lebenserfahrung, während sie andererseits auf soli-
de geistliche und katechetisch-theologische Quel-
len zurückgreift, die wohl nicht von ungefähr eine
gewisse Nähe zum Opus Dei verraten. 

Reinhard Knittel, St. Pölten
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der In den etzten Jahrzehnten STAT| ANEC- (S 14) Hıer ist anzumerken, A4ass e Redewelse

wachsenen Präasenz VOIl Muslımen In den lsLhChHenN V OI den »>vIielen und unterschıiedlichen christliıchen
L ändern Kontinentaleuropas VOIl orober edeutung. Schriflten« als Zu separlıerend erscheınnt.

Fletchers Ausführungen sınd csehr übersichtlich emaäls dem erständnıs der C'hristen en »>C1e
Bücher sowohl des en Ww1e des Neuen l estamen-gegliedert. Der Erörterungs-Zeitraum ist ın 1e7r

FEıinheiten und Tünf Kapıtel unterte1ilt l dıe 1e7r fe1- ([es :;ott ZU] Urheber«, »>we1l S1C auf 1Nge-
teinheılten S1INd: Eirstens ONAaMMEI (T 632) und bung des eılıgen (1e1stes geschrieben« wurden
das erstie islamısche Jahrhundert 650-750 Chr.), (Dogmat ONs » [De1 verbum«, WEeN-

zweıftens e e1l zwıischen 750) bıs 1000, T1ılens halb 1mM usilLichen erständnıs e 1ne Heıilıge
Jjene Zeıitspanne, welche 1wa mit dem Serfall des Schrift <1bt Weıters wırd e1in erwels auf e hle1-
al11als V OI ('’ordoba ın e Taılfa-  aalten beginnt en COhristus-Zentriertheit des christliıchen Tau-
und e Seldschuken-Feldzüge SOWI1e e e1t der ens und SOMm1t auf e personale Ausrichtung he-
euzfahrer umfasst (zeıtlıch betrachtet insgesamt Y Bekenntn1isses vermiısst. sagt LW ass 1mM
1wa 1031 bıs 1291 demS Akko als e et7- si1am der Koran »als CW1g und unerschaffen« Al C-
(e Außenbastion der reuzfahrer TÄllt) und chhelß- sehen wiırd, we1l Mohammed >nicht als Urheber«
ıch als vierter Zeitahbschnitt e Jahrzehnte ZW1- des Koran sondern lediglıch als Sprachrohr (1ottes
schen_l e trukturierung der Hınf Ka- aufgefasst« wiırd, (r Iit ber Nn1ıC e 1r das Nr1S-
piıte. ist deshalb plausıbel, we1l dadurch e lange Llentum konstitutive Feststellung, ass dort letztlich

Zeıitspanne auf WEe1 Kampıtel aufgeteilt ist, Jesus T1SCUS e Ifenbarung des Wıllens (1ottes
wobel e1INes davon das Augenmerk auf das große ın Person ist' 1 dIe Schriften des Weilsen auf ınn,
polıtıische (reschehen legt, das andere ingegen auf den Mess1as hın, und d1e e x{ des und e He1-
den wıirtschaftlıchen und kulturellen USLauUsSC lıge Überlieferung erfahren WI1Ie uch d1e (jesamtkır-

/ur besseren Erfassung der Darlegungen cQhenen che und das praktısche (jeme1ndeleben VOoll ıIhm her
zudem 1er arten dre1 davon mit den Darstellun- ihre FEınheıit (vel » De1 verbum« L, |DH 4204
SCH der Girenzverläufe zwıischen islamıschem ler- ach islamıschem erständnıs ist e göttliche
mtorıum und (Iströmuischem (Byzantınıschem) ffenbarung Mohammedne ann
E1IC. näamlıch 1mM S730, 1000 und 1 140 65() 1mM Koran uch schrıiftlich nıedergelegt
(be1 letzterer mi1t den L ehensstaaten der Kreuzfah- wurde. spricht VOIN Mohammed als »Mahner« (S
1CT und dem FEinfiussbereich der Seldschuken), e 22), der 1mM uftrage (1ottes e Araber der Arabı-
vIierte ze1g e Verhältnisse 1mM Mıttelmeerraum schen Halbiınsel VOIN ıhrem Polytheismus und ıhrer

140) Fur e Übersichtlichkeit e1isten WEeIlters (Öötzenverehrung abbringen sollte ONAMMEI
uch 1ne Seıittatfel und W A e usführungen »e1ne OISC des Fredens« (S 23) SC

bracht: 1 dIe Araber ollten Urc den Koran VOIN 1 -selhst betrifft e /Z/Zusammenfassungen nde
der Kapıtel (SO Tr e ersten WEe1 Kapıtel be- 1111 Polythe1ismus abgebracht werden und
sonders klar ın J6 eınem abschlıießenden Absatz) ıh- sıch unterwart und arauı bezieht sıch der Begriff
111 Be1itrag uberdem verweıst SAl zuU ; Muslım- MUSSIEe Se1n en 1ICL ausrichten
Schluss auf weıiterführende Literatur, und ZW., (ebd.)«; SCNINA( e1 »e1gentlich s Bemüuühen«
uch spezle. Tr jedes der tHınf Kapıtel sEınsatz Tr (10tt< Ungläubige VO Weg des

l e apıtelüberschriften Tassen 1mM Wesentliıchen sSsL1am überzeugen«. >] )heses Bemüiühen sollte
pragnan! e nachfolgenden Darlegungen- iriıediert1g Se1N« jedoch annn C »>auch bestimmend
1111 Be1 Jjener Kapıtel Il »Eın Flefant 1r Karl und SOSdL gewalttätig se1n, WE e Ungläubigen
den (irolben« schwingt außerdem ıne SCW1SSEC He1- sıch als wıderwillie ATWEe1SeN« l dıe Umma,
erkeıt und e1n Wohlwollen ın den muslımısch- »>Cl1e größher als e1in S{tammı« »Torderte 1ne gTO-
christliıchen Beziehungen mıt, C uch e2re Oyalıtät als e gegenüber den yrwandten
passend ersche1ınt, ass chese Überschrift den 1{2 A1N« und ist als Jjene FEıinheit stiftende TO|
der deutschen Ausgabe bıldet anzusehen, e den Uusammenhalt der Muslıme e

beginnt das mit > Ismaels Kınder« benannte TIe ährend der erstie Epoche der großen X —
Kapıtel zunächst mi1t dem 1NWEeIs auf e Ver- pans1ıon des sSsL1am (bıis 7530) das Verhältnıs Z7W1-
schiedenhe1it der schriftlichen Iradıtıonen be1 Mus- schen Muslımen und C'’hrısten Astanzıer! /7Zumeıst
lımen und Tısten. Im siam gÄäbe »e1ne e1N- s1edelten sıch e FEroberer »1mM näheren Umfteld der
Z1ge heilıge Schrift, en 1mM Christentum vıiele großen (Jarnısonen C} S1C das privilegierte ] e-
CNrırten 1ne spielen«. » [ Iie Diskrepanz ben elner Kkupationsarmee Tührten« (S 38), und
zwıschen en auf eiınen beziehungswe1se mehrere »praktisches Interesse« den C'hristen »als
exie ausgerichteten Glaubensrichtungen hat we1t Steuerz: Verwalter und Handwerker«
reichende KOnsequenzen 1r e Weltgeschichte« hatten mgeke. ehnten Beda Venerabıilıs (T

wegen der in den letzten Jahrzehnten stark ange-
wachsenen Präsenz von Muslimen in den christlichen
Ländern Kontinentaleuropas von großer Bedeutung. 
Fletchers Ausführungen sind sehr übersichtlich

gegliedert. Der Erörterungs-Zeitraum ist in vier
Einheiten und fünf Kapitel unterteilt. Die vier Zei-
teinheiten sind: Erstens Mohammed († 632) und
das erste islamische Jahrhundert (630-730 n. Chr.),
zweitens die Zeit zwischen 750 bis 1000, drittens
jene Zeitspanne, welche etwa mit dem Zerfall des
Kalifats von Córdoba in die Taifa-Staaten beginnt
und die Seldschuken-Feldzüge sowie die Zeit der
Kreuzfahrer umfasst (zeitlich betrachtet insgesamt
etwa 1031 bis 1291, dem Jahr wo Akko als die letz-
te Außenbastion der Kreuzfahrer fällt) und schließ-
lich als vierter Zeitabschnitt die Jahrzehnte zwi-
schen 1291-1500. Die Strukturierung der fünf Ka-
pitel ist deshalb plausibel, weil dadurch die lange
dritte Zeitspanne auf zwei Kapitel aufgeteilt ist,
wobei eines davon das Augenmerk auf das große
politische Geschehen legt, das andere hingegen auf
den wirtschaftlichen und kulturellen Austausch.
Zur besseren Erfassung der Darlegungen dienen

zudem vier Karten: drei davon mit den Darstellun-
gen der Grenzverläufe zwischen islamischem Ter-
ritorium und Oströmischem (Byzantinischem)
Reich, nämlich im Jahr 730, um 1000 und um 1140
(bei letzterer mit den Lehensstaaten der Kreuzfah-
rer und dem Einflussbereich der Seldschuken), die
vierte zeigt die Verhältnisse im Mittelmeerraum
um 1400. Für die Übersichtlichkeit leisten weiters
auch eine Zeittafel und – was die Ausführungen
selbst betrifft – die Zusammenfassungen am Ende
der Kapitel (so für die ersten zwei Kapitel be-
sonders klar in je einem abschließenden Absatz) ih-
ren Beitrag. Außerdem verweist F. ganz zum
Schluss auf weiterführende Literatur, und zwar
auch speziell für jedes der fünf Kapitel.
Die Kapitelüberschriften fassen im Wesentlichen

prägnant die nachfolgenden Darlegungen zusam-
men. Bei jener zu Kapitel II »Ein Elefant für Karl
den Großen« schwingt außerdem eine gewisse Hei-
terkeit und ein Wohlwollen in den muslimisch-
christlichen Beziehungen mit, weswegen es auch
passend erscheint, dass diese Überschrift den Titel
der deutschen Ausgabe bildet. 
F. beginnt das mit »Ismaels Kinder« benannte

Kapitel I zunächst mit dem Hinweis auf die Ver-
schiedenheit der schriftlichen Traditionen bei Mus-
limen und Christen: Im Islam gäbe es nur »eine ein-
zige heilige Schrift, während im Christentum viele
Schriften eine Rolle spielen«. »Die Diskrepanz
zwischen (den) auf einen beziehungsweise mehrere
Texte ausgerichteten Glaubensrichtungen hat weit
reichende Konsequenzen für die Weltgeschichte«

(S. 14). Hier ist anzumerken, dass die Redeweise
von den »vielen und unterschiedlichen christlichen
Schriften« (ebd.) als allzu separierend erscheint.
Gemäß dem Verständnis der Christen haben »die
Bücher sowohl des Alten wie des Neuen Testamen-
tes […] Gott zum Urheber«, »weil sie auf Einge-
bung des Heiligen Geistes geschrieben« wurden
(Dogmat. Konst. »Dei verbum«, DH 4215), wes-
halb es im christlichen Verständnis die eine Heilige
Schrift gibt. Weiters wird ein Verweis auf die blei-
bende Christus-Zentriertheit des christlichen Glau-
bens und somit auf die personale Ausrichtung die-
ses Bekenntnisses vermisst. F. sagt zwar, dass im
Islam der Koran »als ewig und unerschaffen« ange-
sehen wird, weil Mohammed »nicht als ›Urheber‹
des Koran sondern lediglich als Sprachrohr Gottes
aufgefasst« wird, trifft aber nicht die für das Chris -
tentum konstitutive Feststellung, dass dort letztlich
Jesus Christus die Offenbarung des Willens Gottes
in Person ist: Die Schriften des AT weisen auf ihn,
den Messias, hin, und die Texte des NT und die Hei-
lige Überlieferung erfahren wie auch die Gesamtkir-
che und das praktische Gemeindeleben von ihm her
ihre Einheit (vgl. »Dei verbum« I, 4 [DH 4204]). 
Nach islamischem Verständnis ist die göttliche

Offenbarung an Mohammed ergangen, die dann
um 650 im Koran auch schriftlich niedergelegt
wurde. F. spricht von Mohammed als »Mahner« (S.
22), der im Auftrage Gottes die Araber der Arabi-
schen Halbinsel von ihrem Polytheismus und ihrer
Götzenverehrung abbringen sollte. Mohammed
hätte »eine Botschaft des Friedens« (S. 23) ge-
bracht: Die Araber sollten durch den Koran von ih-
rem Polytheismus abgebracht werden und »wer
sich unterwarf – und darauf bezieht sich der Begriff
›Muslim‹ –, musste sein Leben neu ausrichten
(ebd.)«; Dschihad heiße »eigentlich ›Bemühen‹ ,
›Einsatz für Gott‹ …um Ungläubige vom Weg des
Islam zu überzeugen«. »Dieses Bemühen sollte
friedfertig sein«, jedoch kann es »auch bestimmend
und sogar gewalttätig sein, wenn die Ungläubigen
sich als widerwillig erweisen« (ebd.). Die Umma,
»die größer war als ein Stamm«, »forderte eine grö-
ßere Loyalität als die gegenüber den Verwandten
ein« (ebd.) und ist als jene Einheit stiftende Größe
anzusehen, die den Zusammenhalt der Muslime ge-
währte. Während der erste Epoche der großen Ex-
pansion des Islam (bis 730) war das Verhältnis zwi-
schen Muslimen und Christen distanziert. Zumeist
siedelten sich die Eroberer »im näheren Umfeld der
großen Garnisonen an, wo sie das privilegierte Le-
ben einer Okkupationsarmee führten« (S. 38), und
nur »praktisches Interesse« an den Christen »als
Steuerzahler, Verwalter und Handwerker« (ebd.)
hatten. Umgekehrt lehnten Beda Venerabilis (†
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735) und ohannes VOIN Damakus (T 750) ın ıh- Jagd- und Landausflüge unternahm und e CNrıisSeUL1-
111 Schriften Nn1ıC 1U entischieden sondern uch che ın mancherle1 1NS1IC SCHNALZLE. aM!
»1N Bausch und BOgen« muslımısche elıg1on und stellt klar, ass ın der Kreuzfahrerzeıit »>Che 1(U4-
Fremdherrschaft ah 10n sıch Nn1IC scChwarz und we1l beschreiben

Bezüglıch der Machtübernahme der Ahbbasıden Asst« (S 100) Interessan: ist e Feststellung des
1mM Jahr 750() e dann bıs ZULT ertreibung durch e Verfassers, wonach sıch »dCler rel1g1öse Fanatısmus

TS{ durch Invasoren AL Keg1i1onen außerhalbongolen 17295 e islamısche Welt reglerten,
spricht Einleitung Se1INESs apıtels I1 VOIN e1- des Mıttelmeerraums, AL Zentralasıen, dem nÖörd-
HC111 »Wendepunkt ın der Greschichte des Islam«. lıchen christliıchen Territorimum der Westalrıka«
l hesen stellt Urc e erlegung der Hauptstadt antwıickelt Allerdings erscheıint 1mM /uge der
V OI Damaskus ach Bagdad, »e1ne rein islamısche Darstellung ın Kampıtel 111 e Aussage »rel1g1Ööser
Stackt« (S 42) VOT ugen » [ die aC des Kalıfen lier unter Anhängern Zzweılier monothelistischer

antwıckelte sıch eıner Autokratie« (S 421) Glaubensrichtungen, e 21 vollkommen davon
Fıne CC (Mienheıt MAaC sıch ın der Irühen abba- überzeugt WalCIl, A4ass ıhre e1igene e eINZ1g recht-
sidıschen Perode CMeT|  ar, 1wa uch 1mM Hestre- mäßige sel, ann 1U intolerant Se1IN« (S Y4) als
ben, »>Clas ntellektuelle Trbe der Antıke integr1e- überspannt und unzutreffend, zumal Toleranz der

(S 43); aruber hınaus den iıslamıschen remden elıg10n und ıhren Anhängern gegenüber
e1e.  en Urc das MES1SLEC Handelsnetzwerk, ın KeEINeSWEgS 1ne gleichze1it1ge Kelatıvierung des e1-
dessen sıch der befand, uch das Wıssen Standpunktes erfordert
ndıens und ('hınas zugänglıc geworden; >»ıund auf WwAas eigenwillıg ber Nn1ıC unınteressant
e 4se der Absorption folgte e1n CL1OTIIIECT e VO! UulOor eingangs Kapıtel 100
ntellektueller Kreatıvıtät, VOT em ın den Bere1- 1LLICTIE Behauptung »dCler HFall V OI kKkko 1mM Jahr
chen der Philosophie und der Naturwi1issenschaften, 1291 bedeutete Nn1IC das nde der KTeUZZULC« (S
WAN wWwe1t reichende KOnsequenzen Tr e Entwık- 143) Fur umfTfasst e Zeıitspanne der Kreu7z-
ung der Zivilısation hatte« l e Ahbbasıden zuge jedenfalls och e aC V OI 1KOpolıs
gaben den Konvertiten »Gleichbehandlung ın eıner 5396) und den Krieg (ı1ranada (Rückeroberung
Gesellsc  t, e sıch 1ILLIL ber elıg10n und Kultur (vgl 147 bZzw 1521) Allerdings (ul sıch
definierte und Nn1IC mehr ber e 1sSCHe Her- 1er ıne SCWISSE allgemeıne Bedeutungsverschie-
kunft« (S 44) »In den zentralıslamıschen 1 äandern bung und 1mM Buch selhst 1ne Gegensätzlichkeit
des ruchtbaren Halbmonds Kooperlerten Tısten auf, da elner Stelle davon spricht, ass C ja
und Muslıme auf den teilweıse überlappenden » U1 e eılıgen St{tättien des C'’hristentums« (S 93),
ebieten des eruftflichen Ww1e kulturellen ÄUuUS- das Heıilıge 1Land e1Ng, dessen Kückeroberung

sıch e reuzfahrer verschrieben hattentauschs« (S 48) Im gesamiten Mıttelmeerraum da-
das Christentum Nn1IC 1U milıtärısch, Jener Leser, der unter dem mit »Sichtung des KO-

sondern uch zunehmender Übertritte, e benannten Kapıtel deta1ilhertere Aufschlüs-
zume1st unter e1nem SCeW1ISSEN ruck bZzw der ber Inhalte des Koran ın ıhrer Wırkung auf
Orte1le der »S ystemkonformi1tät« wıllen gescha- christliıche Forscher des Mıttelalters Twartel Ätte,
hen (vegl 55), bedroht wırd anttäuscht Allerdings werden e Entwık-

ährend der hıstorsche E1 ('1d odr1go Di: Klungen ın cheser Zeıtepoche Hand jeweilıger
des 11 ahrhunderts sSowohl ın den >] )iensten des exemplarıscher ertreter, spannend, ber Nn1ıC ALLS-

Christenkönigs Alfons VI V OI 1 eon-Kastılıen als schweiıfend vorgestellt. SC wırd 1wa der FEınsatz
uch des muslimıschen Emıirs VOIN Saragossa des Spanıers Johannes VOIN SegoVvla (T (1 -

stand«(S 61), alsoO »>keın patrıotischer Kreuzzügler, wähnt, der das S{tudıium des siam ın Spanıen
der Se1in aterlanı VOIN den Mauren befreien Oll- wıiederbeleben wollte und daher 1ne 1CLUC, dre1-
(C« W. ist der eld des LDOS Poema Ae sprach1ige Übersetzung des KOorans ın abısch, ] _ 9-
Mıo (1d, das 1200 ntstand »/ZU e1nem reinen, teinısch und Kastılısch anfertigte. l e (1edanken
chrıistlıchen, patrıotischen, kastılıschen Kreuzfah- des ohannes sSınd uch VOIN dem ersten Erzbischof

des zurückeroberten (ı1ranada ın dessen Versöh-161 SewoOorden« (S Y4) Mıt dA1esem e1splie. der VEC1-

anderten Darstellung Ze1g ın Kampıtel 1L »e1ne LU  - und Dialogpolitik mi1t den Muslımen aufge-
CLE hetorik« auf, »>C1e 1r ange e1t Bestand ha- eriffen, jedoch durch den Erzbischof VOIN Toledo
ben SOllte« ID SCN1LIAEe sowohl e Karrıere und Prıimas V OI Spanıen wıieder unterbunden WT -

des 1)om TO AL Portugal des 15 J. e den Als zweıter Mann, der neben Johannes V OI N E
jener des historischen ('1d »ähnelt« als uch jene SOVIa 1mM >»intellektuellen Ustzeug der humanıst1-
VOIN samah ıbn Mungıdh, Emıiır V OI S harızar (T schen Renaissance« (S 157) Selnen persönlıchen

der MeNTIAC mi1t befreundeten Franken Fınsatz Tr 1ne Verständigung mi1t den Muslımen

735) und Johannes von Damakus († ca. 750) in ih-
ren Schriften nicht nur entschieden sondern auch
»in Bausch und Bogen« muslimische Religion und
Fremdherrschaft ab. 
Bezüglich der Machtübernahme der Abbasiden

im Jahr 750, die dann bis zur Vertreibung durch die
Mongolen 1258 die islamische Welt regierten,
spricht F. zur Einleitung seines Kapitels II von ei-
nem »Wendepunkt in der Geschichte des Islam«.
Diesen stellt er durch die Verlegung der Hauptstadt
von Damaskus nach Bagdad, »eine rein islamische
Stadt« (S. 42) vor Augen. »Die Macht des Kalifen
[…] entwickelte sich zu einer Autokratie« (S. 42f).
Eine neue Offenheit macht sich in der frühen abba-
sidischen Periode bemerkbar, etwa auch im Bestre-
ben, »das intellektuelle Erbe der Antike zu integrie-
ren« (S. 43); darüber hinaus war den islamischen
Gelehrten durch das riesige Handelsnetzwerk, in
dessen Mitte sich der Irak befand, auch das Wissen
Indiens und Chinas zugänglich geworden; »und auf
die Phase der Absorption folgte ein enormer Schub
intellektueller Kreativität, vor allem in den Berei-
chen der Philosophie und der Naturwissenschaften,
was weit reichende Konsequenzen für die Entwik-
klung der Zivilisation hatte« (ebd.). Die Abbasiden
gaben den Konvertiten »Gleichbehandlung in einer
Gesellschaft, die sich nun über Religion und Kultur
definierte und nicht mehr über die ethische Her-
kunft« (S. 44). »In den zentralislamischen Ländern
des Fruchtbaren Halbmonds kooperierten Christen
und Muslime… auf den teilweise überlappenden
Gebieten des beruflichen wie kulturellen Aus-
tauschs« (S. 48). Im gesamten Mittelmeerraum da-
gegen war das Christentum nicht nur militärisch,
sondern auch wegen zunehmender Übertritte, die
zumeist unter einem gewissen Druck bzw. um der
Vorteile der »Systemkonformität« willen gescha-
hen (vgl. S. 55), bedroht. 
Während der historische El Cid (Rodrigo Díaz)

des 11. Jahrhunderts sowohl in den »Diensten des
Christenkönigs Alfons VI. von Léon-Kastilien als
auch des muslimischen Emirs von Saragossa
stand«(S. 81), also »kein patriotischer Kreuzzügler,
der sein Vaterland von den Mauren befreien woll-
te« (ebd.) war, so ist der Held des Epos Poema de
Mio Cid, das um 1200 entstand »zu einem reinen,
christlichen, patriotischen, kastilischen Kreuzfah-
rer geworden« (S. 94). Mit diesem Beispiel der ver-
änderten Darstellung zeigt F. in Kapitel III. »eine
neue Rhetorik« auf, »die für lange Zeit Bestand ha-
ben sollte« (ebd.). Er schildert sowohl die Karriere
des Dom Pedro aus Portugal Mitte des 13. Jh., die
jener des historischen El Cid »ähnelt« als auch jene
von Usamah ibn Munqidh, Emir von Sharizar (†
1188), der mehrfach mit befreundeten Franken

Jagd- und Landausflüge unternahm und die christli-
che Kultur in mancherlei Hinsicht schätzte. Damit
stellt F. klar, dass in der Kreuzfahrerzeit »die Situa-
tion sich nicht so schwarz und weiß beschreiben
lässt« (S. 100). Interessant ist die Feststellung des
Verfassers, wonach sich »der religiöse Fanatismus
[…] erst durch Invasoren aus Regionen außerhalb
des Mittelmeerraums, aus Zentralasien, dem nörd-
lichen christlichen Territorium oder Westafrika«
entwickelt hätte. Allerdings erscheint im Zuge der
Darstellung in Kapitel III die Aussage »religiöser
Eifer unter Anhängern zweier monotheistischer
Glaubensrichtungen, die beide vollkommen davon
überzeugt waren, dass ihre eigene die einzig recht-
mäßige sei, kann nur intolerant sein« (S. 94) als
überspannt und unzutreffend, zumal Toleranz der
fremden Religion und ihren Anhängern gegenüber
keineswegs eine gleichzeitige Relativierung des ei-
genen Standpunktes erfordert. 
Etwas eigenwillig aber nicht uninteressant mutet

die vom Autor eingangs zu Kapitel V vorgenom-
mene Behauptung »der Fall von Akko […] im Jahr
1291 bedeutete nicht das Ende der Kreuzzüge« (S.
143) an. Für F. umfasst die Zeitspanne der Kreuz-
züge jedenfalls noch die Schlacht von Nikopolis
(1396) und den Krieg um Granada (Rückeroberung
1492) (vgl. S. 147 bzw. 152f). Allerdings tut sich
hier eine gewisse allgemeine Bedeutungsverschie-
bung und im Buch selbst eine Gegensätzlichkeit
auf, da F. an einer Stelle davon spricht, dass es ja
»um die heiligen Stätten des Christentums« (S. 93),
um das Heilige Land ging, dessen Rückeroberung
sich die Kreuzfahrer verschrieben hatten. 
Jener Leser, der unter dem mit »Sichtung des Ko-

ran« benannten Kapitel V detailliertere Aufschlüs-
se über Inhalte des Koran in ihrer Wirkung auf
christliche Forscher des Mittelalters erwartet hätte,
wird enttäuscht. Allerdings werden die Entwik-
klungen in dieser Zeitepoche an Hand jeweiliger
exemplarischer Vertreter, spannend, aber nicht aus-
schweifend vorgestellt. So wird etwa der Einsatz
des Spaniers Johannes von Segovia († 1458) er-
wähnt, der das Studium des Islam in Spanien
wiederbeleben wollte und daher eine neue, drei-
sprachige Übersetzung des Korans in Arabisch, La-
teinisch und Kastilisch anfertigte. Die Gedanken
des Johannes sind auch von dem ersten Erzbischof
des zurückeroberten Granada in dessen Versöh-
nungs- und Dialogpolitik mit den Muslimen aufge-
griffen, jedoch durch den Erzbischof von Toledo
und Primas von Spanien wieder unterbunden wor-
den. Als zweiter Mann, der neben Johannes von Se-
govia im »intellektuellen Rüstzeug der humanisti-
schen Renaissance« (S. 157) seinen persönlichen
Einsatz für eine Verständigung mit den Muslimen

154 Buchbesprechungen



155Buchbesprechungen
versuchte., wırd Johannes V OI Kues genannt (T Der UuIru VOIN aps Johannes Paul Il zuU HI

AÄus se1lner Arbeıit De OCribratione CAOYanRn S 000 e1n Martyrologum des ahrhunderts
1C.  ng des Koran) wırd 11L e Überschrift 1r erstellen, hat e1n weltweıtes CcCho ausgelöst. Auf
Kapıtel rhellt sagl, ass cAheses Werk auf der der rundlage Se1INEes 1mM Auftrag der Deutschen B1ı-
Annahme basıeren würde, »>C(lass der Koran, WE schofskonferenz erstellten zweıbändigen erkes

1U 1mM richtigen e1s SiUudCdenr! (aUs dem richtigen »Zeugen 1r T1ISEUS |DER eutschne artyrolo-
Blıckwinke >gesichtet<) wırd, sıch als vereinbar Q1um des Jahrhunderts« (Paderborn 1999
mit den christliıchen L ehren des Neuen estamentes Aufl legt der Kölner Prälat Helmut Moll, ın
erweısen W1ITrC« (S 159) >Unter den ODerTIiacnN- Kegensburg 1973 Promovend des jetzıgen HI V a-
lıchen Unterschieden und Diskrepanzen läge Iso LeTrS, ıne ZUusatzlıche Monographie YOoL, ın der das
1ne geme1insame rel1g1öse BHasıs« l dhes ist I1hema iınhaltlıch und methodisch weiıtergeführt
sicherliıch 1ne unzuläss1ıge, we1l Zu relatıyıeren- WIrd. Im Kern ist das VOIN der »Gustav-S1iewerth-
de Sichtwe1lise (man denke 1IUT e 1mM be- Akademı1i1e« ( Weılheim-Biıierbronnen), der der
ZeUgLE (rottessohnschaft esu me1ı1nt jedoch, ULOr eiınen Lehrauftrag innehat, herausgegebene
ass sıch 1e7r der >(Je1ist der Versöhnung« Werk 1ne Ergänzung und ıne Kezepti1onsge-
zeigen wıiürde und verweıst auf das Werk Doacta [g- SCNICNLE des martyrolog1ischen Hauptwerkes. Es
nNOFaniia, der eutschne VOIN Kues, der Kardınal beginnt mit eiıner theolog1ischen ınführung den
und Bıschof VOIN Brıixen W. als 2111022 »>Che Un- Begriffen Martyrıum und ahrheıt (12—22) und
ähigkeıt des menschlichen Intellekts, e höchste der Schilderung der OÖökumenıischen (redächtnıisteier

Maı 2000 VOT dem römıschen Kolosseum mitWahrheit erfassen« ausführen wıürde.
Schlielilic Zz1e Se21Nne Konklusion AL Qhesen ıhrer unıversalkırchlichen LDDimensıion (25—44)
(i1edanken: >Obwohl 1KOLAauUs selhst nıe ALLS- och e1nmal werden e auftf aps ened1 XAIV
drückte, cheıint doch der Auffassung nahe SC TOsper Lambertinı; 75 zurückgehenden
kommen se1n, ass Wege :;ott gebe, 1re Kriterien der katholischen Kırche Tr e Anerken-
e Konfession keine spielt« ach UL e1Nes Martyrıums 148—150; V OI

Ansıcht des Verfassers waren chese een 1r den Andrea Rıccardı ın sSeinem Werk I1 secOolo del
eutigen »Dialog der Religi10nen« »ıinteressant« SC martırı10« Nn1ıC thematısıiert) und der evangelıschen
worden (vegl ebd.) l e VOIN VOLSCHOÖTILILLTICL. Auffassung, e uch eın Keinhe1itsmartyrıum
Interpretation, wonach das Fundament des el- ennt, gegenübergestellt Mal[l ist ‚her SKeD-
g10Nsdialogs ıne Preisgabe der e1igenen Wahr- 1SC gegenüber elner polıtıschen und interrel1g1Ö-
heitsüberzeugung erIiordere., 111U555 als Spielart e1Nes e I] »Erweiıterung des Märtyrerbegriffes«, Ww1e S1C
Relıgi0nspluralısmus allenftfalls abgelehnt werden. VOIN Hans Maıer vorgeschlagen wurde., und unter-

Insgesamt Ist e VOoll AUS vielen Quellen SChÖp- stutzt e V OI Heınz urten angemahnte urnick-
en und Teiın dA1LMerenzierende Beschreibung des haltung er Verfasser des OÖsterreichischen
Verhältnisses VOoll C’hristen und Muslımen 1 artyrolog1ums der Wiıener Kırchenhistoriker Jan
Mıttelalter, welche neben den polıtıschen Konstella- ikrut, hat ırm herenderweıse e be1 eiınem BOom-
tionen uch e verschiliedenen J6 kulturellen benangrıiff ın Auschwıiıtz umgekommene Bekenne-
und spırıtuellen usrichtungen iınnerhalb der Kon- nmn Angela Autsch unter e Blutzeugen aufgenom-
fessionen betrachtet (dıese sınd wıiederum Oit be- 111 Der Il e1l der Untersuchungen £nNnan-
1ng! durch Handels- und Sozlalbeziehungen), als delt Martyrıen AL der e1t des Natıonalsoz1a-

Beıtrag sowohl assung der hıstorıiıschen LLSMUS, e 1999 och unbekannten des eg1e-
Entwıcklungen als uch Verständigung ZWI1- rungsrales IIr tto Weiıls AL Mülheım der Ruhr
schen den Angehörigen der beıden Kelıgi10nen und das pfer der Röhm-Af{ffäre, den ın
werten Vıeles könnten Muslıme und (’hristen VO1- Schlesien wıirkenden Stadthbaumenster Kuno Kamp-
einander lernen, IWa 1mM ntellektuellen Austausch, hausen 164-172) FS werden vıiele Blutzeugen der
womıt durch e Kenntnis der Geschichte WIe S1C Wahrheit AL ürıngen. öln und Krefeld 1ICL

uchv Uu{[0OTr aufgezeigt wırd ([>101> Wertschät- vorgestellt 97-157), SOWI1e AL en und marı1anı-
ZUNE und rundlagen der nnäherung arwachsen schen (1 me1nschalten (71—96) Vorangestellt WITI
können. JUSEHR Minkowiitsch, Lilienfeld der erweıterte exft e1Nes bısher ungedruckten K au-

feringer Vortrag ber »Martyrıum und Todesmär-
SsChe « |DER nde des Konzentrationslagers Dachau

oll, Helmut, Martyrıium UNdAd Wahrheit,  EU- (57—-70) Im 1L e11 des Buches geht Mal[l ausführ-
SEN CHFrISEhH M ahrhundert, Weitlheim-Bier- lıcher auftf > Dimensionen des Martyrıums der Reıin-
Aromnen Gustav-Stewerth-Akademie) 2005 7388 S., he1it« 21n er /Zusammenhang VOIN Jungfräulichkeit
ISBN 3-92827/53-/4-4, Furo 13,80 und Martyrıum schon be1 den urchristlichen Märty-

versuchte, wird Johannes von Kues genannt (†
1464). Aus seiner Arbeit De Cribratione Alchoran
(Sichtung des Koran) wird nun die Überschrift für
Kapitel V erhellt. F. sagt, dass dieses Werk auf der
Annahme basieren würde, »dass der Koran, wenn
er nur im richtigen Geist studiert (aus dem richtigen
Blickwinkel ›gesichtet‹) wird, sich als vereinbar
mit den christlichen Lehren des Neuen Testamentes
erweisen wird« (S. 159). »Unter den oberfläch-
lichen Unterschieden und Diskrepanzen läge also
eine gemeinsame religiöse Basis« (ebd.). Dies ist
sicherlich eine unzulässige, weil allzu relativieren-
de Sichtweise (man denke nur an die im NT be-
zeugte Gottessohnschaft Jesu). F. meint jedoch,
dass sich hier der »Geist der Versöhnung« (ebd.)
zeigen würde und verweist auf das Werk Docta Ig-
norantia, wo der Deutsche von Kues, der Kardinal
und Bischof von Brixen war, als Leitidee »die Un-
fähigkeit des menschlichen Intellekts, die höchste
Wahrheit zu erfassen« (ebd.) ausführen würde.
Schließlich zieht F. seine Konklusion aus diesen
Gedanken: »Obwohl Nikolaus es selbst nie so aus-
drückte, scheint er doch der Auffassung nahe ge-
kommen zu sein, dass es Wege zu Gott gebe, für die
die Konfession keine Rolle spielt« (ebd.). Nach
Ansicht des Verfassers wären diese Ideen für den
heutigen »Dialog der Religionen« »interessant« ge-
worden (vgl. ebd.). Die von F. vorgenommene
Interpretation, wonach das Fundament des Reli-
gionsdialogs eine Preisgabe der eigenen Wahr-
heitsüberzeugung erfordere, muss als Spielart eines
Religionspluralismus allenfalls abgelehnt werden.
Insgesamt ist die von F. aus vielen Quellen schöp-

fende und fein differenzierende Beschreibung des
Verhältnisses von Christen und Muslimen im
Mittelalter, welche neben den politischen Konstella-
tionen auch die verschiedenen je neuen kulturellen
und spirituellen Ausrichtungen innerhalb der Kon-
fessionen betrachtet (diese sind wiederum oft be-
dingt durch Handels- und Sozialbeziehungen), als
guter Beitrag sowohl zur Erfassung der historischen
Entwicklungen als auch zur Verständigung zwi-
schen den Angehörigen der beiden Religionen zu
werten. Vieles könnten Muslime und Christen von-
einander lernen, etwa im intellektuellen Austausch,
womit durch die Kenntnis der Geschichte – wie sie
auch vom Autor aufgezeigt wird – neue Wertschät-
zung und Grundlagen der Annäherung erwachsen
können.  Justin Minkowitsch, Lilienfeld

Moll, Helmut,  Martyrium  und  Wahrheit, Zeu-
gen Christi im 20. Jahrhundert, Weilheim-Bier-
bronnen (Gustav-Siewerth-Akademie) 2005. 238 S.,
ISBN 3-928273-74-4, Euro 13,80.

Der Aufruf von Papst Johannes Paul II. zum Hl.
Jahr 2000 ein Martyrologum des 20. Jahr hunderts
zu erstellen, hat ein weltweites Echo ausgelöst. Auf
der Grundlage seines im Auftrag der Deutschen Bi-
schofskonferenz erstellten zweibändigen Werkes
»Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrolo-
gium des 20. Jahrhunderts« (Paderborn 1999: 3.
Aufl. 2001) legt der Köl ner Prälat Helmut Moll, in
Regensburg 1973 Promovend des jetzigen Hl. Va-
ters, eine zusätz liche Monographie vor, in der das
Thema inhaltlich und methodisch weitergeführt
wird. Im Kern ist das von der »Gustav-Siewerth-
Akademie« (Weilheim-Bierbronnen), an der der
Autor einen Lehrauftrag innehat, herausgegebene
Werk eine Ergänzung und eine Rezeptions ge -
schich  te des martyrologischen Hauptwerkes. Es
beginnt mit einer theologischen Einführung zu den
Begriffen Martyrium und Wahrheit (12–22) und
der Schilderung der ökumenischen Gedächtnisfeier
am 7. Mai 2000 vor dem römischen Kolosseum mit
ihrer universalkirchlichen Dimension (23–44).
Noch einmal werden die auf Papst Benedikt XIV.
(Prosper Lambertini; 1675–1758) zurückgehenden
Kriterien der ka tholischen Kirche für die Anerken-
nung eines Mar tyriums behandelt (148–150; von
Andrea Riccardi in seinem Werk »Il secolo del
martirio« nicht thematisiert) und der evangelischen
Auffassung, die auch kein Reinheitsmartyrium
kennt, gegenübergestellt (190f). Moll ist eher skep-
tisch gegenüber einer politischen und interreligiö-
sen »Erweiterung des Märtyrerbegriffes«, wie sie
von Hans Maier vorgeschlagen wur de, und unter-
stützt die von Heinz Hürten angemahnte Zurück -
haltung (150). Der Verfasser des österreichischen
Martyrologiums, der Wiener Kirchenhistoriker Jan
Mikrut, hat irritierenderweise die bei einem Bom-
benangriff in Auschwitz umgekommene Bekenne-
rin Angela Autsch unter die Blutzeugen aufgenom-
men (149). Der II. Teil der Untersuchungen behan-
delt Marty rien aus der Zeit des Nationalsozia-
lismus, so die 1999 noch unbekannten des Regie-
rungsrates Dr. Otto Weiß aus Mülheim an der Ruhr
(158–163) und das Opfer der Röhm-Affäre, den in
Schle sien wirkenden Stadtbaumeister Kuno Kamp -
hausen (164–172). Es werden viele Blut zeugen der
Wahrheit aus Thüringen. Köln und Krefeld neu
vorgestellt (97–157), sowie aus Orden und mariani-
schen Gemeinschaften (71–96). Vorangestellt wird
der erweiterte Text ei nes bisher ungedruckten Kau-
feringer Vortrag über »Martyrium und Todesmär-
sche.« Das Ende des Konzentrationslagers Dachau
(57–70). Im III. Teil des Buches geht Moll ausführ-
licher auf »Dimensionen des Martyriums der Rein-
heit« ein. Der Zusammenhang von Jungfräulichkeit
und Martyrium schon bei den urchristlichen Märty-
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1C111 wırd erwähnt und auf bere1its kanonıisierte V OTr- CI 1mM aulTfe der Jahrhunderte e katechetischen
bılder des Jahrhunderts eingegangen He- Interessen, unter denen e Pfingstthematık prasen-
sonders hervorgehoben wırd das Keinhe1itsmarty- (ert wurde., erfahren en
rMuUumM der 1954 ermordeten Schülerıin Brigıitta Irr- l dıe Verftf ın verfolgt ın ıhrer Publıkatiıon das Zel,
SAl Im e11 wırd analog zuU e verschıiedenen kulturellen Erscheinungen als
Hauptwerk auftf »Martyrıum und Miı1ıss10n« e1inge- gestalterische Emanatıonen e1Nes übergeordneten

theologischen edankens systematısch deutenal 21 uch der gleichnamıge
Vortrag Hans Urs VOIN allhasars auftf dem Freibur- und ihre ONLextie mi1t historisch-kritischen O-
SCI Katholıkentag 1978 1ıtiert und Spezl1e. den erueren. Kultur erweıst sıch 21 als e1n
das 1L eiıden des VOIN (muerlleros auftf den Phiılıppinen Oorganısch wachsendes und sıch vollziehendes (ıjan-
umgebrachten nıederbayerischen Paters T1eI  IC Zn 1mM S1inne e1INes e1igendynamıschen, Ooffenen He-
Sto1lber behandelt (21 l e Art Se1INESs es ZUESSYSLCEMS.
we1ist VOMALUS auf e uellen Märtyrer durch den Im ersten e1l ıhrer Studıe (10—71) interpretiert
Islamısmus, 1wWw49 den Anfang TUar 2006 ın der e Verf ın das Pfingstgeschehen als »Stiftungstag
Turke1 ın se1lner Kırche ermordeten 1de1-Donum- des Neuen Bundes«’ ntier den tradıtıonellen HOTr-
Priester Andrea Santoro SÖören Kıerkegaarı hat 1111 der sinnlıchen Vergegenständlichung theolo-
ach e1igenen Erfahrungen mit Verspottung Urc gischer Inhalte wırd 1 besonders e M1A010
Karıkaturen eiınmal geschrieben: » K ame C'’hrıistus des bıblıschen (rieschehens berücksichtigt. In He-
Jetz! Welt, würde doch vielleicht Nn1ıC SC tracht kommen e d1ıversen Aspekte des Festkalen-
OEl werden, sondern ausgelacht. l dhes ist das Mar- ers und der ıturg1e SOWI1e e vielfältigen Formen
tyrıum ın der e1l des Verstandes: ın der e1t des der Rekonstruktion des Pfingstere1gn1sses, WI1Ie
(refühls und der Le1ıdenschaft wırd 1111A1 eflOteL.« das Herablassen der Heı1ilıg-Geist- Laube 1mM (10ttes-
SC wahr cheser Aphorismus Se1n INa C sınd e2ute chenst
21 eıiten zugleich. Im (Gjegensatz iıslamıt1- Sammer präsentier! cheser emalı 1ne 1MM-
schen Selbsmordattentätern ist der christliıche Blut- Maternalftfülle z usführungen ber e
nbar jeden Fanatısmus, e1n ecuge der Wahr- verschliedenen Formen der Rekonstruktion des
heı1t (1ottes e mi1t aps Benedikts XAVI Jüngster Pfingstere1gn1sses, ihre Interpretationen der brauch-
Enzyklıka e12 ist Wertvolle Maternalıen und MmMlLchen Inszenierungen der Ankunft des £2111-
wteren AaZu hat Helmut Mal[l ın se1lner SCH (1e1istes und der urs ber Pfingsten als ler-
Veröffentlichung zusammengestellt. mın ıttelalterlhicher Kechtshandlungen sınd csehr

Stefan Hartmann, ernal plausıbel. 1 WITI gezelgt, ass hıistorische Fr-
C1gN1SSE, e sıch Pfingsten ZUugenN, weltlichen
Kausalıtäten unterlagen. Termne 1r Rechtshand-

Sammer, Martanne: jeit des eistes. Stiudien lungen, denen modern gesprochen e L)ımen-
ZUHM Maottv Ader Herabkunft des eiligen eistes S10N VOIN taatsakten zukam (Z Krönungstage),
Pfingsten In Faiteratur UNdAd Brauchtum. udien ZUF wurden auf elınen herausragenden, ın näherer /.u-
T’heotogie WUNd Geschichte, [5; hrse eore kunft gelegenen CNnrıstlıchen ejJertag festgesetzt.
Schwaiger UNdAd Manfred eiIm), SE UIen EOS Sehr aufschlussreich ist ın cQhesem usammenNang
Verlag 200T, 307 S, gebD., ISBN. 3-85306-/1700-8, auch, W A e Verf ın unter Bezugnahme auf e
Furo 34 ,— Grnmmsche Tradıtion ZU1 tendenzi1ellen Transforma-

ti1on des Pfingstiestes In e1n Frühlingsfest nmerkt
In cheser der Phılosophischen Fakaltät ir (1e- Sammer mmı dem Ergebnis, ass sıch 1ne

SCNICNLS- und Kunstwissenschaften der Unuversıitäs kulturwıissenschaftliche Betrachtung des Pfingstge-
München als Habıilıtationsschnifii eingereichten schehens VOIN den cChristlich konnotierten Vorstel-
Studıe geht e Verf ın der rage nach, welche kul- lungen Aheses Festes Nn1ıC SCN kann l dıe Verftf ın
turgeschichtlichen Kezeptionsformen e eOL0g1- wertel iıhre Quellen systemımmanent AL und V1 -

sche Sinnstiftung des Pfingstfestes 1mM 4aultfe der O18g! a! e Absıcht, e kulturellen usgestal-
Jahrhunderte hervorgerufen hat l dıe kulturwıssen- Lungen des vorgegebenen theolog1ischen edan-
schaftlıch ausgerichtete Untersuchung Skı771ert ens T1IUSC ıchten
ausgehend VO! neutestamentlıchen Pfingstbericht er zweıte e1l der Stuche o1lt dem Pfingstfest
und endend 1mM Jahrhundert paradıgmatısche als » Fest der Heilsgegenwart (1ottes« UNAaCNS
Gestaltungsformen des Ol1VS der Herabkunft des entfaltet Sammer das ulen ach dem eılıgen

e1s5 als zentrales Le1tmot1iv der ın RITraC SCeılıgen (1e1istes ın ılteratur und Brauchtum VOI-

nNenNnmLIC deutschsprach1iger Greblete 1 legt henden geistlichen Pfingstlyrık. Vorbildfunktion
Sammer csehr anschaulıiıch dar, welche Veränderun- 1r chese Art VOIN TL en der Hymnus »Venı,

rern wird erwähnt und auf bereits kanoni sierte Vor-
bilder des 20. Jahrhunderts eingegangen. Be-
sonders hervorgehoben wird das Reinheitsmarty-
rium der 1954 ermordeten Schülerin Brigitta Irr-
gang (186–201). Im IV. Teil wird ana log zum
Hauptwerk auf »Martyrium und Mission« einge-
gangen (203–211), dabei auch der gleichnamige
Vortrag Hans Urs von Balthasars auf dem Freibur-
ger Katholikentag 1978 zitiert (209) und speziell
das Leiden des von Guerilleros auf den Philippinen
umgebrachten niederbayerischen Paters Friedrich
Stoiber behandelt (211–217). Die Art seines Todes
weist voraus auf die aktuellen Märtyrer durch den
Islamismus, etwa den Anfang Februar 2006 in der
Tür kei in seiner Kirche ermordeten Fidei-Donum-
Priester Andrea Santoro. Sören Kierkegaard hat
nach eigenen Erfahrungen mit Verspottung durch
Karikaturen einmal geschrieben: »Käme Christus
jetzt zur Welt, so würde er doch vielleicht nicht ge-
tötet werden, sondern ausgelacht. Dies ist das Mar-
tyrium in der Zeit des Verstandes; in der Zeit des
Gefühls und der Leiden schaft wird man getötet.«
So wahr dieser Aphorismus sein mag. es sind heute
beide Zeiten zugleich. Im Gegensatz zu islamiti-
schen Selbsmord attentätern ist der christliche Blut-
zeuge, bar jeden Fanatismus, ein Zeuge der Wahr-
heit Gottes. die mit Papst Benedikts XVI. jüngster
Enzyklika die Liebe ist. Wertvolle Materialien und
Kriterien dazu hat Helmut Moll in seiner neuen
Veröffentlichung zusammengestellt.

Stefan Hartmann, Oberhaid

Sammer, Marianne: Zeit des Geistes. Studien
zum Motiv der Herabkunft des Heiligen Geistes an
Pfingsten in Literatur und Brauchtum. (Studien zur
Theologie und Geschichte, Bd. 15; hrsg. v. Georg
Schwaiger und Manfred Heim), St. Ottilien: EOS
Verlag 2001, 362 S., geb., ISBN: 3-8306-7100-8,
Euro 34,–. 

In dieser an der Philosophischen Fakultät für Ge-
schichts- und Kunstwissenschaften der Universität
München als Habilitationsschrift eingereichten
Studie geht die Verf.in der Frage nach, welche kul-
turgeschichtlichen Rezeptionsformen die theologi-
sche Sinnstiftung des Pfingstfestes im Laufe der
Jahrhunderte hervorgerufen hat. Die kulturwissen-
schaftlich ausgerichtete Untersuchung skizziert –
ausgehend vom neutestamentlichen Pfingstbericht
und endend im 20. Jahrhundert – paradigmatische
Gestaltungsformen des Motivs der Herabkunft des
Heiligen Geistes in Literatur und Brauchtum vor-
nehmlich deutschsprachiger Gebiete. Dabei legt
Sammer sehr anschaulich dar, welche Veränderun-

gen im Laufe der Jahrhunderte die katechetischen
Interessen, unter denen die Pfingstthematik präsen-
tiert wurde, erfahren haben. 
Die Verf.in verfolgt in ihrer Publikation das Ziel,

die verschiedenen kulturellen Erscheinungen als
gestalterische Emanationen eines übergeordneten
theologischen Gedankens systematisch zu deuten
und ihre Kontexte mit historisch-kritischen Metho-
den zu eruieren. Kultur erweist sich dabei als ein
organisch wachsendes und sich vollziehendes Gan-
zes im Sinne eines eigendynamischen, offenen Be-
zugssystems. 
Im ersten Teil ihrer Studie (10–71) interpretiert

die Verf.in das Pfingstgeschehen als »Stiftungstag
des Neuen Bundes«: Unter den traditionellen For-
men der sinnlichen Vergegenständlichung theolo-
gischer Inhalte wird dabei besonders die Imitatio
des biblischen Geschehens berücksichtigt. In Be-
tracht kommen die diversen Aspekte des Festkalen-
ders und der Liturgie sowie die vielfältigen Formen
der Rekonstruktion des Pfingstereignisses, wie z. B.
das Herablassen der Heilig-Geist-Taube im Gottes-
dienst. 
Sammer präsentiert zu dieser Thematik eine im-

mense Materialfülle. Ihre Ausführungen über die
verschiedenen Formen der Rekonstruktion des
Pfingstereignisses, ihre Interpretationen der brauch-
tümlichen Inszenierungen der Ankunft des Heili-
gen Geistes und der Exkurs über Pfingsten als Ter-
min mittelalterlicher Rechtshandlungen sind sehr
plausibel. Dabei wird gezeigt, dass historische Er-
eignisse, die sich an Pfingsten zutrugen, weltlichen
Kausalitäten unterlagen. Termine für Rechtshand-
lungen, denen – modern gesprochen – die Dimen-
sion von Staatsakten zukam (z. B. Krönungstage),
wurden auf einen herausragenden, in näherer Zu-
kunft gelegenen christlichen Feiertag festgesetzt.
Sehr aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang
auch, was die Verf.in unter Bezugnahme auf die
Grimmsche Tradition zur tendenziellen Transforma-
tion des Pfingstfestes in ein Frühlingsfest anmerkt. 
Sammer kommt zu dem Ergebnis, dass sich eine

kulturwissenschaftliche Betrachtung des Pfingstge-
schehens von den christlich konnotierten Vorstel-
lungen dieses Festes nicht lösen kann. Die Verf.in
wertet ihre Quellen systemimmanent aus und ver-
folgt damit die Absicht, die kulturellen Ausgestal-
tungen des vorgegebenen theologischen Gedan-
kens kritisch zu sichten. 
Der zweite Teil der Studie gilt dem Pfingstfest

als »Fest der Heilsgegenwart Gottes«: Zunächst
entfaltet Sammer das Rufen nach dem Heiligen
Geist als zentrales Leitmotiv der in Betracht ste-
henden geistlichen Pfingstlyrik. Vorbildfunktion
für diese Art von Lyrik haben der Hymnus »Veni,
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( 'reator Spirıtus« und e Pfingstsequenz »Venı, schaft mit (10tt« unter e Lupe Im
anclte Spirıtus«, e elner eindringlıchen Analyse Bıld des auftf den eılıgen e1s bezogenen Fıngers
unterzogen werden. aruber hınaus wendet sıch (1ottes ist cheser Aspekt des Pfingstfestes ın der (1e-
e Verf ın der deutschsprach1igen Kezeption VOIN SCNICNLE besonders euilic Darstellung e
Hymnus und Sequenz anı ausgewälter Be1splie- kommen. Anhand des spezifischen Wırkzusam-
le uch diesbezüglıch erweıst S1C sıch als e- menhangs VOIN Fıinger, and und Arm ze1g e

Verf.1in, WT e dıesbezüglıchen Bılder ın Alldcl-renzierungsfähige Interpretin, ee unübersehba-
Matenalfille überzeugend 4aUSZUWerten VEerstie Ooger We1se auftf e FEıinheit und Verschiedenheit
FKın aufschlussreicher TS gılt der besonders der ırklıchkeit des drejiein1ıgen (1ottes hın gedeu-

(el werden konnten Schlhellic untersucht S aM-VO! 13 bıs 15 Jahrhundert virulenten Spitalbewe-
S UL und dem S1C betreifenden alronal des £2111- 111CT das OLV des auftf den eilıgen e1s5 bez0oge-
SCH (re1istes 1 wırd e 1mM Übergang zuU 1IC1 Fıngers (1ottes ausgewählten lıterarıschen
Spätmittelalter sıch vollziehende 2n der (1e- Be1ispielen VOIN T1eI  IC Spee ber (J0ethe., Stifter,
ellschaftsst;  tur beschrieben Als theolo- i1chendorIif, Fontane hıs hın Hebbel, wodurch
gischen trund ir das Spiıtälerpatronat der drıitten e Wahrnehmungsperspektive 1ne Zzusatzlıche
göttlichen Person nenn!| e Verf ın den (1:lauben Vertiefungel
und e 1ebe., e nöt1g sınd, das göttliche Carı- |DER Eiınwıirken des (1e1istes derNa aufe (1e-
as-'  e2DO0! mittels der errichtung VOIN erken der SCNICNLE e1Nes einzelnen und elner TUppe ist
Barmherzigkeıt eri1ullen Gegenstand weitläufiger hag10graphischer TO!

In eınem weıliteren Kapıtel wendet sıch Sammer 010n Als Textgrundlage der Studıe werden Qhesbe-
ustilıchen Brauchspielen Pfingsten und züglıch VOT em Passagen AL kompilıerten ] e-
mMen(üilc den Heischegängen des Pfingstls und der gendensammlungen gewählt. 21 annn e Per1-
Pfingstbraut £) chese als sınnenTällıge Manıfles- KOope des Pfingstmontages, das eSpräCc. Jesu mi1t
tatı1ıonen Konsequenten Bıttens den eılıgen 1kodemus (Joh 3, 1—15), als programmaltısch gel-
e1s verständlıch machen. Statt e esagten (ien Mıt eZUg auftf chese Schriftstelle Sk 771ert e
Pfingstbräuche auf vorchrıistliche Iradıtıonen Verf ın e Gattungseigenschaften VOIN Legenden,
rückzuführen, bemuht sıch e Verf ın den Auf- sıch sodann dem besonderen I1hema der egna-
WEe1s der Verankerung cheser Bräuche ın der chrıst- dung des legendarıschen Helden durch den £2111-
lıchen Überlieferungsgeschichte. CI e1s5 zuzuwenden.

ÄAn den Heischegängen, den Bıttgängen des Als Welteres (r:lanzstück der Darstellung ist Jjener
Pfingstls und der Pfingstbraut, wırd 1285 detailher! Abschnıitt anzusehen, der sıch mit Prodigienflug-
anschaulıch gemacht Dazu werden aus  rlıche altern des Jahrhunderts ZU] ema » ] J)er

e1s5 des erichts« auseinandersetzt. Sehr klarBeschreibungen des Brauchtums AL mehr als
rten ausgeWenleL, dıejenıgen emente als bringt Sammer z Ausdruck, ass ın den Periko-
brauchkonstitimerend klassıflızıeren, e sıch ın PeN der Pfingstwoche ausführlich VOIN der schato-
mehreren, vone1ınander ntfernt liegenden rten logıschen Endzeiit e ede ist Anhand exempla-
tınden l e Rekonstruktion der begegnenden HOr- rnsch ausgewählter Prodigienbilder ze1g C1e Verf.1ın,
111 der Pfingstheischespiele w1e e ANSCHLECIIPN- Ww1e sıch pneumatologische und eschatolog1ische
de Deutung der He1ischebräuche gelıngen Sammer Perspektiven wechselseıt1ig urchdringen. e1
csehr überzeugend. WIT I CULLLC. ass der ulruf, sıch angesichts des

Besondere Aufmerksamkeıt verdıiıenen jene Pas- ahen Endgerichts durch gläubıge Hınwendung
des Buches, e verblütffende arallelen ZW1- ott dem (Gjericht entziehen, das zentrale Predigt-

schen dem Gileichniıs VO bıttenden Freund (LKk 11, ema der Prodigienblätter arste l e untersuch-
5—]1 und dem Handlungsablauf der Heischespiele en Pfingstgeschichten beruhen aul Tolgendem Struk-
mit Pfingstbraut und 1ngst| aufzeigen. [)as enNn- turschema”’ l e Finsternis In den Herzen Vor dem
sprechende Kap erweıst sıch als e1n (i:lanzstück der Pfingsttag schlägt Urc e Plötzlıchkeıit des ()1I-

Interpretation. Im Unterschieiz ingsi{l, der al- hersehbaren Ere1gn1sses In rauschhafte Freude
legOr1sc als der sıch och Nn1ıC 1mM Fustand der In e1nem theologiehistorischen Fxkurs ber e
na befindende ensch deuten ist, wurde der Katechisierung des eilıgen (1e1stes ın erNeu-
Pfingstbraut der Sautritt :;ott und (1ottes ( mna- e21t und Aufklärung MAaC Sammer den 1r Qhese
de bere1its gewährt. Bemerkungen ZULT Überliefe- e1t CNar:  teriıstıschen ph1ılosophischen Paradıg-
LULLS der Heischelieder runden cheses iınhaltsreiche menwechsel überzeugend nachvollziehbar
und gelungene Kapıtel der Studcdıe ah rend VOT der e1l der Aufklärung versucht wurde.,

Im utten e11 wırd Pfingsten als den geoffenbarten (ılauben den innıtarıschen
»Gründungsfest der eschatologischen (1eme1n- ott als »nachträgliche Vernuniftgewissheit«

Creator Spiritus« und die Pfingstsequenz »Veni,
Sancte Spiritus«, die einer eindringlichen Analyse
unterzogen werden. Darüber hinaus wendet sich
die Verf.in der deutschsprachigen Rezeption von
Hymnus und Sequenz anhand ausgewälter Beispie-
le zu. Auch diesbezüglich erweist sie sich als diffe-
renzierungsfähige Interpretin, die die unübersehba-
re Materialfülle überzeugend auszuwerten versteht. 
Ein aufschlussreicher Exkurs gilt der besonders

vom 13. bis 15. Jahrhundert virulenten Spitalbewe-
gung und dem sie betreffenden Patronat des Heili-
gen Geistes. Dabei wird die im Übergang zum
Spätmittelalter sich vollziehende Wende der Ge-
sellschaftsstruktur genau beschrieben. Als theolo-
gischen Grund für das Spitälerpatronat der dritten
göttlichen Person nennt die Verf.in den Glauben
und die Liebe, die nötig sind, um das göttliche cari-
tas-Gebot mittels der Verrichtung von Werken der
Barmherzigkeit zu erfüllen. 
In einem weiteren Kapitel wendet sich Sammer

christlichen Brauchspielen an Pfingsten und na-
mentlich den Heischegängen des Pfingstls und der
Pfingstbraut zu, um diese als sinnenfällige Manifes -
tationen konsequenten Bittens um den Heiligen
Geist verständlich zu machen. Statt die besagten
Pfingstbräuche auf vorchristliche Traditionen zu-
rückzuführen, bemüht sich die Verf.in um den Auf-
weis der Verankerung dieser Bräuche in der christ-
lichen Überlieferungsgeschichte. 
An den Heischegängen, d. h. den Bittgängen des

Pfingstls und der Pfingstbraut, wird dies detailliert
anschaulich gemacht. Dazu werden ausführliche
Beschreibungen des Brauchtums aus mehr als 80
Orten ausgewertet, um diejenigen Elemente als
brauchkonstituierend zu klassifizieren, die sich in
mehreren, voneinander entfernt liegenden Orten
finden. Die Rekonstruktion der begegnenden For-
men der Pfingstheischespiele wie die anschließen-
de Deutung der Heischebräuche gelingen Sammer
sehr überzeugend. 
Besondere Aufmerksamkeit verdienen jene Pas-

sagen des Buches, die verblüffende Parallelen zwi-
schen dem Gleichnis vom bittenden Freund (Lk 11,
5–13) und dem Handlungsablauf der Heischespiele
mit Pfingstbraut und Pfingstl aufzeigen. Das ent-
sprechende Kap. erweist sich als ein Glanzstück der
Interpretation. Im Unterschied zum Pfingstl, der al-
legorisch als der sich noch nicht im Zustand der
Gnade befindende Mensch zu deuten ist, wurde der
Pfingstbraut der Zutritt zu Gott und zu Gottes Gna-
de bereits gewährt. Bemerkungen zur Überliefe-
rung der Heischelieder runden dieses inhaltsreiche
und gelungene Kapitel der Studie ab. 
Im dritten Teil (165–246) wird Pfingsten als

»Gründungsfest der eschatologischen Gemein-

schaft mit Gott« unter die Lupe genommen: Im
Bild des auf den Heiligen Geist bezogenen Fingers
Gottes ist dieser Aspekt des Pfingstfestes in der Ge-
schichte besonders deutlich zur Darstellung ge-
kommen. Anhand des spezifischen Wirkzusam-
menhangs von Finger, Hand und Arm zeigt die
Verf.in, warum die diesbezüglichen Bilder in ana-
loger Weise auf die Einheit und Verschiedenheit
der Wirklichkeit des dreieinigen Gottes hin gedeu-
tet werden konnten. Schließlich untersucht Sam-
mer das Motiv des auf den Heiligen Geist bezoge-
nen Fingers Gottes an ausgewählten literarischen
Beispielen von Friedrich Spee über Goethe, Stifter,
Eichendorff, Fontane bis hin zu Hebbel, wodurch
die Wahrnehmungsperspektive eine zusätzliche
Vertiefung erfährt. 
Das Einwirken des Geistes der Gnade auf die Ge-

schichte eines einzelnen und einer Gruppe ist
Gegenstand weitläufiger hagiographischer Produk-
tion. Als Textgrundlage der Studie werden diesbe-
züglich vor allem Passagen aus kompilierten Le-
gendensammlungen gewählt. Dabei kann die Peri-
kope des Pfingstmontages, das Gespräch Jesu mit
Nikodemus (Joh 3, 1–13), als programmatisch gel-
ten. Mit Bezug auf diese Schriftstelle skizziert die
Verf.in die Gattungseigenschaften von Legenden,
um sich sodann dem besonderen Thema der Begna-
dung des legendarischen Helden durch den Heili-
gen Geist zuzuwenden. 
Als weiteres Glanzstück der Darstellung ist jener

Abschnitt anzusehen, der sich mit Prodigienflug-
blättern des 16. Jahrhunderts zum Thema »Der
Geist des Gerichts« auseinandersetzt. Sehr klar
bringt Sammer zum Ausdruck, dass in den Periko-
pen der Pfingstwoche ausführlich von der eschato-
logischen Endzeit die Rede ist. Anhand exempla-
risch ausgewählter Prodigienbilder zeigt die Verf.in,
wie sich pneumatologische und eschatologische
Perspektiven wechselseitig durchdringen. Dabei
wird deutlich, dass der Aufruf, sich angesichts des
nahen Endgerichts durch gläubige Hinwendung zu
Gott dem Gericht zu entziehen, das zentrale Predigt-
thema der Prodigienblätter darstellt. Die untersuch-
ten Pfingstgeschichten beruhen auf folgendem Struk-
turschema: Die Finsternis in den Herzen vor dem
Pfingsttag schlägt durch die Plötzlichkeit des unvor-
hersehbaren Ereignisses in rauschhafte Freude um. 
In einem theologiehistorischen Exkurs über die

Katechisierung des Heiligen Geistes in früher Neu-
zeit und Aufklärung macht Sammer den für diese
Zeit charakteristischen philosophischen Paradig-
menwechsel überzeugend nachvollziehbar. Wäh-
rend vor der Zeit der Aufklärung versucht wurde,
den geoffenbarten Glauben an den trinitarischen
Gott als »nachträgliche Vernunftgewissheit« (206)
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vermitteln, earachtete C ın der Folgezeıt als nach, Ww1e e Pfingstthematı ın der Irn viallıteratur

vordringlıch, den besonderen Ak7zent auftf e AL des und Jahrhunderts aufgenommen wurde.
der ernun C WOLNNELNE »nachträgliche aubDbens- In cheser kulturwissenschaftlichen Studıe gelingt
geW1sshe1l« egen and ın and mit cheser Ver- C Sammer ın hervorragender Weınse, plausıbel dar-
schiebung e1ing e Ösung der efen Empfin- zulegen, Ww1e der theologische (rehalt des Pfingst-
dung der eiınem naden.: (1ottes verdankten T1O- ere1gnN1sses 1mM Brauchtum ıuherer ahrhunderte
SUNS des Menschen durch 1ne anthropozentrisc breıiten Schichten des Vaoalkes nahegebracht wurde.
ornenterte Relıg10s1tät. In manchem Reformkate- 21 Ze1g e Verf ın cehr klar, ass e eOL0g1-
chısmus der Aufklärungszeit wırd der Heıilıge e1s schen (1ehalte des aubens und der ıturg1e 1mM
N1IC e1nmal 1mM Abschnıitt ber e Fırmung (1 - Brauchtum 1ne earstaunlıche E1igendynamık entfal-
Sähnt Abschlıießend geht e 1n der Tage (e1 en JOSse;  reiml, SE Pölten

Moraltheoltogte
Thomas, Hans He.) Arztliche Feinet UNdAd Be- keıt und Definition der Mediızın we1t auszudeh-

rufsethos. Verlag Röll, Dettelhbach 2005 2006 NCIL, ass Tast alle Lebensbereiche einbezogen WE -

Seiten, ISBN 3-859/54] [2-2; FEuro 1980 den, MAacC jeden Versuch vergeblich, 1ınn und
WEReC definieren « em das en des Men-

Bereits VOT ahren hat der urıs OSe Isensee auf schen zunehmend versachlıcht wiırd,
e Problematık des /Z/Zusammenhangs VOIN ecC aufs, verschwımmt der Unterschiei zwıischen N 9
und Ora TeITIeN hingewlesen: Wenn und che und en »Möglıches Herstellen T1! e
elıg10n das 7Zusammenleben ın der Gresellschaft Stelle Sspontlanen Werdens, ın der ynäkologıe Hr-
N1IC mehr hınlänglıc SteuUuern und SO71ale nstinkt- ZEUSCIH e Stelle VOIN /2UgeN.«
sicherheit verloren geht, wächst das EdUurInıs ach er He1idelberger Mediziner Nıkolas atthes
immer mehr Normen, e e1in iImmer dichteres et7z geht auftf e medizinısche Situation ın den USA 21in
SCHalien Hıerbe1i nehmen WIT bıllıgend ın Kauf, ID we1ist Aaralı hnın, A4ass ın den USA e1n erneD-
ass das (1esetz zuU Massenfabrıkat wiırd, das ach lıcher ruck se1ltens der Kostenträger und der kKe-

g1erung besteht, Versorgungsqualıität LL SSCTHkmzffistigem e2DTrauc zuU Wegwerflten esS11mMmM:!
1sL Gleichzeitig MAaC Matthes Aaralı Aufimerksam,

[ J)ass das eC SUZUSAaSCI als Klammer cQhenen ass ın der Praxıs e Medizın dazu ne1gt, Fehler
soll, e Gresellschaft zusammenzuhalten, wırd unterschätzen, Oobwohl S1C ach Herzerkrankıun-
uch 1mM medizınıschen Bereich immer mehr deut- SCIL, rebs, cerehbrovaskulären und Lungenerkran-
iıch Fıne Verrechtlichung der Mediızın ist Nn1ıC kungen uUunfter Stelle der Todesursachen SLE-—-
übersehen. AÄus dem Patienten, aufs, hen
wurde der unde, der den 1ıllen besitzt, sıch MOg- er Bonner Jurist C'’hrıstian Hıllgruber geht der
lıchst uneingeschränkt selhst verwirklıchen. Trage ach der Fremdbestimmung des VÄTSER durch
TeITIeN! spricht der Präsıdent der Bundesärzte- Polıitik und Gesetzgeber ach Auf e Abtreibung
kammer, Jörg-Dietrich HOppe, VOIN elner Merkantı- bezogen, resumı1ert Hıllgruber, ass der Schwan-
lısıerung des Arztberufes » [ )as wıirtschaftliıche gerschaftsabbruch de aCIO ZULT OÖffentlich geschul-
Kalktıl drängt den nıedergelassenen rzt ın e elen Dienstleistung des "ZIes geworden ist, Ob-

des Unternehmers der (1ew1nNN- und E1inspar- ohl N1IC dessen Berufsbild, uch Nn1ıC zuU

Ifekte Urc e optimale Nutzung VOIN (1eräten Berufsbild des ynäkologen zaählt Ahnlich ware
und Räumlıc  e1ıten SOWI1e elınen e1t gewinnenden e S1ituatıon be1 der /Zulassung der {1ven-
Personaleinsatz erzielen ucht « nasıe. » [ die 1ötung auftf erlangen we1ist Nn1IC 1U

Mıt vorliegendem Sammelband kommen W 1S- ıne phänomenologische Nähe z klassıschen
senschaftler unterschiedlicher Fachrichtungen Totschlag auf, S1C ist uch Fremdbestimmung
W ort nen geme1insam ist, A4ass S1C den arztlichen 1mM substantiıellen S1inne: 1C derjen1ge, der getO-
Berufsstand beleuchten em zunächst der- (e1 werden wıll, sondern der den Tötungsakt alleın
würdıge FEdmund Pellegrino W ort ommt, vornehmende Dritte beherrscht das Geschehen,
wırd unterstrichen, ass das erufsethos des "ZIes und deshalb ist PFr  1SC. uch nıe unzweiıfelhaft,
sıch grundlegend Urc tugendethische eS1ICNIS- b enn dere, getoOtet werden, uch wirklıch
PU: auszeichnen 111555 Urc elnen »(rjesund- 1mM endgültigen Zeıitpunkt des ırreversıblen ber-
eitswahn« angestachelt, beschreı1bt Pellegrino schreıitens der etzten chwelle., ın jenem entsche1-
TeITIeN! das LDilemma: » JDer ren!| e ‚uständ1g- denden oment, der eın ÄUS- und Zurückweichen

zu vermitteln, erachtete man es in der Folgezeit als
vordringlich, den besonderen Akzent auf die aus
der Vernunft gewonnene »nachträgliche Glaubens-
gewissheit« zu legen. Hand in Hand mit dieser Ver-
schiebung ging die Ablösung der tiefen Empfin-
dung der einem Gnadenakt Gottes verdankten Erlö-
sung des Menschen durch eine anthropozentrisch
orientierte Religiosität. In manchem Reformkate-
chismus der Aufklärungszeit wird der Heilige Geist
nicht einmal im Abschnitt über die Firmung er-
wähnt. Abschließend geht die Verf.in der Frage

nach, wie die Pfingstthematik in der Trivialliteratur
des 19. und 20. Jahrhunderts aufgenommen wurde. 
In dieser kulturwissenschaftlichen Studie gelingt

es Sammer in hervorragender Weise, plausibel dar-
zulegen, wie der theologische Gehalt des Pfingst -
ereignisses im Brauchtum früherer Jahrhunderte
breiten Schichten des Volkes nahegebracht wurde.
Dabei zeigt die Verf.in sehr klar, dass die theologi-
schen Gehalte des Glaubens und der Liturgie im
Brauchtum eine erstaunliche Eigendynamik entfal-
tet haben. Josef Kreiml, St. Pölten 
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Moraltheologie
Thomas, Hans (Hg.): Ärztliche Freiheit und Be-

rufsethos. Verlag J.H. Röll, Dettelbach 2005. 296
Seiten, ISBN 3-89754112-2; Euro 19,80. 

Bereits vor Jahren hat der Jurist Josef Isensee auf
die Problematik des Zusammenhangs von Recht
und Moral treffend hingewiesen: Wenn Sitte und
Religion das Zusammenleben in der Gesellschaft
nicht mehr hinlänglich steuern und soziale Instinkt-
sicherheit verloren geht, wächst das Bedürfnis nach
immer mehr Normen, die ein immer dichteres Netz
schaffen. Hierbei nehmen wir billigend in Kauf,
dass das Gesetz zum Massenfabrikat wird, das nach
kurzfristigem Gebrauch zum Wegwerfen bestimmt
ist.
Dass das Recht sozusagen als Klammer dienen

soll, um die Gesellschaft zusammenzuhalten, wird
auch im medizinischen Bereich immer mehr deut-
lich. Eine Verrechtlichung der Medizin ist nicht zu
übersehen. Aus dem Patienten, so Adolf Laufs,
wurde der Kunde, der den Willen besitzt, sich mög-
lichst uneingeschränkt selbst zu verwirklichen.
Treffend spricht der Präsident der Bundesärzte-
kammer, Jörg-Dietrich Hoppe, von einer Merkanti-
lisierung des Arztberufes. »Das wirtschaftliche
Kalkül drängt den niedergelassenen Arzt in die
Rolle des Unternehmers, der Gewinn- und Einspar-
effekte durch die optimale Nutzung von Geräten
und Räumlichkeiten sowie einen Zeit gewinnenden
Personaleinsatz zu erzielen sucht.« 
Mit vorliegendem Sammelband kommen Wis-

senschaftler unterschiedlicher Fachrichtungen zu
Wort. Ihnen gemeinsam ist, dass sie den ärztlichen
Berufsstand beleuchten. Indem zunächst der altehr-
würdige Edmund D. Pellegrino zu Wort kommt,
wird unterstrichen, dass das Berufsethos des Arztes
sich grundlegend durch tugendethische Gesichts-
punkte auszeichnen muss. Durch einen »Gesund-
heitswahn« angestachelt, beschreibt Pellegrino
treffend das Dilemma: »Der Trend, die Zuständig-

keit und Definition der Medizin so weit auszudeh-
nen, dass fast alle Lebensbereiche einbezogen wer-
den, macht jeden Versuch vergeblich, Sinn und
Zweck zu definieren.« Indem das Leben des Men-
schen zunehmend versachlicht wird, so Adolf
Laufs, verschwimmt der Unterschied zwischen Sa-
che und Leben: »Mögliches Herstellen tritt an die
Stelle spontanen Werdens, in der Gynäkologie Er-
zeugen an die Stelle von Zeugen.« 
Der Heidelberger Mediziner Nikolas Matthes

geht auf die medizinische Situation in den USA ein.
Er weist darauf hin, dass in den USA ein erheb-
licher Druck seitens der Kostenträger und der Re-
gierung besteht, Versorgungsqualität zu messen.
Gleichzeitig macht Matthes darauf Aufmerksam,
dass in der Praxis die Medizin dazu neigt, Fehler zu
unterschätzen, obwohl sie – nach Herzerkrankun-
gen, Krebs, cerebrovaskulären und Lungenerkran-
kungen – an fünfter Stelle der Todesursachen ste-
hen. 
Der Bonner Jurist Christian Hillgruber geht der

Frage nach der Fremdbestimmung des Arztes durch
Politik und Gesetzgeber nach. Auf die Abtreibung
bezogen, resümiert Hillgruber, dass der Schwan-
gerschaftsabbruch de facto zur öffentlich geschul-
deten Dienstleistung des Arztes geworden ist, ob-
wohl er nicht zu dessen Berufsbild, auch nicht zum
Berufsbild des Gynäkologen zählt. Ähnlich wäre
die Situation bei der Zulassung der aktiven Eutha-
nasie. »Die Tötung auf Verlangen weist nicht nur
eine phänomenologische Nähe zum klassischen
Totschlag auf, sie ist auch (…) Fremdbestimmung
im substantiellen Sinne: Nicht derjenige, der getö-
tet werden will, sondern der den Tötungsakt allein
vornehmende Dritte beherrscht das Geschehen,
und deshalb ist es praktisch auch nie unzweifelhaft,
ob denn der Wille, getötet zu werden, auch wirklich
im endgültigen Zeitpunkt des irreversiblen Über-
schreitens der letzten Schwelle, in jenem entschei-
denden Moment, der kein Aus- und Zurückweichen
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mehr zulässt, och iImmer besteht « och e SC Wiıderlegung der Argumentatıon des FEuthanasıebe-
sellschaftlıche Logık aul ın 1ne andere Kıchtung Tüurworters 1cCk Marty, der dem Luroparat bıslang
Hıllgruber ıtiıert1 sel1nen Bonner ollegen Ja- WEe1 und elnen Bericht vorgelegt
kobs »>Eıne Profession, e keine TODIemMe a! hat l e Argumentatıon des Marty-Keports
hat, Jährlıch rund 200 000 Embryos Oten, wırd Kkeown aulfe unwıllkürlich Aaralı hınaus, »dass,
uch mit der Ötung auftf Verlangen ke1ine unüber- WE FEuthanasıe praktızıert wiırd, S1C ebendeshalb
wındbaren TODLIeMmMe aben, VOrausgeSseLZL, e (1e- zugelassen werden SOIl « Es &1D zahlreiche Belege,
bührenordnung st1immt « Keown, A4ass e Legalısierung der 1ötung auf

Im Weıteren wendet der ] eıter des 1 ındenthal- Verlangen ın der Praxıs, und LW mit logıscher
Instituts öln und Organısator der Veranstaltung, KONSeCquenZ, uch ZULT 1ötung ‚hne Verlangen
der Mediziner Hans T’homas, Selnen 1C auf das fiührt In Holland 1ege beispielswe1se e Tendenz
medizinısche Standesethos Grundlegend <1bt YOL, A4ass uch »alte Menschen, e sıch SCNLIC le-
bedenken, A4ass e1n ecthiıscher Relatıvismus, e bensmiuüde fühlen, genere. /ugang Sunzıd-Pillen
Ausbildung V OI Ora| geradezu verhindert » 1 J)enn haben« ollten
oral, e Nn1IC ir alle verbindliıch ist, ist keine Mıt dem vorliegenden ammelwerk bescheimigt
Moral « aM! stellt sıch I1 homas den ce1t der Herausgeber, Hans Ihomas, ZU] wıiederholten
Jahrzehnten anzutreifenden Maınstream ın UNSCICT Male., A4ass mstande ist, e1n internatıonal hoch-
Gesellsc  t, näamlıch der Tendenz, und Ora| arätıges ympos10n veranstalten, ass dem
immer mehr ın den rein prıvaten Bereich abzudrän- Kulturgut des C'hristentums verpflichtet ist Be1

e7u en Referenten wurde e zunehmende Oko-SCH nter dA1esem esichtspunkt &1D I1 homas
ecC edenken, ass VOIN ın UNSCICT (1e- nOom1sierung der medıizinıschen Bereiche beklagt
sellschaft eigentliıch 1U och 1mM Uur: gesprochen SC bleıibt 1U och e1n 1NWEe1s auf ıne Passage E1-
werden kann och auf Qhese We1se »>scheıint 1165 Referenten nde se1lner usführungen, den
‚Ethik’ cselhst dem Problem beizutragen, das S1C VOIN FEdmund Pellegrino üÜübernommen hat; »In
e1gentlich SCn helfen SOllte « Fın sichthbares fe1- welche Abgründe 1ne Gresellschaft uch SsSfUurzen
chen 1r e Problematık ist e Ösung der INas, tugendhafte Menschen werden e e1[-
»>Ethik« VOIN der Wanhrheitsfrage. l hes ist e1n Kenn- SLeTrNeEe se1n, e den Weg unick moralhscher
zeichen des 1 ıberalısmus ın weıiten Teılen UNSCICT Sens1ıbilıtät we1lsen; tugendhafte Ärzte sSınd e
Gresellsc » Wer VO 4ULONOMEeN (1ew1ssen Leıtsterne., e den Weg zurück moralhscher
spricht, Sahlt 1U 1ne andere Ausdruckswe1ise Glaubwürdigkeit 1r den SALNZEH Berufsstand WEe1-
n A4ass Ora mi1t Wahrheit nıchts iun “CI] <<

hat « Schheßlic och elnen Kat den Herausgeber.
Uurc Erfahrungen auf Seinem eigenen 1 ebens- Bereits Iruhere KBücher des Herausgebers hatten e

WE geht der englısche Mediziner CYV E1igenschaft, ass S1C £21Mmm eDrauc selhst be1 E1-
auftf e Trage achn der Grew1ssenstreiheit des ÄTZ- 11 vorsichtigen elner 1.oseblatt-
([eS en Anhand der Abtreibung schildert Se21Nne sammlung muterten. Insofern ware C 1r we1litere
e1igenen Erlebnisse, e Aaralı nınauslıefen, A4ass ın anı sinnvoll, WE der Herausgeber auf 1ne
dem oment, ın dem der Schwangerschaftsab- bessere Heftung achten wuürde der e1n passendes
bruch legalısıier! wurde, uch Pflıchtübung iıngbuc. gleich mit erworben werden könnte Von
Junger Ärzte wurde., enn 11L der ıng1ne dA1esem auberlichen ange abgesehen, kann 111a

vatı1onal Health Nervice angebotene l henstle1is- dem Buch elnen großen Leserkre1s winschen.
(ung. DE CYV selhst e Abtreibung ablehnte., (Temens DBreuer, Aystetten
konnte keine Anstellung als ynäkologe ernal-
en » Plötzlich ich mit Frau und Te1 Kındern

arbeıits1ios Ich ZU® C YOL, das Unıited Kıngdom
verlassen und wanderte AL ach Kanada « [)as Ke-
SUmMee VOoll Walley Klıngt nıederschmetternd » Heu-
(e <1Dt ın England, WE überhaupt, wen1ige
Greburtshelfer mit Achtung VOT dem 1 ehben «

In beeindruckender da scharfsınnıger ATgu-
mentatıon wıderlegt der Medizinrechtler John
Keown derzeıt Professor ir C’hristliche
Kennedy Institute f FEthics der GeOorgetown
University ın W ashıngton e Befürworter der ak-
(1ven FEuthanasıe. ID 1e8 beispielhaft Urc e

mehr zulässt, noch immer besteht.« Doch die ge-
sellschaftliche Logik läuft in eine andere Richtung.
Hillgruber zitiert dabei seinen Bonner Kollegen Ja-
kobs: »Eine Profession, die keine Probleme damit
hat, jährlich rund 200.000 Embryos zu töten, wird
auch mit der Tötung auf Verlangen keine unüber-
windbaren Probleme haben, vorausgesetzt, die Ge-
bührenordnung stimmt.«
Im Weiteren wendet der Leiter des Lindenthal-

Instituts Köln und Organisator der Veranstaltung,
der Mediziner Hans Thomas, seinen Blick auf das
medizinische Standesethos. Grundlegend gibt er zu
bedenken, dass ein ethischer Relativismus, die
Ausbildung von Moral geradezu verhindert. »Denn
Moral, die nicht für alle verbindlich ist, ist keine
Moral.« Damit stellt sich Thomas gegen den seit
Jahrzehnten anzutreffenden Mainstream in unserer
Gesellschaft, nämlich der Tendenz, Sitte und Moral
immer mehr in den rein privaten Bereich abzudrän-
gen. Unter diesem Gesichtspunkt gibt Thomas zu
Recht zu bedenken, dass von Ethik in unserer Ge-
sellschaft eigentlich nur noch im Plural gesprochen
werden kann. Doch auf diese Weise »scheint
‚Ethik’ selbst zu dem Problem beizutragen, das sie
eigentlich lösen helfen sollte.« Ein sichtbares Zei-
chen für die Problematik ist die Ablösung der
»Ethik« von der Wahrheitsfrage. Dies ist ein Kenn-
zeichen des Liberalismus in weiten Teilen unserer
Gesellschaft. »Wer vom autonomen Gewissen
spricht, wählt nur eine andere Ausdrucksweise um
zu sagen, dass Moral mit Wahrheit nichts zu tun
hat.« 
Durch Erfahrungen auf seinem eigenen Lebens-

weg geht der englische Mediziner Robert L. Walley
auf die Frage nach der Gewissensfreiheit des Arz-
tes ein. Anhand der Abtreibung schildert er seine
eigenen Erlebnisse, die darauf hinausliefen, dass in
dem Moment, in dem der Schwangerschaftsab-
bruch legalisiert wurde, er auch zur Pflichtübung
junger Ärzte wurde, denn nun war der Eingriff eine
vom National Health Service angebotene Dienstleis -
tung. Da Walley selbst die Abtreibung ablehnte,
konnte er keine Anstellung als Gynäkologe erhal-
ten. »Plötzlich war ich – mit Frau und drei Kindern
– arbeitslos. Ich zog es vor, das United Kingdom zu
verlassen und wanderte aus nach Kanada.« Das Re-
sümee von Walley klingt niederschmetternd: »Heu-
te gibt es in England, wenn überhaupt, nur wenige
Geburtshelfer mit Achtung vor dem Leben.« 
In beeindruckender – da scharfsinniger Argu-

mentation – widerlegt der Medizinrechtler John
Keown – derzeit Professor für Christliche Ethik am
Kennedy Institute of Ethics an der Georgetown
University in Washington – die Befürworter der ak-
tiven Euthanasie. Er tut dies beispielhaft durch die

Widerlegung der Argumentation des Euthanasiebe-
fürworters Dick Marty, der dem Europarat bislang
zwei Mal (2003 und 2005) einen Bericht vorgelegt
hat. Die Argumentation des Marty-Reports – so
Keown – laufe unwillkürlich darauf hinaus, »dass,
wenn Euthanasie praktiziert wird, sie ebendeshalb
zugelassen werden soll.« Es gibt zahlreiche Belege,
so Keown, dass die Legalisierung der Tötung auf
Verlangen in der Praxis, und zwar mit logischer
Konsequenz, auch zur Tötung ohne Verlangen
führt. In Holland liege beispielsweise die Tendenz
vor, dass auch »alte Menschen, die sich schlicht le-
bensmüde fühlen, generell Zugang zu Suizid-Pillen
haben« sollten. 
Mit dem vorliegenden Sammelwerk bescheinigt

der Herausgeber, Hans Thomas, zum wiederholten
Male, dass er Imstande ist, ein international hoch-
karätiges Symposion zu veranstalten, dass dem
Kulturgut des Christentums verpflichtet ist. Bei na-
hezu allen Referenten wurde die zunehmende Öko-
nomisierung der medizinischen Bereiche beklagt.
So bleibt nur noch ein Hinweis auf eine Passage ei-
nes Referenten am Ende seiner Ausführungen, den
er von Edmund D. Pellegrino übernommen hat: »In
welche Abgründe eine Gesellschaft auch stürzen
mag, tugendhafte Menschen werden stets die Leit-
sterne sein, die den Weg zurück zu moralischer
Sensibilität weisen; tugendhafte Ärzte sind die
Leitsterne, die den Weg zurück zu moralischer
Glaubwürdigkeit für den ganzen Berufsstand wei-
sen.«
Schließlich noch einen Rat an den Herausgeber.

Bereits frühere Bücher des Herausgebers hatten die
Eigenschaft, dass sie beim Gebrauch – selbst bei ei-
nem vorsichtigen Umgang – zu einer Loseblatt-
sammlung mutierten. Insofern wäre es für weitere
Bände sinnvoll, wenn der Herausgeber auf eine
bessere Heftung achten würde oder ein passendes
Ringbuch gleich mit erworben werden könnte. Von
diesem äußerlichen Mangel abgesehen, kann man
dem Buch nur einen großen Leserkreis wünschen.

Clemens Breuer, Aystetten
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KÖönnen Laen (Gemeılnden eıten?

I heologıische Erwdgungen pastoraler Vollmach und kanonıscher Sendung
ONn Andreas Rudiger, Konstanz

Einleitung

Die zurückgegangene Zahl der Priesterweıihen hat ıIn den deutschsprachigen
Diözesen dıe rage nach dem JTräger der Leıtungsaufgabe ıIn den Pfarrgemeıinden
aufgeworfen. Es wırd nach kooperatıven Konzepten für dıe Seelsorge CUFr«a DAaStOrAa-
[15) gesucht, dıe einerseıts dıe Pfarrer als Leıter der Seelsorgeeinheıiten ın ıhren
admınıstratıiven ufgaben entlasten vermögen, andererseıts aber auch den
ekklesiologischen Prämissen eines sakramentalen Kırchenbildes entsprechen. 1C
selten gleicht dieses orhaben der Quadratur des Kreises, wei1l manche dieser
Antwortversuche Reaktionen auf akute otlagen sınd, dıie theologisch nıcht der
zumındest nıcht bıs auf den rund durchdacht und begründet wurden. uch welisen
die Konzeptionen ın den deutschsprachigen DDiözesen keine eindeutige theologische
Kohärenz auf, 1Im Gegenteıil: deren ekklesiologische und pastoraltheologische
Grundlagen demonstrieren dıe aKTıiısc bestehenden unterschiedlichen Vorstellun-
gen VO der Kırche. VO der pastoralen Vollmacht (sacra potestas) und VO der ka-
nonıschen Sendung ( MISSLO CANONICA). Ihiesen unterschiedlichen Vorstellungen ent-

sprechend wiırd auch dıe rage nach der Leıtung (MUNMUS regendi) allgemeın und cdie
rage nach der Gemeindeleijutung 1mM Besonderen theologısc und kanonistisch er-
schiedlich konzıpiert un es 1 RKRahmen der derzeıtigen Gesetzeslage 1

unterschiedlich egründet. Was dıe Möglıchkeıt der Partızıpation VOoO

Laıien, VO getauften und gefirmten, aber nıcht geweıhten C(hristen amtlıchen
Iienst der Gemeindeleiutung angeht, g1ıbt be1 er Differenzijertheit der er-
schiedlichen Ansätze Im Detail Z7wel konträre Hauptargumentationslinien: ıIn der e1-
1CN können eriıker und L aıen JTräger VO Leıtungsgewalt se1n, ın der zweıten [1UT

erıiıker allein. e1 gehen VO der klassıschen Vorstellung ıIn der Gewaltenlehre
aUus, welche dıe eiıne SUCT d ın Weıhegewalt Olestas ordinıs) und urısdık-
tionsgewalt Olestas re 21MIS SC Iurısdichonis) untersche1idet. In der rage, ob

Eıne gute Übersicht bıetet Amann, Ihomas A., Laien als Träger VO| Leıtungsgewalt” Eıne Untersuchung
aufgrund des CX Iurıs (Canon1Cl, St. Ottilıen 1996 (MIhS 50), 1 13—145

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ?

T h e ol o gis c h e Er w ä g u n g e n z u p ast or al er Voll m a c ht u n d k a n o nis c h er S e n d u n g

Vo n A n dr e as R u di g er, K o nst a nz

Ei nl eit u n g

Di e  z ur ü c k g e g a n g e n e  Z a hl  d er  Pri est er w ei h e n  h at  i n  d e n  d e uts c hs pr a c hi g e n
Di ö z es e n di e Fr a g e n a c h d e m Tr ä g er d er L eit u n gs a uf g a b e i n d e n Pf arr g e m ei n d e n
a uf g e w orf e n. Es wir d n a c h k o o p er ati v e n K o n z e pt e n f ür di e S e els or g e ( c ur a p ast or a-
lis)  g es u c ht,  di e  ei n ers eits  di e  Pf arr er  als  L eit er  d er  S e els or g e ei n h eit e n  i n  i hr e n
a d mi nistr ati v e n  A uf g a b e n  z u  e ntl ast e n  v er m ö g e n,  a n d er ers eits  a b er  a u c h  d e n
e k kl esi ol o gis c h e n Pr ä miss e n ei n es s a kr a m e nt al e n Kir c h e n bil d es e nts pr e c h e n. Ni c ht
s elt e n  gl ei c ht  di es es  Vor h a b e n  d er  Q u a dr at ur  d es  Kr eis es,  w eil  m a n c h e  di es er
A nt w ort v ers u c h e R e a kti o n e n a uf a k ut e N otl a g e n si n d, di e t h e ol o gis c h ni c ht – o d er
z u mi n d est ni c ht bis a uf d e n Gr u n d – d ur c h d a c ht u n d b e gr ü n d et w ur d e n. A u c h w eis e n
di e K o n z e pti o n e n i n d e n d e uts c hs pr a c hi g e n Di ö z es e n k ei n e ei n d e uti g e t h e ol o gis c h e
K o h är e n z  a uf,  i m  G e g e nt eil:  d er e n  e k kl esi ol o gis c h e  u n d  p ast or alt h e ol o gis c h e
Gr u n dl a g e n d e m o nstri er e n di e f a ktis c h b est e h e n d e n u nt ers c hi e dli c h e n Vorst ell u n-
g e n v o n d er Kir c h e, v o n d er p ast or al e n Voll m a c ht ( s a cr a p ot est as ) u n d v o n d er k a-
n o nis c h e n S e n d u n g ( missi o c a n o ni c a ). Di es e n u nt ers c hi e dli c h e n Vorst ell u n g e n e nt-
s pr e c h e n d wir d a u c h di e Fr a g e n a c h d er L eit u n g ( m u n us r e g e n di ) all g e m ei n u n d di e
Fr a g e n a c h d er G e m ei n d el eit u n g i m B es o n d er e n t h e ol o gis c h u n d k a n o nistis c h u nt er-
s c hi e dli c h  k o n zi pi ert  u n d  –  all es  i m  R a h m e n  d er  d er z eiti g e n  G es et z esl a g e  i m
CI C/ 1 9 8 3 – u nt ers c hi e dli c h b e gr ü n d et. Was di e M ö gli c h k eit d er P arti zi p ati o n v o n
L ai e n, d. h. v o n g et a uft e n u n d g efir mt e n, a b er ni c ht g e w ei ht e n C hrist e n a m a mtli c h e n
Di e nst  d er  G e m ei n d el eit u n g  a n g e ht,  gi bt  es  b ei  all er  Diff er e n zi ert h eit  d er  u nt er-
s c hi e dli c h e n A ns ät z e i m D et ail z w ei k o ntr är e H a u pt ar g u m e nt ati o nsli ni e n: i n d er ei-
n e n k ö n n e n Kl eri k er u n d L ai e n Tr ä g er v o n L eit u n gs g e w alt s ei n, i n d er z w eit e n n ur
Kl eri k er all ei n .1 B ei d e g e h e n v o n d er kl assis c h e n Vorst ell u n g i n d er G e w alt e nl e hr e
a us, w el c h e di e ei n e s a cr a p ot est as i n Wei h e g e w alt (p ot est as or di nis ) u n d J uris di k-
ti o ns g e w alt  (p ot est as  r e gi mis  s e u  i uris di cti o nis )  u nt ers c h ei d et.  I n  d er  Fr a g e,  o b

1 Ei n e g ut e Ü b ersi c ht bi et et A m a n n, T h o m as A., L ai e n als Tr ä g er v o n L eit u n gs g e w alt ? Ei n e U nt ers u c h u n g
a uf gr u n d d es C o d e x I uris C a n o ni ci, St. Ottili e n 1 9 9 6 ( M T h S. K B d. 5 0), 1 1 3 – 1 4 5.
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162 Andreas Rudıger
Weihegewalt immer uUurc sakramentale €e1 und Jurisdiktionsgewalt immer
Urc kanonısche Sendung übertragen wird, der ob dıe eine (TU sakra-
mental grundgelegt ist, sah aus Öörsdorf einen rundbestand VO Jurisdiktions-
gewalt schon ın der sakramentalen e1 gegeben.“

I he erste Argumentatıionslinie fordert, angesichts der Überlastung vieler Pfarrer
miıt immer mehr admınıstratıiven ufgaben, e1ne- un Jurisdiktionsgewalt wıeder

trennen, obwohl dıe Konzılsväter des I{ Vatıkanıschen Konzıls dıe rdi-
NIS und dıe re ZIMINLS W iuriısdictionis nach vielen Jahrhunderten der TeN-
Nung theologisc einer SUCT U verbunden haben. } In früheren /eıiten War

6S tatsächlıch möglıch, ass » Weirh<«bischöfe miıt eihevollmacht dıe sakramentalen
ufgaben ın den Ihözesen übernommen aben, dıe hoheıitlichen Verwaltungsaufga-
ben dagegen VO (Fürst)bıschöfen miıt Jurisdiktionsgewalt versehen wurden, obwohl
einzelne VOoO ihnen nıcht 7U Bıschof geweıht C1I1,. Analog sollen die Prijester heu-

wıeder das machen en, wofür S1IE ursprünglıch geweıht wurden und W ds S1E e1-
gentlıc sein wollen miıt Weınhevollmacht Seelsorger und »Spirıtuale« se1n., dıe VO

admınıstratıiven Leıtungsgeschäft uUurc befähigte Laıen entlastet werden. [Die pfarr-
lıchen admınıstratıiven Leıtungsaufgaben sollen mıt hoheıtliıcher Jurisdiktionsgewalt
VO kompetenten Laıen wahrgenommen werden. uUrc diese erneute Gewaltentren-
Nnung werde nıcht (1UT dıe Sendung der getauften und gefirmten Lalien
INCN, sondern könne auch der priesterliche [hienst auf das »E1gentliche«, nämlıch dıe
Seelsorge hın, konzentriert werden. [heser Argumentationslinie entspricht dıie hısto-

Der Münchner Theologe und Kanonist Klaus hat sıch ausführlıch mıt der Gewaltenfrage De-
schäftigt. Vgl Rudıger, Andreas, Die Leıtungs- und Machtfrage 1ın der katholischen Kırche. Dogmatıische
Erwägungen ZUur amtlıchen Gemeindeleitung (munus regendi) und heilıgen Vollmacht (sacra potestas)

5Spiegel der Gewaltenkonzeption Klaus Mörsdorfs, Buttenwiesen 2002, 29225
Die Autoren der Grundrichtung, nach denen Kleriker und L aıen Träger VO| Leıtungsgewalt SCn können,

ordnet Amann (vgl Anm. nach folgenden Gesichtspunkten: a) Der ausgeweıltete Klerikerbegriff (Rah-
NCTI, Karl, Über das Laıenapostolat, Rahner S, IL 339—373:; ders., Pastorale Dienste und Gemeijnde-
leıtung, In: Rahner S, 1 32—]1 4'7; Neumann, Johannes, Die wesenhafte FEıinheit VO\| Ordination und
Amlt: Priester und Laien Dienst der Kırche Kırchenrechtliche Fragen Zur gegenwärt:  igen Praxıs, 1n ;
Klostermann, Ferdinand (Hg.). Der Priestermangel un seıne Konsequenzen. Einheit und Vielfalt der
ırchlıchen Ämter und 1enste, Düsseldorf 1977, 95—128); Leıtungsgewalt eın durch PINNSSIO« (Bey-
CI , Jean, Die Vollmacht ın der rche, in Lüdıcke, Aaus Paarhammer. Hans ınder, 1efer Hg.)
echt 1m Dienste des enschen. Fıne estgabe. Hugo Schwendenweıln 7U Geburtstag, (iraz 198 7,
285 /—298: ıhm nahe tehend üller, Ghirlanda, (Cuneo, Wels, al, arcl1a,
C auenro!| Mazzon, 5obanskı, ‚ore' ähnlıch Stickler., Altons M., De potestatıs
CT naftura el or1g1ine, in |1982| C) [)as Prinzıp der Mınisteralı rlanda, (nan-
franco, » Hıerarchica (OoMMUN10<. Sıignificato formula ne »11 umen Gentium«, Rom 1 980:; ıhm tol-
gend Celeghiın; en nahe tehend Pucher, K rämer SOWIE 1WAas mehr eigenständıg Gangoıitı
und Schick); d) Kınheit VOn ult un Organısatıon DIUT in zentralen Ämtem Schule VON Navarra mıiıt den
Vertretern Arıas, (’abreros de Anta, Delgado, De 1620 Lora, (jonzäalez del a  e,
utlerrez, Herranz, ervada, Lombardia, Marques, Portillo, ‚antos, outo,

Vıladrıch); [)Das laıkale Amıt €  1,O, La dottrina sull’'ep1scopato nel capıtolo I1 COSst1-
tu7101€ dogmatıca I umen gentium: SUsSsS1IdI0 la 17a del testO., Rom elatlıve ezogenheıt
V O! Leıtungsgewalt auf dıe€l utlerrez, Lattanzı, Brinktrine, agnebet, Da (COs10,
Schwendenweın, Prieto, Schauf, Rezette., Pozo, Russo, Alvarez Menendez). »Allen g_
nannten ntwurien ZUrr Potestas-Lehre ist geme1nsam, dass SIE ern WIE Laien dıe efähıgung ZU!r

Trägerschaft VO:  — Leıtungsgewalt In der TC! zusprechen.« ann, Leıtungsgewalt, 130.

Wei h e g e w alt  i m m er  d ur c h  s a kr a m e nt al e  Wei h e  u n d  J uris di kti o ns g e w alt  i m m er
d ur c h k a n o nis c h e S e n d u n g ü b ertr a g e n wir d, o d er o b di e ei n e s a cr a p ot est as s a kr a-
m e nt al gr u n d g el e gt ist, s a h Kl a us M örs d orf ei n e n Gr u n d b est a n d v o n J uris di kti o ns-
g e w alt s c h o n i n d er s a kr a m e nt al e n Wei h e g e g e b e n. 2

Di e erst e Ar g u m e nt ati o nsli ni e f or d ert, a n g esi c hts d er Ü b erl ast u n g vi el er Pf arr er
mit i m m er m e hr a d mi nistr ati v e n A uf g a b e n, Wei h e- u n d J uris di kti o ns g e w alt wi e d er
z u tr e n n e n, o b w o hl di e K o n zils v ät er d es II. Vati k a nis c h e n K o n zils di e p ot est as or di-
nis u n d di e p ot est as r e gi mi nis s e u i uris di cti o nis n a c h vi el e n J a hr h u n d ert e n d er Tr e n-
n u n g t h e ol o gis c h z u ei n er s a cr a p ot est as v er b u n d e n h a b e n. 3 I n fr ü h er e n Z eit e n w ar
es t ats ä c hli c h m ö gli c h, d ass » Wei h « bis c h öf e mit Wei h e v oll m a c ht di e s a kr a m e nt al e n
A uf g a b e n i n d e n Di ö z es e n ü b er n o m m e n h a b e n, di e h o h eitli c h e n Ver w alt u n gs a uf g a-
b e n d a g e g e n v o n ( F ürst) bis c h öf e n mit J uris di kti o ns g e w alt v ers e h e n w ur d e n, o b w o hl
ei n z el n e v o n i h n e n ni c ht z u m Bis c h of g e w ei ht w ar e n. A n al o g s oll e n di e Pri est er h e u-
t e wi e d er d as m a c h e n d ürf e n, w of ür si e urs pr ü n gli c h g e w ei ht w ur d e n u n d w as si e ei-
g e ntli c h s ei n w oll e n: mit Wei h e v oll m a c ht S e els or g er u n d » S pirit u al e « s ei n, di e v o m
a d mi nistr ati v e n L eit u n gs g es c h äft d ur c h b ef ä hi gt e L ai e n e ntl ast et w er d e n. Di e pf arr-
li c h e n a d mi nistr ati v e n L eit u n gs a uf g a b e n s oll e n mit h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt
v o n k o m p et e nt e n L ai e n w a hr g e n o m m e n w er d e n. D ur c h di es e er n e ut e G e w alt e ntr e n-
n u n g w er d e ni c ht n ur di e S e n d u n g d er g et a uft e n u n d g efir mt e n L ai e n er nst g e n o m-
m e n, s o n d er n k ö n n e a u c h d er pri est erli c h e Di e nst a uf d as » Ei g e ntli c h e «, n ä mli c h di e
S e els or g e hi n, k o n z e ntri ert w er d e n. Di es er Ar g u m e nt ati o nsli ni e e nts pri c ht di e hist o-

1 6 2 A n dr e as R u di g er

2 D er M ü n c h n er T h e ol o g e u n d K a n o nist Kl a us M örs d orf h at si c h a usf ü hrli c h mit d er G e w alt e nfr a g e b e-
s c h äfti gt. V gl. R u di g er, A n dr e as, Di e L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e i n d er k at h olis c h e n Kir c h e. D o g m atis c h e
Er w ä g u n g e n z ur a mtli c h e n G e m ei n d el eit u n g ( m u n us r e g e n di) u n d z ur h eili g e n V oll m a c ht (s a cr a p ot est as)
i m S pi e g el d er G e w alt e n k o n z e pti o n Kl a us M örs d orfs, B utt e n wi es e n 2 0 0 2, 2 2 – 2 5. 
3 Di e A ut or e n d er Gr u n dri c ht u n g, n a c h d e n e n Kl eri k er u n d L ai e n Tr ä g er v o n L eit u n gs g e w alt s ei n k ö n n e n,
or d n et A m a n n ( v gl. A n m. 1) n a c h f ol g e n d e n G esi c hts p u n kt e n: a) D er a us g e w eit et e Kl eri k er b e griff ( R a h-
n er, K arl, Ü b er d as L ai e n a p ost ol at, i n: R a h n er S, B d. II, 3 3 9 – 3 7 3; d ers., P ast or al e Di e nst e u n d G e m ei n d e-
l eit u n g, i n: R a h n er S, B d. XI V, 1 3 2 – 1 4 7; N e u m a n n, J o h a n n es, Di e w es e n h aft e Ei n h eit v o n Or di n ati o n u n d
A mt: Pri est er u n d L ai e n i m Di e nst d er Kir c h e. Kir c h e nr e c htli c h e Fr a g e n z ur g e g e n w ärti g e n Pr a xis, i n:
Kl ost er m a n n, F er di n a n d ( H g.), D er Pri est er m a n g el u n d s ei n e K o ns e q u e n z e n. Ei n h eit u n d Vi elf alt d er
kir c hli c h e n Ä mt er u n d Di e nst e, D üss el d orf 1 9 7 7, 9 5 – 1 2 8); b) L eit u n gs g e w alt all ei n d ur c h » missi o « ( B e y-
er, J e a n, Di e V oll m a c ht i n d er Kir c h e, i n: L ü di c k e, Kl a us / P a ar h a m m er, H a ns / Bi n d er, Di et er A. ( H g.),
R e c ht i m Di e nst e d es M e ns c h e n. Ei n e F est g a b e. H u g o S c h w e n d e n w ei n z u m 6 0. G e b urtst a g, Gr a z 1 9 8 7,
2 8 7 – 2 9 8; i h m n a h e st e h e n d H. M üll er, G. G hirl a n d a, J. J. C u n e o, N. W eis, F. R et a m al, O. L. G ar ci a, L.
S c hi c k, H. E. L a u e nr ot h, G. M a z z o ni, R. S o b a ns ki, A. L or et a n; ä h nli c h Sti c kl er, Alf o ns M.,  D e p ot est atis
s a cr a e n at ur a et ori gi n e, i n: P R M C L 7 1 [ 1 9 8 2] 6 5 – 9 1); c) D as Pri n zi p d er Mi nist eri alit ät ( G hirl a n d a, Gi a n-
fr a n c o, » Hi er ar c hi c a C o m m u ni o «. Si g nifi c at o d ell a f or m ul a n ell a » L u m e n G e nti u m «, R o m 1 9 8 0; i h m f ol-
g e n d A. C el e g hi n; b ei d e n n a h e st e h e n d E. P u c h er, P. Kr ä m er s o wi e et w as m e hr ei g e nst ä n di g B. G a n g oiti
u n d L. S c hi c k); d) Ei n h eit v o n K ult u n d Or g a nis ati o n n ur i n z e ntr al e n Ä mt er n ( S c h ul e v o n N a v arr a mit d e n
V ertr et er n J. Ari as, M. C a br er os d e A nt a, G. D el g a d o, C. D e Di e g o L or a, J. M. G o n z ál e z d el V all e, J. L.
G uti err e z, J. H err a n z, J. H er v a d a, P. L o m b ar dí a, J. A. M ar q u es, A. D el P ortill o, J. L. S a nt os, J. A. S o ut o,
P. J. Vil a dri c h); e) D as l ai k al e A mt ( B etti, U m b ert o, L a d ottri n a s ull' e pis c o p at o n el c a pit ol o III d ell a c osti-
t u zi o n e d o g m ati c a L u m e n g e nti u m: s ussi di o p er l a l ett ur a d el t est o, R o m 1 9 6 8); f) R el ati v e B e z o g e n h eit
v o n L eit u n gs g e w alt a uf di e W ei h e ( A. G uti err e z, U. L att a n zi, J. Bri n ktri n e, R. G a g n e b et, R. D a C osi o, H.
S c h w e n d e n w ei n, A. Pri et o, H. S c h a uf, J. R e z ett e, C. P o z o, B. R uss o, S. Al v ar e z M e n e n d e z). – » All e n g e-
n a n nt e n E nt w ürf e n z ur P ot est as- L e hr e ist g e m ei ns a m, d ass si e Kl eri k er n wi e L ai e n di e B ef ä hi g u n g z ur
Tr ä g ers c h aft v o n L eit u n gs g e w alt i n d er Kir c h e z us pr e c h e n. « T. A. A m a n n, L eit u n gs g e w alt, 1 3 0.
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rische 1C dıe während des Vatikanıschen Konzıls dezıdiert VO ardına Al-
fons Marıa i1CKler vertreien wurde. uch dıe kanoniıstischen Vertreter eines Rechts-
pOsit1Vv1SMuUSs können dAeser Argumentationslinıie aufgrund des über viele ahrhun-
erte hinweg bestehenden hıstorıischen Faktums hne TODlIeme folgen.

I he Vertreter der zweıten Argumentatıionslinıie erkannten dıe ekklesiologischen
Einseltigkeiten der erneuten JTrennungstendenz ın der Gewaltenfrage und betonten
dıe FKınheit der SU”CT d Konsequenterwe1se können auch 11UT eriıker JTräger
VO kırc  iıcher eıtungsgewalt sein. Für den Münchner Theologen un K anonısten
K laus Mörsdort WäarTr dıe SUCTd eine pastorale Vollmacht, cdie den Hırten der
Kırche ın der sakramentalen e1 un Uurc e kanonısche Sendung verhehen
wırd, U1 hre Hırtenaufgabe zeichenhaft un wirkmächtig vollziehen können.
[)Das Weıinhesakrament (sacramentum ordınıs) überträgt miıt der Weihegewalt (pOo
Testas Ordinıs) auch einen Girun  estand Jurisdiktionsgewalt Otestas re 21MINIS
SE Iurisdicfion1s) und efähigt den Geweinhten außerdem, Urc kanonısche Sen-
dung (MISSLO CANONICA) hoheitliıche Jurisdiktionsgewalt Z7UT erlaubten un! gültıgen
usübung übertragen bekommen. Damuit ist klar, dass 11UT uUurc dıe e1l konse-
krierte Personen dıe Befähigung (Habılıta haben, hoheiıtlıche Jurisdiktionsgewalt

empfangen und s$1e rlaubt und gültig auszuüben. Dementsprechend 1e das für
dıe getauften und gefirmten Laıien, dass s1e mangels Weıhekompetenz nıcht efähigt
sınd, hoheitliche Jurisdiktionsgewalt empfangen und auszuüben. Diese VON aus
Mörsdortf vorgezeichnete Argumentationslinie wurde VO den deutschen Konzıils-
vätern S1ie hat nıcht UT verschiedene Stellen ın den Konzıilstexten beeıin-
flusst, sondern auch über die Stellungnahme VO Joseph Ratzınger VO 980
den Wortlaut mehrerer (C’anones 1a Im 90823 wurden letzten:  1C

Die Autoren der Grundrichtung, ach denen MNUur eriıker Träger VO  —_ Leitungsgewalt sein können, ordnet
Amann vgl Anm. 1) ach folgenden Gesichtspunkten: a) Die akramentale Weıihe als eiNZIgE der
Kıirchengewalt (Bertrams, Wılhelm, potestatıs epıscopalıs CONSTII!  1076 ei determınatıone ın Ecclesıia,
sacramento ufs homınum, Tik 11971] 351—414: ahnlıch Robleda, De Paolıs, [Da
ılva Pereina, Pastor, Mazzont, Navarrete, Schwarz, Useros (Carretero, Daneels,
Hortal Sanchez: eigenständıg Phılıps, Alber1igo, Giıraldo, Composta, Dejaifve, Olıvares,

JIiımenez rrestl, Jaeger, uUpDUY, Bernhard, ‚astano, Sartor1, Del Val,
Huerga, Monseguü, Manzanares, Claudot, Perarnau, 1, Hulziıng, Sanchez
S5anchez, Bellucco, Korosak, oncettl, Brog]1); |DITS Tamentale Grundlegung der Lel-
tungsgewalt Mörsdorf, Klaus, Weihegewalt und Hırtengewalt ın Abgrenzung und eZug, In: MCom
11951]| Y5—] 10:; 7U » Mörsdortschule« zählen ymans, Flatten, Leisching, Neumann, [ _U-
ıcke., 5aler, Scheuermann, Schmaus, Schmuitz, Socha, Walf, arnholts, eıgand,

rkel: iınhaltlıch nlıch Zurowskı und Antöon):; C) Sacra 'otestas« durch €1| und SeN-
dung (Bonnet, Piero Antoni0o, (ie V OI ırchliıchen Vollmachten Ausgeschlossenen, In: (onc (D] | 1958 ]
242-246: Kalser, Matthäus, Potestas lurısdıctionıs?, in ymanns, 1INTITIE: ‚gler, 15 Joseph
Hg.| es Ius für Georg May 7u 65 Geburtstag, Regensburg 1991, eihe- und
Leıtungsgewalt als usdrucksmodalıtäten (Corecco, Eugen10, L’origine del potere dı gıurısdizıonNe ePISCO-
pale. Aspetti stor1co-glurdıicı metodologıico-sistematıcı questione (1| Scuola atltolıca

3—42: ders., atur und Struktur der »Sacıa DOLESTAS« in der kanonıstischen Doktrin und
1N; AKathk R 153 |1984| 54—383) Dıie Entwürte ZULFE Gewaltenlehre. welche dıe rägersc.

V O! SUaC| es! leın Klerikern vorbehalten. nehmen dıe Eınheit der Kırchengewalt ernst, WIE S1iE VO|
Zweıten atıkanıschen ONZL.: gele wurde un!| ın dıe Normen des CIC eingegangen ist. abe1 stehen dıe
enGrundmodelle VO|  —_ Bertrams Uun!| Öörsdort Im ordergrund.« ann, Leıtungsgewalt,

ris c h e Si c ht, di e w ä hr e n d d es II. Vati k a nis c h e n K o n zils d e zi di ert v o n K ar di n al Al-
f o ns M ari a Sti c kl er v ertr et e n w ur d e. A u c h di e k a n o nistis c h e n Vertr et er ei n es R e c hts-
p ositi vis m us k ö n n e n di es er Ar g u m e nt ati o nsli ni e a uf gr u n d d es ü b er vi el e J a hr h u n-
d ert e hi n w e g b est e h e n d e n hist oris c h e n F a kt u ms o h n e Pr o bl e m e f ol g e n. 

Di e Vertr et er d er z w eit e n Ar g u m e nt ati o nsli ni e er k a n nt e n di e e k kl esi ol o gis c h e n
Ei ns eiti g k eit e n d er er n e ut e n Tr e n n u n gst e n d e n z i n d er G e w alt e nfr a g e u n d b et o nt e n
di e Ei n h eit d er s a cr a p ot est as . K o ns e q u e nt er w eis e k ö n n e n a u c h n ur Kl eri k er Tr ä g er
v o n kir c hli c h er L eit u n gs g e w alt s ei n. 4 F ür d e n M ü n c h n er T h e ol o g e n u n d K a n o nist e n
Kl a us M örs d orf w ar di e s a cr a p ot est as ei n e p ast or al e Voll m a c ht, di e d e n Hirt e n d er
Kir c h e i n d er s a kr a m e nt al e n Wei h e u n d d ur c h di e k a n o nis c h e S e n d u n g v erli e h e n
wir d, u m i hr e Hirt e n a uf g a b e z ei c h e n h aft u n d wir k m ä c hti g v oll zi e h e n z u k ö n n e n.
D as  Wei h es a kr a m e nt  (s a cr a m e nt u m  or di nis) ü b ertr ä gt  mit  d er  Wei h e g e w alt  ( p o-
t est as or di nis) a u c h ei n e n Gr u n d b est a n d a n J uris di kti o ns g e w alt (p ot est as r e gi mi nis
s e u i uris di cti o nis ) u n d b ef ä hi gt d e n G e w ei ht e n a u ß er d e m, d ur c h k a n o nis c h e S e n-
d u n g ( missi o c a n o ni c a ) h o h eitli c h e J uris di kti o ns g e w alt z ur erl a u bt e n u n d g ülti g e n
A us ü b u n g ü b ertr a g e n z u b e k o m m e n. D a mit ist kl ar, d ass n ur d ur c h di e Wei h e k o ns e-
kri ert e P ers o n e n di e B ef ä hi g u n g ( H a bilit ät ) h a b e n, h o h eitli c h e J uris di kti o ns g e w alt
z u e m pf a n g e n u n d si e erl a u bt u n d g ülti g a us z u ü b e n. D e m e nts pr e c h e n d hi e ß e d as f ür
di e g et a uft e n u n d g efir mt e n L ai e n, d ass si e m a n g els Wei h e k o m p et e n z ni c ht b ef ä hi gt
si n d, h o h eitli c h e J uris di kti o ns g e w alt z u e m pf a n g e n u n d a us z u ü b e n. Di es e v o n Kl a us
M örs d orf v or g e z ei c h n et e Ar g u m e nt ati o nsli ni e w ur d e v o n d e n d e uts c h e n K o n zils-
v ät er n v ertr et e n. Si e h at ni c ht n ur v ers c hi e d e n e St ell e n i n d e n K o n zilst e xt e n b e ei n-
fl usst, s o n d er n a u c h ü b er di e St ell u n g n a h m e v o n J os e p h R at zi n g er v o m 2 2. 1 2. 1 9 8 0
d e n W ortl a ut m e hr er er C a n o n es i m CI C/ 1 9 8 3. I m CI C/ 1 9 8 3 w ur d e n l et zt e n dli c h
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4 Di e A ut or e n d er Gr u n dri c ht u n g, n a c h d e n e n n ur Kl eri k er Tr ä g er v o n L eit u n gs g e w alt s ei n k ö n n e n, or d n et
A m a n n ( v gl. A n m. 1) n a c h f ol g e n d e n G esi c hts p u n kt e n: a) Di e s a kr a m e nt al e W ei h e als ei n zi g e Q u ell e d er
Kir c h e n g e w alt ( B ertr a ms, Wil h el m, D e p ot est atis e pis c o p alis c o nstit uti o n e et d et er mi n ati o n e i n E c cl esi a,
s a cr a m e nt o s al utis h o mi n u m, i n: P R M C L 6 0 [ 1 9 7 1], 3 5 1 – 4 1 4; ä h nli c h O. R o bl e d a, V. D e P a olis, A. D a
Sil v a P er ei n a, F. A. P ast or, G. M a z z o ni, U. N a v arr et e, R. S c h w ar z, M. Us er os C arr et er o, F. D a n e els, J.
H ort al S a n c h e z; ei g e nst ä n di g G. P hili ps, G. Al b eri g o, R. Gir al d o, D. C o m p ost a, G. D ej aif v e, E. Oli v ar es,
T. I. Ji m e n e z Urr esti, D. M. A. J a e g er, B. D. D u p u y, J. B er n h ar d, J. F. C ast a n o, L. S art ori, U. D el V al, A.
H u er g a, B. M o ns e g ù, J. M a n z a n ar es, M. D ort el Cl a u d ot, J. P er ar n a u, M. Mi d ali, P. H ui zi n g, J. S a n c h e z y
S a n c h e z, B. J. B ell u c c o, B. K or os a k, G. C o n c etti, M. Br o gi); b) Di e s a kr a m e nt al e Gr u n dl e g u n g d er L ei-
t u n gs g e w alt ( M örs d orf, Kl a us, W ei h e g e w alt u n d Hirt e n g e w alt i n A b gr e n z u n g u n d B e z u g, i n: M C o m 1 6
[ 1 9 5 1] 9 5 – 1 1 0; z ur » M örs d orfs c h ul e « z ä hl e n W. A y m a ns, H. Fl att e n, P. L eis c hi n g, J. N e u m a n n, K. L ü-
di c k e, O. S ai er, A. S c h e u er m a n n, M. S c h m a us, H. S c h mit z, H. S o c h a, K. W alf, C. W ar n h olts, R. W ei g a n d,
A. Zir k el; i n h altli c h ä h nli c h M. Z ur o ws ki u n d A. A nt ó n); c) » S a cr a P ot est as « n ur d ur c h W ei h e u n d S e n-
d u n g ( B o n n et, Pi er o A nt o ni o, Di e v o n kir c hli c h e n V oll m a c ht e n A us g es c hl oss e n e n, i n: C o n c [ D] 2 4 [ 1 9 8 8]
2 4 2 – 2 4 6; K ais er, M att h ä us, P ot est as i uris di cti o nis ?, i n: A y m a n ns, Wi nfri e d / E gl er, A n n a / Listl, J os e p h
[ H g.], Fi d es et I us. F S f ür G e or g M a y z u m 6 5. G e b urtst a g, R e g e ns b ur g 1 9 9 1, 8 1 – 1 0 7); d) W ei h e- u n d
L eit u n gs g e w alt als A us dr u c ks m o d alit ät e n ( C or e c c o, E u g e ni o, L' ori gi n e d el p ot er e di gi uris di zi o n e e pis c o-
p al e. As p etti st ori c o- gi ur di ci e m et o d ol o gi c o-sist e m ati ci d ell a q u esti o n e [I], i n: L a S c u ol a C att oli c a 9 6
[ 1 9 6 8] 3 – 4 2; d ers., N at ur u n d Str u kt ur d er »s a cr a p ot est as « i n d er k a n o nistis c h e n D o ktri n u n d i m n e u e n
CI C, i n: A K at h K R 1 5 3 [ 1 9 8 4] 3 5 4 – 3 8 3). – » Di e E nt w ürf e z ur G e w alt e nl e hr e, w el c h e di e Tr ä g ers c h aft
v o n s a cr a p ot est as all ei n Kl eri k er n v or b e h alt e n, n e h m e n di e Ei n h eit d er Kir c h e n g e w alt er nst, wi e si e v o m
Z w eit e n V ati k a nis c h e n K o n zil g el e hrt w ur d e u n d i n di e N or m e n d es CI C ei n g e g a n g e n ist. D a b ei st e h e n di e
b ei d e n Gr u n d m o d ell e v o n B ertr a ms u n d M örs d orf i m V or d er gr u n d. « T. A. A m a n n, L eit u n gs g e w alt, 1 4 4.



164 Andreas Rudıger
sıch wıdersprechende Aussagen promulgıert, hne cdie Wıdersprüche argumentatıv

(er)klären und cdıe (jesetzestexte der entsprechenden (’anones begrifflich sauber
und theologısc eindeutig in rechtstechnıscher Sprache auszudrücken. [)Das gleich-
zeıtıge Nebeneıimander konträrer Konzepte 1 CIC/ 083 ıIn der Gewaltenfrage hat
einer unbestrittenen theologıschen Unausgewogenheıt und einer systematıschen
pannung in der ıtungsfrage geführt | )heser pannung 1M wırd 1Im Fol-
genden nachgegangen, wobel eiıne Möglıchkeıit ZUT uflösung derselben vorgeschla-
gcn ırd [Das Zael dAeser rwägungen ist C cdie theologıschen und kanonistischen
Gesichtspunkte arzulegen und erläutern, e für eiıne notwendıge und nachhaltı-
DC Diskussion der Konzeptionen kooperatıver Pastoral ın den deutschsprachigen
Dıiözesen, der eben auch dıe Fragen nach pastoraler Vollmacht un! kamoniıische
Sendung gehören, una  ıngbar sınd.

Kanonıstische und ekklestologische Grundlagen

1.1 Der revidierte ('’odex als etztes Konzilsdokument

Der exX lurıs C’anonicı (CIC/1983) wırd ec als etztes Dokument des I1
Vatıkanıschen Konzıls angesehen”. Im Unterschie: den eigentlichen Konziılsdo-
kumenten auf, dass in der Gewaltenlehre nıcht systematısch VO Begrıff der
CT  ‚w AaU:  en wird, sondern VON der Unterscheidung zwıschen
OFdinıis und re Z1MINLS SC H iurisdictionis®. FKın rund dafür 1eg wohl darın.
dass cdieser konzılıare egrT1 geschichtlich belegt und unübersetzbar bleıbt; dıe
wörtliche Übersetzung »Heılıge Gewalt« hat sıch nıcht durchgesetzt

Die Stellungnahme Joseph Ratzınger VOM Dezember 71980

Eın wichtiger Aspekt 1Im 1C auf cdıe konzılıare Kezeptionsgeschichte der SUCT

potestas-Lehre bletet dıe Stellungnahme VO  —_ Joseph Katzınger VOoO Dezember
1980. dıe 1 Kahmen der allgemeınen rundfragen ZUT Codexreform abgegeben
hat®. Katzınger geht ın der Gewaltenfrage VOoO einer potestas-bestimmten Konzep-
107 AdUS, ın der das unverherbare und das verherbare Moment ın Struktur un Wesen
der SU”CHTd hıneıin konzıpiert ist cdıe eiıne SU”CT d beinhaltet cdhe CI-

1erbare Weıhegewalt un cdie verherbare Jurisdiktionsgewalt. In seinem ın sıch
geschlossenen Votum kann CS folgerichtig keinerle1 e1lhabe VOoO [ aıen A der SUCT d

geben, da für ıhn dıe SU”uCT d aufgrun; iıhrer Abhängigkeıt VOoO We1-
hesakrament nıcht Urc einen bloßen Rechtsakt auf L alen übertragen werden kann:

Vgl Amann, Ihomas A., Leıtungsgewalt, 65
5 Vgl 129 C/1983
Vgl Aymans, Wınfried, postolısche uftforıtal iım olke es,. 1N; (1977) 219
Vgl dıe ung der Akten und okumente der KOommıiıssıon für dıe Codexrevision: Acta Docu-

menta Pontificiae ( omm1ss10N1s Codıcı lurıs (’anonicı Recognoscendo. Pontificıum Consılıum de legum
eXUubus interpretandıs, Congregatıo Plenarıa. Diebus 2029 octobriıs 981 habıta, Vatıkanstadt 1991

si c h wi d ers pr e c h e n d e A uss a g e n pr o m ul gi ert, o h n e di e Wi d ers pr ü c h e ar g u m e nt ati v
z u ( er) kl är e n u n d di e G es et z est e xt e d er e nts pr e c h e n d e n C a n o n es b e griffli c h s a u b er
u n d t h e ol o gis c h ei n d e uti g i n r e c htst e c h nis c h er S pr a c h e a us z u dr ü c k e n. D as gl ei c h-
z eiti g e N e b e n ei n a n d er k o ntr är er K o n z e pt e i m CI C/ 1 9 8 3 i n d er G e w alt e nfr a g e h at z u
ei n er u n b estritt e n e n t h e ol o gis c h e n U n a us g e w o g e n h eit u n d z u ei n er s yst e m atis c h e n
S p a n n u n g i n d er L eit u n gsfr a g e g ef ü hrt. Di es er S p a n n u n g i m CI C/ 1 9 8 3 wir d i m F ol-
g e n d e n n a c h g e g a n g e n, w o b ei ei n e M ö gli c h k eit z ur A ufl ös u n g d ers el b e n v or g es c hl a-
g e n wir d. D as Zi el di es er Er w ä g u n g e n ist es, di e t h e ol o gis c h e n u n d k a n o nistis c h e n
G esi c hts p u n kt e d ar z ul e g e n u n d z u erl ä ut er n, di e f ür ei n e n ot w e n di g e u n d n a c h h alti-
g e  Dis k ussi o n  d er  K o n z e pti o n e n  k o o p er ati v er  P ast or al  i n  d e n  d e uts c hs pr a c hi g e n
Di ö z es e n, z u d er e b e n a u c h di e Fr a g e n n a c h p ast or al er Voll m a c ht u n d k a m o nis c h e
S e n d u n g g e h ör e n, u n a b di n g b ar si n d.                     

1. K a n o nistis c h e u n d e k kl esi ol o gis c h e Gr u n dl a g e n

1. 1 D e r r e vi di e rt e C o d e x als l et zt es K o n zils d o k u m e nt

D er C o d e x I uris C a n o ni ci ( CI C/ 1 9 8 3) wir d z u R e c ht als l et zt es D o k u m e nt d es II.
Vati k a nis c h e n K o n zils a n g es e h e n 5 . I m U nt ers c hi e d z u d e n ei g e ntli c h e n K o n zils d o-
k u m e nt e n f ällt a uf, d ass i n d er G e w alt e nl e hr e ni c ht s yst e m atis c h v o m B e griff d er s a-
cr a p ot est as a us g e g a n g e n wir d, s o n d er n v o n d er U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n p ot est as
or di nis u n d p ot est as r e gi mi nis s e u i uris di cti o nis 6 . Ei n Gr u n d d af ür li e gt w o hl d ari n,
d ass  di es er  k o n zili ar e  B e griff  g es c hi c htli c h  b el e gt  u n d  u n ü b ers et z b ar  bl ei bt;  di e
w örtli c h e Ü b ers et z u n g » H eili g e G e w alt « h at si c h ni c ht d ur c h g es et zt 7 . 

1. 1. 1 Di e St ell u n g n a h m e v o n J os e p h R atzi n g er v o m 2 2. D ez e m b er 1 9 8 0

Ei n wi c hti g er As p e kt i m Bli c k a uf di e k o n zili ar e R e z e pti o ns g es c hi c ht e d er s a cr a-
p ot est as - L e hr e bi et et di e St ell u n g n a h m e v o n J os e p h R at zi n g er v o m 2 2. D e z e m b er
1 9 8 0, di e er i m R a h m e n d er all g e m ei n e n Gr u n dfr a g e n z ur C o d e xr ef or m a b g e g e b e n
h at 8 . R at zi n g er g e ht i n d er G e w alt e nfr a g e v o n ei n er p ot est as - b esti m mt e n K o n z e p-
ti o n a us, i n d er d as u n v erli er b ar e u n d d as v erli er b ar e M o m e nt i n Str u kt ur u n d Wes e n
d er s a cr a p ot est as hi n ei n k o n zi pi ert ist: di e ei n e s a cr a p ot est as b ei n h alt et di e u n v er-
li er b ar e  Wei h e g e w alt  u n d  di e  v erli er b ar e  J uris di kti o ns g e w alt.  I n  s ei n e m  i n  si c h
g es c hl oss e n e n Vot u m k a n n es f ol g eri c hti g k ei n erl ei Teil h a b e v o n L ai e n a n d er s a cr a
p ot est as g e b e n, d a f ür i h n di e s a cr a p ot est as a uf gr u n d i hr er A b h ä n gi g k eit v o m Wei-
h es a kr a m e nt ni c ht d ur c h ei n e n bl o ß e n R e c hts a kt a uf L ai e n ü b ertr a g e n w er d e n k a n n:

1 6 4 A n dr e as R u di g er

5 V gl. A m a n n, T h o m as A., L eit u n gs g e w alt, 6 5.
6 V gl. c. 1 2 9 CI C/ 1 9 8 3.
7 V gl. A y m a ns, Wi nfri e d, A p ost olis c h e A ut orit ät i m V ol k e G ott es, i n: T T h Z 8 6 ( 1 9 7 7) 2 7 9.
8 V gl. di e S a m ml u n g d er A kt e n u n d D o k u m e nt e d er K o m missi o n f ür di e C o d e xr e visi o n: A ct a et D o c u-
m e nt a P o ntifi ci a e C o m missi o nis C o di ci I uris C a n o ni ci R e c o g n os c e n d o. P o ntifi ci u m C o nsili u m d e l e g u m
t e xti b us i nt er pr et a n dis, C o n gr e g ati o Pl e n ari a. Di e b us 2 0 – 2 9 o ct o bris 1 9 8 1 h a bit a, V ati k a nst a dt 1 9 9 1.
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dıe e1lhabe der (1 ist für ıhn »geradezu das Kriterium der Unter-
scheidung VOoO erıiıkern und Laien«  9  “ Ratzınger referjert ın seiner Stellungnahme
Grundfragen 1mM Schema des CIC cdıe iın sıch bsolut logische Gewaltenkonzeption
aus Mörsdorfts, dıe jedoch >11U1 << VOoO der Deutschen Bıschofskonferenz und VO

Münchner Kanonıstischen Instıtut unterstutzt. SC  1e  ıch jedoch V OT em aufgrund
der rechtshistorischen Argumentatıon ardına Sticklers VO der K ommıssıon ın
Fra geste wurde 19 ufgrun der ekklesiologischen und kanoniıstischen Prämıi1s-
SCI{I] ] kommt CT den systemımmanent nıcht kritisıerbaren Schlussfolgerungen:

»Jede egelung, cdie eiıne el  abe VO I1 aı1en der >  as SAaCT a< 7U USAaruc
bringt, ist nach dem I| Vatiıcanum theologisc nıcht haltbar.
Kıne Teilhabe dem bloßen yexercıt1um . eiıner >poltestas« ohne Trägerschaft der
Vollmacht ist eine 1ICLUC ındung ohne Fundament.« 12

[ he Stellungnahme KRatzıngers, dıe mıiıt den Rahmenbedingungen des I1 Vatıkanı-
schen Konzıls und dem Wortlaut der entscheidenden JTextpassagen (LG 2 22, 33,
NEP korreliert. hatte großes theologisches Gewicht So wiırd dıe SUCTU
immer 11UT den azu geweıhten Hırten übertragen, damıt SIE VO iıhnen normaler-
welse und soweiıt als möglıch persönlıc ın en dre1 Aufgabenbereichen ( MUNUS do-
cendi, sanctificandı el e gendi ausgeübt wird. Lalilen Hırten machen und als
Gemeinindeleıiter einzusetzen ist er theologisch unmöglıch und pastoralpraktıisch
unsinn1g. Urc das Gewicht der Argumente wurde dıe bereıts iIm »Schema NOVI1S-
S1IMUM« VO 082 beschlossene Fassung, ın der eine Übertragung VO Leitungsge-
walt Laen hne weılteres ermöglıcht wurde, nachträglich geändert diese nde-
rung »Tührte mıt der Eiınführung des >auft reg1m1n1s< und gleichzeıitiger Stre1-
chung des Verwelses auf 129 ZU Wortlaut des I4 und damıt ZUT kaum
harmon1isierenden pannung zwıschen diesen beiden Normen«  13  “ Uurc dıie FKınfü-
Sung des potestas reg1m1nN1S« ın Can I4 (vgl Anm 18) wurde
den Laien e Möglıchkeıit der Übertragung VO Leıtungsgewalt wıeder ausdrücklıc
MmMeN, obwohl der 129 JVO einer Miıtwirkung derselben der
usübung dAeser Gewalt nach Maßgabe des Rechtes ausdrücklıich spricht. |Diese
pannung wiırd noch deutlıcher. WEn WIr cdie 129 L, 517 und 471
aiın cdıe Überlegungen mıiıt einbeziehen (vgl 1.1.3) |Diese pannung wurde
bewusst in auf gl  MmMEN, vermutlich deshalb, weiıl sıch dıe Kanonısten un I heo-
ogen nıcht einıgen konnten und eiıne letztgültige Klärung der Gewaltenfrage noch
ausstand bZw. aussteht; der IICUC eX des kanonıschen RKechts wurde dann

983 VON aps Johannes Paul I{ promulgıert. Fr wırd als Vervollständigung der VO I{
Y Ratzınger, Joseph, Stellungnahme Grundfragen In Schema des 1n Acta, ongregatıo Plenarıa, 43
(vgl Anm.

Vgl Z/app, mut, Kırchenrechtliche Aspekte ZUr »Gemeindeleitung« be1ı Priestermangel ach 51 /
CIC, In: 1INndıSC. Hg.), Seelsorgeemheınten und kooperatiıve Pastoral ragen und Impulse,

Freiburg 1999, 5X (Freiburger exie 38); cta, ongregatıo Plenarıa 37, ff.. bes
| 1 Hıer VOT lem dıe Zweıgliederung der kırchlichen Hıerarchie aufgrund der Verlegung des tormalen Fle-
MENTS der Verlher- bzw. Unverherbarkeit ın dıe innere Unterscheidung der ınen Kırchengewalt, vgl

atzınger, Joseph, Stellungnahme Zz7u Grundfragen Schema des CIC, 1N; Acta, ongregatıo Plenarıa,
43 (vgl Anm 8)

ZAapp, mut, emeındeleıtung, 58: vgl Acta, Congregatio Plenarıa, 35—97/ 190229 Zum ext der
gten (anones vgl IX

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 6 5

9 R at zi n g er, J os e p h, St ell u n g n a h m e z u Gr u n dfr a g e n i n S c h e m a d es CI C, i n: A ct a, C o n gr e g ati o Pl e n ari a, 4 3
( v gl. A n m. 8). 
1 0 V gl. Z a p p, H art m ut, Kir c h e nr e c htli c h e As p e kt e z ur » G e m ei n d el eit u n g « b ei Pri est er m a n g el n a c h c. 5 1 7
§ 2 CI C, i n: Wi n dis c h, H u b ert ( H g.), S e els or g e ei n h eit e n u n d k o o p er ati v e P ast or al. Fr a g e n u n d I m p uls e,
Fr ei b ur g 1 9 9 9, 5 8 ( Fr ei b ur g er T e xt e 3 8); A ct a, C o n gr e g ati o Pl e n ari a 3 7, 4 9 ff., b es. 5 9.
1 1 Hi er v or all e m di e Z w ei gli e d er u n g d er kir c hli c h e n Hi er ar c hi e a uf gr u n d d er V erl e g u n g d es f or m al e n El e-
m e nts d er V erli er- b z w. U n v erli er b ar k eit i n di e i n n er e U nt ers c h ei d u n g d er ei n e n Kir c h e n g e w alt, v gl. 1. 1. 3.
1 2 R at zi n g er, J os e p h, St ell u n g n a h m e z u Gr u n dfr a g e n i n S c h e m a d es CI C, i n: A ct a, C o n gr e g ati o Pl e n ari a,
4 3 ( v gl. A n m. 8).
1 3 Z a p p, H art m ut, G e m ei n d el eit u n g, 5 8; v gl. A ct a, C o n gr e g ati o Pl e n ari a, 3 5 – 9 7. 1 9 0 – 2 2 9. – Z u m T e xt d er
b es a gt e n C a n o n es v gl. A n m. 1 8.

di e Teil h a b e a n d er s a cr a p ot est as ist f ür i h n » g er a d e z u d as Krit eri u m d er U nt er-
s c h ei d u n g v o n Kl eri k er n u n d L ai e n « 9 . R at zi n g er r ef eri ert i n s ei n er St ell u n g n a h m e z u
Gr u n dfr a g e n i m S c h e m a d es CI C di e i n si c h a bs ol ut l o gis c h e G e w alt e n k o n z e pti o n
Kl a us M örs d orfs, di e j e d o c h » n ur « v o n d er D e uts c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z u n d v o m
M ü n c h n er K a n o nistis c h e n I nstit ut u nt erst üt zt, s c hli e ßli c h j e d o c h v or all e m a uf gr u n d
d er  r e c hts hist oris c h e n  Ar g u m e nt ati o n  K ar di n al  Sti c kl ers  v o n  d er  K o m missi o n  i n
Fr a g e g est ellt w ur d e 1 0 . A uf gr u n d d er e k kl esi ol o gis c h e n u n d k a n o nistis c h e n Pr ä mis-
s e n 1 1 k o m mt er z u d e n s yst e mi m m a n e nt ni c ht kritisi er b ar e n S c hl ussf ol g er u n g e n: 

1. »J e d e R e g el u n g, di e ei n e Teil h a b e v o n L ai e n a n d er › p ot est as s a cr a‹ z u m A us dr u c k
bri n gt, ist n a c h d e m II. Vati c a n u m t h e ol o gis c h ni c ht h alt b ar. 

2. Ei n e Teil h a b e a n d e m bl o ß e n › e x er citi u m‹ ei n er › p ot est as‹ o h n e Tr ä g ers c h aft d er
Voll m a c ht ist ei n e n e u e Erfi n d u n g o h n e F u n d a m e nt. « 1 2

Di e St ell u n g n a h m e R at zi n g ers, di e mit d e n R a h m e n b e di n g u n g e n d es II. Vati k a ni-
s c h e n K o n zils u n d d e m W ortl a ut d er e nts c h ei d e n d e n Te xt p ass a g e n ( L G 2 1, 2 2, 3 3,
N E P 2) k orr eli ert, h att e gr o ß es t h e ol o gis c h es G e wi c ht: S o wir d di e s a cr a p ot est as
i m m er n ur d e n d a z u g e w ei ht e n Hirt e n ü b ertr a g e n, d a mit si e v o n i h n e n n or m al er-
w eis e u n d s o w eit als m ö gli c h p ers ö nli c h i n all e n dr ei A uf g a b e n b er ei c h e n ( m u n us d o-
c e n di, s a n ctifi c a n di et r e g e n di ) a us g e ü bt wir d. L ai e n z u Hirt e n z u m a c h e n u n d als
G e m ei n d el eit er ei n z us et z e n ist d a h er t h e ol o gis c h u n m ö gli c h u n d p ast or al pr a ktis c h
u nsi n ni g. D ur c h d as G e wi c ht d er Ar g u m e nt e w ur d e di e b er eits i m » S c h e m a n o vis-
si m u m « v o n 1 9 8 2 b es c hl oss e n e F ass u n g, i n d er ei n e Ü b ertr a g u n g v o n L eit u n gs g e-
w alt a n L ai e n o h n e w eit er es er m ö gli c ht w ur d e, n a c htr ä gli c h g e ä n d ert: di es e Ä n d e-
r u n g »f ü hrt e mit d er Ei nf ü hr u n g d es › a ut p ot est as r e gi mi nis‹ u n d gl ei c h z eiti g er Str ei-
c h u n g d es Ver w eis es a uf c. 1 2 9 z u m W ortl a ut d es c. 2 7 4 § 1 u n d d a mit z ur k a u m z u
h ar m o nisi er e n d e n S p a n n u n g z wis c h e n di es e n b ei d e n N or m e n « 1 3 . D ur c h di e Ei nf ü-
g u n g d es » a ut p ot est as r e gi mi nis « i n c a n c. 2 7 4 § 1 CI C/ 1 9 8 3 ( v gl. A n m. 1 8) w ur d e
d e n L ai e n di e M ö gli c h k eit d er Ü b ertr a g u n g v o n L eit u n gs g e w alt wi e d er a us dr ü c kli c
g e n o m m e n, o b w o hl d er c. 1 2 9 § 2 CI C/ 1 9 8 3 v o n ei n er Mit wir k u n g d ers el b e n a n d er
A us ü b u n g  di es er  G e w alt  n a c h  M a ß g a b e  d es  R e c ht es  a us dr ü c kli c h  s pri c ht.  Di es e
S p a n n u n g wir d n o c h d e utli c h er, w e n n wir di e c c. 1 2 9 § 1, 5 1 7 § 2 u n d 1 4 2 1 § 2
CI C/ 1 9 8 3 i n di e Ü b erl e g u n g e n mit ei n b e zi e h e n ( v gl. 1. 1. 3). Di es e S p a n n u n g w ur d e
b e w usst i n K a uf g e n o m m e n, v er m utli c h d es h al b, w eil si c h di e K a n o nist e n u n d T h e o-
l o g e n ni c ht ei ni g e n k o n nt e n u n d ei n e l et zt g ülti g e Kl är u n g d er G e w alt e nfr a g e n o c h
a usst a n d b z w. a usst e ht; d er n e u e C o d e x d es k a n o nis c h e n R e c hts w ur d e d a n n a m 2 5.
0 1. 1 9 8 3 v o n P a pst J o h a n n es P a ul II. pr o m ul gi ert. Er wir d als Ver v ollst ä n di g u n g d er v o m II.
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atıkanum vorgestellten L ehre angesehen, »iınsbesondere Was Zzwel Konstitutionen betrifft,
nämlıch cdıe dogmatısche Konstitution über dıie Kırche und dıe Pastoralkonstitution«|

Die ufgabe der ologen und der Kanonısten
IDITS JTatsache., dass der revıidıerte eXe offensichtliıchen Spannungen In der (jewal-

tenfrage bewusst und DOSILLV aufgegriffen hat, stellt NUN eologen und Kanoniıisten gleich-
ermalßen VOT dıe Aufgabe, diese Wıdersprüche erklären und damıt l|ösen. Dazu siınd
AUS menner 1C olgende Kriterien beachten
B Ausgeschlossen werden be1 den Lösungsversuchen dıe orderung nach einer (ie-

setzesänderung des 471 CIC/1983 . e1l cheser Kanon nach gründlıcher Prü-
fung bewusst und miıt Bıllıgung der höchsten kaırchliıchen Autorıität In das Gesetzhbuch
aufgenommen wurde und che Vorgabe des somıt gleichzeıtig eiıne verbindlı-
che theologısche Aufgabe der ekklesiologischen Interpretation darstellt.
Ebenfalls ausgeschlossen werden [NUSS eine erneute Trennung VON Weıhegewalt und
Jurisdiktionsgewalt besonders hınsıchtlich einer Verselbständigung der Interpretation
des 5 1Im Sinne der Möglıchkeıt, auch Laien mıt der Gemeindeleijtung

beauftragen.
Fıne erneute Trennung VON Oordiınıs el reZIMINIS SEU Iuriısdictionis Im Sinne VOoO  z

der weıhepriesterliche erıker »wandelt« und absolvıiert mıt Weihegewalt, der taufpriester-
1C alı1e leıtet das Gemehnmdeleben mit Jurisdiktionsgewalt, [NUSS nach der AaS-
Lehre des I1 Vatıkanums., ıe cdıe eihe- und Jurisdiktionsgewalt sakramental miıteinander
verbindet, ausgeschlossen werden:; SsIe würde wıeder einen UCKSC hınter dıe tatsäch-
lıchen theologıschen und dogmatıschen Errungenschaften des Konzıls deuten.  17

Die aktuelle Fragestellung MWY Jurisdiktionsfahigkeit Laıen
3E aktuelle Fragestellung kreist ıe pannung zwıschen den 129 und »I4

CIC/198318 einerseılts und den 129 und 471 CIC/1983 !” andererseıts, SOWIE

Johannes Paul IL.. Apostolısche Konstitution Zur Promulgatıon des CIC »Sacrae dıscıplınae leges«, 1n:
C1IC/1983,

Amann, IThomas A., Leitungsgewalt, 157 Die Forderung ach ıner Gesetzesänderung des 14721
CIC/1983 Wäar auch dıe Ansıcht Mörsdorftfs. Zum Wortlaut des 471 sıehe

Vgl dıe Lösung Sticklers Rudıger, Teas, Leitungs- und Machtfrage, 296 Zapp, Hartmut, (Gjemeinn-
deleıitung, Zum Wortlaut des 51 / sıehe Anm.

Vgl asper, Walter, Der Leıtungsdienst der (Jemende. Reftferat VOU!  _ Bıschof \r. alter Kasper be1 der Inter-
natıonalen deutschsprachıgen (reneralviıkarskonferenz en18 allen V UI 2126 1995, 1n:
Frzbischöfliches (Ordinarıat Freiburg (Hg.). er ıtungsdienst in der (Jemenmde Theologische Grundlegung
ng 1Im en einer ooperatıven asTtO! exie und gungen 7Ur Herbstkonferenz 1995, Freiburg/Br.
1995, 129 AT »Potestatis reg1mınıs, UUaC quıdem dıvına NS!  107e est in clesıja et1am
BO(C stas iurısdıchonIıs OCalur, ad praescriptorum JUT1S, abıles Sunt quı ordıne SAUCTO Sunft insıgnıt1. Zur
nahme VON Leıtungsgewalt, dıe aufgrund göttlıcher Einsetzung In der Kırche gıbt und dıe auch urısdık-
tiıonsgewalt genannt wiırd, sınd ach aßgabe der Rechtsvorschriften dıejenıgen befähigt, dıe dıe heilıge €1|
empfangen aben.« 129 »In exercıt10 eiusdem potestat1s, christifideles laıcı ad 1UT1S

rarı DOSSuUNT. Be1l der usübung dieser wa können [ alen ach aßgabe des Rechtes mitwirken.«
IA ] »Sol1 clericı obtinere pOossunt Officıa ad exercıitium requirıtur potestas TdInıS aut po-

'estas reg1mınıs ecclesiastic1. Alleın Kleriker können Ämle T erhalten. eren usübung Weihegewalt oder
kırchliche Leıtungsgewalt ertforderlıc 1st.« 494 083

4721 CIC/1983 »Ep1scoporum conferentia perm1 utf etiam laıcı judices constituantur, qu1-
bus, suadente necessiıtate, 1US aSSuUumı ad collegıum efformandum. Die Bıschofskonferenz ann dıe Er-
laubnıs geben, dass uch Lalıen als chterstellt werden. Von denen ıner be1i der Bıldung 1nNEeSs Kollegialgerich-
{6s herangezogen werden kann, sowelıt eiıne otwendiı;  eıt besteht.«

Vati k a n u m v or g est ellt e n L e hr e a n g es e h e n, »i ns b es o n d er e w as z w ei K o nstit uti o n e n b etrifft,
n ä mli c h di e d o g m atis c h e K o nstit uti o n ü b er di e Kir c h e u n d di e P ast or al k o nstit uti o n « 1 4 .

1. 1. 2 Di e A uf g a b e d er T h e ol o g e n u n d d er K a n o nist e n

Di e Tats a c h e, d ass d er r e vi di ert e C o d e x di e off e nsi c htli c h e n S p a n n u n g e n i n d er G e w al-
t e nfr a g e b e w usst u n d p ositi v a uf g e griff e n h at, st ellt n u n T h e ol o g e n u n d K a n o nist e n gl ei c h-
er m a ß e n v or di e A uf g a b e, di es e Wi d ers pr ü c h e z u er kl är e n u n d d a mit z u l ös e n. D a z u si n d
a us m ei n er Si c ht f ol g e n d e Krit eri e n z u b e a c ht e n:

1. A us g es c hl oss e n w er d e n m uss b ei d e n L ös u n gs v ers u c h e n di e F or d er u n g n a c h ei n er G e-
s et z es ä n d er u n g d es c. 1 4 2 1 § 2 CI C/ 1 9 8 3 1 5 , w eil di es er K a n o n n a c h gr ü n dli c h er Pr ü-
f u n g b e w usst u n d mit Billi g u n g d er h ö c hst e n kir c hli c h e n A ut orit ät i n d as G es et z b u c h
a uf g e n o m m e n w ur d e u n d di e Vor g a b e d es CI C/ 1 9 8 3 s o mit gl ei c h z eiti g ei n e v er bi n dli-
c h e t h e ol o gis c h e A uf g a b e d er e k kl esi ol o gis c h e n I nt er pr et ati o n d arst ellt. 

2. E b e nf alls a us g es c hl oss e n w er d e n m uss ei n e er n e ut e Tr e n n u n g v o n Wei h e g e w alt u n d
J uris di kti o ns g e w alt b es o n d ers hi nsi c htli c h ei n er Vers el bst ä n di g u n g d er I nt er pr et ati o n
d es c. 5 1 7 § 2 CI C/ 1 9 8 3 i m Si n n e d er M ö gli c h k eit, a u c h L ai e n mit d er G e m ei n d el eit u n g
z u b e a uftr a g e n. 1 6 

Ei n e er n e ut e Tr e n n u n g v o n p ot est as or di nis et r e gi mi nis s e u i uris di cti o nis i m Si n n e v o n:
d er w ei h e pri est erli c h e Kl eri k er » w a n d elt « u n d a bs ol vi ert mit Wei h e g e w alt , d er t a uf pri est er-
li c h e L ai e l eit et d as G e m ei n d el e b e n mit J uris di kti o ns g e w alt , m uss n a c h d er s a cr a p ot est as -
L e hr e d es II. Vati k a n u ms, di e di e Wei h e- u n d J uris di kti o ns g e w alt s a kr a m e nt al mit ei n a n d er
v er bi n d et, a us g es c hl oss e n w er d e n; si e w ür d e wi e d er ei n e n R ü c ks c hritt hi nt er di e t ats ä c h-
li c h e n t h e ol o gis c h e n u n d d o g m atis c h e n Err u n g e ns c h aft e n d es K o n zils b e d e ut e n.1 7

1. 1. 3 Di e a kt u ell e Fr a g est ell u n g z ur J uris di kti o nsf ä hi g k eit v o n L ai e n

Di e a kt u ell e Fr a g est ell u n g kr eist u m di e S p a n n u n g z wis c h e n d e n c c. 1 2 9 § 1 u n d 2 7 4
CI C/ 1 9 8 3 1 8 ei n ers eits u n d d e n c c. 1 2 9 § 2 u n d 1 4 2 1 § 2 CI C/ 1 9 8 3 1 9 a n d er ers eits, s o wi e u m

1 6 6 A n dr e as R u di g er

1 4 J o h a n n es  P a ul  II.,  A p ost olis c h e  K o nstit uti o n  z ur  Pr o m ul g ati o n  d es  CI C  » S a cr a e  dis ci pli n a e  l e g es «,  i n:
CI C/ 1 9 8 3, X XI.
1 5 V gl. A m a n n, T h o m as A., L eit u n gs g e w alt, 1 5 7 f. – Di e F or d er u n g n a c h ei n er G es et z es ä n d er u n g d es c. 1 4 2 1 § 2
CI C/ 1 9 8 3 w ar a u c h di e A nsi c ht M örs d orfs. – Z u m W ortl a ut d es c. 1 4 2 1 § 2 si e h e A n m. 1 9.
1 6 V gl. di e L ös u n g Sti c kl ers i n: R u di g er, A n dr e as, L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e, 2 9 6 f.; Z a p p, H art m ut, G e m ei n-
d el eit u n g, 6 0. – Z u m W ortl a ut d es c. 5 1 7 § 2 si e h e A n m. 2 0. 
1 7 V gl. K as p er, W alt er, D er L eit u n gs di e nst i n d er G e m ei n d e. R ef er at v o n Bis c h of Dr. W alt er K as p er b ei d er I nt er-
n ati o n al e n d e uts c hs pr a c hi g e n G e n er al vi k ars k o nf er e n z i n Q u art e n ( Bist u m St. G all e n) v o m 2 1. – 2 6. 0 5. 1 9 9 5, i n:
Er z bis c h öfli c h es Or di n ari at Fr ei b ur g ( H g.), D er L eit u n gs di e nst i n d er G e m ei n d e – T h e ol o gis c h e Gr u n dl e g u n g –
L eit u n g i m R a h m e n ei n er k o o p er ati v e n P ast or al. T e xt e u n d A nr e g u n g e n z ur H er bst k o nf er e n z 1 9 9 5, Fr ei b ur g/ Br.
1 9 9 5, 3 1. 1 8 C. 1 2 9 § 1 CI C/ 1 9 8 3: » P ot est atis r e gi mi nis, q u a e q ui d e m e x di vi n a i nstit uti o n e est i n E c cl esi a et eti a m
p ot est as i uris di cti o nis v o c at ur, a d n or m a m pr a es cri pt or u m i uris, h a bil es s u nt q ui or di n e s a cr o s u nt i nsi g niti. – Z ur
Ü b er n a h m e v o n L eit u n gs g e w alt, di e es a uf gr u n d g öttli c h er Ei ns et z u n g i n d er Kir c h e gi bt u n d di e a u c h J uris di k-
ti o ns g e w alt g e n a n nt wir d, si n d n a c h M a ß g a b e d er R e c hts v ors c hrift e n di ej e ni g e n b ef ä hi gt, di e di e h eili g e W ei h e
e m pf a n g e n h a b e n. « – C. 1 2 9 § 2 CI C/ 1 9 8 3: »I n e x er citi o ei us d e m p ot est atis, c hristifi d el es l ai ci a d n or m a m i uris
c o o p er ari p oss u nt. – B ei d er A us ü b u n g di es er G e w alt k ö n n e n L ai e n n a c h M a ß g a b e d es R e c ht es mit wir k e n. « – 
C. 2 7 4 § 1 CI C/ 1 9 8 3: » S oli cl eri ci o bti n er e p oss u nt offi ci a a d q u or u m e x er citi u m r e q uirit ur p ot est as or di nis a ut p o-
t est as r e gi mi nis e c cl esi asti ci. – All ei n Kl eri k er k ö n n e n Ä mt er er h alt e n, z u d er e n A us ü b u n g W ei h e g e w alt o d er
kir c hli c h e L eit u n gs g e w alt erf or d erli c h ist. « – V gl. c. 4 9 4 CI C/ 1 9 8 3.
1 9 C. 1 4 2 1 § 2 CI C/ 1 9 8 3: » E pis c o p or u m c o nf er e nti a p er mitt er e p ot est ut eti a m l ai ci i u di c es c o nstit u a nt ur, e q ui-
b us, s u a d e nt e n e c essit at e, u n us ass u mi p ot est a d c oll e gi u m eff or m a n d u m. – Di e Bis c h ofs k o nf er e n z k a n n di e Er-
l a u b nis g e b e n, d ass a u c h L ai e n als Ri c ht er b est ellt w er d e n, v o n d e n e n ei n er b ei d er Bil d u n g ei n es K oll e gi al g eri c h-
t es h er a n g e z o g e n w er d e n k a n n, s o w eit ei n e N ot w e n di g k eit b est e ht. «
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das Konglomerat der mıt dem 517 verbundenen Fragen  20  * [ )hese Span-
NUuNgen können weder VOonNn den Vertretern der Argumentationslinie, für dıe AUS hısto-
rischen Gründen auch che Übertragung VON hoheıitlicher Jurisdiktionsgewalt A Lalıen keın
Problem arste (Stickler), noch VoO den Vertretern der zweıten Argumentationslinie, dıe
konsequent eın erNneutfes Irennungsdenken in der Gewaltenfrage ablehnen, che Fınheit der

betonen und damıt |_aı1en dıe Jrägerscha VON Leıtungsgewalt verunmOg-
lıchen (Mörsdort), befriedigend vermiıttelt und gelöst werden41 Formallogısc ıst Klar
WENN che nterscheidung der notwendıgen formalen Flemente »Unverherbarkeilt« und
» Verherbarkeit« (Weihegewalt ıst unverlherbar. we1l eıneel nıcht rückgängıg emacht
werden kann Jurisdiktionsgewalt ıst verlherbar, we1l eiıne kanonısche Sendung wıeder
zurückgenommen werden kann) innerna der Struktur und des Wesens der einen

hınein konzıpiert wırd, kann keine irgendwıe geartete Partızıpation VON | aı1en
der ACTd (wıe In 471 vorgesehen) geben [ hhesen ehl che Befähigung

(Habılıtat sowochl Z7u Hırte-Sein als auch ZUT Jrägerschaft VON hoheitlicher urıschk-
tionsgewalt22‚

Die rundlagen dieses in sıch schlüssıgen Gewaltenkonzeptes sınd ın einem
Kırchenverständnis gereıft, das dıe Kırche in erster [ _ ınıe als sıchtbare SOCLetas DET -
fecta gesehen hat, deren Höchstgewalt pyramıdal VO aps ausgeht und Urc MILS-
S70 CANONICA weıtergegeben wiırd. Im Kırchenbild der SOCLEtAS perfecta übertrug der
aps als Träger der höchsten kırchlichen Jurisdiktionsgewalt ın der ege den g-
weıhten Bıschöfen delegıierte hoheitliıche Jurisdiktionsgewalt, damıt s1e ıhren Hır-
tendienst iın der Kırche auch vollmächtig ausüben konnten. Uurc dıe Übertragung
hoheıitlicher Jurisdiktionsgewalt Urc kanonısche Sendung Wr CS in einzelnen Fäl-
len und bestimmten Zeıten auch möglıch, nıcht geweıhte Lalen mıiıt hoheıitliıcher
Jurisdiktionsgewalt delegieren. Die diesem Kırchenbi entsprechende prıimatıa-
le Gewaltenkonzeption War VOT em Jurıdısch begründet23. Es gab, den beiden (je-
walten entsprechend, Zwel Hıerarchien. ıne sıch unten« auf der Weihegewalt
aufbauende Weıhehierarchie, deren sıch 1 sacerdotium der Priesterweihe
vollendete und deren Intention ganz autf den wahren 1 eıb Christi (verum COFDUS
Christi), cdıe heilıge Eucharıstie, ausgerichtet W dl, und eine sıch oben« VO der
Jurisdiktionsgewalt her begründende Jurisdiktionshierarchie, deren 1 Juris-
dıktionsprimat des Papstes gegeben W äar und deren Intention sıch ganz auf den
geheimnısvollen | eıb Christi (mystıcum COPTDUS Chrıisti), die Kırche. ausrichtete. Es

»51 ob sacerdotum penur1am Ep1SCOPUS d10ecesanus aestimaveriıt partıcıpatıonem
In exercıtio UTaC pastoralıs paroec1ae concredendam dıiıacono alııve PCISONAC SACETAO| charactere
NO!  - ınsıgnıtae auft ISONAUM communıtatı, sacerdotem constituat 1quem qul, potestatıbus ei tacultatı-
bus instructus,11 pastoralem moderetur. Wenn der Diözesanbischof 1estermangels
glaubt, einen On oder ıne andere erson, dıe NıC dıe Priesterweihe empfangen hat, der ıne (Je-
meinschaft V  - Personen der W  ehmung der Seelsorgsaufgaben einer Pfarreı beteiligen mussen,
hat einen 111e SEr 7U bestimmen. der., mıt den Vollmachten und Befugnissen eines Pfarrers ausgestattet,
dıe Seelsorge eitet.«
21 Auft dıe Gewaltenkonzeptionen Vo Stickler und Öörsdorf wırd diesem cht weiter einge-

angen, vgl Rudıger, ndreas, Leıtungs- un!| Machtfrage, 296—306
Vgl atzınger, Joseph, Stellungnahme Grundfragen ın Schema des 1N}; Acta, Congregatio Ple-

narlıa, 40-44, bes
Vgl Rudıger, Andreas, Leıtungs- Uun!| Machtfrage, 298

d as K o n gl o m er at d er mit d e m c. 5 1 7 § 2 CI C/ 1 9 8 3 v er b u n d e n e n Fr a g e n 2 0 . Di es e S p a n-
n u n g e n k ö n n e n w e d er v o n d e n Vertr et er n d er erst e n Ar g u m e nt ati o nsli ni e, f ür di e a us hist o-
ris c h e n Gr ü n d e n a u c h di e Ü b ertr a g u n g v o n h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt a n L ai e n k ei n
Pr o bl e m d arst ellt ( Sti c kl er), n o c h v o n d e n Vertr et er n d er z w eit e n Ar g u m e nt ati o nsli ni e, di e
k o ns e q u e nt ei n er n e ut es Tr e n n u n gs d e n k e n i n d er G e w alt e nfr a g e a bl e h n e n, di e Ei n h eit d er
s a cr a p ot est as b et o n e n u n d d a mit L ai e n di e Tr ä g ers c h aft v o n L eit u n gs g e w alt v er u n m ö g-
li c h e n ( M örs d orf), b efri e di g e n d v er mitt elt u n d g el öst w er d e n2 1 . F or m all o gis c h ist kl ar:
w e n n di e U nt ers c h ei d u n g d er n ot w e n di g e n f or m al e n El e m e nt e » U n v erli er b ar k eit « u n d
» Verli er b ar k eit « ( Wei h e g e w alt ist u n v erli er b ar, w eil ei n e Wei h e ni c ht r ü c k g ä n gi g g e m a c ht
w er d e n k a n n – J uris di kti o ns g e w alt ist v erli er b ar, w eil ei n e k a n o nis c h e S e n d u n g wi e d er
z ur ü c k g e n o m m e n w er d e n k a n n) i n n er h al b d er Str u kt ur u n d d es Wes e ns d er ei n e n s a cr a
p ot est as hi n ei n k o n zi pi ert wir d, k a n n es k ei n e ir g e n d wi e g e art et e P arti zi p ati o n v o n L ai e n
a n d er s a cr a p ot est as ( wi e i n c. 1 4 2 1 § 2 v or g es e h e n) g e b e n. Di es e n f e hlt di e B ef ä hi g u n g
(H a bilit ät ) s o w o hl z u m Hirt e- S ei n als a u c h z ur Tr ä g ers c h aft v o n h o h eitli c h er J uris di k-
ti o ns g e w alt2 2 . 

Di e  Gr u n dl a g e n  di es es  i n  si c h  s c hl üssi g e n  G e w alt e n k o n z e pt es  si n d  i n  ei n e m
Kir c h e n v erst ä n d nis g er eift, d as di e Kir c h e i n erst er Li ni e als si c ht b ar e s o ci et as p er-
f e ct a g es e h e n h at, d er e n H ö c hst g e w alt p yr a mi d al v o m P a pst a us g e ht u n d d ur c h mis-
si o c a n o ni c a w eit er g e g e b e n wir d. I m Kir c h e n bil d d er s o ci et as p erf e ct a ü b ertr u g d er
P a pst als Tr ä g er d er h ö c hst e n kir c hli c h e n J uris di kti o ns g e w alt i n d er R e g el d e n g e-
w ei ht e n Bis c h öf e n d el e gi ert e h o h eitli c h e J uris di kti o ns g e w alt, d a mit si e i hr e n Hir-
t e n di e nst i n d er Kir c h e a u c h v oll m ä c hti g a us ü b e n k o n nt e n. D ur c h di e Ü b ertr a g u n g
h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt d ur c h k a n o nis c h e S e n d u n g w ar es i n ei n z el n e n F äl-
l e n u n d z u b esti m mt e n Z eit e n a u c h m ö gli c h, ni c ht g e w ei ht e L ai e n mit h o h eitli c h er
J uris di kti o ns g e w alt z u d el e gi er e n. Di e di es e m Kir c h e n bil d e nts pr e c h e n d e pri m ati a-
l e G e w alt e n k o n z e pti o n w ar v or all e m j uri dis c h b e gr ü n d et 2 3 . Es g a b, d e n b ei d e n G e-
w alt e n e nts pr e c h e n d, z w ei Hi er ar c hi e n. Ei n e si c h » v o n u nt e n « a uf d er Wei h e g e w alt
a uf b a u e n d e  Wei h e hi er ar c hi e,  d er e n  F üll e  si c h  i m  s a c er d oti u m d er  Pri est er w ei h e
v oll e n d et e u n d d er e n I nt e nti o n g a n z a uf d e n w a hr e n L ei b C hristi ( v er u m c or p us
C hristi ), di e h eili g e E u c h aristi e, a us g eri c ht et w ar, u n d ei n e si c h » v o n o b e n « v o n d er
J uris di kti o ns g e w alt h er b e gr ü n d e n d e J uris di kti o ns hi er ar c hi e, d er e n F üll e i m J uris-
di kti o ns pri m at  d es  P a pst es  g e g e b e n  w ar  u n d  d er e n  I nt e nti o n  si c h  g a n z  a uf  d e n
g e h ei m nis v oll e n L ei b C hristi ( m ysti c u m c or p us C hristi ), di e Kir c h e, a usri c ht et e. Es

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 6 7

2 0 C. 5 1 7 § 2 CI C/ 1 9 8 3: » Si o b s a c er d ot u m p e n uri a m E pis c o p us di o e c es a n us a esti m a v erit p arti ci p ati o n e m
i n e x er citi o c ur a e p ast or alis p ar o e ci a e c o n cr e d e n d a m ess e di a c o n o alii v e p ers o n a e s a c er d ot ali c h ar a ct er e
n o n i nsi g nit a e a ut p ers o n ar u m c o m m u nit ati, s a c er d ot e m c o nstit u at ali q u e m q ui, p ot est ati b us et f a c ult ati-
b us p ar o c hi i nstr u ct us, c ur a m p ast or al e m m o d er et ur. – W e n n d er Di ö z es a n bis c h of w e g e n Pri est er m a n g els
gl a u bt, ei n e n Di a k o n o d er ei n e a n d er e P ers o n, di e ni c ht di e Pri est er w ei h e e m pf a n g e n h at, o d er ei n e G e-
m ei ns c h aft v o n P ers o n e n a n d er W a hr n e h m u n g d er S e els or gs a uf g a b e n ei n er Pf arr ei b et eili g e n z u m üss e n,
h at er ei n e n Pri est er z u b esti m m e n, d er, mit d e n V oll m a c ht e n u n d B ef u g niss e n ei n es Pf arr ers a us g est att et,
di e S e els or g e l eit et. «
2 1 A uf di e G e w alt e n k o n z e pti o n e n v o n Sti c kl er u n d M örs d orf wir d i n di es e m Arti k el ni c ht w eit er ei n g e-
g a n g e n; v gl. R u di g er, A n dr e as, L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e, 2 9 6 – 3 0 6 ( A n m. 2). 
2 2 V gl. R at zi n g er, J os e p h, St ell u n g n a h m e z u Gr u n dfr a g e n i n S c h e m a d es CI C, i n: A ct a, C o n gr e g ati o Pl e-
n ari a, 4 0 – 4 4, b es. 4 3.
2 3 V gl. R u di g er, A n dr e as, L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e, 2 9 – 8 6.
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gab Zzwel ubjekte der höchsten Kirchengewalt, einmal den aps alleın, 7U ande-
1CI das miıt und den aps versammelte allgemeıne Konzıl

|)hie Konzıiılsväter des Vatıkanıschen Konzıls haben nıcht alle Flemente des
soctetas-perfecta-Modells aufgegeben, jedoch miıt dem Sakramentsgedanken eın al-
{es Interpretament für dıe Formulierung des Selbstverständnısses der katholischen
Kırche wiederendeckt“* I die Kırche ist sakramental als eine hıierarchische (Gjemenin-
schaft (communLt0 hıerarchica) vertfasst. uch e Kırchengewalt (sacra potestas) ist
sakramental grundgelegt und ekklesiologisch cdie bestehende hıerarchıische (je-
meinschaft miıt aps und Bıschöfen gebunden. EKs g1ıbt 1IUT eine Hıerarchie, dıe der
einen SUı”CTd entspricht. I he des Prjestertums (sacerdotium) un des
Weıihesakramentes (sacramentum ordiniıs) verleiht nıcht mehr dıe Priesterweıihe,
sondern dıe Bıschofsweihe In der sakramentalen Bıschofsweihe wiırd cdie eine SUCT d

unverherbar als Potenz verhehen und übertragen. Fs g1bt auch nıcht mehr
Zzwel ubjekte VO Trägern der höchsten Kırchengewalt, sondern 11UT eines: das Bı-
schofskolleg1um. Der aps ist als achfolger des postels Petrus und Bıschof VO

Rom immer das aup dieses Bıschofskollegi1ums, das als Subjekt der Höchstgewalt
der Kırche ın Zzwel Weisen agıeren kann: /Z/um einen in einem streng kollegialen Akt
des Kollegıiıums mıt seinem aupt, dem apst, ZU anderen ın einem Akt des Haup-
tes des Bıschofskollegi1ums, des Papstes, alleın (exX SseSEC). DiIie diesem Kırchenbild
entsprechende kollegiale Gewaltenkonzeption ist nıcht mehr ın erster Linıe Jur1-
1SC sondern VOT em ekklesiologisch begründet.

In einer dem sakramentalen Kırchenverständnis entsprechenden kollegialen Kon-
zeption der Kıirchengewalt (vgl 2.2) ann der theologische und kanonistische
Wıderspruch der »I4 und 471 adahingehend interpretiert werden,
dass dıe ekklesiologische Klärung der UCTa un: ıhr rechtstechnıscher Aus-
TUC bısher och nıcht zufriedenstellend geglückt siınd. \DITS S5Spannung wırd dann
nıcht ZU kanoniıistischen Wıderspruch und annn theologisc erklärt werden, WEeNnNn

eın kollegiales Gewaltenkonzept als Interpretationsrahmen iıun gelegt wiırd.
Im Folgenden wırd das Konzept einer kollegıalen Gewaltenlehre 1 sakramentalen
Kıirchenverständnıis, besonders 1Im 1C auf dıe Hırtengewalt, erläutert.

1.2 DDıie »Hiırtengewalt« Im sakramentalen Kırchenverständnis

[)Das sakramentale Kırchenverständnis des /weıten Vatıkanıschen Konzıls bietet
dıe Möglıch  eıt, auch dıe kKklassısche Gewaltenfrage IICH konzıpleren und e-
gıal egründen. Kollegıal egründen el den Ursprung der SUCT d nıcht
mehr primatıal 1 aps alleın sehen, sondern kollegıal 1 Bıschofskollegium, ıIn
das 111an Uurc dıe Bıschofsweihe be1 gleichzeıtiger sakramentaler Übertragung der
SUCT d einglıedert wiırd. In der Bıschofsweihe wiırd 1 kollegıalen Gewalten-
verständnıs dıe eiıne SUCT d als unverherbare Potenz verhehen und übertra-
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g a b z w ei S u bj e kt e d er h ö c hst e n Kir c h e n g e w alt, ei n m al d e n P a pst all ei n, z u m a n d e-
r e n d as mit u n d u m d e n P a pst v ers a m m elt e all g e m ei n e K o n zil.   

Di e K o n zils v ät er d es II. Vati k a nis c h e n K o n zils h a b e n ni c ht all e El e m e nt e d es
s o ci et as- p erf e ct a - M o d ells a uf g e g e b e n, j e d o c h mit d e m S a kr a m e nts g e d a n k e n ei n al-
t es I nt er pr et a m e nt f ür di e F or m uli er u n g d es S el bst v erst ä n d niss es d er k at h olis c h e n
Kir c h e wi e d er e n d e c kt 2 4 . Di e Kir c h e ist s a kr a m e nt al als ei n e hi er ar c his c h e G e m ei n-
s c h aft ( c o m m u ni o hi er ar c hi c a ) v erf asst. A u c h di e Kir c h e n g e w alt (s a cr a p ot est as ) ist
s a kr a m e nt al gr u n d g el e gt u n d e k kl esi ol o gis c h a n di e b est e h e n d e hi er ar c his c h e G e-
m ei ns c h aft mit P a pst u n d Bis c h öf e n g e b u n d e n. Es gi bt n ur ei n e Hi er ar c hi e, di e d er
ei n e n s a cr a p ot est as e nts pri c ht. Di e F üll e d es Pri est ert u ms ( s a c er d oti u m ) u n d d es
Wei h es a kr a m e nt es  ( s a cr a m e nt u m  or di nis )  v erl ei ht  ni c ht  m e hr  di e  Pri est er w ei h e,
s o n d er n di e Bis c h ofs w ei h e. I n d er s a kr a m e nt al e n Bis c h ofs w ei h e wir d di e ei n e s a cr a
p ot est as u n v erli er b ar als P ot e n z v erli e h e n u n d ü b ertr a g e n. Es gi bt a u c h ni c ht m e hr
z w ei S u bj e kt e v o n Tr ä g er n d er h ö c hst e n Kir c h e n g e w alt, s o n d er n n ur ei n es: d as Bi-
s c h ofs k oll e gi u m. D er P a pst ist als N a c hf ol g er d es A p ost els P etr us u n d Bis c h of v o n
R o m i m m er d as H a u pt di es es Bis c h ofs k oll e gi u ms, d as als S u bj e kt d er H ö c hst g e w alt
d er Kir c h e i n z w ei Weis e n a gi er e n k a n n: Z u m ei n e n i n ei n e m str e n g k oll e gi al e n A kt
d es K oll e gi u ms mit s ei n e m H a u pt, d e m P a pst, z u m a n d er e n i n ei n e m A kt d es H a u p-
t es d es Bis c h ofs k oll e gi u ms, d es P a pst es, all ei n (e x s es e ). Di e di es e m Kir c h e n bil d
e nts pr e c h e n d e k oll e gi al e G e w alt e n k o n z e pti o n  ist  ni c ht  m e hr  i n  erst er  Li ni e  j uri-
dis c h, s o n d er n v or all e m e k kl esi ol o gis c h b e gr ü n d et. 

I n ei n er d e m s a kr a m e nt al e n Kir c h e n v erst ä n d nis e nts pr e c h e n d e n k oll e gi al e n K o n-
z e pti o n  d er  Kir c h e n g e w alt  ( v gl.  1. 2. 2)  k a n n  d er  t h e ol o gis c h e  u n d  k a n o nistis c h e
Wi d ers pr u c h d er c c. 2 7 4 u n d 1 4 2 1 § 2 CI C/ 1 9 8 3 d a hi n g e h e n d i nt er pr eti ert  w er d e n,
d ass di e e k kl esi ol o gis c h e Kl är u n g d er s a cr a p ot est as u n d i hr r e c htst e c h nis c h er A us-
dr u c k bis h er n o c h ni c ht z ufri e d e nst ell e n d g e gl ü c kt si n d. Di e S p a n n u n g wir d d a n n
ni c ht z u m k a n o nistis c h e n Wi d ers pr u c h u n d k a n n t h e ol o gis c h er kl ärt w er d e n, w e n n
ei n k oll e gi al es G e w alt e n k o n z e pt als I nt er pr et ati o nsr a h m e n z u Gr u n d e g el e gt wir d.
I m F ol g e n d e n wir d d as K o n z e pt ei n er k oll e gi al e n G e w alt e nl e hr e i m s a kr a m e nt al e n
Kir c h e n v erst ä n d nis, b es o n d ers i m Bli c k a uf di e Hirt e n g e w alt, erl ä ut ert.

1. 2 Di e » Hi rt e n g e w alt « i m s a k r a m e nt al e n Ki r c h e n v e rst ä n d nis

D as s a kr a m e nt al e Kir c h e n v erst ä n d nis d es Z w eit e n Vati k a nis c h e n K o n zils bi et et
di e M ö gli c h k eit, a u c h di e kl assis c h e G e w alt e nfr a g e n e u z u k o n zi pi er e n u n d k oll e-
gi al z u b e gr ü n d e n. K oll e gi al b e gr ü n d e n h ei ßt, d e n Urs pr u n g d er s a cr a p ot est as ni c ht
m e hr pri m ati al i m P a pst all ei n z u s e h e n, s o n d er n k oll e gi al i m Bis c h ofs k oll e gi u m, i n
d as m a n d ur c h di e Bis c h ofs w ei h e b ei gl ei c h z eiti g er s a kr a m e nt al er Ü b ertr a g u n g d er
s a cr a p ot est as ei n gli e d ert wir d. I n d er Bis c h ofs w ei h e wir d i m k oll e gi al e n G e w alt e n-
v erst ä n d nis di e ei n e s a cr a p ot est as als u n v erli er b ar e P ot e n z v erli e h e n u n d ü b ertr a-
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gen IdDie erlaubte und damıt auch eINZ1Ig möglıche usübung der ın der ıschofs-
weıhe verlhehenen @(FT d wiırd Urc cdie Jurıdısche Einordnung (determina-
H0O Iurıdica) in dıe sakramentale hıerarchıische (Gemennschaft (COMMUNIO Nerar-
Ca) der Kırche ermöglıcht, W adsSs in der ege Urc Amtsübertragung geschieht.
{)Das Moment des »Kollegialen« ist Urc dhese notwendıge Einordnung ın dıie-
munıOo-hrierarchica-Struktur der Kırche stimmt, ohne welche dıe SUCT d

nıcht ausgeübt werden kann. Anders und deutlicher gesagt ohne commMuUuNIıONale Kın-
und Unterordnung ın das Bıschofskollegıi1um (ZU dem immer der aps als aup
desselben gehört) kann auch eiıne ın der Bıschofsweihe empfangene SUCT U

nıcht ausgeübt werden. | )hese Urc rechtlıche Bestimmung näher bestimmte le-
s1ıologısche kinordnung ist für dıe usübung der SUCT d bsolut notwendig.
SOomıiıt hängen FErlau  e1 und Gültigkeit voneınander ab.

\DITS eıne SUCT d ist in der kollegialen Gewaltenkonzeption eine kklesi0-
logısche bzw. sakramentale Gewalt, cdie analog Z7/7u eschatologıschen Z1ıel der als
Sakrament verstandenen Kırche, ämlıch e Fıinheit mıiıft (jott und den Menschen
untereinander bezeichnen und bewirken (vgl. L) ın Komplementarıtät VO

personaler FEinheit und communı0naler 1e1he1 gesehen werden [11USS. [ Diese Kom-
plementarıtät zwıschen Person und Gememnschaft drückt sıch auch Im onsekrator1-
schen und ordınatorischen Flement des Weıinhesakramentes (sacramentum Ordınıs)
Au  S Das Zeichen- und Instrument-Sein der Kırche für dıe vertikale FEinheit der
Menschheit mıiıt (jott wiırd Urc das konsekratorıische Flement 1Im Weıihegeschehen
ZU Ausdruck gebracht. Dem Geweilnhten wiırd eiıne personal-ontologische Habılıtät
verlhıehen, Christus selbst als aup iın seiner Kırche vergegenwärtigen und ın se1-
NCT Person handeln Das Zeichen- und Werkzeug-Sein der Kırche für dıie hor1-
zontale FEıinheit der Menschen untereinander kommt 1mM ordınatorischen Flement des
Weihegeschehens ZU USUATUuUC Die gültiıge und wıirksame, nıcht MNUT dıie e_

laubte usübung (eXxsecuti0) der UTa estasS, dıe mıiıt der Urc Kon-
sekratıon verursachten ontologıschen Habılıtät gleichzeıtig verhehen wird, bleibt
ekklesiologisch notwendigerweıse dıe hierarchische Gemeinnschaft (COMMUNLO
hierarchica) gebunden, dıe das sakramentale Wesen der Kırche nach innen und
Ben estrukturijert.

Die ekklesiologische Neubegründung des unverherbaren
und des verherbaren Moments der SUCT d

Wenn 1U dıie Bestimmung des unverherbaren und des verherbaren Oments der
SUCT U nıcht WIE bısher Juridisch ıIn ezug auf dıe Unterscheidung zwıischen
»unverlherbarer Weıihegewalt« und »verherbarer Jurisdiktionsgewalt« IM-
ICN wiırd, sondern ekklesiologisch ın ezug auf dıe Struktur un das Wesen der Kır-
che elbst, ämlıch in ezug auf hre sakramentale Vertfasstheit als hierarchischer
Gemeinnschaft (cCOoMMUNLO hıierarchica), {un sıch IICUC Möglıchkeıiten auf, die eine
SUCT d theologısch, ekklesiologisch und auch rechtstechnısch weiıter
auszudıfferenzieren. Was e1i das konkret‘? Unverherbar ist nıcht mehr 11UT dıe We1-
egewalt, sondern dıe gesamte SUCTa als Potenz, weiıl SIE ja ın der ıschofs-

g e n. Di e erl a u bt e u n d d a mit a u c h ei n zi g m ö gli c h e A us ü b u n g d er i n d er Bis c h ofs-
w ei h e v erli e h e n e n s a cr a p ot est as wir d d ur c h di e j uri dis c h e Ei n or d n u n g ( d et er mi n a-
ti o  i uri di c a)  i n  di e  s a kr a m e nt al e  hi er ar c his c h e  G e m ei ns c h aft  (c o m m u ni o  hi er ar-
c hi c a ) d er Kir c h e er m ö gli c ht, w as i n d er R e g el d ur c h A mts ü b ertr a g u n g g es c hi e ht.
D as M o m e nt d es » K oll e gi al e n « ist d ur c h di es e n ot w e n di g e Ei n or d n u n g i n di e c o m -
m u ni o- hi er ar c hi c a - Str u kt ur d er Kir c h e b esti m mt, o h n e w el c h e di e s a cr a p ot est as
ni c ht a us g e ü bt w er d e n k a n n. A n d ers u n d d e utli c h er g es a gt: o h n e c o m m u ni o n al e Ei n-
u n d U nt er or d n u n g i n d as Bis c h ofs k oll e gi u m ( z u d e m i m m er d er P a pst als H a u pt
d ess el b e n g e h ört) k a n n a u c h ei n e i n d er Bis c h ofs w ei h e e m pf a n g e n e s a cr a p ot est as
ni c ht a us g e ü bt w er d e n. Di es e d ur c h r e c htli c h e B esti m m u n g n ä h er b esti m mt e e k kl e-
si ol o gis c h e Ei n or d n u n g ist f ür di e A us ü b u n g d er s a cr a p ot est as a bs ol ut n ot w e n di g.
S o mit h ä n g e n Erl a u bt h eit u n d G ülti g k eit v o n ei n a n d er a b.   

Di e ei n e s a cr a p ot est as ist i n d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n ei n e e k kl esi o-
l o gis c h e b z w. s a kr a m e nt al e G e w alt, di e a n al o g z u m es c h at ol o gis c h e n Zi el d er als
S a kr a m e nt v erst a n d e n e n Kir c h e, n ä mli c h di e Ei n h eit mit G ott u n d d e n M e ns c h e n
u nt er ei n a n d er z u b e z ei c h n e n u n d z u b e wir k e n ( v gl. L G 1), i n K o m pl e m e nt arit ät v o n
p ers o n al er Ei n h eit u n d c o m m u ni o n al er Vi el h eit g es e h e n w er d e n m uss. Di es e K o m-
pl e m e nt arit ät z wis c h e n P ers o n u n d G e m ei ns c h aft dr ü c kt si c h a u c h i m k o ns e kr at ori-
s c h e n u n d or di n at oris c h e n El e m e nt d es Wei h es a kr a m e nt es ( s a cr a m e nt u m or di nis )
a us:  D as  Z ei c h e n-  u n d  I nstr u m e nt- S ei n  d er  Kir c h e  f ür  di e  v erti k al e  Ei n h eit  d er
M e ns c h h eit mit G ott wir d d ur c h d as k o ns e kr at oris c h e El e m e nt i m Wei h e g es c h e h e n
z u m A us dr u c k g e br a c ht. D e m G e w ei ht e n wir d ei n e p ers o n al- o nt ol o gis c h e H a bilit ät
v erli e h e n, C hrist us s el bst als H a u pt i n s ei n er Kir c h e z u v er g e g e n w ärti g e n u n d i n s ei-
n er P ers o n z u h a n d el n. D as Z ei c h e n- u n d Wer k z e u g- S ei n d er Kir c h e f ür di e h ori-
z o nt al e Ei n h eit d er M e ns c h e n u nt er ei n a n d er k o m mt i m or di n at oris c h e n El e m e nt d es
Wei h e g es c h e h e ns z u m A us dr u c k. Di e g ülti g e u n d wir ks a m e, d. h. ni c ht n ur di e er-
l a u bt e A us ü b u n g (e xs e c uti o ) d er s a cr a p ot est as , di e z us a m m e n mit d er d ur c h K o n-
s e kr ati o n  v er urs a c ht e n  o nt ol o gis c h e n  H a bilit ät  gl ei c h z eiti g  v erli e h e n  wir d,  bl ei bt
e k kl esi ol o gis c h n ot w e n di g er w eis e a n di e hi er ar c his c h e G e m ei ns c h aft ( c o m m u ni o
hi er ar c hi c a ) g e b u n d e n, di e d as s a kr a m e nt al e Wes e n d er Kir c h e n a c h i n n e n u n d a u-
ß e n str u kt uri ert.

1. 2. 1 Di e e k kl esi ol o gis c h e N e u b e gr ü n d u n g d es u n v erli er b ar e n
u n d d es v erli er b ar e n M o m e nts d er s a cr a p ot est as

We n n n u n di e B esti m m u n g d es u n v erli er b ar e n u n d d es v erli er b ar e n M o m e nts d er
s a cr a p ot est as ni c ht wi e bis h er j uri dis c h i n B e z u g a uf di e U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n
» u n v erli er b ar er  Wei h e g e w alt «  u n d  » v erli er b ar er  J uris di kti o ns g e w alt «  v or g e n o m-
m e n wir d, s o n d er n e k kl esi ol o gis c h i n B e z u g a uf di e Str u kt ur u n d d as Wes e n d er Kir-
c h e s el bst, n ä mli c h i n B e z u g a uf i hr e s a kr a m e nt al e Verf asst h eit als hi er ar c his c h er
G e m ei ns c h aft ( c o m m u ni o hi er ar c hi c a ), t u n si c h n e u e M ö gli c h k eit e n a uf, di e ei n e
s a cr a  p ot est as  t h e ol o gis c h,  e k kl esi ol o gis c h  u n d  a u c h  r e c htst e c h nis c h  w eit er
a us z u diff er e n zi er e n. Was h ei ßt d as k o n kr et ? U n v erli er b ar ist ni c ht m e hr n ur di e Wei-
h e g e w alt, s o n d er n di e g es a mt e s a cr a p ot est as als P ot e n z, w eil si e j a i n d er Bis c h ofs-
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170 Andreas Rudıger
weıhe verhehen und übertragen wurde und mıiıt der weıhecharakterlichen Prägung
unauslöschlich gegeben ist. Verherbar ist nıcht mehr [1UT cdie Jurisdiktionsgewalt,
sondern der Akt der usübung der (F,das e1l verherbar ist
dıe exXxsecCutio potestat1is. | )hese ekklesiologisch und Jurıdıisch näher bestimmende
Küc.  ındung der MUTUU cdie hıerarchıische (Gemenmschaft der Kırche bın-
det dıe wıirksame usübung der verhehenen Vollmacht dıe Frlaubnıs Urc cdie
kırchliche Hıerarchie. Z/ugrunde 1eg das klassısche Potenz-Akt-Schema.,. das späater
weıter erläutert wiırd. och können auch ın einem kollegialen Gewaltenkonzept |_al-

nıemals JTräger VO »Hırtengewalt« se1n, ohl aber JTräger VOoO »delegıierter hOo-
heıitlıcher Jurisdiktionsgewalt«. I iese Aussage ware 1Im bısherigen kanonistischen
prachgebrauch eın Wıderspruch. In der kolleg1alen Gewaltenkonzeption werden
dıe Jermiinı »Hırtengewalt« und »Jurisdiktionsgewalt« nıcht mehr WIE bısher als
Zzwel unterschiedliche Begriffe für dıe gleiche (jewalt verwendet, nämlıch für ep j
festas reZ1MINIS SE IuUrISdicHhonis, sondern können 1U auch iınhaltlıch anders gefüllt
und egründe werden (vgl 1.2.2)

In einem kollegialen ewaltenkonzept werden e tradıtionellen kanonistischen
Begrıffe nıcht aufgegeben, sondern aufgegriffen, weıtergeführt und ekklesiologisch
NC begründet. Iie ekklesiologisch-sakramentale Neubegründung der Kırche un!
ıhrer Vollmachten hat Auswirkungen auf dıe Bedeutungsinhalte der tradıtionellen.,
bısher klar gefüllten kanonıistischen Begrıffe wIE Hırtengewalt, Weıhegewalt un!
hoheitlıche Jurisdiktions- bzw. Leıtungsgewalt. In einem kollegialen Gewaltenkon-
zept stellt sıch 1U nıcht mehr dıie rage: Können Lalen Träger hoheıitliıcher Juris-
dıktionsgewalt se1ın oder nıcht? Diese rage Wäar in der tradıtıonellen recC  ıchen Be-
gründung VON Kırche und ıhren Vollmachten sinnvoll und berechtigt, auch WEeNNn s$1e
unterschie  ıch beantwortet wurde? In der sakramental-ekklesiologischen egrün-
dung VO Kırche und ıhren Vollmachten ist diese Frage insofern falsch gestellt, we1l
erst eıiınmal der Begrıff »hoheiıtliche Jurisdiktionsgewalt« inhaltlıch geklärt werden
I1USS.

e pannung 1Ima1eg doch gerade darın, dass nach den 129 un:
»I4 a einerseılts [1UT eriıker Jräger hoheıitlicher Jurisdiktionsgewalt
Olestas FeZ1IMINLS SEH Iurisdichonis) se1in können. Andererseıits en aut 129

Lalen nach Maßgabe des RKechtes be]l der usübung (In exercıti0) die-
SCT Gewalt mıtwiıirken (cooperarı DOoSSUNf) und können nach 471

Ordentlıche räger VO »hoheıtlicher Jurisdiktionsgewalt« se1n, ämlıch
als Kıchter in einem Kollegialgericht. ach der tradıtıonellen recCc  iıchen Begrıiff-
ichKe1 diese pannung eiıner theoretischen und Taktıschen AporıIe. FEntwe-
der diese tendenzıell und in außerster Konsequenz einer Nıvellierung des
ontologıschen Unterschiedes zwıischen Laıen und erıkern, be1 der die usübung
VO »hoheitliche Jurisdiktionsgewalt« gleichermaßen funktional VO geweılhten
Jjester oder VO hauptberuflıchen Laıen vorgenNOMM: werden kann, der aber 6S

[11USS dıie Möglıchkeıt einer Übertragbarkeit »hoheiıtlhicher Jurisdiktionsgewalt«
| alen ausgeschlossen werden, we1l cdhese (jewalt auch ın der usübung ganz un gar
Al dıie weıiıhecharakterliche Habılıtät gebunden bleibt Im ersten Fall kann »hoheitlı-
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w ei h e v erli e h e n u n d ü b ertr a g e n w ur d e u n d mit d er w ei h e c h ar a kt erli c h e n Pr ä g u n g
u n a usl ös c hli c h g e g e b e n ist. Verli er b ar ist ni c ht m e hr n ur di e J uris di kti o ns g e w alt,
s o n d er n d er A kt d er A us ü b u n g d er g es a mt e n  s a cr a p ot est as , d as h ei ßt v erli er b ar ist
di e e xs e c uti o p ot est atis . Di es e e k kl esi ol o gis c h u n d j uri dis c h n ä h er z u b esti m m e n d e
R ü c k bi n d u n g d er s a cr a p ot est as a n di e hi er ar c his c h e G e m ei ns c h aft d er Kir c h e bi n-
d et di e wir ks a m e A us ü b u n g d er v erli e h e n e n Voll m a c ht a n di e Erl a u b nis d ur c h di e
kir c hli c h e Hi er ar c hi e. Z u gr u n d e li e gt d as kl assis c h e P ot e n z- A kt- S c h e m a, d as s p ät er
w eit er erl ä ut ert wir d. D o c h k ö n n e n a u c h i n ei n e m k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pt L ai-
e n ni e m als Tr ä g er v o n » Hirt e n g e w alt « s ei n, w o hl a b er Tr ä g er v o n » d el e gi ert er h o-
h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt «. Di es e A uss a g e w är e i m bis h eri g e n k a n o nistis c h e n
S pr a c h g e br a u c h ei n Wi d ers pr u c h. I n d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n w er d e n
di e Ter mi ni » Hirt e n g e w alt « u n d »J uris di kti o ns g e w alt « ni c ht m e hr wi e bis h er als
z w ei u nt ers c hi e dli c h e B e griff e f ür di e gl ei c h e G e w alt v er w e n d et, n ä mli c h f ür di e p o-
t est as r e gi mi nis s e u i uris di cti o nis, s o n d er n k ö n n e n n u n a u c h i n h altli c h a n d ers g ef üllt
u n d b e gr ü n d et w er d e n ( v gl. 1. 2. 2).  

I n ei n e m k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pt w er d e n di e tr a diti o n ell e n k a n o nistis c h e n
B e griff e ni c ht a uf g e g e b e n, s o n d er n a uf g e griff e n, w eit er g ef ü hrt u n d e k kl esi ol o gis c h
n e u b e gr ü n d et. Di e e k kl esi ol o gis c h-s a kr a m e nt al e N e u b e gr ü n d u n g d er Kir c h e u n d
i hr er Voll m a c ht e n h at A us wir k u n g e n a uf di e B e d e ut u n gsi n h alt e d er tr a diti o n ell e n,
bis h er kl ar g ef üllt e n k a n o nistis c h e n B e griff e wi e Hirt e n g e w alt, Wei h e g e w alt u n d
h o h eitli c h e J uris di kti o ns- b z w. L eit u n gs g e w alt. I n ei n e m k oll e gi al e n G e w alt e n k o n-
z e pt st ellt si c h n u n ni c ht m e hr di e Fr a g e: K ö n n e n L ai e n Tr ä g er h o h eitli c h er J uris-
di kti o ns g e w alt s ei n o d er ni c ht ? Di es e Fr a g e w ar i n d er tr a diti o n ell e n r e c htli c h e n B e-
gr ü n d u n g v o n Kir c h e u n d i hr e n Voll m a c ht e n si n n v oll u n d b er e c hti gt, a u c h w e n n si e
u nt ers c hi e dli c h b e a nt w ort et w ur d e 2 5 . I n d er s a kr a m e nt al- e k kl esi ol o gis c h e n B e gr ü n-
d u n g v o n Kir c h e u n d i hr e n Voll m a c ht e n ist di es e Fr a g e i ns of er n f als c h g est ellt, w eil
erst ei n m al d er B e griff » h o h eitli c h e J uris di kti o ns g e w alt « i n h altli c h g e kl ärt w er d e n
m uss. 

Di e S p a n n u n g i m CI C/ 1 9 8 3 li e gt d o c h g er a d e d ari n, d ass n a c h d e n c c. 1 2 9 § 1 u n d
2 7 4 § 1 CI C/ 1 9 8 3 ei n ers eits n ur Kl eri k er Tr ä g er h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt
(p ot est as r e gi mi nis s e u i uris di cti o nis ) s ei n k ö n n e n. A n d er ers eits d ürf e n l a ut c. 1 2 9 
§ 2 CI C/ 1 9 8 3 L ai e n n a c h M a ß g a b e d es R e c ht es b ei d er A us ü b u n g ( i n e x er citi o) di e-
s er  G e w alt  mit wir k e n  ( c o o p er ari  p oss u nt )  u n d  k ö n n e n  s o g ar  n a c h  c.  1 4 2 1  §  2
CI C/ 1 9 8 3 or d e ntli c h e Tr ä g er v o n » h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt « s ei n, n ä mli c h
als Ri c ht er i n ei n e m K oll e gi al g eri c ht. N a c h d er tr a diti o n ell e n r e c htli c h e n B e griff-
li c h k eit f ü hrt di es e S p a n n u n g z u ei n er t h e or etis c h e n u n d f a ktis c h e n A p ori e. E nt w e-
d er f ü hrt di es e t e n d e n zi ell u n d i n ä u ß erst er K o ns e q u e n z z u ei n er Ni v elli er u n g d es
o nt ol o gis c h e n U nt ers c hi e d es z wis c h e n L ai e n u n d Kl eri k er n, b ei d er di e A us ü b u n g
v o n  » h o h eitli c h er  J uris di kti o ns g e w alt «  gl ei c h er m a ß e n  f u n kti o n al  v o m  g e w ei ht e n
Pri est er o d er v o m h a u pt b er ufli c h e n L ai e n v or g e n o m m e n w er d e n k a n n, o d er a b er es
m uss di e M ö gli c h k eit ei n er Ü b ertr a g b ar k eit » h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt « a n
L ai e n a us g es c hl oss e n w er d e n, w eil di es e G e w alt a u c h i n d er A us ü b u n g g a n z u n d g ar
a n di e w ei h e c h ar a kt erli c h e H a bilit ät g e b u n d e n bl ei bt. I m erst e n F all k a n n » h o h eitli-

1 7 0 A n dr e as R u di g er

2 5 V gl. R u di g er, A n dr e as, L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e, 2 7 A n m. 6 6 f.
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che Jurisdiktionsgewalt« grundsätzlıc jedem Lalien delegiert werden, 1 zweıten
Fall ist 168 dagegen prinzıpie unmöglıch. iıne weiıtere Dıfferenzierung ist ın der
rechtliıch egründeten prıimatıalen Kırchen- und Gewaltenkonzeption nıcht möglıch,
w ads ZUT theoretischen und praktıschen Aporıe führt

Sakramentale Kırchenverfassung und kollegiales Gewaltenkonzept
(jJanz andere Möglıchkeıiten eröffnen sıch Im Konzept einer sakramentalen KIr-

chenverfassung und der damıt verbundenen kollegıalen Gewaltenkonzeption, ın der
dıe tracdıtiıonellen kanonıistischen Begrıffe Olestas Ordınıs et re2IMINIS SC

Iurısdichonis) übernommen, cdhese jedoch IICH egründet, iınhaltlıch weıter dıfferen-
zıiert und ın einen anderen ekklesiologischen Kontext geste werden. [Das » Neue«
Al der kollegialen Gewaltenkonzeption 1eg anderem darın begründet, Aass e
Begrıffe »Unverherbarkeit« und » Verherbarkeit« der SU[”CT d nıcht wIeE bısher
ın der unterschiedlichen Übertragung der (Gjewalten festgemacht werden: e1ine-
gewalt wurde Uurc sakramentale e1l übertragen und wurde unverherbar verhe-
hen Jurisdiktionsgewalt wurde Urc kanonısche Sendung übertragen und wurde
verherbar verhehen. In der dem sakramentalen Kırchenverständnis entsprechenden
kollegialen Gewaltenkonzeption werden dıe omente »Unverherbarkeit« un!
» Verherbarkeit« Urc dıe ekklesiologische Funktion der Olestas, nämlıch ıh-
ICT usübung iın hiıerarchicher Gemeinnschaft (cCOoMMUNIO hıerachıca der Kırche, g-
regelt, und ZWaTr Urc das bekannte Potenz-Akt-Schema (vgl 3.2) Das Moment der
»Unverlherbarkeit« der CTa bleibt Im Weıhegeschehen begründet. Dem
gewelhten Bıschof wırd als konsekratorische Habılıtät bereıits mıiıt derel dıe g_
Sa als Potenz verhehen. I heser vollständıge »Besıtz der p —-
festas als Potenz« ist unverherbar. Das Moment der » Verherbarkeit« bezieht sıch
nıcht mehr auf dıe CTrd als solche, sondern auf ıhren erlaubten und gült1-
gen Ausübungsakt. Verlierbar ist nıcht mehr dıe Cra sıch, sondern hre
erlaubte und damıt auch dıe gültıge und wırksame) usübung, dıe EeXSECULLO p -
testatıs. Be1 erlaubter (und damıt auch gültıger und wıirksamer) usübung der (Fd

wırd e Potenz ZU Akt [Damıt Tallen cdie Begrıffe Erlau  eıt, Gültigkeıt
und Wiırksamkeit in der kollegıialen Gewaltenkonzeption prinzıple ın eins. { ies hat
Konsequenzen auch auf dıie rage nach der Gültigkeit einer nıcht erlaubten B1-
schofsweıihe Wenn aufgrund der tehlenden Frlaubnıs cdie ekklesiologıische FKın-
ordnung iın dıe COMMUNLO hierarchıcae kann der Bıschofr VO RKom den e1ine-
akt für ungültig (ıIrrıfa) erklären (vgl 3A und Anm 38) [)Das ekklesiologische Mo-
ment, Aass eiıne enlende Frlaubnıs ZUT Ungültigkeıt führen kann, domımniert ın der
kollegialen Gewaltenkonzeption über das juridische, be1 dem eiıne enlende Frlaub-
nNnıs cdie Bıschofsweihe nıcht verungültigt, W asSs folgender Formulierung
»Unerlaubt, aber gültig«.

IDen ÜOberbegriff VO e1ne- und Jurisdiktionsgewalt olestas OFrdınıs el re 21ml1-
NIS SE zurisdichonis) bıldet hıer de eine SU”UCT d In der tradıtiıonellen
kanonıistischen Begrifflichkeit steht dıe SU[”CTd gleichsam für dıe Summe., das
Resultat bzw dıe VO OFrdinıs el re ZIMINLS SEH ıuriısdictonıs. /ur
weıterführenden inneren Dıfferenzierung der einen SUCTQa wiırd ın der olle-

c h e J uris di kti o ns g e w alt « gr u n ds ät zli c h j e d e m L ai e n d el e gi ert w er d e n, i m z w eit e n
F all ist di es d a g e g e n pri n zi pi ell u n m ö gli c h. Ei n e w eit er e Diff er e n zi er u n g ist i n d er
r e c htli c h b e gr ü n d et e n pri m ati al e n Kir c h e n- u n d G e w alt e n k o n z e pti o n ni c ht m ö gli c h,
w as z ur o. g. t h e or etis c h e n u n d pr a ktis c h e n A p ori e f ü hrt.

1. 2. 2 S a kr a m e nt al e Kir c h e n v erf ass u n g u n d k oll e gi al es G e w alt e n k o nz e pt

G a n z a n d er e M ö gli c h k eit e n er öff n e n si c h i m K o n z e pt ei n er s a kr a m e nt al e n Kir-
c h e n v erf ass u n g u n d d er d a mit v er b u n d e n e n k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n, i n d er
di e  tr a diti o n ell e n  k a n o nistis c h e n  B e griff e  ( p ot est as  or di nis  et  r e gi mi nis  s e u
i uris di cti o nis) ü b er n o m m e n, di es e j e d o c h n e u b e gr ü n d et, i n h altli c h w eit er diff er e n-
zi ert u n d i n ei n e n a n d er e n e k kl esi ol o gis c h e n K o nt e xt g est ellt w er d e n. D as » N e u e «
a n d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n li e gt u nt er a n d er e m d ari n b e gr ü n d et, d ass di e
B e griff e » U n v erli er b ar k eit « u n d » Verli er b ar k eit « d er s a cr a p ot est as ni c ht wi e bis h er
i n d er u nt ers c hi e dli c h e n Ü b ertr a g u n g d er G e w alt e n f est g e m a c ht w er d e n: Wei h e-
g e w alt w ur d e d ur c h s a kr a m e nt al e Wei h e ü b ertr a g e n u n d w ur d e u n v erli er b ar v erli e-
h e n. J uris di kti o ns g e w alt w ur d e d ur c h k a n o nis c h e S e n d u n g ü b ertr a g e n u n d w ur d e
v erli er b ar v erli e h e n. I n d er d e m s a kr a m e nt al e n Kir c h e n v erst ä n d nis e nts pr e c h e n d e n
k oll e gi al e n  G e w alt e n k o n z e pti o n  w er d e n  di e  M o m e nt e  » U n v erli er b ar k eit «  u n d
» Verli er b ar k eit « d ur c h di e e k kl esi ol o gis c h e F u n kti o n d er s a cr a p ot est as , n ä mli c h i h-
r er A us ü b u n g i n hi er ar c hi c h er G e m ei ns c h aft (c o m m u ni o hi er a c hi c a ) d er Kir c h e, g e-
r e g elt, u n d z w ar d ur c h d as b e k a n nt e P ot e n z- A kt- S c h e m a ( v gl. 3. 2). D as M o m e nt d er
» U n v erli er b ar k eit « d er s a cr a p ot est as bl ei bt i m Wei h e g es c h e h e n b e gr ü n d et. D e m
g e w ei ht e n Bis c h of wir d als k o ns e kr at oris c h e H a bilit ät b er eits mit d er Wei h e di e g e-
s a mt e s a cr a p ot est as als P ot e n z v erli e h e n. Di es er v ollst ä n di g e » B esit z d er s a cr a p o-
t est as als P ot e n z « ist u n v erli er b ar. D as M o m e nt d er » Verli er b ar k eit « b e zi e ht si c h
ni c ht m e hr a uf di e s a cr a p ot est as als s ol c h e, s o n d er n a uf i hr e n erl a u bt e n u n d g ülti-
g e n A us ü b u n gs a kt. Verli er b ar ist ni c ht m e hr di e s a cr a p ot est as a n si c h, s o n d er n i hr e
erl a u bt e ( u n d d a mit a u c h di e g ülti g e u n d wir ks a m e) A us ü b u n g, d. h. di e e xs e c uti o p o-
t est atis. B ei erl a u bt er ( u n d d a mit a u c h g ülti g er u n d wir ks a m er) A us ü b u n g d er s a cr a
p ot est as wir d di e P ot e n z z u m A kt. D a mit f all e n di e B e griff e Erl a u bt h eit, G ülti g k eit
u n d Wir ks a m k eit i n d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n pri n zi pi ell i n ei ns. Di es h at
K o ns e q u e n z e n  a u c h  a uf  di e  Fr a g e  n a c h  d er  G ülti g k eit  ei n er  ni c ht  erl a u bt e n  Bi-
s c h ofs w ei h e.  We n n  a uf gr u n d  d er  f e hl e n d e n  Erl a u b nis  di e  e k kl esi ol o gis c h e  Ei n-
or d n u n g i n di e c o m m u ni o hi er ar c hi c a f e hlt, k a n n d er Bis c h of v o n R o m d e n Wei h e-
a kt f ür u n g ülti g ( irrit a) er kl är e n ( v gl. 3. 3 u n d A n m. 3 8). D as e k kl esi ol o gis c h e M o-
m e nt, d ass ei n e f e hl e n d e Erl a u b nis z ur U n g ülti g k eit f ü hr e n k a n n, d o mi ni ert i n d er
k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n ü b er d as j uri dis c h e, b ei d e m ei n e f e hl e n d e Erl a u b-
nis  di e  Bis c h ofs w ei h e  ni c ht  v er u n g ülti gt,  w as  z u  f ol g e n d er  F or m uli er u n g  f ü hrt:
» U n erl a u bt, a b er g ülti g «.

D e n O b er b e griff v o n Wei h e- u n d J uris di kti o ns g e w alt ( p ot est as or di nis et r e gi mi-
nis  s e u  i uris di cti o nis )  bil d et  hi er  di e  ei n e  s a cr a  p ot est as .  I n  d er  tr a diti o n ell e n
k a n o nistis c h e n B e griffli c h k eit st e ht di e s a cr a p ot est as gl ei c hs a m f ür di e S u m m e, d as
R es ult at  b z w.  di e  F üll e  v o n  p ot est as  or di nis  et  r e gi mi nis  s e u  i uris di cti o nis .  Z ur
w eit erf ü hr e n d e n i n n er e n Diff er e n zi er u n g d er ei n e n s a cr a p ot est as wir d i n d er k oll e-
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gıalen Gewaltenkonzeption C1in bereıts bekannteregrNCU eingeführt bZw M1 In-
halt efüllt, nämlıch der Begrıff der »Hiırtengewalt«. ] heseregra sıch ISst nıcht 1C  = Be1
Klaus Mörsdorf bezeıichnete CI ab 944 dıe Zı  J unsd1kt10nsgewalt  AT brn 14 cıe CT SCINCMN Frühschrif-
ten durchgehend »Leıtungsgewalt« nannte2 »Hırtengewalt« wırd VON ıhm als 5Synonym
für »Leıtungs- b7Zzw Juri  iktionsgewalt« verwendet wobhel keine ınhaltlıchen Unterschiede
zwıschen den Begrıffen testzustellen sSind In der kollegialen Gewaltenkonzeption wırd der
egr »Hırtengewalt« V O! egr »Jurisdiktionsgewalt« Insofern unterschieden als UN

Mı117 »Hırtengewalt« al ] das bezeichnet wırd W d$S der Gewaltenkonzeption K laus Mörs-
dorfs Urc cdie sakramentale Bıschofsweihe übertragen wurde ämlıch dıe Weıihegewalt
(potestas ordinıs) und CIM Grundbestand A hoheıitlicher Jurisdiıktionsgewalt (potestas FE  -
IUNLS sEC'Uu Iurisdichonis) Mıt »Jurisdiktionsgewalt« dagegen wırd in der kollegialen (jewal-
tenkonzeption al] das bezeichnet W as der primatıalen Gewaltenkonzeption Urc rechtlı-
che Sendung (MISSIO CANONICA) ınhaltlıch übertragen wurde nämlıch delegıierte hoheıtliche
Jurisdiktionsgewalt In der kollegialen Gewaltenkonzeption wırd 1UMN es der
Bıschofsweihe als unverherbare Potenz übertragen nämlıch dıe CN UCTYd als Fül-
le VON Hırtengewalt und Jurisdiktionsgewalt Verherbar ISst e1 nıcht dıe UCTd als
Potenz sondern dıe aKtuelle usübung erse (eEXsSECUHMO potestatıs)

Ihese Bıschof TL als unverherbare Potenz vorhandene C1IMNC kann
(UNMN auch über cdıe klassısche Unterscheidung des unverherbaren FEFlementes (potestasordi-
NIS) und des verherbaren Elementes (potfestas VESIMUINES SCH Iurisdichonis) hinausgehend
eıiter dıfferenziert werden W äas sıch auf dıe usübung erse (exsecutio potestat1s) AUSs-
wırkt [hhese weıte  rende Dıfferenzierung langıert dıe rechtliche Ausgestaltungsmög-
ıchKe1 der Kırche 1C auf dıe Delegatıon VON Vollmachten Die Grenze der ırchlı-
chen Delegationsmöglıchkeit VON Vollmacht stellt das IUNS dıyınum bezüglıch der Verfassung
der Kırche und hrer Cra dar Denn »Hirtengewalt« kommt aufgrund der hierar-
chischen Vertassthei und der sakramentalen Struktur der Kırche ausschheßlich den DC-
weıhten Hırten, nämlıch Bıschöfen und Priestern er 1St »Hirtengewalt« grundsätz-
lıch nıcht Laılen delegierbar (IUS dıyınum). Dagegen ıst dıe »Jurisdiktionsgewalt«,  aannn n  \  T auch
dıe sog »hoheıtlıche«. grundsätzlıch |aıen delegierbar (1IU4S ecclesiasticzßn)27Die
here Spezifizierung VO »hoheıtlich« bedeutet dass delegıierte »hoheitliıche urısdık-

7u den »Frühschriften« Mörsdorfs ählen alle Veröffentlıchungen bıs einschlıeßliıch der Habilıtations-
schrıft Von 1941, denen den Begriff »polestas Iurısdıict10N1S« terminologısch MIıL Leitungsgewalt wiedergıbt
ab erwendet durchgehend dıe Bezeichnung Hırtengewalt).D Vgl Beal, John P., Ihe Fxercise Of the Power of (Jovernance Dy Lay People: 'ate of the uesti0n, Urıs!

(1995) 1—92: eyer, Jean, CX |Q1CUs VIE vel mulıer, 75 (1986) 29-—60: Braunbeck, Elısabeth, Der
Weltchar:  er der | aıen Fıne theologisch-rechtliıche Untersuchung 1C| des Vatıkanıschen Konzıls Re-
gensburg 993 456—3 /() (Eıchstätter Studien 'aneco 1tUuro Die Instıtutionalısıerung pastoraler |Dienste
der | alen Kritische Bemerkungen egenwartıgen Entwicklungen in AKathkR 165 (1996) 56—/9 ('OTeCCO
Fugen10 Die »SaCTapund dıie | aıen F/ZPhIh 27 9850) Fürstenberg, Miıchael de Exempla
iurısdiıchonıs muherum (Jjermanıa Septentrionalı Ornentalı 109— ] audeme! Jean
Pouvoıir ordre DOUVOML de Juridıction Quelques ICDCICS hıstor1ques (’an 8398 ırlanda
(nanfranco natura T1 eXeTCINO potestalls FCR1IMINS 1U XTa ('odıiıcem (1985)
09164 Hervas Dolores (Jarcija Una ADTOAMNMNACLION al Concepfto Juridi1co de »SaCTäa la ıglesıa
IusC ! Uuels John Ihe Power of (Jovernance and Ifs Fxercise Dy Lay Persons Juridical
Approach in an 45 (2001) 59— Laukemper-Isermann ‚alrıx Zur ıtarbeit VOonNn | aı1en der bıschöf-
en erwaltung Rechtliche Möglıchkeıiten der wendung des 129 Fssen 996 (MKCIC
Beijheft 16) Provost James Ihe Partiıcıpation of the Laıty the (Jovernance of the UC| an

ITUT1a Franciısco Javıer. legatıon of the Executive Power of (jovernance in an 19 (1985)
3453355 Anders Oorentiert ymans 1NITIE: Laıen als kırchliche chter Erwägungen über dıe Ollmac
geistlicher Rechtsprechung, AKathk R 144 (1975) 4 M) ders Strukturen der Miıtverantwortung der Laien. in
AKathk R 159 (1990) 3168X—3X6 Amann, Ihomas Leıtungsgewalt 159165

gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n ei n b er eits b e k a n nt er B e griff n e u ei n g ef ü hrt b z w. mit n e u e m I n-
h alt g ef üllt, n ä mli c h d er B e griff d er » Hirt e n g e w alt «. Di es er B e griff a n si c h ist ni c ht n e u. B ei
Kl a us M örs d orf b e z ei c h n et e er a b 1 9 4 4 di e J uris di kti o ns g e w alt, di e er i n s ei n e n Fr ü hs c hrif-
t e n d ur c h g e h e n d » L eit u n gs g e w alt « n a n nt e2 6 . » Hirt e n g e w alt « wir d v o n i h m als S y n o n y m
f ür » L eit u n gs- b z w. J uris di kti o ns g e w alt « v er w e n d et, w o b ei k ei n e i n h altli c h e n U nt ers c hi e d e
z wis c h e n d e n B e griff e n f est z ust ell e n si n d. I n d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n wir d d er
B e griff » Hirt e n g e w alt « v o m B e griff »J uris di kti o ns g e w alt « i ns of er n u nt ers c hi e d e n, als n u n
mit » Hirt e n g e w alt « all d as b e z ei c h n et wir d, w as i n d er G e w alt e n k o n z e pti o n Kl a us M örs-
d orfs d ur c h di e s a kr a m e nt al e Bis c h ofs w ei h e ü b ertr a g e n w ur d e, n ä mli c h di e Wei h e g e w alt
(p ot est as or di nis ) u n d ei n Gr u n d b est a n d a n h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt (p ot est as r e gi-
mi nis s e u i uris di cti o nis ). Mit »J uris di kti o ns g e w alt « d a g e g e n wir d i n d er k oll e gi al e n G e w al-
t e n k o n z e pti o n all d as b e z ei c h n et, w as i n d er pri m ati al e n G e w alt e n k o n z e pti o n d ur c h r e c htli-
c h e S e n d u n g ( missi o c a n o ni c a ) i n h altli c h ü b ertr a g e n w ur d e, n ä mli c h d el e gi ert e h o h eitli c h e
J uris di kti o ns g e w alt.  I n  d er  k oll e gi al e n  G e w alt e n k o n z e pti o n  wir d  n u n  b ei d es  i n  d er
Bis c h ofs w ei h e als u n v erli er b ar e P ot e n z ü b ertr a g e n, n ä mli c h di e ei n e s a cr a p ot est as als F ül-
l e v o n Hirt e n g e w alt u n d J uris di kti o ns g e w alt. Verli er b ar ist d a b ei ni c ht di e s a cr a p ot est as als
P ot e n z, s o n d er n di e a kt u ell e A us ü b u n g d ers el b e n ( e xs e c uti o p ot est atis ). 

Di es e i m Bis c h of i m m er als u n v erli er b ar e P ot e n z v or h a n d e n e ei n e s a cr a p ot est as k a n n
n u n a u c h ü b er di e kl assis c h e U nt ers c h ei d u n g d es u n v erli er b ar e n El e m e nt es ( p ot est as or di-
nis ) u n d d es v erli er b ar e n El e m e nt es (p ot est as r e gi mi nis s e u i uris di cti o nis ) hi n a us g e h e n d
w eit er diff er e n zi ert w er d e n, w as si c h a uf di e A us ü b u n g d ers el b e n ( e xs e c uti o p ot est atis ) a us-
wir kt. Di es e w eit erf ü hr e n d e Diff er e n zi er u n g t a n gi ert di e r e c htli c h e A us g est alt u n gs m ö g-
li c h k eit d er Kir c h e i m Bli c k a uf di e D el e g ati o n v o n Voll m a c ht e n. Di e Gr e n z e d er kir c hli-
c h e n D el e g ati o ns m ö gli c h k eit v o n Voll m a c ht st ellt d as i us di vi n u m b e z ü gli c h d er Verf ass u n g
d er Kir c h e u n d i hr er s a cr a p ot est as d ar. D e n n » Hirt e n g e w alt « k o m mt  a uf gr u n d d er hi er ar-
c his c h e n Verf asst h eit u n d d er s a kr a m e nt al e n Str u kt ur d er Kir c h e a uss c hli e ßli c h d e n g e-
w ei ht e n Hirt e n, n ä mli c h Bis c h öf e n u n d Pri est er n z u. D a h er ist » Hirt e n g e w alt « gr u n ds ät z-
li c h ni c ht a n L ai e n d el e gi er b ar (i us di vi n u m). D a g e g e n ist di e »J uris di kti o ns g e w alt «, a u c h
di e s o g. » h o h eitli c h e «, gr u n ds ät zli c h a n L ai e n d el e gi er b ar (i us ec cl esi asti c u m )2 7 . Di e n ä-
h er e S p e zifi zi er u n g v o n » h o h eitli c h « b e d e ut et, d ass d el e gi er t e » h o h eitli c h e J uris di k-

2 6 Z u d e n » Fr ü hs c hrift e n « M örs d orfs z ä hl e n all e s ei n e V er öff e ntli c h u n g e n bis ei ns c hli e ßli c h d er H a bilit ati o ns-
s c hrift v o n 1 9 4 1, i n d e n e n er d e n B e griff » p ot est as i uris di cti o nis « t er mi n ol o gis c h mit L eit u n gs g e w alt wi e d er gi bt
( a b 1 9 4 4 v er w e n d et er d ur c h g e h e n d di e B e z ei c h n u n g Hirt e n g e w alt).
2 7 V gl. B e al, J o h n P., T h e E x er cis e of t h e P o w er of G o v er n a n c e b y L a y P e o pl e: St at e of t h e Q u esti o n, i n: J urist 5 5
( 1 9 9 5) 1 – 9 2; B e y er, J e a n, I u d e x l ai c us vir v el m uli er, i n: P R M C L 7 5 ( 1 9 8 6) 2 9 – 6 0; Br a u n b e c k, Elis a b et h, D er
W elt c h ar a kt er d er L ai e n. Ei n e t h e ol o gis c h-r e c htli c h e U nt ers u c h u n g i m Li c ht d es II. V ati k a nis c h e n K o n zils, R e-
g e ns b ur g 1 9 9 3, 3 5 6 – 3 7 0 ( Ei c hst ätt er St u di e n 3 4); C att a n e o, Art ur o, Di e I nstit uti o n alisi er u n g p ast or al er Di e nst e
d er L ai e n. Kritis c h e B e m er k u n g e n z u g e g e n w ärti g e n E nt wi c kl u n g e n, i n: A K at h K R 1 6 5 ( 1 9 9 6) 5 6 – 7 9; C or e c c o,
E u g e ni o, Di e »s a cr a p ost est as « u n d di e L ai e n, i n: F Z P h T h 2 7 ( 1 9 8 0) 1 2 0 – 1 5 4; F ürst e n b er g, Mi c h a el d e, E x e m pl a
i uris di cti o nis m uli er u m i n G er m a ni a S e pt e ntri o n ali- Ori e nt ali, i n: P R M C L 7 3 ( 1 9 8 4) 1 0 9 – 1 1 1; G a u d e m et, J e a n,
P o u v oir d' or dr e et p o u v oir d e j uri di cti o n. Q u el q u es r e p èr es hist ori q u es, i n: A C a n 2 9 ( 1 9 8 5/ 8 6) 8 3 – 9 8; G hirl a n d a,
Gi a nfr a n c o, D e n at ur a, ori gi n e et e x er citi o p ot est atis r e gi mi nis i u xt a n o v u m C o di c e m, i n: P R M C L 7 4 ( 1 9 8 5)
1 0 9 – 1 6 4; H er v ás, D ol or es G ar cí a, U n a a pr o xi m a ci ó n al c o n c e pt o j urí di c o d e »s a cr a p ot est as « e n l a i gl esi a, i n:
I us C 3 3 ( 1 9 9 3) 4 7 9 – 5 1 4; H u els, J o h n M., T h e P o w er of G o v er n a n c e a n d its E x er cis e b y L a y P ers o ns: a j uri di c al
A p pr o a c h, i n: St C a n 3 5 ( 2 0 0 1) 5 9 – 9 6; L a u k e m p er-Is er m a n n, B e atri x, Z ur Mit ar b eit v o n L ai e n i n d er bis c h öf-
li c h e n V er w alt u n g. R e c htli c h e M ö gli c h k eit e n d er A n w e n d u n g d es c a n. 1 2 9 § 2 CI C, Ess e n 1 9 9 6, 8 8 f. ( M K CI C
B ei h eft 1 6); Pr o v ost, J a m es H., T h e P arti ci p ati o n of t h e L ait y i n t h e G o v er n a n c e of t h e C h ur c h, i n: St C a n 1 7
( 1 9 8 3) 4 4 8; Urr uti a, Fr a n cis c o J a vi er, D el e g ati o n of t h e E x e c uti v e P o w er of G o v er n a n c e, i n: St C a n 1 9 ( 1 9 8 5)
3 5 3 – 3 5 5. – A n d ers ori e nti ert A y m a ns, Wi nfri e d, L ai e n als kir c hli c h e Ri c ht er Er w ä g u n g e n ü b er di e V oll m a c ht z u
g eistli c h er R e c hts pr e c h u n g, i n: A K at h K R 1 4 4 ( 1 9 7 5) 3 – 2 0; d ers., Str u kt ur e n d er Mit v er a nt w ort u n g d er L ai e n, i n:
A K at h K R 1 5 9 ( 1 9 9 0) 3 6 8 – 3 8 6; A m a n n, T h o m as A., L eit u n gs g e w alt, 1 5 9 – 1 6 5.

1 7 2 A n dr e as R u di g er
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tionsgewalt« eine öffentlıche, VO der zuständıgen Autorität delegierte Vollmacht ist.
{)Das e1l und dıe Entscheidung darüber., ob und ın welchem Maße CS sinnvoall Ist,
»hoheitliche Jurisdiktionsgewalt« L aıen delegıieren, bleıibt der kırc  iıchen
Autorität Vvorbehalten.

In der Prax1is entspricht der Hırtengewalt eine »Leıtungsvollmacht«, der urısdık-
tiıonsgewalt eine »Handlungsvollmacht«. Aufgrund der Dıffenzierung der einen

ın eine nıcht delegierbare Hırtengewalt un eine grundsätzlıc elegier-
bare Jurisdiktionsgewalt kann eın geweıhter Hırte nıemals se1ıne mit der »Leıitungs-
vollmacht« verbundene Führungsverantwortung aufgeben, umgekehrt kann auch eın
aı1e miıt delegierter hoheitlicher Jurisdiktionsgewalt betraut werden und miıt seiner
»Handlungsvollmacht« auch Handlungsverantwortung ausüben. |DITS Beauftragung
eines L aı1en Uurc die Hıerarchie miıt der Wahrnehmung VO ufgaben, e zunächst
der Hırtensorge zurechnet werden, stellt einen ekklesiologischen Girenztall dar. Den-
noch wırd ın eiıner sakramentalen Kırchen- und kollegialen Gewaltenkonzeption ke1-

|Dualıität der potestates konstrulert; denn CS bleibt ekklesiologisch be1 einem
Sendungsauftrag der Kırche (vgl. 2), der ormal ın zwel Komplementärdimens1-
131548 entfaltet werden kann: Sakramental bestimmte und verhehene Leıitungsvoll-
macht für 1SCHNOTe und Priester, »weıl s1e Chrıistus, der das aup der Kırche ist.
repräsentieren, und aufgrun VO auTtfe und Firmung uUurc kırchliche Beauftragung
verhehene Handlungsvollmacht für Personen, dıe nıcht dıe Priesterweıihe CIND-
fangen en el stimmen übereıin ın der Mıtwirkung der Realısiıerung der
Bestimmung der Kırche ZU eıl der Menschen.«

eiıhe und Sendung IN hıerarchischer Verbundenheit

Festzuhalten bleı1ıbt, dass dıe ernkategorie der kollegialen Gewaltenkonzeption
nıcht VO kanonıistischen Begrıff der kaırchlichen Gewalt (potestas ecclesiastıca),
sondern VO theologischen Begrıff der göttlıchen Sendung (MISSIO divina) gepragt
ist Die MISSIO divina ist theologısc ın den innertrinıtarıschen Sendungsvorgängen
egründe und geht VoO ıhnen aUuUs. S1e Sseizti sıch über dıe Sendung des Sohnes und cdie
Sendung des eılıgen (je1istes ın der unıversalen Heıilssendung der Kırche und der be-
sonderen Sendung der Apostelnachfolger fort Analog den innertrinıtarıschen Sen-
dungen ist auch deren trinıtätsökonomiıische Entfaltung ın der e118- und Kırchen-
geschichte eın unterschiedlich qualifiziertes Sendungsgeschehen, dessen Prinzıp VOoO

Kınheit und |Dıfferenz dıe 1e ist | )hese 1eDe, e Fıinheit und Dıfferenz zugle1ic
ermöglıcht, kann strukturanalog auf den ontologıschen NnierscN1ı€e: zwıschen dem
gemeinsamen und hiıerarchıischen Priestertum ıIn der Kırche übertragen b7Zzw. als VCI-

bındendes Flement der gemeiInsamen Sendung er und der besonderen Sendung
FKınzelner gedeutet werden (vgl 10) Jle VO  —_ der göttlıchen Sendung (MISSIO Adi-
vina) abgeleıteten kırc  iıchen Sendungen ( MISSLO CANONLCA) mMUusSsen jedoch immer
christologisc und pneumatologisch zugle1ic gedacht werden *

Ööhnke, Miıchael., Pastoral Gemeinnden ohne arrer. Interpretation VOonNn 517 Essen
1994, 53 (MKCIC 12)

Vgl Rudıger, Andreas, Leıtungs- Uun!| Machtfrage, 128139

ti o ns g e w alt « ei n e öff e ntli c h e, v o n d er z ust ä n di g e n A ut orit ät d el e gi ert e Voll m a c ht ist.
D as Urt eil u n d di e E nts c h ei d u n g d ar ü b er, o b u n d i n w el c h e m M a ß e es si n n v oll ist,
» h o h eitli c h e  J uris di kti o ns g e w alt «  a n  L ai e n  z u  d el e gi er e n,  bl ei bt  d er  kir c hli c h e n
A ut orit ät v or b e h alt e n. 

I n d er Pr a xis e nts pri c ht d er Hirt e n g e w alt ei n e » L eit u n gs v oll m a c ht «, d er J uris di k-
ti o ns g e w alt ei n e » H a n dl u n gs v oll m a c ht «. A uf gr u n d d er Diff e n zi er u n g d er ei n e n s a-
cr a p ot est as i n ei n e ni c ht d el e gi er b ar e Hirt e n g e w alt u n d ei n e gr u n ds ät zli c h d el e gi er-
b ar e J uris di kti o ns g e w alt k a n n ei n g e w ei ht er Hirt e ni e m als s ei n e mit d er » L eit u n gs-
v oll m a c ht « v er b u n d e n e F ü hr u n gs v er a nt w ort u n g a uf g e b e n, u m g e k e hrt k a n n a u c h ei n
L ai e mit d el e gi ert er h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt b etr a ut w er d e n u n d mit s ei n er
» H a n dl u n gs v oll m a c ht « a u c h H a n dl u n gs v er a nt w ort u n g a us ü b e n. Di e B e a uftr a g u n g
ei n es L ai e n d ur c h di e Hi er ar c hi e mit d er Wa hr n e h m u n g v o n A uf g a b e n, di e z u n ä c hst
d er Hirt e ns or g e z ur e c h n et w er d e n, st ellt ei n e n e k kl esi ol o gis c h e n Gr e n zf all d ar. D e n-
n o c h wir d i n ei n er s a kr a m e nt al e n Kir c h e n- u n d k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n k ei-
n e  D u alit ät  d er  p ot est at es k o nstr ui ert;  d e n n  es  bl ei bt  e k kl esi ol o gis c h  b ei  ei n e m
S e n d u n gs a uftr a g d er Kir c h e ( v gl. A A 2), d er f or m al i n z w ei K o m pl e m e nt är di m e nsi-
o n e n e ntf alt et w er d e n k a n n: S a kr a m e nt al b esti m mt e u n d v erli e h e n e L eit u n gs v oll-
m a c ht f ür Bis c h öf e u n d Pri est er, » w eil si e C hrist us, d er d as H a u pt d er Kir c h e ist,
r e pr äs e nti er e n, u n d a uf gr u n d v o n Ta uf e u n d Fir m u n g d ur c h kir c hli c h e B e a uftr a g u n g
v erli e h e n e  H a n dl u n gs v oll m a c ht  f ür  P ers o n e n,  di e  ni c ht  di e  Pri est er w ei h e  e m p-
f a n g e n h a b e n. B ei d e sti m m e n ü b er ei n i n d er Mit wir k u n g a n d er  R e alisi er u n g d er
B esti m m u n g d er Kir c h e z u m H eil d er M e ns c h e n. « 2 8

1. 2. 3 Wei h e u n d S e n d u n g i n hi er ar c his c h er Ver b u n d e n h eit

F est z u h alt e n bl ei bt, d ass di e K er n k at e g ori e d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n
ni c ht  v o m  k a n o nistis c h e n  B e griff  d er  kir c hli c h e n  G e w alt  ( p ot est as  e c cl esi asti c a ),
s o n d er n v o m t h e ol o gis c h e n B e griff d er g öttli c h e n S e n d u n g ( missi o di vi n a ) g e pr ä gt
ist. Di e missi o di vi n a ist t h e ol o gis c h i n d e n i n n ertri nit aris c h e n S e n d u n gs v or g ä n g e n
b e gr ü n d et u n d g e ht v o n i h n e n a us. Si e s et zt si c h ü b er di e S e n d u n g d es S o h n es u n d di e
S e n d u n g d es H eili g e n G eist es i n d er u ni v ers al e n H eilss e n d u n g d er Kir c h e u n d d er b e-
s o n d er e n S e n d u n g d er A p ost el n a c hf ol g er f ort. A n al o g z u d e n i n n ertri nit aris c h e n S e n-
d u n g e n ist a u c h d er e n tri nit äts ö k o n o mis c h e E ntf alt u n g i n d er H eils- u n d Kir c h e n-
g es c hi c ht e ei n u nt ers c hi e dli c h q u alifi zi ert es S e n d u n gs g es c h e h e n, d ess e n Pri n zi p v o n
Ei n h eit u n d Diff er e n z di e Li e b e ist. Di es e Li e b e, di e Ei n h eit u n d Diff er e n z z u gl ei c h
er m ö gli c ht, k a n n str u kt ur a n al o g a uf d e n o nt ol o gis c h e n U nt ers c hi e d z wis c h e n d e m
g e m ei ns a m e n u n d hi er ar c his c h e n Pri est ert u m i n d er Kir c h e ü b ertr a g e n b z w. als v er-
bi n d e n d es El e m e nt d er g e m ei ns a m e n S e n d u n g all er u n d d er b es o n d er e n S e n d u n g
Ei n z el n er g e d e ut et w er d e n ( v gl. L G 1 0). All e v o n d er g öttli c h e n S e n d u n g ( missi o di-
vi n a ) a b g el eit et e n kir c hli c h e n S e n d u n g e n (missi o c a n o ni c a ) m üss e n j e d o c h i m m er
c hrist ol o gis c h u n d p n e u m at ol o gis c h z u gl ei c h g e d a c ht w er d e n. 2 9

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 7 3

2 8 B ö h n k e, Mi c h a el, P ast or al i n G e m ei n d e n o h n e Pf arr er. I nt er pr et ati o n v o n c. 5 1 7 § 2 CI C/ 1 9 8 3, Ess e n
1 9 9 4, 5 3 ( M K CI C B ei h eft 1 2).
2 9 V gl. R u di g er, A n dr e as, L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e, 1 2 8 – 1 3 9.



1 /4 Andreas Rudıger
Im »sendungs«-orientierten Sakramentsmodel]l VO Kırche wırd dıe In der ıschofs-

weıhe übertragene, mıt der unverherbaren Habılıtät verbundene als Potenz
züglıc ıhrer usübung (exsecutio) gesehen, der notwendigerweıise das vorhandene
ekklesiologısche Faktum der COMMUNIO herarchıca hınzutreten I11USS dıes geschıe
Urc che VON der kırchlichen Autorität auszugestaltende und festzulegende rechtliıche Be-
stımmung (determinatio Iurdica), che sıch In Form einer kanonıschen Sendung (MSSIO
CANONICA) melst Urc tsübertragung oder besser Amtseinweisung bZw. Amtsanwe1-
SUunNg praktısch VOlIlzıe> | )he rechtlıche Bestimmung stellt keine der
VON außen hinzukommende TO dar, sondern ıst das Moment der mMı dem sakramenta-
len Wesen der Kırche zusammenhängenden hierachischen Gemehnmschaft (COoMMUNIO
hierarchica) und deren rechtliıche bzw. rechtstechnısche Ausgestaltung. |Dem orWUu
dass eiıne weiıtere Jurıdısche röße, die selhst nıcht ist. cdıe
dommert, ist dahıngehend begegnen, dass diese röße, ämlıch e determinatıo IM-
dica. eıne ekklesiologıische TO ist. deren rechtliche Qualifizierung nıcht Im 1der-
SpTUC hrer ekklesiologıischen Funktion steht. sondern ZUu sakramentalen Wesen der
Kırche selbs gehö (vgl. 8)

Was für dıe Bıschofsweihe worden ist. lässt sıch NUnN auch der Weınhestuftfe ent-
sprechend auf dıe Priesterweıihe übertragen: der Weıirhekandıdal erhält mıt der Priesterwe1-
he den seiner Weınhestufe entsprechenden el der UCTd als Po-
te  S Damlıt dıe Potenz ZU Akt werden kann. [NUSS auch hıer dıe COMMUNILO hıerarchıca
mıiıt aup und Glıedern der Kırche vorhanden se1n, dıe ın der Regel UrcC eine rechtliıche
Anweısung In seine Aufgabe oder se1ın Amt bestätigt wırd. Dementsprechend hat 7z.B auch
che Beichtvollmacht seı1ıt dem I1 Vatıkanum nıcht mehr den C’harakter einer materjellen 1N-
haltlıchen Übertragung VOon Jurisdiktionsgewalt, sondern eiıner ormalen Frlaubnıs acul-
{AS), dıe mıt der(l bereıts potentiell empfangene Vergebungsvollmacht auch In e1-
11C  = beschriebenen und begrenzten Aufgabengebiet aktualısıeren können. So

Die Bıschofsweihe überträgt mıt dem Amlt der Heılıgung uch dıe Amter der und der Leıtung,
dıe jedoch ıhrer atur nach NUur der hıerarchıischen Gemeinnschaft mıt Haupt Uun« Ghedern des Kollegı1-
U: ausgeübt werden können.« 21
»In der Weihe wırd dıe seinsmäßlge Teilnahme den eilıgen Ämtern verliıehen Miıt Bedacht ıst der
Ausdruck Ämter (munera) verwendet und cht Vollmachten (potestates), weil das letztgenannte Wort VO|
der Vollzug völlıg freigegebenen Vollmacht verstanden werden könnte. amı aber eine solche ZU

Vollzug völlıg eıgegebene Vollmacht vorhanden sel, I[1NUSS och dıe kanonıische., das el rechtliche Be-
stimmung (determinatıo Urc dıe hierarchische Obrigkeıt hinzukommen. iınegeNorm ıstu
der alur der AC. gefordert, weiıl sıch u Ämter(dıe VON mehreren ach 115 ıllen hıe-
rarchıisch zusammenwirkenden Irägern ausgeübt werden mussen. [Darum wırd usdrücklıc sagT, CS

SC 1 ıne Ihnerarchische Gemenmscha: mıiıt aup! un Gilıedern der 1rC ertordert. »Gemeinschaft« (Com-
MUNI10) ist eın Begriff, der In der Alten Kırche hoch in Ehren StE Man versteht darunter cht iırgend-
eın unbestimmtes efü sondern ıne organısche Wırklıchkeit. dıe ıne rechtlıche es verlangt und
zugleıic. V OI der 16 beseelt ist. aher hat die K ommıssıon fast mıt timmenel  eıt ftormuheren be-
schlossen: >In Ihnerarchischer Gemeihnmschaft«<. [ Die päpstlıchen Ookumente Jüngerer ,  ıt verstehen
sıch V  _ dieser notwendıgen Festlegung der Vollmacht her.« NEP
»Ohne dıe hierarchische emeınsch: annn akramental seinsmäßıge Amt. das V O!  _ dem kanonısch-
rechtliıchen Gesichtspunkt unterscheiden ıst. nıcht ausgeübt werden. Die K Oommıssıon aber der Auf-
fassung, dass s1e auf dıe Fragen der Erlau  el und Gültigkeıt cht eingehen sollte. dıe der theologıschen
orschung überlassen bleiben. besondere gılt das VO  —_ deraC. dıe 1IC beı den
Orientalen ausgeübt wırd und ber deren Erklärung verschiedene e  einungen estehen.« NEP,
ene

I m »s e n d u n gs «- ori e nti ert e n S a kr a m e nts m o d ell v o n Kir c h e wir d di e i n d er Bis c h ofs-
w ei h e ü b ertr a g e n e, mit d er u n v erli er b ar e n H a bilit ät v er b u n d e n e s a cr a p ot est as als P ot e n z
b e z ü gli c h i hr er A us ü b u n g ( e xs e c uti o ) g es e h e n, z u d er n ot w e n di g er w eis e d as v or h a n d e n e
e k kl esi ol o gis c h e  F a kt u m  d er  c o m m u ni o  hi er ar c hi c a hi n z utr et e n  m uss:  di es  g es c hi e ht
d ur c h di e v o n d er kir c hli c h e n A ut orit ät a us z u g est alt e n d e u n d f est z ul e g e n d e r e c htli c h e B e-
sti m m u n g (d et er mi n ati o i uri di c a ), di e si c h i n F or m ei n er k a n o nis c h e n S e n d u n g (missi o
c a n o ni c a ) m eist d ur c h A mts ü b ertr a g u n g o d er b ess er A mts ei n w eis u n g b z w. A mts a n w ei-
s u n g pr a ktis c h v oll zi e ht 3 0 . Di e r e c htli c h e B esti m m u n g st ellt k ei n e z u d er s a cr a p ot est as
v o n a u ß e n hi n z u k o m m e n d e Gr ö ß e d ar, s o n d er n ist d as M o m e nt d er mit d e m s a kr a m e nt a-
l e n  Wes e n  d er  Kir c h e  z us a m m e n h ä n g e n d e n  hi er a c his c h e n  G e m ei ns c h aft  (c o m m u ni o
hi er ar c hi c a ) u n d d er e n r e c htli c h e b z w. r e c htst e c h nis c h e A us g est alt u n g. D e m Vor w urf,
d ass ei n e w eit er e j uri dis c h e Gr ö ß e, di e s el bst ni c ht s a cr a p ot est as ist, di e s a cr a p ot est as
d o mi ni ert, ist d a hi n g e h e n d z u b e g e g n e n, d ass di es e Gr ö ß e, n ä mli c h di e d et er mi n ati o i uri-
di c a , ei n e e k kl esi ol o gis c h e Gr ö ß e ist, d er e n r e c htli c h e Q u alifi zi er u n g ni c ht i m Wi d er-
s pr u c h z u i hr er e k kl esi ol o gis c h e n F u n kti o n st e ht, s o n d er n z u m s a kr a m e nt al e n Wes e n d er
Kir c h e s el bst g e h ört ( v gl. L G 8).

Was f ür di e Bis c h ofs w ei h e g es a gt w or d e n ist, l ässt si c h n u n a u c h d er Wei h est uf e e nt-
s pr e c h e n d a uf di e Pri est er w ei h e ü b ertr a g e n: d er Wei h e k a n di d at er h ält mit d er Pri est er w ei-
h e d e n g es a mt e n s ei n er Wei h est uf e e nts pr e c h e n d e n A nt eil a n d er s a cr a p ot est as als P o-
t e n z. D a mit di e P ot e n z z u m A kt w er d e n k a n n, m uss a u c h hi er di e c o m m u ni o hi er ar c hi c a
mit H a u pt u n d Gli e d er n d er Kir c h e v or h a n d e n s ei n, di e i n d er R e g el d ur c h ei n e r e c htli c h e
A n w eis u n g i n s ei n e A uf g a b e o d er s ei n A mt b est äti gt wir d. D e m e nts pr e c h e n d h at z. B. a u c h
di e B ei c ht v oll m a c ht s eit d e m II. Vati k a n u m ni c ht m e hr d e n C h ar a kt er ei n er m at eri ell e n i n-
h altli c h e n Ü b ertr a g u n g v o n J uris di kti o ns g e w alt, s o n d er n ei n er f or m al e n Erl a u b nis ( f a c ul-
t as), u m di e mit d er Wei h e b er eits p ot e nti ell e m pf a n g e n e Ver g e b u n gs v oll m a c ht a u c h i n ei-
n e m g e n a u b es c hri e b e n e n u n d b e gr e n zt e n A uf g a b e n g e bi et a kt u alisi er e n z u k ö n n e n. S o

1 7 4 A n dr e as R u di g er

3 0 » Di e Bis c h ofs w ei h e ü b ertr ä gt mit d e m A mt d er H eili g u n g a u c h di e Ä mt er d er L e hr e u n d d er L eit u n g,
di e j e d o c h i hr er N at ur n a c h n ur i n d er hi er ar c his c h e n G e m ei ns c h aft mit H a u pt u n d Gli e d er n d es K oll e gi-
u ms a us g e ü bt w er d e n k ö n n e n. « L G 2 1. 
»I n d er W ei h e wir d di e s ei ns m ä ßi g e T eil n a h m e a n d e n h eili g e n Ä mt er n v erli e h e n [...]. Mit B e d a c ht ist d er
A us dr u c k Ä mt er ( m u n er a) v er w e n d et u n d ni c ht V oll m a c ht e n ( p ot est at es), w eil d as l et zt g e n a n nt e W ort v o n
d er z u m V ollz u g v ölli g fr ei g e g e b e n e n V oll m a c ht v erst a n d e n w er d e n k ö n nt e. D a mit a b er ei n e s ol c h e z u m
V oll z u g v ölli g fr ei g e g e b e n e V oll m a c ht v or h a n d e n s ei, m uss n o c h di e k a n o nis c h e , d as h ei ßt r e c htli c h e B e-
sti m m u n g ( d et er mi n ati o) d ur c h di e hi er ar c his c h e O bri g k eit hi n z u k o m m e n. [...] Ei n e d er arti g e N or m ist a us
d er N at ur d er S a c h e g ef or d ert, w eil es si c h u m Ä mt er h a n d elt, di e v o n m e hr er e n n a c h C hristi Will e n hi e-
r ar c his c h z us a m m e n wir k e n d e n Tr ä g er n a us g e ü bt w er d e n m üss e n. [...] D ar u m wir d a us dr ü c kli c h g es a gt, es
s ei ei n e hi er ar c his c h e G e m ei ns c h aft mit H a u pt u n d Gli e d er n d er Kir c h e erf or d ert. › G e m ei ns c h aft‹ ( C o m-
m u ni o) ist ei n B e griff, d er i n d er Alt e n Kir c h e [...] h o c h i n E hr e n st e ht. M a n v erst e ht d ar u nt er ni c ht ir g e n d-
ei n u n b esti m mt es G ef ü hl, s o n d er n ei n e or g a nis c h e Wir kli c h k eit, di e ei n e r e c htli c h e G est alt v erl a n gt u n d
z u gl ei c h v o n d er Li e b e b es e elt ist. D a h er h at di e K o m missi o n f ast mit Sti m m e n ei n h eit z u f or m uli er e n b e-
s c hl oss e n: ›i n hi er ar c his c h er G e m ei ns c h aft‹. [...] Di e p ä pstli c h e n D o k u m e nt e a us j ü n g er er Z eit v erst e h e n
si c h v o n di es er n ot w e n di g e n F estl e g u n g d er V oll m a c ht h er. « N E P 2. 
» O h n e di e hi er ar c his c h e G e m ei ns c h aft k a n n d as s a kr a m e nt al s ei ns m ä ßi g e A mt, d as v o n d e m k a n o nis c h-
r e c htli c h e n G esi c hts p u n kt z u u nt ers c h ei d e n ist, ni c ht a us g e ü bt w er d e n. Di e K o m missi o n w ar a b er d er A uf-
f ass u n g, d ass si e a uf di e Fr a g e n d er Erl a u bt h eit u n d G ülti g k eit ni c ht ei n g e h e n s ollt e, di e d er t h e ol o gis c h e n
F ors c h u n g ü b erl ass e n bl ei b e n. I ns b es o n d er e gilt d as v o n d er V oll m a c ht, di e t ats ä c hli c h b ei d e n g etr e n nt e n
Ori e nt al e n a us g e ü bt wir d u n d ü b er d er e n Er kl är u n g v ers c hi e d e n e L e hr m ei n u n g e n b est e h e n. « N E P, N. B.
( = N ot a b e n e).
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wırd be1 der sakramentalen Lossprechung Urc einen Priester mıiıt tehlender der
abgelaufener Beıichtvollmach nıcht dıe mangelnde Jurisdiktionsgewalt Urc dıe 1IrC
erganzt (supphert), sondern dıe mangelnde Erlaubnıis, diese auch in COMMUNILO hıe-
rarchıca auszuüben. \DITS 11C selbst hat auch hıer das eC das konkrete Procedere
näher regeln und TeCcC  1C auszugestalten. ie geist1ige Zeugungsfähigkeıt, dA.h die Fä-
hıgkeit, das FACramentTum Ordinıis spenden, wırd in der Priesterweihe nıcht verhehen.
1ese kommt ausschheßlic den ordentlich geweılhten Bıschöfen mıt dem Empfang der
Bıschofsweihe uch in einer Notsıtuation kann diese Zeugungsvollmacht nıcht
Nıcht-Bischöfe elegıert werden, WIıE auch die Konsekrationsvollmacht nıcht iıcht-
Priester elegıert werden kann Im Unterschie: den Bıschöfen, dıe bereıts dıe
ülle der SUCTU als unverherbare Potenz besıtzen. kann den Priestern delegierte
hoheitliche Hırten- und Jurisdiktionsgewalt, den L aıen dagegen 11UT delegierte oheıtlı-
che Jurisdiktionsgewalt übertragen werden. Der Unterschie: zwıschen delegierter Hır-
tengewalt und delegierter Jurisdiktionsgewalt besteht darın. dass Hırtengewalt 11UT

taufte und geweıhte Kleriker elegıert werden kann, also e Weınhehabilıtät voraussetzt,
während Jurisdiktionsgewalt grundsätzlıch auch Laıien ZUT usübung derselben dele-
giert werden kann.

Einwände eine kollegiale Gewaltenkonzeption
Der Gedanke einer vollständıg sakramental grundgelegten und übertragenen

CT  ‚w 1Im Sakrament der Bıschofsweihe ist nıcht NCU; hat nhänger und
atıker gefunden“‘. Im Folgenden werden systematısche edenken gegenüber eiıner
konsequent kollegıal entfalteten Gewaltenkonzeption entkräften versucht.

21 Der Widerspruc einer NIC ausübbaren Vollmacht

Eın erster Kınwand hinterfragt dıe Qualität einer ın der Bıschofsweihe Sanz und
gar übertragenen (T,dıe potentiell auch cdie gesamte kırchliche Höchst-
gewalt des Papstes gleichsam 1Im »R ucksack« enthält”?. JTatsäc  1C besıtzt ın der
kollegialen Gewaltenkonzeption jeder Bıschofr mıiıt der Bıschofsweihe auch cdie
päpstliıche Primatialgewalt als Potenz. och [1UT be]l einem einzıgen Bıschof, nam-
ıch be1 demjen1gen, der 7U Bıschofr VO Rom gewählt wırd und dese Wahl
nımmt, ırd die Potenz ZUuU Akt, ämlıch ZUT immer freıi ausübbaren päpstlıchen
Primatialgewalt. er Fınwand richtet sıch eine theoretisch konzıpierte, nıcht
ausübbare Vollmacht. dıe lediglich eiıne Potenz, eine nıcht ohne weiıteres ausuüb-
bare darstellt?>. |ieser Fınwand verweist tatsaäc  1C auf eiıne systematısche
41 Vgl Amann, I homas A., Leıtungsgewalt, 1 13145

Vgl Aymans-Mörsdorf, Kanonısches echt. Lehrbuch aufgrund des Odex lurıs C’anonic1. Begründet
V O! Eduard Eıchmann, fortgeführt VO aus Öörsdorf. NCUu bearbeitet VO| infrıed ymans, L, Kın-
eıitende Grundfragen und Normen, Paderborn 1991,

Vgl ıtiısch hiıerzuO!Klaus, Heılıge Gewalt. 1N; Ü 595

wir d  b ei  d er  s a kr a m e nt al e n  L oss pr e c h u n g  d ur c h  ei n e n  Pri est er  mit  f e hl e n d er  o d er
a b g el a uf e n er B ei c ht v oll m a c ht ni c ht di e m a n g el n d e J uris di kti o ns g e w alt d ur c h di e Kir c h e
er g ä n zt  (s u p pli ert),  s o n d er n  di e  m a n g el n d e  Erl a u b nis,  di es e  a u c h  i n  c o m m u ni o  hi e-
r ar c hi c a a us z u ü b e n. Di e Kir c h e s el bst h at a u c h hi er d as R e c ht, d as k o n kr et e Pr o c e d er e
n ä h er z u r e g el n u n d r e c htli c h a us z u g est alt e n. Di e g eisti g e Z e u g u n gsf ä hi g k eit, d. h. di e F ä-
hi g k eit, d as s a cr a m e nt u m or di nis z u s p e n d e n, wir d i n d er Pri est er w ei h e ni c ht v erli e h e n.
Di es e k o m mt a uss c hli e ßli c h d e n or d e ntli c h g e w ei ht e n Bis c h öf e n mit d e m E m pf a n g d er
Bis c h ofs w ei h e z u. A u c h i n ei n er N otsit u ati o n k a n n di es e Z e u g u n gs v oll m a c ht ni c ht a n
Ni c ht- Bis c h öf e d el e gi ert w er d e n, wi e a u c h di e K o ns e kr ati o ns v oll m a c ht ni c ht a n Ni c ht-
Pri est er d el e gi ert w er d e n k a n n. I m U nt ers c hi e d z u d e n Bis c h öf e n, di e b er eits di e g a n z e
F üll e d er s a cr a p ot est as als u n v erli er b ar e P ot e n z b esit z e n, k a n n d e n Pri est er n d el e gi ert e
h o h eitli c h e Hirt e n- u n d J uris di kti o ns g e w alt, d e n L ai e n d a g e g e n n ur d el e gi ert e h o h eitli-
c h e J uris di kti o ns g e w alt ü b ertr a g e n w er d e n. D er U nt ers c hi e d z wis c h e n d el e gi ert er Hir-
t e n g e w alt u n d d el e gi ert er J uris di kti o ns g e w alt b est e ht d ari n, d ass Hirt e n g e w alt n ur a n g e-
t a uft e u n d g e w ei ht e Kl eri k er d el e gi ert w er d e n k a n n, als o di e Wei h e h a bilit ät v or a uss et zt,
w ä hr e n d J uris di kti o ns g e w alt gr u n ds ät zli c h a u c h a n L ai e n z ur A us ü b u n g d ers el b e n d el e-
gi ert w er d e n k a n n.

2. Ei n w ä n d e g e g e n ei n e k oll e gi al e G e w alt e n k o nz e pti o n

D er G e d a n k e ei n er v ollst ä n di g s a kr a m e nt al gr u n d g el e gt e n u n d ü b ertr a g e n e n s a-
cr a p ot est as i m S a kr a m e nt d er Bis c h ofs w ei h e ist ni c ht n e u; er h at A n h ä n g er u n d
Kriti k er g ef u n d e n 3 1 . I m F ol g e n d e n w er d e n s yst e m atis c h e B e d e n k e n g e g e n ü b er ei n er
k o ns e q u e nt k oll e gi al e ntf alt et e n G e w alt e n k o n z e pti o n z u e nt kr äft e n v ers u c ht. 

2. 1 D e r  Wi d e rs p r u c h ei n e r ni c ht a us ü b b a r e n V oll m a c ht

Ei n erst er Ei n w a n d hi nt erfr a gt di e Q u alit ät ei n er i n d er Bis c h ofs w ei h e g a n z u n d
g ar ü b ertr a g e n e n s a cr a p ot est as , di e p ot e nti ell a u c h di e g es a mt e kir c hli c h e H ö c hst-
g e w alt d es P a pst es gl ei c hs a m i m » R u c ks a c k « e nt h ält 3 2 . Tats ä c hli c h b esit zt i n d er
k oll e gi al e n  G e w alt e n k o n z e pti o n  j e d er  Bis c h of  mit  d er  Bis c h ofs w ei h e  a u c h  di e
p ä pstli c h e Pri m ati al g e w alt als P ot e n z. D o c h n ur b ei ei n e m ei n zi g e n Bis c h of, n ä m-
li c h b ei d e mj e ni g e n, d er z u m Bis c h of v o n R o m g e w ä hlt wir d u n d di es e Wa hl a n-
ni m mt, wir d di e P ot e n z z u m A kt, n ä mli c h z ur i m m er fr ei a us ü b b ar e n p ä pstli c h e n
Pri m ati al g e w alt. D er Ei n w a n d ri c ht et si c h g e g e n ei n e t h e or etis c h k o n zi pi ert e, ni c ht
a us ü b b ar e Voll m a c ht, di e l e di gli c h ei n e P ot e n z, d. h. ei n e ni c ht o h n e w eit er es a us ü b-
b ar e p ot est as d arst ellt 3 3 . Di es er Ei n w a n d v er w eist t ats ä c hli c h a uf ei n e s yst e m atis c h e

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 7 5

3 1 V gl. A m a n n, T h o m as A., L eit u n gs g e w alt, 1 1 3 – 1 4 5.
3 2 V gl. A y m a ns- M örs d orf, K a n o nis c h es R e c ht. L e hr b u c h a uf gr u n d d es C o d e x I uris C a n o ni ci. B e gr ü n d et
v o n E d u ar d Ei c h m a n n, f ort g ef ü hrt v o n Kl a us M örs d orf, n e u b e ar b eit et v o n Wi nfri e d A y m a ns, B d. I, Ei n-
l eit e n d e Gr u n dfr a g e n u n d N or m e n, P a d er b or n 1 9 9 1, 3 9 4 f.
3 3 V gl. kritis c h hi er z u M örs d orf, Kl a us,  H eili g e G e w alt, i n: S M II ( 1 9 6 8) 5 9 5 f.



176 Andreas Rudıger
(Girenze der kollegialen Gewaltenkonzeption. och bietet eiıne kolleg1iale (Gewalten-
konzeption mıiıt der darın konsequent verfolgten Finheitstheorie der (FTU

ekklesiologisch und kanonıistisch dıe Möglıch  eıt, dıe pannungen 1M
vertieft AUS iıhrer (Genese erklären und weıterführende Perspektiven aufzuzeıgen,
w as weder 1Im Konzept eiıner primatıalen Gewaltenkonzeption noch 1M RKRahmen der
{ heorie eines sakramental verhehenen Grundbestandes Jurisdiktionsgewalt ın der
Bıschofsweihe befriedigend gelungen ist

IDie mögliche Kelativierung des »UPUuS operatum«
Wenn ın der kolleg1alen Gewaltenkonzeption nıcht 11UT dıe erlaubte, sondern auch

dıe gültige usübung der » Weihegewalt« grundsätzlıc verherbar ist, bleibt dann
nıcht dıe Unsıcherheıit. welcher 1iıschof/Priester ıIn COMMUNILO hıerarchıca steht der
nıcht, und WT das eucharıstische pfer gültig darbringt SOWIEe das Bußsakrament
rechtmäßig spendet” Anders gefragt: wırd ıIn der kollegialen Gewaltenkonzeption
nıcht dıe tradıtıonelle re VO »OPUS operatum « ausgehöhlt”?

uch Im sakramentalen Kırchenbild und einer kollegialen Gewaltenkonzeption
bleıibt das »OPDUS operatum« dem Inhalt und der edeutung nach ın ıcher Weise
erhalten wıe auch dıie unmıiıttelbare päpstliche Primatialgewalt, 1UT werden e1
nıcht mehr rechtlich, sondern ekklesiologisch begründet. So gab 6S auch 1Im p E
festas-bestimmten rechtliıch-konzıpierten soctetas-perfecta-Modell ekkles1i0lo-
gische Eınschränkungen DZW. Erweıterungen des grundsätzlıch für dıe gültiıge
Sakramentenspendung notwendigen recCc  ıchen Rahmens uch die Konsekrati-
onsgewalt wurde ja nıe als eine »automatısch« funktionıerende Gewalt angesehen,
die auch annn »wandelte«, Wenn der Gewaltenträger bewusst eine der kırc  ıchen
Intention wıdersprechende Absıcht egte, z.B das rot iın einem Bäckerladen uUurc
dıe korrekt gesprochenen Konsekrationsworte ın den Leıb Christı verwandeln eic

mgeke gab und gıbt immer das nıemals grundsätzlıc bezweiftelte Axıom
»Fcclesia supplet« (dıe Kırche ergänzt)35‚ |Dieser atz W ar immer das ekklesi0log1-
sche Pendant eiıner rein instrumental-ursächlich gedachten Jurıdıschen (jewalt-
estruktur und einer mıiıt dAeser Vorstellung zusammenhängenden, 11UT 1Im pOSItLV-
recCc  ıchen Kausalzusammenhang ausübbaren Kıirchengewalt.

| )hese Hınweilise zeıgen, ass cdie SUCT d der Kırche immer schon kklesi0-
ogisch eingebunden W dl. In der kollegıalen Gewaltenkonzeption erhält CS sıch
auch nıcht > ass dıe kırchliche Autorität nach e11eben dıe SUCT d ZUT

Ungültigkeıt bınden könnte oder nıcht. da S1E selbst cdie ahrhneı des dıiyına N-
chtutione gegründeten sakramentalen Wesens der Kırche gebunden bleıibt. Ihr ob-
1eg lediglich dıe Interpretationshoheıit 1 Sinne des Selbstverständnıisses der Kır-
che, ob eiıne solche (vorhandene oder nıcht vorhandene) Bındung besteht oder nıcht,
und 168 ZUT Gültigkeıit bzw. Z7UT Ungültigkeıt der eXSEeCULLO potestatis führt, WwIE das

Vgl Rudıger, Andreas, Leıtungs- Uun!| Machtfrage, 303
Vgl 209 Herrmann, orst, Ecclesia supplet. Das Rechtsinstitut der ırchliıchen Suppletion

ach Amsterdam 1968, 121 24)

Gr e n z e d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n. D o c h bi et et ei n e k oll e gi al e G e w alt e n-
k o n z e pti o n mit d er d ari n k o ns e q u e nt v erf ol gt e n Ei n h eitst h e ori e d er s a cr a p ot est as
e k kl esi ol o gis c h  u n d  k a n o nistis c h  di e  M ö gli c h k eit,  di e  S p a n n u n g e n  i m  CI C/ 1 9 8 3
v erti eft a us i hr er G e n es e z u er kl är e n u n d w eit erf ü hr e n d e P ers p e kti v e n a uf z u z ei g e n,
w as w e d er i m K o n z e pt ei n er pri m ati al e n G e w alt e n k o n z e pti o n n o c h i m R a h m e n d er
T h e ori e ei n es s a kr a m e nt al v erli e h e n e n Gr u n d b est a n d es a n J uris di kti o ns g e w alt i n d er
Bis c h ofs w ei h e b efri e di g e n d g el u n g e n ist. 3 4

2. 2 Di e m ö gli c h e R el ati vi e r u n g d es » o p us o p e r at u m «

We n n i n d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n ni c ht n ur di e erl a u bt e, s o n d er n a u c h
di e g ülti g e A us ü b u n g d er » Wei h e g e w alt « gr u n ds ät zli c h v erli er b ar ist, bl ei bt d a n n
ni c ht di e U nsi c h er h eit, w el c h er Bis c h of/ Pri est er i n c o m m u ni o hi er ar c hi c a st e ht o d er
ni c ht, u n d w er d as e u c h aristis c h e O pf er g ülti g d ar bri n gt s o wi e d as B u ßs a kr a m e nt
r e c ht m ä ßi g s p e n d et ? A n d ers g efr a gt: wir d i n d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n
ni c ht di e tr a diti o n ell e L e hr e v o m » o p us o p er at u m « a us g e h ö hlt ? 

A u c h i m s a kr a m e nt al e n Kir c h e n bil d u n d ei n er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n
bl ei bt d as » o p us o p er at u m « d e m I n h alt u n d d er B e d e ut u n g n a c h i n ä h nli c h er Weis e
er h alt e n wi e a u c h di e u n mitt el b ar e p ä pstli c h e Pri m ati al g e w alt, n ur w er d e n b ei d e
ni c ht  m e hr  r e c htli c h,  s o n d er n  e k kl esi ol o gis c h  b e gr ü n d et.  S o  g a b  es  a u c h  i m  p o-
t est as-b esti m mt e n  r e c htli c h- k o n zi pi ert e n  s o ci et as- p erf e ct a - M o d ell  e k kl esi ol o-
gis c h e  Ei ns c hr ä n k u n g e n  b z w.  Er w eit er u n g e n  d es  gr u n ds ät zli c h  f ür  di e  g ülti g e
S a kr a m e nt e ns p e n d u n g  n ot w e n di g e n  r e c htli c h e n  R a h m e ns.  A u c h  di e  K o ns e kr ati-
o ns g e w alt w ur d e j a ni e als ei n e » a ut o m atis c h « f u n kti o ni er e n d e G e w alt a n g es e h e n,
di e a u c h d a n n » w a n d elt e «, w e n n d er G e w alt e ntr ä g er b e w usst ei n e d er kir c hli c h e n
I nt e nti o n wi d ers pr e c h e n d e A bsi c ht h e gt e, z. B. d as Br ot i n ei n e m B ä c k erl a d e n d ur c h
di e k orr e kt g es pr o c h e n e n K o ns e kr ati o ns w ort e i n d e n L ei b C hristi z u v er w a n d el n et c.
U m g e k e hrt g a b u n d gi bt es i m m er d as ni e m als gr u n ds ät zli c h b e z w eif elt e A xi o m
» E c cl esi a s u p pl et « ( di e Kir c h e er g ä n zt) 3 5 . Di es er S at z w ar i m m er d as e k kl esi ol o gi-
s c h e P e n d a nt z u ei n er r ei n i nstr u m e nt al- urs ä c hli c h g e d a c ht e n j uri dis c h e n G e w alt-
str u kt ur u n d z u ei n er mit di es er Vorst ell u n g z us a m m e n h ä n g e n d e n, n ur i m p ositi v-
r e c htli c h e n K a us al z us a m m e n h a n g a us ü b b ar e n Kir c h e n g e w alt. 

Di es e Hi n w eis e z ei g e n, d ass di e s a cr a p ot est as d er Kir c h e i m m er s c h o n e k kl esi o-
l o gis c h  ei n g e b u n d e n  w ar.  I n  d er  k oll e gi al e n  G e w alt e n k o n z e pti o n  v er h ält  es  si c h
a u c h ni c ht s o, d ass di e kir c hli c h e A ut orit ät n a c h B eli e b e n di e s a cr a p ot est as z ur
U n g ülti g k eit bi n d e n k ö n nt e o d er ni c ht, d a si e s el bst a n di e Wa hr h eit d es di vi n a i n-
stit uti o n e g e gr ü n d et e n s a kr a m e nt al e n Wes e ns d er Kir c h e g e b u n d e n bl ei bt. I hr o b-
li e gt l e di gli c h di e I nt er pr et ati o ns h o h eit i m Si n n e d es S el bst v erst ä n d niss es d er Kir-
c h e, o b ei n e s ol c h e ( v or h a n d e n e o d er ni c ht v or h a n d e n e) Bi n d u n g b est e ht o d er ni c ht,
u n d di es z ur G ülti g k eit b z w. z ur U n g ülti g k eit d er e xs e c uti o p ot est atis f ü hrt, wi e d as
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in der Geschichte z.B be1 der rklärung l e0os I1 über dıe Ungültigkeıt der anglı-
kanıschen Bıschofsweihen praktızıert wurde. In einer kollegıalen Gewaltenkonzep-
tion ist [1UT dıe Begründung für denselben theologıischen Sachverhalt eine andere:
nıcht der rechtliche. sondern der ekklesiolog1ische /Zusammenhang der Kırchenge-
walt (sacra potestas) mıt dem sakramentalen Wesen der Kırche (COMMUNLO Nerar-
Ca) ist der rund und dıe Ursache für hre gültıge und wıirksame Ausübbarkeit
(exsecutio potestatis), WEn auch cdie näheren Bestimmungen derselben recC  1C

kanonısch gefasst werden mMussen (vgl 375 CIC/1983)>6

23 Die ‚elahr einer erneufien Gewaltentrennung
FKın weıterer Fıiınwand bezieht sıch auf che (jefahr einer erneutfen Gewaltentrennung:

Wırd nıcht Urc die Möglıchkeıit, dass theoretisch auch | a1en delegierte hoheitliche
Jurisdiktionsgewalt ausüben können, dıe Einheit der wıeder gefährdet?
[eser FEınwand ist nıcht Sanz unberechtigt, da natürlıch jede innere Qualifizierung 1Im
Sinne einer Selbstdıfferenzierung der einen in der Gefahr steht, deren FKın-
heıt verundeutlichen. Während dıe Einheıit der Kırchengewalt ın der primatıialen
Gewaltenkonzeption lediglich als Ursprungs- und Zieleinher in der Person Jesu Chrıstı
estand und er Weıhegewalt und Jurisdiktionsgewalt hınsıchtlich ıhrer Quelle und ıh-
1ICT Übertragung durchaus als Zzwel getrennte walten verstanden werden konnten, bındet
dıe Gewaltenkonzeption Mörsdortfs UrcC den verhehenen Grundbestand Jurisdiktions-
gewalt ın der Bıschofsweihe dıe e1ıhne- und Jurisdiktionsgewalt auch sakramental m_

INCMN, Aass dıe FEinheit der Kırchengewalt (sacra potestas) gerade Im notwendigen Auf-
einanderbezogenseın VON e1ihe- und Jurisdiktionsgewalt und ıhrer jeweıligen Beziehung

den dre1 Aufgabenbereichen (munera) der Kırche dargelegt wırd In einer kollegialen
Gewaltenkonzeption wırd che Sakramentalıtät der Bıschofsweihe und das ıschofs-
kollegium als eINZISES Subjekt der kırchliıchen Höchstgewalt ernstgenommen. Das sıch
auf diıesem Fundament konsequent und stringent entiTaltende Gewaltenkonzept sieht cdie

Vgl Müller, ubert, Zum Verhältnis zwıschen Episkopat und Presbyterat 7 weıten Vatiıkanıiıschen
Konzıl FKEıne rechtstheologische Untersuchung, Wiıen 1971, 294 Die Übertragung der esamten UCTU

potestas als unverlherbare Potenz In der Bıschofsweihe Onnte mıt iınem vollständıgen und umftfassenden
((omputerprogramm verglichen werden, I1 mıt Erlaubnıs des Urhebers VU! er ver desselben KkO-
stenlos und vollständıg auf dıe eigene Festplatte herunterladen kann. ()bwohl das Zanzc Programm ın SEe1-

dıfTerenzierten FEıinheit auf der Festplatte e1DEN! gespeıichert ıst (vorausgesetzt WIT" cht g_
löscht), ZU!r USTU.  ng uch [1UT gewIlsser Tellfunktionen esse und damıt ZU!r usübung
(eXxsecutlo des vorhandenen Programms notwendigerwelise eines Lizenzcodes, der grundsätzlıch V U Ur-
heber vorgegeben ist. | hese | . ızenz ıst cht VOon essentiell anderer Qualıität als das ogramm se SIE
stellt uch keinen dazukommenden XIirate1i des Programms dar., sondern ıst lediglıch eine notwendige
ıngung 7U Ausführung ber uch ohne [ ızenz bleibt das ogramm ach WIE VOT in se1iner (Janzheit
und potentiell auf der Festplatte vorhanden., kann aber NIC ausgeführt bzw. aktualısıert werden. Fın
Programm, cht uUurc Lizensierung freigesc  et und 181e wiırd, bleibt aber trotzdem eın PO-
tentielles, unter bestimmten Bedingungen jederzeıt zu aktualısıerendes Programm. \DITS Entscheidung dar-
über. untier welchen Bedingungen e Potenz 7zu Akt werden kann, oblıegt In etzter nstanz dem rhe-
ber, dem Programmuierer des Programms selbst., bzw. seinem legıtımen Stellvertreter. Die Girenzen
dieser etapher ZUfr Gewaltenkonzeption sakramentalen Kırchenbild sınd naturlıc| bald erreicht. Ihr
hıegt jedoc klassısche »Potenz-Akt-Schema« Grunde.
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3 6 V gl. M üll er, H u b ert, Z u m V er h ält nis z wis c h e n E pis k o p at u n d Pr es b yt er at i m Z w eit e n V ati k a nis c h e n
K o n zil. Ei n e r e c htst h e ol o gis c h e U nt ers u c h u n g, Wi e n 1 9 7 1, 2 9 4. – Di e Ü b ertr a g u n g d er g es a mt e n s a cr a
p ot est as als u n v erli er b ar e P ot e n z i n d er Bis c h ofs w ei h e k ö n nt e mit ei n e m v ollst ä n di g e n u n d u mf ass e n d e n
C o m p ut er pr o gr a m m v er gli c h e n w er d e n, d as m a n mit Erl a u b nis d es Ur h e b ers v o m S er v er d ess el b e n k o-
st e nl os u n d v ollst ä n di g a uf di e ei g e n e F est pl att e h er u nt erl a d e n k a n n. O b w o hl d as g a n z e Pr o gr a m m i n s ei-
n er diff er e n zi ert e n Ei n h eit a uf d er F est pl att e bl ei b e n d g es p ei c h ert ist ( v or a us g es et zt es wir d ni c ht g e-
l ös c ht), b e d arf es z ur A usf ü hr u n g a u c h n ur g e wiss er T eilf u n kti o n e n d ess el b e n u n d d a mit z ur A us ü b u n g
( e xs e c uti o) d es v or h a n d e n e n Pr o gr a m ms n ot w e n di g er w eis e ei n es Li z e n z c o d es, d er gr u n ds ät zli c h v o m Ur-
h e b er v or g e g e b e n ist. Di es e Li z e n z ist ni c ht v o n ess e nti ell a n d er er Q u alit ät als d as Pr o gr a m m s el bst, si e
st ellt a u c h k ei n e n d a z u k o m m e n d e n E xtr at eil d es Pr o gr a m ms d ar, s o n d er n ist l e di gli c h ei n e n ot w e n di g e
B e di n g u n g z ur A usf ü hr u n g. A b er a u c h o h n e Li z e n z bl ei bt d as Pr o gr a m m n a c h wi e v or i n s ei n er G a n z h eit
u n d F üll e p ot e nti ell a uf d er F est pl att e v or h a n d e n, k a n n a b er ni c ht a us g ef ü hrt b z w. a kt u alisi ert w er d e n. Ei n
Pr o gr a m m, d as ni c ht d ur c h Li z e nsi er u n g fr ei g es c h alt et u n d a kt u alisi ert wir d, bl ei bt a b er tr ot z d e m ei n p o-
t e nti ell es, u nt er b esti m mt e n B e di n g u n g e n j e d er z eit z u a kt u alisi er e n d es Pr o gr a m m. Di e E nts c h ei d u n g d ar-
ü b er, u nt er w el c h e n B e di n g u n g e n di e P ot e n z z u m A kt w er d e n k a n n, o bli e gt i n l et zt er I nst a n z d e m Ur h e-
b er, d. h. d e m Pr o gr a m mi er er d es Pr o gr a m ms s el bst, b z w. s ei n e m l e giti m e n St ell v ertr et er. – Di e Gr e n z e n
di es er M et a p h er z ur G e w alt e n k o n z e pti o n i m s a kr a m e nt al e n Kir c h e n bil d si n d n at ürli c h b al d err ei c ht. I hr
li e gt j e d o c h d as kl assis c h e » P ot e n z- A kt- S c h e m a « z u Gr u n d e.
3 7 V gl. R u di g er, A n dr e as, L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e, 3 0 2 – 3 0 7.

i n d er G es c hi c ht e z. B. b ei d er Er kl är u n g L e os XIII. ü b er di e U n g ülti g k eit d er a n gli-
k a nis c h e n Bis c h ofs w ei h e n pr a kti zi ert w ur d e. I n ei n er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e p-
ti o n ist n ur di e B e gr ü n d u n g f ür d e ns el b e n t h e ol o gis c h e n S a c h v er h alt ei n e a n d er e:
ni c ht d er r e c htli c h e , s o n d er n d er e k kl esi ol o gis c h e Z us a m m e n h a n g d er Kir c h e n g e-
w alt ( s a cr a p ot est as ) mit d e m s a kr a m e nt al e n Wes e n d er Kir c h e (c o m m u ni o hi er ar-
c hi c a ) ist d er Gr u n d u n d di e Urs a c h e f ür i hr e g ülti g e u n d wir ks a m e A us ü b b ar k eit
(e xs e c uti o p ot est atis ), w e n n a u c h di e n ä h er e n B esti m m u n g e n d ers el b e n r e c htli c h,
d. h. k a n o nis c h g ef asst w er d e n m üss e n ( v gl. c. 3 7 5 § 2 CI C/ 1 9 8 3) 3 6 .

2. 3 Di e G ef a h r ei n e r e r n e ut e n G e w alt e nt r e n n u n g

Ei n w eit er er Ei n w a n d b e zi e ht si c h a uf di e G ef a hr ei n er er n e ut e n G e w alt e ntr e n n u n g:
Wir d  ni c ht  d ur c h  di e  M ö gli c h k eit,  d ass  t h e or etis c h  a u c h  L ai e n  d el e gi ert e  h o h eitli c h e
J uris di kti o ns g e w alt a us ü b e n k ö n n e n, di e Ei n h eit d er s a cr a p ot est as wi e d er g ef ä hr d et ?
Di es er Ei n w a n d ist ni c ht g a n z u n b er e c hti gt, d a n at ürli c h j e d e i n n er e Q u alifi zi er u n g i m
Si n n e ei n er S el bst diff er e n zi er u n g d er ei n e n s a cr a p ot est as i n d er G ef a hr st e ht, d er e n Ei n-
h eit  z u  v er u n d e utli c h e n.  W ä hr e n d  di e  Ei n h eit  d er  Kir c h e n g e w alt  i n  d er  pri m ati al e n
G e w alt e n k o n z e pti o n l e di gli c h als Urs pr u n gs- u n d Zi el ei n h eit i n d er P ers o n J es u C hristi
b est a n d u n d d a h er Wei h e g e w alt u n d J uris di kti o ns g e w alt hi nsi c htli c h i hr er Q u ell e u n d i h-
r er Ü b ertr a g u n g d ur c h a us als z w ei g etr e n nt e G e w alt e n v erst a n d e n w er d e n k o n nt e n, bi n d et
di e G e w alt e n k o n z e pti o n M örs d orfs d ur c h d e n v erli e h e n e n Gr u n d b est a n d a n J uris di kti o ns-
g e w alt i n d er Bis c h ofs w ei h e di e Wei h e- u n d J uris di kti o ns g e w alt a u c h s a kr a m e nt al z us a m-
m e n, s o d ass di e Ei n h eit d er Kir c h e n g e w alt ( s a cr a p ot est as ) g er a d e i m n ot w e n di g e n A uf-
ei n a n d er b e z o g e ns ei n v o n Wei h e- u n d J uris di kti o ns g e w alt u n d i hr er j e w eili g e n B e zi e h u n g
z u d e n dr ei A uf g a b e n b er ei c h e n ( m u n er a ) d er Kir c h e d ar g el e gt wir d3 7 . I n ei n er k oll e gi al e n
G e w alt e n k o n z e pti o n  wir d  di e  S a kr a m e nt alit ät  d er  Bis c h ofs w ei h e  u n d  d as  Bis c h ofs-
k oll e gi u m als ei n zi g es S u bj e kt d er kir c hli c h e n H ö c hst g e w alt er nst g e n o m m e n. D as si c h
a uf di es e m F u n d a m e nt k o ns e q u e nt u n d stri n g e nt e ntf alt e n d e G e w alt e n k o n z e pt si e ht di e

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 7 7
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Finheit der iın Hırten- und Jurisdiktionsgewalt unterschiedenen nıcht NUTr

wıEe 1mM primatıalen Konzept als rsprungs- und Zieleinheıt. und wWwIE 1Im Konzept Mörs-
dorfs zusätzlıch als iırkeiınNeIl, sondern auch als eine mıt der Bıschofsweihe und dem Bı-
schofsamt verbundene Übertragungs- und Besitzeinheıit:

Ihhe Fınheit der SaCra potestas wırd Urc e vollständıge Übertragung In der ıschofs-
weıhe als unverlerbare, mıt der charakterlichen Weınhehabilıtät verbundenen Potenz be-
gründet (Wwas dem berechtigten Moment der »absoluten Ordination« entspricht).
| )he Fıinheit der SACFa DOTESIAS bleıibt als unverherbare Potenz in der Person des 1SCHOTS
auch dann gewahrt, CMn der verherbare Akt der usübung derselben (exsecCutio p -
testatis) UrcC die Im notwendıgen Rahmen ( COMMUNILO hierarchica) möglıche ırchlı-
che Selbstbestimmung (1uridica determinatio) geregelt wırd und verloren gehen kann
(was dem berechtigten Moment der »relatıven Ordination« entspricht)38_

Auch be1 einer möglıchen Delegatıon VON hoheıtlicher Jurisdiktionsgewalt Lalen
Formen der cooperatıo der bıschöflichen Sendung, che nıcht notwendigerweıse cdıe
weıhecharakterliche Habıilıtät des Hırte-Seins VO  en (vgl. 4721 bleıibt cdıe
FEinheit der UCTQ Im delegierenden Bıschof ımmer gewahrt. [hese FEinheıit der
Kırchengewalt (sacra potestas) bleıibt In der Person des 1SCHOTS und ın vollkommenster
und höchster Ausprägung ın der Person des 1SCHOTS Vo Rom. des Papstes als des ach-
folgers PetrI und höchsten Stellvertreters Chrısti, Urc che unverlherbar mıt
der weıhecharakterlichen, christologischen und ekklesiologischen Prägung (Habılıtä
vollständıg In der Bıschofsweihe übertragene untrennbar gewahrt. Weıl
auch chie In der Bıschofsweihe übertragene CTa untrennbar ewahrt bleibt und

Die Alte Kırche des ersten Jahrtausends hatte keine Einsıcht, WIE sıch ım Vollzug des S4AU]CYTUaMeEN-
IuUum Ordınıs dıe Momente »Sendung« ( M1SS10), »Weihe« (consecratio}) und » Amt« (ordınatıo) zueiınander
ver!  en, Rıtus der Handauflegung (’harısma und Amt., sakramentale Weıhe (consecratıo) und recht-
1C tellung (ordınatıo) pr  1SC. zusammenthielen. Unbestritten dıe Annahme der Übertragung e1-
NCS verherbaren und e1INEs unverlherbaren Moments ın der Biıschofsweinhe. Mıt dem Aufkommen des
bıischöflichen Monepiskopats und des ortsgebundenen Bıschofsamtes dıe Weıihe eINECs Bıschofs auf
den Tiıtel ıner estimmten Ortskirche hın (relatıve Urdıinatıon). Kontext der Frage, ob eın aufgrund
persönlıchen Versagens eXIra COoMMUNIıONEM estehender Bıschof noch gültiıg dıe Sakramente der Kırchen
spenden Oonne oder nıcht, entwiıicKelte sıch dıe Frage nach der estimmung des »Unverlherbaren« und des
» Verherbaren« 1m Weihegeschehen ekklesiologischen Kontroverse. Augustinus gelang C5, durch dıe
Entfaltung seiner V UI sakramentalen JT auf- und Weiıinhecharakter Sakramentenverständnıs weıter

vertieien. Weıiıl ('hrıstus selbst räger und 5pender ler TrTamentaler ollzüge ıst, vermi1ite ıne ın
korrekter Form espendete Bıschofsweihe unabhängıg V U der Würdıgkeıt des penders oder Empfängers
ıne unverlherbare geistlıche efähıgung Im Sinne einer weıiıhecharakterlichen Habılıtät als otenz, Sakra-
mente gültıg Un wıirksam spenden absolute rdınatıon Der des Konzıls V (’halkedon verbot
dann erdings 451 n.C' absolut gespendete eıhen und erklärte dAhese ohne relatıve Oment der
Zuwelsung einer 11C für unwiıirksam ırrıla sıch »ITTILEA« auf dıe usübung ıner ın der absolut
espendeten el verhehenen (jewalt (eXxsecCutio potestatiıs oder der »Unentwickeltheit des Be-
orıffs der Ordination« (Mörsdort) auf absolut gespendete Weiıinhesakrament (sacramentum ordinıs)
schlechthın bezog, kann cht eindeutig EeNISC  en werden. da uch dıe bıs 1Ns 5Spätmuittelalter VOTZC-
OLTE Reordinationen unterschiedlich begründet wurden Uun« en unumstrıitten WalCcCnn. NHEsE lang-
1ge kırchliıche Prax1is bestätigt aber. dass dıe ırche grundsätzlıc dıe eoretische und praktısche Mög-
ıchkeıit hat, ıne In der Bıschofsweihe verlhiehene bınden können.,. bzw dass S1e auUus ıhrem
stve!l  dnıs heraus dıe Kriterien festlegen kann, und nter welchen edingungen dıe usübung
iıner solchen möglıcherweise uch ungültig, unwırksam ırrıta wiırd.

Ei n h eit d er i n Hirt e n- u n d J uris di kti o ns g e w alt u nt ers c hi e d e n e n s a cr a p ot est as ni c ht n ur
wi e i m pri m ati al e n K o n z e pt als Urs pr u n gs- u n d Zi el ei n h eit, u n d wi e i m K o n z e pt M örs-
d orfs z us ät zli c h als Wir k ei n h eit, s o n d er n a u c h als ei n e mit d er Bis c h ofs w ei h e u n d d e m Bi-
s c h ofs a mt v er b u n d e n e Ü b ertr a g u n gs- u n d B esitz ei n h eit:

1. Di e Ei n h eit d er s a cr a p ot est as wir d d ur c h di e v ollst ä n di g e Ü b ertr a g u n g i n d er Bis c h ofs-
w ei h e als u n v erli er b ar e, mit d er c h ar a kt erli c h e n Wei h e h a bilit ät v er b u n d e n e n P ot e n z b e-
gr ü n d et ( w as d e m b er e c hti gt e n M o m e nt d er » a bs ol ut e n Or di n ati o n « e nts pri c ht). 

2. Di e Ei n h eit d er s a cr a p ot est as bl ei bt als u n v erli er b ar e P ot e n z i n d er P ers o n d es Bis c h ofs
a u c h d a n n g e w a hrt, w e n n d er v erli er b ar e A kt d er A us ü b u n g d ers el b e n ( e xs e c uti o p o-
t est atis) d ur c h di e i m n ot w e n di g e n R a h m e n (c o m m u ni o hi er ar c hi c a ) m ö gli c h e kir c hli-
c h e S el bst b esti m m u n g ( i uri di c a d et er mi n ati o) g er e g elt wir d u n d v erl or e n g e h e n k a n n
( w as d e m b er e c hti gt e n M o m e nt d er »r el ati v e n Or di n ati o n « e nts pri c ht)3 8 . 

A u c h b ei ei n er m ö gli c h e n D el e g ati o n v o n h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt a n L ai e n z u
F or m e n d er c o o p er ati o a n d er bis c h öfli c h e n S e n d u n g, di e ni c ht n ot w e n di g er w eis e di e
w ei h e c h ar a kt erli c h e H a bilit ät d es Hirt e- S ei ns v or a uss et z e n ( v gl. c. 1 4 2 1 § 2), bl ei bt di e
Ei n h eit d er s a cr a p ot est as i m d el e gi er e n d e n Bis c h of i m m er g e w a hrt. Di es e Ei n h eit d er
Kir c h e n g e w alt ( s a cr a p ot est as ) bl ei bt i n d er P ers o n d es Bis c h ofs u n d i n v oll k o m m e nst er
u n d h ö c hst er A us pr ä g u n g i n d er P ers o n d es Bis c h ofs v o m R o m, d es P a pst es als d es N a c h-
f ol g ers P etri u n d h ö c hst e n St ell v ertr et ers C hristi, d ur c h di e u n v erli er b ar z us a m m e n mit
d er  w ei h e c h ar a kt erli c h e n,  c hrist ol o gis c h e n  u n d  e k kl esi ol o gis c h e n  Pr ä g u n g  ( H a bilit ät)
v ollst ä n di g i n d er Bis c h ofs w ei h e ü b ertr a g e n e s a cr a p ot est as u ntr e n n b ar g e w a hrt. Weil
a u c h di e i n d er Bis c h ofs w ei h e ü b ertr a g e n e s a cr a p ot est as u ntr e n n b ar g e w a hrt bl ei bt u n d

1 7 8 A n dr e as R u di g er

3 8 Di e Alt e Kir c h e d es erst e n J a hrt a us e n ds h att e k ei n e g e n a u e Ei nsi c ht, wi e si c h i m V oll z u g d es s a cr a m e n-
t u m or di nis di e M o m e nt e » S e n d u n g « ( missi o), » W ei h e « ( c o ns e cr ati o) u n d » A mt « ( or di n ati o) z u ei n a n d er
v er h alt e n, d a i m Rit us d er H a n d a ufl e g u n g C h aris m a u n d A mt, s a kr a m e nt al e W ei h e ( c o ns e cr ati o) u n d r e c ht-
li c h e A nst ell u n g ( or di n ati o) pr a ktis c h z us a m m e nfi el e n. U n b estritt e n w ar di e A n n a h m e d er Ü b ertr a g u n g ei-
n es  v erli er b ar e n  u n d  ei n es  u n v erli er b ar e n  M o m e nts  i n  d er  Bis c h ofs w ei h e.  Mit  d e m  A uf k o m m e n  d es
bis c h öfli c h e n M o n e pis k o p ats u n d d es orts g e b u n d e n e n Bis c h ofs a mt es erf ol gt e di e W ei h e ei n es Bis c h ofs a uf
d e n Tit el ei n er b esti m mt e n Orts kir c h e hi n (r el ati v e Or di n ati o n). I m K o nt e xt d er Fr a g e, o b ei n a uf gr u n d
p ers ö nli c h e n V ers a g e ns e xtr a c o m m u ni o n e m st e h e n d er Bis c h of n o c h g ülti g di e S a kr a m e nt e d er Kir c h e n
s p e n d e n k ö n n e o d er ni c ht, e nt wi c k elt e si c h di e Fr a g e n a c h d er B esti m m u n g d es » U n v erli er b ar e n « u n d d es
» V erli er b ar e n « i m W ei h e g es c h e h e n z ur e k kl esi ol o gis c h e n K o ntr o v ers e. A u g usti n us g el a n g es, d ur c h di e
E ntf alt u n g s ei n er L e hr e v o m s a kr a m e nt al e n T a uf- u n d W ei h e c h ar a kt er d as S a kr a m e nt e n v erst ä n d nis w eit er
z u v erti ef e n. W eil C hrist us s el bst Tr ä g er u n d S p e n d er all er s a kr a m e nt al er V oll z ü g e ist, v er mitt elt ei n e i n
k orr e kt er F or m g es p e n d et e Bis c h ofs w ei h e u n a b h ä n gi g v o n d er W ür di g k eit d es S p e n d ers o d er E m pf ä n g ers
ei n e u n v erli er b ar e g eistli c h e B ef ä hi g u n g i m Si n n e ei n er w ei h e c h ar a kt erli c h e n H a bilit ät als P ot e n z, S a kr a-
m e nt e g ülti g u n d wir ks a m z u s p e n d e n ( a bs ol ut e Or di n ati o n). D er c. 6 d es K o n zils v o n C h al k e d o n v er b ot
d a n n all er di n gs 4 5 1 n. C hr. a bs ol ut g es p e n d et e W ei h e n u n d er kl ärt e di es e o h n e d as r el ati v e M o m e nt d er
Z u w eis u n g ei n er Kir c h e f ür u n wir ks a m (irrit a). O b si c h d as »irrit a « a uf di e A us ü b u n g ei n er i n d er a bs ol ut
g es p e n d et e n W ei h e v erli e h e n e n G e w alt ( e xs e c uti o p ot est atis) o d er w e g e n d er » U n e nt wi c k elt h eit d es B e-
griffs  d er  Or di n ati o n «  ( M örs d orf)  a uf  d as  a bs ol ut  g es p e n d et e  W ei h es a kr a m e nt  (s a cr a m e nt u m  or di nis)
s c hl e c ht hi n b e z o g, k a n n ni c ht ei n d e uti g e nts c hi e d e n w er d e n, d a a u c h di e bis i ns S p ät mitt el alt er v or g e-
n o m m e n e n R e or di n ati o n e n u nt ers c hi e dli c h b e gr ü n d et w ur d e n u n d s elt e n u n u mstritt e n w ar e n. Di es e l a n g-
j ä hri g e kir c hli c h e Pr a xis b est äti gt a b er, d ass di e Kir c h e gr u n ds ät zli c h di e t h e or etis c h e u n d pr a ktis c h e M ö g-
li c h k eit h at, ei n e i n d er Bis c h ofs w ei h e v erli e h e n e p ot est as bi n d e n z u k ö n n e n, b z w. d ass si e a us i hr e m
S el bst v erst ä n d nis h er a us di e Krit eri e n f estl e g e n k a n n, w a n n u n d u nt er w el c h e n B e di n g u n g e n di e A us ü b u n g
ei n er s ol c h e n p ot est as m ö gli c h er w eis e a u c h u n g ülti g, d. h. u n wir ks a m (irrit a) wir d.
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lediglich deren usübung (exsecutio potestafis) verherbar Ist. 1eg dıe Stärke des kol-
legialen Ansatzes darın, dass eın Bıschof ohne ıe mıiıt der bıschöflichen Habıilıtät ble1-
bend verbundene Finheit der gefährden theoretisch und grundsätzlıch
AUSs selner jeweılıgen (G(ewaltenfülle diejenigen Omente seiner bıschöflichen (ewalten
auch L aıen delegıeren kann, dıe nıcht notwendigerwelise einer weıhecharakterlıchen,
christologischen und ekklesiologıischen Habılıtät 1Im oben genannten Sinne dürfen (WO:

dıe el Voraussetzung wäre)39. 168 gılt aber [1UT der Voraussetzung, dass CT

selhst In COMMUNILO hıerarchıca steht und nıcht Al der usübung seiner Vollmachten (ex:
Secutio potestafis) gehinde ist [)Damıiut ıst che ewähr gegeben, dass solche Entscheidun-
scnh VON großer Tragweıte unıyversalkırchlic eingebunden se1ın MUusSsenN und In wel-
chen Sıtuationen dıe Delegatıon VoO nıcht notwendıgerweıise habılıtätsbedingten oll-
machten (delegıierte hoheitliıche Jurisdiıktionsgewalt) Al [ aı1en hinsıchtlich ıhrer 1Lar'

hierarchıischen Apostolat SINNVO oder bısweiılen eboten erscheınt, eteht hıer
nıcht ZUT Debatte Fs geht hıer vieliImenrT das Aufzeigen dieser Möglıchkeıt, WEeNnNn das
verherbare und das unverherbare Moment der UCTd nıcht wıe be1 Mörsdorf
innerhalb der Gewaltenstruktur (nämlıch ın der Unterscheidung der unverherbaren We1-
he- und der verherbaren Jurisdiktionsgewalt) festgemacht wird. sondern ın der unverlıer-
baren, sakramentalen, mıiıt der weıhecharakterliıchen Habılıtät verbundenen Potenz der
CYd und In ıhrer ekklesiologischen Funktion, ämlıch der erlaubten usübung
(exsecutio potestatis) ın der hiıerarchıschen Gemennschaft ( communI1O hierarchica).

Argumente für eine kolleg1ale Gewaltenkonzeption

31 Heilsgeschichtliche Anmerkungen
Für eıne kollegiale Konzeption der Kırchengewalt, und damıt auch für che Übertragung

der Hırten- und Jurisdiktionsgewalt (sacra potestas) in der Bischofsweihe 5D
chen der Wechse]l VO Konzessions- Zzu Reservationssystem 1Im Kontext des / weıten
Vatıkanums wıe auch e Tatsache, dass siıch schon In einem Schlussdokument des
Irıdentinums, und 7 Wal Im Zusammenhang mıt der Vollmacht ZUT pendung des Rulß-
sakramentes, eiıne In der wıissenschaftlıchen | _ ıteratur bısher kaum beachtete Lehraussage
findet, derzufolge die Absolutionsvollmacht bereıts mıiıt der Priesterweıihe verhehen
WITd41 Auch können ıe scheinbaren Wıdersprüche des des Konzıls VON Chalkedon“

Vgl Rudıger, Andreas, Leıtungs- un Machtfrage, 309—3
[)Das usherige 5ystem der ollmachtenertei1lung des Papstes dıe 1SCHOTE Konzessionssystem) WUT-

de durch eın 5ystem päpstlıcher Vorbehalte abgelöst Reservationssystem): »I ies bedeutet ıne grund-
&A  1C Umkehrung In dem Verhältnis VON 'aps und 1özesanbı.  hof, dass nunmehr tür den Z7ie-

dıe ermutung treıtet, dass alle (Jjewalt besıtzt., dıe 7Ur usübung SCeINES Hırtendienstes ertorderlich
1st.«OKlaus, Die Autonomie der skırche., ın AKathKk R 13% (1969) 395: vgl ders.. K ommen-

7U ekre! über dıe Hırtenaufgabe der i1sSscCholfe in der rche., 1LLIHK 21967) 160:; ders.. Neue
Vollmachten und Privilegien der Bıschöfe, 1 AKathk R 133 XN4

Vgl Müller., ubert., Die usübung der geistlıchen acC1 Sakrament der ersöhnung. Überle-
SUuNgen ZUr Neuregelung der ( genannten Beıichtjurisdiktion, 1N; Baumgartner, onrad Hg.).n-
Cn mıiıt dem ußsakrament. ecologısche eıträge ınzelfragen, München 1979, 439:; ders..
üller,€l Zur rage ach der ırchliıchen Vollmacht ım 1N; OAKR 45

Vgl Rudıger, Andreas, Leıtungs- Uun!| Machtfrage, 146—14%

l e di gli c h d er e n A us ü b u n g (e xs e c uti o p ot est atis ) v erli er b ar ist, li e gt di e St är k e d es k ol-
l e gi al e n A ns at z es d ari n, d ass ei n Bis c h of – o h n e di e mit d er bis c h öfli c h e n H a bilit ät bl ei-
b e n d v er b u n d e n e Ei n h eit d er s a cr a p ot est as z u g ef ä hr d e n – t h e or etis c h u n d gr u n ds ät zli c h
a us s ei n er j e w eili g e n G e w alt e nf üll e di ej e ni g e n M o m e nt e s ei n er bis c h öfli c h e n G e w alt e n
a u c h a n L ai e n d el e gi er e n k a n n, di e ni c ht n ot w e n di g er w eis e ei n er w ei h e c h ar a kt erli c h e n,
c hrist ol o gis c h e n u n d e k kl esi ol o gis c h e n H a bilit ät i m o b e n g e n a n nt e n Si n n e b e d ürf e n ( w o-
z u di e Wei h e Vor a uss et z u n g w är e) 3 9 . Di es gilt a b er n ur u nt er d er Vor a uss et z u n g, d ass er
s el bst i n c o m m u ni o hi er ar c hi c a st e ht u n d ni c ht a n d er A us ü b u n g s ei n er Voll m a c ht e n ( e x-
s e c uti o p ot est atis ) g e hi n d ert ist. D a mit ist di e G e w ä hr g e g e b e n, d ass s ol c h e E nts c h ei d u n-
g e n v o n gr o ß er Tr a g w eit e u ni v ers al kir c hli c h ei n g e b u n d e n s ei n m üss e n. O b u n d i n w el-
c h e n Sit u ati o n e n di e D el e g ati o n v o n ni c ht n ot w e n di g er w eis e h a bilit äts b e di n gt e n Voll-
m a c ht e n ( d el e gi ert e h o h eitli c h e J uris di kti o ns g e w alt) a n L ai e n hi nsi c htli c h i hr er Mit ar b eit
a m hi er ar c his c h e n A p ost ol at si n n v oll o d er bis w eil e n s o g ar g e b ot e n ers c h ei nt, st e ht hi er
ni c ht z ur D e b att e. Es g e ht hi er vi el m e hr u m d as A uf z ei g e n di es er M ö gli c h k eit, w e n n d as
v erli er b ar e  u n d  d as  u n v erli er b ar e  M o m e nt  d er  s a cr a  p ot est as  ni c ht  wi e  b ei  M örs d orf
i n n er h al b d er G e w alt e nstr u kt ur ( n ä mli c h i n d er U nt ers c h ei d u n g d er u n v erli er b ar e n Wei-
h e- u n d d er v erli er b ar e n J uris di kti o ns g e w alt) f est g e m a c ht wir d, s o n d er n i n d er u n v erli er-
b ar e n, s a kr a m e nt al e n, mit d er w ei h e c h ar a kt erli c h e n H a bilit ät v er b u n d e n e n P ot e n z d er s a-
cr a p ot est as u n d i n i hr er e k kl esi ol o gis c h e n F u n kti o n, n ä mli c h d er erl a u bt e n A us ü b u n g
(e xs e c uti o p ot est atis ) i n d er hi er ar c his c h e n G e m ei ns c h aft (c o m m u ni o hi er ar c hi c a ).

3. Ar g u m e nt e f ür ei n e k oll e gi al e G e w alt e n k o nz e pti o n

3. 1 H eils g es c hi c htli c h e A n m e r k u n g e n

F ür ei n e k oll e gi al e K o n z e pti o n d er Kir c h e n g e w alt, u n d d a mit a u c h f ür di e Ü b ertr a g u n g
d er g a n z e n Hirt e n- u n d J uris di kti o ns g e w alt ( s a cr a p ot est as ) i n d er Bis c h ofs w ei h e s pr e-
c h e n d er We c hs el v o m K o n z essi o ns- z u m R es er v ati o nss yst e m i m K o nt e xt d es Z w eit e n
Vati k a n u ms 4 0 , wi e a u c h di e Tats a c h e, d ass si c h s c h o n i n ei n e m S c hl uss d o k u m e nt d es
Tri d e nti n u ms, u n d z w ar i m Z us a m m e n h a n g mit d er Voll m a c ht z ur S p e n d u n g d es B u ß-
s a kr a m e nt es, ei n e i n d er wiss e ns c h aftli c h e n Lit er at ur bis h er k a u m b e a c ht et e L e hr a uss a g e
fi n d et,  d er z uf ol g e  di e  A bs ol uti o ns v oll m a c ht  b er eits  mit  d er  Pri est er w ei h e  v erli e h e n
wir d 4 1 . A u c h k ö n n e n di e s c h ei n b ar e n Wi d ers pr ü c h e d es c. 6 d es K o n zils v o n C h al k e d o n4 2

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 7 9

3 9 V gl. R u di g er, A n dr e as, L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e, 3 0 9 – 3 1 4.
4 0 D a s bis h eri g e S yst e m d er V oll m a c ht e n ert eil u n g d es P a pst es a n di e Bis c h öf e ( K o n z essi o nss yst e m) w ur-
d e d ur c h ei n S yst e m p ä pstli c h er V or b e h alt e a b g el öst ( R es er v ati o nss yst e m): » Di es b e d e ut et ei n e gr u n d-
s ät zli c h e U m k e hr u n g i n d e m V er h ält nis v o n P a pst u n d Di ö z es a n bis c h of, s o d ass n u n m e hr f ür d e n L et zt e-
r e n di e V er m ut u n g str eit et, d ass er all e G e w alt b esit zt, di e z ur A us ü b u n g s ei n es Hirt e n di e nst es erf or d erli c h
ist. « M örs d orf, Kl a us, Di e A ut o n o mi e d er Orts kir c h e, i n A K at h K R 1 3 8 ( 1 9 6 9) 3 9 5; v gl. d ers., K o m m e n-
t ar z u m D e kr et ü b er di e Hirt e n a uf g a b e d er Bis c h öf e i n d er Kir c h e, i n: L T h K 1 3 (2 1 9 6 7) 1 6 0; d ers., N e u e
V oll m a c ht e n u n d Pri vil e gi e n d er Bis c h öf e, i n: A K at h K R 1 3 3 ( 1 9 6 4) 8 2 – 8 4. 
4 1 V gl. M üll er, H u b ert, Di e A us ü b u n g d er g eistli c h e n V oll m a c ht i m S a kr a m e nt d er V ers ö h n u n g. Ü b erl e-
g u n g e n z ur N e ur e g el u n g d er s o g e n a n nt e n B ei c htj uris di kti o n, i n: B a u m g art n er, K o nr a d ( H g.), Erf a hr u n-
g e n mit d e m B u ßs a kr a m e nt, B d. 2: T h e ol o gis c h e B eitr ä g e z u Ei n z elfr a g e n, M ü n c h e n 1 9 7 9, 4 3 9; d ers.,
M üll er, H u b ert, Z ur Fr a g e n a c h d er kir c hli c h e n V oll m a c ht i m CI C/ 1 9 8 3, i n: Ö A K R 3 5 ( 1 9 8 5) 8 9.
4 2 V gl. R u di g er, A n dr e as, L eit u n gs- u n d M a c htfr a g e, 1 4 6 – 1 4 8.
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und dıe Jahrhunderte andauernde Praxıis der Reordinationen autf der Basıs eıner vertieften
Frkenntnis In ıe Zusammenhänge zwıschen Biıschofweihe und estas, WwIE S1IE
mıt der kollegialen Gewaltenkonzeption egeben Ist. ohne weıteres einleuchtend gedank-
lıch nachvollzogen werden Für eine kollegıiale Gewaltenkonzeption kann auch che
lediglıch als Konvergenzargument erwähnenswerte Jatsache angeführt werden, dass das
normatıve Gewicht der Kırche oms nıcht auf das rab eines einzıgen postels, sondern
auf cdıe raber der Apostel»kollegen« Petrus und Paulus zurückgeht.

Von theologısc un ekklesiologisch grundlegenderer Bedeutung ingegen ıst cdhie
Feststellung, ass Mörsdorf, der sıch ıIn der rage der apostolıschen Sendung auf Joh
20, 21 (»Wıe ıch der Vater gesandt hat, sende ıch euch «) stutzt, durchgehend
davon ausgeht, dass der Herr seinen posteln e vollmächt! Sendung alleın uUurc
das Wort, hne jedes sinnbiıildlıche Zeichen übertragen habe Es ist nıcht einsıchtig,
WalUuTlnN Mörsdort ın keiner Weise das Faktum berücksichtigt, dass der Gottesscohn
seine Jünger bzw. Apostel erst anhaucht (vgl Joh 2 % »Danach 168 S1E un!

iıhnen: mpfangt eılıgen (Gjeist ‚.. ), hevor CT iıhnen dıe Vollmacht ZUT

Sündenvergebung überträgt (vgl. Joh I » Wenn iıhr Menschen dıe Sünden VCI-

gebt, annn ist das gültig. Und WEnnn ihr dıe Vergebung verweigert, ann gılt das
auch « )45 Diese symbolısche Anhauchung VOT der »rechtliıchen Übertragung der
Jurisdıktionellen Vergebungsvollmacht uUrc das Wort« steht analog ZUT konsekrato-
rischen Verleihung der christologisch-weihecharakterlichen Habiıilıtät Im eıhe-
geschehen als unverherbare Potenz, Christus als aup der Kırche vergegenwärtigen
und ın seiner Person handeln können. Gleichzeitig, Im selben Atemzug (dıe
Vv und 3 bılden einen Sinnzusammenhang) überträgt Christus mıt der besonde-
ICcM apostolischen Sendung auch dıie Vollmacht ZUT Sündenvergebung, eiıne
Handlungsweise, die als Hınwei1s darauf gedeutet werden kann, ass dıie FEinheit der
4Ca nıcht NUTr als rsprungs- und Zieleinheıt, sondern auch als Übertra-
SUN  Q und Besitzeinheıit IN der Bıschofsweihe gänzlıc übertragen und dem Bıschof
unverherbar als Potenz gegeben ist

Mıt den kırc  iıchen Gestaltungsmöglıchkeiten der usübung VO Kirchengewalt
(exsecCutio potestatiıs) ın eiıner kollegial-sakramentalen Gewaltenkonzeption werden
freıilich auch dıe Möglıchkeıiten des Miıssbrauchs kırc  icher Leıtung un aC

Vgl ahner., Karl, Die JTräger des Selbstvollzugs der rche., in HPIh ] 16 /
Vgl Öörsdorft, Klaus, | ıe Entwicklung der Zweıigliedrigkeıit der kırchlichen Hıerarchie, 1n MIhZ

(1952) ders., Altkanonısches »Sakramentsrecht«”? Kıne Auseinandersetzung miıt den Anschauungen
Rudolph 1NS über dıe inneren rundlagen des Decretum G’ratianı, 1n StC7 ] (1953) ders.., Fın-
heıit ın der weıiheı DDer hierarchische utfbau der 1rC ( Vortrag, gehalten 1 Bayerischen undiun
4A1 03 965 ın der Sendereıihe über Grundfragen einer €e1IO17MM des kanonıschen Rechtes), in
AKathk R 134 (1965) 84: ders.., De acra Potestate, in Apollınarıs (1967/) auc| als selbständıges
Heft Sacra oftes!  e, Rom 1968, 12); ders.., Heılıge e W: 1968, I88: ders.. Munus regen! DOTE-

lurısdıction1s, 1n: cta (’onventus Internationalıs 'anonıstarum Romae diıebus MI5 Maı 1968 cele-
ratı, Rom 197/0, 208
45 Berger, Klaus Nord, Chrıistiane, [)as Neue estamen! und frühchristliche Schriften. 1SCIZ und kom-
mentiert VO:| Klaus Berger und ıstiane Nord, Leipzig 1999, 357 Die N}  ung der apPOS-
olıschen Sendung durch Öörsdorf aufgrund Joh 20, bekommt mıt der erneuten Frühdatiıerung des Jo-
hannesevangelıums dıe 6 oder n.C durch erger, essen Übersetzung den zıtierten Versen

TUN! hegt, ıne CU«CcC ynamı Vgl ebd.. 3413

u n d di e J a hr h u n d ert e a n d a u er n d e Pr a xis d er R e or di n ati o n e n a uf d er B asis ei n er v erti eft e n
Er k e n nt nis i n di e Z us a m m e n h ä n g e z wis c h e n Bis c h of w ei h e u n d s a cr a p ot est as , wi e si e
mit d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n g e g e b e n ist, o h n e w eit er es ei nl e u c ht e n d g e d a n k-
li c h  n a c h v oll z o g e n  w er d e n4 3 .  F ür  ei n e  k oll e gi al e  G e w alt e n k o n z e pti o n  k a n n  a u c h  di e
l e di gli c h als K o n v er g e n z ar g u m e nt er w ä h n e ns w ert e Tats a c h e a n g ef ü hrt w er d e n, d ass d as
n or m ati v e G e wi c ht d er Kir c h e R o ms ni c ht a uf d as Gr a b ei n es ei n zi g e n A p ost els, s o n d er n
a uf di e Gr ä b er d er A p ost el » k oll e g e n « P etr us u n d P a ul us z ur ü c k g e ht.

Vo n t h e ol o gis c h u n d e k kl esi ol o gis c h gr u n dl e g e n d er er B e d e ut u n g hi n g e g e n ist di e
F estst ell u n g, d ass M örs d orf, d er si c h i n d er Fr a g e d er a p ost olis c h e n S e n d u n g a uf J o h
2 0, 2 1 ( » Wi e mi c h d er Vat er g es a n dt h at, s o s e n d e i c h e u c h … «) st üt zt, d ur c h g e h e n d
d a v o n a us g e ht, d ass d er H err s ei n e n A p ost el n di e v oll m ä c hti g e S e n d u n g all ei n d ur c h
d as W ort, o h n e j e d es si n n bil dli c h e Z ei c h e n ü b ertr a g e n h a b e 4 4 . Es ist ni c ht ei nsi c hti g,
w ar u m M örs d orf i n k ei n er Weis e d as F a kt u m b er ü c ksi c hti gt, d ass d er G ott ess o h n
s ei n e J ü n g er b z w. A p ost el erst a n h a u c ht  ( v gl. J o h 2 0, 2 2: » D a n a c h bli es er si e a n u n d
s a gt e  z u  i h n e n:  E m pf a n gt  H eili g e n  G eist  ... «),  b e v or er  i h n e n  di e  Voll m a c ht  z ur
S ü n d e n v er g e b u n g ü b ertr ä gt ( v gl. J o h 2 0, 2 3: » We n n i hr M e ns c h e n di e S ü n d e n v er-
g e bt, d a n n ist d as g ülti g. U n d w e n n i hr di e Ver g e b u n g v er w ei g ert, d a n n gilt d as 
a u c h … «) 4 5 . Di es e s y m b olis c h e A n h a u c h u n g v or d er »r e c htli c h e n Ü b ertr a g u n g d er
j uris di kti o n ell e n Ver g e b u n gs v oll m a c ht d ur c h d as W ort « st e ht a n al o g z ur k o ns e kr at o-
ris c h e n  Verl ei h u n g  d er  c hrist ol o gis c h- w ei h e c h ar a kt erli c h e n  H a bilit ät  i m  Wei h e-
g es c h e h e n als u n v erli er b ar e P ot e n z, C hrist us als H a u pt d er Kir c h e v er g e g e n w ärti g e n
u n d i n s ei n er P ers o n h a n d el n z u k ö n n e n. Gl ei c h z eiti g, d. h. i m s el b e n At e m z u g ( di e
V v. 2 2 u n d 2 3 bil d e n ei n e n Si n n z us a m m e n h a n g) ü b ertr ä gt C hrist us mit d er b es o n d e-
r e n  a p ost olis c h e n  S e n d u n g  a u c h  di e  Voll m a c ht  z ur  S ü n d e n v er g e b u n g,  ei n e
H a n dl u n gs w eis e, di e als Hi n w eis d ar a uf g e d e ut et w er d e n k a n n, d ass di e Ei n h eit d er
s a cr a p ot est as ni c ht n ur als Urs pr u n gs- u n d Zi el ei n h eit, s o n d er n a u c h als Ü b ertr a-
g u n gs- u n d B esitz ei n h eit i n d er Bis c h ofs w ei h e g ä n zli c h ü b ertr a g e n u n d d e m Bis c h of
u n v erli er b ar als P ot e n z g e g e b e n ist. 

Mit d e n kir c hli c h e n G est alt u n gs m ö gli c h k eit e n d er A us ü b u n g v o n Kir c h e n g e w alt
(e xs e c uti o p ot est atis ) i n ei n er k oll e gi al-s a kr a m e nt al e n G e w alt e n k o n z e pti o n w er d e n
fr eili c h  a u c h  di e  M ö gli c h k eit e n  d es  Miss br a u c hs  kir c hli c h er  L eit u n g  u n d  M a c ht

1 8 0 A n dr e as R u di g er

4 3 V gl. R a h n er, K arl, Di e Tr ä g er d es S el bst v oll z u gs d er Kir c h e, i n: H P T h 1 ( 1 9 6 4) 1 6 7.
4 4 V gl. M örs d orf, Kl a us, Di e E nt wi c kl u n g d er Z w ei gli e dri g k eit d er kir c hli c h e n Hi er ar c hi e, i n: M T h Z 3
( 1 9 5 2) 2 f.; d ers., Alt k a n o nis c h es » S a kr a m e ntsr e c ht « ? Ei n e A us ei n a n d ers et z u n g mit d e n A ns c h a u u n g e n
R u d ol p h S o h ms ü b er di e i n n er e n Gr u n dl a g e n d es D e cr et u m Gr ati a ni, i n: St G 1 ( 1 9 5 3) 4 8 3 – 5 0 2; d ers., Ei n-
h eit i n d er Z w ei h eit. D er hi er ar c his c h e A uf b a u d er Kir c h e ( V ortr a g, g e h alt e n i m B a y eris c h e n R u n df u n k
a m  1 5.  0 3.  1 9 6 5  i n  d er  S e n d er ei h e  ü b er  Gr u n dfr a g e n  ei n er  R ef or m  d es  k a n o nis c h e n  R e c ht es),  i n:
A K at h K R 1 3 4 ( 1 9 6 5) 8 4; d ers., D e S a cr a P ot est at e, i n: A p olli n aris 4 0 ( 1 9 6 7) 5 0 f. ( a u c h als s el bst ä n di g es
H eft: D e S a cr a P ot est at e, R o m 1 9 6 8, 1 2); d ers., H eili g e G e w alt 1 9 6 8, 5 8 8; d ers., M u n us r e g e n di et p ot e-
st as i uris di cti o nis, i n: A ct a C o n v e nt us I nt er n ati o n alis C a n o nist ar u m R o m a e di e b us 2 0 – 2 5 m ai 1 9 6 8 c el e-
br ati, R o m 1 9 7 0, 2 0 8. 
4 5 B er g er, Kl a us / N or d, C hristi a n e, D as N e u e T est a m e nt u n d fr ü h c hristli c h e S c hrift e n, ü b ers et zt u n d k o m-
m e nti ert v o n Kl a us B er g er u n d C hristi a n e N or d, Fr a n kf urt – L ei p zi g 1 9 9 9, 3 5 7. – Di e E ntf alt u n g d er a p os-
t olis c h e n S e n d u n g d ur c h M örs d orf a uf gr u n d J o h 2 0, 2 1 b e k o m mt mit d er er n e ut e n Fr ü h d ati er u n g d es J o-
h a n n es e v a n g eli u ms i n di e J a hr e 6 8 o d er 6 9 n. C hr. d ur c h B er g er, d ess e n Ü b ers et z u n g d e n ziti ert e n V ers e n
z u Gr u n d e li e gt, ei n e n e u e D y n a mi k. V gl. e b d., 3 1 3. 
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(z.B Urc menschliches Management- und Machtdenken) SOWIEe cdie damıt verbun-
ene hıerarchıische Verantwortung der kırchliıchen Autorität größer. |DITS kırchliıche
Hiıerarchie hat 1mM Sinne des Selbstverständnisses der katholischen Kırche dıe 0o-
ralen Kahmenbedingungen und kanoniıstischen Auslegungsrichtlinien der kırchlı-
chen Normen estimmen und regeln. Der Wıllkürgefahr sınd aufgrund der NOT-

wendıgen Rüc  ındung cdeser Auslegungsmöglıchkeıten das göttlıch-sakra-
mentale hiıerarchıische Wesen der Kırche theologische un ekklesiologische Girenzen
gesetzt COMMUNILO hıierarchica). So kann nıemals nach göttlıchem ecCc (ZUS divi-
NUM) »Hırtengewalt« a I aıen elegıert werden (vgl 129 1: Anm 18)

Unverlierbarkei und Verlierbarkeit Im »Potenz-Akt-Sschema«

In der kollegialen Gewaltenkonzeption wırd das tormale Moment der Unverherbarkeit
und Verherbarkeit nıcht In der esIaS, sondern in der ekklesiologischen ıngebun-
denheiıt des ICY  ıTum Ordinıis ın ıe katholische Kırche festgemacht, dıe sakramental
als hıerarchıische Gememschaft (communl1o0 hierarchica) verfasst ist Die Bıschofsweihe
verleıiht mıt der persönlıchen, weıiıhecharakterliıchen Habılıtät eiıne UCTdA Olestas, dıe als
Potenz unverherbarer »Besitz« des Geweilnhten bleibt Diese unverherbare
kann jedoch erst dann ausgeübt werden, WEeNnNn che Einordnung in dıe hierarchische (Gie-
meılinschaft der Kırche gewährleıstet Ist. er ist che usübung der (EeXSE-
Cutio potestatis) grundsätzlıch verherbar.

{[hies eröffnet auch dıe Möglıchkeıt, diese Unterscheidung analog 7U Taufsakrament
(bzw. irmsa  ment sehen. auTte und el geben Ante1l einer Je spezifischen
priesterlichen Sendung, ämlıch cie auTtfe A der unıversalen Heilssendung der Kırche
und dıe (1 der besonderen Sendung der Apostel und ıhrer Nachfolger. auTte und
el verleihen jeweıls eine spezıfische charakterliche Habılıtät 1Im Sinne einer CI -

1erbaren Potenz mıt der dazu Sanz und Sar übertragenen (Taufe) und TU polte-
(Y/ZÄN (Weıhe), ämlıch der Taufcharakter ıe des Christ-Seins mıt der unverherba-
[cnN konsekratorischen Gilıedscha In der Kırche. und der Weıirhecharakter dıe polte-
(Y/ZÄN des Hırte-Seins mıiıt der unverherbaren konsekratorischen Habıilıität ZUT »rTepraesenta-
H0 (hrıstı Capıt1s« und Z7u »In PECISONA (hrıstı ADCTE«, [)Das konsekratorische chrıstolog1-
sche Moment 1ImM lauf- und Weıhegeschehen ıst unverlıerbar. das ordınatorische
ekklesiologische Moment dagegen verherbar. ers gesagTl verherbar ist in autfe und
el ıe usübung (exsecutio) der mıt dem Jauf- und Weıihecharakter verbundenen
Vollmachten.

ach Mörsdort ırd der (jetauftfte ZUT Person in der Kırche Chrıisti Fr unterscheıidet da-
be1 eiıne konstitutionelle und eiıne tätıge Ghedschaft In der Kırche Frstere wırd Urc che
gültıge auTe erworben und ıst unverherbar. Auf der konstitutionellen Ghedscha baut
sıch eiıne tätıge Ghedscha auf, UrcC welche dıe mıiıt der AauTfe erworbene Kechtsfähigkeıt
In e lat umgesetzt wiırd. Verherbar ist In der AauTfe e VO der unverherbaren »konstitu-
tionellen« b7Zzw. »konsekratorischen«46 Ghedscha: unterschıiedene, VO Mörsdorft sog

Ab 1974 spricht VO  - »konsekratorischer Gliedschaft«, vgl Mörsdorf. Klaus, Schriften UumMm
anonıschen echt. Herausgegeben VO  - Wınfried Aymans, Karl-  eodor Geringer und Heribert Schmutz.
'aderbom München Wıen Z/ürıiıch 1989, 151

( z. B. d ur c h m e ns c hli c h es M a n a g e m e nt- u n d M a c ht d e n k e n) s o wi e di e d a mit v er b u n-
d e n e hi er ar c his c h e Ver a nt w ort u n g d er kir c hli c h e n A ut orit ät gr ö ß er. Di e kir c hli c h e
Hi er ar c hi e h at i m Si n n e d es S el bst v erst ä n d niss es d er k at h olis c h e n Kir c h e di e p ast o-
r al e n  R a h m e n b e di n g u n g e n  u n d  k a n o nistis c h e n  A usl e g u n gsri c htli ni e n  d er  kir c hli-
c h e n N or m e n z u b esti m m e n u n d z u r e g el n. D er Will k ür g ef a hr si n d a uf gr u n d d er n ot-
w e n di g e n  R ü c k bi n d u n g  di es er  A usl e g u n gs m ö gli c h k eit e n  a n  d as  g öttli c h-s a kr a-
m e nt al e hi er ar c his c h e Wes e n d er Kir c h e t h e ol o gis c h e u n d e k kl esi ol o gis c h e Gr e n z e n
g es et zt ( c o m m u ni o hi er ar c hi c a ). S o k a n n ni e m als n a c h g öttli c h e m R e c ht (i us di vi-
n u m ) » Hirt e n g e w alt « a n L ai e n d el e gi ert w er d e n ( v gl. c. 1 2 9 § 1; A n m. 1 8).

3. 2 U n v e rli e r b a r k eit u n d Ve rli e r b a r k eit i m » P ot e n z- A kt- S c h e m a «

I n d er k oll e gi al e n G e w alt e n k o n z e pti o n wir d d as f or m al e M o m e nt d er U n v erli er b ar k eit
u n d Verli er b ar k eit ni c ht i n d er s a cr a p ot est as , s o n d er n i n d er e k kl esi ol o gis c h e n Ei n g e b u n-
d e n h eit d es s a cr a m e nt u m or di nis i n di e k at h olis c h e Kir c h e f est g e m a c ht, di e s a kr a m e nt al
als hi er ar c his c h e G e m ei ns c h aft ( c o m m u ni o hi er ar c hi c a ) v erf asst ist. Di e Bis c h ofs w ei h e
v erl ei ht mit d er p ers ö nli c h e n, w ei h e c h ar a kt erli c h e n H a bilit ät ei n e s a cr a p ot est as , di e als
P ot e n z u n v erli er b ar er » B esit z « d es G e w ei ht e n bl ei bt. Di es e u n v erli er b ar e s a cr a p ot est as
k a n n j e d o c h erst d a n n a us g e ü bt w er d e n, w e n n di e Ei n or d n u n g i n di e hi er ar c his c h e G e-
m ei ns c h aft d er Kir c h e g e w ä hrl eist et ist, d a h er ist di e A us ü b u n g d er s a cr a p ot est as (e xs e-
c uti o p ot est atis ) gr u n ds ät zli c h v erli er b ar.

Di es er öff n et a u c h di e M ö gli c h k eit, di es e U nt ers c h ei d u n g a n al o g z u m Ta ufs a kr a m e nt
( b z w. Fir ms a kr a m e nt) z u s e h e n. Ta uf e u n d Wei h e g e b e n A nt eil a n ei n er j e s p e zifis c h e n
pri est erli c h e n S e n d u n g, n ä mli c h di e Ta uf e a n d er u ni v ers al e n H eilss e n d u n g d er Kir c h e
u n d di e Wei h e a n d er b es o n d er e n S e n d u n g d er A p ost el u n d i hr er N a c hf ol g er. Ta uf e u n d
Wei h e v erl ei h e n j e w eils ei n e s p e zifis c h e c h ar a kt erli c h e H a bilit ät i m Si n n e ei n er u n v er-
li er b ar e n P ot e n z mit d er d a z u g a n z u n d g ar ü b ertr a g e n e n p ot est as ( Ta uf e) u n d s a cr a p ot e-
st as ( Wei h e), n ä mli c h d er Ta uf c h ar a kt er di e p ot est as d es C hrist- S ei ns mit d er u n v erli er b a-
r e n k o ns e kr at oris c h e n Gli e ds c h aft i n d er Kir c h e, u n d d er Wei h e c h ar a kt er di e s a cr a p ot e-
st as d es Hirt e- S ei ns mit d er u n v erli er b ar e n k o ns e kr at oris c h e n H a bilit ät z ur »r e pr a es e nt a-
ti o C hristi c a pitis « u n d z u m »i n p ers o n a C hristi a g er e «. D as k o ns e kr at oris c h e c hrist ol o gi-
s c h e M o m e nt  i m  Ta uf-  u n d  Wei h e g es c h e h e n  ist  u n v erli er b ar ,  d as  or di n at oris c h e
e k kl esi ol o gis c h e M o m e nt d a g e g e n v erli er b ar . A n d ers g es a gt: v erli er b ar ist i n Ta uf e u n d
Wei h e  di e  A us ü b u n g  ( e xs e c uti o )  d er  mit  d e m  Ta uf-  u n d  Wei h e c h ar a kt er  v er b u n d e n e n
Voll m a c ht e n. 

N a c h M örs d orf wir d d er G et a uft e z ur P ers o n i n d er Kir c h e C hristi. Er u nt ers c h ei d et d a-
b ei ei n e k o nstit uti o n ell e u n d ei n e t äti g e Gli e ds c h aft i n d er Kir c h e. Erst er e wir d d ur c h di e
g ülti g e Ta uf e er w or b e n u n d ist u n v erli er b ar. A uf d er k o nstit uti o n ell e n Gli e ds c h aft b a ut
si c h ei n e t äti g e Gli e ds c h aft a uf, d ur c h w el c h e di e mit d er Ta uf e er w or b e n e R e c htsf ä hi g k eit
i n di e Tat u m g es et zt wir d. Verli er b ar ist i n d er Ta uf e di e v o n d er u n v erli er b ar e n » k o nstit u-
ti o n ell e n « b z w. » k o ns e kr at oris c h e n «4 6 Gli e ds c h aft u nt ers c hi e d e n e, v o n M örs d orf s o g.

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 8 1

4 6 A b 1 9 7 4 s pri c ht M örs d orf v o n » k o ns e kr at oris c h er Gli e ds c h aft «, v gl. M örs d orf, Kl a us, S c hrift e n z u m
K a n o nis c h e n R e c ht. H er a us g e g e b e n v o n Wi nfri e d A y m a ns, K arl- T h e o d or G eri n g er u n d H eri b ert S c h mit z,
P a d er b or n – M ü n c h e n – Wi e n – Z üri c h 1 9 8 9, 1 5 1 A n m. 8.
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»tätıge Gliedschaft«“", die auf dıe ekklesiologische Verwirklichung drängende
unverherbare Potenz Im Getauften, cdhese Urc dıe gnadenhafte Wahrnehmung se1-
11CT gemeiınsamen priesterlichen RKechte und ıchten iınnerhalb der unıversalen
Heıilssendung der Kırche ZU Akt werden lassen. Unverherbar dagegen ist cdie
Potenz des »Christ-Seins«. Analog hıerzu ist ıIn der e1 dıe »tätıge Hırtenschaft«
verherbar, das e1 dıe usübung der unverherbaren Potenz des »Hırte-Seins« und
der damıt verbundenen SUCTd Verherbar ist dıe usübung, nıcht aber cdie
auf ekklesiologische Verwirklıchung rängende unverherbare Potenz 1M Geweınhten.
diese uUurc dıe Wahrnehmung seiner besonderen priesterliıchen Rechte und Pflıchten
ın der Kırche 7u Akt werden lassen. I )he Bewegungsrichtung der Argumentatıon
VO der Bıschofsweihe ZUT auTtfe erfolgt [1UT aufgrund des Ihemas, das den Ausgang
VO SACFraMeNTUM OFrdinıis nahe legt S1e könnte formallogısc un: systematısch oh-

weıteres auch ausgehend VO aufsakrament geführt werden, Was kkles1i0-
ogisch sicher vorzuziehen ware, da der Empfang des SACYFAaM.  TuUum Ordınıs NnOTL-

wendigerweıise dıie TautfhabıilitäZ{ [ )hese Parallelität 1e sıch weıter ent-
falten.

33 Selbstbestimmungsmöglichkeit in ökumenischer  z 1INSsSIC

Dass dıe mıiıt dem Sakrament der auTtfe verhehene und dıe mıt dem Sakra-
ment derel verhehene U4CTd unterschiedlichen nhalts sınd, äng mıt
dem (C’harakter der jeweılıgen Konsekration und der damıt verbundenen er-
schiedlichen ontologischen Habılıtät des Konsekrierten bestimmte
unktionen (munera) ın der Kırche mıt der Jjeweıils möglıchen el  abe der UTQ

ausüben können (d.h für Lalıen cdhie usübung VO Amtern. dıie mıt dele-
gierter hoheıitlicher Jurisdiktionsgewalt verbunden SIN Die Ausgestaltung der De-
legatıon VO hoheıitlicher Jurisdiktionsgewalt Laılen kann cdie Kırche aufgrun: iıh-
168 eigenen sakramentalen Selbstverständnıisses selbst estimmen.

| )hese Selbstbestimmungsmöglıchkeıt bekommt aufgrund der notwendıgen ekkle-
s1ologıschen TO »COMMUNIO hıerarchıica« auch ın ökumeniıischer Perspektive eın

Gewicht Es stellt sıch hıer dıe rage, ob und w1IeE vollmächtige Sendung auch
außerhalb der katholischen Kırche gedacht werden kann. da dıie kırchliche Hıerar-
chıe und dıe Gültigkeıt der S5akramentenspendung 7.B ın den orthodoxen Kırchen
katholischerseıits anerkannt werden. uch hıer ist der aps höchste und letzte In-

Er hat cdie Kahmenbedingungen des modus vivendiı auf dem Wege ZUT WIEe-
derzuerlangenden etrukturellen un instiıtutonellen Fıinheit der Kırche vorzugeben.
e1 CT sıch nıcht VOoO seinen persönlıchen Vorstellungen leiıten lassen, sondern

Vgl Öörsdortf. Klaus, Kırchengliedschaft 1944, ] 18, 126., 129: ders.., Zur Grundlegung des Rechtes In
der Kırche, 1N; MIhZ (1952) 341 f.; ders.., Lehrbuch des ırchenrechts aufgrund des €X lurıs (’ano-
NIC1, begründet VOon Eduard Eıchmann, NC bearbeıitet VO| Klaus Mörsdorf. L, aderborn 1953/54.
185:; ‚attanco, Arturo, Grundfragen des Kırchenrechts beı aus Öörsdort. 5ynthese und Ansätze einer
ng, Amsterdam 1991., 286 (Originaltıtel: uesti1onı fondamentalı della canoniıstica ne] pensiero dı
Klaus Öörsdorf, Pamplona 1986: St1 40)

»t äti g e Gli e ds c h aft « 4 7 , d. h. di e a uf di e e k kl esi ol o gis c h e Ver wir kli c h u n g dr ä n g e n d e
u n v erli er b ar e P ot e n z i m G et a uft e n, di es e d ur c h di e g n a d e n h aft e Wa hr n e h m u n g s ei-
n er  g e m ei ns a m e n  pri est erli c h e n  R e c ht e  u n d  Pfli c ht e n  i n n er h al b  d er  u ni v ers al e n
H eilss e n d u n g d er Kir c h e z u m A kt w er d e n z u l ass e n. U n v erli er b ar d a g e g e n ist di e
P ot e n z d es » C hrist- S ei ns «. A n al o g hi er z u ist i n d er Wei h e di e »t äti g e Hirt e ns c h aft «
v erli er b ar, d as h ei ßt di e A us ü b u n g d er u n v erli er b ar e n P ot e n z d es » Hirt e- S ei ns « u n d
d er d a mit v er b u n d e n e n s a cr a p ot est as . Verli er b ar ist di e A us ü b u n g, ni c ht a b er di e
a uf e k kl esi ol o gis c h e Ver wir kli c h u n g dr ä n g e n d e u n v erli er b ar e P ot e n z i m G e w ei ht e n,
di es e d ur c h di e Wa hr n e h m u n g s ei n er b es o n d er e n pri est erli c h e n R e c ht e u n d Pfli c ht e n
i n d er Kir c h e z u m A kt w er d e n z u l ass e n. Di e B e w e g u n gsri c ht u n g d er Ar g u m e nt ati o n
v o n d er Bis c h ofs w ei h e z ur Ta uf e erf ol gt n ur a uf gr u n d d es T h e m as, d as d e n A us g a n g
v o m s a cr a m e nt u m or di nis n a h e l e gt. Si e k ö n nt e f or m all o gis c h u n d s yst e m atis c h o h-
n e  w eit er es  a u c h  a us g e h e n d  v o m  Ta ufs a kr a m e nt  g ef ü hrt  w er d e n,  w as  e k kl esi o-
l o gis c h  si c h er  v or z u zi e h e n  w är e,  d a  d er  E m pf a n g  d es  s a cr a m e nt u m  or di nis n ot-
w e n di g er w eis e di e Ta uf h a bilit ät v or a uss et zt. Di es e P ar all elit ät li e ß e si c h w eit er e nt-
f alt e n.

3. 3 S el bst b esti m m u n gs m ö gli c h k eit i n ö k u m e nis c h e r  Hi nsi c ht

D ass di e mit d e m S a kr a m e nt d er Ta uf e v erli e h e n e p ot est as u n d di e mit d e m S a kr a-
m e nt d er Wei h e v erli e h e n e s a cr a p ot est as u nt ers c hi e dli c h e n I n h alts si n d, h ä n gt mit
d e m  C h ar a kt er  d er  j e w eili g e n  K o ns e kr ati o n  u n d  d er  d a mit  v er b u n d e n e n  u nt er-
s c hi e dli c h e n  o nt ol o gis c h e n  H a bilit ät  d es  K o ns e kri ert e n  z us a m m e n,  b esti m mt e
F u n kti o n e n ( m u n er a ) i n d er Kir c h e mit d er j e w eils m ö gli c h e n Teil h a b e a n d er s a cr a
p ot est as a us ü b e n z u k ö n n e n ( d. h. f ür L ai e n di e A us ü b u n g v o n Ä mt er n, di e mit d el e-
gi ert er h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt v er b u n d e n si n d). Di e A us g est alt u n g d er D e-
l e g ati o n v o n h o h eitli c h er J uris di kti o ns g e w alt a n L ai e n k a n n di e Kir c h e a uf gr u n d i h-
r es ei g e n e n s a kr a m e nt al e n S el bst v erst ä n d niss es s el bst b esti m m e n.

Di es e S el bst b esti m m u n gs m ö gli c h k eit b e k o m mt a uf gr u n d d er n ot w e n di g e n e k kl e-
si ol o gis c h e n Gr ö ß e » c o m m u ni o hi er ar c hi c a « a u c h i n ö k u m e nis c h er P ers p e kti v e ei n
n e u es G e wi c ht. Es st ellt si c h hi er di e Fr a g e, o b u n d wi e v oll m ä c hti g e S e n d u n g a u c h
a u ß er h al b d er k at h olis c h e n Kir c h e g e d a c ht w er d e n k a n n, d a di e kir c hli c h e Hi er ar-
c hi e u n d di e G ülti g k eit d er S a kr a m e nt e ns p e n d u n g z. B. i n d e n ort h o d o x e n Kir c h e n
k at h olis c h ers eits a n er k a n nt w er d e n. A u c h hi er ist d er P a pst h ö c hst e u n d l et zt e I n-
st a n z: Er h at di e R a h m e n b e di n g u n g e n d es m o d us vi v e n di a uf d e m We g e z ur wi e-
d er z u erl a n g e n d e n str u kt ur ell e n u n d i nstit uti o n ell e n Ei n h eit d er Kir c h e v or z u g e b e n.
D a b ei d arf er si c h ni c ht v o n s ei n e n p ers ö nli c h e n Vorst ell u n g e n l eit e n l ass e n, s o n d er n

1 8 2 A n dr e as R u di g er

4 7 V gl. M örs d orf, Kl a us, Kir c h e n gli e ds c h aft 1 9 4 4, 1 1 8, 1 2 6, 1 2 9; d ers., Z ur Gr u n dl e g u n g d es R e c ht es i n
d er Kir c h e, i n: M T h Z 3 ( 1 9 5 2) 3 4 1 f.; d ers., L e hr b u c h d es Kir c h e nr e c hts a uf gr u n d d es C o d e x I uris C a n o-
ni ci, b e gr ü n d et v o n E d u ar d Ei c h m a n n, n e u b e ar b eit et v o n Kl a us M örs d orf, B d. I, P a d er b or n 7 1 9 5 3/ 5 4,
1 8 5; C att a n e o, Art ur o, Gr u n dfr a g e n d es Kir c h e nr e c hts b ei Kl a us M örs d orf. S y nt h es e u n d A ns ät z e ei n er
W ert u n g, A mst er d a m 1 9 9 1, 2 8 6 f. ( Ori gi n altit el: Q u esti o ni f o n d a m e nt ali d ell a c a n o nisti c a n el p e nsi er o di
Kl a us M örs d orf, P a m pl o n a 1 9 8 6; K St T 4 0).
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I11USS seine Überlegungen VO der ahnrhneı des aubens inspırıeren lassen, cdie VO

übernatürlichen sakramentalen Selbstverständnıs der Kırche ausgeht. Gleichzeintig
[1L1USS sowochl| dem IUS divinum als auch dem en Kıirchenspaltungen übergeord-

Vermächtnis Christı ZUT Eıinheit echnung tragen

DDie unterschiedliche Partizipation vVOoO alen ınd Klerikern
der Sendung der Kirche ınd ihren Vollmachten

Weiıl che Bıschofsweihe nıcht UTr eine ontologısche Partızıpation Al IMUNUS sanchifi-
candı, sondern auch den era docendi el regendiı verleiht (vgl 2l; NEP 2’ Anm
30), kann sıch e notwendigerweıise mıiıt der weıhecharakterliche Habıllıtät verbundene

nıcht [1UT auf das beziehen, W d In der klassıschen Unterscheidun mMı »DO-
festas Ordınıs« gemeınt WAäl, ämlıch e Konsekrationsvollmacht (1n ezug auf das
Eucharıstiesakrament) und dıe Vergebungsvollmacht (1n ezug auf das Bußsakrament).
Fıne Reduktion des bıschöflichen bZzw. priesterlichen Dienstes auf den sıcherlıiıch eut-

Heılıgungsdienst (MUNUS sanctificandı) 1eg eindeut1g nıcht ıIn der Intention der
kramentalen kEkklesiologıe des I1 Vatıkanums., da s1e den notwendıgen Heıilıgungsdienst
des priesterliıchen Hırtenamtes uUurc den sakramental gleichursprünglıchen erKundı-
gungsdienst ( MUNUS OCendl und Leıtungsdienst ( MUNUS regendi erganzt. war en
auch dıe Laıen Urc dıe auTte den dre1 MUuNerda te1l (vgl. 31), doch steht der
e1ılhabe den dre1 uUurc dıe el (vgl 21) nach eın essentieller,
nıcht [1UT gradueller Unterschied Ihre Teilhabe den dre1 MUuNeTd e  o nıemals mıt
Hırtengewalt: »Das kommt sprachlıch adurch 7Z7u  Z Ausdruck, dass dıe e1lhabe Urc cdıe
auTtfe als Teilhabe >»MNUNUS sacerdotale. propheticum el regale« bezeichnet wird, wäh-
rend dıeel e1lhnhabe >IMNUNUSs sanctifıcandı., ocend1 el regendi« gibt. ”«

Im Bereıich des MUNUS regendi zeigt sıch das Hırte-Sein In der Letztverantwortung des
Hırten, dıe nıemals delegierbar Ist. sondern persönlıch wahrgenommen werden INUSS

FKıne konkrete Interpretation dieses Grundgedankens hat Schillebeeckx einem Brief an Clark, den Ver-
fasser einer Untersuchung über dıe Gültigkeıit der anglıkanıschen Weıhen, ormulhert: »Inwıeweit sıch dıe
sıchtbare Trennung VO| der wahren Kırche Christı auf den außeren Rıtus selbst auswiırkt, ob eın olcher
Kıtus noch mivelle eKENNINIS des (Gılaubens der Kırche ıst, I11USS v der katholıschen Kırche ent-
enwerden. Es SteE der wahren Kırche ZU, darüber entscheıden, ob eın nter bestimmten mstän-
den vollzogener 1fUSs eın Ausdruck »exter10r1satıon<) ıhres eigenen (Glaubens ıst, ob ıhr eigener Akt
Ist: oder ob Gegensatz dazu eın Akt ist, der den Gılauben ıner anderen, getrennten ırche, als ıner g_
trennifen ausdrückt. In diıesem Fall ıst der 1tus NıIC gültıg [)as letzte Kriterium für dıe Gültigkeıit C
amentaler ıten ıst cht In der Wiıssenschafi oder in der lıturgischen orschung alleın en. Wenn
das Genügen der Ungenügen eINEs Rıtus in rage ste. ıst seine Annahme oder erwerfung durch dıe Ka-
tholısche ırche die entscheidende Norm SO kann 11a5nZ Wenn rhaupt der Kırche amtlıch e1-
CM 1108 als ungee1gne 7U Vermittlung sakramentaler Wırkung verwirtft,. entscheıidet NIC
autorıtati v über ıne VETZANSCNC dogmatısche atsache., sondern übt uch ın der Gegenwart Aaus, Was
11an »praktische Unftehl!  eıt< könnte.« (lark, Francıs, Anglıcan (Irders and eTieC! of ention,
On New ork Toronto 1956, Vgl ırkel, Adam., »E xsecutio Potestati1s« Zur | ehre (iratians
V OI der geistlıchen Gewalt, St Ottihen 197/5, 18

ann, Ihomas A.. Leıtungsgewalt, /2:; vgl ebenso
Ratzınger, Joseph, ele1 1N ; Delhaye, Phılıppe ers, | econ Hg.), Episcopale Munus. Re-

cue1l d’etudes SUur[r le minıstere epıscopal offertes hommage Son Excellence Mgr Gijsen, Assen 1982.
AI—-X anders orentiert Schuster, Or! etztverantwortung Betrachtung über ınen nbegriff, 1:
üller. Josef chuster., Or'! Hg.), Die orge dıe Gemeinden. Beıträge ıner Seelsorge der
Welt VO!  - eufte, aldkırch 1990,

m uss s ei n e Ü b erl e g u n g e n v o n d er Wa hr h eit d es Gl a u b e ns i ns piri er e n l ass e n, di e v o m
ü b er n at ürli c h e n s a kr a m e nt al e n S el bst v erst ä n d nis d er Kir c h e a us g e ht. Gl ei c h z eiti g
m uss er s o w o hl d e m i us di vi n u m als a u c h d e m all e n Kir c h e ns p alt u n g e n ü b er g e or d-
n et e n Ver m ä c ht nis C hristi z ur Ei n h eit R e c h n u n g tr a g e n 4 8 . 

3. 4 Di e u nt e rs c hi e dli c h e P a rti zi p ati o n v o n L ai e n u n d Kl e ri k e r n
a n d e r S e n d u n g d e r  Ki r c h e u n d i h r e n V oll m a c ht e n

Weil di e Bis c h ofs w ei h e ni c ht n ur ei n e o nt ol o gis c h e P arti zi p ati o n a m m u n us s a n ctifi-
c a n di , s o n d er n a u c h a n d e n m u n er a d o c e n di et r e g e n di v erl ei ht ( v gl. L G 2 1; N E P 2, A n m.
3 0), k a n n si c h di e n ot w e n di g er w eis e mit d er w ei h e c h ar a kt erli c h e n H a bilit ät v er b u n d e n e
s a cr a p ot est as ni c ht n ur a uf d as b e zi e h e n, w as i n d er kl assis c h e n U nt ers c h ei d u n g mit » p o-
t est as  or di nis «  g e m ei nt  w ar,  n ä mli c h  di e  K o ns e kr ati o ns v oll m a c ht  (i n  B e z u g  a uf  d as
E u c h aristi es a kr a m e nt) u n d di e Ver g e b u n gs v oll m a c ht (i n B e z u g a uf d as B u ßs a kr a m e nt).
Ei n e R e d u kti o n d es bis c h öfli c h e n b z w. pri est erli c h e n Di e nst es a uf d e n si c h erli c h b e d e ut-
s a m e n H eili g u n gs di e nst ( m u n us s a n ctifi c a n di ) li e gt ei n d e uti g ni c ht i n d er I nt e nti o n d er s a-
kr a m e nt al e n E k kl esi ol o gi e d es II. Vati k a n u ms, d a si e d e n n ot w e n di g e n H eili g u n gs di e nst
d es  pri est erli c h e n  Hirt e n a mt es  d ur c h  d e n  s a kr a m e nt al  gl ei c h urs pr ü n gli c h e n  Ver k ü n di-
g u n gs di e nst ( m u n us d o c e n di ) u n d L eit u n gs di e nst (m u n us r e g e n di ) er g ä n zt. Z w ar h a b e n
a u c h di e L ai e n d ur c h di e Ta uf e a n d e n dr ei m u n er a t eil ( v gl. L G 3 1), d o c h b est e ht z u d er
Teil h a b e a n d e n dr ei m u n er a d ur c h di e Wei h e ( v gl. L G 2 1) n a c h L G 1 0 ei n ess e nti ell er,
ni c ht n ur gr a d u ell er U nt ers c hi e d. I hr e Teil h a b e a n d e n dr ei m u n er a erf ol gt ni e m als mit
Hirt e n g e w alt: » D as k o m mt s pr a c hli c h d a d ur c h z u m A us dr u c k, d ass di e Teil h a b e d ur c h di e
Ta uf e als Teil h a b e a m › m u n us s a c er d ot al e, pr o p h eti c u m et r e g al e‹ b e z ei c h n et wir d, w ä h-
r e n d di e Wei h e Teil h a b e a m › m u n us s a n ctifi c a n di, d o c e n di et r e g e n di‹ gi bt.4 9 « 

I m B er ei c h d es m u n us r e g e n di z ei gt si c h d as Hirt e- S ei n i n d er L et zt v er a nt w ort u n g d es
Hirt e n, di e ni e m als d el e gi er b ar ist, s o n d er n p ers ö nli c h w a hr g e n o m m e n w er d e n m uss 5 0 .

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 8 3

4 8 Ei n e k o n kr et e I nt er pr et ati o n di es es Gr u n d g e d a n k e ns h at S c hill e b e e c k x i n ei n e m Bri ef a n Cl ar k, d e n V er-
f ass er ei n er U nt ers u c h u n g ü b er di e G ülti g k eit d er a n gli k a nis c h e n W ei h e n, f or m uli ert: »I n wi e w eit si c h di e
si c ht b ar e Tr e n n u n g v o n d er w a hr e n Kir c h e C hristi a uf d e n ä u ß er e n Rit us s el bst a us wir kt, d. h. o b ei n s ol c h er
Rit us n o c h d as rit u ell e B e k e n nt nis d es Gl a u b e ns d er Kir c h e ist, m uss v o n d er k at h olis c h e n Kir c h e s el bst e nt-
s c hi e d e n w er d e n. Es st e ht d er w a hr e n Kir c h e z u, d ar ü b er z u e nts c h ei d e n, o b ei n u nt er b esti m mt e n U mst ä n-
d e n v oll z o g e n er Rit us ei n A us dr u c k (› e xt eri oris ati o n‹) i hr es ei g e n e n Gl a u b e ns ist, d. h. o b er i hr ei g e n er A kt
ist; o d er o b er i m G e g e ns at z d a z u ei n A kt ist, d er d e n Gl a u b e n ei n er a n d er e n, g etr e n nt e n Kir c h e, als ei n er g e-
tr e n nt e n a us dr ü c kt. I n di es e m F all ist d er Rit us ni c ht g ülti g. [...]. D as l et zt e Krit eri u m f ür di e G ülti g k eit s a-
kr a m e nt al er Rit e n ist ni c ht i n d er Wiss e ns c h aft o d er i n d er lit ur gis c h e n F ors c h u n g all ei n z u fi n d e n. W e n n
d as G e n ü g e n o d er U n g e n ü g e n ei n es Rit us i n Fr a g e st e ht, ist s ei n e A n n a h m e o d er V er w erf u n g d ur c h di e k a-
t h olis c h e Kir c h e di e e nts c h ei d e n d e N or m. S o k a n n m a n s a g e n: W e n n d as O b er h a u pt d er Kir c h e a mtli c h ei-
n e n Rit us als u n g e ei g n et z ur V er mittl u n g s a kr a m e nt al er Wir k u n g v er wirft, [...] e nts c h ei d et es ni c ht n ur
a ut orit ati v ü b er ei n e v er g a n g e n e d o g m atis c h e T ats a c h e, s o n d er n ü bt a u c h i n d er G e g e n w art d as a us, w as
m a n › pr a ktis c h e U nf e hl b ar k eit‹ n e n n e n k ö n nt e. « Cl ar k, Fr a n cis, A n gli c a n Or d ers a n d D ef e ct of I nt e nti o n,
L o n d o n – N e w Y or k – T or o nt o 1 9 5 6, 9 f. – V gl. Zir k el, A d a m, » E xs e c uti o P ot est atis «. Z ur L e hr e Gr ati a ns
v o n d er g eistli c h e n G e w alt, St. Ottili e n 1 9 7 5, 1 8 8 f.
4 9 A m a n n, T h o m as A., L eit u n gs g e w alt, 7 2; v gl. e b e ns o i n A A 2.
5 0 V gl. R at zi n g er, J os e p h, G el eit w ort, i n: D el h a y e, P hili p p e / El d ers, L é o n ( H g.), E pis c o p al e M u n us. R e-
c u eil d' ét u d es s ur l e mi nist èr e é pis c o p al off ert es e n h o m m a g e à S o n E x c ell e n c e M gr J. Gijs e n, Ass e n 1 9 8 2,
XII – X V.; a n d ers ori e nti ert S c h ust er, N or b ert, L et zt v er a nt w ort u n g – B etr a c ht u n g ü b er ei n e n U n b e griff, i n:
M üll er, J os ef / S c h ust er, N or b ert ( H g.), Di e S or g e u m di e G e m ei n d e n. B eitr ä g e z u ei n er S e els or g e i n d er
W elt v o n h e ut e, W al d kir c h 1 9 9 0, 6 9.
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{)Das Amıt der Gemeindeleitung ann er [1UT VO einem dazu befähigten un be-
vollmächtigten Hırten mıiıt Hırtengewalt ausgeübt werden. er 1IL1USS auch nach
ö 983, der dıe außerordentliche Mıtarbeit der Gemeindeleitung uUurc
|alen vorsieht. eın ZU Prjester geweıhter Hırte benannt werden., der zumındest
miıinell das Hırtenprinzıip ın der sakramental sıch aufbauenden katholischen Kırche
aufrechterhält”). Der als »Platzhalter« fungierende, mıiıt delegierter Jurisdiktions-
gewalt ausgestattete aıe kann aber den Prjester als Hırten nıcht auf [Dauer
da ıhm dıe weıhecharakterlıiche, chrıistologische und ontologıische Habıl lıtät e
enn CT besıtzt keine Hırtengewalt. Der als Hırtengewalt näher qualıifizierte Jeil der
SUCT d estas, der sıch notwendıgerweıise auf dıe sakramentale Auferbauung un!
vollmächtige Leıtung der Kırche als Famılıe (jottes bezıeht, kann nıcht außer-
sakramental I alen elegıert werden. Der als Jurisdiktionsgewalt näher qualıfi-
zierte Jeiıl der SU[”CT d €eSIAS, der nıcht notwendigerweıse miıt der sakramentalen
Hauptfunktion Christı verbunden ist, kann grundsä  iıch I_ aı1en elegıiert werden.
Ob das sinnvall ist, ist eine andere rage [ dhe Jurisdiktionsgewalt als delegierbarer
Teıl der SUCTd ist dennoch ursprünglıch ıIn der Bıschofsweihe sakramental
übertragen worden und bıldet 1 Bıschofsamt eine el  nde Kınheit (sacra potestas).

Zweıfelsohne ırg der Urc eiıne kollegiale Gewaltenkonzeption geschaffene
und ermöglıchte Handlungsrahmen hinsıchtlıc der Auslegung des Kn 517/

wI1ıe bereıts erwähnt, dıie Möglıchkeıt des Missbrauchs ın sıch. och
unterstehen Personen, denen nach 51 / Jdıe e1lhabe ZUT usübung
der Hırtensorge mıiıt Vollmacht übertragen wurde, der höheren kırc  iıchen Leıtung
(vgl. 24) [hhies besagt, dass nıcht der Moderatıon ausgeübte kte olglıc
ırregulär und be1 fehlender notwendiger Delegatıon ungültig sınd: »Auch das eCcC
1Im Namen der Kırche pastoral handeln stammıt VON der Hierarchie.«)  2 och
WEenNnn die außerordentliche Mıtarbeit VO Laıen in der Gemeindeleitung 7U ekkle-
s1ologıschen Normalfall mutiert, steht das katholisch-sakramentale Prinzıp auf dem
pıel, in dem eın e1igens azu geweıhter Hırte VO (jott als Repräsentant Christı ZUT

Leıtung der (GGemennde vorgesehen ist Als Notlösung (ultıma ratio) können Laien als
»Platzhalter« für den tehlenden Hırten fungleren, aber nıcht als Stellvertreter des-
SCI{I] Stelle treitfen eiıne solche Notlösung 1L11USS er immer verbunden se1n mıiıt dem
»PrinzIip Hoffnung« auf IICUC Berufungen”  5  E

Ebenso WIE eın einfacher Jjester nıcht der Hırte einer Ortskirche werden kann,
kann eın aı1e nıcht ırte eiıner (emenmde werden, weil dAhesem dıe sakramentale
eıhe, jenem dıe des SACY  TIUm OFrdınıs Mıt delegierten Vollmachten

Vgl asper, er, Leıtungsdienst,
e, ıchael., Pastoral,
Vgl öhnke, Miıchael, Pastoral, Anm. 111 In Jüngerer /eıt vermehren sıch kritische Stimmen, dıe

auf dıe schwıerıge Siıtuathon der hauptberuflıchen, NıC geweıhten ırchliıchen Mıtarbeiterinnen und Mıt-
arbeıiter aufmerksam machen, dıe miıt gemeıindeleıtenden Aufgabenau wurden. SO eigent-
1C Dılemma der Beauftragung 1NECS | aıen 7Ur Leıtung einer Gemeinnde darın, dass dieser$tun bzw
repräsentieren soll, theologisch eigentlich () cht recht gelöst ist. Hıer wırd AUS der Praxıisnot ZC-
handelt, ohne dıe Konsequenzen durchdenken.« Aıgner, Max., €l das Los der arrer. Die Le1l-
tung VO:  — dreı arrgemeınden, 1n: Schuster, Norbert / Wıchmann, Martın Hg.), Die Platzhalter.n-
gCn VO:| Gemeijndeleiterinnen und Geme:indeleıutern,. Maınz 199 7,

D as A mt d er G e m ei n d el eit u n g k a n n d a h er n ur v o n ei n e m d a z u b ef ä hi gt e n u n d b e-
v oll m ä c hti gt e n Hirt e n mit Hirt e n g e w alt a us g e ü bt w er d e n. D a h er m uss a u c h n a c h c.
5 1 7 § 2 CI C/ 1 9 8 3, d er di e a u ß er or d e ntli c h e Mit ar b eit a n d er G e m ei n d el eit u n g d ur c h
L ai e n v orsi e ht, ei n z u m Pri est er g e w ei ht er Hirt e b e n a n nt w er d e n, d er z u mi n d est n o-
mi n ell d as Hirt e n pri n zi p i n d er s a kr a m e nt al si c h a uf b a u e n d e n k at h olis c h e n Kir c h e
a ufr e c ht er h ält 5 1 .  D er  als  » Pl at z h alt er «  f u n gi er e n d e,  mit  d el e gi ert er  J uris di kti o ns-
g e w alt a us g est att et e L ai e k a n n a b er d e n Pri est er als Hirt e n ni c ht a uf D a u er ers et z e n,
d a i h m di e w ei h e c h ar a kt erli c h e, c hrist ol o gis c h e u n d o nt ol o gis c h e H a bilit ät f e hlt,
d e n n er b esit zt k ei n e Hirt e n g e w alt. D er als Hirt e n g e w alt n ä h er q u alifi zi ert e Teil d er
s a cr a p ot est as , d er si c h n ot w e n di g er w eis e a uf di e s a kr a m e nt al e A uf er b a u u n g u n d
v oll m ä c hti g e  L eit u n g  d er  Kir c h e  als  F a mili e  G ott es  b e zi e ht,  k a n n  ni c ht  a u ß er-
s a kr a m e nt al a n L ai e n d el e gi ert w er d e n. D er als J uris di kti o ns g e w alt n ä h er q u alifi-
zi ert e Teil d er s a cr a p ot est as , d er ni c ht n ot w e n di g er w eis e mit d er s a kr a m e nt al e n
H a u ptf u n kti o n C hristi v er b u n d e n ist, k a n n gr u n ds ät zli c h a n L ai e n d el e gi ert w er d e n.
O b d as si n n v oll ist, ist ei n e a n d er e Fr a g e. Di e J uris di kti o ns g e w alt als d el e gi er b ar er
Teil d er s a cr a p ot est as ist d e n n o c h urs pr ü n gli c h i n d er Bis c h ofs w ei h e s a kr a m e nt al
ü b ertr a g e n w or d e n u n d bil d et i m Bis c h ofs a mt ei n e bl ei b e n d e Ei n h eit ( s a cr a p ot est as ).

Z w eif els o h n e  bir gt  d er  d ur c h  ei n e  k oll e gi al e  G e w alt e n k o n z e pti o n  g es c h aff e n e
u n d  er m ö gli c ht e  H a n dl u n gsr a h m e n  hi nsi c htli c h  d er  A usl e g u n g  d es  c.  5 1 7  §  2
CI C/ 1 9 8 3,  wi e  b er eits  er w ä h nt,  di e  M ö gli c h k eit  d es  Miss br a u c hs  i n  si c h.  D o c h
u nt erst e h e n P ers o n e n, d e n e n n a c h c. 5 1 7 § 2 CI C/ 1 9 8 3 di e Teil h a b e z ur A us ü b u n g
d er Hirt e ns or g e mit Voll m a c ht ü b ertr a g e n w ur d e, d er h ö h er e n kir c hli c h e n L eit u n g
( v gl. A A 2 4). Di es b es a gt, d ass ni c ht u nt er d er M o d er ati o n a us g e ü bt e A kt e f ol gli c h
irr e g ul är u n d b ei f e hl e n d er n ot w e n di g er D el e g ati o n u n g ülti g si n d: » A u c h d as R e c ht,
i m  N a m e n  d er  Kir c h e  p ast or al  z u  h a n d el n,  st a m mt  v o n  d er  Hi er ar c hi e. «5 2 D o c h
w e n n di e a u ß er or d e ntli c h e Mit ar b eit v o n L ai e n i n d er G e m ei n d el eit u n g z u m e k kl e-
si ol o gis c h e n N or m alf all m uti ert, st e ht d as k at h olis c h-s a kr a m e nt al e Pri n zi p a uf d e m
S pi el, i n d e m ei n ei g e ns d a z u g e w ei ht er Hirt e v o n G ott als R e pr äs e nt a nt C hristi z ur
L eit u n g d er G e m ei n d e v or g es e h e n ist. Als N otl ös u n g ( ulti m a r ati o ) k ö n n e n L ai e n als
» Pl at z h alt er « f ür d e n f e hl e n d e n Hirt e n f u n gi er e n, a b er ni c ht als St ell v ertr et er a n d es-
s e n St ell e tr et e n: ei n e s ol c h e N otl ös u n g m uss d a h er i m m er v er b u n d e n s ei n mit d e m
» Pri n zi p H off n u n g « a uf n e u e B er uf u n g e n 5 3 . 

E b e ns o wi e ei n ei nf a c h er Pri est er ni c ht d er Hirt e ei n er Orts kir c h e w er d e n k a n n,
k a n n ei n L ai e ni c ht Hirt e ei n er G e m ei n d e w er d e n, w eil di es e m di e s a kr a m e nt al e
Wei h e, j e n e m di e F üll e d es s a cr a m e nt u m or di nis f e hlt. Mit d el e gi ert e n Voll m a c ht e n

1 8 4 A n dr e as R u di g er

5 1 V gl. K as p er, W alt er, L eit u n gs di e nst, 4 0.
5 2 B ö h n k e, Mi c h a el, P ast or al, 5 3.
5 3 V gl. B ö h n k e, Mi c h a el, P ast or al, 3 6 A n m. 1 1 1. – I n j ü n g er er Z eit v er m e hr e n si c h kritis c h e Sti m m e n, di e
a uf di e s c h wi eri g e Sit u ati o n d er h a u pt b er ufli c h e n, ni c ht g e w ei ht e n kir c hli c h e n Mit ar b eit eri n n e n u n d Mit-
ar b eit er a uf m er ks a m m a c h e n, di e mit g e m ei n d el eit e n d e n A uf g a b e n b etr a ut w ur d e n. S o b est e h e d as ei g e nt-
li c h e Dil e m m a d er B e a uftr a g u n g ei n es L ai e n z ur L eit u n g ei n er G e m ei n d e d ari n, d ass di es er et w as t u n b z w.
r e pr äs e nti er e n s oll, » w as t h e ol o gis c h ei g e ntli c h s o ni c ht r e c ht g el öst ist. Hi er wir d a us d er Pr a xis n ot g e-
h a n d elt, o h n e di e K o ns e q u e n z e n g a n z z u d ur c h d e n k e n. « Ai g n er, M a x, T eilt d as L os d er Pf arr er. Di e L ei-
t u n g v o n dr ei Pf arr g e m ei n d e n, i n: S c h ust er, N or b ert / Wi c h m a n n, M arti n ( H g.), Di e Pl at z h alt er. Erf a hr u n-
g e n v o n G e m ei n d el eit eri n n e n u n d G e m ei n d el eit er n, M ai n z 1 9 9 7, 5 4.
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können e1 jedoch als ultıma ratıo in der (G(emennde und DVO lempore ın der |DIö-
ZCSC bestimmte Funktionen des vakanten Hırtenamtes versehen. für cdie keine PCI-
sönlıche konsekratorische Habıl lıtät notwendıgerwelse ertorderlich ist Das,
Mörsdort als »Grundamt« bezeıchnet, ware dann eın Hırtenamt ın der Kırche, das
immer und notwendıig eiıne konsekratorische Habılıtät <  ZL, C(C’hrıistus als
aup ın seiner Kırche repräsentieren können. Hılfsämter waren dann alle weıte-
1CM Kırchenämter., dıe sinnvollerweıise er nıcht notwendıgerwelse, vgl 471
CIC/1983) mıiıt konsekratorischer Weinhehabilıität 7Z7UT repraesentatio (’hrısti Capıt1s,
der aber mıiıt einfacher konsekratorischer autfhabılıtä dıe auch dıe Aufgabe einer
repraesentatio Chrıstı einschlıeßt, aber nıcht als aup der Kırche) ausgeübt werden
können. SO en Laıen und erıiıker en dre1 Aufgabenbereichen der
kırc  ıchen Sendung Anteıl, jedoch ın unterschiedlicher Weiıse. \DITS Aufgabe der
ordentlıchen Gemeindeleitung oblıegt immer dem geweihten Priester, der Urc e
konsekratorische Befähigung Uurc cdie Priesterweihe und Urc den Sendungsauf-
trag des 1SCNHNOTS ın der Lage ist, den eigentlichen L eıter der Kırche. ('hrıistus als das
aup seiner Kırche, pneumatologisch vermuttelt repräsentieren und christolo-
AISC ın se1lıner Person handeln“*. Wırd jedoch be1 Priestermangel als Notlösung
eın a1ı1e ZUT außerordentlichen Mıtarbeit der Gemeindeleıitung beauftragt, darf
diese Notlösung nıcht ZU Normalzustand verkommen, da (jott selbst ın Jesus
Christus Urc den eılıgen Ge1ist dıe vollmächtige Leıtung der Kırche (MUNUS
gendı el UCTad potestas) und das kırchliche Hırtenamt ( MUNUS pastorale) nıcht den
getauften Laien, sondern den getauften und für iıhre besondere Sendung e1igens g_
weıhten Klerikern anvertraut hat>>

Vgl Kasper, ıtungsdienst,
»Ist auf theologıisch und pastora. vera:  el Weise quantıtatı v-qualitativ stımmı1ge enr  NIS

zwıschen Amt un G(emeinnde festgelegt, dann üuürfen auf [)auer keine nıcht-geweihten mitsträger dıe
ıtungsverantwortung V Ol  - (Gemeininden geschic. werden. WC cht dıie sakramentale Grundstruktur der
katholiıschen Kırche und ıhrer Seelsorge Schaden nehmen soll. Die Konsequenzen dieser hese können
allerdings cht prımär UrcC bürokratische aßnahmen der seelsorgliıchen Verwaltung herbeigeführt
werden notwendig S1IE kurzfrıistig sein mögen), sondern mussen urc! ıne Erneuerung der Ausbildung
künftiger Seelsorger gestaltet werden.« Wındısch, eelsorge,

k ö n n e n b ei d e j e d o c h als ulti m a r ati o i n d er G e m ei n d e u n d pr o t e m p or e i n d er Di ö-
z es e b esti m mt e F u n kti o n e n d es v a k a nt e n Hirt e n a mt es v ers e h e n, f ür di e k ei n e p er-
s ö nli c h e  k o ns e kr at oris c h e  H a bilit ät  n ot w e n di g er w eis e  erf or d erli c h  ist.  D as,  w as
M örs d orf als » Gr u n d a mt « b e z ei c h n et, w är e d a n n ei n Hirt e n a mt i n d er Kir c h e, d as
i m m er u n d n ot w e n di g ei n e k o ns e kr at oris c h e H a bilit ät v or a uss et zt, u m C hrist us als
H a u pt i n s ei n er Kir c h e r e pr äs e nti er e n z u k ö n n e n. Hilfs ä mt er w är e n d a n n all e w eit e-
r e n Kir c h e n ä mt er, di e si n n v oll er w eis e ( a b er ni c ht n ot w e n di g er w eis e, v gl. c. 1 4 2 1 § 2
CI C/ 1 9 8 3) mit k o ns e kr at oris c h er Wei h e h a bilit ät z ur r e pr a es e nt ati o C hristi c a pitis ,
o d er a b er mit ei nf a c h er k o ns e kr at oris c h er Ta uf h a bilit ät ( di e a u c h di e A uf g a b e ei n er
r e pr a es e nt ati o C hristi ei ns c hli e ßt, a b er ni c ht als H a u pt d er Kir c h e) a us g e ü bt w er d e n
k ö n n e n. S o h a b e n L ai e n u n d Kl eri k er a n all e n dr ei A uf g a b e n b er ei c h e n d er g es a mt e n
kir c hli c h e n  S e n d u n g  A nt eil,  j e d o c h  i n  u nt ers c hi e dli c h er  Weis e.  Di e  A uf g a b e  d er
or d e ntli c h e n G e m ei n d el eit u n g o bli e gt i m m er d e m g e w ei ht e n Pri est er, d er d ur c h di e
k o ns e kr at oris c h e B ef ä hi g u n g d ur c h di e Pri est er w ei h e u n d d ur c h d e n S e n d u n gs a uf-
tr a g d es Bis c h ofs i n d er L a g e ist, d e n ei g e ntli c h e n L eit er d er Kir c h e, C hrist us als d as
H a u pt s ei n er Kir c h e, p n e u m at ol o gis c h v er mitt elt z u r e pr äs e nti er e n u n d c hrist ol o-
gis c h i n s ei n er P ers o n z u h a n d el n 5 4 . Wir d j e d o c h b ei Pri est er m a n g el als N otl ös u n g
ei n L ai e z ur a u ß er or d e ntli c h e n Mit ar b eit a n d er G e m ei n d el eit u n g b e a uftr a gt, d arf
di es e  N otl ös u n g  ni c ht  z u m  N or m al z ust a n d  v er k o m m e n,  d a  G ott  s el bst  i n  J es us
C hrist us d ur c h d e n H eili g e n G eist di e v oll m ä c hti g e L eit u n g d er Kir c h e ( m u n us r e-
g e n di et s a cr a p ot est as ) u n d d as kir c hli c h e Hirt e n a mt (m u n us p ast or al e ) ni c ht d e n
g et a uft e n L ai e n, s o n d er n d e n g et a uft e n u n d f ür i hr e b es o n d er e S e n d u n g ei g e ns g e-
w ei ht e n Kl eri k er n a n v ertr a ut h at 5 5 .

K ö n n e n L ai e n G e m ei n d e n l eit e n ? 1 8 5

5 4 V gl. W. K as p er, L eit u n gs di e nst, 3 6 f.
5 5 »I st a uf t h e ol o gis c h u n d p ast or al v er a nt w ort et e W eis e d as q u a ntit ati v- q u alit ati v sti m mi g e V er h ält nis
z wis c h e n A mt u n d G e m ei n d e f est g el e gt, d a n n d ürf e n a uf D a u er k ei n e ni c ht- g e w ei ht e n A mtstr ä g er i n di e
L eit u n gs v er a nt w ort u n g v o n G e m ei n d e n g es c hi c kt w er d e n, w e n n ni c ht di e s a kr a m e nt al e Gr u n dstr u kt ur d er
k at h olis c h e n Kir c h e u n d i hr er S e els or g e S c h a d e n n e h m e n s oll. Di e K o ns e q u e n z e n di es er T h es e k ö n n e n
all er di n gs  ni c ht  pri m är  d ur c h  b ür o kr atis c h e  M a ß n a h m e n  d er  s e els or gli c h e n  V er w alt u n g  h er b ei g ef ü hrt
w er d e n (s o n ot w e n di g si e k ur zfristi g s ei n m ö g e n), s o n d er n m üss e n d ur c h ei n e Er n e u er u n g d er A us bil d u n g
k ü nfti g er S e els or g er g est alt et w er d e n. « H. Wi n dis c h, S e els or g e, 7 1.



Theologische Klärungen 7u »(Giroßen Exorzismus«!
Von Manfred Hauke, Lugano

Einführung
1.1 DDer NEeUE 1IUS ZU EXOFrZISMUS »Aschenputtel« der Liturgiereform
er FXOrZ1SmMUuUsS der Kırche tındet In /eıt eın Interesse VON Seıten der

Massenmedien. Fın unübersehbares ıchen alur ist e Gegenwart des I hemas In Z7wel
Fılmen, dıie eın breıites Kınopublıkum etrreicht haben? |ie Auftfmerksamkeiıt der Medien ist
auch garantıert, WEnnn demnächst che eutsche Übersetzung des Rıtus 7U X OT-
ZISMUS erscheımt. Vielleicht g1ıbt dann ähnlıche Reaktiıonen wıe beım Erscheinen der la-
teinıschen Ausgabe VOT sıieben Jahren der »polıtiısch korrekte« Hauptstrom der deutsch-
sprachıgen Massenmedien ırd darın zweıftellos einen bedauerlichen ucC in eın VOTI-

krıtisches, »mıttelalterlıches« Denken sehen, das VO »modernen Menschen« längst über-
wunden se1 Als ardına Medina Estevez 26 Januar 999 das NECUEC lıturgische Buch
der Presse vorstellte4, kam dieses Ere1ignis für ein1ge Liturgiker wıe eın 1LZ AUS he1-

Hımmel Manfred Probst beispielsweise nannte dıe aCcCHArıc »überraschend« und
bemerkte »In der Liturgiekommission der deutschen Bıschofskonferenz hat cs m. W.
mındest ın den etzten zehn en keine Dıiskussion über dieses Ihema gegeben<<5.

jedem Fall gab 6S eine lange Vorbereitung. Im ZUT Promulgatıon des
1tUs (22 998 erinnert ardına Medina dıe Liturgiekonstitution des /weıten Va-
tiıkanums, Sacrosanctum concılıum, AUSs dem re 1963 Das Konzıl wünschte eiıne
Überarbeitung der Sakramentahen nach Z7wel Grundlinien dıe tätıge Teilnahme der Jäu-
bıgen und dıe Bedeutung der ıtorderniısse UNseTITCT Zeit”. e unmıttelbare Vorbereitung
des Rıtuals De PEXOFCLSMUS gann ] () re VOT seiıner Veröffentlichung8; 9Y() VCI-

Der vorliegende Aufsatz ıst dıe 1sıerte utsche Fassung eINes englıschsprachıgen Vortrages, den der Verfasser
am 2005 iın [DDetroit gehalten hat beı der Internationalen Konferenz anlässlıch des 75 burtstages Von Kardınal
Jorge Arturo Medina Estevez, dem emerıtierten äfekten der Kongregation für den (Jottesdiens! und dıe Sakramen-
tenordnung: »Sacrıficıum Iaudi Ihe edına Y ears |)ieser enl ıst soehben erschienen: anired
Hauke, ntıphon. Ournal Jor Liturgical Reneval 4269 \DJTS gesamte esTSCHN| ıst Vorbereitung.V dazu unten, (Der Fal]l VON Klıngenberg).
1ezdas Medienecho beı anire: Klemens Kıchter. FXxXOrziısmus Oder Liturgie Uefreiung VOm BöÖ-

SEH unster‘ Aschendorff. 2002)
Jorge Arturo Medina Estevez, >Il al0 deglı eSOTCISMI«: WwwWw.Vvatıcan.va/roman_cur1a/congregations/

ccdds/documents. J1e auch dıe englısche /Zusammenfassung der Vorstellung und der Diskussion mıt den Journalı-
sten beı der Nachrichtenagentur Zenit, ()1 „Preifect tor |)ıvıne orshıp the New ıte of FXOTCISM«:
www.zenıt.org.
antfred Probst, » Der große XOTZISMUS eın schwier1iger Teıl des KRıtuale Romanum.« Liturgisches Jahrhbuch

(1999) 24 7-1)6)
ESQ De eXOTCISMIS ef supplıcatiıonıbus quıbusdam, ıtta del Vatıcano: | ıbreria FEdıtrıce Vatıcan, d1ıth0
pICa mmendata 2004

»S5acramentalıa reCOgnOscCanlur, ratıone abıta prımarlıae de CONSCIa, aCIuOSsa ef 'aCı partıcıpatione
fiıdelıum, ef entis NOSITOTUM temporum necessıitatıbus«.

1na Estevez, ıto Anm ach Nıcola 1ampletro, 11 InNNOvamento del rnto deglı esOrCISMI«, Notit1i-
35 (1999) 70) (zuerst Rıvısta dı astorale Liturgica 213 | 1999| dauerte dıe Vorbereitung

15 Jahre »11 lavoro COstiato quindıcı annnı «) mnach ware der Begınn das Jahr 984

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x or zis m us « 1

Vo n M a nfr e d H a u k e, L u g a n o

1. Ei nf ü hr u n g

1. 1 D e r n e u e Rit us z u m E x o r zis m us – » As c h e n p utt el « d e r  Lit u r gi e r ef o r m

D er E x or zis m us d er Kir c h e fi n d et i n n e u est er Z eit ei n r e g es I nt er ess e v o n S eit e n d er
M ass e n m e di e n. Ei n u n ü b ers e h b ar es Z ei c h e n d af ür ist di e G e g e n w art d es T h e m as i n z w ei
Fil m e n, di e ei n br eit es Ki n o p u bli k u m err ei c ht h a b e n 2 . Di e A uf m er ks a m k eit d er M e di e n ist
a u c h g ar a nti ert, w e n n d e m n ä c hst di e d e uts c h e Ü b ers et z u n g d es n e u e n Rit us z u m E x or-
zis m us ers c h ei nt. Vi ell ei c ht gi bt es d a n n ä h nli c h e R e a kti o n e n wi e b ei m Ers c h ei n e n d er l a-
t ei nis c h e n A us g a b e v or si e b e n J a hr e n: d er » p olitis c h k orr e kt e « H a u ptstr o m d er d e uts c h-
s pr a c hi g e n M ass e n m e di e n wir d d ari n z w eif ell os ei n e n b e d a u erli c h e n R ü c kf all i n ei n v or-
kritis c h es, » mitt el alt erli c h es « D e n k e n s e h e n, d as v o m » m o d er n e n M e ns c h e n « l ä n gst ü b er-
w u n d e n s ei 3 . Als K ar di n al M e di n a Est é v e z a m 2 6. J a n u ar 1 9 9 9 d as n e u e lit ur gis c h e B u c h
d er Pr ess e v orst ellt e 4 , k a m di es es Er ei g nis s el bst f ür ei ni g e Lit ur gi k er wi e ei n Blit z a us h ei-
t er e m Hi m m el. M a nfr e d Pr o bst b eis pi els w eis e n a n nt e di e N a c hri c ht » ü b err as c h e n d « u n d
b e m er kt e: »I n d er Lit ur gi e k o m missi o n d er d e uts c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z h at es m. W. z u-
mi n d est i n d e n l et zt e n z e h n J a hr e n k ei n e Dis k ussi o n ü b er di es es T h e m a g e g e b e n « 5 .

I n j e d e m F all g a b es ei n e l a n g e Vor b er eit u n g. I m D e kr et z ur Pr o m ul g ati o n d es n e u e n
Rit us ( 2 2. 1 1. 1 9 9 8) eri n n ert K ar di n al M e di n a a n di e Lit ur gi e k o nstit uti o n d es Z w eit e n Va-
ti k a n u ms, S a cr os a n ct u m  c o n cili u m ,  a us  d e m  J a hr e  1 9 6 36 .  D as  K o n zil  w ü ns c ht e  ei n e
Ü b er ar b eit u n g d er S a kr a m e nt ali e n n a c h z w ei Gr u n dli ni e n: di e t äti g e Teil n a h m e d er Gl ä u-
bi g e n u n d di e B e d e ut u n g d er Erf or d er niss e u ns er er Z eit 7 . Di e u n mitt el b ar e Vor b er eit u n g
d es n e u e n Rit u als D e e x or cis mis b e g a n n 1 0 J a hr e v or s ei n er Ver öff e ntli c h u n g 8 ; 1 9 9 0 v er-

1 D er v orli e g e n d e A ufs at z ist di e a kt u alisi ert e d e uts c h e F ass u n g ei n es e n glis c hs pr a c hi g e n V ortr a g es, d e n d er V erf ass er
a m 2 8. 1 0. 2 0 0 5 i n D etr oit g e h alt e n h at b ei d er I nt er n ati o n al e n K o nf er e n z a nl ässli c h d es 7 5. G e b urtst a g es v o n K ar di n al
J or g e Art ur o M e di n a Est é v e z, d e m e m eriti ert e n Pr äf e kt e n d er K o n gr e g ati o n f ür d e n G ott es di e nst u n d di e S a kr a m e n-
t e n or d n u n g: »S a crifi ci u m l a u dis : T h e M e di n a Y e ars ( 1 9 9 6 – 2 0 0 2) «. Di es er B eitr a g ist s o e b e n ers c hi e n e n: M a nfr e d
H a u k e, A nti p h o n. A. J o ur n al f or Lit ur gi c al R e n e v al 1 0 ( 1/ 2 0 0 6) 3 2 – 6 9. Di e g es a mt e F ests c hrift ist i n V or b er eit u n g.
2 V gl. d a z u u nt e n, 3. 2 ( D er F all v o n Kli n g e n b er g).
3 Si e h e et w a d as M e di e n e c h o b ei M a nfr e d Pr o bst – Kl e m e ns Ri c ht er, E x orzis m us o d er Lit ur gi e z ur B efr ei u n g v o m B ö-
s e n ( M ü nst er: As c h e n d orff, 2 0 0 2) 9.
4 J or g e  Art ur o  M e di n a  Est é v e z,  »Il  rit o  d e gli  es or cis mi «:  w w w. v ati c a n. v a/r o m a n _ c uri a/ c o n gr e g ati o ns/
c c d ds/ d o c u m e nts. Si e h e a u c h di e e n glis c h e Z us a m m e nf ass u n g d er V orst ell u n g u n d d er Dis k ussi o n mit d e n J o ur n ali-
st e n b ei d er N a c hri c ht e n a g e nt ur Z e nit, 2 6. 0 1. 1 9 9 9, » Pr ef e ct f or Di vi n e W ors hi p o n t h e N e w Rit e of E x or cis m «:
w w w. z e nit. or g.
5 M a nfr e d Pr o bst, » D er gr o ß e E x or zis m us – ei n s c h wi eri g er T eil d es Rit u al e R o m a n u m, « Lit ur gis c h es J a hr b u c h 4 9
( 1 9 9 9) 2 4 7 – 2 6 2 ( 2 4 7).
6 D E S Q ( = D e e x or cis mis et s u p pli c ati o ni b us q ui b us d a m, Citt à d el V ati c a n o: Li br eri a E ditri c e V ati c a n, 1 9 9 9; e diti o
t y pi c a e m e n d at a 2 0 0 4) S. 3.
7 S C 7 9: » S a cr a m e nt ali a r e c o g n os c a nt ur, r ati o n e h a bit a n or m a e pri m ari a e d e c o ns ci a, a ct u os a et f a cili p arti ci p ati o n e
fi d eli u m, et att e ntis n ostr or u m t e m p or u m n e c essit ati b us «.
8 V gl. M e di n a Est é v e z, Rit o ( A n m. 4) 2. N a c h Ni c ol a Gi a m pi etr o, »Il ri n n o v a m e nt o d el rit o d e gli es or cis mi «, N otiti-
a e 3 5 ( 1 9 9 9) 1 6 4 – 1 7 6 ( 1 7 0) ( z u erst i n: Ri vist a di P ast or al e Lit ur gi c a 2 1 3 [ 1 9 9 9] 7 7 – 8 4), d a u ert e di e V or b er eit u n g s o-
g ar 1 5 J a hr e ( »Il l a v or o è c ost at o q ui n di ci a n ni … «); d e m n a c h w är e d er B e gi n n a n z us et z e n i n d as J a hr 1 9 8 4.



187T heologische Klärungen ZUM »Großen Exorziısmus«

sandte dıe Kongregatıiıon für den (Gottesdienst und dıe Sdakramentenordnung eiınen ıturg1-
schen ext ad interım dıe Bıiıschofskonferenzen und efragte außerdem., unier dem SIie-
ge] der Verschwiegenheıit, ein1ıge Fachleute?. Nach den Worten VO ardına Medina be-
nötıgte der NCUEC Rıtus »zahlreiche Studıen, Überarbeitungen, Anpassungen und Verände-
rungen miıt verschiedenen Konsultatıonen der Bıschofskonferenzen, nach eıner Bewer-
tung Urc che ordentlıche Versammlung der Gottesdienstkongregation«  1  . Unter den
verschiedenen Jeıilen des Kıtuale KRomanum. das ZUTN ersten Mal Im re 614 erschıen.
wurde der FXOTZISMUS erst Sanz AIl Schluss VOoO den Lıturgiereformern In Angrıff DC-
NOINIMNEINL, dass eın bekannter römiıscher FxXoOorzıist MAese Sektion als »dlas Aschenputtel
des KRıtuale« apostrophierte*‘. Hat sıch das »Aschenputtel« inzwıschen In eine Prinzessin
verwandelt‘

Selbst eın Jahr nach dem FErscheinen des Rıtus bemerkte eın | eıtartıkel der
Ephemerides Liturg1icae, AUS der er VON Anthony Ward »Ks ıst ziemlıch überra-
schend, dass bıslang ın den Fachzeıltschriften UT relatıv wen1g Kommentare dıiıesem
Rıtus erschıienen sınd. wobel fast nıemand über eiıne anfänglıche Vorstellung hınaus-
kommt« 12 Inzwıischen sınd ZW alr einıge Bücher erschıenen, aber CS stimmt nach wIE VOTL,
dass dıe einschlägıgen Publıkationen, VOT em 1Im deutschen Sprachraum, nıcht gerade
überreichlıch ausgefallen sınd. DIie besten und umfangreıichsten Veröffentlıchungen sınd
ın talıen erschienen. DIie deutsche eologıe hat hıer noch ein1ges aufzuholen!®.

Auf der anderen Seıte g1ıbt CS den Gläubigen und in der weltlıchen Offent-
iıchke1 eın großes Interesse ema. ahlreiche Veröffentliıchungen wıdmen sıch
ü Probst Kıchter (Anm. 3) 131 Der Entwurf, dem 1te| De EXOrFrCIisSMUS. 11045 Interim. ate! VO!  Z Juni 1991  ©
Gabriele Amorth, » Ihe New Kıte of Exorcism 18 Ineffective agalnst Evıl (One«, 30 gi0rni, Juni, rÄäl nach WwWWwWw.kens-
men.com/catholic/amorth.html, 1: das Interview Inde| sich AaUC|  —” Gabriele Amorth. Fxorzisten und Psychiater (Stein am
Rhein: Christiana, 2002) 7—251: ıtal. UOriginalfassung. Esorcisti psichlatri ologna: Dehonilane, 52000). Über diesen
Entwurf und die einschlägige Diskussion vgl. Rene urentin, demonio 0 'ealta? (Milano: aSS1moO. 1995) 17—222:;
franz. Original Le \EMON.y ÖOMl realıte? (Parıis: Fayard, 1995). Eın weıterer Entwurf stammıt aus dem Jal  z 199  — De
PXOTCLSMLS maltorıbus el CUTQa pastoralı ODSEeSSOTUM, bei Franz Kohlschein, »Der EXOTZIiSMUS ein zwiespältiges,
doch tuelles der Kirche ”« Klerusbla: 179182
natevez, Rito (Anm. 4) (Übersetzung Hauke).

L Gahriele Un eSOTrCIsta FacCconta (Roma: honlane, 1990) 183 FEin Fxorzist erzählt, Stein am Rhein: Christiana,
Ephemerides Liturgicae 114 (2000)

13 Eine Auswahl zeitlicher e|  Oolge (‚1useppe Ferrara, „ I] Rituale deg!! esOTCISM: SirumenIO S12NONA 11StO«,
Naotitiae 35 77-222: Gampietro 1999 (Anm. 8); Probst 9%9) (Anm. ) TIC. Niemann, »EXOTrZISMUS und/oder The-
raple/« Stimmen der Zeit 124 78 1—784: Anthony » Ihe Psalm (ollects fthe [1CW Rite fEXOFCISMS«, Ephemerides
Iturgicae | 14 2000) 0—301: Achille Iriacca, »SPICto anto ed esOITCISMO. margine al recente Rituale«, Ephemerides !1-
turgicae 2000) 241—269: Ders., »ESOTCISMO«, AtUrQ14, hrsg. DOomenico Sartore el ımsell0 Balsamo: Fdiz101 an
Pa0lo, 2001) 1—/35: 2000) (Anm. Ders., Brief vom (08. 2000, zıitiert Del Andrea Gemma, I0, CO esorcısta
(Miıılano: MondadorI1, Konlschein 2001) (Anm. Y9). Probst — Kıichter anlıo SOd! Hrsg.), Ira
maleficio, patologie POSSESSIONE 1a  1CH. 1 eolog1a pastorale Adell” esorcismo 'adova: Messaggero, 2003) die eiträge CI -
schienen zuerst In Rıvista turgica w / Patrıck Dondelinger, Kezension VON Probst Kichter (Anm. I heologische Re-
VU«:C 398—401: Ute imgruber, Kein Ahbschied I eufel. Fıne Untersuchung Ur gegenwärtigen Rede VO)  S Teufel IM
VOolk Oltes er 2004 69—76: (Gabrele Nannı, dito Adi DIio ] Adi Satana. PSOTCLISMO de|l Vaticano: |_1-
brerja Fditrice Vatıcana, AaCNGTUC| 2005) (das bislang gründliıchste Werk ZUMN Ihema »EXOTZISMUS«); K lemens
Kichter., »”Liturgie 7Ur Befreiung VU!  S Rösen« 'alf » EXOTZISMUS<«, In TIC| Niemann Marıon agner (Hrsg.), FXOTZISPULS Oder
Therapie? Ansatze UFr efreiung VOnN Boöosen (Regensburg: Pustet 2005) 10: Ulriıch Niıemann al., »Stellungnahme 7u
Ihema ‚[ J)as Röse und die Befreiung VOUI Bösen«« Ibd., 13/—141: Istituto Sacerdos eNe0 POontificio Regina Apostolorum
(Hrsg.), ESOFCISMO preghiera d lberazıione. Attı (Roma: Edizioni ('’amerata Picena: Editrice 0OM, 2005),

letztgenannte Werk enthält die O!  ge während eines international Kkannt ‚ewordenen Kurses für EXorzisten, der 2005
ZUMM ersien Mal Kom und auch den 'ommendenen der resigen aC  ge WI  er! wird: die Veranstal-
ter sınd das „Istituto Sacerdos« der S  ichen Hochschule der ‚2101 Christi In Rom und die »GTuppo di RKicerca Orma-
zione S0OCIO Relig10sa« mıit S1tz Bologna); Daniel Van \yke, » Ihe Ancestry of the Kıte of aJOr FEorcism
/ 2004 )« Antıphon. Journal for IUr QICH| Renewal 1/2006) /0-1

s a n dt e di e K o n gr e g ati o n f ür d e n G ott es di e nst u n d di e S a kr a m e nt e n or d n u n g ei n e n lit ur gi-
s c h e n Te xt a d i nt eri m a n di e Bis c h ofs k o nf er e n z e n u n d b efr a gt e a u ß er d e m, u nt er d e m Si e-
g el d er Vers c h wi e g e n h eit, ei ni g e F a c hl e ut e 9 . N a c h d e n W ort e n v o n K ar di n al M e di n a b e-
n öti gt e d er n e u e Rit us » z a hlr ei c h e St u di e n, Ü b er ar b eit u n g e n, A n p ass u n g e n u n d Ver ä n d e-
r u n g e n mit v ers c hi e d e n e n K o ns ult ati o n e n d er Bis c h ofs k o nf er e n z e n, n a c h ei n er B e w er-
t u n g d ur c h di e or d e ntli c h e Vers a m ml u n g d er G ott es di e nst k o n gr e g ati o n «1 0 . U nt er d e n
v ers c hi e d e n e n Teil e n d es Rit u al e R o m a n u m, d as z u m erst e n M al i m J a hr e 1 6 1 4 ers c hi e n,
w ur d e d er E x or zis m us erst g a n z a m S c hl uss v o n d e n Lit ur gi er ef or m er n i n A n griff g e-
n o m m e n, s o d ass ei n b e k a n nt er r ö mis c h er E x or zist di es e S e kti o n als » d as As c h e n p utt el
d es Rit u al e « a p ostr o p hi ert e 1 1 . H at si c h d as » As c h e n p utt el « i n z wis c h e n i n ei n e Pri n z essi n
v er w a n d elt ?

S el bst ei n J a hr n a c h d e m Ers c h ei n e n d es n e u e n Rit us b e m er kt e ei n L eit arti k el d er
E p h e m eri d es  Lit ur gi c a e ,  a us  d er  F e d er  v o n  A nt h o n y  War d:  » Es  ist  zi e mli c h  ü b err a-
s c h e n d, d ass bisl a n g i n d e n F a c h z eits c hrift e n n ur r el ati v w e ni g K o m m e nt ar e z u di es e m
Rit us ers c hi e n e n si n d, w o b ei f ast ni e m a n d ü b er ei n e a nf ä n gli c h e Vorst ell u n g hi n a us-
k o m mt « 1 2 . I n z wis c h e n si n d z w ar ei ni g e B ü c h er ers c hi e n e n, a b er es sti m mt n a c h wi e v or,
d ass di e ei ns c hl ä gi g e n P u bli k ati o n e n, v or all e m i m d e uts c h e n S pr a c hr a u m, ni c ht g er a d e
ü b err ei c hli c h a us g ef all e n si n d. Di e b est e n u n d u mf a n gr ei c hst e n Ver öff e ntli c h u n g e n si n d
i n It ali e n ers c hi e n e n. Di e d e uts c h e T h e ol o gi e h at hi er n o c h ei ni g es a uf z u h ol e n1 3 . 

A uf d er a n d er e n S eit e gi bt es u nt er d e n Gl ä u bi g e n u n d i n d er w eltli c h e n Öff e nt-
li c h k eit ei n gr o ß es I nt er ess e a m T h e m a. Z a hlr ei c h e Ver öff e ntli c h u n g e n wi d m e n si c h

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 1 8 7

9 Cf. Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 3 1. D er E nt w urf, u nt er d e m Tit el D e E x or cis mis. Rit us a d i nt eri m , d ati ert v o m 4. J u ni 1 9 9 0:
G a bri el e A m ort h, » T h e N e w Rit e of E x or cis m is I n eff e cti v e a g ai nst t h e E vil O n e «, 3 0 gi or ni , J u ni, ziti ert n a c h w w w. k e ns-
m e n. c o m/ c at h oli c/ a m ort h. ht ml, S. 1; d as I nt er vi e w fi n d et si c h a u c h i n G a bri el e A m ort h, E x orzist e n u n d Ps y c hi at er ( St ei n a m
R h ei n: C hristi a n a, 2 0 0 2) 2 3 7 – 2 5 1; it al. Ori gi n alf ass u n g. Es or cisti e psi c hi atri ( B ol o g n a: D e h o ni a n e, 3 2 0 0 0). Ü b er di es e n
E nt w urf u n d di e ei ns c hl ä gi g e Dis k ussi o n v gl. R e n é L a ur e nti n, Il d e m o ni o mit o o r e alt à ? ( Mil a n o: M assi m o, 1 9 9 5) 2 0 7 – 2 2 2;
fr a n z. Ori gi n al L e D é m o n. M yt h e o u r é alit é ? ( P aris: F a y ar d, 1 9 9 5). Ei n w eit er er E nt w urf st a m mt a us d e m J a hr e 1 9 9 7: D e
e x or cis mis m ai ori b us et c ur a p ast or ali o bs ess or u m , er w ä h nt b ei Fr a n z K o hls c h ei n, » D er E x or zis m us – ei n z wi es p älti g es,
d o c h a kt u ell es Er b e d er Kir c h e ? « Kl er us bl att 8 1 ( 8/ 2 0 0 1) 1 7 9 – 1 8 2 ( 1 8 0).
1 0 M e di n a Est é v e z, Rit o ( A n m. 4) 2 ( Ü b ers et z u n g v o n H a u k e).
1 1 G a bri el e A m ort h, U n es or cist a r a c c o nt a ( R o m a: D e h o ni a n e, 1 9 9 0) 1 8 3 ( dt. Ei n E x orzist erz ä hlt , St ei n a m R h ei n: C hristi a n a, 4 2 0 0 1).
1 2 E p h e m eri d es Lit ur gi c a e 1 1 4 ( 2 0 0 0) 2 1 2.
1 3 Ei n e A us w a hl i n z eitli c h er R ei h e nf ol g e: Gi us e p p e F err ar a, »Il n u o v o Rit u al e d e gli es or cis mi: str u m e nt o d ell a si g n ori a di Crist o «,
N otiti a e 3 5 ( 1 9 9 9) 1 7 7 – 2 2 2; Gi a m pi etr o ( 1 9 9 9) ( A n m. 8); Pr o bst ( 1 9 9 9) ( A n m. 5); Ulri c h Ni e m a n n, » E x or zis m us u n d/ o d er T h e-
r a pi e ? « Sti m m e n d er Z eit 1 2 4 ( 1 9 9 9) 7 8 1 – 7 8 4; A nt h o n y W ar d, » T h e Ps al m C oll e cts of t h e n e w Rit e of E x or cis ms «, E p h e m eri d es
Lit ur gi c a e 1 1 4 ( 2 0 0 0) 2 7 0 – 3 0 1; A c hill e M. Tri a c c a, » S pirit o S a nt o e d es or cis m o. I n m ar gi n e al r e c e nt e Rit u al e «, E p h e m eri d es li-
t ur gi c a e 1 1 4 ( 2 0 0 0) 2 4 1 – 2 6 9; D ers., » Es or cis m o «, i n Lit ur gi a , hrs g. v. D o m e ni c o S art or e et al. ( Ci nis ell o B als a m o: E di zi o ni S a n
P a ol o, 2 0 0 1) 7 1 1 – 7 3 5; A m ort h ( 2 0 0 0) ( A n m. 9); D ers., Bri ef v o m 0 8. 0 9. 2 0 0 0, ziti ert b ei A n dr e a G e m m a, I o, v es c o v o es or cist a
( Mil a n o: M o n d a d ori, 2 0 0 2) 1 6 4 – 1 7 1; K o hls c h ei n ( 2 0 0 1) ( A n m. 9); Pr o bst – Ri c ht er ( 2 0 0 2) ( A n m. 3); M a nli o S o di ( Hrs g.), Tr a
m al efi ci o, p at ol o gi e e p oss essi o n e di a b oli c a. T e ol o gi a e p ast or al e d ell’ es or cis m o ( P a d o v a: M ess a g g er o, 2 0 0 3) ( di e B eitr ä g e er-
s c hi e n e n z u erst i n Ri vist a lit ur gi c a 8 7 [ 2 0 0 0]); P atri c k D o n d eli n g er, R e z e nsi o n v o n Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3): T h e ol o gis c h e R e-
v u e 9 9 ( 2 0 0 3) 3 9 8 – 4 0 1; Ut e L ei m gr u b er, K ei n A bs c hi e d v o m T e uf el. Ei n e U nt ers u c h u n g z ur g e g e n w ärti g e n R e d e v o m T e uf el i m
V ol k G ott es ( M ü nst er: LI T, 2 0 0 4) 6 9 – 7 6; G a bri el e N a n ni, Il dit o di Di o e il p ot er e di S at a n a. L’ es or cis m o ( Citt à d el V ati c a n o: Li-
br eri a E ditri c e V ati c a n a, 2 0 0 4; N a c h dr u c k 2 0 0 5) ( d as bisl a n g gr ü n dli c hst e n e u er e W er k z u m T h e m a » E x or zis m us «); Kl e m e ns
Ri c ht er, »› Lit ur gi e z ur B efr ei u n g v o m B ös e n‹ st att › E x or zis m us‹ «, i n Ulri c h Ni e m a n n – M ari o n W a g n er ( Hrs g.), E x orzis m us o d er
T h er a pi e ? A ns ätz e z ur B efr ei u n g v o m B ös e n ( R e g e ns b ur g: P ust et, 2 0 0 5) 9 4 – 1 1 0; Ulri c h Ni em a n n et al., » St ell u n g n a h m e z u m
T h e m a › D as B ös e u n d di e B efr ei u n g v o m B ös e n‹ «: i b d., 1 3 7 – 1 4 1; Istit ut o S a c er d os d ell’ At e n e o P o ntifi ci o R e gi n a A p ost ol or u m
( Hrs g.), Es or cis m o e pr e g hi er a di li b er azi o n e. Atti d el c ors o ( R o m a: E di zi o ni Art – C a m er at a Pi c e n a: E ditri c e S h al o m, 2 0 0 5).
( D as l et zt g e n a n nt e W er k e nt h ält di e V ortr ä g e w ä hr e n d ei n es i nt er n ati o n al b e k a n nt g e w or d e n e n K urs es f ür E x or zist e n, d er 2 0 0 5
z u m erst e n M al i n R o m st attf a n d u n d a u c h i n d e n k o m m e n d e n J a hr e n w e g e n d er ri esi g e n N a c hfr a g e wi e d er h olt wir d; di e V er a nst al-
t er si n d d as »Istit ut o S a c er d os « d er P ä pstli c h e n H o c hs c h ul e d er L e gi o n är e C hristi i n R o m u n d di e » Gr u p p o di Ri c er c a e I nf or m a-
zi o n e  S o ci o  R eli gi os a «  [ G RI S]  mit  Sit z  i n  B ol o g n a);  D a ni el  G.  V a n  Sl y k e,  » T h e  A n c estr y  of  t h e  Rit e  of  M aj or  E or cis m
( 1 9 9 9/ 2 0 0 4) «, A nti p h o n. A J o ur n al f or Lit ur gi c al R e n e w al 1 0 ( 1/ 2 0 0 6) 7 0 – 1 1 6.
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Engeln und Dämonen, auch WEenNnn vieles davon dem Bereich der Esoterik un: des
New Age beizurechnen ist Spirıtismus, Satanısmus und magısche Praktıken bere1-
ten manche TODIEME ach LCUCICMN mfragen g1bt CS alleın ın tahen mehr als

Magıer, dıe innerhalb VOoO füntf Jahren vVO ungefähr Mıllıonen Personen
konsultiert wurden, also VOoO eiwa Prozent der Bevölkerung‘*  J  E Von manchen
Fernsehsendungen angeheızt, verzeichnet der Okkultismus ın der westlichen Welt
einen unheimlıchen Aufschwung. In den achtzıger Jahren des etzten Jahrhunderts
gab CS ungefähr Kxorzisten ıIn tahen und ıIn Frankreıch: deren Zahl ist gestlie-
gecn auf eiwa in tahlıen und ıIn Frankreich!® Irotz Jledem scheıint C5S5, dass
dıe Okkulte Herausforderung des Neuheijdentums VO den Verantwortlichen ın der
Kırche, aufs (jJanze gesehen, bıslang unterschätzt wiırd. Im Gegensatz den 1WAarTr-
tungen der erleger W Ur der lateinısche Rıtus De FXOFCLSMLS el supplicationıbus GQUL-
husdam ın kürzester Zeıt ausverkauft!‘.

1.2 EXOFrZISMUS oder »Gebet Befreiung VO Bösen«  d

Die Weıisung, den Exorzismus vollzıehen, stammıt VO Jesus Christus höchst-
persönlıch. DiIie skandalöse Vernachlässigung dieses Gebotes des Herrn fiındet hre
Ursache ın der Verlegenheıt vieler Theologen angesichts der dämoniıischen Besessen-
heıt anche Strömungen der gegenwärtigen Theologıe haben den Gilauben dıe
Ex1istenz des Teuftfels und der anderen bösen Gie1ister über Bord geworfen. An dıe Stel-
le VOonNn »Besessenhe1it« seizen manche Kreise heber psychologische und parapsycho-
logısche rklärungen. IDheses Unbehagen der tradıtıonellen Erklärung spiegelt
sıch etwa in dem Buch zweıter Liturgieprofessoren, Manfred Probst and Klemens
KRıchter, dıe den Rıtus VO  —_ 614 mıt der Neuausgabe vergleichen. Bezüglıch des Rı-
{US VO 999 bemerken Ss1e »Kontinuntät. starke Überarbeitung der bisherigen Or1la-
SC und direkt Neues«  18  “ Zur Kontinuntät meılnen SIEe} » Die Sprache der Vorlage mMag
iın manchen lexten nüchterner geworden se1n, ist aber besonders 1Im 1C auf den
drıtten iımprekatıven EXOTrZISMUS, in dem dıe JTeufelsbeschimpfung nach gutL miıttel-
alterliıcher Manıer weıtgehend erhalten 1e 11UT schwer ertragen«  I  E Probst un!
Kıchter machen sıch über das Mıiıttelalter lust1ig, zielen aber ebenso auf dıe Heılıge
Schriuft, WEn s1e fragen, »welche IUn dıe römıschen RKedaktoren dieses IICH be-
arbeıiteten Kıtualfaszıkels bewogen aben. die bıblıschen !] un mittelalterlichen

Vgl Manftred auke, »La rnscoperta eglı angelı ote ou] rICUDPETO dı dımenticato«, Kıvısta
fteologica dı HUQ2ANO (2005) 55—/1 (55—062).

Vgl Ees eanguen1n, I] dıiavolo esiste! Testimonilanze dı UN esOorcısta (Cinisello sSamo: Fdızıon1
San 'aolo, Irz. Orıg Diıabhle exıiste! Un exorcıste temolZNE el repond aduxX interrogatıons, Pa-
MS} S5alvator, 2004).
16 Vgl Jeanguenin (Anm 15) 65

Manlıo 50d1., »Introduzione. ıberacı malıgno<«: [Ders 13) 514 (7) »Un TO che.,
CON dell’editore. afo etteralmente ruba!'«

Probst Rıchter (Anm. 138
Vgl chter (Anm 13) Der driıtte ımperatıve EXOTZISmMUS (0)811181 dem vorauslıegenden ext

des alten Rıtuale 4100 nächsten: vgl dıe Untersuchung der sechs Exorzismen ESQ beı Ferrara
13) 214221

E n g el n u n d D ä m o n e n, a u c h w e n n vi el es d a v o n d e m B er ei c h d er Es ot eri k u n d d es
N e w A g e b ei z ur e c h n e n ist 1 4 . S piritis m us, S at a nis m us u n d m a gis c h e Pr a kti k e n b er ei-
t e n m a n c h e Pr o bl e m e. N a c h n e u er e n U mfr a g e n gi bt es all ei n i n It ali e n m e hr als
2 2. 0 0 0 M a gi er, di e i n n er h al b v o n f ü nf J a hr e n v o n u n g ef ä hr 1 0 Milli o n e n P ers o n e n
k o ns ulti ert  w ur d e n,  als o  v o n  et w a  2 0  Pr o z e nt  d er  B e v öl k er u n g 1 5 .  Vo n  m a n c h e n
F er ns e hs e n d u n g e n a n g e h ei zt, v er z ei c h n et d er O k k ultis m us i n d er w estli c h e n Welt
ei n e n u n h ei mli c h e n A ufs c h w u n g. I n d e n a c ht zi g er J a hr e n d es l et zt e n J a hr h u n d erts
g a b es u n g ef ä hr 2 0 E x or zist e n i n It ali e n u n d 1 5 i n Fr a n kr ei c h; d er e n Z a hl ist g esti e-
g e n a uf et w a 3 0 0 i n It ali e n u n d 1 0 0 i n Fr a n kr ei c h 1 6 . Tr ot z all e d e m s c h ei nt es, d ass
di e o k k ult e H er a usf or d er u n g d es N e u h ei d e nt u ms v o n d e n Ver a nt w ortli c h e n i n d er
Kir c h e, a ufs G a n z e g es e h e n, bisl a n g u nt ers c h ät zt wir d. I m G e g e ns at z z u d e n Er w ar-
t u n g e n d er Verl e g er w ar d er l at ei nis c h e Rit us D e E x or cis mis et s u p pli c ati o ni b us q ui-
b us d a m i n k ür z est er Z eit a us v er k a uft1 7 .

1. 2 E x o r zis m us o d e r » G e b et u m B ef r ei u n g v o m B ös e n « ?

Di e Weis u n g, d e n E x or zis m us z u v oll zi e h e n, st a m mt v o n J es us C hrist us h ö c hst-
p ers ö nli c h. Di e s k a n d al ös e Ver n a c hl ässi g u n g di es es G e b ot es d es H err n fi n d et i hr e
Urs a c h e i n d er Verl e g e n h eit vi el er T h e ol o g e n a n g esi c hts d er d ä m o nis c h e n B es ess e n-
h eit. M a n c h e Str ö m u n g e n d er g e g e n w ärti g e n T h e ol o gi e h a b e n d e n Gl a u b e n a n di e
E xist e n z d es Te uf els u n d d er a n d er e n b ös e n G eist er ü b er B or d g e w orf e n. A n di e St el-
l e v o n » B es ess e n h eit « s et z e n m a n c h e Kr eis e li e b er ps y c h ol o gis c h e u n d p ar a ps y c h o-
l o gis c h e Er kl är u n g e n. Di es es U n b e h a g e n a n d er tr a diti o n ell e n Er kl är u n g s pi e g elt
si c h et w a i n d e m B u c h z w eit er Lit ur gi e pr of ess or e n, M a nfr e d Pr o bst a n d Kl e m e ns
Ri c ht er, di e d e n Rit us v o n 1 6 1 4 mit d er N e u a us g a b e v er gl ei c h e n. B e z ü gli c h d es Ri-
t us v o n 1 9 9 9 b e m er k e n si e » K o nti n uit ät, st ar k e Ü b er ar b eit u n g d er bis h eri g e n Vorl a-
g e u n d dir e kt N e u es « 1 8 . Z ur K o nti n uit ät m ei n e n si e: » Di e S pr a c h e d er Vorl a g e m a g
i n m a n c h e n Te xt e n n ü c ht er n er g e w or d e n s ei n, ist a b er b es o n d ers i m Bli c k a uf d e n
dritt e n i m pr e k ati v e n E x or zis m us, i n d e m di e Te uf els b es c hi m pf u n g n a c h g ut mitt el-
alt erli c h er M a ni er w eit g e h e n d er h alt e n bli e b, n ur s c h w er z u ertr a g e n « 1 9 . Pr o bst u n d
Ri c ht er m a c h e n si c h ü b er d as Mitt el alt er l usti g, zi el e n a b er e b e ns o a uf di e H eili g e
S c hrift, w e n n si e fr a g e n, » w el c h e Gr ü n d e di e r ö mis c h e n R e d a kt or e n di es es n e u b e-
ar b eit et e n Rit u alf as zi k els b e w o g e n h a b e n, di e bi blis c h e n [!] u n d mitt el alt erli c h e n

1 8 8 M a nfr e d H a u k e

1 4 V gl. M a nfr e d H a u k e, » L a ris c o p ert a d e gli a n g eli. N ot e s ul ri c u p er o di u n tr att at o di m e nti c at o «, Ri vist a
t e ol o gi c a di L u g a n o 1 0 ( 2 0 0 5) 5 5 – 7 1 ( 5 5 – 6 2).
1 5 V gl. Gill es J e a n g u e ni n, Il di a v ol o esist e! T esti m o ni a nz e di u n es or cist a ( Ci nis ell o B als a m o: E di zi o ni
S a n P a ol o, 2 0 0 5) 6 4 (fr z. Ori g. L e Di a bl e e xist e! U n e x or cist e t é m oi g n e et r é p o n d a u x i nt err o g ati o ns , P a-
ris: S al v at or, 2 0 0 4).
1 6 V gl. J e a n g u e ni n ( A n m. 1 5) 6 5.
1 7 M a nli o S o di, »I ntr o d u zi o n e. › … m a li b er a ci d al m ali g n o‹ «: D ers. ( A n m. 1 3) 5 – 1 4 ( 7): » U n li br o c h e,
c o n s or pr es a d ell’ e dit or e, è a n d at o l ett er al m e nt e a r u b a! «
1 8 Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 3 8.
1 9 I b d. V gl. Ri c ht er ( A n m. 1 3) 1 0 6. D er dritt e i m p er ati v e E x or zis m us k o m mt d e m v or a usli e g e n d e n T e xt
d es alt e n Rit u al e a m n ä c hst e n: v gl. di e U nt ers u c h u n g d er s e c hs E x or zis m e n i m D E S Q b ei F err ar a ( A n m.
1 3) 2 1 4 – 2 2 1.
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Anschauun VO Besessenheit Urc den Teufel und seine Dämonen wıeder auf-
zunehmen«

[ )hese Keaktıon ist für den deutschsprachıigen Kaum ziemlıch ypısch { )he Deut-
sche Bıschofskonferenz errichtete 9/9 eiıne KOomm1ss1on, grundlegende Fragen
über Besessenheit und FE.xXOrZI1Ssmus studieren  21  “ 9083 brachte diese Kommıssıon
einen Entwurt für eiıne »Liturgie ZUT Befreiung VO Bösen« heraus, cdie
Jüngst VOoO und Rıchter miıt ein1ıgen wenıgen nderungen AUS der Versenkung
herausgezogen, veröffentlicht und für dıe lıturgische Rezeption angepriesen WUT-

Z on der ıtel ist bezeichnend dıe Rede ist VO »Bösen« Im Allgemeınen,
aber dıie FKxıstenz des personalen RBösen ist e1 es andere als kKlar. |Dieser Rıtus
könnte ohne jede Schwierigkeit auch VO einem Priester verwandt werden, der
das Daseın des personalen Teufels und anderer böser (Gieister nıcht glaubt. Verräte-
risch ist bereıits die Auswahl des Evangelıentextes: erster Stelle wırd dıe Versu-
chung Jesu iın der W üste vorgeschlagen, eın Ere1gn1s, das miıt dämonischer Beses-
senheıt nıchts tun hat2> Kın weiıterer hlıturgischer orschlag, der (SO jedenfalls e
beıden Liturgiker) auf dem Rıtus VO 999 »basiert«24, rklärt ın seiner »Kın-
führung« dıie Sıtuation folgendermaßen: » Der schwerste ampf, den der ensch
auszutragen und bestehen hat, ist der amp mıt dem Bösen: mıiıt dem Bösen 1Im
eigenen Herzen und dem Bösen, das VO außen auf unNs zukommt. Wır MNECMNNECN CS her-
ommlıc Teufel oder Dämonen«  25  “ Das »Exorzismusgebet« sagt keın
Wort über dämonische Besessenheıt, sondern spricht VO »hbösen Vorstellungen«, dıe
den »Ge1ist« und das »Gemüt« der menschlichen Person bedrücken  26

Die Eınführung in den Entwurtf VON 1983, an g CNOMM VO der Deutschen Bı-
schofskonferenz 1Im Herbst 1984, ist inzwıschen veröffentlicht?”. Die Kommıission
fasst iıhre Arbeiıt in vier Punkten

Die [ ehre der Kırche über dıie Exıiıstenz dämonischer ächte se1 Z WaT »de fıde«,
bedürfe aber der «Rekonstruktion« und eiıner »Neuformulierung«.
e Möglıchkeıit der Besessenheit se1 nıcht auszuschlıeßen. aber CS ebe keine
Kriterien, mıiıt hıinreichender arhne1ı einen olchen Fall erkennen Ks gebe

Op. Cıt., 139. Rıchter (Anm. 13) 107
Lengeling, »Der FExorzismus der katholıschen Kırche«. 7u ıneTr verwunderlichen Ausgabe«, Ti-

furgisches Jahrbuch (1982) 249257
Rıchter (Anm. 45X—]1] 6/: KRıchter (Anm 13) Die Mitglıeder dıieser K ommıssıon werden

aufgezählt beı Rıchter (Anm. 13)
Probst Rıchter (Anm. 153
Probst Rıchter (Anm. 16 /—180.
Probst Rıchter (Anm. 16X
Probst Rıchter (Anm. 1/7
Die Praenotanda werden vollständıg zıtlert beı Probst chter (Anm 64_/4 Sbiche uch dıe /7u-

sammenfassung beı Reiner aczynskIı, »JDer EXOTZISMUS«, Bruno einheyer FEmmanuel VOon SCVEerUus
Reiner Kaczynskı, Sakramentliche Feiern II (Gottesdienst der ırche (Regensburg: stet, 2175291
290f) Franz Reckıinger, »In meInem Namen werden SIE Dämonen austreiben«. Zur (A0088 des FXOT-
Z1ISMUS«, Forum Katholısche I heologıe (1989) ' /_] 45 Der Vvo.  S|  1g ext wurde cht veröffent-
lıcht. geht aber eın den Vorschlag VOon Rıchter (Anm. 3) 4]

chter (Anm. 60623
Praenotanda, Nr. »Da eıne eindeutigen theologischen Krıiterien für dıe Besessenheit«

g1bt Der ext ähnelt sechr der Darlegung VOonNn er Kasper, »DDas eologısc Problem des Bösen«, ın
eufe. ämonen Besessenheit. Zur Wırklıchkeit des Bösen., hrsg. Walter asper Karl
Maınz: Grünewald, 41—69 (66  S&

A ns c h a u u n g e n v o n B es ess e n h eit d ur c h d e n Te uf el u n d s ei n e D ä m o n e n wi e d er a uf-
z u n e h m e n « 2 0 .

Di es e R e a kti o n ist f ür d e n d e uts c hs pr a c hi g e n R a u m zi e mli c h t y pis c h. Di e D e ut-
s c h e Bis c h ofs k o nf er e n z erri c ht et e 1 9 7 9 ei n e K o m missi o n, u m gr u n dl e g e n d e Fr a g e n
ü b er B es ess e n h eit u n d E x or zis m us z u st u di er e n 2 1 . 1 9 8 3 br a c ht e di es e K o m missi o n
ei n e n E nt w urf f ür ei n e s o g e n a n nt e » Lit ur gi e z ur B efr ei u n g v o m B ös e n « h er a us, di e
j ü n gst v o n Pr o bst u n d Ri c ht er mit ei ni g e n w e ni g e n Ä n d er u n g e n a us d er Vers e n k u n g
h er a us g e z o g e n, v er öff e ntli c ht u n d f ür di e lit ur gis c h e R e z e pti o n a n g e pri es e n w ur-
d e 2 2 . S c h o n d er Tit el ist b e z ei c h n e n d: di e R e d e ist v o m » B ös e n « i m All g e m ei n e n,
a b er di e E xist e n z d es p ers o n al e n B ös e n ist d a b ei all es a n d er e als kl ar. Di es er Rit us
k ö n nt e o h n e j e d e S c h wi eri g k eit a u c h v o n ei n e m Pri est er v er w a n dt w er d e n, d er a n
d as D as ei n d es p ers o n al e n Te uf els u n d a n d er er b ös er G eist er ni c ht gl a u bt. Verr ät e-
ris c h ist b er eits di e A us w a hl d es E v a n g eli e nt e xt es: a n erst er St ell e wir d di e Vers u-
c h u n g J es u i n d er W üst e v or g es c hl a g e n, ei n Er ei g nis, d as mit d ä m o nis c h er B es es-
s e n h eit ni c hts z u t u n h at 2 3 . Ei n w eit er er lit ur gis c h er Vors c hl a g, d er (s o j e d e nf alls di e
b ei d e n Lit ur gi k er) a uf d e m n e u e n Rit us v o n 1 9 9 9 » b asi ert « 2 4 , er kl ärt i n s ei n er » Ei n-
f ü hr u n g « di e Sit u ati o n f ol g e n d er m a ß e n: » D er s c h w erst e K a m pf, d e n d er M e ns c h
a us z utr a g e n u n d z u b est e h e n h at, ist d er K a m pf mit d e m B ös e n: mit d e m B ös e n i m
ei g e n e n H er z e n u n d d e m B ös e n, d as v o n a u ß e n a uf u ns z u k o m mt. Wir n e n n e n es h er-
k ö m mli c h Te uf el o d er D ä m o n e n « 2 5 . D as s o g e n a n nt e » E x or zis m us g e b et « s a gt k ei n
W ort ü b er d ä m o nis c h e B es ess e n h eit, s o n d er n s pri c ht v o n » b ös e n Vorst ell u n g e n «, di e
d e n » G eist « u n d d as » G e m üt « d er m e ns c hli c h e n P ers o n b e dr ü c k e n 2 6 .

Di e Ei nf ü hr u n g i n d e n E nt w urf v o n 1 9 8 3, a n g e n o m m e n v o n d er D e uts c h e n Bi-
s c h ofs k o nf er e n z i m H er bst 1 9 8 4, ist i n z wis c h e n v er öff e ntli c ht 2 7 . Di e K o m missi o n
f asst i hr e Ar b eit i n vi er P u n kt e n z us a m m e n2 8 :
1. Di e L e hr e d er Kir c h e ü b er di e E xist e n z d ä m o nis c h er M ä c ht e s ei z w ar » d e fi d e «,

b e d ürf e a b er d er « R e k o nstr u kti o n « u n d ei n er » N e uf or m uli er u n g «.
2. Di e M ö gli c h k eit d er B es ess e n h eit s ei ni c ht a us z us c hli e ß e n, a b er es g e b e k ei n e

Krit eri e n, mit hi nr ei c h e n d er Kl ar h eit ei n e n s ol c h e n F all z u er k e n n e n 2 9 . Es g e b e

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 1 8 9

2 0 O p. cit., 1 3 9. V gl. Ri c ht er ( A n m. 1 3) 1 0 7.
2 1 V gl. E mil L e n g eli n g, »‹ D er E x or zis m us d er k at h olis c h e n Kir c h e‹. Z u ei n er v er w u n d erli c h e n A us g a b e «, Li-
t ur gis c h es J a hr b u c h 3 2 ( 1 9 8 2) 2 4 9 – 2 5 7 ( 2 5 6f).
2 2 Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 4 8 – 1 6 7; Ri c ht er ( A n m. 1 3) 9 9 – 1 0 3. Di e Mit gli e d er di es er K o m missi o n w er d e n
a uf g e z ä hlt b ei Ri c ht er ( A n m. 1 3) 1 0 0.
2 3 Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 5 3.
2 4 Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 6 7 – 1 8 0.
2 5 Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 6 8.
2 6 Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 7 7.
2 7 Di e Pr a e n ot a n d a w er d e n v ollst ä n di g ziti ert b ei Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 6 4 – 7 4. Si e h e a u c h di e Z u-
s a m m e nf ass u n g b ei R ei n er K a c z y ns ki, » D er E x or zis m us «, i n Br u n o Kl ei n h e y er – E m m a n u el v o n S e v er us –
R ei n er K a c z y ns ki, S a kr a m e ntli c h e F ei er n II ( G ott es di e nst d er Kir c h e 8) ( R e g e ns b ur g: P ust et, 1 9 8 4) 2 7 5 – 2 9 1
( 2 9 0f);  Fr a n z  R e c ki n g er,  »›I n  m ei n e m  N a m e n  w er d e n  si e  D ä m o n e n  a ustr ei b e n‹.  Z ur  R ef or m  d es  E x or-
zis m us «, F or u m K at h olis c h e T h e ol o gi e 5 ( 1 9 8 9) 1 3 7 – 1 4 5 ( 1 3 8). D er v ollst ä n di g e T e xt w ur d e ni c ht v er öff e nt-
li c ht, g e ht a b er ei n i n d e n V ors c hl a g v o n Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 4 8 – 1 6 7.
2 8 V gl. Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 6 0 – 6 3.
2 9 V gl. Pr a e n ot a n d a ,  Nr.  4:  » D a  es  k ei n e  ei n d e uti g e n  t h e ol o gis c h e n  Krit eri e n  f ür  di e  › B es ess e n h eit‹  
gi bt … «. D er T e xt ä h n elt s e hr d er D arl e g u n g v o n W alt er K as p er, » D as t h e ol o gis c h e Pr o bl e m d es B ös e n «, i n
T e uf el  –  D ä m o n e n  –  B es ess e n h eit.  Z ur  Wir kli c h k eit  d es  B ös e n ,  hrs g.  v.  W alt er  K as p er  –  K arl  L e h m a n n
( M ai n z: Gr ü n e w al d, 1 9 7 8) 4 1 – 6 9 ( 6 6f).
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Eiınwände dıe Art und Weıse, mıiıt denen das Rıtuale Romanum VO 614 cdie
Feststellung der Besessenheit und den E.XxOTrZISMUS beschreibe »|dDiese edenken
richten sıch auch dıe imperatıve Form der 1 Kıtuale Komanum vorgesehe-
1I1C1H KExorzismen also dıe den Dämonen erteıilten eichle), denn diese STE-
hen ın unmıttelbarem Zusammenhang miıt anthropomorphen Dämonenvorstellun-
gen und verstärken s1e noch«.
I )he K Oommıssıon WOoO nıcht eintachhın den früheren Giroßen FXOrZISsmMmUs etre1l-
chen, sondern ıhn Urc eine »Liturgie ZUT Befreiung VO Bösen«
er Entwurtf für cdhese Liturgie un dıe praenotanda ( Vorbemerkungen) ollten der
römıschen Kongregatıon für den (ijottesdijenst und dıe Diszıplın der Sakramente
übermuittelt werden. Wenn der Rıtus ıIn das IICUC Benedictionale eingefügt werden
ollte, se1 CS wünschenswert, ıhn Urc eine »pastorale Hılfe« ergänzen, e
noch erarbeıten sel.
[)Das Hauptproblem dAieses Vorschlages ist dıie /weıdeutigkeıt bezüglıch der X1S-

tenz der bösen (je1lster. |DITS KOommıssıon behauptet, den Gilauben der Kırche das
Daseıin dämonischer ächte bewahren, aber diese ächte werden Henbar auf
eiıne apersonale Weise gedeutet. Das deutlichste Zeichen dieser »Neudeutung« ist
dıe Beseıitigung der FExorzismen als Befehle dıe Dämonen. dıe besessene Person

verlassen. Selbst das Wort » K XOrZI1SMUS« wiırd ersetzt Urc »Laiturgie ZUT Befre1-
ung VO Bösen«.

Kın weıteres Problem. das sıch AUSs der zıtierten Stellungnahme erg1bt, ist der Ver-
zıcht auf jegliches bedeutungsvolles Krıterium., einen Fall der Besessenheit VO

psychıiatrıschen oder parapsychologischen Phänomenen unterscheıiden. Die DIAdE-
notanda behaupten, »dass dıe acC des RBösen nıcht außerhalb der Kausalıtät natur-
lıcher Ursachen und Ursachenfolgen wirkt und dass sıch nıcht bestimmte rank-
heitserscheinungen und andere Phänomene ausmachen lassen, cdie AUS sıch eine
Überwältigung VO der aC des RBösen beweisen«  30  “ Aus dıiıesem rund, der for-
muhert worden ist Urc arl Rahner*! | schlagen Probst und Rıchter VOT, den Rıtus
des EXOTrZISMUS ın cdıe Felıer der Krankensakramente einzufügen

Keıiner Kaczynsk1, der mehrere Tre ın der Kongregatıon für den (Gjottescdienst
und dıe Dıiszıplın der Sakramente gearbeıtet hat, veröffentlichte 984 eın Kapıtel
über den FExXxOrZ1smus in einem bekannten hıturgischen andDuc Er merkte., der
Vorschlag der deutschen KOommıssıon se1 dıe zuständıge römiısche Kongregatıon
gesandt worden. »In RKRom ist dAhese Arbeit miıt Befriedigung Z7UT Kenntnisg
worden. FKın erster Entwurt für die Vorbemerkungen 7U >Gebet Befreiung eines
VO der acC des Bösen Überwältigten« 1eg bereıts VOI. Entsprechen dem Jıtel

Praenotanda, Nr. Probst KRıchter (Anm.
41 Karl ner., » Besessenheit Un EXOFrZISMUS«, Stimmen der eıt 194 121— 122 » Wıe WIr
Ceuftfe uch als orthodoxe äubıge ohne Hexen yauskommen«, Onntfe in der Praxıs auch hne Be-
sessenheiıt yauskommen«. Selbst WCECNN 1a ınen Fınfluss olcher OsenNn ächte und (Gewalten als denkbar
annımmt, ware dieser uUunNs empirisch gegeben dem. Wäas WIır SCHI1IC Krankheit und unier diesen
V oraussetzungen durchaus mıt ırdıschen ıtteln eckämpfen können«.

CT. Probst Rıchter (Anm. 147: Klemens Rıchter. Rezension aczynskı Anm. I heologische
Revue (1988) 224792727 Ebenso (nannı Cavagnolı, » [ Praenotanda del >De EXOFrCISMIS<«, ın SO-
dı (Anm 13) 17/7—201

Ei n w ä n d e g e g e n di e Art u n d Weis e, mit d e n e n d as Rit u al e R o m a n u m v o n 1 6 1 4 di e
F estst ell u n g d er B es ess e n h eit u n d d e n E x or zis m us b es c hr ei b e. » Di es e B e d e n k e n
ri c ht e n si c h a u c h g e g e n di e i m p er ati v e F or m d er i m Rit u al e R o m a n u m v or g es e h e-
n e n E x or zis m e n ( als o g e g e n di e d e n D ä m o n e n ert eilt e n B ef e hl e), d e n n di es e st e-
h e n i n u n mitt el b ar e m Z us a m m e n h a n g mit a nt hr o p o m or p h e n D ä m o n e n v orst ell u n-
g e n u n d v erst är k e n si e n o c h «.

3. Di e K o m missi o n w oll e ni c ht ei nf a c h hi n d e n fr ü h er e n Gr o ß e n E x or zis m us str ei-
c h e n, s o n d er n i h n d ur c h ei n e » Lit ur gi e z ur B efr ei u n g v o m B ös e n « ers et z e n.

4. D er E nt w urf f ür di es e Lit ur gi e u n d di e pr a e n ot a n d a ( Vor b e m er k u n g e n) s ollt e n d er
r ö mis c h e n K o n gr e g ati o n f ür d e n G ott es di e nst u n d di e Dis zi pli n d er S a kr a m e nt e
ü b er mitt elt w er d e n. We n n d er Rit us i n d as n e u e B e n e di cti o n al e ei n g ef ü gt w er d e n
s ollt e, s ei es w ü ns c h e ns w ert, i h n d ur c h ei n e » p ast or al e Hilf e « z u er g ä n z e n, di e
n o c h z u er ar b eit e n s ei.

D as H a u pt pr o bl e m di es es Vors c hl a g es ist di e Z w ei d e uti g k eit b e z ü gli c h d er E xis-
t e n z d er b ös e n G eist er. Di e K o m missi o n b e h a u pt et, d e n Gl a u b e n d er Kir c h e a n d as
D as ei n d ä m o nis c h er M ä c ht e z u b e w a hr e n, a b er di es e M ä c ht e w er d e n off e n b ar a uf
ei n e a p ers o n al e Weis e g e d e ut et. D as d e utli c hst e Z ei c h e n di es er » N e u d e ut u n g « ist
di e B es eiti g u n g d er E x or zis m e n als B ef e hl e a n di e D ä m o n e n, di e b es ess e n e P ers o n
z u v erl ass e n. S el bst d as W ort » E x or zis m us « wir d ers et zt d ur c h » Lit ur gi e z ur B efr ei-
u n g v o m B ös e n «.

Ei n w eit er es Pr o bl e m, d as si c h a us d er ziti ert e n St ell u n g n a h m e er gi bt, ist d er Ver-
zi c ht a uf j e gli c h es b e d e ut u n gs v oll es Krit eri u m, u m ei n e n F all d er B es ess e n h eit v o n
ps y c hi atris c h e n o d er p ar a ps y c h ol o gis c h e n P h ä n o m e n e n z u u nt ers c h ei d e n. Di e pr a e-
n ot a n d a b e h a u pt e n, » d ass di e M a c ht d es B ös e n ni c ht a u ß er h al b d er K a us alit ät n at ür-
li c h er Urs a c h e n u n d Urs a c h e nf ol g e n wir kt u n d d ass si c h ni c ht b esti m mt e Kr a n k-
h eits ers c h ei n u n g e n  u n d  a n d er e  P h ä n o m e n e  a us m a c h e n  l ass e n,  di e  a us  si c h  ei n e
Ü b er w älti g u n g v o n d er M a c ht d es B ös e n b e w eis e n « 3 0 . A us di es e m Gr u n d, d er f or-
m uli ert w or d e n ist d ur c h K arl R a h n er 3 1 , s c hl a g e n Pr o bst u n d Ri c ht er v or, d e n Rit us
d es E x or zis m us i n di e F ei er d er Kr a n k e ns a kr a m e nt e ei n z uf ü g e n 3 2 .

R ei n er K a c z y ns ki, d er m e hr er e J a hr e i n d er K o n gr e g ati o n f ür d e n G ott es di e nst
u n d di e Dis zi pli n d er S a kr a m e nt e g e ar b eit et h at, v er öff e ntli c ht e 1 9 8 4 ei n K a pit el
ü b er d e n E x or zis m us i n ei n e m b e k a n nt e n lit ur gis c h e n H a n d b u c h. Er b e m er kt e, d er
Vors c hl a g d er d e uts c h e n K o m missi o n s ei a n di e z ust ä n di g e r ö mis c h e K o n gr e g ati o n
g es a n dt w or d e n. »I n R o m ist di es e Ar b eit mit B efri e di g u n g z ur K e n nt nis g e n o m m e n
w or d e n. Ei n erst er E nt w urf f ür di e Vor b e m er k u n g e n z u m › G e b et u m B efr ei u n g ei n es
v o n d er M a c ht d es B ös e n Ü b er w älti gt e n‹ li e gt b er eits v or. E nts pr e c h e n d d e m Tit el

1 9 0 M a nfr e d H a u k e

3 0 P r a e n ot a n d a , Nr. 5: Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 6 6.
3 1 K arl R a h n er, » B es ess e n h eit u n d E x or zis m us «, Sti m m e n d er Z eit 1 9 4 ( 1 9 7 6) 7 2 1 – 7 2 2 ( 7 2 2): » Wi e wir
h e ut e a u c h als ort h o d o x e Gl ä u bi g e o h n e H e x e n › a us k o m m e n‹, s o k ö n nt e m a n i n d er Pr a xis a u c h o h n e B e-
s ess e n h eit › a us k o m m e n‹. S el bst w e n n m a n ei n e n Ei nfl uss s ol c h er b ös e n M ä c ht e u n d G e w alt e n als d e n k b ar
a n ni m mt, w är e di es er u ns e m piris c h g e g e b e n i n d e m, w as wir s c hli c ht Kr a n k h eit n e n n e n u n d u nt er di es e n
V or a uss et z u n g e n d ur c h a us mit ir dis c h e n Mitt el n b e k ä m pf e n k ö n n e n «.
3 2 Cf. Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 4 7; Kl e m e ns Ri c ht er, R e z e nsi o n z u K a c z y ns ki ( A n m. 2 7): T h e ol o gis c h e
R e v u e 8 4 ( 1 9 8 8) 2 2 4 – 2 2 7 ( 2 2 6f). E b e ns o Gi a n ni C a v a g n oli, » I Pr a e n ot a n d a d el › D e e x or cis mis‹ «, i n S o-
di ( A n m. 1 3) 1 7 7 – 2 0 1 ( 1 9 9f).
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wiırd CS mıiıt Siıcherheit keine ımprekatorischen Kxorzismen mehr geben {)Das Wort
> E XOTrZISMUS< überhaupt nıcht mehr«  33 Kaczynskı cdie 1Im Entwurf VCI-

wandte Orme eın »Gebet Befreiung«**,

1. Die Hauptpunkte der theologischen Debatte

Nıchtsdestoweni1iger nımmt der 999 veröffentlichte IICUC Rıtus das Wort »KXOr-
ZISMUS« ıIn den ıtel auf, benutzt imperatıve Fxorzismen und legt aufs Neue dıe ira-
diıtionellen Kriıiterjien für cdhie Unterscheidung der dämoniıischen Besessenheit VOT. In
er Kürze soll] darum (1) dıe theologische Streitfrage über das [DDaseın böser Geister
angegangen werden SOWIe (2) dıe Möglıchkeıt und dıe Unterscheidung der Beses-
senheiıt. In rwägung geZOSECN werden soll auch e umfangreıiche Dıiskussion über
den tragıschen Fall VO Klıngenberg 976 be1 dem eine Junge Frau, über e der
FxoOorzismus gebetet worden WAal, Unterernährung Tode kam |Dieser Fall VOT

em aber dessen unsachgemäße Behandlung Urc viele Massenmedien un! ırch-
1C Meınungsführer, hat dıe Vorschläge der eben erwähnten Kommıissıion auf VOCI-

hängn1isvolle Weilse beeinflusst
Zu klären ist ußerdem der Begrıff des »E XOorz1smus«. 985 ermahnte dıe lau-

benskongregation dıe Gruppen, dıe mıt der Befreiung Besessener befasst klar
unterscheiden zwıschen dem Erteilen VOoO eiehlen dıe Dämonen eiıne and-

lung, dıe den Priestern vorbehalten Ist, dıe VO zuständigen Bıschof ZUu FExorzisten
ernannt worden sınd und den »Gebeten Befreiung«>>. Hıer erscheint dıe impe-
ratıve Form als das unterscheidende Zeichen für den hıturgischen FExorzismus. Der
NECUC Rıtus VOonNn 999 verpflichtet seltsamerweılse keinesfalls den Exorzisten, eiınen
iımperatıven FExorzismus anzuwenden. EKs ist möglıch, sıch mıiıt einem genannten
»deprekatıven ExOorzi1smus« (EXOFCLSMUS deprecativus) egnügen, be1 dem (jott

Kaczynskı (Anm 27) 290.
FKEıne 1C Entwicklung zeıgt sıch In Frankreich: dort gıbt eine gEWISSE VO\| »E XOrZIS-

en« (1ım Unterschied Deutschland, fast eine exorzistischen Fachleute berei  ehen), aber viele dıe-
Priester glauben cht dıe Wiırklıchkeit dämoniıischer Besessenheit und nehmen nıemals einen KExOT-

ZISMUS VUI. [hese Haltung wırd eutilic be1 Isıdore FTrOC Hrsg.). Esorcıisti mıstero del male Cinsello
alsamo: Fdızıonı San aolo, 2000) (Irz Urg Exorcıistes, Parıs lon/Mame, 27, 36—58, 60f, 69,
128, 133 un passım Vgl dazu uch MO New ıte (Anm Y) 5: XOFZISIeN und Psychiater (Anm
394 ers dagegen Ooran' Faut-ıl PEHNCOFTE eXOrCIser aujourd' hur? Parıs ayard,

Congregatio Doctrina ıde1, ‚pıstula Ordinarızs locorum MISSA) INn mentem HNOTMdade vigentes de
PXOFCISMU Fevocanlur' AAS I7 (1985) 1169—7/0. (ie Unterscheidung VO  reıtet worden uUurc ardı-
nal Leon-Joseph 5uenens, Erneuerung UN: dıe dächte der Fiınsternis zburg: tto üller, Nr.
621 09{f); fTr. Renouveau el Pulssances des tenebhres Malınes, 1C ıst dıe
utung des okumentes der Glaubenskongregation durch einıge Kreise der charısmatıschen Bewegun-
CH, wonach jeder L aıe der 1akon ohne weılteres prıvate imperatıve Fxorzismen vornehmen Öönne, dıe
In der Prax1is miıtunter inem selbstgestrickten paralıturgıschen Rıtus des FXOFrZISMUS gleichkommen. Die
utung, wonach den Laien unı Dhiakonen UT dıe lıturgische Feıier des FXOTrZISMUS untersa; sel, cht
aber dAe prıvate, tındet sıch 1wa ın dem Werk VoO Phılıppe adre., (yuerıson elt eXOFrCISMEe. Omment dis-
cerner? Nouan-Le-Fuzelıer: Edition des Beatıtudes, 65 225 un passım. Dagegen Nannı
(Anm. 13) 1/2f: gostino Montan, »11 minıstro: cCarısma istıtuzione « In Sodi (2003) (Anm 13) 211
292 Eın tehlender Exorzismus Urc Laien oder Dıakone. zumındest ach der geltenden Rechtslage, ist
angebrac| 1U be1ı dem iskreien Fall (am besten mentalıter des Probeexorzismus (vgl unten 3.3).

wir d es mit Si c h er h eit k ei n e i m pr e k at oris c h e n E x or zis m e n m e hr g e b e n. D as W ort
› E x or zis m us‹ f ällt ü b er h a u pt ni c ht m e hr «3 3 . K a c z y ns ki n e n nt di e i m E nt w urf v er-
w a n dt e F or m el ei n » G e b et u m B efr ei u n g « 3 4 .

1. 3 Di e H a u pt p u n kt e d e r t h e ol o gis c h e n D e b att e

Ni c hts d est o w e ni g er ni m mt d er 1 9 9 9 v er öff e ntli c ht e n e u e Rit us d as W ort » E x or-
zis m us « i n d e n Tit el a uf, b e n ut zt i m p er ati v e E x or zis m e n u n d l e gt a ufs N e u e di e tr a-
diti o n ell e n Krit eri e n f ür di e U nt ers c h ei d u n g d er d ä m o nis c h e n B es ess e n h eit v or. I n
all er K ür z e s oll d ar u m ( 1) di e t h e ol o gis c h e Str eitfr a g e ü b er d as D as ei n b ös er G eist er
a n g e g a n g e n w er d e n s o wi e ( 2) di e M ö gli c h k eit u n d di e U nt ers c h ei d u n g d er B es es-
s e n h eit. I n Er w ä g u n g g e z o g e n w er d e n s oll a u c h di e u mf a n gr ei c h e Dis k ussi o n ü b er
d e n tr a gis c h e n F all v o n Kli n g e n b er g 1 9 7 6, b ei d e m ei n e j u n g e Fr a u, ü b er di e d er
E x or zis m us g e b et et w or d e n w ar, a n U nt er er n ä hr u n g z u T o d e k a m. Di es er F all, v or
all e m a b er d ess e n u ns a c h g e m ä ß e B e h a n dl u n g d ur c h vi el e M ass e n m e di e n u n d kir c h-
li c h e M ei n u n gsf ü hr er, h at di e Vors c hl ä g e d er e b e n er w ä h nt e n K o m missi o n a uf v er-
h ä n g nis v oll e Weis e b e ei nfl usst. 

Z u kl är e n ist a u ß er d e m d er B e griff d es » E x or zis m us «. 1 9 8 5 er m a h nt e di e Gl a u-
b e ns k o n gr e g ati o n di e Gr u p p e n, di e mit d er B efr ei u n g B es ess e n er b ef asst w ar e n, kl ar
z u u nt ers c h ei d e n z wis c h e n d e m Ert eil e n v o n B ef e hl e n a n di e D ä m o n e n – ei n e H a n d-
l u n g, di e d e n Pri est er n v or b e h alt e n ist, di e v o m z ust ä n di g e n Bis c h of z u m E x or zist e n
er n a n nt  w or d e n si n d – u n d d e n » G e b et e n u m B efr ei u n g « 3 5 . Hi er ers c h ei nt di e i m p e-
r ati v e F or m als d as u nt ers c h ei d e n d e Z ei c h e n f ür d e n lit ur gis c h e n E x or zis m us. D er
n e u e Rit us v o n 1 9 9 9 v er pfli c ht et s elts a m er w eis e k ei n esf alls d e n E x or zist e n, ei n e n
i m p er ati v e n E x or zis m us a n z u w e n d e n. Es ist m ö gli c h, si c h mit ei n e m s o g e n a n nt e n
» d e pr e k ati v e n E x or zis m us « ( e x or cis m us d e pr e c ati v us ) z u b e g n ü g e n, b ei d e m G ott

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 1 9 1

3 3 K a c z y ns ki ( A n m. 2 7) 2 9 0.
3 4 I b d. Ei n e ä h nli c h e E nt wi c kl u n g z ei gt si c h i n Fr a n kr ei c h: d ort gi bt es ei n e g e wiss e A n z a hl v o n » E x or zis-
t e n « (i m U nt ers c hi e d z u D e uts c hl a n d, w o f ast k ei n e e x or zistis c h e n F a c hl e ut e b er eitst e h e n), a b er vi el e di e-
s er Pri est er gl a u b e n ni c ht a n di e Wir kli c h k eit d ä m o nis c h er B es ess e n h eit u n d n e h m e n ni e m als ei n e n E x or-
zis m us v or. Di es e H alt u n g wir d d e utli c h b ei Isi d or e Fr o c ( Hrs g.), Es or cisti e mist er o d el m al e ( Ci nis ell o
B als a m o: E di zi o ni S a n P a ol o, 2 0 0 0) (fr z. Ori g. E x or cist es , P aris: Pl o n/ M a m e, 1 9 9 6), 2 7, 5 6 – 5 8, 6 0f, 6 9,
1 2 8, 1 3 3 u n d p assi m. V gl. d a z u a u c h A m ort h, N e w Rit e ( A n m. 9) 5; E x orzist e n u n d Ps y c hi at er ( A n m. 9)
3 9 – 4 4. A n d ers d a g e g e n u. a. P. G. M or a n d, F a ut-il e n c or e e x or cis er a uj o ur d’ h ui ? ( P aris: F a y ar d, 2 0 0 0).
3 5 C o n gr e g ati o pr o D o ctri n a Fi d ei, E pist ul a Or di n ariis l o c or u m miss a: i n m e nt e m n or m a e vi g e nt es d e
e x or cis mi r e v o c a nt ur : A A S 7 7 ( 1 9 8 5) 1 1 6 9 – 7 0. Di e U nt ers c h ei d u n g w ar v or b er eit et w or d e n d ur c h K ar di-
n al L é o n-J os e p h S u e n e ns, Er n e u er u n g u n d di e M ä c ht e d er Fi nst er nis ( S al z b ur g: Ott o M üll er, 1 9 8 3) Nr.
6 2f ( S. 1 0 9f); Or. fr. R e n o u v e a u et P uiss a n c es d es t é n è br es ( M ali n es, 1 9 8 2). Ni c ht h alt b ar ist m. E. di e
D e ut u n g d es D o k u m e nt es d er Gl a u b e ns k o n gr e g ati o n d ur c h ei ni g e Kr eis e d er c h aris m atis c h e n B e w e g u n-
g e n, w o n a c h j e d er L ai e o d er Di a k o n o h n e w eit er es pri v at e i m p er ati v e E x or zis m e n v or n e h m e n k ö n n e, di e
i n d er Pr a xis mit u nt er ei n e m s el bst g estri c kt e n p ar alit ur gis c h e n Rit us d es E x or zis m us gl ei c h k o m m e n. Di e
D e ut u n g, w o n a c h d e n L ai e n u n d Di a k o n e n n ur di e lit ur gis c h e F ei er d es E x or zis m us u nt ers a gt s ei, ni c ht
a b er di e pri v at e, fi n d et si c h et w a i n d e m W er k v o n P hili p p e M a dr e, G u éris o n et e x or cis m e. C o m m e nt dis-
c er n er ? ( N o u a n- L e- F u z eli er: É diti o n d es B é atit u d es, 2 0 0 5) 6 5. 2 2 5 u n d p assi m. D a g e g e n u. a. N a n ni
( A n m. 1 3) 1 7 2f; A g osti n o M o nt a n, »Il mi nistr o: c aris m a o istit u zi o n e ? « i n S o di ( 2 0 0 3) ( A n m. 1 3) 2 7 7 –
2 9 2. Ei n b ef e hl e n d er E x or zis m us d ur c h L ai e n o d er Di a k o n e, z u mi n d est n a c h d er g elt e n d e n R e c htsl a g e, ist
a n g e br a c ht n ur b ei d e m dis kr et e n F all ( a m b est e n m e nt alit er ) d es Pr o b e e x or zis m us ( v gl. u nt e n 3. 3).
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gebeten wird,. dıe besessene Person befreien  36  “ Ist dieses Bıttgebet eın wirklıcher
FKxorzismus? der ist CS [1UT eın »>Gebet Befreiung«, das ın aäahnlıcher Welise VOoO

einem jeden C’hristen angewandt werden könnte? Ist cdie Möglıch  eıt, jedwede Orm
des iImperatıven EXOrZI1SsmUuUs vermeıden. eın Tauler KOmpromı1ss miıt der lıberalen
Strömung der Theologıe”?

Kın weıteres Problem ist dıe Unterscheidung zwıschen Besessenheit und anderen
Formen dämonischen Fınwirkens. Der häufigste Fall, mıiıt dem sıch Kxorzisten be-
fassen mussen, ist nıcht dıe Besessenheıt, sondern CS sınd verschiedene Weisen
außerordentliıchen dämonischen andelns, VOT em be]l der agıe SOWIE be1 den
Folgen spirıtistischer oder satanıstischer Praktiven  37  “ iıne Anspıielung auf diese
Wırkungen einde sıch 1 ersten Anhang 7U Rıtus [Die Jexte darın werden
7U größten Jeıl übernommen AUS dem VO aps 1 e {I1 eingefü  e X OT-
ZISMUS, der ın das Rıtuale Romanum VOoO 925 eingefügt wurde  38 S1e können ange-
wandt werden a), WEnnn sıch der dämonische Fıinfluss ıIn Dın und Orten ze1igt,
aber auch (b) be1 Verfolgungen und ngriffen auf dıe Kirche*® [ieser Punkt wiırd ıIn
den Vorbemerkungen des Rıtus nıcht näher erklärt:; stattdessen fıiınden sıch ın der C15-

ten Ausgabe 999 usdrücke, nach denen sämtlıche magıschen Praktıven als bloßer
Aberglauben erscheinen könnten ohne reale Grundlage 1m ırken böser Gei1ster:
Der Exorzist »solle auf rechte Weise den Fall eines dämonischen FEinwirkens er-
scheiden VO jener Leichtgläubigkeıit (ab Ila credulitate), be1 der manche Leute,
gar äubige, meınen, s1e selen der Gegenstand einer Verwünschung, eines bösen
Geschicks oder einer Verfluchung (obriectum maleficıt, malae SOFFLS vel maledictio-
N1S) .  .  .  “ In diesen Fällen dürfe der FxoOorzismus nıcht angewandt werden?9 In der
verbesserten Auflage 27004 jedoch wurden die Worte ab Ila credulitate geändert ın
alsa opinione””. Diese Anderung betrifft ffenbar die irtümlıche Zuschreibung e1-
NCSs dämonischen Eınflusses, ohne damıt cdıe unhe11lvolle Möglıchkeıit VO Zaubereı
und ucC auszuschlıeßen: cdiese iırklichkeiten sınd ın den ıfahrungen vieler
FExorzisten iın reicher vorhanden.

Ein 1IUS vOoO »exorzistischen Analphabeten«?
I )hie eben erwähnte Eınzelheıt. gemeinsam mıiıt zahlreichen anderen Punkten, deu-

telt darauf hın, dass dıe praktısche ahrung der FKxorzisten be]l der Ausarbeıtung des
Rıtus nıcht genügen berücksichtigt wurde. Aus den Kreisen der exXxorzıst1i-

1€| ESQ, praenotanda, Nr. 14)
Vgl morth, New ıte (Anm 1: Jeanguenin (Anm. 15) 76—79.
Vgl KRıchter (Anm. 1306f: Nannı (Anm. 13) 134—1 36 Zum Ursprung des PXOFCISMUS Leonis

vgl Amorth, Un esorcısta FAaACcOonta (Anm 11) 3538
ESQ, Appendix Supplicatio efi eXOTCISMUS quı achıberı1 In peculıarıbus achunctis Foclesiae:

»L aDoOlı ei alıorum daemon10rum praesentla apparet solum in personI1s entandıs vel .
xandıs, sed eti1am ın rebus ei locısqu' propria actıone penetrandıs ın Varlııs formıs Oppos1-
t10N1S ei persecution1s Ecclesiae« (S /1).

ESQ, praenotanda, Nr. —
Vgl Nannı (Anm. 13) 2451.

g e b et e n wir d, di e b es ess e n e P ers o n z u b efr ei e n 3 6 . Ist di es es Bitt g e b et ei n wir kli c h er
E x or zis m us ? O d er ist es n ur ei n » G e b et u m B efr ei u n g «, d as i n ä h nli c h er Weis e v o n
ei n e m j e d e n C hrist e n a n g e w a n dt w er d e n k ö n nt e ? Ist di e M ö gli c h k eit, j e d w e d e F or m
d es i m p er ati v e n E x or zis m us z u v er m ei d e n, ei n f a ul er K o m pr o miss mit d er li b er al e n
Str ö m u n g d er T h e ol o gi e ?

Ei n w eit er es Pr o bl e m ist di e U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n B es ess e n h eit u n d a n d er e n
F or m e n d ä m o nis c h e n Ei n wir k e ns. D er h ä ufi gst e F all, mit d e m si c h E x or zist e n b e-
f ass e n  m üss e n,  ist  ni c ht  di e  B es ess e n h eit,  s o n d er n  es  si n d  v ers c hi e d e n e  Weis e n
a u ß er or d e ntli c h e n d ä m o nis c h e n H a n d el ns, v or all e m b ei d er M a gi e s o wi e b ei d e n
F ol g e n  s piritistis c h er  o d er  s at a nistis c h er  Pr a kti v e n 3 7 .  Ei n e  A ns pi el u n g  a uf  di es e
Wir k u n g e n b efi n d et si c h i m erst e n A n h a n g z u m n e u e n Rit us. Di e Te xt e d ari n w er d e n
z u m gr ö ßt e n Teil ü b er n o m m e n a us d e m v o n P a pst L e o XIII. ei n g ef ü hrt e n E x or-
zis m us, d er i n d as Rit u al e R o m a n u m v o n 1 9 2 5 ei n g ef ü gt w ur d e 3 8 . Si e k ö n n e n a n g e-
w a n dt w er d e n ( a), w e n n si c h d er d ä m o nis c h e Ei nfl uss i n Di n g e n u n d a n Ort e n z ei gt,
a b er a u c h ( b) b ei Verf ol g u n g e n u n d A n griff e n a uf di e Kir c h e 3 9 . Di es er P u n kt wir d i n
d e n Vor b e m er k u n g e n d es Rit us ni c ht n ä h er er kl ärt; st att d ess e n fi n d e n si c h i n d er ers-
t e n A us g a b e 1 9 9 9 A us dr ü c k e, n a c h d e n e n s ä mtli c h e m a gis c h e n Pr a kti v e n als bl o ß er
A b er gl a u b e n ers c h ei n e n k ö n nt e n o h n e r e al e Gr u n dl a g e i m Wir k e n b ös er G eist er:
D er E x or zist »s oll e a uf r e c ht e Weis e d e n F all ei n es d ä m o nis c h e n Ei n wir k e ns u nt er-
s c h ei d e n v o n j e n er L ei c ht gl ä u bi g k eit ( a b ill a cr e d ulit at e ), b ei d er m a n c h e L e ut e, s o-
g ar Gl ä u bi g e, m ei n e n, si e s ei e n d er G e g e nst a n d ei n er Ver w ü ns c h u n g, ei n es b ös e n
G es c hi c ks o d er ei n er Verfl u c h u n g ( o bi e ct u m m al efi cii, m al a e s ortis v el m al e di cti o-
nis ) … «. I n di es e n F äll e n d ürf e d er E x or zis m us ni c ht a n g e w a n dt w er d e n 4 0 . I n d er
v er b ess ert e n A ufl a g e 2 0 0 4 j e d o c h w ur d e n di e W ort e a b ill a cr e d ulit at e g e ä n d ert i n a
f als a o pi ni o n e4 1 . Di es e Ä n d er u n g b etrifft off e n b ar di e irrt ü mli c h e Z us c hr ei b u n g ei-
n es d ä m o nis c h e n Ei nfl uss es, o h n e d a mit di e u n h eil v oll e M ö gli c h k eit v o n Z a u b er ei
u n d  Fl u c h  a us z us c hli e ß e n;  di es e  Wir kli c h k eit e n  si n d  i n  d e n  Erf a hr u n g e n  vi el er
E x or zist e n i n r ei c h er F üll e v or h a n d e n.

1. 4 Ei n Rit us v o n » e x o r zistis c h e n A n al p h a b et e n « ?

Di e e b e n er w ä h nt e Ei n z el h eit, g e m ei ns a m mit z a hlr ei c h e n a n d er e n P u n kt e n, d e u-
t et d ar a uf hi n, d ass di e pr a ktis c h e Erf a hr u n g d er E x or zist e n b ei d er A us ar b eit u n g d es
n e u e n Rit us ni c ht g e n ü g e n d b er ü c ksi c hti gt w ur d e. A us d e n Kr eis e n d er e x or zisti-

1 9 2 M a nfr e d H a u k e

3 6 Si e h e D E S Q, pr a e n ot a n d a, Nr. 2 8 ( S. 1 4).
3 7 V gl. A m ort h, N e w Rit e ( A n m. 9) 1; J e a n g u e ni n ( A n m. 1 5) 7 6 – 7 9.
3 8 V gl. Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 3 6f; N a n ni ( A n m. 1 3) 1 3 4 – 1 3 6. Z u m Urs pr u n g d es e x or cis m us L e o nis
v gl. A m ort h, U n es or cist a r a c c o nt a ( A n m. 1 1) 3 5 – 3 8.
3 9 D E S Q, A p p e n di x I: S u p pli c ati o et e x or cis m us q ui a d hi b eri p oss u nt i n p e c uli ari b us a di u n ctis E c cl esi a e:
» Di a b oli et ali or u m d a e m o ni or u m pr a es e nti a a p p ar et at q u e e xst at n o n s ol u m i n p ers o nis t e nt a n dis v el v e-
x a n dis, s e d eti a m i n r e b us et l o cis q u o d a m m o d o pr o pri a a cti o n e p e n etr a n dis at q u e i n v ariis f or mis o p p osi-
ti o nis et p ers e c uti o nis E c cl esi a e « ( S. 7 1).
4 0 D E S Q, pr a e n ot a n d a, Nr. 1 5 ( S. 1 1 – 1 2).
4 1 V gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 4 5f.
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schen Praxıs g1ıbt eine VO ıtıken IDie bekannteste sSTtammı(t VO dem rÖöM1-
schen Kxorziısten abrıiele mo VOT em iın einem Interview mıiıt der Zeitschrift
> 3() Jage« 1Im re M)  =

» Während der etzten zehn re arbeıiteten Z7wel KOommıssiıonen KRıtus: eine
bestand AUS K ardınälen und WTr verantwortlich für dıe Praenotanda, und dıe
ere W alr verantwortlich für dıe Gebete Ich kann miıt Sicherheit behaupten, dass keın
einzZ1ges ıtglıe dAeser K ommıssıonen jemals einen FXOFrZISMUS durchgeführt hat,
jemals be1 einem FExOrziısmus anwesend W ur der auch [1UT dıe eiseste Ahnung hatte,
W asSs eın FExOorzismus ist Hıer 1eg der Irrtum, e Ursünde dieses Rıtus eın einz1ıger
der Mıtarbeiter WarTr eın Spezlalıst für FExorzismen«  42  “ Amorth meınint SOgar, der 1ICLUHEC

Rıtus sSE1I »eıine stumpfe Wafftfe Wırkungsvolle Gebete, dıe über ZWO Jahrhunderte
hınwe existierten, wurden unterdrückt und Urc 1ICLUC wirkungslose Gebete C1-

EI71«
Amorth kritisiert hıer TEe111C nıcht dıie Arbeiıt VO ardına edina [ e Überar-

beıtung des Rıtus für den FExorzismus begann 198944 und schon 990 wurde den Bı-
schofskonferenzen eın Entwurt zugesandt, also sechs re VOT der Amtszeıt des chı-
leniıschen Würdenträgers. 990 wurde dıe Gottesdienstkongregation geleıitet VO

Eduardo Martınez Somalo®. Amorth erwähnt, dass edina einıge ahrung mıt
dem Exorzismus hatte, während dıe übrıgen Kommissıionsmitglieder »vollkommene
Analphabeten bezüglıch der Exorzismen s1e en s1e nıemals praktızıert
der auch UT gesehen«  46  E Der römiısche Exorzist weıiß auch berichten, dass dıe
Kardınäle edina und Ratzınger einen etzten Rettungsversuch unternahmen und
versuchten, ın das lıturgische Buch eine Bestimmung einzuführen, wonach dıie XOT-
zısten auch das vorhergehende Rıtuale Romanum benutzen können. [heser Versuch
schlug fehl, aber Tag nach der Vorstellung des Rıtus veröffentlichte Medi-

eine Notificatıio, wonach jeder Bıschof be1 der Kongregation für den (jottesdienst
und dıe Dıiszıplın der Sakramente cdıie Frlaubnıs beantragen könne. den alten Rıtus
benutzen; cdhese FErlaubnis werde »SETINE« erteilt (libenter)*'.

Ihie Erlaubnis, den alten Rıtus benutzen, ist zumındest eın Hınweils darauf, dass
mıt dem Rıtual gewIlsse praktısche Probleme verbunden sınd. Man könnte hıer
einen ergleic unternehmen zwıischen FXOFrZISMUS und SchwıiımmMmen: theoretisch
denkbar ware CS, sıch Leute vorzustellen, nach deren Meınung keın Wasser g1ıbt
und ass CS deswegen nıcht möglıch ist scchwıiımmen. Für Ss1e macht CS keinen
Sınn, eın Buch über Schwıiımmen schreıiben. | )heser Fall entspricht den Iheologen,
dıe den (Glauben der Kırche über dıe dämonische Besessenheit einer Revıisiıon er-
ziıehen wollen FKın anderes eispie ware jemand, der eın andDuc über das
Schwıiımmen schreı1bt, aber selbst nıemals geschwommen ist und sıch auch ın keiner
Weise mıiıt der Erfahrung der Schwımmer auseinandergesetzt hat I )he Problematık

4° Amorth, New ıte (Anm
43 0p cıt.,

Vgl ına Estevez, Kıto (Anm. » I.l lavoro COSIAfO 16°C1 1e€ uch oben, Anm.
45 Vgl Amorth, New ıte (Anm.
4 Gabriele Amorth. Stellungnahme VO| 2000 Gemma (Anm 13) 168

morth, New ıte (Anm. 3—4: Irıiacca (Anm 13) 712 Notifıcatio de ratu ExXOFrCISml,
01 199 Enchiridion Vatıcanum (1998). Bologna 2000, 1: Notitiae 156.

s c h e n Pr a xis gi bt es ei n e F üll e v o n Kriti k e n. Di e b e k a n nt est e st a m mt v o n d e m r ö mi-
s c h e n E x or zist e n G a bri el e A m ort h, v or all e m i n ei n e m I nt er vi e w mit d er Z eits c hrift
» 3 0 Ta g e « i m J a hr e 2 0 0 0:

» W ä hr e n d d er l et zt e n z e h n J a hr e ar b eit et e n z w ei K o m missi o n e n a m Rit us; ei n e
b est a n d a us K ar di n äl e n u n d w ar v er a nt w ortli c h f ür di e Pr a e n ot a n d a, … u n d di e a n-
d er e w ar v er a nt w ortli c h f ür di e G e b et e. I c h k a n n mit Si c h er h eit b e h a u pt e n, d ass k ei n
ei n zi g es Mit gli e d di es er K o m missi o n e n j e m als ei n e n E x or zis m us d ur c h g ef ü hrt h at,
j e m als b ei ei n e m E x or zis m us a n w es e n d w ar o d er a u c h n ur di e l eis est e A h n u n g h att e,
w as ei n E x or zis m us ist. Hi er li e gt d er Irrt u m, di e Urs ü n d e di es es Rit us. K ei n ei n zi g er
d er Mit ar b eit er w ar ei n S p e zi alist f ür E x or zis m e n « 4 2 . A m ort h m ei nt s o g ar, d er n e u e
Rit us s ei » ei n e st u m pf e Waff e. Wir k u n gs v oll e G e b et e, di e ü b er z w ölf J a hr h u n d ert e
hi n w e g e xisti ert e n, w ur d e n u nt er dr ü c kt u n d d ur c h n e u e wir k u n gsl os e G e b et e er-
s et zt « 4 3 .

A m ort h kritisi ert hi er fr eili c h ni c ht di e Ar b eit v o n K ar di n al M e di n a. Di e Ü b er ar-
b eit u n g d es Rit us f ür d e n E x or zis m us b e g a n n 1 9 8 9 4 4 , u n d s c h o n 1 9 9 0 w ur d e d e n Bi-
s c h ofs k o nf er e n z e n ei n E nt w urf z u g es a n dt, als o s e c hs J a hr e v or d er A mts z eit d es c hi-
l e nis c h e n  W ür d e ntr ä g ers.  1 9 9 0  w ur d e  di e  G ott es di e nst k o n gr e g ati o n  g el eit et  v o n
E d u ar d o M arti n e z S o m al o 4 5 . A m ort h er w ä h nt, d ass M e di n a ei ni g e Erf a hr u n g mit
d e m E x or zis m us h att e, w ä hr e n d di e ü bri g e n K o m missi o ns mit gli e d er » v oll k o m m e n e
A n al p h a b et e n b e z ü gli c h d er E x or zis m e n w ar e n; si e h a b e n si e ni e m als pr a kti zi ert
o d er a u c h n ur g es e h e n « 4 6 . D er r ö mis c h e E x or zist w ei ß a u c h z u b eri c ht e n, d ass di e
K ar di n äl e M e di n a u n d R at zi n g er ei n e n l et zt e n R ett u n gs v ers u c h u nt er n a h m e n u n d
v ers u c ht e n, i n d as lit ur gis c h e B u c h ei n e B esti m m u n g ei n z uf ü hr e n, w o n a c h di e E x or-
zist e n a u c h d as v or h er g e h e n d e Rit u al e R o m a n u m b e n ut z e n k ö n n e n. Di es er Vers u c h
s c hl u g f e hl, a b er a m Ta g n a c h d er Vorst ell u n g d es n e u e n Rit us v er öff e ntli c ht e M e di-
n a ei n e N otifi c ati o, w o n a c h j e d er Bis c h of b ei d er K o n gr e g ati o n f ür d e n G ott es di e nst
u n d di e Dis zi pli n d er S a kr a m e nt e di e Erl a u b nis b e a ntr a g e n k ö n n e, d e n alt e n Rit us z u
b e n ut z e n; di es e Erl a u b nis w er d e » g er n e « ert eilt ( li b e nt er)4 7 .

Di e Erl a u b nis, d e n alt e n Rit us z u b e n ut z e n, ist z u mi n d est ei n Hi n w eis d ar a uf, d ass
mit d e m n e u e n Rit u al g e wiss e pr a ktis c h e Pr o bl e m e v er b u n d e n si n d. M a n k ö n nt e hi er
ei n e n Ver gl ei c h u nt er n e h m e n z wis c h e n E x or zis m us u n d S c h wi m m e n: t h e or etis c h
d e n k b ar w är e es, si c h L e ut e v or z ust ell e n, n a c h d er e n M ei n u n g es k ei n Wass er gi bt
u n d d ass es d es w e g e n ni c ht m ö gli c h ist z u s c h wi m m e n. F ür si e m a c ht es k ei n e n
Si n n, ei n B u c h ü b er S c h wi m m e n z u s c hr ei b e n. Di es er F all e nts pri c ht d e n T h e ol o g e n,
di e d e n Gl a u b e n d er Kir c h e ü b er di e d ä m o nis c h e B es ess e n h eit ei n er R e visi o n u nt er-
zi e h e n  w oll e n.  Ei n  a n d er es  B eis pi el  w är e  j e m a n d,  d er  ei n  H a n d b u c h  ü b er  d as
S c h wi m m e n s c hr ei bt, a b er s el bst ni e m als g es c h w o m m e n ist u n d si c h a u c h i n k ei n er
Weis e mit d er Erf a hr u n g d er S c h wi m m er a us ei n a n d er g es et zt h at. Di e Pr o bl e m ati k

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 1 9 3

4 2 A m ort h, N e w Rit e ( A n m. 9) 2.
4 3 O p. cit., 3.
4 4 V gl. M e di n a Est é v e z, Rit o ( A n m. 4) 2: »Il l a v or o è c ost at o di e ci a n ni … «. Si e h e a u c h o b e n, A n m. 8.
4 5 V gl. A m ort h, N e w Rit e ( A n m. 9) 2.
4 6 G a bri el e A m ort h, St ell u n g n a h m e v o m  0 8. 0 9. 2 0 0 0: G e m m a ( A n m. 1 3) 1 6 8.
4 7 A m ort h, N e w Rit e ( A n m. 9) 3 – 4; Tri a c c a ( 2 0 0 1) ( A n m. 1 3) 7 1 2. V gl. N otifi c ati o d e rit u E x or cis mi , 
2 7. 0 1. 1 9 9 9: E n c hiri di o n V ati c a n u m 1 7 ( 1 9 9 8), B ol o g n a 2 0 0 0, S. 1 2 2 6f, A n m. 1; N otiti a e 3 5 ( 3 – 4/ 1 9 9 9) 1 5 6.
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des Rıtus über den FxoOorzismus ist hnlıch das größere Problem ist cdie
/urückweısung des Glaubens, der dıe FKxiıstenz des Satans und der Dämonen eiIn-
haltet:;: aber auch der angel praktıscher Erfahrung kann verhängnıisvolle Folgen
en Der Vertfasser dieses Beıtrages I11USS zugestehen, keine praktısche Vertraut-
heıt mıiıt dem roßen FXOFrZISMUS besitzen: hat sıch aber zumındest bemüht, AUS

der reichhaltıgen ahrung der Kxorzisten lernen. dıe ın der I _ ıteratur auf vielfa-
che Weise ZUT erfügung esteht | )hese Erfahrung ist ın den etzten Jahrzehnten, ZU

großen Schaden der Betroffenen, Zu ange übersehen worden.

Die Fxıstenz Satans nd der anderen hösen (Greister

IDen Praenotanda des Rıtus geht eın Vorwort (Prooem1i1um) OTaUS, cdie
Fxıstenz des Jeufels und der Dämonen ın den Gesamtzusammenhang des christ-
lıchen aubens estellen  48 »In der Heıilsgeschichte g1ıbt CS Engelgeschöpfe. Fın
Teıl VO ihnen MAent dem göttlıchen Plan:; der Kırche auf verborgene un!
mächtige Weıise. Kın anderer eıl ist gefallen und wırd >teuflısch« genannt; SIE wıder-
seizen sıch dem Heılswillen (jottes und dem Erlösungswerk Christı: s1e versuchen,
den Menschen ın den ulIistan:! (jott hineinzuziehen«  49  “ Einige Fulßnoten be-
ziıehen sıch auf den Katechismus der Katholischen Kirche50, der den oku-
menten des Lehramtes das Viıerte Laterankonzıil (12 15) zıtiert, be1 dem dıie Ex1istenz
VOonNn Engelgeschöpfen und der Abfall VON Engeln einem Glaubensbekenntnis g_
hört"! Das Konzıl richtet sıch den Neomanıchäismus der Katharer, dıe eiınen
metaphysıschen Dualısmus en, wonach VO wıgkeıt her eın 1INZ1p des Bösen
exıstiert. Das Glaubensbekenntnis unterstreicht dıe Tatsache. dass dıe bösen Ge1ister
als gule nge geschaffen wurden, aber Uurc ihre Schuld gefallen sınd. e Ex1istenz
des Teufels und der anderen gefallenen nge bıldet dıie Grundlage der Konzıilsaus-
5 dıe Urc das Ordentliıche Lehramt VO ahren unterstutzt werden. Aus
dıiesem Grunde konnte ardına edina be1 der Pressekonferenz 999 einem Jour-
nalısten mıiıt er nötıgen arhneı » Wır wIissen. dass CS Katholiken g1bt, cdie
keine gule Bıldung rTahren en und dıe das Daseın des Jeufels leugnen, aber das
ist eın Jaubensartıkel un eın Teıl der katholischen Glaubensilehre Wer behauptet,
Aass CS den Teufel nıcht g1bt, ist keın Gläubiger mehr«"2

Der Katechismus. den das Vorwort ausdrücklıch zıtıert, erwähnt außerdem das Va-
das zweiıftfellos dıe beste /Zusammenfassung der I ehre Jesu COChristı darstellt”®.

ES5Q, Irnacca (2001) (Anm. 13) /12
ES5Q,
KKK Nr. 332. 391, 414., 2851

51 KKK, Nr. 391 Denzinger-Schönmetzer DH) X0
edina Estevez, New ıte Anm ] (Übersetzung Vo  _ Für ıne hıstorische und systematısche

Vorstellung der ırchliıchen vgl OTTal alduccı1. I] Adiavolo (Casale Onlierrato Pıemme.
(107g10 Gozzelıno, mıstero dell’ UOMO In (rısto. 53A2210 dı protologıa umann | Loriıno| 991 ders., An-
gelı demaoniı Cinsello Balsamo Fdızıonı San aolo, 2000): Angeli demon Bologna: [Dehonıa-

Renzo LavatorI1, Satand U Ser10 Bologna Dehonane, ders.. Il diavolo tra fede
g10Nne€ (Bologna Dehonane, 2000): Leo Scheffczyk, chöpfung als eılseröffnung. Schöpfungslehre O0-
lIısche Dogmatık 1IN) (Aachen. Verlag, 349—3/1
54 KRKK. Nr. 2851

d es  n e u e n  Rit us  ü b er  d e n  E x or zis m us  ist  ä h nli c h:  d as  gr ö ß er e  Pr o bl e m  ist  di e
Z ur ü c k w eis u n g d es Gl a u b e ns, d er di e E xist e n z d es S at a ns u n d d er D ä m o n e n b ei n-
h alt et; a b er a u c h d er M a n g el a n pr a ktis c h er Erf a hr u n g k a n n v er h ä n g nis v oll e F ol g e n
h a b e n. D er Verf ass er di es es B eitr a g es m uss z u g est e h e n, k ei n e pr a ktis c h e Vertr a ut-
h eit mit d e m Gr o ß e n E x or zis m us z u b esit z e n; er h at si c h a b er z u mi n d est b e m ü ht, a us
d er r ei c h h alti g e n Erf a hr u n g d er E x or zist e n z u l er n e n, di e i n d er Lit er at ur a uf vi elf a-
c h e Weis e z ur Verf ü g u n g st e ht. Di es e Erf a hr u n g ist i n d e n l et zt e n J a hr z e h nt e n, z u m
gr o ß e n S c h a d e n d er B etr off e n e n, all z u l a n g e ü b ers e h e n w or d e n.

2. Di e E xist e nz S at a ns u n d d er a n d er e n b ös e n G eist er

D e n Pr a e n ot a n d a d es n e u e n Rit us g e ht ei n Vor w ort ( Pr o o e mi u m) v or a us, u m di e
E xist e n z d es Te uf els u n d d er D ä m o n e n i n d e n G es a mt z us a m m e n h a n g d es c hrist-
li c h e n Gl a u b e ns z u st ell e n4 8 . »I n d er H eils g es c hi c ht e gi bt es E n g el g es c h ö pf e. Ei n
Teil v o n i h n e n di e nt d e m g öttli c h e n Pl a n; er hilft d er Kir c h e a uf v er b or g e n e u n d
m ä c hti g e Weis e. Ei n a n d er er Teil ist g ef all e n u n d wir d ›t e uflis c h‹ g e n a n nt; si e wi d er-
s et z e n si c h d e m H eils will e n G ott es u n d d e m Erl ös u n gs w er k C hristi; si e v ers u c h e n,
d e n M e ns c h e n i n d e n A ufst a n d g e g e n G ott hi n ei n z u zi e h e n « 4 9 . Ei ni g e F u ß n ot e n b e-
zi e h e n si c h a uf d e n K at e c his m us d er K at h olis c h e n Kir c h e 5 0 , d er u nt er d e n D o k u-
m e nt e n d es L e hr a mt es d as Vi ert e L at er a n k o n zil ( 1 2 1 5) ziti ert, b ei d e m di e E xist e n z
v o n E n g el g es c h ö pf e n u n d d er A bf all v o n E n g el n z u ei n e m Gl a u b e ns b e k e n nt nis g e-
h ört 5 1 . D as K o n zil ri c ht et si c h g e g e n d e n N e o m a ni c h äis m us d er K at h ar er, di e ei n e n
m et a p h ysis c h e n D u alis m us l e hrt e n, w o n a c h v o n E wi g k eit h er ei n Pri n zi p d es B ös e n
e xisti ert. D as Gl a u b e ns b e k e n nt nis u nt erstr ei c ht di e Tats a c h e, d ass di e b ös e n G eist er
als g ut e E n g el g es c h aff e n w ur d e n, a b er d ur c h i hr e S c h ul d g ef all e n si n d. Di e E xist e n z
d es Te uf els u n d d er a n d er e n g ef all e n e n E n g el bil d et di e Gr u n dl a g e d er K o n zils a us-
s a g e n, di e d ur c h d as or d e ntli c h e L e hr a mt v o n 2 0 0 0 J a hr e n u nt erst üt zt w er d e n. A us
di es e m Gr u n d e k o n nt e K ar di n al M e di n a b ei d er Pr ess e k o nf er e n z 1 9 9 9 ei n e m J o ur-
n alist e n mit all er n öti g e n Kl ar h eit s a g e n: » Wir wiss e n, d ass es K at h oli k e n gi bt, di e
k ei n e g ut e Bil d u n g erf a hr e n h a b e n u n d di e d as D as ei n d es Te uf els l e u g n e n, a b er d as
ist ei n Gl a u b e ns arti k el u n d ei n Teil d er k at h olis c h e n Gl a u b e nsl e hr e. Wer b e h a u pt et,
d ass es d e n Te uf el ni c ht gi bt, ist k ei n Gl ä u bi g er m e hr « 5 2 .

D er K at e c his m us, d e n d as Vor w ort a us dr ü c kli c h ziti ert, er w ä h nt a u ß er d e m d as Va-
t er u ns er, d as z w eif ell os di e b est e Z us a m m e nf ass u n g d er L e hr e J es u C hristi d arst ellt5 3 .

1 9 4 M a nfr e d H a u k e

4 8 D E S Q, S. 5 – 6. V gl. Tri a c c a ( 2 0 0 1) ( A n m. 1 3) 7 1 2.
4 9 D E S Q, S. 5.
5 0 K K K Nr. 3 3 2, 3 9 1, 4 1 4, 2 8 5 1.
5 1 K K K, Nr. 3 9 1: D e n zi n g er- S c h ö n m et z er ( & D H) 8 0 0.
5 2 M e di n a Est é v e z, N e w Rit e ( A n m. 4) 1 ( Ü b ers et z u n g v o n H a u k e). F ür ei n e hist oris c h e u n d s yst e m atis c h e
V orst ell u n g d er kir c hli c h e n L e hr e v gl. C orr a d o B al d u c ci, Il di a v ol o ( C as al e M o nf err at o: Pi e m m e, 1 9 8 8);
Gi or gi o G o z z eli n o, Il mist er o d ell’ u o m o i n Crist o. S a g gi o di pr ot ol o gi a ( L e u m a n n [ T ori n o], 1 9 9 1); d ers., A n-
g eli e d e m o ni ( Ci nis ell o B als a m o: E di zi o ni S a n P a ol o, 2 0 0 0); A A. V V., A n g eli e d e m o ni ( B ol o g n a: D e h o ni a-
n e, 1 9 9 1); R e n z o L a v at ori, S at a n a u n c as o s eri o ( B ol o g n a: D e h o ni a n e, 1 9 9 6); d ers., Il di a v ol o tr a f e d e e r a-
gi o n e ( B ol o g n a: D e h o ni a n e, 2 0 0 0); L e o S c h eff c z y k, S c h ö pf u n g als H eils er öff n u n g. S c h ö pf u n gsl e hr e ( K at h o-
lis c h e D o g m ati k III) ( A a c h e n, M M V erl a g, 1 9 9 7) 3 4 9 – 3 7 1.
5 3 K K K, Nr. 2 8 5 1.
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Idie Bıtte »erlöse Ul VO dem RBösen« meıint das » BÖöse« nıcht als abstrakten Begrıff,
sondern als Person: S5atan, »der Böse«, der ngel, der sıch (jott widersetzt  54; Kın
1C auf den bıblıschen Kontext bestätigt den dämonologıschen Kontext der Va-
terunser-Bitte®

Der olgende Abschnuıiıtt des Prooem1iums g1ıbt weıtere Hınweilise über dıe des
Jeufels und der Dämonen als Wıdersacher der Heılssendung Jesu Chrıisti EKs ist nıcht
dıe Aufgabe eines lıturgisches Vorwortes, eine wıissenschaftliıche Abhandlung I1e-
fern, aber dıe angeführten Stellen AUS dem Neuen Jestament machen hınreichend
deutlıch, ass das messijanısche Werk des Erlösers den Dieg über cdie bösen (Gje1ister
beinhaltet. |diese Tatsache wiırd auch unterstrichen In einem programmatıschen Artı-
kel VO Joseph KRatzınger, der sıch kritisch mıiıt einem inzwıischen verstorbenen
Schweizer Alttestamentler auseinandersetzt, nach dem das Daseın Satans eın VO

wissenschaftlıchen Fortschriutt überholter ythos sel. » Der geistlıche amp
dıe versklavenden ächte, der FExorzismus über eine VO Dämonen geblendete Welt.
gehört unabtrennbar 7/7u geistlıchen Weg Jesu und ZUT Mıtte seiner eigenen Sen-
dung wIE derjenıgen seiner Jünger. Die Gestalt Jesu, ıhre geistige Physiognomie an-
dert sıch nıcht, ob sıch 1U  —_ dıe Sonne dıe Erde re oder ob dıe Erde sıch dıe
Sonne bewegt, ob dıe Welt evolutıv geworden ist der nıcht, aber s1e wırd entsche1-
dend geändert, WEeNNn Ian das Kıngen mıt der ertfahrenen acC des Reiches der Daä-

aUSs iıhr wegschneidet«”?,  6
Aus systematıischer 1C ist wichtig, dıe Besonderheit Jesu in seinem g_

schichtliıchen herauszustellen?/ Jesus Christus teılt mıiıt den Pharısäern und
der Mehrzahl des Jüdısches Volkes dıie Überzeugung bezüglıch der Ex1istenz Satans
und der Dämonen, während die Sadduzäer nıcht einmal das Daseıiın VON Engeln
glauben DIie Leugnung der Engelwelt ist also eın Spezıfikum der modernen eıt
Wenn die ra  inısche | _ ıteratur über cdıe Dämonen spricht, werden diese NUrTr selten
mıt Satan verbunden: eher erscheinen Ss1e als »autonOmMmMe« Geister, dıie chaden
richten können  58  “ Ihie Tre Jesu ingegen stellt cdie Dämonen mıt er arhe1ı als
böse Geister dar der Führung S5atans, dem Wiıdersacher des Reiches (Jottes

Der drıtte und letzte Jeıl des Prooemiums eru sıch miıt einem /ıtat AUS der kon-
zıhharen Pastoralkonstitution Gaudıum el 5DES auf den Dieg Christı über den Jeufel
und dıie Dämonen, erwähnt aber auch den andauernden ampf, der cdie gesamte (ie-
schichte durchzieht.® Was den dämonischen Faınfluss angeht, sollte eıgens der Hın-

»In Hac petitione, Malum abstractio quaecdam est, sed desıgnat, 5atan, Malıgnum,
angelum quı opponıtur«,

1€| 1wa e1nz Schürmann, Das des Herrn (Freiburg Br. Herder., 4198 121—1253
Joseph tzınger, »Ahbschied V Teufel”« In ders.., o2ma und Verkündigung unchen Wewel,

31977) 2971—723) egen Herbert Haag, Ahbschied T eufel (Eınsıedeln: Benziger, 1969:; Zürich
Benziger, 7u den Veröffentlıchungen aags vgl ernd aret, (Geheimnıs des Bösen. /ur Di-
SKUSSION U den T eufel Nsbruc. 99 /) 4_ (0)/

Vgl ıllem (’ornelıis Van Dam, Dämonen und Besessene (Aschaffenburg: Pattloch, 97/0) 30—7/1:; Be-
nıto Marconcıinı, )>I demon\1. testimon)jJanza della ACra Scrittura«, in Angelı demaonı
52) 203—291: Lavatorı (1996) Anm 52) 65—82: Scheffczyk (Anm. 52) 359—362

Vgl Van Dam (Anm. 5/) 231.
Vgl 2,22-30:; 1.14—23
ESQ, vgl Gaudium er spes

Di e Bitt e » erl ös e u ns v o n d e m B ös e n « m ei nt d as » B ös e « ni c ht als a bstr a kt e n B e griff,
s o n d er n als P ers o n: S at a n, » d er B ös e «, d er E n g el, d er si c h G ott wi d ers et zt 5 4 . Ei n
Bli c k a uf d e n bi blis c h e n K o nt e xt b est äti gt d e n d ä m o n ol o gis c h e n K o nt e xt d er Va-
t er u ns er- Bitt e5 5 .

D er f ol g e n d e A bs c h nitt d es Pr o o e mi u ms gi bt w eit er e Hi n w eis e ü b er di e R oll e d es
Te uf els u n d d er D ä m o n e n als Wi d ers a c h er d er H eilss e n d u n g J es u C hristi. Es ist ni c ht
di e A uf g a b e ei n es lit ur gis c h es Vor w ort es, ei n e wiss e ns c h aftli c h e A b h a n dl u n g z u li e-
f er n, a b er di e a n g ef ü hrt e n St ell e n a us d e m N e u e n Test a m e nt m a c h e n es hi nr ei c h e n d
d e utli c h, d ass d as m essi a nis c h e Wer k d es Erl ös ers d e n Si e g ü b er di e b ös e n G eist er
b ei n h alt et. Di es e Tats a c h e wir d a u c h u nt erstri c h e n i n ei n e m pr o gr a m m atis c h e n Arti-
k el  v o n  J os e p h  R at zi n g er,  d er  si c h  kritis c h  mit  ei n e m  i n z wis c h e n  v erst or b e n e n
S c h w ei z er Altt est a m e ntl er a us ei n a n d ers et zt, n a c h d e m d as D as ei n S at a ns ei n v o m
wiss e ns c h aftli c h e n F orts c hritt ü b er h olt er M yt h os s ei. » D er g eistli c h e K a m pf g e g e n
di e v ers kl a v e n d e n M ä c ht e, d er E x or zis m us ü b er ei n e v o n D ä m o n e n g e bl e n d et e Welt,
g e h ört u n a btr e n n b ar z u m g eistli c h e n We g J es u u n d z ur Mitt e s ei n er ei g e n e n S e n-
d u n g wi e d erj e ni g e n s ei n er J ü n g er. Di e G est alt J es u, i hr e g eisti g e P h ysi o g n o mi e ä n-
d ert si c h ni c ht, o b si c h n u n di e S o n n e u m di e Er d e dr e ht o d er o b di e Er d e si c h u m di e
S o n n e b e w e gt, o b di e Welt e v ol uti v g e w or d e n ist o d er ni c ht, a b er si e wir d e nts c h ei-
d e n d g e ä n d ert, w e n n m a n d as Ri n g e n mit d er erf a hr e n e n M a c ht d es R ei c h es d er D ä-
m o n e n a us i hr w e gs c h n ei d et « 5 6 .

A us  s yst e m atis c h er  Si c ht  ist  es  wi c hti g,  di e  B es o n d er h eit  J es u  i n  s ei n e m  g e-
s c hi c htli c h e n U mf el d h er a us z ust ell e n 5 7 . J es us C hrist us t eilt mit d e n P h aris ä er n u n d
d er M e hr z a hl d es j ü dis c h es Vol k es di e Ü b er z e u g u n g b e z ü gli c h d er E xist e n z S at a ns
u n d d er D ä m o n e n, w ä hr e n d di e S a d d u z ä er ni c ht ei n m al a n d as D as ei n v o n E n g el n
gl a u b e n. Di e L e u g n u n g d er E n g el w elt ist als o k ei n S p e zifi k u m d er m o d er n e n Z eit.
We n n di e r a b bi nis c h e Lit er at ur ü b er di e D ä m o n e n s pri c ht, w er d e n di es e n ur s elt e n
mit S at a n v er b u n d e n; e h er ers c h ei n e n si e als » a ut o n o m e « G eist er, di e S c h a d e n a n-
ri c ht e n k ö n n e n5 8 . Di e L e hr e J es u hi n g e g e n st ellt di e D ä m o n e n mit all er Kl ar h eit als
b ös e G eist er d ar u nt er d er F ü hr u n g S at a ns, d e m Wi d ers a c h er d es R ei c h es G ott es 5 9 .

D er dritt e u n d l et zt e Teil d es Pr o o e mi u ms b er uft si c h mit ei n e m Zit at a us d er k o n-
zili ar e n P ast or al k o nstit uti o n G a u di u m et s p es a uf d e n Si e g C hristi ü b er d e n Te uf el
u n d di e D ä m o n e n, er w ä h nt a b er a u c h d e n a n d a u er n d e n K a m pf, d er di e g es a mt e G e-
s c hi c ht e d ur c h zi e ht. 6 0 Wa s d e n d ä m o nis c h e n Ei nfl uss a n g e ht, s ollt e ei g e ns d er Hi n-

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 1 9 5

5 4 I b d.: »I n H a c p etiti o n e, M al u m a bstr a cti o q u a e d a m n o n est, s e d p ers o n a m d esi g n at, S at a n, M ali g n u m,
a n g el u m q ui o p p o nit ur «.
5 5 Si e h e et w a H ei n z S c h ür m a n n, D as G e b et d es H err n ( Fr ei b ur g i. Br.: H er d er, 4 1 9 8 1) 1 2 1 – 1 2 3.
5 6 J o s e p h R at zi n g er, » A bs c hi e d v o m T e uf el ? « i n d ers., D o g m a u n d V er k ü n di g u n g ( M ü n c h e n: W e w el,
3 1 9 7 7) 2 2 1 – 2 3 0 ( 2 2 7). G e g e n H er b ert H a a g, A bs c hi e d v o m T e uf el ( Ei nsi e d el n: B e n zi g er, 1 9 6 9; Z üri c h:
B e n zi g er, 8 1 9 9 0). Z u d e n V er öff e ntli c h u n g e n H a a gs v gl. B er n d J. Cl ar et, G e h ei m nis d es B ös e n. Z ur Di-
s k ussi o n u m d e n T e uf el (I n ns br u c k 1 9 9 7) 8 4 – 2 0 7.
5 7 V gl. Will e m C or n elis V a n D a m, D ä m o n e n u n d B es ess e n e ( As c h aff e n b ur g: P attl o c h, 1 9 7 0) 3 0 – 7 1; B e-
nit o M ar c o n ci ni, »I d e m o ni. L a t esti m o ni a n z a d ell a S a cr a S critt ur a «, i n A A. V V., A n g eli e d e m o ni ( A n m.
5 2) 2 0 3 – 2 9 1; L a v at ori ( 1 9 9 6) ( A n m. 5 2) 6 5 – 8 2; S c h eff c z y k ( A n m. 5 2) 3 5 9 – 3 6 2.
5 8 V gl. V a n D a m ( A n m. 5 7) 2 3f.
5 9 V gl. M k 3, 2 0 – 2 7; Mt 1 2, 2 2 – 3 0; L k 1 1, 1 4 – 2 3.
6 0 D E S Q, S. 5 – 6; v gl. G a u di u m et s p es 2 2. 3 7.
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WEeIls des Vorwortes herausgestellt werden. wonach »das schädlıche Handeln des
JTeufels und der Dämonen Personen, iınge und Orte trıftft SOWIE auf unterschiedli-
che Weise erscheıint«. |DITS Kırche »hat darum gebeten und bıttet, ass dıe Menschen
VO den Verfolgungen des JTeuftfels befreıt werden«  61  “ [Die »unterschiedlichen We1-

beinhalten cdıe Versuchung, dıe Oft als »ordentlıche Form« des dämonischen
FKınflusses benannt wird, aber auch cdie »außerordentlıche« Weise der Besessenheit
und anderer Schäden, dıe auch ınge und Orte betreffen, dıie mıiıt dem Menschen VCI-

bunden sind®?

Die Tatsache und dıe Krıterien der Besessenheıt

On Die Besessenheit im euen Jestament

Die Vorbemerkungen (Praenotanda ZU Rıtus bestehen AUS sechs Teıllen
Der Dieg Christı und dıe Vollmacht der Kırche egenüber den Dämonen, I1 Der

Exorzismus innerhalb der heilıgenden Sendung der Kırche, {I1 Spender un! edıin-
gungen beim Gebrauch des Großen Exorz1ismus, Die Anwendung des Rıtus,
Ergänzungen und Anpassungen, VI Anpassungen VO Seıiten der Bıschofskonferen-
Z In den ersten dre1 Teılen fınden sıch dıe systematischen Voraussetzungen für
dıie theologische Untersuchung.

Die Tatsache der dämonischen Besessenheit erg1 sıch AUS der menschlichen Kr-
fahrung über viele Jahrhunderte hinweg, AUS den VO Jesus Christus selbst SC-

Exorzismen und AaUSs der Weıisung des Herrn für selıne Jünger. Die Tae-
notanda entwickeln dıe bereıts Im Vorwort kurz vorgestellte | ehre über den Fall der
nge (Nr. Als olge der 1TDSuUunde geriet cdie Menschheit cdie Knechtschafi
des Teufels (Nr. Das Erlösungswerk Christi beeinhalte den Sieg über Satan (Nr.
3—5). Hıer deuten dıe Vorbemerkungen auf dıe FKxorzismen des Herrn (Nr. »Um
seinen Iienst fortzusetzen, gab (’hrıistus seinen posteln und den anderen Jüngern
dıe Vollmacht, unreine (je1ister auszutreiben (vgl 10,1—8; 6,/.13;

9’9 10,17/.18—20)196  Manfred Hauke  weis des Vorwortes herausgestellt werden, wonach »das schädliche Handeln des  Teufels und der Dämonen Personen, Dinge und Orte betrifft sowie auf unterschiedli-  che Weise erscheint«. Die Kirche »hat darum gebeten und bittet, dass die Menschen  von den Verfolgungen des Teufels befreit werden«®!, Die »unterschiedlichen Wei-  sen« beinhalten die Versuchung, die oft als »ordentliche Form« des dämonischen  Einflusses benannt wird, aber auch die »außerordentliche« Weise der Besessenheit  und anderer Schäden, die auch Dinge und Orte betreffen, die mit dem Menschen ver-  bunden sind®?,  3. Die Tatsache und die Kriterien der Besessenheit  3.1 Die Besessenheit im Neuen Testament  Die Vorbemerkungen (Praenotanda) zum neuen Ritus bestehen aus sechs Teilen:  I. Der Sieg Christi und die Vollmacht der Kirche gegenüber den Dämonen, II. Der  Exorzismus innerhalb der heiligenden Sendung der Kirche, IIIl. Spender und Bedin-  gungen beim Gebrauch des Großen Exorzismus, IV. Die Anwendung des Ritus, V.  Ergänzungen und Anpassungen, VI. Anpassungen von Seiten der Bischofskonferen-  zen””. In den ersten drei Teilen finden sich die systematischen Voraussetzungen für  die theologische Untersuchung.  Die Tatsache der dämonischen Besessenheit ergibt sich aus der menschlichen Er-  fahrung über viele Jahrhunderte hinweg, aus den von Jesus Christus selbst vorge-  nommenen Exorzismen und aus der Weisung des Herrn für seine Jünger. Die Prae-  notanda entwickeln die bereits im Vorwort kurz vorgestellte Lehre über den Fall der  Engel (Nr. 1). Als Folge der Erbsünde geriet die Menschheit unter die Knechtschaft  des Teufels (Nr. 2). Das Erlösungswerk Christi beeinhaltet den Sieg über Satan (Nr.  3-5). Hier deuten die Vorbemerkungen auf die Exorzismen des Herrn (Nr. 4). »Um  seinen Dienst fortzusetzen, gab Christus seinen Aposteln und den anderen Jüngern  die Vollmacht, unreine Geister auszutreiben (vgl. Mt 10,1—8; Mk 3,14-15; 6,7.13;  Lk 9,1; 10,17.18—20). ... Unter den Zeichen, die den Gläubigen folgen, wird im  Evangelium auch die Austreibung von Dämonen erwähnt (vgl. Mk 16,17)« (Nr. 6).  Nach diesen biblischen Belegstellen gehören die Exorzismen zu den kennzeichnen-  den Aufgaben, die der Herr seinen Jüngern übertrug. Der erste Teil der Praeno-  tanda schließt mit dem Hinweis auf die Praxis der Kirche seit den apostolischen Zei-  ten, Dämonen auszutreiben (Nr. 7).  In der Folge wiederholen die Praenotanda die traditionellen Kriterien, um Fälle  von Besessenheit festzustellen (Nr. 16), beschreiben aber nicht das Erscheinungsbild  dieser Fälle. Von daher scheint nützlich ein Blick auf die brillante Beschreibung des  61 DESQ,S. 6.  62 Vgl. etwa Moreno Fiori, »Riflessione su Satana e sulla sua azione«, in AA. VV., Angeli e demoni (Anm.  52) 329-399 (361f); Jeanguenin (Anm. 15) 35.  6 DESQ, S. 7-16 (Nr. 1-38).Unter den Zeichen, cdie den Gläubigen folgen, wırd 1
Evangelıum auch dıe Austreibung VO  —_ Dämonen erwähnt (vgl Mk 16,1/)« (Nr. 6
ach diesen bıblıschen Belegstellen gehören dıe Fxorzismen den kennzeichnen-
den Aufgaben, dıe der Herr seinen Jüngern übertrug Der e1]l der Praeno-
tanda SC  1e miıt dem Hınweils auf dıe Prax1is der Kırche se1ıt den apostolıschen /e1i-
ten, |DDämonen auszutreiben (Nr. /)

In der olge WIıEeEdernNOolen cdie Praenotanda dıe tradıtıonellen Kriıterien,
VO Besessenheit testzustellen (Nr. 16), beschreiben aber nıcht das Erscheinungsbild
cdieser Von er scheıint nützlıch eın 1C auf dıe brillante Beschreibung des

ESQ,
zMoreno F10T1, »Rıflessione s {} ‚atana Su. Ua azZlone«, iın Angelı demoni

52) Jeanguenin (Anm. 15)
ESQ, 716 (Nr. 1—38).

w eis  d es  Vor w ort es  h er a us g est ellt  w er d e n,  w o n a c h  » d as  s c h ä dli c h e  H a n d el n  d es
Te uf els u n d d er D ä m o n e n P ers o n e n, Di n g e u n d Ort e b etrifft s o wi e a uf u nt ers c hi e dli-
c h e Weis e ers c h ei nt «. Di e Kir c h e » h at d ar u m g e b et e n u n d bitt et, d ass di e M e ns c h e n
v o n d e n Verf ol g u n g e n d es Te uf els b efr eit w er d e n « 6 1 . Di e » u nt ers c hi e dli c h e n Wei-
s e n « b ei n h alt e n di e Vers u c h u n g, di e oft als » or d e ntli c h e F or m « d es d ä m o nis c h e n
Ei nfl uss es b e n a n nt wir d, a b er a u c h di e » a u ß er or d e ntli c h e « Weis e d er B es ess e n h eit
u n d a n d er er S c h ä d e n, di e a u c h Di n g e u n d Ort e b etr eff e n, di e mit d e m M e ns c h e n v er-
b u n d e n si n d 6 2 .

3. Di e T ats a c h e u n d di e Krit eri e n d er B es ess e n h eit

3. 1 Di e B es ess e n h eit i m N e u e n Test a m e nt

Di e Vor b e m er k u n g e n ( Pr a e n ot a n d a) z u m n e u e n Rit us b est e h e n a us s e c hs Teil e n:
I. D er Si e g C hristi u n d di e Voll m a c ht d er Kir c h e g e g e n ü b er d e n D ä m o n e n, II. D er
E x or zis m us i n n er h al b d er h eili g e n d e n S e n d u n g d er Kir c h e, III. S p e n d er u n d B e di n-
g u n g e n b ei m G e br a u c h d es Gr o ß e n E x or zis m us, I V. Di e A n w e n d u n g d es Rit us, V.
Er g ä n z u n g e n u n d A n p ass u n g e n, VI. A n p ass u n g e n v o n S eit e n d er Bis c h ofs k o nf er e n-
z e n 6 3 . I n d e n erst e n dr ei Teil e n fi n d e n si c h di e s yst e m atis c h e n Vor a uss et z u n g e n f ür
di e t h e ol o gis c h e U nt ers u c h u n g.

Di e Tats a c h e d er d ä m o nis c h e n B es ess e n h eit er gi bt si c h a us d er m e ns c hli c h e n Er-
f a hr u n g ü b er vi el e J a hr h u n d ert e hi n w e g, a us d e n v o n J es us C hrist us s el bst v or g e-
n o m m e n e n E x or zis m e n u n d a us d er Weis u n g d es H err n f ür s ei n e J ü n g er. Di e Pr a e-
n ot a n d a e nt wi c k el n di e b er eits i m Vor w ort k ur z v or g est ellt e L e hr e ü b er d e n F all d er
E n g el ( Nr. 1). Als F ol g e d er Er bs ü n d e g eri et di e M e ns c h h eit u nt er di e K n e c hts c h aft
d es Te uf els ( Nr. 2). D as Erl ös u n gs w er k C hristi b e ei n h alt et d e n Si e g ü b er S at a n ( Nr.
3 – 5). Hi er d e ut e n di e Vor b e m er k u n g e n a uf di e E x or zis m e n d es H err n ( Nr. 4). » U m
s ei n e n Di e nst f ort z us et z e n, g a b C hrist us s ei n e n A p ost el n u n d d e n a n d er e n J ü n g er n
di e Voll m a c ht, u nr ei n e G eist er a us z utr ei b e n ( v gl. Mt 1 0, 1 – 8; M k 3, 1 4 – 1 5; 6, 7. 1 3;
L k 9, 1; 1 0, 1 7. 1 8 – 2 0). … U nt er d e n Z ei c h e n, di e d e n Gl ä u bi g e n f ol g e n, wir d i m
E v a n g eli u m a u c h di e A ustr ei b u n g v o n D ä m o n e n er w ä h nt ( v gl. M k 1 6, 1 7) « ( Nr. 6).
N a c h di es e n bi blis c h e n B el e gst ell e n g e h ör e n di e E x or zis m e n z u d e n k e n n z ei c h n e n-
d e n  A uf g a b e n,  di e  d er  H err  s ei n e n  J ü n g er n  ü b ertr u g.  D er  erst e  Teil  d er  Pr a e n o-
t a n d a s c hli e ßt mit d e m Hi n w eis a uf di e Pr a xis d er Kir c h e s eit d e n a p ost olis c h e n Z ei-
t e n, D ä m o n e n a us z utr ei b e n ( Nr. 7).

I n d er F ol g e wi e d er h ol e n di e Pr a e n ot a n d a di e tr a diti o n ell e n Krit eri e n, u m F äll e
v o n B es ess e n h eit f est z ust ell e n ( Nr. 1 6), b es c hr ei b e n a b er ni c ht d as Ers c h ei n u n gs bil d
di es er F äll e. Vo n d a h er s c h ei nt n üt zli c h ei n Bli c k a uf di e brill a nt e B es c hr ei b u n g d es

1 9 6 M a nfr e d H a u k e

6 1 D E S Q, S. 6.
6 2 V gl. et w a M or e n o Fi ori, » Rifl essi o n e s u S at a n a e s ull a s u a a zi o n e «, i n A A. V V., A n g eli e d e m o ni ( A n m.
5 2) 3 2 9 – 3 9 9 ( 3 6 1f); J e a n g u e ni n ( A n m. 1 5) 3 5.
6 3 D E S Q, S. 7 – 1 6 ( Nr. 1 – 3 8).
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bıblıschen eiundes Urc einen evangelıschen Theologen AUS den Nıederlanden,
ıllem Cornelis Van Dam |DITS genaueste Erzählung eines FKXOrzi1smus fındet sıch
1Im Markusevangelıum (und den anderen S5Synoptikern über den Besessenen 1Im (ie-
bıet VO (jerasa er ergesa (Mk , 1—20:; vgl ‚28— ‚26—39) Hıer 7e1-
gen sıch alle Kkennzeıchen, dıe ıIn den Evangelıen vorkommen. Van Dam erstellt eine
| _ ıste miıt LICUNMN Punkten

»Heftiges Wıderstreben alle göttlıchen Fınflüsse«
»Fıne auffallend starke Körperkraft«.
»Störungen 1ın den organıschen Funktionen«.
» [)Das prechen eines anderen AUS dem Besessenen«.
Selbstverwundungen und Selbstmordversuche
»Fın unruhiges, aggress1ives Verhalten. eine wütende Erregung«..r C655 T U O T> »Fın geschärftes ahrnehmungsvermögen, übernatürliche Kenntnisse, anrsa-

» Besondere Erscheinungen beım Ausfahren des [Dämons (Krämpfe, Schreien,
en fallen)«
»Erschöpfung, aber völlıge Genesung nach erfolgter Austreibung«®
Van Dam gliıedert dıe MNECUN Phänomene ın 1e7 Gruppen: relıg1öse (Nr. L, das

Wıderstreben das eılıge), körperlıche (Nr. 2-4), psychologische (Nr. 5—6)
und parapsychologische Kennzeıichen (Nr. 7)° Ausgehend VO dieser Beschreibung
lässt sıch die Unterscheidung zwıschen dämonischer Besessenheit und bloß psychı-
schen der parapsychologischen Merkmalen diskutieren.

Der Fall Vo Klingenberg
e Notwendigkeıit eiıner SENAUCH Unterscheidung lässt sıch zeigen e1m 1C

auf eın traurıges Ere1ign1s ın Klıngenberg Bıstum ürzburg). Am Julı 9’76 WUuT-

de eiıne 23-jährige Studentin, Annehese ıchel, {[O[ in iıhrem ett aufgefunden. S1e
hatte dıe Nahrung verweigert und Wo£ [1UT noch 31 110 /uvor hatte CS eine e1
VO FExorzıismuen gegeben Aus diesem Iuner der Staatsanwalt age
dıe ern und cdıe beıden FKxorzıisten. Der Fall beschäftigte cdie Massenmedien Zzwel
Tre iındurch, hıs 7U Gerichtsurteil 1 Tre 9/8 I he Angeklagten wurden
sechs Oonaten Gefängni1s verurteılt, mıiıt dre1 Jahren auf ewährung. Der zuständıge
Kıchter » Annehese Michel W ur nıcht besessen. S1e W ar se1it dem Maı 9/6
geisteskrank«®/ [ hie Schuld der Angeklagten bestand, nach der Meınung des RKıch-
ters, darın keinen Arzt gerufen en für die Zwangsernährung. Mıt wenıgen Aus-
nahmen akzeptierten dıe Meınungsführer der Kırche ıIn Deutschland das Gerichtsur-

Van Dam (Anm. 5/) 401 /1 (zum ] (dıe einzelnen ıterlen für Besessenheıt).
Vgl Van Dam (Anm. 5/) (mıt den jeweılıgen Belegstellen).

cıt., 113
Jean-  arıc aerber, »Klıngenberg«, ecorg Siegmund (Hrsg.), Von Wemding ach Klıngenberg. Vıer

weltberühmte VONn I eufelsaustreibungen (Stein Rhein Chrıistiana, 93)

bi blis c h e n B ef u n d es d ur c h ei n e n e v a n g elis c h e n T h e ol o g e n a us d e n Ni e d erl a n d e n,
Will e m C or n elis Va n D a m 6 4 . Di e g e n a u est e Er z ä hl u n g ei n es E x or zis m us fi n d et si c h
i m M ar k us e v a n g eli u m ( u n d d e n a n d er e n S y n o pti k er n) ü b er d e n B es ess e n e n i m G e-
bi et v o n G er as a ( o d er G er g es a) ( M k 5, 1 – 2 0; v gl. Mt 8, 2 8 – 3 4; L k 8, 2 6 – 3 9). Hi er z ei-
g e n si c h all e K e n n z ei c h e n, di e i n d e n E v a n g eli e n v or k o m m e n. Va n D a m erst ellt ei n e
List e mit n e u n P u n kt e n:

1. » H efti g es Wi d erstr e b e n g e g e n all e g öttli c h e n Ei nfl üss e «.
2. » Ei n e a uff all e n d st ar k e K ör p er kr aft «.
3. » St ör u n g e n i n d e n or g a nis c h e n F u n kti o n e n «.
4. » D as S pr e c h e n ei n es a n d er e n a us d e m B es ess e n e n «.
5. S el bst v er w u n d u n g e n u n d S el bst m or d v ers u c h e.
6. » Ei n u nr u hi g es, a g gr essi v es Ver h alt e n, ei n e w üt e n d e Err e g u n g «.
7. » Ei n g es c h ärft es Wa hr n e h m u n gs v er m ö g e n, ü b er n at ürli c h e K e n nt niss e, Wa hrs a-

g e n «.
8. » B es o n d er e Ers c h ei n u n g e n b ei m A usf a hr e n d es D ä m o ns ( Kr ä m pf e, S c hr ei e n, z u

B o d e n f all e n) «.
9. » Ers c h ö pf u n g, a b er v ölli g e G e n es u n g n a c h erf ol gt er A ustr ei b u n g « 6 5

Va n  D a m  gli e d ert  di e  n e u n  P h ä n o m e n e  i n  vi er  Gr u p p e n:  r eli gi ös e  ( Nr.  1,  d as
Wi d erstr e b e n g e g e n d as H eili g e), k ör p erli c h e ( Nr. 2 – 4), ps y c h ol o gis c h e ( Nr. 5 – 6)
u n d p ar a ps y c h ol o gis c h e K e n n z ei c h e n ( Nr. 7) 6 6 . A us g e h e n d v o n di es er B es c hr ei b u n g
l ässt si c h di e U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n d ä m o nis c h er B es ess e n h eit u n d bl o ß ps y c hi-
s c h e n o d er p ar a ps y c h ol o gis c h e n M er k m al e n dis k uti er e n.

3. 2 D e r  F all v o n Kli n g e n b e r g

Di e N ot w e n di g k eit ei n er g e n a u e n U nt ers c h ei d u n g l ässt si c h z ei g e n b ei m Bli c k
a uf ei n tr a uri g es Er ei g nis i n Kli n g e n b er g ( Bist u m W ür z b ur g). A m 1. J uli 1 9 7 6 w ur-
d e ei n e 2 3-j ä hri g e St u d e nti n, A n n eli es e Mi c h el, t ot i n i hr e m B ett a uf g ef u n d e n. Si e
h att e di e N a hr u n g v er w ei g ert u n d w o g n ur n o c h 3 1 Kil o. Z u v or h att e es ei n e R ei h e
v o n E x or zis m u e n g e g e b e n. A us di es e m Gr u n d e er h o b d er St a ats a n w alt Kl a g e g e g e n
di e Elt er n u n d di e b ei d e n E x or zist e n. D er F all b es c h äfti gt e di e M ass e n m e di e n z w ei
J a hr e hi n d ur c h, bis z u m G eri c hts urt eil i m J a hr e 1 9 7 8. Di e A n g e kl a gt e n w ur d e n z u
s e c hs M o n at e n G ef ä n g nis v er urt eilt, mit dr ei J a hr e n a uf B e w ä hr u n g. D er z ust ä n di g e
Ri c ht er s a gt e: » A n n eli es e Mi c h el w ar ni c ht b es ess e n. Si e w ar s eit d e m 1. M ai 1 9 7 6
g eist es kr a n k « 6 7 . Di e S c h ul d d er A n g e kl a gt e n b est a n d, n a c h d er M ei n u n g d es Ri c h-
t ers, d ari n k ei n e n Ar zt g er uf e n z u h a b e n f ür di e Z w a n gs er n ä hr u n g. Mit w e ni g e n A us-
n a h m e n a k z e pti ert e n di e M ei n u n gsf ü hr er d er Kir c h e i n D e uts c hl a n d d as G eri c hts ur-

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 1 9 7

6 4 V a n D a m ( A n m. 5 7) 3 0 – 7 1 ( z u m N T); 1 1 2 – 1 6 4 ( di e ei n z el n e n Krit eri e n f ür B es ess e n h eit).
6 5 V gl. V a n D a m ( A n m. 5 7) 1 1 2 ( mit d e n j e w eili g e n B el e gst ell e n).
6 6 O p. cit., 1 1 3.
6 7 J e a n- M ari e F a er b er, » Kli n g e n b er g «, i n G e or g Si e g m u n d ( Hrs g.), V o n W e m di n g n a c h Kli n g e n b er g . Vi er
w elt b er ü h mt e F äll e v o n T e uf els a ustr ei b u n g e n ( St ei n a m R h ei n: C hristi a n a, 1 9 8 5) 9 3 – 1 6 1 ( 9 3).
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teıl, als ob CS sıch eine Kathedralentscheidung des obersten L ehramtes handeln
würde. FKın Jahr nach dem Urteilsspruc errichtete dıe Deutsche Bischofskonferenz
dıe KOomm1ss10n, deren Ergebnisse bereıits referjert wurden.

|)hie wissenschaftlıche Studıe, dıe das gesamte verfügbare Materıjal ZUuU Fall
Klıngenberg erreichen suchte., STammı(t VO  —_ eiıner protestantischen amerıkanıschen
Anthropologın, Felicıtas (100dman (deren Multter deutschsprachıiger erKun
ist)°5. (060dman führte Interviews mit den beteiligten Personen, las dıe Gerichtspro-
okolle un: studıierte e onbänder der exorzıistischen Sıtzungen. ach ıhrer eKOonNn-
etruktion des Falles begannen cdhie dämonischen Störungen 1 Tre 1968, als sıch cdie
sechzehnJjährıge Annelhese ın einem Sanatorıum uthijelt S1e sah beständıg Gesich-
ter VO [Dämonen. Aus d1esem rund konsultierte s1e einıge Psychiater. hre Sıtua-
t107n verschlechterte sıch 9/3 Fın Arzt dıiagnostizıerte eine der Epilepsie anneinde
an  el und verschrieb entsprechende Medikamente [Das Mädchen WIEeS TE111C
nıcht dıie typıschen erKmale der Epilepsie auf: SsIE konnte hne weılteres Auto fah-
1C1C und das Schwimmbad nutzen. S1ıe am eın Medikament mıiıt dem Namen
» legretal«, das ıhr hne dıe normalerweıise ällıgen Kontrollen über Tre1 re hın-
weg verabreıicht wurde (1973—-1976). DiIie Exorzismen begannen erst 1m Sommer
97/5 Zu den Nebenwirkungen VOoO egreta gehö der Verlust des Appetites. Nor-
malerweıse hätte ıhr Blut regelmäßıg kontrolhert werden mussen. ber das wurde
unterlassen. Außerdem sollte eın olches gefährliches Medikament einer Jungen
TAau gar nıcht verabreicht werden. ach (00dman ergab sıch der Tod VON Annehese
ıchel Aaus einer unumkehrbaren Vergiftung mıiıt Tegretal.

Dhese Schlussfolgerung wiırd VO verschıiedenenen Fachleuten geteılt. Kıner VO

ıhnen, der Schweizer Gelehrte Dr. ITheo eber-Arm., bemerkte, dass 9/3 bereıts e1-
nıge lodeställe aufgrund VO  —_ egreta bekannt Normalerweise hätten dıe
Ärzte, welche das Medikament verschrieben hatten. verfolgt werden mussen, nıcht
aber dıe Exorzisten  69 (00dman ist davon überzeugt, ass Annehese ıchel wiıirk-

Felıicıtas Goodman, Anneliese Michel UN: ıhre ämonen. Derall Klıngenberg INn wissenschaftlıcher
IC (Stein amn Rhein: Christiana, 1980:; *2004, durchgesehene und erweıterte Auflage); eng]. The CX

CLSM of Annelıese Michel New ork: Doubleday, 198 Dies., HowOdemons? Possession anıFxor-
C1LSM INn the Modern World (Bloomington dıanapolıs Indıana University Press, 1141272 1€
uch Rodewyk, Possessed DYy 5atan«, TIhe New York I ımes, 19706, 1 1—20 zıtıert 1MgTU-
ber 13] I2); V Tod nd L eufel INn Klıngenberg. INe Dokumentation haffenburg: Patt-
loch, ecorg S1e und, »Nachtrag und Ergänzung«, ıIn Egon Vetfer:  O ämonologıie (Stein
4A1 CIn Chrıistiana, 1982, (405—408):; Johannes 1SCHO — TIC| Nıemann, » DIie esessenheiıt
der Annelhese ıchel ın ınterdiszıplınärer Sıcht«, Zeıtschrift für Parapsychologıe und Grenzgebiete der
Psychologıie (1983) 129—194 (gegen dieses utachten vgl 1sa ecker., »EXOTZISMUS«, ın :00d-

Cit., 18—343); HKaerber Anm. 67/); FINS  —A Alt, »Aussagen der Dämonen 1 Fal]l Jlın-
genberg«, In ıs ] utwenger TSg.), IT reıibht Dämonen aus!'« eın eın ıstlana, 245245
(Ernst einer der en Exorzıisten); Johannes ıscho. »A ach Klıngenberg«, ın oachım
uüller (Hrsg.), Dämonen unier UunN:  S FXOTZISMUS eutfe rıbourg: Paulusverlag, (eın Para-
psychologe, der Besessenheit als Personifti:kation sychıscher Kräafteel Uwe 0| Das hrıcht
dem Bischof das Kreuz. Die letzte Teufelsaustreibung INn Deutschland 97/5/79 (Reıinbek: Rowohlt.
(gegen dieses Werk nNO| Guuillet, »Es cht sein kann, Wäas N1IC sein Besessenheit«, Die ageS-
DOST, 1999, Probst Rıchter (Anm. 53—55: Leimgruber (Anm. 13) 5264 (dıese Autorıin

aubt prinzıpie. NıCcC dıe Möglıchkeıt dämonischen usses
Faerber (Anm. 6/) 113

t eil, als o b es si c h u m ei n e K at h e dr al e nts c h ei d u n g d es o b erst e n L e hr a mt es h a n d el n
w ür d e. Ei n J a hr n a c h d e m Urt eilss pr u c h erri c ht et e di e D e uts c h e Bis c h ofs k o nf er e n z
di e K o m missi o n, d er e n Er g e b niss e b er eits r ef eri ert w ur d e n.

Di e erst e wiss e ns c h aftli c h e St u di e, di e d as g es a mt e v erf ü g b ar e M at eri al z u m F all
Kli n g e n b er g z u err ei c h e n s u c ht e, st a m mt v o n ei n er pr ot est a ntis c h e n a m eri k a nis c h e n
A nt hr o p ol o gi n,  F eli cit as  D.  G o o d m a n  ( d er e n  M utt er  d e uts c hs pr a c hi g er  H er k u nft
ist)6 8 . G o o d m a n f ü hrt e I nt er vi e ws mit d e n b et eili gt e n P ers o n e n, l as di e G eri c hts pr o-
t o k oll e u n d st u di ert e di e T o n b ä n d er d er e x or zistis c h e n Sit z u n g e n. N a c h i hr er R e k o n-
str u kti o n d es F all es b e g a n n e n di e d ä m o nis c h e n St ör u n g e n i m J a hr e 1 9 6 8, als si c h di e
s e c h z e h nj ä hri g e A n n eli es e i n ei n e m S a n at ori u m a uf hi elt. Si e s a h b est ä n di g G esi c h-
t er v o n D ä m o n e n. A us di es e m Gr u n d k o ns ulti ert e si e ei ni g e Ps y c hi at er. I hr e Sit u a-
ti o n v ers c hl e c ht ert e si c h 1 9 7 3. Ei n Ar zt di a g n osti zi ert e ei n e d er E pil e psi e ä h n el n d e
Kr a n k h eit u n d v ers c hri e b e nts pr e c h e n d e M e di k a m e nt e. D as M ä d c h e n wi es fr eili c h
ni c ht di e t y pis c h e n M er k m al e d er E pil e psi e a uf: si e k o n nt e o h n e w eit er es A ut o f a h-
r e n u n d d as S c h wi m m b a d b e n ut z e n. Si e b e k a m ei n M e di k a m e nt mit d e m N a m e n
» Te gr et al «, d as i hr o h n e di e n or m al er w eis e f älli g e n K o ntr oll e n ü b er dr ei J a hr e hi n-
w e g v er a br ei c ht w ur d e ( 1 9 7 3 – 1 9 7 6). Di e E x or zis m e n b e g a n n e n erst i m S o m m er
1 9 7 5. Z u d e n N e b e n wir k u n g e n v o n Te gr et al g e h ört d er Verl ust d es A p p etit es. N or-
m al er w eis e h ätt e i hr Bl ut r e g el m ä ßi g k o ntr olli ert w er d e n m üss e n. A b er d as w ur d e
u nt erl ass e n.  A u ß er d e m  s ollt e  ei n  s ol c h es  g ef ä hrli c h es  M e di k a m e nt  ei n er  j u n g e n
Fr a u g ar ni c ht v er a br ei c ht w er d e n. N a c h G o o d m a n er g a b si c h d er T o d v o n A n n eli es e
Mi c h el a us ei n er u n u m k e hr b ar e n Ver gift u n g mit Te gr et al. 

Di es e S c hl ussf ol g er u n g wir d v o n v ers c hi e d e n e n e n F a c hl e ut e n g et eilt. Ei n er v o n
i h n e n, d er S c h w ei z er G el e hrt e Dr. T h e o We b er- Ar m, b e m er kt e, d ass 1 9 7 3 b er eits ei-
ni g e  T o d esf äll e  a uf gr u n d  v o n  Te gr et al  b e k a n nt  w ar e n.  N or m al er w eis e  h ätt e n  di e
Är zt e, w el c h e d as M e di k a m e nt v ers c hri e b e n h att e n, v erf ol gt w er d e n m üss e n, ni c ht
a b er di e E x or zist e n 6 9 . G o o d m a n ist d a v o n ü b er z e u gt, d ass A n n eli es e Mi c h el wir k-

1 9 8 M a nfr e d H a u k e

6 8 F eli cit as D. G o o d m a n, A n n eli es e Mi c h el u n d i hr e D ä m o n e n. D er F all Kli n g e n b er g i n wiss e ns c h aftli c h er
Si c ht ( St ei n a m R h ei n: C hristi a n a, 1 9 8 0; 4 2 0 0 4, d ur c h g es e h e n e u n d er w eit ert e A ufl a g e); e n gl. T h e e x or-
cis m of A n n eli es e Mi c h el ( N e w Y or k: D o u bl e d a y, 1 9 8 1); Di es., H o w a b o ut d e m o ns ? P oss essi o n a n d E x or-
cis m i n t h e M o d er n W orl d ( Bl o o mi n gt o n – I n di a n a p olis: I n di a n a U ni v ersit y Pr ess, 1 9 8 8) 1 1 4 – 1 2 2. Si e h e
a u c h A d olf R o d e w y k, » P oss ess e d b y S at a n «, T h e N e w Y or k Ti m es , 8. 8. 1 9 7 6, 1 1 – 2 0 ( ziti ert i n L ei m gr u-
b er [ A n m. 1 3] 5 2); A A. V V., T o d u n d T e uf el i n Kli n g e n b er g. Ei n e D o k u m e nt ati o n ( As c h aff e n b ur g: P att-
l o c h, 1 9 7 7); G e or g Si e g m u n d, » N a c htr a g u n d Er g ä n z u n g «, i n E g o n v o n P et ers d orff, D ä m o n ol o gi e I ( St ei n
a m R h ei n: C hristi a n a, 2 1 9 8 2, 3 8 0 – 4 2 5 ( 4 0 5 – 4 0 8); J o h a n n es Mis c h o – Ulri c h Ni e m a n n, » Di e B es ess e n h eit
d er A n n eli es e Mi c h el i n i nt er dis zi pli n är er Si c ht «, Z eits c hrift f ür P ar a ps y c h ol o gi e u n d Gr e nz g e bi et e d er
Ps y c h ol o gi e 2 5 ( 1 9 8 3) 1 2 9 – 1 9 4 ( g e g e n di es es G ut a c ht e n v gl. Elis a b et h B e c k er, » E x or zis m us «, i n G o o d-
m a n, o p. cit., 2 0 0 4, 3 1 8 – 3 4 3); F a er b er ( 1 9 8 5) ( A n m. 6 7); Er nst Alt, » A uss a g e n d er D ä m o n e n i m F all Kli n-
g e n b er g «, i n Lisl G ut w e n g er ( Hrs g.), » Tr ei bt D ä m o n e n a us! « ( St ei n a m R h ei n: C hristi a n a, 1 9 9 2) 2 3 5 – 2 4 5
( Er nst Alt w ar ei n er d er b ei d e n E x or zist e n); J o h a n n es Mis c h o, » 2 0 J a hr e n a c h Kli n g e n b er g «, i n J o a c hi m
M üll er ( Hrs g.), D ä m o n e n u nt er u ns. E x or zis m us h e ut e ( Fri b o ur g: P a ul us v erl a g, 1 9 9 7) 7 9 – 1 2 2 ( ei n P ar a-
ps y c h ol o g e, d er B es ess e n h eit als P ers o nifi k ati o n ps y c his c h er Kr äft e b e urt eilt); U w e W olff, D as bri c ht
d e m Bis c h of d as Kr e uz. Di e l etzt e T e uf els a ustr ei b u n g i n D e uts c hl a n d 1 9 7 5/ 7 6 ( R ei n b e k: R o w o hlt, 1 9 9 9)
( g e g e n di es es W er k: Ar n ol d G uill et, » Es ni c ht s ei n k a n n, w as ni c ht s ei n d arf: B es ess e n h eit «, Di e T a g es-
p ost, 7. 9. 1 9 9 9, S. 6); Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 5 3 – 5 5; L ei m gr u b er ( A n m. 1 3) 5 2 – 6 4 ( di es e A ut ori n
gl a u bt pri n zi pi ell ni c ht a n di e M ö gli c h k eit d ä m o nis c h e n Ei nfl uss es).
6 9 F a er b er ( A n m. 6 7) 1 1 3.
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iıch VO bösen (Jjeistern besessen W al. Zum gleichen rgebnıs gelangt, neben ande-
TCN, der Schweizer Psychiater Hans Naegelı-UOsjord. Wıe Goodman. ist auch nıcht
katholısch. sondern eın Protestant mıiıt synkretistischen Neigungen®. Vıielleicht hat
dıe Untersuchung Goodmans, geme1insam miıt anderen Studıen, ın gewIsser Weılise
das weltweit bekannte dıagnostische andDuc der Amerikanıschen Psychiatrischen
Gesellschaft beeinflusst, das dıe Möglıchkeıt eiıner Besessenheit akzeptiere/1

I )hie kritischen Bemerkungen dem deutschen Gerichtsurteil, cdhie einem
Jeıl VO nıcht katholischen Experten AUS den Humanwiıssenschaften tammen, ka-
11ECN späat, cdie Verantwortlichen für dıe Massenmedien beinflussen Für cdie
Reaktiıon den Theologen ist dıe Meınung arl Rahners kennzeichnend, der
empfahl, den Rıtus des FExOorzismus abzuschaffen, weiıl c dämoniıische Besessenheit
nıcht gabe72 Es kann arum nıcht überraschen, dass cdhe VO einem Schüler Rahners
ar ehmann geleıitete Deutsche Bıschofskonferenz einen 111e ardına Rat-
zınger schrıieb, wonach »keıne Notwendigkeıt besteht, eın Rıtuale schaffen,
we1l keine FExorzismen mehr durchgeführt werden sollten«/

Vielleicht darf als eiıne provıdentielle Fügung betrachtet werden, dass dreißig
re nach dem »Fall VO Klıngenberg« dessen nähere Umstände erneut ın das Ram-
penlıc geraten sınd Urc Zwel ılme., dıe eine breıte Öffentlichkeit erreichten
Von den Forschungen (00dmans beeinflusst ist der amerıkanısche Spielfilm » Der
Exorzismus VON mily Rose«, der Ende November 2005 dıe deutschen Kınos e_

reichte und der dıe Ereignisse VO Klıngenberg ın dıie amerıkanısche Provınz verlegt.
Anfang dieses ahres gelangte der mıiıt dem »Sılbernen Bären für dıie beste Darstelle-
F11N« ausgezeichnete deutsche Spielfilm »Requiem« dıie Öffentlichkeit, der ZWaTr

Annelhese ıchel als psychısch Kranke darstellt, aber dennoch e1im Zuschauer
Nachdenklichkeit kann. Von diesen unübersehbaren Zeichen könnte auch
eine erneute Aufmerksamkeit der Theologen profitieren, fragwürdige Deutungen
früherer re überwınden.

Hans Naegelı-UOsjord, Besessenheıit und FXOFZISMUS (Remagen: tto Reichl Verlag, 155—168
American Psychiuatrıic Assocıatıon (Hrsg.), Diagnostic and Statıstica. anual of ental Disorders

( Washıngton: APA Press, 1994) DSM—IV) 49  S 1211729 849 Diagnostisches und statıstiısches Ma-
ual psychıscher Störungen (DS5M-IV), deutsche Bearbeıtun und ınführung VOon Henning Göttin-
CM Hogreve, 2003) Weliıtere Stimmen in dAesem SINne be1 Peter /Zimmerlıng, Die charısmatıschen Be-
WESUNSCH Göttingen: andenhoeck upprecht, 2001) 281: Amorth, Fxorzısten und Psychiater
9) 992 3: organ SCOfft Peck, ImMpSeS Al the Devil. Psychauatrıst s Personal Arcounts of Possession,
Exorc1ısm., and Redemption (New ork: Free Press,

erT, » Besessenheit Un EXOFrZISMUS«, in und T eufel In Klıngenbergz. Fıne OKU-
mentatıon (Aschaffenburg: Pattloch, 45) ahner If. ahner hat cht ftormell
dıe Möglıchkeıt dämonischer Besessenheit geleugnet, aber QIE mıt inem Fragezeichen versechen. CS

Besessenheıit gäbe, sl me1ınint CI, ware SiIE der Krankheiıt verborgen und mMusse mıiıt der modernen
edizın amp werden.
MONew ıte (Anm Über dıe Posıtion VOonNn Karl Lehmann (als Professor) sıche Ders., » Der

Teufel eın personales Wesen !« In asper — Lehmann (Anm 29) 198 721)

li c h v o n b ös e n G eist er n b es ess e n w ar. Z u m gl ei c h e n Er g e b nis g el a n gt, n e b e n a n d e-
r e n, d er S c h w ei z er Ps y c hi at er H a ns N a e g eli- Osj or d. Wi e G o o d m a n, ist a u c h er ni c ht
k at h olis c h, s o n d er n ei n Pr ot est a nt mit s y n kr etistis c h e n N ei g u n g e n 7 0 . Vi ell ei c ht h at
di e U nt ers u c h u n g G o o d m a ns, g e m ei ns a m mit a n d er e n St u di e n, i n g e wiss er Weis e
d as w elt w eit b e k a n nt e di a g n ostis c h e H a n d b u c h d er A m eri k a nis c h e n Ps y c hi atris c h e n
G es ells c h aft b e ei nfl usst, d as di e M ö gli c h k eit ei n er B es ess e n h eit a k z e pti ert 7 1 .

Di e kritis c h e n B e m er k u n g e n z u d e m d e uts c h e n G eri c hts urt eil, di e z u ei n e m g ut e n
Teil v o n ni c ht k at h olis c h e n E x p ert e n a us d e n H u m a n wiss e ns c h aft e n st a m m e n, k a-
m e n z u s p ät, u m di e Ver a nt w ortli c h e n f ür di e M ass e n m e di e n z u b ei nfl uss e n. F ür di e
R e a kti o n u nt er d e n T h e ol o g e n ist di e M ei n u n g K arl R a h n ers k e n n z ei c h n e n d, d er
e m pf a hl, d e n Rit us d es E x or zis m us a b z us c h aff e n, w eil es d ä m o nis c h e B es ess e n h eit
ni c ht g ä b e 7 2 . Es k a n n d ar u m ni c ht ü b err as c h e n, d ass di e v o n ei n e m S c h ül er R a h n ers
( K arl L e h m a n n) g el eit et e D e uts c h e Bis c h ofs k o nf er e n z ei n e n Bri ef a n K ar di n al R at-
zi n g er s c hri e b, w o n a c h » k ei n e N ot w e n di g k eit b est e ht, ei n n e u es Rit u al e z u s c h aff e n,
w eil k ei n e E x or zis m e n m e hr d ur c h g ef ü hrt w er d e n s ollt e n « 7 3 . 

Vi ell ei c ht d arf es als ei n e pr o vi d e nti ell e F ü g u n g b etr a c ht et w er d e n, d ass dr ei ßi g
J a hr e n a c h d e m » F all v o n Kli n g e n b er g « d ess e n n ä h er e U mst ä n d e er n e ut i n d as R a m-
p e nli c ht g er at e n si n d d ur c h z w ei Fil m e, di e ei n e br eit e Öff e ntli c h k eit err ei c ht h a b e n.
Vo n d e n F ors c h u n g e n G o o d m a ns b e ei nfl usst ist d er a m eri k a nis c h e S pi elfil m » D er
E x or zis m us v o n E mil y R os e «, d er E n d e N o v e m b er 2 0 0 5 di e d e uts c h e n Ki n os er-
r ei c ht e u n d d er di e Er ei g niss e v o n Kli n g e n b er g i n di e a m eri k a nis c h e Pr o vi n z v erl e gt.
A nf a n g di es es J a hr es g el a n gt e d er mit d e m » Sil b er n e n B är e n f ür di e b est e D arst ell e-
ri n « a us g e z ei c h n et e d e uts c h e S pi elfil m » R e q ui e m « a n di e Öff e ntli c h k eit, d er z w ar
A n n eli es e  Mi c h el  als  ps y c his c h  Kr a n k e  d arst ellt,  a b er  d e n n o c h  b ei m  Z us c h a u er
N a c h d e n kli c h k eit er z e u g e n k a n n. Vo n di es e n u n ü b ers e h b ar e n Z ei c h e n k ö n nt e a u c h
ei n e er n e ut e A uf m er ks a m k eit d er T h e ol o g e n pr ofiti er e n, u m fr a g w ür di g e D e ut u n g e n
fr ü h er er J a hr e z u ü b er wi n d e n.

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 1 9 9

7 0 H a ns N a e g eli- Osj or d, B es ess e n h eit u n d E x orzis m us ( R e m a g e n: Ott o R ei c hl V erl a g, 1 9 8 3) 1 5 5 – 1 6 8.
7 1 A m eri c a n  Ps y c hi atri c  Ass o ci ati o n  ( Hrs g.),  Di a g n osti c  a n d  St atisti c al  M a n u al  of  M e nt al  Dis or d ers
( W as hi n gt o n: A P A Pr ess, 4 1 9 9 4) ( D S M –I V) 4 9 0f. 7 2 7 – 7 2 9. 8 4 9 = Di a g n ostis c h es u n d st atistis c h es M a-
n u al ps y c his c h er St ör u n g e n ( D S M –I V) , d e uts c h e B e ar b eit u n g u n d Ei nf ü hr u n g v o n H e n ni n g S a ß ( G ötti n-
g e n: H o gr e v e, 2 0 0 3). W eit er e Sti m m e n i n di es e m Si n n e b ei P et er Zi m m erli n g, Di e c h aris m atis c h e n B e-
w e g u n g e n ( G ötti n g e n: V a n d e n h o e c k & R u p pr e c ht, 2 0 0 1) 2 8 1; A m ort h, E x orzist e n u n d Ps y c hi at er ( A n m.
9) 1 9 9 – 2 1 3; M or g a n S c ott P e c k, Gli m ps es at t h e D e vil: A Ps y c hi atrist’s P ers o n al A c c o u nts of P oss essi o n,
E x or cis m, a n d R e d e m pti o n ( N e w Y or k: Fr e e Pr ess, 2 0 0 5).
7 2 K arl R a h n er, » B es ess e n h eit u n d E x or zis m us «, i n A A. V V., T o d u n d T e uf el i n Kli n g e n b er g. Ei n e D o k u-
m e nt ati o n ( As c h aff e n b ur g: P attl o c h, 1 9 7 7) 4 4 – 4 6 ( 4 5) = R a h n er ( A n m. 3 1) 7 2 1f. R a h n er h at ni c ht f or m ell
di e M ö gli c h k eit d ä m o nis c h er B es ess e n h eit g el e u g n et, a b er si e mit ei n e m Fr a g e z ei c h e n v ers e h e n. F alls es
B es ess e n h eit g ä b e, s o m ei nt er, w är e si e i n d er Kr a n k h eit v er b or g e n u n d m üss e mit Hilf e d er m o d er n e n
M e di zi n b e k ä m pft w er d e n. 
7 3 A m ort h, N e w Rit e ( A n m. 7) S. 5. Ü b er di e P ositi o n v o n K arl L e h m a n n ( als Pr of ess or) si e h e D ers., » D er
T e uf el – ei n p ers o n al es W es e n ? « i n K as p er – L e h m a n n ( A n m. 2 9) 7 1 – 9 8 ( 7 2f).
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— Die Kennzeichen der dämonischen Besessenheit ach dem
Rituale Romanum 1999) *

»Besessenhe1it« meıint einen Zustand., ın dem eın böser Geist VOoO Körper eines
Menschen Besıtz ergreıft und über ıhn verfügt, als ware CS se1n eigener  E |DITS Beses-
senheiıt ze1gt sıch während der »KTISE«, eiıne Art Irance, be1 der dıie (Gijeister eingre1-
fen Während der Krise ist normalerweise das bewusste Handeln der besessenen Per-
SOM ausgeschaltet. [)Das Rıtuale Romanum VO 614 zuallererst, nıcht leichthın
1 eın unmıttelbares Fınwirken des Jeufels denken Besessenheit dürfe nıcht VCI-

wechselt werden mit trüber Stimmung der miıt irgendeıiner Krankheit/©. Danach
das Rıtuale dre1ı Kriterjien ZUT Unterscheidung einer dämonischen Besessenheit:

[Das prechen (mıt eiıner enrza VO Worten) oder Verstehen einer Sprache, e
dem Besessenen nıcht bekannt ist;
[)Das (MHtenbaren entlegener oder verborgener 1nge;
[Das Vorhandenseıhin VO  —_ Kräften, dıie über e natürlıchen Voraussetzungen hınaus-

DIie Tre1 Kennzeıichen bılden keine vollständiıge Krıteriologie, denn der ext fügt
hinzu, ass 6C noch andere Zeichen dieser gebe; diese Zeichen en eine größe-

Bedeutung, WEn s1e ın dıie gleiche iıchtung gehen””. FEınzelne Zeıchen. für sıch
alleın gesehen, sınd 11UT Hınweilse (Iindicia) Diese JTatsache., dıe schon 1m ext VO  —_

614 offenkundıg WAäal, wurde ın der Ausgabe VO  —; 952 e1igens unterstrichen: während
nach der ursprünglichen Version dıe dre1 Kriterien Zeichen für Besessenheit »sınd«,
betont das Rıtuale VO 1952, dass s1e solche Zeichen »se1in können«  78  “ Stimmt 6S

demnach, ass 6csS keine sıcheren Kennzeıichen für Besessenheit g1bt, WwIE dıie oben SC-
nannte deutsche Kommıissıon 9084 behauptete‘

In unmıttelbaren Kontext des Rıtuale Romanum ist offenkundıg, dass noch eın
viertes Kennzeichen hinzugefügt werden INU:! cdhie Reaktion auf den Kxorzismus und
auf heıilıge inge, ZUu eispie beim Aussprengen VO  _ Weihwasser  9  “ ach der FEr-

Vgl Nannı (Anm. 13) 214290
Vgl Rodewyk, Dämonische Besessenheit Ceule (Aschaffenburg: Pattloch, 21970) (’orrado

Balduccı1, La POSSESSIONE Adıiabolica (Rome FEdızıoni Mediterranee,
Manlıo Sodı Juan Javıer Flores Arcas sg.), KRıtuale Komanum. Fdıtio Princeps (1614) Edizıone

anastatıca, Introduzione Appendice de]l Vatıcano: | ıbreria Fdıtrıce Vatıcana, (Orı
1985) »In Pr1Im1s, tacıle credat, alıquem daemone obsessum CS55C, Ofa habeat sıgna, quıbus Ob-

dıgnoscı ab S, quı vel alr bıle, vel morbo alıquo aborant« (Nr. Die numerTIsche Struktur der
Eınführung en Rıtus ıst eingefügt worden ZU!r 9  1ıtVaps Benedikt XIV. 1/52 vgl Patrıck [Don-
delınger-Mandy, »Le mtuel des eXOorcıismes dans le tuale Romanum de 1614«, La Maırson-Dieu 83 ]

u 121 (99f, Anm 1). achgedruck: wurde uch dıe letzte editNo typıca des alten 11US Anthony
Ward (Cuthbert Johnson (Hrsg.). Rıtuale Romanum. Keimpressio editionis primae post typıcam HNO

1953 publıcı zurıs factae, eXTIDUS ostea ıpprobatıs Vatıkanstadi | ıbreria Fdıtrıce atıcana, F1-
deutsche Übersetzung fındet sıch beı Probst chter (Anm. 2944 (ın Auswahl):; Georg Siegmund

(Hrsg.). Der FXOFZISMUS der katholıschen Kırche eın eın stiana Verlag, 32005).
Rıtuale Romanum (1614) (Anm /6) 206 (Orıg 98) »Sıgna autfem obsıdentis daemonıs SUunt. Ignota

lıngua OquI plurıbus verbis, vel loquentem ıntellıgere: dıstantıa. OCcculta patefacere: VIres SUDIa aetatıs.
condıtion1ıs naturam ostendere: ıd alıa. QJUaC Cu plurıma CONCUMUNK, mal0ra sunt indıc1a«

(Nr. 3).
Vgl Nannı (Anm. 13) 270f.

9 op cıt., (Orig 985—201) (Nr. 4, 13, 16. 17)

3. 3 Di e K e n n z ei c h e n d e r d ä m o nis c h e n B es ess e n h eit n a c h d e m 
Rit u al e R o m a n u m ( 1 6 1 4; 1 9 9 9) 7 4

» B es ess e n h eit « m ei nt ei n e n Z ust a n d, i n d e m ei n b ös er G eist v o m K ör p er ei n es
M e ns c h e n B esit z er gr eift u n d ü b er i h n v erf ü gt, als w är e es s ei n ei g e n er 7 5 . Di e B es es-
s e n h eit z ei gt si c h w ä hr e n d d er » Kris e «, ei n e Art Tr a n c e, b ei d er di e G eist er ei n gr ei-
f e n. W ä hr e n d d er Kris e ist n or m al er w eis e d as b e w usst e H a n d el n d er b es ess e n e n P er-
s o n a us g es c h alt et. D as Rit u al e R o m a n u m v o n 1 6 1 4 w ar nt z u all er erst, ni c ht l ei c ht hi n
a n ei n u n mitt el b ar es Ei n wir k e n d es Te uf els z u d e n k e n. B es ess e n h eit d ürf e ni c ht v er-
w e c hs elt  w er d e n  mit  tr ü b er  Sti m m u n g  o d er  mit  ir g e n d ei n er  Kr a n k h eit 7 6 .  D a n a c h
n e n nt d as Rit u al e dr ei Krit eri e n z ur U nt ers c h ei d u n g ei n er d ä m o nis c h e n B es ess e n h eit:

1. D as S pr e c h e n ( mit ei n er M e hr z a hl v o n W ort e n) o d er Verst e h e n ei n er S pr a c h e, di e
d e m B es ess e n e n ni c ht b e k a n nt ist;

2. D as Off e n b ar e n e ntl e g e n er o d er v er b or g e n er Di n g e;
3. D as Vor h a n d e ns ei n v o n Kr äft e n, di e ü b er di e n at ürli c h e n Vor a uss et z u n g e n hi n a us-

r a g e n.

Di e dr ei K e n n z ei c h e n bil d e n k ei n e v ollst ä n di g e Krit eri ol o gi e, d e n n d er Te xt f ü gt
hi n z u, d ass es n o c h a n d er e Z ei c h e n di es er Art g e b e; di es e Z ei c h e n h a b e n ei n e gr ö ß e-
r e B e d e ut u n g, w e n n si e i n di e gl ei c h e Ri c ht u n g g e h e n7 7 . Ei n z el n e Z ei c h e n, f ür si c h
all ei n g es e h e n, si n d n ur Hi n w eis e ( i n di ci a). Di es e Tats a c h e, di e s c h o n i m Te xt v o n
1 6 1 4 off e n k u n di g w ar, w ur d e i n d er A us g a b e v o n 1 9 5 2 ei g e ns u nt erstri c h e n: w ä hr e n d
n a c h d er urs pr ü n gli c h e n Versi o n di e dr ei Krit eri e n Z ei c h e n f ür B es ess e n h eit »si n d «,
b et o nt d as Rit u al e v o n 1 9 5 2, d ass si e s ol c h e Z ei c h e n »s ei n k ö n n e n « 7 8 . Sti m mt es
d e m n a c h, d ass es k ei n e si c h er e n K e n n z ei c h e n f ür B es ess e n h eit gi bt, wi e di e o b e n g e-
n a n nt e d e uts c h e K o m missi o n 1 9 8 4 b e h a u pt et e ?

I n u n mitt el b ar e n K o nt e xt d es Rit u al e R o m a n u m ist es off e n k u n di g, d ass n o c h ei n
vi ert es K e n n z ei c h e n hi n z u g ef ü gt w er d e n m uss: di e R e a kti o n a uf d e n E x or zis m us u n d
a uf h eili g e Di n g e, z u m B eis pi el b ei m A uss pr e n g e n v o n Wei h w ass er 7 9 . N a c h d er Er-

2 0 0 M a nfr e d H a u k e

7 4 V gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 1 4 – 2 9 0.
7 5 V gl. A d olf R o d e w y k, D ä m o nis c h e B es ess e n h eit h e ut e ( As c h aff e n b ur g: P attl o c h, 2 1 9 7 0) 1 0f; C orr a d o
B al d u c ci, L a p oss essi o n e di a b oli c a ( R o m e: E di zi o ni M e dit err a n e e, 1 9 8 8) 9 9.
7 6 M a nli o S o di – J u a n J a vi er Fl or es Ar c as ( Hrs g.), Rit u al e R o m a n u m. E diti o Pri n c e ps ( 1 6 1 4). E dizi o n e
a n ast ati c a, I ntr o d uzi o n e e A p p e n di c e ( Citt à d el V ati c a n o: Li br eri a E ditri c e V ati c a n a, 2 0 0 4) 2 0 6 ( Ori g.
1 9 8): »I n pri mis, n e f a cil e cr e d at, ali q u e m a d a e m o n e o bs ess u m ess e; s e d n ot a h a b e at e a si g n a, q ui b us o b-
s ess us di g n os cit ur a b iis, q ui v el atr a bil e, v el m or b o ali q u o l a b or a nt « ( Nr. 3). Di e n u m eris c h e Str u kt ur d er
Ei nf ü hr u n g z u m alt e n Rit us ist ei n g ef ü gt w or d e n z ur Z eit v o n P a pst B e n e di kt XI V. 1 7 5 2: v gl. P atri c k D o n-
d eli n g er- M a n d y, » L e rit u el d es e x or cis m es d a ns l e Rit u al e R o m a n u m d e 1 6 1 4 «, L a M ais o n- Di e u 1 8 3 – 1 8 4
( 1 9 9 0) 9 9 – 1 2 1 ( 9 9f, A n m. 1). N a c h g e dr u c kt w ur d e a u c h di e l et zt e e diti o t y pi c a d es alt e n Rit us: A nt h o n y
W ar d – C ut h b ert J o h ns o n ( Hrs g.), Rit u al e R o m a n u m. R ei m pr essi o e diti o nis pri m a e p ost t y pi c a m a n n o
1 9 5 3 p u bli ci i uris f a ct a e, t e xti b us p ost e a a p pr o b atis ( V ati k a nst a dt: Li br eri a E ditri c e V ati c a n a, 2 0 0 1). Ei-
n e d e uts c h e Ü b ers et z u n g fi n d et si c h b ei Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 2 9 – 4 4 (i n A us w a hl); G e or g Si e g m u n d
( Hrs g.), D er E x orzis m us d er k at h olis c h e n Kir c h e ( St ei n a m R h ei n: C hristi a n a V erl a g, 3 2 0 0 5).
7 7 Rit u al e R o m a n u m ( 1 6 1 4) ( A n m. 7 6) 2 0 6 ( Ori g. 1 9 8): » Si g n a a ut e m o bsi d e ntis d a e m o nis s u nt. I g n ot a
li n g u a l o q ui pl uri b us v er bis, v el l o q u e nt e m i nt elli g er e: dist a nti a, & o c c ult a p at ef a c er e: vir es s u pr a a et atis,
s e u c o n diti o nis n at ur a m ost e n d er e; & i d g e n us ali a, q u a e c u m pl uri m a c o n c urr u nt, m ai or a s u nt i n di ci a «
( Nr. 3).
7 8 V gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 7 0f.
7 9 O p. cit., 2 0 6 – 2 0 9 ( Ori g. 1 9 8 – 2 0 1) ( Nr. 4, 1 3, 1 6, 1 7).



201T heologische Klärungen ZUM »Großen Exorziısmus«

fahrung der FExorzisten ist gerade der »dıagnostische EXOFrZISMUS«, der als TO
angewandt wird. der ZUT moralıschen Sicherheit bezüglıch eines Falles der Beses-
senheıt führt®©. |diese Art des FXOFrZISMUS ist keine lıturgische andlung un! kann
mental durchgeführt werden, hne e1 cdhese JTatsache der Person mıtzuteılen, cdie
1Im erdacCc steht. besessen sein  81  “ I )he paranormalen Phänomene, wI1IE etiwa das
prechen unbekannter prachen oder das Enthüllen geheimer iınge, werden 11017 1119-

lerweıise erst während der Krise ausgelöst, cdie VOoO FKXOTrZISMUS hervorgerufen WOI -

den ist er eDrauc des » Probeexorz1smusS« ist entscheıidend, WEnnn CS darum geht
festzustellen. ob jemand besessen ist oder nıcht ach Kodewyk MUSSEN sıch
dıe bösen (Gjeister ın Worten der Handlungen zeigen, WEnnn der FExorzist iıhnen 1
Namen Christı gebietet, dıe gequälte Person verlassen. »Hıer 1eg der entsche1-
en!: Ak7z7ent für das FErkennen der Besessenheit un nıcht ın dem großen Iheater
der außergewöhnlıchen hologischen Phänomene, WEnnn diese zunächst auch
sehr eindrucksvall sind«  82 Nıchtsdestoweni1iger rechnen das Rıtuale Romanum VO

614 und seine Quellen auch mıiıt der Möglıchkeıit, dass sıch e Dämonen für eine
gewI1sse Zeıt VOT dem Zugriff des Exorzisten verbergen können

Der NECUC Rıtus wıederholt 1Im Wesentlichen dıe gleichen vier Kriıterien, dıe das Rı-
tuale VO 614 aufführt, und benutzt e1 ZU großen Teıl dieselben Worte®* Die
Praenotanda gehen TE11L1C nıcht auf dıie Bedeutung des dıiagnostischen FExorzismus
ein, WEeNn 6cs dıie moralısche Siıcherheit züglıc der Besessenheit geht, bevor
der FExorzismus »gefelert« wird®. Diese Norm W ar 745 VO enedi XIV. einge-

worden  86 und wırd 1Im CIC VO 917 wiederholt®. Im Kontext meınnt dıe

Rodewyk, Dämonische Besessenheıit eute 75) 13 123—1 26: MO Un esorcısta CC
(Anm. 11) 44f: Ders., New ıte E Jose Antonıio Fortea, Summa daemoniaca. Tratado de Demo-
nologia anual de Fxorcistas (Benasque |Huesca, 5Spanıen] Edıtorial Dos Latıdos, 2004) 129f: Nannnı
(Anm. 13) 255f. 289:; Franco1s Dermine, »11 discernımento eglı spirıt1«, ın Zstituto Sacerdos (2005)
13) 90)

(C'f. Nannı (Anm. 13) 289 Eın SOIC mentaler Probeexorzismus Oonnte VO\| einem Jjeden Gläubigen g_
rochen werden, zumındest als (jott gerichtete nrufung Reckinger (1989) (Anm 27) 139145
Rodewyk, Dämonische Besessenheit eule (Anm. 75) FEınenz anderen Akzent seifzt Dermine

50) Danach ıst der befehlende Exorzismus ın bestimmten Fällen ZU!r Diagnose notwendig, ber
In der ege! reiche eın ebet Z7UX Befreijun

KRıtuale Komanum (1614) (Anm. /6) 206 (Orig 1981) (Nr. vgl Nannı (Anm 13) 257
ESQ, 'aecnofanı Nr. 12) »Secundum probatam praXım, ut sıgna obsıdentis daemonıs aben-
( 1gNoto SCITIHNONC plurıbus verbıs L0quı vel loquentem iıntellegere; dıstantıa OCculta patefacere; 17EeSs
Paetatıs SCH CONd1ICI1ONIS naturam Oöstendere. uae sıgna ındıcıum quoddam praebere pOossunt. (’um
(em sıgna hulusmodiı NECESSANO reputanda sınt diabaolı provenientia, ttendere etiam
adl alıa, praesertim ordınıs moralıs ei spırıtalıs, UUUAC alıo mOodo iınterventum cAabolicum manıfestant, ut,
. aversionem vehementem Deo, Sanct1ssımo Nomiune lesu, Beata Vırgıne Marıa ei S5anctis, ımagını-
bus SAaCTIS«.

ESQ, 'aenofan! Nr. 12) »E xorcısta201  Theologische Klärungen zum »Großen Exorzismus«  fahrung der Exorzisten ist es gerade der »diagnostische Exorzismus«, der als Probe  angewandt wird, der zur moralischen Sicherheit bezüglich eines Falles der Beses-  senheit führt®©. Diese Art des Exorzismus ist keine liturgische Handlung und kann  mental durchgeführt werden, ohne dabei diese Tatsache der Person mitzuteilen, die  im Verdacht steht, besessen zu sein®!, Die paranormalen Phänomene, wie etwa das  Sprechen unbekannter Sprachen oder das Enthüllen geheimer Dinge, werden norma-  lerweise erst während der Krise ausgelöst, die vom Exorzismus hervorgerufen wor-  den ist. Der Gebrauch des »Probeexorzismus« ist entscheidend, wenn es darum geht  festzustellen, ob jemand besessen ist oder nicht. Nach Adolf Rodewyk müssen sich  die bösen Geister in Worten oder Handlungen zeigen, wenn der Exorzist ihnen im  Namen Christi gebietet, die gequälte Person zu verlassen. »Hier liegt der entschei-  dende Akzent für das Erkennen der Besessenheit und nicht in dem großen Theater  der außergewöhnlichen parapsychologischen Phänomene, wenn diese zunächst auch  sehr eindrucksvoll sind«®?, Nichtsdestoweniger rechnen das Rituale Romanum von  1614 und seine Quellen auch mit der Möglichkeit, dass sich die Dämonen für eine  gewisse Zeit vor dem Zugriff des Exorzisten verbergen können””.  Der neue Ritus wiederholt im Wesentlichen die gleichen vier Kriterien, die das Ri-  tuale von 1614 aufführt, und benutzt dabei zum großen Teil dieselben Worte®, Die  Praenotanda gehen freilich nicht auf die Bedeutung des diagnostischen Exorzismus  ein, wenn es um die moralische Sicherheit bezüglich der Besessenheit geht, bevor  der Exorzismus »gefeiert« wird®°. Diese Norm war 1745 von Benedikt XIV. einge-  führt worden®® und wird im CIC von 1917 wiederholt?’. Im Kontext meint die  80 Vgl. Rodewyk, Dämonische Besessenheit heute (Anm. 75) 13. 123-126; Amorth, Un esorcista racconta  (Anm. 11) 44f; Ders., New Rite (Anm. 9) 1; Jos& Antonio Fortea, Summa daemoniaca. Tratado de Demo-  nologia y Manual de Exorcistas (Benasque [Huesca, Spanien]: Editorial Dos Latidos, 2004) 129f; Nanni  (Anm. 13) 255f. 289; Francois Dermine, »Il discernimento degli spiriti«, in Zstituto Sacerdos (2005) (Anm.  13) 81108 (90).  81l Cf. Nanni (Anm. 13) 289. Ein solcher mentaler Probeexorzismus könnte von einem jeden Gläubigen ge-  sprochen werden, zumindest als an Gott gerichtete Anrufung: Reckinger (1989) (Anm. 27) 139-145.  8 Rodewyk, Dämonische Besessenheit heute (Anm. 75) 13. Einen etwas anderen Akzent setzt Dermine  (Anm. 80) 91. Danach ist der befehlende Exorzismus in bestimmten Fällen zur Diagnose notwendig, aber  in der Regel reiche ein Gebet zur Befreiung.  83 Rituale Romanum (1614) (Anm. 76) 206f (Orig. 198f) (Nr. 5f); vgl. Nanni (Anm. 13) 257.  84 DESQ, Praenotanda, Nr. 16 (S. 12): »Secundum probatam praxim, ut signa obsidentis daemonis haben-  tur: ignoto sermone pluribus verbis loqui vel loquentem intellegere; distantia et occulta patefacere; vires  supra aetatis seu condicionis naturam ostendere. Quae signa indicium quoddam praebere possunt. Cum au-  tem signa huiusmodi non necessario reputanda sint ex parte diaboli provenientia, attendere etiam oportet  ad alia, praesertim ordinis moralis et spiritalis, quae alio modo interventum diabolicum manifestant, ut, v.  g., aversionem vehementem a Deo, Sanctissimo Nomine Iesu, Beata Virgine Maria et Sanctis, et imagini-  bus sacris«.  85 DESQ, Praenotanda, Nr. 16 (S. 12): »Exorcista ... ad exorcismum celebrandum ne procedat, nisi com-  pererit, morali certitudine fretus, exorcizandum esse revera a daemone obsessum ...«. Giampietro (Anm.  8) 171 behauptet sogar: »sono escluse alcune prassi inconvenienti, quale 1’uso dell’esorcismo per verifi-  carne la necessitä«.  86 Ep. Sollicitudini, 1. 10. 1745, Nr. 43. Siehe Nanni (Anm. 13) 251.  57 CIC/1917, can. 1152 8 2: »... ad exorcismos ne procedat, nisi postquam diligenti prudentique investiga-  tione compererit exorcizandum esse revera a daemone obsessum«. Die Fußnote im CIC nennt nicht nur das  Dokument von Benedikt XIV., sondern auch das Rituale Romanum, tit. X, c. 1, Nr. 1 und 3.ad eXorcısmum celebrandum procedat, nNısı COIMN-

pererit, moralı certitudine Tretus, exorcızandum CSsSSC ICVCITa daemone obsessum 1ampiletro
171 ehauptet SO@AaT. escluse alcune prassı inconvenıent], quale |’uso dell ’ esorcısmo verıf1i-

arınıc la Nnecessitä«.
Ep. Sollicıtudinı. 1745, Nr. 1€ Nannı 13) 251
CIC/ 191 7, 152 ad eEXOrC1SMOS procedat, 181 postquam ılıgenti prudentique ınvest1ga-

t1one compererit exorcıiızandum SSC daemone obsessum«. Die Fußnote ennt cht [1UT das
OKumen! V OI Benedikt sondern uch Rıtuale Romanum, tit. A, L, Nr. und

f a hr u n g d er E x or zist e n ist es g er a d e d er » di a g n ostis c h e E x or zis m us «, d er als Pr o b e
a n g e w a n dt wir d, d er z ur m or alis c h e n Si c h er h eit b e z ü gli c h ei n es F all es d er B es es-
s e n h eit f ü hrt 8 0 . Di es e Art d es E x or zis m us ist k ei n e lit ur gis c h e H a n dl u n g u n d k a n n
m e nt al d ur c h g ef ü hrt w er d e n, o h n e d a b ei di es e Tats a c h e d er P ers o n mit z ut eil e n, di e
i m Ver d a c ht st e ht, b es ess e n z u s ei n8 1 . Di e p ar a n or m al e n P h ä n o m e n e, wi e et w a d as
S pr e c h e n u n b e k a n nt er S pr a c h e n o d er d as E nt h üll e n g e h ei m er Di n g e, w er d e n n or m a-
l er w eis e erst w ä hr e n d d er Kris e a us g el öst, di e v o m E x or zis m us h er v or g er uf e n w or-
d e n ist. D er G e br a u c h d es » Pr o b e e x or zis m us « ist e nts c h ei d e n d, w e n n es d ar u m g e ht
f est z ust ell e n, o b j e m a n d b es ess e n ist o d er ni c ht. N a c h A d olf R o d e w y k m üss e n si c h
di e b ös e n G eist er i n W ort e n o d er H a n dl u n g e n z ei g e n, w e n n d er E x or zist i h n e n i m
N a m e n C hristi g e bi et et, di e g e q u ält e P ers o n z u v erl ass e n. » Hi er li e gt d er e nts c h ei-
d e n d e A k z e nt f ür d as Er k e n n e n d er B es ess e n h eit u n d ni c ht i n d e m gr o ß e n T h e at er
d er a u ß er g e w ö h nli c h e n p ar a ps y c h ol o gis c h e n P h ä n o m e n e, w e n n di es e z u n ä c hst a u c h
s e hr ei n dr u c ks v oll si n d « 8 2 . Ni c hts d est o w e ni g er r e c h n e n d as Rit u al e R o m a n u m v o n
1 6 1 4 u n d s ei n e Q u ell e n a u c h mit d er M ö gli c h k eit, d ass si c h di e D ä m o n e n f ür ei n e
g e wiss e Z eit v or d e m Z u griff d es E x or zist e n v er b er g e n k ö n n e n 8 3 .

D er n e u e Rit us wi e d er h olt i m Wes e ntli c h e n di e gl ei c h e n vi er Krit eri e n, di e d as Ri-
t u al e v o n 1 6 1 4 a uff ü hrt, u n d b e n ut zt d a b ei z u m gr o ß e n Teil di es el b e n W ort e8 4 . Di e
Pr a e n ot a n d a g e h e n fr eili c h ni c ht a uf di e B e d e ut u n g d es di a g n ostis c h e n E x or zis m us
ei n, w e n n es u m di e m or alis c h e Si c h er h eit b e z ü gli c h d er B es ess e n h eit g e ht, b e v or
d er E x or zis m us » g ef ei ert « wir d 8 5 . Di es e N or m w ar 1 7 4 5 v o n B e n e di kt XI V. ei n g e-
f ü hrt  w or d e n8 6 u n d  wir d  i m  CI C  v o n  1 9 1 7  wi e d er h olt 8 7 .  I m  K o nt e xt  m ei nt  di e

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 0 1

8 0 V gl. R o d e w y k, D ä m o nis c h e B es ess e n h eit h e ut e ( A n m. 7 5) 1 3. 1 2 3 – 1 2 6; A m ort h, U n es or cist a r a c c o nt a
( A n m. 1 1) 4 4f; D ers., N e w Rit e ( A n m. 9) 1; J os é A nt o ni o F ort e a, S u m m a d a e m o ni a c a. Tr at a d o d e D e m o-
n ol o gí a y M a n u al d e E x or cist as ( B e n as q u e [ H u es c a, S p a ni e n]: E dit ori al D os L ati d os, 2 0 0 4) 1 2 9f; N a n ni
( A n m. 1 3) 2 5 5f. 2 8 9; Fr a n ç ois D er mi n e, »Il dis c er ni m e nt o d e gli s piriti «, i n Istit ut o S a c er d os ( 2 0 0 5) ( A n m.
1 3) 8 1 – 1 0 8 ( 9 0).
8 1 Cf. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 8 9. Ei n s ol c h er m e nt al er Pr o b e e x or zis m us k ö n nt e v o n ei n e m j e d e n Gl ä u bi g e n g e-
s pr o c h e n w er d e n, z u mi n d est als a n G ott g eri c ht et e A nr uf u n g: R e c ki n g er ( 1 9 8 9) ( A n m. 2 7) 1 3 9 – 1 4 5.
8 2 R o d e w y k, D ä m o nis c h e B es ess e n h eit h e ut e ( A n m. 7 5) 1 3. Ei n e n et w as a n d er e n A k z e nt s et zt D er mi n e
( A n m. 8 0) 9 1. D a n a c h ist d er b ef e hl e n d e E x or zis m us i n b esti m mt e n F äll e n z ur Di a g n os e n ot w e n di g, a b er
i n d er R e g el r ei c h e ei n G e b et z ur B efr ei u n g.
8 3 Rit u al e R o m a n u m ( 1 6 1 4) ( A n m. 7 6) 2 0 6f ( Ori g. 1 9 8f) ( Nr. 5f); v gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 5 7.
8 4 D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 1 6 ( S. 1 2): » S e c u n d u m pr o b at a m pr a xi m, ut si g n a o bsi d e ntis d a e m o nis h a b e n-
t ur: i g n ot o s er m o n e pl uri b us v er bis l o q ui v el l o q u e nt e m i nt ell e g er e; dist a nti a et o c c ult a p at ef a c er e; vir es
s u pr a a et atis s e u c o n di ci o nis n at ur a m ost e n d er e. Q u a e si g n a i n di ci u m q u o d d a m pr a e b er e p oss u nt. C u m a u-
t e m si g n a h ui us m o di n o n n e c ess ari o r e p ut a n d a si nt e x p art e di a b oli pr o v e ni e nti a, att e n d er e eti a m o p ort et
a d ali a, pr a es erti m or di nis m or alis et s pirit alis, q u a e ali o m o d o i nt er v e nt u m di a b oli c u m m a nif est a nt, ut, v.
g., a v ersi o n e m v e h e m e nt e m a D e o, S a n ctissi m o N o mi n e I es u, B e at a Vir gi n e M ari a et S a n ctis, et i m a gi ni-
b us s a cris «.
8 5 D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 1 6 ( S. 1 2): » E x or cist a … a d e x or cis m u m c el e br a n d u m n e pr o c e d at, nisi c o m-
p er erit, m or ali c ertit u di n e fr et us, e x or ci z a n d u m ess e r e v er a a d a e m o n e o bs ess u m … «. Gi a m pi etr o ( A n m.
8) 1 7 1 b e h a u pt et s o g ar: »s o n o es cl us e al c u n e pr assi i n c o n v e ni e nti, q u al e l’ us o d ell’ es or cis m o p er v erifi-
c ar n e l a n e c essit à «.
8 6 E p. S olli cit u di ni, 1. 1 0. 1 7 4 5, Nr. 4 3. Si e h e N a n ni ( A n m. 1 3) 2 5 1.
8 7 CI C/ 1 9 1 7, c a n. 1 1 5 2 § 2: » … a d e x or cis m os n e pr o c e d at, nisi p ost q u a m dili g e nti pr u d e nti q u e i n v esti g a-
ti o n e c o m p er erit e x or ci z a n d u m ess e r e v er a a d a e m o n e o bs ess u m «. Di e F u ß n ot e i m CI C n e n nt ni c ht n ur d as
D o k u m e nt v o n B e n e di kt XI V., s o n d er n a u c h d as Rit u al e R o m a n u m, tit. X, c. 1, Nr. 1 u n d 3.
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» Feljer« des Fxorzismus dıe lıturg1ische Form, cdie 1 Rıtuale vorgelegt wird, aber da-
mıt ist eın vorsichtiger Gebrauch des Probeexorzismus offenbar nıcht ausgeschlos-

5 Andernftalls ware schwieriger, eiıne dämoniıische Besessenheit festzustellen.
|ieser un sollte TE11L1C Urc dıe zuständıge Kongregatıon klargestellt werden,
entweder in einer Kevısıon der Praenotanda der ın einem Direktorium für FKxXOrZI1IS-

Der nierschlie: zwischen Besessenheit und eisteskrank heit89

Wiıchtig ist C die Besessenheit nıcht miıt irgendeiner Geisteskrankheit VCI-

wechseln. On dıe Einführung ıIn den alten Rıtus betont diese Unterscheidung, e
ın den Praenotanda noch deutlicher hervorgehoben wiırd ıIn einer Zeıt. cdie cehr
viel mehr weıß über e verschiedenen Arten der psychıschen Krankheıiten bevor
7U Exorzismus schreıtet, coll] der Exorzist, »Wnnn notwendig, Fachleute der Medi-
Zın und Psychiatrıe efragen, dıe eın Gespür en für geistlıche ırklıchkeiten«
DiIie Bedingung »dıe eın Gespür en für geistlıche Wırkliıchkeit« ist wichtig, denn
dıe enrza! der heutigen Psychiater ist wohl nıcht bereıt, mıiıt der Möglıchkeıt dä-
monıscher Besessenheit rechnen, auch WEeNnNn CS aiur neuerdings eine größere (Of-
enkeıt g1bt, dıe sıch VOT em 1Im »>»DSM-IV« nıederschla t7 dem bereıts erwähnten
weltbekannten amerıkanıschen psychıatrıschen andbuc Es ist nıcht notwendig,
dass dıie medizinıschen oder psychiatrıschen Fachleute gläubige Christen sınd, aber
s$1e ollten für dıie Möglıchkeıit einer Erklärung offen se1n, dıe über psychische Ursa-
chen hinausgeht.

Im Altertum wurde Epiulepsie oft als Besessenheit gedeutet, wei1l e1 Krisen auf-
treten, während denen dıe an Person eine außergewöhnlıche Stärke den Tag
legt und gegebenenfalls Schaum Mund rag Die bıblısche Persönlıc  eıt, dıie
VO den Kommentatoren manchmal als »epuleptisches Kınd« bezeichnet wırd (Mk

parr.)92, W dr jedenfalls keın Epileptiker. Be1i einem epıleptischen Anftall

Eıne andere Deutung der Jurıstischen Lage bıetet Nannı, der meınt, ach dem CI Rıtus SEC1 SOß. der
Probeexorzismus untersagt. [hese angeblıche Vorschrift eckt In ıhm freilich kritische Fragen: »5e
conclude che PCI attuale Rıto, contrarmamente alle ontl, | ” esorcısmo UMNIC SITUuMENTLO dıagnost1co PIO-
110 Kımane aperto |’ınterrogatıvo, quale S18a la ragıone dı tale pro1biz10nNe« annı |Anm. 13| 2506f1; ct.
2981)

Vgl ('orrado alduccı, (ylı ındemon.atı ome Colett1, 113—230: ders.., Possessione (Anm /75);
Van Dam (Anm. 57/) 1/9—-213:; Ihomas Jantz, »Besessenheıtsphänomene und psychısch-physıische FT-
krankungen«, ın üller (Anm. 68) 42—55: Amorth, Fxorzısten und Psychiater (Anm 100—131:; Vın-

Mastronardı ei al., » Possessione emonı1aca psiıcopatologie«, In SOd1 13) 7—-54: (’ostantı-
() Gılardı, »Quando esOrCcI7z7zare/« In Sodchı (Anm. 13) Marco osattı. Inchiesta ul demonio (Ca-
sale Monfterrato Pıemme., 2003) 125—145: Fortea (Anm. 80) 120—-125: Nannı (Anm 13) 282-288; Tonıno
Cantelm1, »Aspetti PSICOLOg1C1«: SMIUfO Sacerdos (Anm 13) 169—195
U}  4M) ESQ, Praenoi Nr. 12) »De necessıtate adhıbendi rıtum eXOTCISMNL, exorzısta prudenter
dicabıt post ılıgentem Inquısıtionem,202  Manfred Hauke  »Feier« des Exorzismus die liturgische Form, die im Rituale vorgelegt wird, aber da-  mit ist ein vorsichtiger Gebrauch des Probeexorzismus offenbar nicht ausgeschlos-  88 Andernfalls wäre es schwieriger, eine dämonische Besessenheit festzustellen.  Dieser Punkt sollte freilich durch die zuständige Kongregation klargestellt werden,  entweder in einer Revision der Praenotanda oder in einem Direktorium für Exorzis-  ten  3.4 Der Unterschied zwischen Besessenheit und Geisteskrankhei  t89  Wichtig ist es, die Besessenheit nicht mit irgendeiner Geisteskrankheit zu ver-  wechseln. Schon die Einführung in den alten Ritus betont diese Unterscheidung, die  in den neuen Praenotanda noch deutlicher hervorgehoben wird in einer Zeit, die sehr  viel mehr weiß über die verschiedenen Arten der psychischen Krankheiten: bevor er  zum Exorzismus schreitet, soll der Exorzist, »wenn notwendig, Fachleute der Medi-  90  .  zin und Psychiatrie befragen, die ein Gespür haben für geistliche Wirklichkeiten«  Die Bedingung »die ein Gespür haben für geistliche Wirklichkeit« ist wichtig, denn  die Mehrzahl der heutigen Psychiater ist wohl nicht bereit, mit der Möglichkeit dä-  monischer Besessenheit zu rechnen, auch wenn es dafür neuerdings eine größere Of-  fenkeit gibt, die sich vor allem im »DSM-IV« niederschlä  t, dem bereits erwähnten  5  weltbekannten amerikanischen psychiatrischen Handbuch  l Es ist nicht notwendig,  dass die medizinischen oder psychiatrischen Fachleute gläubige Christen sind, aber  sie sollten für die Möglichkeit einer Erklärung offen sein, die über psychische Ursa-  chen hinausgeht.  Im Altertum wurde Epilepsie oft als Besessenheit gedeutet, weil dabei Krisen auf-  treten, während denen die kranke Person eine außergewöhnliche Stärke an den Tag  legt und gegebenenfalls Schaum am Mund trägt. Die biblische Persönlichkeit, die  von den Kommentatoren manchmal als »epileptisches Kind« bezeichnet wird (Mk  9,14-29 parr.)”2, war jedenfalls kein Epileptiker. Bei einem epileptischen Anfall  88 Eine andere Deutung der juristischen Lage bietet Nanni, der meint, nach dem neuen Ritus sei sogar der  Probeexorzismus untersagt. Diese angebliche Vorschrift weckt in ihm freilich kritische Fragen: »Se ne  conclude che per l’attuale Rito, contrariamente alle fonti, l’esorcismo come strumento diagnostico & pro-  ibito ... Rimane aperto l’interrogativo, quale sia la ragione di tale proibizione« (Nanni [Anm. 13] 256f; cf.  298f).  89 Vgl. Corrado Balducci, Gli indemoniati (Rome: Coletti, 1959) 113-230; ders., Possessione (Anm. 75);  Van Dam (Anm. 57) 179-213; Thomas Glantz, »Besessenheitsphänomene und psychisch-physische Er-  krankungen«, in Müller (Anm. 68) 42-55; Amorth, Exorzisten und Psychiater (Anm. 9) 100-131; Vin-  cenzo Mastronardi et al., »Possessione demoniaca e psicopatologie«, in Sodi (Anm. 13) 17-54; Costanti-  no Gilardi, »Quando esorcizzare?« in Sodi (Anm. 13) 313-325; Marco Tosatti, Inchiesta sul demonio (Ca-  sale Monferrato: Piemme, 2003) 125—-145; Fortea (Anm. 80) 120-125; Nanni (Anm. 13) 282-288; Tonino  Cantelmi, »Aspetti psicologici«: Istituto Sacerdos (2005) (Anm. 13) 169-195.  0 DESQ, Praenotanda, Nr. 17 (S. 12): »De necessitate adhibendi ritum exorcismi, exorzista prudenter iu-  dicabit post diligentem inquisitionem, ... consultis ... expertis ... quatenus opus sit, in scientia medicinae  et psychiatriae, qui sensum habeant rerum spiritualium«.  9l Siehe oben (Anm. 71).  9 So etwa die auch sonst ideologieträchtige Übersetzung »Die Gute Nachricht. Das Neue Testament in  heutigem Deutsch« , Stuttgart }1971, 109: »Jesus heilt ein epileptisches Kind«.consultis202  Manfred Hauke  »Feier« des Exorzismus die liturgische Form, die im Rituale vorgelegt wird, aber da-  mit ist ein vorsichtiger Gebrauch des Probeexorzismus offenbar nicht ausgeschlos-  88 Andernfalls wäre es schwieriger, eine dämonische Besessenheit festzustellen.  Dieser Punkt sollte freilich durch die zuständige Kongregation klargestellt werden,  entweder in einer Revision der Praenotanda oder in einem Direktorium für Exorzis-  ten  3.4 Der Unterschied zwischen Besessenheit und Geisteskrankhei  t89  Wichtig ist es, die Besessenheit nicht mit irgendeiner Geisteskrankheit zu ver-  wechseln. Schon die Einführung in den alten Ritus betont diese Unterscheidung, die  in den neuen Praenotanda noch deutlicher hervorgehoben wird in einer Zeit, die sehr  viel mehr weiß über die verschiedenen Arten der psychischen Krankheiten: bevor er  zum Exorzismus schreitet, soll der Exorzist, »wenn notwendig, Fachleute der Medi-  90  .  zin und Psychiatrie befragen, die ein Gespür haben für geistliche Wirklichkeiten«  Die Bedingung »die ein Gespür haben für geistliche Wirklichkeit« ist wichtig, denn  die Mehrzahl der heutigen Psychiater ist wohl nicht bereit, mit der Möglichkeit dä-  monischer Besessenheit zu rechnen, auch wenn es dafür neuerdings eine größere Of-  fenkeit gibt, die sich vor allem im »DSM-IV« niederschlä  t, dem bereits erwähnten  5  weltbekannten amerikanischen psychiatrischen Handbuch  l Es ist nicht notwendig,  dass die medizinischen oder psychiatrischen Fachleute gläubige Christen sind, aber  sie sollten für die Möglichkeit einer Erklärung offen sein, die über psychische Ursa-  chen hinausgeht.  Im Altertum wurde Epilepsie oft als Besessenheit gedeutet, weil dabei Krisen auf-  treten, während denen die kranke Person eine außergewöhnliche Stärke an den Tag  legt und gegebenenfalls Schaum am Mund trägt. Die biblische Persönlichkeit, die  von den Kommentatoren manchmal als »epileptisches Kind« bezeichnet wird (Mk  9,14-29 parr.)”2, war jedenfalls kein Epileptiker. Bei einem epileptischen Anfall  88 Eine andere Deutung der juristischen Lage bietet Nanni, der meint, nach dem neuen Ritus sei sogar der  Probeexorzismus untersagt. Diese angebliche Vorschrift weckt in ihm freilich kritische Fragen: »Se ne  conclude che per l’attuale Rito, contrariamente alle fonti, l’esorcismo come strumento diagnostico & pro-  ibito ... Rimane aperto l’interrogativo, quale sia la ragione di tale proibizione« (Nanni [Anm. 13] 256f; cf.  298f).  89 Vgl. Corrado Balducci, Gli indemoniati (Rome: Coletti, 1959) 113-230; ders., Possessione (Anm. 75);  Van Dam (Anm. 57) 179-213; Thomas Glantz, »Besessenheitsphänomene und psychisch-physische Er-  krankungen«, in Müller (Anm. 68) 42-55; Amorth, Exorzisten und Psychiater (Anm. 9) 100-131; Vin-  cenzo Mastronardi et al., »Possessione demoniaca e psicopatologie«, in Sodi (Anm. 13) 17-54; Costanti-  no Gilardi, »Quando esorcizzare?« in Sodi (Anm. 13) 313-325; Marco Tosatti, Inchiesta sul demonio (Ca-  sale Monferrato: Piemme, 2003) 125—-145; Fortea (Anm. 80) 120-125; Nanni (Anm. 13) 282-288; Tonino  Cantelmi, »Aspetti psicologici«: Istituto Sacerdos (2005) (Anm. 13) 169-195.  0 DESQ, Praenotanda, Nr. 17 (S. 12): »De necessitate adhibendi ritum exorcismi, exorzista prudenter iu-  dicabit post diligentem inquisitionem, ... consultis ... expertis ... quatenus opus sit, in scientia medicinae  et psychiatriae, qui sensum habeant rerum spiritualium«.  9l Siehe oben (Anm. 71).  9 So etwa die auch sonst ideologieträchtige Übersetzung »Die Gute Nachricht. Das Neue Testament in  heutigem Deutsch« , Stuttgart }1971, 109: »Jesus heilt ein epileptisches Kind«.expertis202  Manfred Hauke  »Feier« des Exorzismus die liturgische Form, die im Rituale vorgelegt wird, aber da-  mit ist ein vorsichtiger Gebrauch des Probeexorzismus offenbar nicht ausgeschlos-  88 Andernfalls wäre es schwieriger, eine dämonische Besessenheit festzustellen.  Dieser Punkt sollte freilich durch die zuständige Kongregation klargestellt werden,  entweder in einer Revision der Praenotanda oder in einem Direktorium für Exorzis-  ten  3.4 Der Unterschied zwischen Besessenheit und Geisteskrankhei  t89  Wichtig ist es, die Besessenheit nicht mit irgendeiner Geisteskrankheit zu ver-  wechseln. Schon die Einführung in den alten Ritus betont diese Unterscheidung, die  in den neuen Praenotanda noch deutlicher hervorgehoben wird in einer Zeit, die sehr  viel mehr weiß über die verschiedenen Arten der psychischen Krankheiten: bevor er  zum Exorzismus schreitet, soll der Exorzist, »wenn notwendig, Fachleute der Medi-  90  .  zin und Psychiatrie befragen, die ein Gespür haben für geistliche Wirklichkeiten«  Die Bedingung »die ein Gespür haben für geistliche Wirklichkeit« ist wichtig, denn  die Mehrzahl der heutigen Psychiater ist wohl nicht bereit, mit der Möglichkeit dä-  monischer Besessenheit zu rechnen, auch wenn es dafür neuerdings eine größere Of-  fenkeit gibt, die sich vor allem im »DSM-IV« niederschlä  t, dem bereits erwähnten  5  weltbekannten amerikanischen psychiatrischen Handbuch  l Es ist nicht notwendig,  dass die medizinischen oder psychiatrischen Fachleute gläubige Christen sind, aber  sie sollten für die Möglichkeit einer Erklärung offen sein, die über psychische Ursa-  chen hinausgeht.  Im Altertum wurde Epilepsie oft als Besessenheit gedeutet, weil dabei Krisen auf-  treten, während denen die kranke Person eine außergewöhnliche Stärke an den Tag  legt und gegebenenfalls Schaum am Mund trägt. Die biblische Persönlichkeit, die  von den Kommentatoren manchmal als »epileptisches Kind« bezeichnet wird (Mk  9,14-29 parr.)”2, war jedenfalls kein Epileptiker. Bei einem epileptischen Anfall  88 Eine andere Deutung der juristischen Lage bietet Nanni, der meint, nach dem neuen Ritus sei sogar der  Probeexorzismus untersagt. Diese angebliche Vorschrift weckt in ihm freilich kritische Fragen: »Se ne  conclude che per l’attuale Rito, contrariamente alle fonti, l’esorcismo come strumento diagnostico & pro-  ibito ... Rimane aperto l’interrogativo, quale sia la ragione di tale proibizione« (Nanni [Anm. 13] 256f; cf.  298f).  89 Vgl. Corrado Balducci, Gli indemoniati (Rome: Coletti, 1959) 113-230; ders., Possessione (Anm. 75);  Van Dam (Anm. 57) 179-213; Thomas Glantz, »Besessenheitsphänomene und psychisch-physische Er-  krankungen«, in Müller (Anm. 68) 42-55; Amorth, Exorzisten und Psychiater (Anm. 9) 100-131; Vin-  cenzo Mastronardi et al., »Possessione demoniaca e psicopatologie«, in Sodi (Anm. 13) 17-54; Costanti-  no Gilardi, »Quando esorcizzare?« in Sodi (Anm. 13) 313-325; Marco Tosatti, Inchiesta sul demonio (Ca-  sale Monferrato: Piemme, 2003) 125—-145; Fortea (Anm. 80) 120-125; Nanni (Anm. 13) 282-288; Tonino  Cantelmi, »Aspetti psicologici«: Istituto Sacerdos (2005) (Anm. 13) 169-195.  0 DESQ, Praenotanda, Nr. 17 (S. 12): »De necessitate adhibendi ritum exorcismi, exorzista prudenter iu-  dicabit post diligentem inquisitionem, ... consultis ... expertis ... quatenus opus sit, in scientia medicinae  et psychiatriae, qui sensum habeant rerum spiritualium«.  9l Siehe oben (Anm. 71).  9 So etwa die auch sonst ideologieträchtige Übersetzung »Die Gute Nachricht. Das Neue Testament in  heutigem Deutsch« , Stuttgart }1971, 109: »Jesus heilt ein epileptisches Kind«.quatenus ODUS sıt. scı1entia medicinae

psychıatrıae, quı SCHSUM abean! [CIUIMM spirıtualium«.
1€| oben (Anm.
Soz dıe uch SONS! ıdeologieträchtige Übersetzung »Die ute achrıc Das Neue Testament ın

eutigem Deutsch« s tuttg. 1971, 109 »Jesus heilt eın epıleptisches Kınd«

» F ei er « d es E x or zis m us di e lit ur gis c h e F or m, di e i m Rit u al e v or g el e gt wir d, a b er d a-
mit ist ei n v orsi c hti g er G e br a u c h d es Pr o b e e x or zis m us off e n b ar ni c ht a us g es c hl os-
s e n 8 8 . A n d er nf alls w är e es s c h wi eri g er, ei n e d ä m o nis c h e B es ess e n h eit f est z ust ell e n.
Di es er P u n kt s ollt e fr eili c h d ur c h di e z ust ä n di g e K o n gr e g ati o n kl ar g est ellt w er d e n,
e nt w e d er i n ei n er R e visi o n d er Pr a e n ot a n d a o d er i n ei n e m Dir e kt ori u m f ür E x or zis-
t e n.

3. 4 D e r  U nt e rs c hi e d z wis c h e n B es ess e n h eit u n d G eist es k r a n k h eit 8 9

Wi c hti g ist es, di e B es ess e n h eit ni c ht mit ir g e n d ei n er G eist es kr a n k h eit z u v er-
w e c hs el n. S c h o n di e Ei nf ü hr u n g i n d e n alt e n Rit us b et o nt di es e U nt ers c h ei d u n g, di e
i n d e n n e u e n Pr a e n ot a n d a n o c h d e utli c h er h er v or g e h o b e n wir d i n ei n er Z eit, di e s e hr
vi el m e hr w ei ß ü b er di e v ers c hi e d e n e n Art e n d er ps y c his c h e n Kr a n k h eit e n: b e v or er
z u m E x or zis m us s c hr eit et, s oll d er E x or zist, » w e n n n ot w e n di g, F a c hl e ut e d er M e di-
zi n u n d Ps y c hi atri e b efr a g e n, di e ei n G es p ür h a b e n f ür g eistli c h e Wir kli c h k eit e n « 9 0 .
Di e B e di n g u n g » di e ei n G es p ür h a b e n f ür g eistli c h e Wir kli c h k eit « ist wi c hti g, d e n n
di e M e hr z a hl d er h e uti g e n Ps y c hi at er ist w o hl ni c ht b er eit, mit d er M ö gli c h k eit d ä-
m o nis c h er B es ess e n h eit z u r e c h n e n, a u c h w e n n es d af ür n e u er di n gs ei n e gr ö ß er e Of-
f e n k eit gi bt, di e si c h v or all e m i m » D S M-I V « ni e d ers c hl ä gt, d e m b er eits er w ä h nt e n
w elt b e k a n nt e n a m eri k a nis c h e n ps y c hi atris c h e n H a n d b u c h 9 1 . Es ist ni c ht n ot w e n di g,
d ass di e m e di zi nis c h e n o d er ps y c hi atris c h e n F a c hl e ut e gl ä u bi g e C hrist e n si n d, a b er
si e s ollt e n f ür di e M ö gli c h k eit ei n er Er kl är u n g off e n s ei n, di e ü b er ps y c his c h e Urs a-
c h e n hi n a us g e ht.

I m Alt ert u m w ur d e E pil e psi e oft als B es ess e n h eit g e d e ut et, w eil d a b ei Kris e n a uf-
tr et e n, w ä hr e n d d e n e n di e kr a n k e P ers o n ei n e a u ß er g e w ö h nli c h e St är k e a n d e n Ta g
l e gt u n d g e g e b e n e nf alls S c h a u m a m M u n d tr ä gt. Di e bi blis c h e P ers ö nli c h k eit, di e
v o n d e n K o m m e nt at or e n m a n c h m al als » e pil e ptis c h es Ki n d « b e z ei c h n et wir d ( M k
9, 1 4 – 2 9  p arr.) 9 2 ,  w ar  j e d e nf alls  k ei n  E pil e pti k er.  B ei  ei n e m  e pil e ptis c h e n  A nf all

2 0 2 M a nfr e d H a u k e

8 8 Ei n e a n d er e D e ut u n g d er j uristis c h e n L a g e bi et et N a n ni, d er m ei nt, n a c h d e m n e u e n Rit us s ei s o g ar d er
Pr o b e e x or zis m us u nt ers a gt. Di es e a n g e bli c h e V ors c hrift w e c kt i n i h m fr eili c h kritis c h e Fr a g e n: » S e n e
c o n cl u d e c h e p er l’ att u al e Rit o, c o ntr ari a m e nt e all e f o nti, l’ es or cis m o c o m e str u m e nt o di a g n osti c o è pr o-
i bit o … Ri m a n e a p ert o l’i nt err o g ati v o, q u al e si a l a r a gi o n e di t al e pr oi bi zi o n e « ( N a n ni [ A n m. 1 3] 2 5 6f; cf.
2 9 8f).
8 9 V gl. C orr a d o B al d u c ci, Gli i n d e m o ni ati ( R o m e: C ol etti, 1 9 5 9) 1 1 3 – 2 3 0; d ers., P oss essi o n e ( A n m. 7 5);
V a n D a m ( A n m. 5 7) 1 7 9 – 2 1 3; T h o m as Gl a nt z, » B es ess e n h eits p h ä n o m e n e u n d ps y c his c h- p h ysis c h e Er-
kr a n k u n g e n «, i n M üll er ( A n m. 6 8) 4 2 – 5 5; A m ort h, E x orzist e n u n d Ps y c hi at er ( A n m. 9) 1 0 0 – 1 3 1; Vi n-
c e n z o M astr o n ar di et al., » P oss essi o n e d e m o ni a c a e psi c o p at ol o gi e «, i n S o di ( A n m. 1 3) 1 7 – 5 4; C ost a nti-
n o Gil ar di, » Q u a n d o es or ci z z ar e ? « i n S o di ( A n m. 1 3) 3 1 3 – 3 2 5; M ar c o T os atti, I n c hi est a s ul d e m o ni o ( C a-
s al e M o nf err at o: Pi e m m e, 2 0 0 3) 1 2 5 – 1 4 5; F ort e a ( A n m. 8 0) 1 2 0 – 1 2 5; N a n ni ( A n m. 1 3) 2 8 2 – 2 8 8; T o ni n o
C a nt el mi, » As p etti psi c ol o gi ci «: Istit ut o S a c er d os ( 2 0 0 5) ( A n m. 1 3) 1 6 9 – 1 9 5.
9 0 D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 1 7 ( S. 1 2): » D e n e c essit at e a d hi b e n di rit u m e x or cis mi, e x or zist a pr u d e nt er i u-
di c a bit p ost dili g e nt e m i n q uisiti o n e m, … c o ns ultis … e x p ertis … q u at e n us o p us sit, i n s ci e nti a m e di ci n a e
et ps y c hi atri a e, q ui s e ns u m h a b e a nt r er u m s pirit u ali u m «.
9 1 Si e h e o b e n ( A n m. 7 1).
9 2 S o et w a di e a u c h s o nst i d e ol o gi etr ä c hti g e Ü b ers et z u n g » Di e G ut e N a c hri c ht. D as N e u e T est a m e nt i n
h e uti g e m D e uts c h « , St utt g art 3 1 9 7 1, 1 0 9: »J es us h eilt ei n e pil e ptis c h es Ki n d «.
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bleıibt der Kranke ort hegen, wohrnn a wırd aber nıcht »In das Feuer oder 1ın das
Wasser« getrieben (Mk Y,22) Fın epıleptischer ntall ist Kurz, während dıe Krisen
eines Besessenen sıch über mehrere Stunden hıinzıehen können. [Die Verabreichung
VO Medikamenten be1 Epulepsie, nıcht aber be] eiıner Besessenhe1

Falsch ist C} WwWIE ein1ge eologen behauptet aben, dass das Neue Jestament cdie
dämonische Besessenheit mıit Krankheit gleichsetz wobe1l vorausgesetzt wäre,
Aass eine jede Krankheiıt Urc einen IDämon verursacht würde  95 Satan kann auch
Kran  eıiıten verursachen  96 aber cdie Evangelienberichte über das Handeln Jesu
unterscheiden zwıschen Kranken und Besessenen  97 (zum eispie ın 1, Jesus
»nNe1lte viele, dıie en möglıchen rankheıten lıtten, und trieh viele Dämonen
aus«). Während de Dämonen ın den Besessenen einen eftigen Wıderstand
Jesus kundtun und ausgetrieben werden, tınden sıch diese dämoniıischen Züge nıcht
be1ı den Kranken?® Im zweıten Jahrhundert tfiınden WITr, 1 Werk des Apologeten JTa-
tıon, eine ausdrückliche Unterscheidung zwıschen Krankheıten, e VO Dämonen
tammen und dıe einen natürliıchen Ursprung haben”?.

An dieser Stelle ist CS nıcht möglıch, hıer auf dıe hauptsächlıchen Arten psychı-
scher Krankheıten einzugehen. Für dıe Unterscheidung ist CS wichtig, dıe feinfühlıge
Abwehr des eılıgen mıt den paranormalen Kundgebungen zusammenzuhalten, dıe
beispielsweise für Hysterıe oder chızophrenie keineswegs typısch sınd. Psychische
an  el und Besessenheit können nıcht gleichgesetzt werden, aber c ist möglıch,
dass beıdes ın der gleichen Person zusammenkommt. In einem olchen Fall ist dıe
Zusammenarbeit mıt Fachleuten für Psychiatrıe besonders wichtig.

Besessenheit nd Parapsychologie
e Meınung der oben erwähnten deutschen Kommiss1ion, wonach keine sıche-

IecnMn Kriterien für dämonische Besessenheit g1bt, wurde stark beeinflusst Urc eine

3 Cf Van Dam (Anm. 57/) 181—185
SOo i1wa Alexander Ganoczy, »Schöpfungslehre«, ın Wolfgang Beinert (Hrsg.) Glaubenszugänge (Pa-
er Schöningh, 365—495

Gelegentlich menen SOgar exegetische Fachleute eiulic ohne dıe gebotenen Belege AUS den uvellen),
eine jede Krankheiıit SC1I ach der antıken enta V U  _ [Dämonen verursacht: Joachiım NL  a, Jesus VON

Nazaret reiburg BHr. Herder., 75.
%0 V9l 13,1 1— 1

Zum e1Ispie! dıe | eute brachten Jesus ıhre Kranken »Er egte jedem Kranken dıe Hän-
de auf und heilte He Von vielen uhren uch ämonen U 4 <&., Vgl Van [)Dam Anm. 5/) 4A

Vgl Gozzelınoa (1991) (Anm 52) 254: Nannı (Anm 13) 21f. 101—108% Selbst eın Exeget, der NIC
dıe Wırklıchkeit dämonischer Besessenheit glaubt, gıbt dass dıe synoptischen vangelıen zwıischen
ankheıt und Besessenheit unterscheiden: Franz Annen, »DDer FXOrZISMUS IS neutestamentlicher Sıcht«.,
In uüller (Anm 68) 1—721 14).

atıan, Talılo acl TAaCCOSs 6—1% Vgl Van |Dam (Anm. 5/) x4f. Hs SUumm also nıcht. dıe ntersche1-
dung zwıschen Krankheit und Besessenheit den modernen Zeıiten vorzubehalten: ber Patrıck IONdE-
lınger, »Die Praxıs des EXOrzismus ın der Kırche«, Concılıum (1998) 525534 Der Erste, der dıe-

nterscheidung mache., se1l ılhelm V O! Auvergne (12 Jh.), ach Katharına Ellıger, »Besessenheı1t«, ın
erbe Haag Hrs T eufelsglaube übıngen: Katzmann, 391—439 uch dieses atum ist

spät.

bl ei bt d er Kr a n k e d ort li e g e n, w o hi n er f ällt, wir d a b er ni c ht »i n d as F e u er o d er i n d as
Wass er « g etri e b e n ( M k 9, 2 2). Ei n e pil e ptis c h er A nf all ist k ur z, w ä hr e n d di e Kris e n
ei n es B es ess e n e n si c h ü b er m e hr er e St u n d e n hi n zi e h e n k ö n n e n. Di e Ver a br ei c h u n g
v o n M e di k a m e nt e n hilft b ei E pil e psi e, ni c ht a b er b ei ei n er B es ess e n h eit 9 3 .

F als c h ist es, wi e ei ni g e T h e ol o g e n b e h a u pt et h a b e n, d ass d as N e u e Test a m e nt di e
d ä m o nis c h e  B es ess e n h eit  mit  Kr a n k h eit  gl ei c hs et zt 9 4 ,  w o b ei  v or a us g es et zt  w är e,
d ass ei n e j e d e Kr a n k h eit d ur c h ei n e n D ä m o n v er urs a c ht w ür d e 9 5 . S at a n k a n n a u c h
Kr a n k h eit e n  v er urs a c h e n 9 6 ,  a b er  di e  E v a n g eli e n b eri c ht e  ü b er  d as  H a n d el n  J es u
u nt ers c h ei d e n z wis c h e n Kr a n k e n u n d B es ess e n e n 9 7 ( z u m B eis pi el i n M k 1, 3 4: J es us
» h eilt e vi el e, di e a n all e n m ö gli c h e n Kr a n k h eit e n litt e n, u n d tri e b vi el e D ä m o n e n
a us «). W ä hr e n d di e D ä m o n e n i n d e n B es ess e n e n ei n e n h efti g e n Wi d erst a n d g e g e n
J es us k u n dt u n u n d a us g etri e b e n w er d e n, fi n d e n si c h di es e d ä m o nis c h e n Z ü g e ni c ht
b ei d e n Kr a n k e n 9 8 . I m z w eit e n J a hr h u n d ert fi n d e n wir, i m Wer k d es A p ol o g et e n Ta-
ti o n, ei n e a us dr ü c kli c h e U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n Kr a n k h eit e n, di e v o n D ä m o n e n
st a m m e n u n d di e ei n e n n at ürli c h e n Urs pr u n g h a b e n 9 9 .

A n di es er St ell e ist es ni c ht m ö gli c h, hi er a uf di e h a u pts ä c hli c h e n Art e n ps y c hi-
s c h er Kr a n k h eit e n ei n z u g e h e n. F ür di e U nt ers c h ei d u n g ist es wi c hti g, di e f ei nf ü hli g e
A b w e hr d es H eili g e n mit d e n p ar a n or m al e n K u n d g e b u n g e n z us a m m e n z u h alt e n, di e
b eis pi els w eis e f ür H yst eri e o d er S c hi z o p hr e ni e k ei n es w e gs t y pis c h si n d. Ps y c his c h e
Kr a n k h eit u n d B es ess e n h eit k ö n n e n ni c ht gl ei c h g es et zt w er d e n, a b er es ist m ö gli c h,
d ass b ei d es i n d er gl ei c h e n P ers o n z us a m m e n k o m mt. I n ei n e m s ol c h e n F all ist di e
Z us a m m e n ar b eit mit F a c hl e ut e n f ür Ps y c hi atri e b es o n d ers wi c hti g.

3. 5 B es ess e n h eit u n d P a r a ps y c h ol o gi e

Di e M ei n u n g d er o b e n er w ä h nt e n d e uts c h e n K o m missi o n, w o n a c h es k ei n e si c h e-
r e n Krit eri e n f ür d ä m o nis c h e B es ess e n h eit gi bt, w ur d e st ar k b e ei nfl usst d ur c h ei n e

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 0 3

9 3 Cf. V a n D a m ( A n m. 5 7) 1 8 1 – 1 8 5.
9 4 S o et w a Al e x a n d er G a n o c z y, » S c h ö pf u n gsl e hr e «, i n W olf g a n g B ei n ert ( Hrs g.), Gl a u b e nsz u g ä n g e I ( P a-
d er b or n: S c h ö ni n g h, 1 9 9 5) 3 6 5 – 4 9 5 ( 4 1 8).
9 5 G el e g e ntli c h m ei n e n s o g ar e x e g etis c h e F a c hl e ut e (fr eili c h o h n e di e g e b ot e n e n B el e g e a us d e n Q u ell e n),
ei n e j e d e Kr a n k h eit s ei n a c h d er a nti k e n M e nt alit ät v o n D ä m o n e n v er urs a c ht: J o a c hi m G nil k a, J es us v o n
N az ar et ( Fr ei b ur g i. Br.: H er d er, 1 9 9 0) 1 2 5f.
9 6 V gl. L k 1 3, 1 1 – 1 3.
9 7 Z u m B eis pi el L k 4, 4 0 – 4 1: di e L e ut e br a c ht e n z u J es us i hr e Kr a n k e n. » Er l e gt e j e d e m Kr a n k e n di e H ä n-
d e a uf u n d h eilt e all e. V o n vi el e n f u hr e n a u c h D ä m o n e n a us … «. V gl. V a n D a m ( A n m. 5 7) 3 3.
9 8 V gl. G o z z eli n o ( 1 9 9 1) ( A n m. 5 2) 2 5 4; N a n ni ( A n m. 1 3) 2 1f. 1 0 1 – 1 0 8. S el bst ei n E x e g et, d er ni c ht a n
di e Wir kli c h k eit d ä m o nis c h er B es ess e n h eit gl a u bt, gi bt z u, d ass di e s y n o ptis c h e n E v a n g eli e n z wis c h e n
Kr a n k h eit u n d B es ess e n h eit u nt ers c h ei d e n: Fr a n z A n n e n, » D er E x or zis m us a us n e ut est a m e ntli c h er Si c ht «,
i n M üll er ( A n m. 6 8) 1 1 – 2 1 ( 1 4).
9 9 T ati a n, Or ati o a d Gr a e c os 1 6 – 1 8. V gl. V a n D a m ( A n m. 5 7) 8 4f. Es sti m mt als o ni c ht, di e U nt ers c h ei-
d u n g z wis c h e n Kr a n k h eit u n d B es ess e n h eit d e n m o d er n e n Z eit e n v or z u b e h alt e n; s o a b er P atri c k D o n d e-
li n g er, » Di e Pr a xis d es E x or zis m us i n d er Kir c h e «, C o n cili u m 3 4 ( 1 9 9 8) 5 2 5 – 5 3 4 ( 5 3 1). D er Erst e, d er di e-
s e U nt ers c h ei d u n g m a c h e, s ei Wil h el m v o n A u v er g n e ( 1 2. J h.), n a c h K at h ari n a Elli g er, » B es ess e n h eit «, i n
H er b ert H a a g ( Hrs g.), T e uf els gl a u b e ( T ü bi n g e n: K at z m a n n, 1 9 7 4) 3 9 1 – 4 3 9 ( 3 9 5). A u c h di es es D at u m ist
z u s p ät.
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sehr optimıstısche Bewertung der Parapsychologıe. Normalerweıise ne1gen »Parapsy-
chologen« dazu. samtlıche paranormalen Phänomene AUS verborgenen en des
Menschen abzuleıten. Auf 1ese Weise werden dıe bösen Geister, deren Daseın sıch der
Erklärung der Parapsychologen entzıeht. Urc MeENSC  1Cc Kräfte ersetzt, dıe ebenso
sehr hypothetisch bleiben (Mtenbar gıbt Kräfte in der MENSC  iıchen Seele., dıie über
cdıie normalen Fähigkeıiten hınausragen, WIE eiwa be1 Kutengängern und einıgen Formen
der Telepathie***, Parapsychologıe ist TE111C als Wiıssenschaft keineswegs allgemeın
anerkannt: der deutsche Bundesgerichtshof hat den wıssenschaftlıchen Status dieser
Dıiszıplın abgelehn101 [Der Hauptgrund für dese Z/Zurückweıisung W ar die JTatsache,
dass dıe bedeutenderen parapsychologıschen Phänomene nıcht nach ei1eben VoO der
Person vorgeführt werden können, dıe angeblıch über diese Fähigkeıten verfügt !4 Ne-
ben dem äufigen Vorkommen VO Irıck und etrug ist hıer das Fınwirken VON (je1-
stern vorauszusetzen,. eren Kenntnısse über dıe Fähigkeıiten der menschliıchen Person
hınausgehen. FKıner meılner Studenten rzählte MI1ır beispielsweise einen Fall, der be1 e1-
1ICT spırıtıstischen Sıtzung seiner Jüngeren Geschwister vorgekommen WäTl: eın die-
SC WEeC benutztes Tıiıschchen schrıeb seltsame Botschaften. die VON dem »aufge-
klärten« deutschen erus als »psychısche Automismen« hingestellt wurden. dıe Aaus

dem Unterbewussten kämen. Diese »Kluge« Erklärung usste sıch reılich mıt einer
sperrigen JTatsache auseinandersetzen: dıe Botschaften WäaTenNn sämtlıch ın der alten
deutschen chrı geschrieben, welche dıe Kınder nıemals gelernt hatten; s$1e ImMussten
dıe lexte ZUT Giroßmutter bringen mıt der Bıtte, diese übersetzen. Können solche
Botschaften WITKI1C AUSs dem »Unterbewussten« der er stammen? Der ungule
Kontext der spirıtıstiıschen Kundgebungen deutete eher eiıne andere iıchtung, dıe e1-
gentlıc einem katholischen Jester nıcht völlıg unbekannt sSeıin sollte

ährend der VO Fxorzismus ausgelösten Krisen ze1igt sıch nıcht NUT das eın oder
andere parapsychısche Phänomen. sondern eine Sanzeel davon. /u den eeiındruk-
kendsten Zeichen gehö das Verstehen und prechen VO| prachen, dıie der Besessene
nıcht kennt. ährend eines Exorzismus, der VO einem evangelıschen Pfarrer auf den
Phılıppinen VOTSCNOMM! wurde, sprachen beispielsweıise nfzıg Dämonen AUS e1-
NCIN Studenten: manche dieser Stimmen drückten sıch ın zehn verschiedenen prachen
AaAuUS., [ Der EXOrZ1SmMUuSs. der ZWanzıg Stunden dauerte., wurde auf JTonband aufgenom-
ICN

FKın anderes erstaunliıches Phänomen ist manchmal dıie [ evıtati1on. Sulpicıus eve-
Iu: ın der Lebensbeschreibung des eılıgen Martın. berichtet bereıts das e1ispie VON

Besessenen, dıe ın eiıner Kırche dem FKXOTZISMUS unterzogen wurden: SsIE schwehbhten
und bhıeben ach hängen, miıt dem Kopf nach und den en nach oben,
be1 dıe Kleıider keine Bewegung nach vollzogen!  04  « W ährend eines FKXOrZISMUS
100 Vgl Petersdortfft I1 (Anm. 68) 527. 16/
101 Vgl Franz Reckınger, Wenn Tote wıieder lehen Wunder: Peichen (Jottes Oder PSI? (Aschaffenburg: Ver-

la  10 1sSula /öller., 571972
Vgl Reckinger Pa (Anm 27) 139—141: Mastronardı Anm 89) 20—-23: Nannnı (Anm. 13)I

103 Vgl Van Dam (Anm. 5/) 147
nal 3, 1, dt RBKV2 20, 1914, 1311) Vgl Van [ )am (Anm. 5/) FEın welteres, TeUueEeTIES Be1i-

spie sınd dıe Levıtatiıonen beıi ınem hıstorısch erforschten Fall 1949 ın den Vereinigten nN, V ON dem
manche den welt!  annten Fılm »Der XOTZISt« eingıngen vgl Ihomas Allen., Besessen Die
wahre Geschichte eINES EXOFZISMUS unchen: Bertelsmann, 2933 (geradezu komisch sınd dıe Reak-
t1ıonen 1Nes protestantischen Geistliıchen, der 1er sychokinese annehmen MOC

s e hr o pti mistis c h e B e w ert u n g d er P ar a ps y c h ol o gi e. N or m al er w eis e n ei g e n » P ar a ps y-
c h ol o g e n «  d a z u,  s ä mtli c h e  p ar a n or m al e n  P h ä n o m e n e  a us  v er b or g e n e n  Kr äft e n  d es
M e ns c h e n a b z ul eit e n. A uf di es e Weis e w er d e n di e b ös e n G eist er, d er e n D as ei n si c h d er
Er kl är u n g d er P ar a ps y c h ol o g e n e nt zi e ht, d ur c h m e ns c hli c h e Kr äft e ers et zt, di e e b e ns o
s e hr h y p ot h etis c h bl ei b e n. Off e n b ar gi bt es Kr äft e i n d er m e ns c hli c h e n S e el e, di e ü b er
di e n or m al e n F ä hi g k eit e n hi n a usr a g e n, wi e et w a b ei R ut e n g ä n g er n u n d ei ni g e n F or m e n
d er Tel e p at hi e 1 0 0 . P ar a ps y c h ol o gi e ist fr eili c h als Wiss e ns c h aft k ei n es w e gs all g e m ei n
a n er k a n nt; d er d e uts c h e B u n d es g eri c hts h of h at d e n wiss e ns c h aftli c h e n St at us di es er
Dis zi pli n a b g el e h nt 1 0 1 . D er H a u pt gr u n d f ür di es e Z ur ü c k w eis u n g w ar di e Tats a c h e,
d ass di e b e d e ut e n d er e n p ar a ps y c h ol o gis c h e n P h ä n o m e n e ni c ht n a c h B eli e b e n v o n d er
P ers o n v or g ef ü hrt w er d e n k ö n n e n, di e a n g e bli c h ü b er di es e F ä hi g k eit e n v erf ü gt 1 0 2 . N e-
b e n d e m h ä ufi g e n Vor k o m m e n v o n Tri c k u n d B etr u g ist hi er d as Ei n wir k e n v o n G ei-
st er n v or a us z us et z e n, d er e n K e n nt niss e ü b er di e F ä hi g k eit e n d er m e ns c hli c h e n P ers o n
hi n a us g e h e n. Ei n er m ei n er St u d e nt e n er z ä hlt e mir b eis pi els w eis e ei n e n F all, d er b ei ei-
n er s piritistis c h e n Sit z u n g s ei n er j ü n g er e n G es c h wist er v or g e k o m m e n w ar: ei n z u di e-
s e m Z w e c k b e n ut zt es Tis c h c h e n s c hri e b s elts a m e B ots c h aft e n, di e v o n d e m » a uf g e-
kl ärt e n « d e uts c h e n Kl er us als » ps y c his c h e A ut o mis m e n « hi n g est ellt w ur d e n, di e a us
d e m U nt er b e w usst e n k ä m e n. Di es e » kl u g e « Er kl är u n g m usst e si c h fr eili c h mit ei n er
s p erri g e n  Tats a c h e  a us ei n a n d ers et z e n:  di e  B ots c h aft e n  w ar e n  s ä mtli c h  i n  d er  alt e n
d e uts c h e n S c hrift g es c hri e b e n, w el c h e di e Ki n d er ni e m als g el er nt h att e n; si e m usst e n
di e Te xt e z ur Gr o ß m utt er bri n g e n mit d er Bitt e, di es e z u ü b ers et z e n. K ö n n e n s ol c h e
B ots c h aft e n wir kli c h a us d e m » U nt er b e w usst e n « d er Ki n d er st a m m e n ? D er u n g ut e
K o nt e xt d er s piritistis c h e n K u n d g e b u n g e n d e ut et e e h er i n ei n e a n d er e Ri c ht u n g, di e ei-
g e ntli c h ei n e m k at h olis c h e n Pri est er ni c ht v ölli g u n b e k a n nt s ei n s ollt e.

W ä hr e n d d er v o m E x or zis m us a us g el öst e n Kris e n z ei gt si c h ni c ht n ur d as ei n o d er
a n d er e p ar a ps y c his c h e P h ä n o m e n, s o n d er n ei n e g a n z e R ei h e d a v o n. Z u d e n b e ei n dr u k-
k e n dst e n Z ei c h e n g e h ört d as Verst e h e n u n d S pr e c h e n v o n S pr a c h e n, di e d er B es ess e n e
ni c ht k e n nt. W ä hr e n d ei n es E x or zis m us, d er v o n ei n e m e v a n g elis c h e n Pf arr er a uf d e n
P hili p pi n e n v or g e n o m m e n w ur d e, s pr a c h e n b eis pi els w eis e f ü nf zi g D ä m o n e n a us ei-
n e m St u d e nt e n; m a n c h e di es er Sti m m e n dr ü c kt e n si c h i n z e h n v ers c hi e d e n e n S pr a c h e n
a us. D er E x or zis m us, d er z w a n zi g St u n d e n d a u ert e, w ur d e a uf T o n b a n d a uf g e n o m-
m e n 1 0 3 . 

Ei n a n d er es erst a u nli c h es P h ä n o m e n ist m a n c h m al di e L e vit ati o n. S ul pi ci us S e v e-
r us, i n d er L e b e ns b es c hr ei b u n g d es h eili g e n M arti n, b eri c ht et b er eits d as B eis pi el v o n
B es ess e n e n, di e i n ei n er Kir c h e d e m E x or zis m us u nt er z o g e n w ur d e n: si e s c h w e bt e n
u n d bli e b e n a m D a c h h ä n g e n, mit d e m K o pf n a c h u nt e n u n d d e n F ü ß e n n a c h o b e n, w o-
b ei di e Kl ei d er k ei n e B e w e g u n g n a c h u nt e n v oll z o g e n 1 0 4 . W ä hr e n d ei n es E x or zis m us

2 0 4 M a nfr e d H a u k e

1 0 0 V gl. P et ers d orff II ( A n m. 6 8) 1 5 2f. 1 6 7.
1 0 1 V gl. Fr a n z R e c ki n g er, W e n n T ot e wi e d er l e b e n. W u n d er: Z ei c h e n G ott es o d er P SI ? ( As c h aff e n b ur g: V er-
l a g Urs ul a Z öll er, 1 9 9 5) 5 7 – 7 2.
1 0 2 V gl. R e c ki n g er ( 1 9 8 9) ( A n m. 2 7) 1 3 9 – 1 4 1; M astr o n ar di ( A n m. 8 9) 2 0 – 2 3; N a n ni ( A n m. 1 3) 2 8 2.
1 0 3 V gl. V a n D a m ( A n m. 5 7) 1 4 2.
1 0 4 Di al. 3, 6 ( C S E L 1, 2 0 4; dt. B K V 2 2 0, 1 9 1 4, 1 3 1f). V gl. V a n D a m ( A n m. 5 7) 8 9. Ei n w eit er es, n e u er es B ei-
s pi el si n d di e L e vit ati o n e n b ei ei n e m hist oris c h erf ors c ht e n F all 1 9 4 9 i n d e n V er ei ni gt e n St a at e n, v o n d e m
m a n c h e D et ails i n d e n w elt b e k a n nt e n Fil m » D er E x or zist « ei n gi n g e n: v gl. T h o m as B. All e n, B es ess e n – Di e
w a hr e G es c hi c ht e ei n es E x orzis m us ( M ü n c h e n: B ert els m a n n, 1 9 9 3) 2 9 – 3 3 ( g er a d e z u k o mis c h si n d di e R e a k-
ti o n e n ei n es pr ot est a ntis c h e n G eistli c h e n, d er hi er Ps y c h o ki n es e a n n e h m e n m ö c ht e).
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VOT einıgen Jahren ın Rom stieg eın Junger Mannn 7U ach der Kırche, als befände
sıch auf eiıner Leıter. ber gab ort keine [ eıter. Am FEnde des Kxorzismus stieg
wıeder era und seizte sıch wıeder seinen altz WIE VOI. ach der Krise C1-

innerte sıch nichts  105
Aufschlussreic ist auch dıe RKReaktıiıon der Besessenen auf heilıge ınge, cdie mıt

1TI1SIUS verbunden sınd: der evangelısche eologe ıllem Van [Dam be-
merkt cdie Unterscheidung zwıischen Weıhwasser, das VO den Dämonen verabscheut
werde., während normales Wasser keine wütende Reaktıon provoziere*“””, Vor dem
Begınn des FExOrz1smus sollte der Fxorzist eine gulte Beichte ablegen, e1] cdie
Dämonen ıhm seine Sünden vorhalten können: auch dAhese Fıinzelheit ist nıcht uUurc
»parapsychologıische« Fähigkeıiten erklärbarl!9/ Wenn WIr cdie große Breiıite der Pard-
psychologıischen Phänomene en, die Urc den FKxOorzismus ausgelöst WCI-

en, und cdie hellsiıchtige Abne1igung Christus, welche e MeENSC  1C Kennt-
Nıs überragt, scheıint seltsam behaupten, gäbe eine sıcheren Kennzeıchen,

einen Fall der Besessenheit testzustellen. Wenn e VO alten und Rıtuale
erwähnten erKmale in einem konkreten Fall vorkommen. wırd 11Nan geitrost VONn e1-
NCT moralıschen Gewissheit bezüglıch der Besessenheit sprechen en

Besessenheıit und andere OFrmMmen dämonischen Einflusses
Die Besessenheit ist dıie deutlichste Oorm dämonischen influsses, aber nach der

ahrung der Exorzisten sınd diese relatıv selten. Nur eın kleiner eıl der [ eu-
te, dıie sıch mıt dem Verdacht dämonischen FEinwirkens vorstellen, sınd WITKI11C be-
sessen ‘ “  108 Sechr viel äufiger sınd dıie alle, dıie mıiıt kkultismus, agıe und ata-
N1SMUS verbunden sınd und dıe Störungen führen, dıe wıissenschaftlıch nıcht e_

klärbar sınd. Der Katechismus der Katholischen Kırche erwähnt durchaus realhistisch
dıe efahren. dıe VO der Anrufung geheimer ächte be1 agıe und Zaubereı her-
rühren  109 Selbst in den technologıisch me1lsten fortgeschrıttenen Gebileten der
Welt mangelt CS nıcht Phänomenen, dıe VO  —_ dem lateinıschen Wort malteficıum
gekennzeichnet werden: jemand versucht eine böse Wırkung erreichen Urc cdie

der Dämonen  110  “ Selbstverständlich braucht CS eine große Vorsicht, nıcht
einen dämonischen Fınfluss verwechseln mıiıt abergläubischen Vermutungen, cdie
nıcht ıIn der iırklıchke1i egründe siınd. Fs ware gefährlıch, VOoO einem FKxtrem ZU

MO} Fxorzisten UN: Psychiater (Anm. 121
Vgl Van |)Dam Anm. 5/) 139 771880 [ hese Reaktıon geschieht N1IC WEnnn der Besessene mıiıt heid-

nıschen ıten konfrontiert ırd Cıt., 151.
107 Vgl Van Dam (Anm 5/) 1 39f: Rodewyk, Dämonische Besessenheit Ceule (Anm /5) 137

Vgl SUCNENS (Anm. 35) Nr. (S 83); alduccı1, Dıavolo Anm. 52) 251:; Amorth, Un esorcısta Fa

CONTa (Anm. 11) 32: Jeanguenin (Anm 15) 76—79: Tre (Anm. 35) 213
KKK, Nr. 117

110 16 dazu Amorth, Un esorcısta (Anm. 11) 141—157: Jörger. Verwünscht, verhext, VEl -

rückt der Was? (Stuttgart: eTIullus Verlag, Moreno Flıor1, »{ malefic10 concett1 ftenomenolo-
QIC«, Sodiı (Anm 13) 791 26: Ders.. »Maleficıo0 demonologıa. Prospettive PCI una riınnovata attenz10-

pastorale«, ın Sodi (Anm. 13) 327—354: Ders.. Il maleficı0. Indagine S: pratıche del male oma
(ıtta Nuova, 2005): Jeanguenin (Anm 15) 5265

v or ei ni g e n J a hr e n i n R o m sti e g ei n j u n g er M a n n z u m D a c h d er Kir c h e, als b ef ä n d e
er si c h a uf ei n er L eit er. A b er es g a b d ort k ei n e L eit er. A m E n d e d es E x or zis m us sti e g
er wi e d er h er a b u n d s et zt e si c h wi e d er a n s ei n e n Pl at z wi e z u v or. N a c h d er Kris e er-
i n n ert e er si c h a n ni c hts1 0 5 .

A ufs c hl ussr ei c h ist a u c h di e R e a kti o n d er B es ess e n e n a uf h eili g e Di n g e, di e mit
C hrist us v er b u n d e n si n d; s o g ar d er e v a n g elis c h e T h e ol o g e Will e m Va n D a m b e-
m er kt di e U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n Wei h w ass er, d as v o n d e n D ä m o n e n v er a bs c h e ut
w er d e, w ä hr e n d n or m al es Wass er k ei n e w üt e n d e R e a kti o n pr o v o zi er e 1 0 6 . Vor d e m
B e gi n n d es E x or zis m us s ollt e d er E x or zist ei n e g ut e B ei c ht e a bl e g e n, w eil s o nst di e
D ä m o n e n i h m s ei n e S ü n d e n v or h alt e n k ö n n e n; a u c h di es e Ei n z el h eit ist ni c ht d ur c h
» p ar a ps y c h ol o gis c h e « F ä hi g k eit e n er kl är b ar 1 0 7 . We n n wir di e gr o ß e Br eit e d er p ar a-
ps y c h ol o gis c h e n P h ä n o m e n e b e d e n k e n, di e d ur c h d e n E x or zis m us a us g el öst w er-
d e n, u n d di e h ellsi c hti g e A b n ei g u n g g e g e n C hrist us, w el c h e di e m e ns c hli c h e K e n nt-
nis ü b err a gt, s c h ei nt es s elts a m z u b e h a u pt e n, es g ä b e ei n e si c h er e n K e n n z ei c h e n,
u m ei n e n F all d er B es ess e n h eit f est z ust ell e n. We n n di e v o m alt e n u n d n e u e n Rit u al e
er w ä h nt e n M er k m al e i n ei n e m k o n kr et e n F all v or k o m m e n, wir d m a n g etr ost v o n ei-
n er m or alis c h e n G e wiss h eit b e z ü gli c h d er B es ess e n h eit s pr e c h e n d ürf e n.

4. B es ess e n h eit u n d a n d er e F or m e n d ä m o nis c h e n Ei nfl uss es

Di e B es ess e n h eit ist di e d e utli c hst e F or m d ä m o nis c h e n Ei nfl uss es, a b er n a c h d er
Erf a hr u n g d er E x or zist e n si n d di es e F äll e r el ati v s elt e n. N ur ei n kl ei n er Teil d er L e u-
t e, di e si c h mit d e m Ver d a c ht d ä m o nis c h e n Ei n wir k e ns v orst ell e n, si n d wir kli c h b e-
s ess e n 1 0 8 . S e hr vi el h ä ufi g er si n d di e F äll e, di e mit O k k ultis m us, M a gi e u n d S at a-
nis m us v er b u n d e n si n d u n d di e z u St ör u n g e n f ü hr e n, di e wiss e ns c h aftli c h ni c ht er-
kl är b ar si n d. D er K at e c his m us d er K at h olis c h e n Kir c h e er w ä h nt d ur c h a us r e alistis c h
di e G ef a hr e n, di e v o n d er A nr uf u n g g e h ei m er M ä c ht e b ei M a gi e u n d Z a u b er ei h er-
r ü hr e n1 0 9 . S el bst i n d e n t e c h n ol o gis c h a m m eist e n f ort g es c hritt e n e n G e bi et e n d er
Welt m a n g elt es ni c ht a n P h ä n o m e n e n, di e v o n d e m l at ei nis c h e n W ort m al efi ci u m
g e k e n n z ei c h n et w er d e n: j e m a n d v ers u c ht ei n e b ös e Wir k u n g z u err ei c h e n d ur c h di e
Hilf e d er D ä m o n e n 1 1 0 . S el bst v erst ä n dli c h br a u c ht es ei n e gr o ß e Vorsi c ht, u m ni c ht
ei n e n d ä m o nis c h e n Ei nfl uss z u v er w e c hs el n mit a b er gl ä u bis c h e n Ver m ut u n g e n, di e
ni c ht i n d er Wir kli c h k eit b e gr ü n d et si n d. Es w är e g ef ä hrli c h, v o n ei n e m E xtr e m z u m

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 0 5

1 0 5 A m ort h, E x orzist e n u n d Ps y c hi at er ( A n m. 9) 1 2 1.
1 0 6 V gl. V a n D a m ( A n m. 5 7) 1 3 9. 2 7 8 – 2 8 0. Di es e R e a kti o n g es c hi e ht ni c ht, w e n n d er B es ess e n e mit h ei d-
nis c h e n Rit e n k o nfr o nti ert wir d: o p. cit., 1 1 5f.
1 0 7 V gl. V a n D a m ( A n m. 5 7) 1 3 9f; R o d e w y k, D ä m o nis c h e B es ess e n h eit h e ut e ( A n m. 7 5) 1 3 7.
1 0 8 V gl. S u e n e ns ( A n m. 3 5) Nr. 4 6 ( S. 8 3); B al d u c ci, Di a v ol o ( A n m. 5 2) 2 5 7; A m ort h, U n es or cist a r a c-
c o nt a ( A n m. 1 1) 3 2; J e a n g u e ni n ( A n m. 1 5) 7 6 – 7 9; M a dr e ( A n m. 3 5) 2 1 3.
1 0 9 K K K, Nr. 2 1 1 7.
1 1 0 Si e h e d a z u A m ort h, U n es or cist a r a c c o nt a ( A n m. 1 1) 1 4 1 – 1 5 7; J ör g M üll er, V er w ü ns c ht, v er h e xt, v er-
r ü c kt o d er w as ? ( St utt g art: B et uli us V erl a g, 1 9 9 8); M or e n o Fi ori, »Il m al efi ci o tr a c o n c etti e f e n o m e n ol o-
gi e «, i n S o di ( A n m. 1 3) 7 9 – 1 2 6; D ers., » M al efi ci o e d e m o n ol o gi a. Pr os p etti v e p er u n a ri n n o v at a att e n zi o-
n e p ast or al e «, i n S o di ( A n m. 1 3) 3 2 7 – 3 5 4; D ers., Il m al efi ci o. I n d a gi n e s ull e pr ati c h e d el m al e ( R o m a:
Citt à N u o v a, 2 0 0 5); J e a n g u e ni n ( A n m. 1 5) 5 2 – 6 5.
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anderen geraten, VO einem arroganiten aufklärerischen Rationalısmus einer
Hexen]Jjagd.

Jedenfalls g1bt CS ein1ge offenkundıge Zeichen für einen vorausgehenden Scha-
denzauber, beispielsweise WEn sıch magısche Gegenstände, eine VO »Sakra-
mentalhen« des JTeufels, ın Kıssen und Matratzen finden, wohrnn Ss1e auf natürhche

111Weise nıemals gelangen konnten Der alte Rıtus kannte diese Vorkommnıisse, cdie
auch heute Urc dıe ahrung der immer zanilireiıcher werdenden FKxorzisten bestä-
tigt werden: das RKıtuale RKRomanum VO 614 erwähnt solche magıschen Gegenstän-
de: der Exorzist sollte dıie Dämonen über dhese Gegenstände befragen, un! WEn

I11an sS1e iınde, selen s1e verbrennen  112  “ Der IICUC Rıtus erwähnt nıchts VO alle-
em, sondern weiılst [1UT auf dıe Möglıchkeıit des Aberglaubens (zumındest ıIn der C15-

ten Fassung 19993 dıe ann 2004 berichtigt wurde)1 Der Anhang bringt eın |1-
turg1isches Formular., das auch be1 einem Fall des maleficıum Anwendung fınden
kann SOWIE be1ı anderen Störungen AUS einer dämonischen Quelle“4; diese Möglıch-
eıt wırd leider VO den Praenotanda nıcht hınreichend behandelt S1ıe wiırd 11UT

gedeutet be1 der AUS dem Katechismus übernommenen Definition des XOT-
Z1ISMUS 115

Wahrscheinlic gründet dieser angel zumındest teilweıise in der Meınung eines
inzwıschen verstorbenen ıtahenıschen Liturgikers, Achılle Iriacca, der offenbar
der Kommissıon gehörte, dıie den Rıtus ausgearbeitet hatlle ach seiner Me1-
Nung, zumındest iın einem Werk, das VOT der Veröffentlichung des Rıtus e_

schıen, bezieht sıch der Exorzismus (11UT auf besessene Personen. nıcht aber. wıe »In
früheren Zeıten«, auf ınge oder Orte Diese Meınung, dıe sıch in den Ver-
öffentlıchungen Iriaccas nıcht mehr findet, wırd begründet mıt dem CIC, der NUT

FExorzismen für Personen erwähne!l e1 vergisst der eologe reılıch, dass der
CIC VO 9083 nıcht dıe VO der Kırche benutzten lıturgischen Bücher abschafft!!®.

denen damals auch das Rıtuale Romanum mıiıt seinem Kapıtel über den XOT-
ZISMUS aUSs dem Tre 9572 gehörte [Dieses Kapıtel ist auch heute noch ktuell,
selbst über das Jahr 999 hinaus, sobald der Bıschof dıe Gottesdienstkongregation
bıttet, den alten Rıtus benutzen en und dıiesem Antrag hıhenter entsprochen
wird, WIE CS üblıch ist In seinem ersten Anhang nthält auch der IICUC RKıtus einen
iımperatıven EXOTZISMUS, inommen den VOoO LLe0 11 eingeführten Jexten, der g_

119gen dämonischen Fınfluss auf ınge und (Orte benutzt werden kann

111 morth, Fxorzısten und Psychiater Anm | 135f: 10171 Anm 10) 116 330: 67/1.
197-200: Jeanguenin (Anm 15)
112 Oomanum (1614) (Anm. 76) M0 (Orıig. 200) (Nr. 20)
'>DESQ. enotanda, Nr. 15 111) Vgl Nannı Anm. 13) 21
| 14 ESQ, 1177
1 15 CCC, Nr. 6/23 ESQ, Praenotanda, Nr. (um Fcclesıia206  Manfred Hauke  anderen zu geraten, von einem arroganten aufklärerischen Rationalismus zu einer  neuen Hexenjagd.  Jedenfalls gibt es einige offenkundige Zeichen für einen vorausgehenden Scha-  denzauber, beispielsweise wenn sich magische Gegenstände, eine Art von »Sakra-  mentalien« des Teufels, in Kissen und Matratzen finden, wohin sie auf natürliche  111  Weise niemals gelangen konnten  . Der alte Ritus kannte diese Vorkommnisse, die  auch heute durch die Erfahrung der immer zahlreicher werdenden Exorzisten bestä-  tigt werden: das Rituale Romanum von 1614 erwähnt solche magischen Gegenstän-  de; der Exorzist sollte die Dämonen über diese Gegenstände befragen, und wenn  man sie finde, seien sie zu verbrennen!!?, Der neue Ritus erwähnt nichts von alle-  dem, sondern weist nur auf die Möglichkeit des Aberglaubens (zumindest in der ers-  ten Fassung 1999, die dann 2004 berichtigt wurde)!!®, Der erste Anhang bringt ein li-  turgisches Formular, das auch bei einem Fall des maleficium Anwendung finden  kann sowie bei anderen Störungen aus einer dämonischen Quelle!!*; giese Möglich-  keit wird leider von den Praenotanda nicht hinreichend behandelt. Sie wird nur an-  gedeutet bei der aus dem Katechismus übernommenen Definition des Exor-  ZIiSMuUS  115  Wahrscheinlich gründet dieser Mangel zumindest teilweise in der Meinung eines  inzwischen verstorbenen italienischen Liturgikers, Achille Triacca, der offenbar zu  der Kommission gehörte, die den neuen Ritus ausgearbeitet hat!!°. Nach seiner Mei-  nung, zumindest in einem Werk, das vor der Veröffentlichung des neuen Ritus er-  schien, bezieht sich der Exorzismus nur auf besessene Personen, nicht aber, wie »in  früheren Zeiten«, auf Dinge oder Orte. Diese Meinung, die sich in den neuesten Ver-  öffentlichungen Triaccas nicht mehr findet, wird begründet mit dem CIC, der nur  Exorzismen für Personen erwähne!!’, Dabei vergisst der Theologe freilich, dass der  CIC von 1983 nicht die von der Kirche benutzten liturgischen Bücher abschafft!!8,  zu denen damals auch das Rituale Romanum mit seinem Kapitel über den Exor-  zismus aus dem Jahre 1952 gehörte. Dieses Kapitel ist auch heute noch aktuell,  selbst über das Jahr 1999 hinaus, sobald der Bischof die Gottesdienstkongregation  bittet, den alten Ritus benutzen zu dürfen und diesem Antrag libenter entsprochen  wird, wie es üblich ist. In seinem ersten Anhang enthält auch der neue Ritus einen  imperativen Exorzismus, entnommen den von Leo XIII. eingeführten Texten, der ge-  119  gen dämonischen Einfluss auf Dinge und Orte benutzt werden kann  u Vgl. Amorth, Exorzisten und Psychiater (Anm. 9) 113f; Fiori (Anm. 110) (2003) 116. 330; (2005) 167f.  197-200; Jeanguenin (Anm. 15) 58.  12 Rituale Romanum (1614) (Anm. 76) 208 (Orig. 200) (Nr. 20).  13 DESQ, Praenotanda, Nr. 15 (S. 11f). Vgl. Nanni (Anm. 13) 211.  114DESQ, S. 71—77.  M5CCC, Nr. 1673: DESQ, Praenotanda, Nr. 7: »Cum Ecclesia ... petit, ut quaedam persona vel res [!] contra  Maligni influxum ... id dicitur exorcismus«. Vgl. Triacca (2001) (Anm. 13) 712.  116 Vgl. Achille M. Triacca, »Esorcismo: un sacramentale discusso«, Ecclesia Orans 4 (1987) 285—-300;  »L’esorcismo«, in AA. VV., / sacramentali e le benedizioni (Anamnesis 7) (Genova: Marietti, 1989) 167—-191;  (2000) (Anm. 13); »La preghiera della Chiesa nell’ Esorciamo maggiore«: Sodi (Anm. 13) (2003) 217-241;  2001) (Anm. 13).  (  17 Triacca (1989) (Anm. 116) 170f, mit Hinweis auf CIC/1983, can. 1172.  118 Vg]. CIC/1983, can. 2.  19DESQ, Appendix I: Supplicatio et exorcismus qui adhiberi possunt in peculiaribus adiunctis Ecclesiae (S.  71—77).petit, quaedam PEeISONA vel !] Conira
Malıgni ınfluxum206  Manfred Hauke  anderen zu geraten, von einem arroganten aufklärerischen Rationalismus zu einer  neuen Hexenjagd.  Jedenfalls gibt es einige offenkundige Zeichen für einen vorausgehenden Scha-  denzauber, beispielsweise wenn sich magische Gegenstände, eine Art von »Sakra-  mentalien« des Teufels, in Kissen und Matratzen finden, wohin sie auf natürliche  111  Weise niemals gelangen konnten  . Der alte Ritus kannte diese Vorkommnisse, die  auch heute durch die Erfahrung der immer zahlreicher werdenden Exorzisten bestä-  tigt werden: das Rituale Romanum von 1614 erwähnt solche magischen Gegenstän-  de; der Exorzist sollte die Dämonen über diese Gegenstände befragen, und wenn  man sie finde, seien sie zu verbrennen!!?, Der neue Ritus erwähnt nichts von alle-  dem, sondern weist nur auf die Möglichkeit des Aberglaubens (zumindest in der ers-  ten Fassung 1999, die dann 2004 berichtigt wurde)!!®, Der erste Anhang bringt ein li-  turgisches Formular, das auch bei einem Fall des maleficium Anwendung finden  kann sowie bei anderen Störungen aus einer dämonischen Quelle!!*; giese Möglich-  keit wird leider von den Praenotanda nicht hinreichend behandelt. Sie wird nur an-  gedeutet bei der aus dem Katechismus übernommenen Definition des Exor-  ZIiSMuUS  115  Wahrscheinlich gründet dieser Mangel zumindest teilweise in der Meinung eines  inzwischen verstorbenen italienischen Liturgikers, Achille Triacca, der offenbar zu  der Kommission gehörte, die den neuen Ritus ausgearbeitet hat!!°. Nach seiner Mei-  nung, zumindest in einem Werk, das vor der Veröffentlichung des neuen Ritus er-  schien, bezieht sich der Exorzismus nur auf besessene Personen, nicht aber, wie »in  früheren Zeiten«, auf Dinge oder Orte. Diese Meinung, die sich in den neuesten Ver-  öffentlichungen Triaccas nicht mehr findet, wird begründet mit dem CIC, der nur  Exorzismen für Personen erwähne!!’, Dabei vergisst der Theologe freilich, dass der  CIC von 1983 nicht die von der Kirche benutzten liturgischen Bücher abschafft!!8,  zu denen damals auch das Rituale Romanum mit seinem Kapitel über den Exor-  zismus aus dem Jahre 1952 gehörte. Dieses Kapitel ist auch heute noch aktuell,  selbst über das Jahr 1999 hinaus, sobald der Bischof die Gottesdienstkongregation  bittet, den alten Ritus benutzen zu dürfen und diesem Antrag libenter entsprochen  wird, wie es üblich ist. In seinem ersten Anhang enthält auch der neue Ritus einen  imperativen Exorzismus, entnommen den von Leo XIII. eingeführten Texten, der ge-  119  gen dämonischen Einfluss auf Dinge und Orte benutzt werden kann  u Vgl. Amorth, Exorzisten und Psychiater (Anm. 9) 113f; Fiori (Anm. 110) (2003) 116. 330; (2005) 167f.  197-200; Jeanguenin (Anm. 15) 58.  12 Rituale Romanum (1614) (Anm. 76) 208 (Orig. 200) (Nr. 20).  13 DESQ, Praenotanda, Nr. 15 (S. 11f). Vgl. Nanni (Anm. 13) 211.  114DESQ, S. 71—77.  M5CCC, Nr. 1673: DESQ, Praenotanda, Nr. 7: »Cum Ecclesia ... petit, ut quaedam persona vel res [!] contra  Maligni influxum ... id dicitur exorcismus«. Vgl. Triacca (2001) (Anm. 13) 712.  116 Vgl. Achille M. Triacca, »Esorcismo: un sacramentale discusso«, Ecclesia Orans 4 (1987) 285—-300;  »L’esorcismo«, in AA. VV., / sacramentali e le benedizioni (Anamnesis 7) (Genova: Marietti, 1989) 167—-191;  (2000) (Anm. 13); »La preghiera della Chiesa nell’ Esorciamo maggiore«: Sodi (Anm. 13) (2003) 217-241;  2001) (Anm. 13).  (  17 Triacca (1989) (Anm. 116) 170f, mit Hinweis auf CIC/1983, can. 1172.  118 Vg]. CIC/1983, can. 2.  19DESQ, Appendix I: Supplicatio et exorcismus qui adhiberi possunt in peculiaribus adiunctis Ecclesiae (S.  71—77).ıd dıicıtur PXOFTCISMUS«. Vgl Inacca Anm. 13) /12
116 Vgl Achılle I riacca, »E SOrcCc1smo: sacramentale discCuss0«, FEeclesia ()rans (1987)
» L/’esorCc1smO«, I sacramentalı le henedizion Anamnesı1s Genova Marıett1, 16/—-191:

(Anm 13):; »La preghiera della 1esa nelll FsOorc1amo Magg107e«: Soch (Anm. 13) 217/7—-241:
2001) Anm 13).ya A Irıacca (1989) (Anm. 16) 1 /Öf, mıt Hınwels auf 483., 172

118 Vgl
1”DESQ Appendix Supplicatio ef eXOorCcIsmus quı dhıber1 possunt ın peculıarıbus adıunctis Ecclesiae
1177

a n d er e n z u g er at e n, v o n ei n e m arr o g a nt e n a uf kl är eris c h e n R ati o n alis m us z u ei n er
n e u e n H e x e nj a g d. 

J e d e nf alls gi bt es ei ni g e off e n k u n di g e Z ei c h e n f ür ei n e n v or a us g e h e n d e n S c h a-
d e n z a u b er, b eis pi els w eis e w e n n si c h m a gis c h e G e g e nst ä n d e, ei n e Art v o n » S a kr a-
m e nt ali e n « d es Te uf els, i n Kiss e n u n d M atr at z e n fi n d e n, w o hi n si e a uf n at ürli c h e
Weis e ni e m als g el a n g e n k o n nt e n 1 1 1 . D er alt e Rit us k a n nt e di es e Vor k o m m niss e, di e
a u c h h e ut e d ur c h di e Erf a hr u n g d er i m m er z a hlr ei c h er w er d e n d e n E x or zist e n b est ä-
ti gt w er d e n: d as Rit u al e R o m a n u m v o n 1 6 1 4 er w ä h nt s ol c h e m a gis c h e n G e g e nst ä n-
d e; d er E x or zist s ollt e di e D ä m o n e n ü b er di es e G e g e nst ä n d e b efr a g e n, u n d w e n n
m a n si e fi n d e, s ei e n si e z u v er br e n n e n 1 1 2 . D er n e u e Rit us er w ä h nt ni c hts v o n all e-
d e m, s o n d er n w eist n ur a uf di e M ö gli c h k eit d es A b er gl a u b e ns ( z u mi n d est i n d er ers-
t e n F ass u n g 1 9 9 9, di e d a n n 2 0 0 4 b eri c hti gt w ur d e)1 1 3 . D er erst e A n h a n g bri n gt ei n li-
t ur gis c h es F or m ul ar, d as a u c h b ei ei n e m F all d es m al efi ci u m A n w e n d u n g fi n d e n
k a n n s o wi e b ei a n d er e n St ör u n g e n a us ei n er d ä m o nis c h e n Q u ell e 1 1 4 ; di es e M ö gli c h-
k eit wir d l ei d er v o n d e n Pr a e n ot a n d a ni c ht hi nr ei c h e n d b e h a n d elt. Si e wir d n ur a n-
g e d e ut et  b ei  d er  a us  d e m  K at e c his m us  ü b er n o m m e n e n  D efi niti o n  d es  E x or-
zis m us 1 1 5 .

Wa hrs c h ei nli c h gr ü n d et di es er M a n g el z u mi n d est t eil w eis e i n d er M ei n u n g ei n es
i n z wis c h e n v erst or b e n e n it ali e nis c h e n Lit ur gi k ers, A c hill e Tri a c c a, d er off e n b ar z u
d er K o m missi o n g e h ört e, di e d e n n e u e n Rit us a us g e ar b eit et h at 1 1 6 . N a c h s ei n er M ei-
n u n g, z u mi n d est i n ei n e m Wer k, d as v or d er Ver öff e ntli c h u n g d es n e u e n Rit us er-
s c hi e n, b e zi e ht si c h d er E x or zis m us n ur a uf b es ess e n e P ers o n e n, ni c ht a b er, wi e »i n
fr ü h er e n Z eit e n «, a uf Di n g e o d er Ort e. Di es e M ei n u n g, di e si c h i n d e n n e u est e n Ver-
öff e ntli c h u n g e n Tri a c c as ni c ht m e hr fi n d et, wir d b e gr ü n d et mit d e m CI C, d er n ur
E x or zis m e n f ür P ers o n e n er w ä h n e 1 1 7 . D a b ei v er gisst d er T h e ol o g e fr eili c h, d ass d er
CI C v o n 1 9 8 3 ni c ht di e v o n d er Kir c h e b e n ut zt e n lit ur gis c h e n B ü c h er a bs c h afft 1 1 8 ,
z u d e n e n d a m als a u c h d as Rit u al e R o m a n u m mit s ei n e m K a pit el ü b er d e n E x or-
zis m us a us d e m J a hr e 1 9 5 2 g e h ört e. Di es es K a pit el ist a u c h h e ut e n o c h a kt u ell,
s el bst ü b er d as J a hr 1 9 9 9 hi n a us, s o b al d d er Bis c h of di e G ott es di e nst k o n gr e g ati o n
bitt et, d e n alt e n Rit us b e n ut z e n z u d ürf e n u n d di es e m A ntr a g li b e nt er e nts pr o c h e n
wir d, wi e es ü bli c h ist. I n s ei n e m erst e n A n h a n g e nt h ält a u c h d er n e u e Rit us ei n e n
i m p er ati v e n E x or zis m us, e nt n o m m e n d e n v o n L e o XIII. ei n g ef ü hrt e n Te xt e n, d er g e-
g e n d ä m o nis c h e n Ei nfl uss a uf Di n g e u n d Ort e b e n ut zt w er d e n k a n n 1 1 9 . 

2 0 6 M a nfr e d H a u k e

1 1 1 V gl. A m ort h, E x orzist e n u n d Ps y c hi at er ( A n m. 9) 1 1 3f; Fi ori ( A n m. 1 1 0) ( 2 0 0 3) 1 1 6. 3 3 0; ( 2 0 0 5) 1 6 7f.
1 9 7 – 2 0 0; J e a n g u e ni n ( A n m. 1 5) 5 8.
1 1 2 Rit u al e R o m a n u m ( 1 6 1 4) ( A n m. 7 6) 2 0 8 ( Ori g. 2 0 0) ( Nr. 2 0).
1 1 3 D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 1 5 ( S. 1 1f). V gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 1 1.
1 1 4 D E S Q, S. 7 1 – 7 7.
1 1 5 C C C, Nr. 1 6 7 3: D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 7: » C u m E c cl esi a … p etit, ut q u a e d a m p ers o n a v el r es [!] c o ntr a
M ali g ni i nfl u x u m … i d di cit ur e x or cis m us «. V gl. Tri a c c a ( 2 0 0 1) ( A n m. 1 3) 7 1 2.
1 1 6 V gl.  A c hill e  M.  Tri a c c a,  » Es or cis m o:  u n  s a cr a m e nt al e  dis c uss o «,  E c cl esi a  Or a ns 4  ( 1 9 8 7)  2 8 5 – 3 0 0;
» L’ es or cis m o «, i n A A. V V., I s a cr a m e nt ali e l e b e n e dizi o ni ( A n a m n esis 7) ( G e n o v a: M ari etti, 1 9 8 9) 1 6 7 – 1 9 1;
( 2 0 0 0) ( A n m. 1 3); » L a pr e g hi er a d ell a C hi es a n ell’ Es or ci a m o m a g gi or e «: S o di ( A n m. 1 3) ( 2 0 0 3) 2 1 7 – 2 4 1;
( 2 0 0 1) ( A n m. 1 3).
1 1 7 Tri a c c a ( 1 9 8 9) ( A n m. 1 1 6) 1 7 0f, mit Hi n w eis a uf CI C/ 1 9 8 3, c a n. 1 1 7 2.
1 1 8 V gl. CI C/ 1 9 8 3, c a n. 2.
1 1 9 D E S Q, A p p e n di x I: S u p pli c ati o et e x or cis m us q ui a d hi b eri p oss u nt i n p e c uli ari b us a di u n ctis E c cl esi a e ( S.
7 1 – 7 7).



07T heologische Klärungen ZUM »Großen Exorziısmus«

iıne VO der Inkarnatıon her enkende Iheologıe wiırd cdie materelle iırkliıchkei
nıcht vernachlässıgen und sıch nıcht weıgern, Ss1e segnen ““  120 Ebenso ware CS

tfalsch. nıchts den dämonischen FEıinfluss unternehmen. der sıch auch auf
ınge und (Orte erstrecken kann. dıe mıt dem Menschen verbunden siınd. |DITS Not-
wendiıigkeıt exorziıistischen Schutzes W äar bestens bekannt ın den /eıten, als Heıden
1TISTIeEN wurden 121 miıt dem sıch ausbreıitenden Neuheijidentum kehren alte edro-
hungen, dıe in einer christlichen Gesellschaft zurückgedrängt worden Warcll, wıeder
zurück. Wıe der mMensSC  iıche L eıb 7Z7UT Person gehört, hat hnlıch auch dıe mafte-
relle Umwelt eine CNSC Beziehung 7U Menschen: dAhese Beziehung gründet TE111C
auf eınem geschaffenen E1ıgenstand, der keineswegs ın einer anthropozentrischen
Verkürzung auf mMenNSC  1C Faktoren reduzıert werden dart. [Die lıturgische I heolo-
gıe sollte cdie gesamte geschaffene Wiırkliıchkei nehmen.

Die Definition »E XOFZISMUS«

.1 Der EXOFrZISMUS in der rkirche

Die mächtigste Wafrtfe dıie Besessenheit und andere Formen dämonischen
influsses ist der FExorzismus. ber Was ist »E xorzismus«? Der griechische Begrıff
exorkıismaos erscheımint 1Im Neuen Testament als Verb, das eın nachdrückliches n1h1e-
SCn vorbringt; diese Beschwörung geschieht VOT (jott (Mit der richtet sıch

Dämonen Apg 19.13)122 Jesus eile den Dämonen, dıie Besessenen
verlassen (Z 1.25 27; 579 9,25 etc.) Die Apostelgeschichte bietet dıie au-
CIC Beschreibung eines EXOrzi1smus. der VO Paulus VOoT£CNOMM wurde. In Phılıp-
p1 treffen Paulus und seine Begleiter auf »eıne Magd, cdie einen Wahrsagegeist hatte
und mıiıt der ahrsagereı hren Herren großen (Gewinn einbrachte« Apg 16,1 6) Pau-
Ius reaglert miıt einem EXOTZISMUS: »Ich befehle dır 1mM Namen Jesu (hrıisti Verlass
diese Frau«. Der Ose (Ge1ist verlässt cdıe TAau 1ImM gleichen Augenblıck, W das deren

dem ateinıschen Benedicthonale VO!  _ 1984 verraten viele Formulare eine große Zurüc|  ung
gegenü  T der Degnung materneller ınge Selbst be1 der Segnung eines Hauses oder eines RKosenkranzes
WITY der egen unmıttelbar [1UT den Personen erteılt, dıe den Gegenstand benutzen. Zugespitzt OrmMuUulıLEe)
C  CS WITY N1IC mehr Vgl KRomanum, De henedichonibus (Citta del Vatıcano L ıbrerja
ıtrıce Vatıcana, ‘1985) /Zweiıftellos wırd jede Segnung gespendet etzten es des Menschen
en, aber uch dıe materjelle Welt hat ıhr eigenständıges V U chöpfer verhehenes SEIN, In der
turgıschen Praxıs ernNs! nehmen ist Vgl Karın Bommes, »|Dıie Sakramentalıen der Kırche«, ın Herbert

TSg.), Chrıstusbegegnung INn den Sakramenten (Kevelaer on Bercker, *1994) 631—/06
650-686). Die Erfahrung der Kxorzisten beleuchtet diesen Sachverhalt V OI der negatıven C111 her. bel-
spielsweise angesic eINEs V OI pukphänomenen heimgesuchten Hauses, der dämonische Fınfluss
sıch ın spezıfıscher Weise auf den zıeht, uch dann, WCNNnN dıe E1igentümer des Hauses wechseln. Für
einıge konkrete Beıispiele siıehezJeanguenin (Anm. 15) 284
121 In cdeser ,  ıt wurden viele Sakramentalıen erstmals 1C| XI16€: deren exie später Eiıngang tan-
den ın das Romanum V O  - 614 Iriacca (2001) (Anm 13) 721

Ohannes Chneıder, FE xorkizo, ın I heologisches Wörterbuch ZUWM Neuen Testament (1954)
465f1:; ElmarSC Die Sachbeschwörungen ın der römıschen Liturgie unster: Aschendorff, Y—
7: Nannı (Anm. 13) 136f.

Ei n e v o n d er I n k ar n ati o n h er d e n k e n d e T h e ol o gi e wir d di e m at eri ell e Wir kli c h k eit
ni c ht  v er n a c hl ässi g e n  u n d  si c h  ni c ht  w ei g er n,  si e  z u  s e g n e n 1 2 0 .  E b e ns o  w är e  es
f als c h, ni c hts g e g e n d e n d ä m o nis c h e n Ei nfl uss z u u nt er n e h m e n, d er si c h a u c h a uf
Di n g e u n d Ort e erstr e c k e n k a n n, di e mit d e m M e ns c h e n v er b u n d e n si n d. Di e N ot-
w e n di g k eit e x or zistis c h e n S c h ut z es w ar b est e ns b e k a n nt i n d e n Z eit e n, als H ei d e n
C hrist e n w ur d e n 1 2 1 ; mit d e m si c h a us br eit e n d e n N e u h ei d e nt u m k e hr e n alt e B e dr o-
h u n g e n, di e i n ei n er c hristli c h e n G es ells c h aft z ur ü c k g e dr ä n gt w or d e n w ar e n, wi e d er
z ur ü c k. Wi e d er m e ns c hli c h e L ei b z ur P ers o n g e h ört, s o h at ä h nli c h a u c h di e m at e-
ri ell e U m w elt ei n e e n g e B e zi e h u n g z u m M e ns c h e n; di es e B e zi e h u n g gr ü n d et fr eili c h
a uf ei n e m g es c h aff e n e n Ei g e nst a n d, d er k ei n es w e gs i n ei n er a nt hr o p o z e ntris c h e n
Ver k ür z u n g a uf m e ns c hli c h e F a kt or e n r e d u zi ert w er d e n d arf. Di e lit ur gis c h e T h e ol o-
gi e s ollt e di e g es a mt e g es c h aff e n e Wir kli c h k eit er nst n e h m e n.

5. Di e D efi niti o n v o n » E x orzis m us «

5. 1 D e r  E x o r zis m us i n d e r  U r ki r c h e

Di e m ä c hti gst e Waff e g e g e n di e B es ess e n h eit u n d a n d er e F or m e n d ä m o nis c h e n
Ei nfl uss es ist d er E x or zis m us. A b er w as ist » E x or zis m us « ? D er gri e c his c h e B e griff
e x or kis m ós ers c h ei nt i m N e u e n Test a m e nt als Ver b, d as ei n n a c h dr ü c kli c h es A nli e-
g e n v or bri n gt; di es e B es c h w ör u n g g es c hi e ht v or G ott ( Mt 2 6, 6 3) o d er ri c ht et si c h
g e g e n D ä m o n e n ( A p g 1 9, 1 3) 1 2 2 . J es us b efi e hlt d e n D ä m o n e n, di e B es ess e n e n z u
v erl ass e n ( z. B. M k 1, 2 5. 2 7; 5, 8; 9, 2 5 et c.). Di e A p ost el g es c hi c ht e bi et et di e g e n a u-
er e B es c hr ei b u n g ei n es E x or zis m us, d er v o n P a ul us v or g e n o m m e n w ur d e. I n P hili p-
pi tr eff e n P a ul us u n d s ei n e B e gl eit er a uf » ei n e M a g d, di e ei n e n Wa hrs a g e g eist h att e
u n d mit d er Wa hrs a g er ei i hr e n H err e n gr o ß e n G e wi n n ei n br a c ht e « ( A p g 1 6, 1 6). P a u-
l us r e a gi ert mit ei n e m E x or zis m us: »I c h b ef e hl e dir i m N a m e n J es u C hristi: Verl ass
di es e Fr a u «. D er b ös e G eist v erl ässt di e Fr a u i m gl ei c h e n A u g e n bli c k, w as d er e n

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 0 7

1 2 0 I n d e m n e u e n l at ei nis c h e n B e n e di cti o n al e v o n 1 9 8 4 v err at e n vi el e F or m ul ar e ei n e gr o ß e Z ur ü c k h alt u n g
g e g e n ü b er d er S e g n u n g m at eri ell er Di n g e. S el bst b ei d er S e g n u n g ei n es H a us es o d er ei n es R os e n kr a n z es
wir d d er S e g e n u n mitt el b ar n ur d e n P ers o n e n ert eilt, di e d e n G e g e nst a n d b e n ut z e n. Z u g es pit zt f or m uli ert:
es wir d ni c hts m e hr g es e g n et. V gl. Rit u al e R o m a n u m, D e b e n e di cti o ni b us ( Citt à d el V ati c a n o: Li br eri a
E ditri c e  V ati c a n a,  2 1 9 8 5).  Z w eif ell os  wir d  j e d e  S e g n u n g  g es p e n d et  l et zt e n  E n d es  u m  d es  M e ns c h e n
will e n, a b er a u c h di e m at eri ell e W elt h at i hr ei g e nst ä n di g es v o m S c h ö pf er v erli e h e n es S ei n, d as i n d er li-
t ur gis c h e n Pr a xis er nst z u n e h m e n ist. V gl. K ari n B o m m es, » Di e S a kr a m e nt ali e n d er Kir c h e «, i n H er b ert
L ut h e ( Hrs g.), C hrist us b e g e g n u n g i n d e n S a kr a m e nt e n ( K e v el a er: B ut z o n & B er c k er, 3 1 9 9 4) 6 3 1 – 7 0 6
( 6 8 0 – 6 8 6). Di e Erf a hr u n g d er E x or zist e n b el e u c ht et di es e n S a c h v er h alt v o n d er n e g ati v e n S eit e h er, b ei-
s pi els w eis e a n g esi c hts ei n es v o n S p u k p h ä n o m e n e n h ei m g es u c ht e n H a us es, w o d er d ä m o nis c h e Ei nfl uss
si c h i n s p e zifis c h er W eis e a uf d e n Ort b e zi e ht, a u c h d a n n, w e n n di e Ei g e nt ü m er d es H a us es w e c hs el n. F ür
ei ni g e k o n kr et e B eis pi el e si e h e et w a J e a n g u e ni n ( A n m. 1 5) 3 8 – 4 1.
1 2 1 I n di es er Z eit w ur d e n vi el e S a kr a m e nt ali e n erst m als s c hriftli c h fi xi ert, d er e n T e xt e s p ät er Ei n g a n g f a n-
d e n i n d as Rit u al e R o m a n u m v o n 1 6 1 4: Tri a c c a ( 2 0 0 1) ( A n m. 1 3) 7 2 1.
1 2 2 V gl. J o h a n n es S c h n ei d er, E x or kíz o , i n T h e ol o gis c h es W ört er b u c h z u m N e u e n T est a m e nt V ( 1 9 5 4)
4 6 5f; El m ar B arts c h, Di e S a c h b es c h w ör u n g e n i n d er r ö mis c h e n Lit ur gi e ( M ü nst er: As c h e n d orff, 1 9 6 7) 5 –
7; N a n ni ( A n m. 1 3) 1 3 6f.



208 Manfredau

Herren des Verlustes ıhrer iınkommensquelle ın eißglut bringt Ap£g
Der Apostel olg hıer dem eispie Jesu, der den Dämonen geboten hat FKın

noch AUS deprekatıven Formeln bestehendes >Gebet Befreiung« würde)
nıcht mehr dem entsprechen, W OZU Jesus Vollmacht und Auftrag gegeben hat208  Manfred Hauke  Herren wegen des Verlustes ihrer Einkommensquelle in Weißglut bringt (Apg  16,18f). Der Apostel folgt hier dem Beispiel Jesu, der den Dämonen geboten hat. Ein  »nur noch aus deprekativen Formeln bestehendes >Gebet um Befreiung« (würde)  nicht mehr dem entsprechen, wozu Jesus Vollmacht und Auftrag gegeben hat. ... es  wäre ein Verrat an diesem Auftrag, auf das Befehlen zu verzichten und uns auf das  Beten zu beschränken«!23,  Angesichts der eindeutigen Sachlage fällt es schwer, die Meinung der Liturgiker  Probst und Richter nachzuvollziehen, die behaupten: »Nur der deprekative Exor-  zismus steht in der genuin jüdisch-christlichen Gebetstradition, der imprekative  Exorzismus kommt ohne Zweifel aus dem heidnischen Bereich«!?*, Das Beispiel Je-  su und des Apostels Paulus widerlegen diese Auffassung. Wenn wir für die Defini-  tion des Exorzismus ausgehen von dem typischen Beispiel in der Apostelgeschichte,  können wir sagen: »Exorzismus, im christlichen Sinne, ist der im Namen Jesu Chris-  ti an einen Dämon gerichtete Befehl, sein Opfer zu verlassen«. Probst und Richter  bemerken, dass in der alten Kirche exorcizare fast ausschließlich die Austreibung  böser Mächte meine!?, Gemeinsam mit Emil Lengeling, einem Mitglied der oben  erwähnten deutschen Kommission, meinen sie: »Der Begriff (kann) terminologisch  korrekt nur auf die imperative Anrede an den Teufel ... verwandt werden«1?°, Wenn  diese Darstellung richtig ist, dann bedeutet der »bittende Exorzismus« (exorcismus  deprecativus) gar keinen Exorzismus im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern nur  ein Gebet, das dieses Etikett zugesprochen bekommt wegen einer gewissen Ähnlich-  keit. Der Titel des neuen Ritus De exorcismis ... könnte dann in Anführungszeichen  gesetzt werden, denn der »Exorzist« bekommt die Vollmacht, jeden wirklichen  Exorzismus zu vermeiden, der die sprachliche Form eines Befehles annimmt.  5.2 Die gängigen Definitionen von »Exorzismus«  Die ersten Definitionen von »Exorzismus« finden sich bei Augustinus und Isidor  von Sevilla. Für Augustinus meint exorcizare, einen unreinen Geist durch die Be-  schwörung mit göttlichen Dingen auszutreiben!?’, Isidor von Sevilla, der berühmte  123 Reckinger (1989) (Anm. 27) 141f.  124 pProbst — Richter (Anm. 3) 145f, ebenso Richter (Anm. 13) 107, mit Hinweis auf Klaus Thraede, »Exorzismus«, in  Reallexikon für Antike und Christentum 7 (1969) 44-117 (44-58), der diese Gegenüberstellung freilich nicht unter-  stützt. Thraede leitet allerdings den Taufexorzismus aus gnostischer Praxis ab (op. cit., 84); die Behauptung erscheint  fragwürdig angesichts des exorzistischen Charakters der Taufe, der sich bereits bei den Apostolischen Vätern findet,  so im Barnabasbrief, 16,7f, und bei Ignatius von Antiochien, in Eph. 18,2 (wahrscheinlich); ebenso bei Irenäus, Adv.  haer. I1L,8,2. Siehe Manfred Hauke, Heilsverlust in Adam. Stationen griechischer Erbsündenlehre (Paderborn: Boni-  fatius, 1993) 91. 93. 271. Eigenständige Exorzismen werden zuerst erwähnt bei Hippolyt, Trad. apost. 20. Zur Kritik  an Thraede vgl. auch Bruno Kleinheyer, Sakramentliche Feiern I (Gottesdienst der Kirche 7,1) (Regensburg: Pustet, 1989) 43f.  1250|:». cit., 14.  12 Emil J. Lengeling, Exorzismen und antidämonische Texte in der römischen Liturgie mit Ausnahme des »Großen  Exorzismus«. Anlage 12 zu den Ergebnissen der »Gemischten Kommission« der Deutschen Bischofskonferenz von  1984, zitiert bei Probst — Richter (Anm. 3) 15: »Der Begriff Exorzismus (kann) terminologisch korrekt nur auf die im-  perative Anrede an den Teufel und auf an ihn gerichtete Aufforderungen und Befehle verwandt werden«. Siehe auch  Bommes (Anm. 120) 665f; Kohlschein (Anm. 9) 181, Anm. 22; Richter (Anm. 13) 95; Dondelinger (Anm. 13) 399:  ein Exorzismus, der sich nicht gegen den Teufel richtet, ist eine confradictio in terminis.  127 De beata vita I11,18 (CChr.SL 29,75): »exorcizare ... hoc est per divina eum (spiritum immundum) adiurando expellere«.CS

ware eın Verrat dıiesem Auftrag, auf das eiehNlen verzichten und U1 auf das
Beten beschränken«|!

Angesichts der eindeutigen achlage CS schwer, cdie Meınung der Liturgiker
und Rıchter nachzuvollzıehen, cdie behaupten: » Nur der deprekatıve XOT-

ZISMUS steht ın der genumn jJüdısch-christlıchen Gebetstradıtion, der imprekatıve
FKXOrZISMUS kommt ohne /weiıftel AUS dem heidnıschen Bereich«  124 [)Das e1ispie Je-

und des postels Paulus wıderlegen cdhese Auffassung. Wenn WITr für dıe 11N1-
t107 des FKXOrZzi1smus ausgehen VOoO dem typıschen eıspie ın der Apostelgeschichte,
können WIr »EXOorzismus, 1mM christliıchen Sinne, ist der 1 Namen Jesu 115-
t1 eiınen Dämon gerichtete Befehl sein pfer verlassen«. Probst un Rıchter
bemerken, Aass ın der alten Kırche eXOFCIZAare fast AaUSSC  1eßlich dıie Austreibung
böser ächte meine  125  . Gemennsam mıiıt Emil ngelıng, einem ıtglıe der oben
erwähnten deutschen Kommıiss1ıon, meılınen s1e: » Der Begrıff (kann) terminologisch
korrekt [1UT auf dıe imperatıve nre: den Teufel verwandt werden« 126 Wenn
diese Darstellung richtig Ist, dann bedeutet der »bıttende EXOrZISMUS« (EXOFCISMUS
deprecatıvus) gar keinen FxoOorzismus 1Im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern 1UT

eın ebet, das dieses Etikett zugesprochen kommt eiıner gewIissen Ahnlich-
eıt Der ıte des Rıtus De PXOFCLSMULS208  Manfred Hauke  Herren wegen des Verlustes ihrer Einkommensquelle in Weißglut bringt (Apg  16,18f). Der Apostel folgt hier dem Beispiel Jesu, der den Dämonen geboten hat. Ein  »nur noch aus deprekativen Formeln bestehendes >Gebet um Befreiung« (würde)  nicht mehr dem entsprechen, wozu Jesus Vollmacht und Auftrag gegeben hat. ... es  wäre ein Verrat an diesem Auftrag, auf das Befehlen zu verzichten und uns auf das  Beten zu beschränken«!23,  Angesichts der eindeutigen Sachlage fällt es schwer, die Meinung der Liturgiker  Probst und Richter nachzuvollziehen, die behaupten: »Nur der deprekative Exor-  zismus steht in der genuin jüdisch-christlichen Gebetstradition, der imprekative  Exorzismus kommt ohne Zweifel aus dem heidnischen Bereich«!?*, Das Beispiel Je-  su und des Apostels Paulus widerlegen diese Auffassung. Wenn wir für die Defini-  tion des Exorzismus ausgehen von dem typischen Beispiel in der Apostelgeschichte,  können wir sagen: »Exorzismus, im christlichen Sinne, ist der im Namen Jesu Chris-  ti an einen Dämon gerichtete Befehl, sein Opfer zu verlassen«. Probst und Richter  bemerken, dass in der alten Kirche exorcizare fast ausschließlich die Austreibung  böser Mächte meine!?, Gemeinsam mit Emil Lengeling, einem Mitglied der oben  erwähnten deutschen Kommission, meinen sie: »Der Begriff (kann) terminologisch  korrekt nur auf die imperative Anrede an den Teufel ... verwandt werden«1?°, Wenn  diese Darstellung richtig ist, dann bedeutet der »bittende Exorzismus« (exorcismus  deprecativus) gar keinen Exorzismus im eigentlichen Sinne des Wortes, sondern nur  ein Gebet, das dieses Etikett zugesprochen bekommt wegen einer gewissen Ähnlich-  keit. Der Titel des neuen Ritus De exorcismis ... könnte dann in Anführungszeichen  gesetzt werden, denn der »Exorzist« bekommt die Vollmacht, jeden wirklichen  Exorzismus zu vermeiden, der die sprachliche Form eines Befehles annimmt.  5.2 Die gängigen Definitionen von »Exorzismus«  Die ersten Definitionen von »Exorzismus« finden sich bei Augustinus und Isidor  von Sevilla. Für Augustinus meint exorcizare, einen unreinen Geist durch die Be-  schwörung mit göttlichen Dingen auszutreiben!?’, Isidor von Sevilla, der berühmte  123 Reckinger (1989) (Anm. 27) 141f.  124 pProbst — Richter (Anm. 3) 145f, ebenso Richter (Anm. 13) 107, mit Hinweis auf Klaus Thraede, »Exorzismus«, in  Reallexikon für Antike und Christentum 7 (1969) 44-117 (44-58), der diese Gegenüberstellung freilich nicht unter-  stützt. Thraede leitet allerdings den Taufexorzismus aus gnostischer Praxis ab (op. cit., 84); die Behauptung erscheint  fragwürdig angesichts des exorzistischen Charakters der Taufe, der sich bereits bei den Apostolischen Vätern findet,  so im Barnabasbrief, 16,7f, und bei Ignatius von Antiochien, in Eph. 18,2 (wahrscheinlich); ebenso bei Irenäus, Adv.  haer. I1L,8,2. Siehe Manfred Hauke, Heilsverlust in Adam. Stationen griechischer Erbsündenlehre (Paderborn: Boni-  fatius, 1993) 91. 93. 271. Eigenständige Exorzismen werden zuerst erwähnt bei Hippolyt, Trad. apost. 20. Zur Kritik  an Thraede vgl. auch Bruno Kleinheyer, Sakramentliche Feiern I (Gottesdienst der Kirche 7,1) (Regensburg: Pustet, 1989) 43f.  1250|:». cit., 14.  12 Emil J. Lengeling, Exorzismen und antidämonische Texte in der römischen Liturgie mit Ausnahme des »Großen  Exorzismus«. Anlage 12 zu den Ergebnissen der »Gemischten Kommission« der Deutschen Bischofskonferenz von  1984, zitiert bei Probst — Richter (Anm. 3) 15: »Der Begriff Exorzismus (kann) terminologisch korrekt nur auf die im-  perative Anrede an den Teufel und auf an ihn gerichtete Aufforderungen und Befehle verwandt werden«. Siehe auch  Bommes (Anm. 120) 665f; Kohlschein (Anm. 9) 181, Anm. 22; Richter (Anm. 13) 95; Dondelinger (Anm. 13) 399:  ein Exorzismus, der sich nicht gegen den Teufel richtet, ist eine confradictio in terminis.  127 De beata vita I11,18 (CChr.SL 29,75): »exorcizare ... hoc est per divina eum (spiritum immundum) adiurando expellere«.könnte ann in Anführungszeichen
gesetzt werden, denn der » Kxorzist« bekommt dıie Vollmacht, jeden wiıirklıchen
Exorzismus vermeıden, der dıe sprachliche Form eines eieNles annımmt.

Die gängigen Definitionen VoO » KXOrZISMUS«

e ersten Definitionen VO »KxOorzismus« Tfınden sıch be1 Augustinus und Isıdor
VO Seviılla Für Augustinus meınnt EeXOFCIZAFE, einen unreinen Gieist Urc dıe Be-
schwörung miıt göttlıchen Dıngen auszutreiben!2  7  “ Isıdor VOoO Seviılla. der berühmte

eckmger (1989) (Anm 27) 411.
124 Probst Kıchter (Anm. 1451, ebenso Kıchter Anm. 13) 107, mıt Hınwels auf K laus Ihraede, »EXOTZISMUS«, ın
Keallexıkon für Antıke und ( hrıstentum (1969) 1/ der 1ese Gegenüberstellung freılıch NIC| unier-
SIU!| I hraede leıitet erdings den JTaufexorzismus gnostischer Praxıs abh (op Cıt., dıe Behauptung erscheimnt
fragwürdıg angesichts des exorzıistischen (’harakters der aufe, der sıch Te1Iis beı den Apostolıschen alern ındet,
C arnabasbrief, 16,/1, und be1 Ignatıus VON Jıochıen, In Epn. 18,2 (wahrscheımnlıich) ebenso beı Irenäus, Adv.
haer. ‚l  a 1e auke, Heilsverlust In Adam Stahonen griechischer Frbsündenlehreer! Boni-
fatıus, Yl 93 J1 Eigenständiıge FxOorzismen werden ZzuUerS! erwähn! beı Hıppolyt, Trad. apost. Zur 111}

"gede vgl auch Bruno einheyer, Nakramentliche Feiern esdiens! der Kırche 7, —— (Regensburg: stet, 43T
25 Op. cit.,

Emil Lengelıng, Fxorzısmen und antıdlämonische Texte In der römischen Liturgie mıt Ausnahme des »Großen
FXOFrZISMUS«. Anlage 12 den rgebnıssen der »Gemischten KOMMISSION« der ıtschen Bıschofskonferenz Von

1984, ziNe: bel KRıchter (Anm. »Deregr EXOTrZISmMUS ann terminologısch korrekt NUr auf dıie 1M-
peratıve Anrede den Teufel und auf ıhn gerichtete ufforderungen und Befehle verwandt werden«. 1€.| auch
Bommes (Anm 20) 6651:; Kohlschein 181., Anm. 22:; Rıchter (Anm. Dondelınger (Anm. 13) 399
eın EXOrzZ1smus, der sıch nıcht den Teufel ıchtet, ıst eınNe contradıctio In ‘ermunıs.
127 De heata vıta »eXOTCIzZare hoc esi PeI dıyına eUMmM (spirıtum ımmundum) adıurando expellere«

H err e n  w e g e n  d es  Verl ust es  i hr er  Ei n k o m m e ns q u ell e  i n  Wei ß gl ut  bri n gt  ( A p g
1 6, 1 8f). D er A p ost el f ol gt hi er d e m B eis pi el J es u, d er d e n D ä m o n e n g e b ot e n h at. Ei n
» n ur n o c h a us d e pr e k ati v e n F or m el n b est e h e n d es › G e b et u m B efr ei u n g‹ ( w ür d e)
ni c ht m e hr d e m e nts pr e c h e n, w o z u J es us Voll m a c ht u n d A uftr a g g e g e b e n h at. … es
w är e ei n Verr at a n di es e m A uftr a g, a uf d as B ef e hl e n z u v er zi c ht e n u n d u ns a uf d as
B et e n z u b es c hr ä n k e n « 1 2 3 .

A n g esi c hts d er ei n d e uti g e n S a c hl a g e f ällt es s c h w er, di e M ei n u n g d er Lit ur gi k er
Pr o bst u n d Ri c ht er n a c h z u v oll zi e h e n, di e b e h a u pt e n: » N ur d er d e pr e k ati v e E x or-
zis m us  st e ht  i n  d er  g e n ui n  j ü dis c h- c hristli c h e n  G e b etstr a diti o n,  d er  i m pr e k ati v e
E x or zis m us k o m mt o h n e Z w eif el a us d e m h ei d nis c h e n B er ei c h « 1 2 4 . D as B eis pi el J e-
s u u n d d es A p ost els P a ul us wi d erl e g e n di es e A uff ass u n g. We n n wir f ür di e D efi ni-
ti o n d es E x or zis m us a us g e h e n v o n d e m t y pis c h e n B eis pi el i n d er A p ost el g es c hi c ht e,
k ö n n e n wir s a g e n: » E x or zis m us, i m c hristli c h e n Si n n e, ist d er i m N a m e n J es u C hris-
ti a n ei n e n D ä m o n g eri c ht et e B ef e hl, s ei n O pf er z u v erl ass e n «. Pr o bst u n d Ri c ht er
b e m er k e n, d ass i n d er alt e n Kir c h e e x or ciz ar e f ast a uss c hli e ßli c h di e A ustr ei b u n g
b ös er M ä c ht e m ei n e 1 2 5 . G e m ei ns a m mit E mil L e n g eli n g, ei n e m Mit gli e d d er o b e n
er w ä h nt e n d e uts c h e n K o m missi o n, m ei n e n si e: » D er B e griff ( k a n n) t er mi n ol o gis c h
k orr e kt n ur a uf di e i m p er ati v e A nr e d e a n d e n Te uf el … v er w a n dt w er d e n « 1 2 6 . We n n
di es e D arst ell u n g ri c hti g ist, d a n n b e d e ut et d er » bitt e n d e E x or zis m us « ( e x or cis m us
d e pr e c ati v us ) g ar k ei n e n E x or zis m us i m ei g e ntli c h e n Si n n e d es W ort es, s o n d er n n ur
ei n G e b et, d as di es es Eti k ett z u g es pr o c h e n b e k o m mt w e g e n ei n er g e wiss e n Ä h nli c h-
k eit. D er Tit el d es n e u e n Rit us D e e x or cis mis … k ö n nt e d a n n i n A nf ü hr u n gs z ei c h e n
g es et zt  w er d e n,  d e n n  d er  » E x or zist «  b e k o m mt  di e  Voll m a c ht,  j e d e n  wir kli c h e n
E x or zis m us z u v er m ei d e n, d er di e s pr a c hli c h e F or m ei n es B ef e hl es a n ni m mt.

5. 2 Di e g ä n gi g e n D efi niti o n e n v o n » E x o r zis m us «

Di e erst e n D efi niti o n e n v o n » E x or zis m us « fi n d e n si c h b ei A u g usti n us u n d Isi d or
v o n S e vill a. F ür A u g usti n us m ei nt e x or ciz ar e , ei n e n u nr ei n e n G eist d ur c h di e B e-
s c h w ör u n g mit g öttli c h e n Di n g e n a us z utr ei b e n 1 2 7 . Isi d or v o n S e vill a, d er b er ü h mt e

2 0 8 M a nfr e d H a u k e

1 2 3 R e c ki n g er ( 1 9 8 9) ( A n m. 2 7) 1 4 1f.
1 2 4 Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 4 5f, e b e ns o Ri c ht er ( A n m. 1 3) 1 0 7, mit Hi n w eis a uf Kl a us T hr a e d e, » E x or zis m us «, i n
R e all e xi k o n f ür A nti k e u n d C hrist e nt u m 7 ( 1 9 6 9) 4 4 – 1 1 7 ( 4 4 – 5 8), d er di es e G e g e n ü b erst ell u n g fr eili c h ni c ht u nt er-
st üt zt. T hr a e d e l eit et all er di n gs d e n T a uf e x or zis m us a us g n ostis c h er Pr a xis a b ( o p. cit., 8 4); di e B e h a u pt u n g ers c h ei nt
fr a g w ür di g a n g esi c hts d es e x or zistis c h e n C h ar a kt ers d er T a uf e, d er si c h b er eits b ei d e n A p ost olis c h e n V ät er n fi n d et,
s o i m B ar n a b as bri ef, 1 6, 7f, u n d b ei I g n ati us v o n A nti o c hi e n, i n E p h. 1 8, 2 ( w a hrs c h ei nli c h); e b e ns o b ei Ir e n ä us, A d v.
h a er. III, 8, 2. Si e h e M a nfr e d H a u k e, H eils v erl ust i n A d a m. St ati o n e n gri e c his c h er Er bs ü n d e nl e hr e ( P a d er b or n: B o ni-
f ati us, 1 9 9 3) 9 1. 9 3. 2 7 1. Ei g e nst ä n di g e E x or zis m e n w er d e n z u erst er w ä h nt b ei Hi p p ol yt, Tr a d. a p ost. 2 0. Z ur Kriti k
a n T hr a e d e v gl. a u c h Br u n o Kl ei n h e y er, S a kr a m e ntli c h e F ei er n I ( G ott es di e nst d er Kir c h e 7, 1) ( R e g e ns b ur g: P ust et, 1 9 8 9) 4 3f.
1 2 5 O p. cit., 1 4.
1 2 6 E mil J. L e n g eli n g, E x orzis m e n u n d a nti d ä m o nis c h e T e xt e i n d er r ö mis c h e n Lit ur gi e mit A us n a h m e d es » Gr o ß e n
E x orzis m us «. A nl a g e 1 2 z u d e n Er g e b niss e n d er » G e mis c ht e n K o m missi o n « d er D e uts c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z v o n
1 9 8 4, ziti ert b ei Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 5: » D er B e griff E x or zis m us ( k a n n) t er mi n ol o gis c h k orr e kt n ur a uf di e i m-
p er ati v e A nr e d e a n d e n T e uf el u n d a uf a n i h n g eri c ht et e A uff or d er u n g e n u n d B ef e hl e v er w a n dt w er d e n «. Si e h e a u c h
B o m m es ( A n m. 1 2 0) 6 6 5f; K o hls c h ei n ( A n m. 9) 1 8 1, A n m. 2 2; Ri c ht er ( A n m. 1 3) 9 5; D o n d eli n g er ( A n m. 1 3) 3 9 9:
ei n E x or zis m us, d er si c h ni c ht g e g e n d e n T e uf el ri c ht et, ist ei n e c o ntr a di cti o i n t er mi nis .
1 2 7 D e b e at a vit a III, 1 8 ( C C hr. S L 2 9, 7 5): » e x or ci z ar e … h o c est p er di vi n a e u m (s pirit u m i m m u n d u m) a di ur a n d o e x p ell er e «.
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Enzyklopädıist FEnde der Väterzeıt in der lateinıschen Kırche, defimert: »Kxor-
Z1ISMUS, eın griechisches Wort, auf lateinısch Beschwörung (conJuratio)«, ist »eın
Befehl den Jeufel, sıch davonzumachen«!  28  “ Seıit dem Fnde der Antıke (ın den la-
teinıschen Kırchen Roms, allens und S5Spanıens) fınden sıch auch Exorzismen, cdie
sıch unmıiıttelbar materjelle ınge wenden, wI1IE eiwa Wasser un! Ol, mit dem Zael,
AUS iıhnen jeden dämonischen INTIUSS vertreiben !®  9  “ Der FKxOorziısmus für Beses-
SCIIC scheıint TE111C allgemeın einen Befehl den Dämon 1Im Namen des Herrn
enthalten. Selbst dıe JTaufexorzismen, zumındest ıs ZUT Liturgiereform ın den sech-
zıger Jahren. als mperatıv tormuhert. Aus di1esem rund schlıeßen wichtige
Fachleute 7U EXOrZ1smus, WwWIE etiwa Forget 1924, Rodewyk 959 der alduccCı
1988. den den Teufel gerichteten Befehl (Imperatıv ıIn die Deftinition des XOT-
ZISMUS ein:

»I /’exorcisme est donc, proprement parler, uUnNnc adjuration demon DOUT |’oblı-
ger evacuer heu, abandonner uUNnc sıtuation, rendre Ia lıhberte uUncC

qu 1 detient plus MO1INS s(C) DOUVOIT«
»E xorzismus eın 1 Namen (Gjottes (Jesu) den Teufel gerichteter Befehl.

Menschen oder Gegenstände verlassen beziehungsweise s1e iın Ruhe las-

»CGil1 esorcCc1smı SOMTO perc1ö eglı SCONgIUrL, de1 comandı fattı in NOIMNC dı DIio al de-
MON10, perche desıista dall’esplicare influsso malefico in luoghıt, COSC, dı un  ©

determiıinata PCETISONUA« 132
ach Ihomas VON quın ist der Befehl dıe richtige Art und Weıse, WwIE während

des Exorzismus die Dämonen behandeln sınd. Er stellt sıch dıe rage, ob CS e_

au sel, Dämonen beschwören. »Es g1bt ZWeIl Arten der Beschwörung (duplex
est adıurandı modus), die eine Urc ıtte (per modum deprecationis) . die andere
Urc wang (per modum COompulsıion1s): CS ist nıcht gestatiel, die Dämonen auf dıie
erste Art beschwören.,. enn chese Weise scheımint einem gewIissen Wohlwollen
der einer Freundschaft gehören, dıe in der Beziehung Dämonen nıcht rlaubt
ist; gestattel ist aber cdıe Weise des /wanges«, ın Übereinstimmung mıiıt der VO

Chris-tus empfangenen göttlıchen Vollmacht!>
Hılfreich ist auch eın Vergleich zwıischen dem FKXOrZ1smus un den anderen S a-

kramentalıen. EKgon V Petersdorftt beobachtet »I Iie Fxorzismen haben hre Wiır-

125 Etymologia ®  'a  ja (PL »E XOTrCISMUS Graece, ine con]uratio, SIVE increpa-
H1018 esi adversus dıabolum, dıiscedat Hoc est EXOFrCISMUS, increpare Conjurare adversus dıabolum:
nde sc1iendum est quod Creafiura Del In ınftfantıbus exorcıizatur. aut exsufflatur. sed ılle sub UUO
quı!CCalo nasc1lantur. Kst enım princeps PDECCAaLOTUM«, Über dıe altesten Detinitionen sıehe SC
(Anm. 22) /—10.
| 29 Vgl SC (Anm 22)
130 Jacques Forget, »EXOrCISmME«, in I)Ih! (1924) (1763) ıchtsdestowen1ger fü  a der tol-
gende Satz ıne Erläuterung ein, e möglıcherweıse dıe termınologıische Unterscheidung zwıschen CX

CISMUS Imprecatıvus und deprecatiıvus beeinflusst hat »L,’abjuration taıt SOUS torme d’ordre ıntıme d1i-
tTement Al demon. MAals 10 N de \DITST de Jesus-Christ. so1t ( S forme d’ınvocatıion, de supplıca-
t10Nn adressee [Dieu Notre-Seigneur, CM VUC d’obtenir qu donnent |’ordre d’expulsıon qu ’'ıls CI

assurent |’execution« (1763)
131 CWY. »EXOrZI1Smus«, In LThK: (1959) 14—15 (13 14)
132 Balduccı1, Diıavolo (Anm. 52) 300
133 5 Ih L11

E n z y kl o p ä dist a m E n d e d er V ät er z eit i n d er l at ei nis c h e n Kir c h e, d efi ni ert: » E x or-
zis m us, ei n gri e c his c h es W ort, a uf l at ei nis c h B es c h w ör u n g ( c o nj ur ati o ) «, ist » ei n
B ef e hl a n d e n Te uf el, si c h d a v o n z u m a c h e n « 1 2 8 . S eit d e m E n d e d er A nti k e (i n d e n l a-
t ei nis c h e n Kir c h e n R o ms, G alli e ns u n d S p a ni e ns) fi n d e n si c h a u c h E x or zis m e n, di e
si c h u n mitt el b ar a n m at eri ell e Di n g e w e n d e n, wi e et w a Wass er u n d Öl, mit d e m Zi el,
a us i h n e n j e d e n d ä m o nis c h e n Ei nfl uss z u v ertr ei b e n 1 2 9 . D er E x or zis m us f ür B es es-
s e n e s c h ei nt fr eili c h all g e m ei n ei n e n B ef e hl a n d e n D ä m o n i m N a m e n d es H err n z u
e nt h alt e n. S el bst di e Ta uf e x or zis m e n, z u mi n d est bis z ur Lit ur gi er ef or m i n d e n s e c h-
zi g er J a hr e n, w ar e n als I m p er ati v f or m uli ert. A us di es e m Gr u n d s c hli e ß e n wi c hti g e
F a c hl e ut e z u m E x or zis m us, wi e et w a F or g et 1 9 2 4, R o d e w y k 1 9 5 9 o d er B al d u c ci
1 9 8 8, d e n a n d e n Te uf el g eri c ht et e n B ef e hl (I m p er ati v) i n di e D efi niti o n d es E x or-
zis m us ei n:

» L’ e x or cis m e est d o n c, à pr o pr e m e nt p arl er, u n e a dj ur ati o n a u d é m o n p o ur l’ o bli-
g er à é v a c u er u n li e u, à a b a n d o n n er u n e sit u ati o n, à r e n dr e à l a li b ert é u n e p ers o n n e
q u’il d éti e nt pl us o u m oi ns e n s o n p o u v oir « 1 3 0 .

» E x or zis m us … ei n i m N a m e n G ott es (J es u) a n d e n Te uf el g eri c ht et er B ef e hl,
M e ns c h e n  o d er  G e g e nst ä n d e  z u  v erl ass e n  b e zi e h u n gs w eis e  si e  i n  R u h e  z u  l as-
s e n « 1 3 1 .

» Gli es or cis mi s o n o p er ci ò d e gli s c o n gi uri, d ei c o m a n di f atti i n n o m e di Di o al d e-
m o ni o, p er c h é d esist a d all’ es pli c ar e u n i nfl uss o m al efi c o i n l u o g hi, c os e, o s u di u n a
d et er mi n at a p ers o n a « 1 3 2 .

N a c h T h o m as v o n A q ui n ist d er B ef e hl di e ri c hti g e Art u n d Weis e, wi e w ä hr e n d
d es E x or zis m us di e D ä m o n e n z u b e h a n d el n si n d. Er st ellt si c h di e Fr a g e, o b es er-
l a u bt s ei, D ä m o n e n z u b es c h w ör e n. » Es gi bt z w ei Art e n d er B es c h w ör u n g (d u pl e x
est a di ur a n di m o d us ), di e ei n e d ur c h Bitt e (p er m o d u m d e pr e c ati o nis ) …, di e a n d er e
d ur c h Z w a n g ( p er m o d u m c o m p ulsi o nis ): es ist ni c ht g est att et, di e D ä m o n e n a uf di e
erst e Art z u b es c h w ör e n, d e n n di es e Weis e s c h ei nt z u ei n e m g e wiss e n W o hl w oll e n
o d er ei n er Fr e u n ds c h aft z u g e h ör e n, di e i n d er B e zi e h u n g z u D ä m o n e n ni c ht erl a u bt
ist;  g est att et  ist  a b er  di e  Weis e  d es  Z w a n g es «,  i n  Ü b er ei nsti m m u n g  mit  d er  v o n
C hris-t us e m pf a n g e n e n g öttli c h e n Voll m a c ht 1 3 3 .

Hilfr ei c h ist a u c h ei n Ver gl ei c h z wis c h e n d e m E x or zis m us u n d d e n a n d er e n S a-
kr a m e nt ali e n. E g o n v o n P et ers d orff b e o b a c ht et: » Di e E x or zis m e n h a b e n i hr e Wir-

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 0 9

1 2 8 Et y m ol o gi a VI, 1 9, 5 5 – 5 6 ( P L 8 2, 2 5 7 A): » E x or cis m us Gr a e c e, L ati n e c o nj ur ati o, si v e s er m o i n cr e p a-
ti o nis est a d v ers us di a b ol u m, ut dis c e d at … H o c est e x or cis m us, i n cr e p ar e et c o nj ur ar e a d v ers us di a b ol u m;
u n d e s ci e n d u m est q u o d n o n cr e at ur a D ei i n i nf a nti b us e x or ci z at ur, a ut e xs uffl at ur, s e d ill e s u b q u o o m n es
q ui c u m p e c c at o n as ci a nt ur. Est e ni m pri n c e ps p e c c at or u m «. Ü b er di e ält est e n D efi niti o n e n si e h e B arts c h
( A n m. 1 2 2) 7 – 1 0.
1 2 9 V gl. B arts c h ( A n m. 1 2 2) 3 3 6 – 3 4 0. 
1 3 0 J a c q u es F or g et, » E x or cis m e «, i n D T h C 5 ( 1 9 2 4) 1 7 6 2 – 1 7 8 0 ( 1 7 6 3). Ni c hts d est o w e ni g er f ü hrt d er f ol-
g e n d e S at z ei n e Erl ä ut er u n g ei n, di e m ö gli c h er w eis e di e t er mi n ol o gis c h e U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n e x or-
cis m us i m pr e c ati v us u n d d e pr e c ati v us b e ei nfl usst h at: » L’ a bj ur ati o n s e f ait s o us f or m e d’ or dr e i nti m é di-
r e ct e m e nt a u d é m o n, m ais a u n o m d e Di e u o u d e J és us- C hrist, s oit s o us f or m e d’i n v o c ati o n, d e s u p pli c a-
ti o n a dr ess é e à Di e u et à N otr e- S ei g n e ur, e n v u e d’ o bt e nir q u’ils d o n n e nt l’ or dr e d’ e x p ulsi o n o u q u’ils e n
ass ur e nt l’ e x é c uti o n « ( 1 7 6 3).
1 3 1 A d olf R o d e w y k, » E x or zis m us «, i n L T h K 2 3 ( 1 9 5 9) 1 3 1 4 – 1 5 ( 1 3 1 4).
1 3 2 B al d u c ci, Di a v ol o ( A n m. 5 2) 3 0 0.
1 3 3 S T h II –II q. 9 0 a. 2.
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kung nıcht NUTr, WIE dıe übrıgen 5akramentalıen, AUS der Kraft des fürbıttenden (je-
134betes der Kırche, sondern VOT em AUS iıhrer exorzıistischen Befehlsgewalt«

Den sogenannten »deprekatıven FKXOTZISMUS« der iımperatıven Form vorzuziehen
und dıie Befehlstorm vermeıden, w1€e nach dem RKıtus möglıch ist, scheıint
demnach dıe exorzıstische Vollmacht ın rage stellen. dıe (’hristus seiner Kırche
anvertraut hat

4 ittexorzismen

Nıchtsdestoweniger könnte INAN, ın freiem Anschluss den 5Sprachgebrauch des
Aquınaten, zwıschen einem » Bıttexorz1smus« unterscheıiden, der sıch (nıcht den
Dämon. sondern) (jott richtet, der gebeten wird, e Dämonen vertreiben. un!
einem »Befehlsexorzismus«, der sıch 1 Namen (jottes cdie Dämonen richtet.
|diese Unterscheidung ist TECe111C modernen Ursprungs!>, S1e könnte sıch auf die
exorzıistischen Gebete in der Väterzeıt berufen Es g1ıbt zahlreiche Hınweilse auf den
iımperatıven Exorzismus ın der christlıchen Antıke, aber den wenıgen chrıft-
ıch fixiıerten exorzıistischen Gebeten der altesten eıt gıbt CS den Sondertall der
Apostolıschen Konstitutionen (aus dem Syrien des vierten Jahrhunderts), welche
nıcht dıe Befehlsform verwenden!®*  6  “ Be1l den Cyprıan VO Antıiıochijen zugeschriebe-
116  — sı1ieben exorzıistischen Gebeten wechseln nrufungen (jottes und dıie Dä-
NCN gerichtete Befehle einander abl37 sı1ebhten und achten Jahrhundert,
den ersten stärker ausgebauten Oorme für den EXOorz1smus.,. g1ıbt den Teufel
gewandte Imperatıve, aber auch Gebete, die (jott adressiert sind 158 /Zweiıfellos
beinhaltet eın jeder Exorzismus zumındest stillschweigend eine Bıtte Gott, geht
134 'efie; (Anm. 085) 345 Sıche uch Vinzenz alhofer Ludwig Eısenhofer, Handbuch der ka-
tholischen Liturgik 11 (Freiburg Br. Herder. 21912) 506  —+ » Die wesentlichen Bestandteile des KExOT-
ZISMUS gehen schon Öchste christliıche Altertum urück. So VOT lem der 'en!| der Beschwö-
Mung an den Teufel gerichtete Befehl, AaUSs dem Energumenen auszufahren, wodurch sıch der FExorzismus
wesentliıch VO! oßen Gebete nterscheidet«
135 Die Unterscheidung fındet sıchz be1 Kaczynskı (Anm 27) 278, cht aber ın dem ıturg1-
schen Standardwerk VON alhofer 1senhofer (Anm. 34) {{ 506  — (1912) S 1e könnte V Forget her-
rühren (sıche oben, Anm. 30)
136 ONS: ‚DOS (S5C 416 56—158) ach alhofer — Kisenhoter (Anm. 134) I1 sınd 168C (Je-
bete keine FxOorziısmen. S1e tınden sıch I] Fnde des ersten e1ils der Eucharıstiefeler, gemeınsam mıiıt der
Entlassung anderer ruppen atechumenen, Pönıtenten).
1347 Vgl FnNZzO Lodi, Enchiridion euchologıicum fontium Iıturg1corum .OmMAa: FKdızıonı lıturgiche, 97/9) Nr.
6/2-67/8: Nannı (Anm. 13) ] ber den ehemalıgen Magıer yprıan, ıne möglıcherweıise bloß le-
gendäre Gestalt, sıehe Vıncent D5axer, »Cipriano dı Antıochlja«, in gelo dı Berardıno rSg [Dizi10narıo
patrıst1co dı antıchıta eristhane (Casale Monfterrato: Pıemme., 6/7/%. 7Zu weıteren ten Quellen
vgl Adolph Franz, Die kırchlichen Benediktionen Im Miıttelalter II (Freiburg Br. 1909:; acC  TIUC (iraz
1960: Bonn: Nova ei Vetera, 5/75—-57/9: Ihraede (Anm 24) 109—] 14: LOodı (Op Cıt., eX); Basılıo
Peträ, »Demonı esOTCISMI ne tradızıone ortodossa«, In S odch (Anm. 13) 155—176: Nannı (Anm. 13)
1 18—17206.
13 DiIie eziehung zwıschen den Exorzismen der en Sakramentarıen un! dem Rıtuale Romanum VO|  —
1614 wırd kurz ın Lengelıng (1982) Anm. 253—2506: Pietro S50TCIH, »Gesti atteggiament! ne]
nto eglı eSOTCISM1«, Sodı (Anm 13) 2437276 Die miıttelalterliche Entwicklun; wırd beschrie-
ben VO:| Franz (Anm. 137) 5/4—_585

k u n g ni c ht n ur, wi e di e ü bri g e n S a kr a m e nt ali e n, a us d er Kr aft d es f ür bitt e n d e n G e-
b et es d er hl. Kir c h e, s o n d er n v or all e m a us i hr er e x or zistis c h e n B ef e hls g e w alt « 1 3 4 .
D e n s o g e n a n nt e n » d e pr e k ati v e n E x or zis m us « d er i m p er ati v e n F or m v or z u zi e h e n
u n d di e B ef e hlsf or m z u v er m ei d e n, wi e es n a c h d e m n e u e n Rit us m ö gli c h ist, s c h ei nt
d e m n a c h di e e x or zistis c h e Voll m a c ht i n Fr a g e z u st ell e n, di e C hrist us s ei n er Kir c h e
a n v ertr a ut h at.

5. 3 Bitt e x o r zis m e n ?

Ni c hts d est o w e ni g er k ö n nt e m a n, i n fr ei e m A ns c hl uss a n d e n S pr a c h g e br a u c h d es
A q ui n at e n, z wis c h e n ei n e m » Bitt e x or zis m us « u nt ers c h ei d e n, d er si c h ( ni c ht a n d e n
D ä m o n, s o n d er n) a n G ott ri c ht et, d er g e b et e n wir d, di e D ä m o n e n z u v ertr ei b e n, u n d
ei n e m » B ef e hls e x or zis m us «, d er si c h i m N a m e n G ott es a n di e D ä m o n e n ri c ht et.
Di es e U nt ers c h ei d u n g ist fr eili c h m o d er n e n Urs pr u n gs 1 3 5 . Si e k ö n nt e si c h a uf di e
e x or zistis c h e n G e b et e i n d er V ät er z eit b er uf e n. Es gi bt z a hlr ei c h e Hi n w eis e a uf d e n
i m p er ati v e n E x or zis m us i n d er c hristli c h e n A nti k e, a b er u nt er d e n w e ni g e n s c hrift-
li c h fi xi ert e n e x or zistis c h e n G e b et e n d er ält est e n Z eit gi bt es d e n S o n d erf all d er
A p ost olis c h e n K o nstit uti o n e n ( a us d e m S yri e n d es vi ert e n J a hr h u n d erts), w el c h e
ni c ht di e B ef e hlsf or m v er w e n d e n 1 3 6 . B ei d e n C y pri a n v o n A nti o c hi e n z u g es c hri e b e-
n e n si e b e n e x or zistis c h e n G e b et e n w e c hs el n A nr uf u n g e n G ott es u n d g e g e n di e D ä-
m o n e n g eri c ht et e B ef e hl e ei n a n d er a b 1 3 7 . I m si e bt e n u n d a c ht e n J a hr h u n d ert, u nt er
d e n erst e n st är k er a us g e b a ut e n F or m el n f ür d e n E x or zis m us, gi bt es a n d e n Te uf el
g e w a n dt e I m p er ati v e, a b er a u c h G e b et e, di e a n G ott a dr essi ert si n d 1 3 8 . Z w eif ell os
b ei n h alt et ei n j e d er E x or zis m us z u mi n d est stills c h w ei g e n d ei n e Bitt e a n G ott, g e ht

2 1 0 M a nfr e d H a u k e

1 3 4 P et ers d orff I ( A n m. 6 8) 3 4 5. Si e h e a u c h Vi n z e n z T h al h of er – L u d wi g Eis e n h of er, H a n d b u c h d er k a-
t h olis c h e n Lit ur gi k II ( Fr ei b ur g i. Br.: H er d er, 2 1 9 1 2) 5 0 6f: » Di e w es e ntli c h e n B est a n dt eil e d es E x or-
zis m us g e h e n s c h o n i n d as h ö c hst e c hristli c h e Alt ert u m z ur ü c k. S o v or all e m d er w ä hr e n d d er B es c h w ö-
r u n g a n d e n T e uf el g eri c ht et e B ef e hl , a us d e m E n er g u m e n e n a us z uf a hr e n, w o d ur c h si c h d er E x or zis m us
w es e ntli c h v o m bl o ß e n G e b et e u nt ers c h ei d et «.
1 3 5 Di e U nt ers c h ei d u n g fi n d et si c h et w a b ei K a c z y ns ki ( 1 9 8 4) ( A n m. 2 7) 2 7 8, ni c ht a b er i n d e m lit ur gi-
s c h e n St a n d ar d w er k v o n T h al h of er – Eis e n h of er ( A n m. 1 3 4) II 5 0 6f ( 1 9 1 2). Si e k ö n nt e v o n F or g et h er-
r ü hr e n (si e h e o b e n, A n m. 1 3 0).
1 3 6 C o nst. A p ost. VIII, 7 ( S C 3 3 6: 1 5 6 – 1 5 8). N a c h T h al h of er – Eis e n h of er ( A n m. 1 3 4) II 5 0 7 si n d di es e G e-
b et e k ei n e E x or zis m e n. Si e fi n d e n si c h a m E n d e d es erst e n T eils d er E u c h aristi ef ei er, g e m ei ns a m mit d er
E ntl ass u n g a n d er er Gr u p p e n ( K at e c h u m e n e n, P ö nit e nt e n).
1 3 7 V gl. E n z o L o di, E n c hiri di o n e u c h ol o gi c u m f o nti u m lit ur gi c or u m ( R o m a: E di zi o ni lit ur gi c h e, 1 9 7 9) Nr.
6 7 2 – 6 7 8; N a n ni ( A n m. 1 3) 1 1 9 – 1 2 2. Ü b er d e n e h e m ali g e n M a gi er C y pri a n, ei n e m ö gli c h er w eis e bl o ß l e-
g e n d är e G est alt, si e h e Vi n c e nt S a x er, » Ci pri a n o di A nti o c hi a «, i n A n g el o di B er ar di n o ( Hrs g.), Di zi o n ari o
p atristi c o e di a nti c hit à cristi a n e I ( C as al e M o nf err at o: Pi e m m e, 1 9 8 3) 6 7 7f. Z u w eit er e n alt e n Q u ell e n
v gl. A d ol p h Fr a n z, Di e kir c hli c h e n B e n e di kti o n e n i m Mitt el alt er II ( Fr ei b ur g i. Br. 1 9 0 9; N a c h dr u c k Gr a z
1 9 6 0; B o n n: N o v a et V et er a, 2 0 0 6) 5 7 5 – 5 7 9; T hr a e d e ( A n m. 1 2 4) 1 0 9 – 1 1 4; L o di ( o p. cit., I n d e x); B asili o
P etr à, » D e m o ni e d es or cis mi n ell a tr a di zi o n e ort o d oss a «, i n S o di ( A n m. 1 3) 1 5 5 – 1 7 6; N a n ni ( A n m. 1 3)
1 1 8 – 1 2 6.
1 3 8 Di e B e zi e h u n g z wis c h e n d e n E x or zis m e n d er alt e n S a kr a m e nt ari e n u n d d e m Rit u al e R o m a n u m v o n
1 6 1 4 wir d k ur z b e h a n d elt i n L e n g eli n g ( 1 9 8 2) ( A n m. 2 1) 2 5 3 – 2 5 6; Pi etr o S or ci, » G esti e att e g gi a m e nti n el
rit o d e gli es or cis mi «, i n S o di ( A n m. 1 3) 2 4 3 – 2 7 6 ( 2 5 6f). Di e mitt el alt erli c h e E nt wi c kl u n g wir d b es c hri e-
b e n v o n Fr a n z ( A n m. 1 3 7) 5 7 4 – 5 8 5.
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CS doch eine andlung 1 Namen Christi e Formen aber., dıe e1m X OT-
ZISMUS für Besessene mıiıt adıuro oder PXONVCIZO beginnen, erscheinen offenbar AUS-

SC  1e  iıch iın der iımperatıven Form DTS (Jjott gewandten (Gebete können als ıtt-
handlungen gedeutet werden, welche dıe Fxorzismen begleıiten un sıch mıiıt ihnen
abwechseln Es scheıint aber nıcht korrekt se1n, s1e 1 eigentlichen Sinne »EK XOTr-
ziısmen« 11C1MNNECII. Eher andelt sıch »FK.xorzıismen secundum quid«  159 Im
Kıtuale RKRomanum VOoO 614 Tındet sıch eın Wechsel zwıschen PXOFCLSMI und Oratılo-
NECS., |DJTS Orabhones sınd Gebete., cdhie PXOVFCLSMIL Befehle die Dämonen  140  “ I )he (Hüd-

Hones en eiıne abschließende Funktion, während 1 Rıtus annlıche Gebete
141EeXOFCLSMI deprecatıvi genannt und den Begınn geste werden

Kın Vergleich ist möglıch zwıschen dem FxXxOrzi1smus un den Sakramenten, dıe &'X

Operato wiıirken. Unter den Sakramentahen kommt dem FKxoOorzismus eine be-
sondere tellung £ enn ist nıcht Uurc e Kırche eingeführt worden, sondern
Urc (hristus selbst, der dem Rıtus Urc die nrufung seines Namens eine beson-
ere Ir  1Ta verhehen hatl42 Aus diesem Girunde schreıiben manche Theologen
dem christliıchen FExOrzismus eine gewIlsse Wiırksamkeit €X Operato Z  s auch
WEn der »Hauptstrom« der Theologıe heber VO einem ırken €X operanfıs
Eeclesiae spricht!“>, hne e1 achterminı anzuwenden, betonen auch dıe Tae-
notanda des Rıtus dıe Wırksamkeit der Feılier 1Im Namen Christi »Be1 den
FExorzismen handelt dıe Kırche nıcht in ıhrem eigenen Namen, sondern UT 1m Na-
INECN (Gjottes der Christ1 des Herrn, dem alles, auch der Teufel und dıe Dämonen, g_
horchen I1USS und dem es untertan ist« 144 Aus diesem Grunde lässt sıch bezüglıch
der Wiırksamkeit der FExorzismus mıt den Sakramenten vergleichen; für dıe Sakra-

ist nıcht einfachhın charakteristisch die Wırkweise CX Operalo, sondern
die Vermittlung €X DETE operato VON heilıgmachenderna

Be1 der Felier der Buße gebraucht dıe Byzantınıische Kırche eın Bıttgebet, das den
al  ächtigen (jott anruft, cdıe Sünden vergeben, während der römiısche eDrauc
dıe sakramentale Vollmacht unterstreicht. dıie (jott seinem Diener vermuittelt hat
»E 20 ahbsolvo peCCAatLS fÜLS e sakramentale Wırkung äng nıcht ab VO

1349 Um diese Hypothese gänzlıch verifizıeren, rauchte ıne ängere Quellenstudıe, dıe hıer NIC g_
Oofen werden kann. Fıne USW.: exorzıistischer exie für Besessene Mıttelalter sıch be1 Franz

37)
140 Vgl RKomanum (1614) (Anm /6) 2127216 (Orı  0Q 204—208):; annnı (Anm 13) 50f.
141 Vgl ESQ, Nr. 61—672 s 1 —X4 3437 Nannı (Anm 13) 133
147 ach dem KKK, Nr. 166 /, mıt 1NWEeISs auf Sacrosanctum Concılıum 60, hat dıe Kırche dıe 'amen-
en eingesetzt. HBeim FXOTZISMUS stimmt das bezüglıch der SCHNAUCH ıturgischen Form der Feıer, ber dıe
undlage für diese Regelung ıst des Herm selbst, uch dıe Kırche In dıe Jlıcht iımmt vgl
KKK, Nr.
1453 annnı (Anm. 13) 521. ON Ihomas VOoO quın bemerkt. dass dıe efehlenden Worte den
FExorzismen ıhre ırkung aben, uch WEn 11UT dıe auTtfe heilıgmachende nade Verm TE 5 Ih I1 /

Fın Standardwer'| über dıiese In den VETZANZENCN ahrzehnten NIC sehr INteNS1IV diskutierte Frage ZU!r

Wırkweise der Sakramentalıen ıst immer noch Franz1'Die Sakramentalıen der katholischen Kırche
rnXen, Der armsel11ge /Zustand des gegenwärt:  ıgen systematıschen achdenkens über dıe Sakra-
men!  1eN wırd beklagt beispielsweise VO  —_ 'arlo Rocchetta. Sacramentarıa fondamentale (Bologna: De-
honıjane, 496f.
144 ES5Q, Praenotanda, Nr. » . Ecclesia eEXOTC1ISMIS agıt, 1ON propr10 nomiıne, sed nıce quıdem-
mıne De1l vel hrıstı Domuin1, CUul OmMn1a, etiam 1abolus efi daemonıa, oboedıire debent ef subsunt«.

es d o c h u m ei n e H a n dl u n g i m N a m e n C hristi. Di e F or m e n a b er, di e b ei m E x or-
zis m us f ür B es ess e n e mit a di ur o o d er e x or ciz o b e gi n n e n, ers c h ei n e n off e n b ar a us-
s c hli e ßli c h i n d er i m p er ati v e n F or m. Di e a n G ott g e w a n dt e n G e b et e k ö n n e n als Bitt-
h a n dl u n g e n g e d e ut et w er d e n, w el c h e di e E x or zis m e n b e gl eit e n u n d si c h mit i h n e n
a b w e c hs el n. Es s c h ei nt a b er ni c ht k orr e kt z u s ei n, si e i m ei g e ntli c h e n Si n n e » E x or-
zis m e n « z u n e n n e n. E h er h a n d elt es si c h u m » E x or zis m e n s e c u n d u m q ui d « 1 3 9 . I m
Rit u al e R o m a n u m v o n 1 6 1 4 fi n d et si c h ei n We c hs el z wis c h e n e x or cis mi u n d or ati o-
n es . Di e or ati o n es si n d G e b et e, di e e x or cis mi B ef e hl e a n di e D ä m o n e n 1 4 0 . Di e or a-
ti o n es h a b e n ei n e a bs c hli e ß e n d e F u n kti o n, w ä hr e n d i m n e u e n Rit us ä h nli c h e G e b et e
e x or cis mi d e pr e c ati vi g e n a n nt u n d a n d e n B e gi n n g est ellt w er d e n 1 4 1 .

Ei n Ver gl ei c h ist m ö gli c h z wis c h e n d e m E x or zis m us u n d d e n S a kr a m e nt e n, di e e x
o p er e o p er at o wir k e n. U nt er d e n S a kr a m e nt ali e n k o m mt d e m E x or zis m us ei n e b e-
s o n d er e St ell u n g z u, d e n n er ist ni c ht d ur c h di e Kir c h e ei n g ef ü hrt w or d e n, s o n d er n
d ur c h C hrist us s el bst, d er d e m Rit us d ur c h di e A nr uf u n g s ei n es N a m e ns ei n e b es o n-
d er e Wir k kr aft v erli e h e n h at 1 4 2 . A us di es e m Gr u n d e s c hr ei b e n m a n c h e T h e ol o g e n
d e m c hristli c h e n E x or zis m us ei n e g e wiss e Wir ks a m k eit e x o p er e o p er at o z u, a u c h
w e n n d er » H a u ptstr o m « d er T h e ol o gi e li e b er v o n ei n e m Wir k e n e x o p er e o p er a ntis
E c cl esi a e s pri c ht 1 4 3 . O h n e d a b ei F a c ht er mi ni a n z u w e n d e n, b et o n e n a u c h di e Pr a e-
n ot a n d a d es n e u e n Rit us di e Wir ks a m k eit d er F ei er i m N a m e n C hristi: » B ei d e n
E x or zis m e n h a n d elt di e Kir c h e ni c ht i n i hr e m ei g e n e n N a m e n, s o n d er n n ur i m N a-
m e n G ott es o d er C hristi d es H err n, d e m all es, a u c h d er Te uf el u n d di e D ä m o n e n, g e-
h or c h e n m uss u n d d e m all es u nt ert a n ist « 1 4 4 . A us di es e m Gr u n d e l ässt si c h b e z ü gli c h
d er Wir ks a m k eit d er E x or zis m us mit d e n S a kr a m e nt e n v er gl ei c h e n; f ür di e S a kr a-
m e nt e ist ni c ht ei nf a c h hi n c h ar a kt eristis c h di e Wir k w eis e e x o p er e o p er at o , s o n d er n
di e Ver mittl u n g e x o p er e o p er at o v o n h eili g m a c h e n d er G n a d e.  

B ei d er F ei er d er B u ß e g e br a u c ht di e B y z a nti nis c h e Kir c h e ei n Bitt g e b et, d as d e n
all m ä c hti g e n G ott a nr uft, di e S ü n d e n z u v er g e b e n, w ä hr e n d d er r ö mis c h e G e br a u c h
di e  s a kr a m e nt al e  Voll m a c ht  u nt erstr ei c ht,  di e  G ott  s ei n e m  Di e n er  v er mitt elt  h at:
» E g o t e a bs ol v o a p e c c atis t uis … «. Di e s a kr a m e nt al e Wir k u n g h ä n gt ni c ht a b v o n

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 1 1

1 3 9 U m di es e H y p ot h es e g ä n zli c h z u v erifi zi er e n, br ä u c ht e es ei n e l ä n g er e Q u ell e nst u di e, di e hi er ni c ht g e-
b ot e n w er d e n k a n n. Ei n e A us w a hl e x or zistis c h er T e xt e f ür B es ess e n e i m Mitt el alt er fi n d et si c h b ei Fr a n z
( A n m. 1 3 7) 5 8 6 – 6 1 5.
1 4 0 V gl. Rit u al e R o m a n u m ( 1 6 1 4) ( A n m. 7 6) 2 1 2 – 2 1 6 ( Ori g. 2 0 4 – 2 0 8); N a n ni ( A n m. 1 3) 1 5 0f.
1 4 1 V gl. D E S Q, Nr. 6 1 – 6 2. 8 1 – 8 4 ( S. 3 4 – 3 7. 6 3 – 6 7); N a n ni ( A n m. 1 3) 1 3 3.
1 4 2 N a c h d e m K K K, Nr. 1 6 6 7, mit Hi n w eis a uf S a cr os a n ct u m C o n cili u m 6 0, h at di e Kir c h e di e S a kr a m e n-
t ali e n ei n g es et zt. B ei m E x or zis m us sti m mt d as b e z ü gli c h d er g e n a u e n lit ur gis c h e n F or m d er F ei er, a b er di e
Gr u n dl a g e f ür di es e R e g el u n g ist d as G e b ot d es H err n s el bst, d as a u c h di e Kir c h e i n di e Pfli c ht ni m mt ( v gl.
K K K, Nr. 1 6 7 3).
1 4 3 V gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 1 5 2f. S c h o n T h o m as v o n A q ui n b e m er kt, d ass di e b ef e hl e n d e n W ort e i n d e n
E x or zis m e n i hr e Wir k u n g h a b e n, a u c h w e n n n ur di e T a uf e h eili g m a c h e n d e G n a d e v er mitt elt: S T h III q. 7 1
a. 3. Ei n St a n d ar d w er k ü b er di es e i n d e n v er g a n g e n e n J a hr z e h nt e n ni c ht s e hr i nt e nsi v dis k uti ert e Fr a g e z ur
Wir k w eis e d er S a kr a m e nt ali e n ist i m m er n o c h Fr a n z S c h mi d, Di e S a kr a m e nt ali e n d er k at h olis c h e n Kir c h e
( Bri x e n, 1 8 9 6). D er ar ms eli g e Z ust a n d d es g e g e n w ärti g e n s yst e m atis c h e n N a c h d e n k e ns ü b er di e S a kr a-
m e nt ali e n wir d b e kl a gt b eis pi els w eis e v o n C arl o R o c c h ett a, S a cr a m e nt ari a f o n d a m e nt al e ( B ol o g n a: D e-
h o ni a n e, 1 9 8 9) 4 9 6f.
1 4 4 D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 1 2: » … E c cl esi a i n e x or cis mis a git, n o n pr o pri o n o mi n e, s e d u ni c e q ui d e m n o-
mi n e D ei v el C hristi D o mi ni, c ui o m ni a, eti a m di a b ol us et d a e m o ni a, o b o e dir e d e b e nt et s u bs u nt «.
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der deprekatıven oder indıkatıven Oorm DIie VO ( hrıstus verhehene versöhnende
Vollmacht wırd TE11L1C deutlicher be1 der indıkatıven Formel »Ich spreche dıich 198
VO deinen Sünden «  145 Ftwas Ahnliches lässt sıch bemerken zugunsten der An-
gemessenheıt des ımperatıven FKXOTZISMUS. uch das Promulgationsdekret ardına
Medinas Begınn des Rıtuale unterstreicht dıe Befehlsgewalt 1 Namen
des Herrn:

»Unter den Sakramentalhıen hat cdie Kırche Im Gehorsam gegenüber dem
des Herrn schon se1it äaltesten /eıiten barmherzıg vorgesorgl, dass Urc iromme An-
rufungen VOoO (jott erbeten wiırd, dıe Christgläubigen VO en eiahren und be-
sonders den achstellungen des JTeufels befreien. Insbesondere aber wurden ın
der Kırche Kxorzisten eingesetzt, e ın Nachahmung der 1e (hrıistı dıe VO BÖ-
SC{I] Besessenen heıilen sollen, auch indem S1IE 1 Namen (jottes den Dämonen efeh-
len (et1iam imperando) zurückzuweıchen, damıt s1e nıcht länger menschlichen (je-
schöpfen auf irgendeıine Weise schaden«!

I he Deftinition des » FXOrZI1SMUS« 1mM Rıtuale zıtiert eine Beschreibung AUS

dem Katechismus der Katholischen Kırche, WOTIN sıch keın Hınweils auf dıe sprach-
1C Form fiındet

» Wenn dıe Kırche öffentlich und autorıtativ Im Namen Jesu Christı darum betet,
dass eıne Person oder eın Gegenstand VOT der acC des bösen Feiındes beschützt
und seiner eIrscha entrissen wird, spricht INan VO einem EXOFrZISMUS«

Der FKXOFrZISMUS »invokative Segnung« oder Beschwörung?
IDhie Vernachlässigung des imperatıven FKxorzismus wurde vielleicht beeinflusst

Urc Achıılle Iriacca, der offenbar der Kommıissıon gehörte, die den Rıtus
erstellte  148 In seinem Beıtrag über den FKxorzismus iın dem lıturgischen an  ucC
»Anamnes1s« (1989) behauptet Iriacca, der Exorzismus se1 »eıne invokatıve Seg-
NUuNg für Personen«  149  “ Da ('hrıstus den Dämon Urc »den Finger Gottes«, den He1-
1gen Geist, vertrieben habe (vgl LK %. erklärt der ıtalıenısche Liturgiker den
FXOFrZISMUS als pıklese, als Anrufung (InVOCAaZIONE) des (jeistes Gottes!  50. aut Irı1ı-

145 Vgl Franz Dıekamp Klaudıus Jüssen, Katholiısche ogmall) ach den Grundsätzen des hl. I homas
unster: Aschendortf., 962) 24 7/—)50

146 ESQ, Decretum (S
14) KKK, Nr. 6/3 ESQ, 'aenotfanı Nr. 9) (’um Focclesia publıce ei &4! auctorıtate, lesu
Christi nomiıne, petit, quae: vel CONira Malıgni protegatur ınfluxum ei ab 1US subtraha-
{ur domiınatu, ıd cAicıtur PXOFCISMUS<«.
14 Vgl oben (Anm. 16)
149 1T1aCCa (1989) (Anm. 16) 1 /5 Vgl ders. (1987) (Anm. 116) 299f: (2001) (Anm 13) 1254133
| 50 Iriacca (1989) (Anm 16) 85f. och ITnacca (Anm 13) /14 { 1 MONHNVO für dıe Bevorzugung
der eprekatıven Formeln iIm FICercarsı Q1a ne]l tatto che ”F SOrc1ısmo priımarıamente [101 sta ne]
tatto dı cOomandare demon1o0 dı andarsene, bensi ne VENU! Spirıto Santo 1a ne]l che le 11N-
peratıve dı PCI se devono usate unıcamente quando 81 ha erta Cogn1izıoNe PICSCHZU del diavo-
10«. Der VO:|  — TlaCCca Ormulı eweggrund, dass ımperatıve Exorzismen [1UT[ dann ınnvoll sel1en, WECNn
der Teufel mıiıt Sıcherheit egenwärtig sel, Sste| ın pannung ZUfr Norm des ESQ, dass uch dıe Anwen-
dung des eprekatıven ExXxOorzismus 1ese Gewissheit VOorausseftzt aenofanı Nr. 16)

d er d e pr e k ati v e n o d er i n di k ati v e n F or m. Di e v o n C hrist us v erli e h e n e v ers ö h n e n d e
Voll m a c ht wir d fr eili c h d e utli c h er b ei d er i n di k ati v e n F or m el: »I c h s pr e c h e di c h l os
v o n d ei n e n S ü n d e n … « 1 4 5 . Et w as Ä h nli c h es l ässt si c h b e m er k e n z u g u nst e n d er A n-
g e m ess e n h eit d es i m p er ati v e n E x or zis m us. A u c h d as Pr o m ul g ati o ns d e kr et K ar di n al
M e di n as a m B e gi n n d es n e u e n Rit u al e u nt erstr ei c ht di e B ef e hls g e w alt i m N a m e n
d es H err n: 

» U nt er d e n S a kr a m e nt ali e n h at di e Kir c h e i m G e h ors a m g e g e n ü b er d e m G e b et
d es H err n s c h o n s eit ält est e n Z eit e n b ar m h er zi g v or g es or gt, d ass d ur c h fr o m m e A n-
r uf u n g e n v o n G ott er b et e n wir d, di e C hrist gl ä u bi g e n v o n all e n G ef a hr e n u n d b e-
s o n d ers d e n N a c hst ell u n g e n d es Te uf els z u b efr ei e n. I ns b es o n d er e a b er w ur d e n i n
d er Kir c h e E x or zist e n ei n g es et zt, di e i n N a c h a h m u n g d er Li e b e C hristi di e v o m B ö-
s e n B es ess e n e n h eil e n s oll e n, a u c h i n d e m si e i m N a m e n G ott es d e n D ä m o n e n b ef e h-
l e n (eti a m i m p er a n d o ) z ur ü c k z u w ei c h e n, d a mit si e ni c ht l ä n g er m e ns c hli c h e n G e-
s c h ö pf e n a uf ir g e n d ei n e Weis e s c h a d e n « 1 4 6 .

Di e D efi niti o n d es » E x or zis m us « i m n e u e n Rit u al e ziti ert ei n e B es c hr ei b u n g a us
d e m K at e c his m us d er K at h olis c h e n Kir c h e, w ori n si c h k ei n Hi n w eis a uf di e s pr a c h-
li c h e F or m fi n d et:

» We n n di e Kir c h e öff e ntli c h u n d a ut orit ati v i m N a m e n J es u C hristi d ar u m b et et,
d ass ei n e P ers o n o d er ei n G e g e nst a n d v or d er M a c ht d es b ös e n F ei n d es b es c h üt zt
u n d s ei n er H errs c h aft e ntriss e n wir d, s pri c ht m a n v o n ei n e m E x orzis m us « 1 4 7 .

5. 4 D e r  E x o r zis m us – »i n v o k ati v e S e g n u n g « o d e r  B es c h w ö r u n g ?

Di e Ver n a c hl ässi g u n g d es i m p er ati v e n E x or zis m us w ur d e vi ell ei c ht b e ei nfl usst
d ur c h A c hill e Tri a c c a, d er off e n b ar z u d er K o m missi o n g e h ört e, di e d e n n e u e n Rit us
erst ellt e 1 4 8 . I n s ei n e m B eitr a g ü b er d e n E x or zis m us i n d e m lit ur gis c h e n H a n d b u c h
» A n a m n esis « ( 1 9 8 9) b e h a u pt et Tri a c c a, d er E x or zis m us s ei » ei n e i n v o k ati v e S e g-
n u n g f ür P ers o n e n « 1 4 9 . D a C hrist us d e n D ä m o n d ur c h » d e n Fi n g er G ott es «, d e n H ei-
li g e n G eist, v ertri e b e n h a b e ( v gl. L k 1 1, 2 0), er kl ärt d er it ali e nis c h e Lit ur gi k er d e n
E x or zis m us als E pi kl es e, als A nr uf u n g ( i n v o c azi o n e) d es G eist es G ott es1 5 0 . L a ut Tri-

2 1 2 M a nfr e d H a u k e

1 4 5 V gl. Fr a n z Di e k a m p – Kl a u di us J üss e n, K at h olis c h e D o g m ati k n a c h d e n Gr u n ds ätz e n d es hl. T h o m as
III ( M ü nst er: As c h e n d orff, 3 1 9 6 2) 2 4 7 – 2 5 0.
1 4 6 D E S Q, D e cr et u m ( S. 3).
1 4 7 K K K, Nr. 1 6 7 3 & D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 7 ( S. 9): » C u m E c cl esi a p u bli c e et c u m a u ct orit at e, I es u
C hristi n o mi n e, p etit, ut q u a e d a m p ers o n a v el r es c o ntr a M ali g ni pr ot e g at ur i nfl u x u m et a b ei us s u btr a h a-
t ur d o mi n at u, i d di cit ur e x or cis m us «.
1 4 8 V gl. o b e n ( A n m. 1 1 6).
1 4 9 Tri a c c a ( 1 9 8 9) ( A n m. 1 1 6) 1 7 5. V gl. d ers. ( 1 9 8 7) ( A n m. 1 1 6) 2 9 9f; ( 2 0 0 1) ( A n m. 1 3) 7 2 5 – 7 3 3.
1 5 0 Tri a c c a ( 1 9 8 9) ( A n m. 1 1 6) 1 8 5f. N o c h Tri a c c a ( 2 0 0 1) ( A n m. 1 3) 7 1 4: »Il m oti v o [f ür di e B e v or z u g u n g
d er d e pr e k ati v e n F or m el n i m D E S Q] è d a ri c er c arsi si a n el f att o c h e l’ Es or cis m o pri m ari a m e nt e n o n st a n el
f att o di c o m a n d ar e al d e m o ni o di a n d ars e n e, b e nsì n ell a v e n ut a d ell o S pirit o S a nt o si a n el f att o c h e l e i m-
p er ati v e di p er s é d e v o n o ess er e us at e u ni c a m e nt e q u a n d o si h a c ert a c o g ni zi o n e d ell a pr es e n z a d el di a v o-
l o «. D er v o n Tri a c c a f or m uli ert e B e w e g gr u n d, d ass i m p er ati v e E x or zis m e n n ur d a n n si n n v oll s ei e n, w e n n
d er T e uf el mit Si c h er h eit g e g e n w ärti g s ei, st e ht i n S p a n n u n g z ur N or m d es D E S Q, d ass a u c h di e A n w e n-
d u n g d es d e pr e k ati v e n E x or zis m us di es e G e wiss h eit v or a uss et zt ( D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 1 6).
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ACCHd ist dıe pneumatologıische Perspektive das herausragende theologische ema 1ın
den exorzıistischen Formeln des Rıtus 151

/Zweiıftellos ist der (Gje1ist (jottes den bösen (Gjeistern entigegengeselZl, un: cdhese Jat-
sache sollte sıch auch in den lıturgischen Jlexten nıederschlagen. Es darf aber nıcht
vergessen werden, Aass der Ansatzpunkt für den FXOFrZISMUS nıcht ın der Pneumato-
ogle, sondern ın der Christologıie 1eg Jesus Christus, der menschgewordene Sohn
Gottes, vertreibt Dämonen mıiıt der 7Ta des eılıgen Geistes, der AUS ıhm VOoO Ew1g-
keıt hervorgeht. I he Im Neuen JTestament beschriebenen FKxorzismen bestehen nıcht
ın eiıner nrufung des eılıgen Geistes, sondern in einem Befehl 1Im Namen Christi,
einem Imperatıv, der Urc das Fınwirken des (je1istes ermöglıcht wird!>2 Der PNCU-
matologische Gesichtspunkt darf nıcht auf Kosten der christologischen rundlage
entwickelt werden. In eiıner korrekten systematıschen Zuwelisung sollte der XOT-
ZISMUS nıcht den ıte der »DegNUNgEN« geste werden auc WEnnn ZUT Deg-
Nnung eın exorzistisches gehören ann Er bıldet vielmehr eine eigene Katego-
re, nämlıch die der Beschwörung!>, Da die Beschwörung eın hlıturgischer Akt ist,
sollte sSI1E VO gleıtet se1In, VO »anrufender Segnung«. In diesem Sinne
lässt sıch betonen, dass dıe tradıtıionellen exorzıistischen Formeln sıch dıe ate1nı-
schen Verben eXorciz0o-adiuro-convento-alloquor-benedico bewegen‘

Kurzer Vergleich zwıschen altem und 1eUeM Rıtus

Es ist nıcht das Ziel dieses Beıtrages, einen detaiılherten Vergleich zwıschen dem
alten und dem Exorzismusritus darzubieten!  55  “ Da jedoch zentrale eologı1-
151 Irıacca (Anm. 116) 221: vgl (2000) (Anm 13); 13) 719
152 FEıne detaillıerte Kritik der Posıtion Irıaccas fındet sıch beı Nannı 13) 1421572 Sıeche uch
Alessandro Pıstoia, »Rıti preghiere cı esOTCISMO: problemiı dı traduz10ne«, Ephemerides Liturgicae 114
2000) FEıne 1C| Einseitigkeıit ze1ıg sıch beı Probst Rıchter (Anm. und Rıch-
ter Anm. 13) 95, dıe Liturgie als »Dialog zwıschen (jott und Mensch« defimieren, dass der FExorzismus
eın lıturgischer Akt ware. Dazu kriıtisch Dondelinger 13) 39Of: uch Handlungen 1m Na-
Men Gottes, dıie sıch andere Personen rıchten, sınd eın eıl der Liturgie. Bartsch (Anm. 122)
»DDas » Beschwören«- ıst gleichsam eın eigenes (Jenus ischen 5Sprechens neben eten, Sıngen und Be-
kennen«.
155 OCcCche{ita (Anm. 43) Bommes (Anm 120) Im unterscheıidet
der den kramentalıen ewıdmete el (can 166—/2) zwıschen Segnungen (can. 69—/1) und FXOTZIS-
NCN (can. /2) 16 uch KKK, Nr. 16 / 1—/3 In den ten lıturgıschen lexten ıst offenkundıg, dass
dıe direkte nrede einer Person (1n dıesem Hall der Dämonen) einen wesentilichen estandtenl jeder Be-
schwörung ausmacht: SC Anm. 22) 1X eschwörungen en  en Epiklese, sınd aber NIC damıt
ıdentisch vgl SC (Anm 22) 341
| 54 Vgl SC (Anm 22) 4_)°) (exorzistische Formeln für ınge, i1wa W asser und ÖN Iriacca (2001)

13) 720 Irjacca übersıeht, dass dıe Segnung NıC pISC iıst für den FXOTZISMUS besessener Per-
der Teufel ırd NIC gesegnet), sondern für die eschwörung materneller ınge SC

122)
| 55 Dieser Gesichtspunkt wırd austührlıchanı be1 amnıel Van yKe, »De PXOFCISMULS! Ihe Ances-

and cology of the New Rıte of Exorcısm«, Antıphon. Journal for Liturgical Renewal
16, uch für dıe Festschrift edina vgl Anm Van yke asste seinen sehr präzısen und hiılfreichen

mündlıchen ag mıiıt den ıtiıschen en » I he rıte of exorcısm Wäas NOT revised. but
written«.

a c c a ist di e p n e u m at ol o gis c h e P ers p e kti v e d as h er a usr a g e n d e t h e ol o gis c h e T h e m a i n
d e n e x or zistis c h e n F or m el n d es n e u e n Rit us 1 5 1 . 

Z w eif ell os ist d er G eist G ott es d e n b ös e n G eist er n e nt g e g e n g es et zt, u n d di es e Tat-
s a c h e s ollt e si c h a u c h i n d e n lit ur gis c h e n Te xt e n ni e d ers c hl a g e n. Es d arf a b er ni c ht
v er g ess e n w er d e n, d ass d er A ns at z p u n kt f ür d e n E x or zis m us ni c ht i n d er P n e u m at o-
l o gi e, s o n d er n i n d er C hrist ol o gi e li e gt. J es us C hrist us, d er m e ns c h g e w or d e n e S o h n
G ott es, v ertr ei bt D ä m o n e n mit d er Kr aft d es H eili g e n G eist es, d er a us i h m v o n E wi g-
k eit h er v or g e ht. Di e i m N e u e n Test a m e nt b es c hri e b e n e n E x or zis m e n b est e h e n ni c ht
i n ei n er A nr uf u n g d es H eili g e n G eist es, s o n d er n i n ei n e m B ef e hl i m N a m e n C hristi,
ei n e m I m p er ati v, d er d ur c h d as Ei n wir k e n d es G eist es er m ö gli c ht wir d 1 5 2 . D er p n e u-
m at ol o gis c h e G esi c hts p u n kt d arf ni c ht a uf K ost e n d er c hrist ol o gis c h e n Gr u n dl a g e
e nt wi c k elt w er d e n. I n ei n er k orr e kt e n s yst e m atis c h e n Z u w eis u n g s ollt e d er E x or-
zis m us ni c ht u nt er d e n Tit el d er » S e g n u n g e n « g est ellt w er d e n ( a u c h w e n n z ur S e g-
n u n g ei n e x or zistis c h es G e b et g e h ör e n k a n n). Er bil d et vi el m e hr ei n e ei g e n e K at e g o-
ri e, n ä mli c h di e d er B es c h w ör u n g1 5 3 . D a di e B es c h w ör u n g ei n lit ur gis c h er A kt ist,
s ollt e si e st ets v o n G e b et b e gl eit et s ei n, v o n » a nr uf e n d er S e g n u n g «. I n di es e m Si n n e
l ässt si c h b et o n e n, d ass di e tr a diti o n ell e n e x or zistis c h e n F or m el n si c h u m di e l at ei ni-
s c h e n Ver b e n e x or ciz o- a di ur o- c o n v e ni o- all o q u or- b e n e di c o b e w e g e n 1 5 4 .

6. K urz er Ver gl ei c h z wis c h e n alt e m u n d n e u e m Rit us

Es ist ni c ht d as Zi el di es es B eitr a g es, ei n e n d et ailli ert e n Ver gl ei c h z wis c h e n d e m
alt e n u n d d e m n e u e n E x or zis m usrit us d ar z u bi et e n 1 5 5 . D a j e d o c h z e ntr al e t h e ol o gi-

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 1 3

1 5 1 Tri a c c a ( 2 0 0 3) ( A n m. 1 1 6) 2 2 1; v gl. ( 2 0 0 0) ( A n m. 1 3); ( 2 0 0 1) ( A n m. 1 3) 7 1 9.
1 5 2 Ei n e d et ailli ert e Kriti k d er P ositi o n Tri a c c as fi n d et si c h b ei N a n ni ( A n m. 1 3) 1 4 2 – 1 5 2. Si e h e a u c h
Al ess a n dr o Pist oi a, » Riti e pr e g hi er e di es or cis m o: pr o bl e mi di tr a d u zi o n e «, E p h e m eri d es Lit ur gi c a e 1 1 4
( 2 0 0 0) 2 2 7 – 2 4 0 ( 2 3 3f). Ei n e ä h nli c h e Ei ns eiti g k eit z ei gt si c h b ei Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 5 u n d Ri c h-
t er ( A n m. 1 3) 9 5, di e Lit ur gi e als » Di al o g z wis c h e n G ott u n d M e ns c h « d efi ni er e n, s o d ass d er E x or zis m us
k ei n lit ur gis c h er A kt w är e. D a z u kritis c h D o n d eli n g er ( 2 0 0 3) ( A n m. 1 3) 3 9 9f: a u c h H a n dl u n g e n i m N a-
m e n G ott es, di e si c h a n a n d er e P ers o n e n ri c ht e n, si n d ei n T eil d er Lit ur gi e. V gl. B arts c h ( A n m. 1 2 2) 1 8:
» D as › B es c h w ör e n‹ ist gl ei c hs a m ei n ei g e n es G e n us k ultis c h e n S pr e c h e ns n e b e n B et e n, Si n g e n u n d B e-
k e n n e n «.
1 5 3 V gl. z. B. R o c c h ett a ( A n m. 1 4 3) 5 0 7 – 5 0 9; B o m m es ( A n m. 1 2 0) 6 6 0 – 6 7 0. I m CI C/ 1 9 8 3 u nt ers c h ei d et
d er d e n S a kr a m e nt ali e n g e wi d m et e T eil ( c a n. 1 1 6 6 – 7 2) z wis c h e n S e g n u n g e n ( c a n. 1 1 6 9 – 7 1) u n d E x or zis-
m e n ( c a n. 1 1 7 2). Si e h e a u c h K K K, Nr. 1 6 7 1 – 7 3. I n d e n alt e n lit ur gis c h e n T e xt e n ist es off e n k u n di g, d ass
di e dir e kt e A nr e d e ei n er P ers o n (i n di es e m F all d er D ä m o n e n) ei n e n w es e ntli c h e n B est a n dt eil j e d er B e-
s c h w ör u n g a us m a c ht: B arts c h ( A n m. 1 2 2) 1 8. B es c h w ör u n g e n e nt h alt e n E pi kl es e, si n d a b er ni c ht d a mit
i d e ntis c h: v gl. B arts c h ( A n m. 1 2 2) 3 4 1.
1 5 4 V gl. B arts c h ( A n m. 1 2 2) 4 – 2 2 ( e x or zistis c h e F or m el n f ür Di n g e, et w a W ass er u n d Öl); Tri a c c a ( 2 0 0 1)
( A n m. 1 3) 7 2 0. Tri a c c a ü b ersi e ht, d ass di e S e g n u n g ni c ht t y pis c h ist f ür d e n E x or zis m us b es ess e n er P er-
s o n e n ( d er T e uf el wir d ni c ht g es e g n et), s o n d er n f ür di e B es c h w ör u n g m at eri ell er Di n g e: B arts c h ( A n m.
1 2 2) 2 2.
1 5 5 Di es er G esi c hts p u n kt wir d a usf ü hrli c h b e h a n d elt b ei D a ni el G. V a n Sl y k e, » D e e x or cis mis: T h e A n c es-
tr y a n d T h e ol o g y of t h e N e w Rit e of E x or cis m «, A nti p h o n. A J o ur n al f or Lit ur gi c al R e n e w al 1 0 ( 2 0 0 6) 7 0 –
1 1 6, a u c h f ür di e F ests c hrift M e di n a: v gl. o. A n m. 1). V a n Sl y k e f asst e s ei n e n s e hr pr ä zis e n u n d hilfr ei c h e n
m ü n dli c h e n V ortr a g z us a m m e n mit d e n kritis c h e n W ort e n: » T h e rit e of e x or cis m w as n ot r e vis e d, b ut r e-
writt e n «.
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sche I hemen 1iNns Gespräch gekommen sınd, scheinen ein1ıge appe Bemerkungen
angeMESSCNH. In der Antwort auf cdıie rage eines Journalısten unterstrich ardına
edina dıe wesentliche Gileichheit zwıschen beıden Kıten

» Der IICUC ext ist eine Weıterentwicklung des alten Es gıbt keine wesentliıchen
Anderungen der Brüche mıiıt dem vorausgehenden ext Anderungen gıbt CS ın der
Sprache: der 1ICUC ext ist nüchterner und gebraucht wen1ıger Adjektive. uberdem
g1ıbt CT dem 1ester. der ıhn anwendet, eine größere Freıiheit eiıne größere Flexıbi1i-
Iıtät be1 der Auswahl der ebete In einem Wort CS g1ıbt einen Stil, ın einer

Zeıt mehr angepassten 5Sprache, aber der Inhalt ist der gleiche« 15

|DITS wesentliche Gileichheit ist zweiıftfellos gewahrt bezüglıch der grundsätzlıchen
Voraussetzungen: das DDaseın des JTeufels un der Dämonen, dıe iırkliıchkeit der dä-
monıschen Besessenheit und dıe Krıiterien für hre Unterscheidung. |DITS wichtigste
Änderung besteht ın der Möglıchkeıt dıe iımperatıve OrTM des FXOrZzismus Urc e1-

deprekatıve Form ncdhie nach der uffassung zahlreicher Autoren keın
wirklıcher FKxOrzi1smus ist Wenn WIr dıie theologische Überlieferung betrachten un!
ıhre tiefe Bedeutung, dıe sıch auf das eispie un: das Jesu selbst gründet, ist
dieses Zugeständnis dıe lıturgische Mode bedauerlich!”. Nıichtsdestoweniger bıl-
det selbst dıie fakultatıve Gegenwart imperatıver Exorzismen eiınen gewIissen Fort-
schritt, WEn WITr dıe Sıtuation mıt den bestimmenden Auffassungen der Sakramen-
tenkongregatıion Im re 9084 vergleichen, als aczynskı »vorhersagte«, ass c

nıe wıeder ın einem lıturgischen Rıtus Befehle ZUT Austreibung VON Dämonen geben
würde.

Aus dem Blickwinkel VONn Probst und Rıchter wıderspricht dıe Erhaltung der 11N-
peratıven orme der eiIiOorm des Taufrıitus, AUSs dem die Fxorzismen (1im eigent-
lıchen ınn entfernt worden auch WEeNnNn nach WwIE VOT Gebete diesem
1Te auftauchen. Im Rıtus De PeXOFCISMUS habe sıch ingegen eine völlıg ande-

I ınmıe durchgesetzt‘58. I hhese Behauptun scheımnt übertrieben. Man wırd firagen
urTen, ob 6cs WITKI1C sınnvoall WAar, dıe ımperatıven FKxorzismen 1Im Taufrıtus VCI-

ändern!  59  $ aber Probst und KRıchter. zumındest iın ıhrer ıl1 Rıtus, er-

156 Medina Estevez, New Rıte (Anm Vgl uch („1ampletro (Anm. 1 75f.
157 Vgl Nannnı (Anm 13) 294f.
158 Kıchter (Anm. 13 »Im ergleıc der {wa 1g er vollzogenen eiorm der
Fxorzismen des Kınder- und FErwachsenentaufrıtus UrC| dıe damalıge Gottesdienstkongregation hat sıch
19  Y ın der ömiıschen ongregatıon für den (‚ottesdijenst und dıe 5akramentenordnung eıne grundsätzlıch
dere | ınıe durchgesetzt. (Miensic  IC meınt Nan diıeser Oongregatıon, auf ımprekatıve FxXxOrzısmen uch
eute noch NIC| verzichten können«.
159 Rodewyk, Dämonische Besessenheit eute (Anm. /5) 1 341 36 richte| V U  - ınem Fall wonach gemäß
den Behauptungen der [DDämonen be1ı der Befragung) dıe Unterlassung des Taufexorzismus für eın Mädchen,

Vo ıhrer TOoßmutter ertlucht worden Wäl, erhängnısvolle Folgen atte: der TSIie [)Dämon sel TeIis
miıttelbar ach der Tauftfe eingefahren (!). Bereıts dıe Erfahrung der alten ırche, dıe noch eutfe in den OSst-
lıchen Kıten weıterlebt, annte dıe en magıscheren, dıe der csehr verbreıtet Walell. eut-

ıst eiıne Bedrohung zurückgekehrt, dıe In dem Optimısmus der nachkonzılı1aren Reformen den sech-
zı ger Jahren VEIZESSCH worden ıe Bedeutung des FXOTZISMUS iIm Taufrıtus für dıe Beseıtigung dämoni1-
scher Hındernisse WIrT' beispielsweise unterstrichen der Darlegung Ihomas VON ‚quıins, I1{ /1
Die Beseıtigung der Fxorzismen Im eigentlıchen inne dem Taufrıtus WIT 111S1e: i1wa ON Bommes
(Anm. 20U) 668f. WAall dıe Anderung gerechtfertigt wırd UrC! asar Fischer. »Baptısm. Exorcıism ın
the Catholıc Baptısmal Rıte after Vatıcan Il«, Studıa 1turg1ca (1974) 48—55: Probst Rıchter (Anm

Paul VI über 1ese »Errungenschaft« der »B ugnini-] ahre« nıcht sehr glückliıch, umındest ach
den inwelsen beı Laurentin (Anm

s c h e T h e m e n i ns G es pr ä c h g e k o m m e n si n d, s c h ei n e n ei ni g e k n a p p e B e m er k u n g e n
a n g e m ess e n. I n d er A nt w ort a uf di e Fr a g e ei n es J o ur n alist e n u nt erstri c h K ar di n al
M e di n a di e w es e ntli c h e Gl ei c h h eit z wis c h e n b ei d e n Rit e n:

» D er n e u e Te xt ist ei n e Weit er e nt wi c kl u n g d es alt e n. Es gi bt k ei n e w es e ntli c h e n
Ä n d er u n g e n o d er Br ü c h e mit d e m v or a us g e h e n d e n Te xt. Ä n d er u n g e n gi bt es i n d er
S pr a c h e: d er n e u e Te xt ist n ü c ht er n er u n d g e br a u c ht w e ni g er A dj e kti v e. A u ß er d e m
gi bt er d e m Pri est er, d er i h n a n w e n d et, ei n e gr ö ß er e Fr ei h eit – ei n e gr ö ß er e Fl e xi bi-
lit ät b ei d er A us w a hl d er G e b et e. I n ei n e m W ort: es gi bt ei n e n n e u e n Stil, i n ei n er u n-
s er er Z eit m e hr a n g e p asst e n S pr a c h e, a b er d er I n h alt ist d er gl ei c h e « 1 5 6 .

Di e w es e ntli c h e Gl ei c h h eit ist z w eif ell os g e w a hrt b e z ü gli c h d er gr u n ds ät zli c h e n
Vor a uss et z u n g e n: d as D as ei n d es Te uf els u n d d er D ä m o n e n, di e Wir kli c h k eit d er d ä-
m o nis c h e n B es ess e n h eit u n d di e Krit eri e n f ür i hr e U nt ers c h ei d u n g. Di e wi c hti gst e
Ä n d er u n g b est e ht i n d er M ö gli c h k eit, di e i m p er ati v e F or m d es E x or zis m us d ur c h ei-
n e d e pr e k ati v e F or m z u ers et z e n, di e n a c h d er A uff ass u n g z a hlr ei c h er A ut or e n k ei n
wir kli c h er E x or zis m us ist. We n n wir di e t h e ol o gis c h e Ü b erli ef er u n g b etr a c ht e n u n d
i hr e ti ef e B e d e ut u n g, di e si c h a uf d as B eis pi el u n d d as G e b ot J es u s el bst gr ü n d et, ist
di es es Z u g est ä n d nis a n di e lit ur gis c h e M o d e b e d a u erli c h 1 5 7 . Ni c hts d est o w e ni g er bil-
d et s el bst di e f a k ult ati v e G e g e n w art i m p er ati v er E x or zis m e n ei n e n g e wiss e n F ort-
s c hritt, w e n n wir di e Sit u ati o n mit d e n b esti m m e n d e n A uff ass u n g e n d er S a kr a m e n-
t e n k o n gr e g ati o n i m J a hr e 1 9 8 4 v er gl ei c h e n, als K a c z y ns ki » v or h ers a gt e «, d ass es
ni e wi e d er i n ei n e m lit ur gis c h e n Rit us B ef e hl e z ur A ustr ei b u n g v o n D ä m o n e n g e b e n
w ür d e.

A us d e m Bli c k wi n k el v o n Pr o bst u n d Ri c ht er wi d ers pri c ht di e Er h alt u n g d er i m-
p er ati v e n F or m el d er R ef or m d es Ta ufrit us, a us d e m di e E x or zis m e n (i m ei g e nt-
li c h e n Si n n) e ntf er nt w or d e n w ar e n, a u c h w e n n n a c h wi e v or G e b et e u nt er di es e m
Tit el a uft a u c h e n. I m n e u e n Rit us D e e x or cis mis h a b e si c h hi n g e g e n ei n e v ölli g a n d e-
r e Li ni e d ur c h g es et zt1 5 8 . Di es e B e h a u pt u n g s c h ei nt ü b ertri e b e n. M a n wir d fr a g e n
d ürf e n, o b es wir kli c h si n n v oll w ar, di e i m p er ati v e n E x or zis m e n i m Ta ufrit us z u v er-
ä n d er n 1 5 9 , a b er Pr o bst u n d Ri c ht er, z u mi n d est i n i hr er Kriti k a m n e u e n Rit us, u nt er-

2 1 4 M a nfr e d H a u k e

1 5 6 M e di n a Est é v e z, N e w Rit e ( A n m. 4) 1. V gl. a u c h Gi a m pi etr o ( A n m. 8) 1 7 5f.
1 5 7 V gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 9 4f.
1 5 8 Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3) 1 3 8: »I m V er gl ei c h z u d er et w a dr ei ßi g J a hr e fr ü h er v oll z o g e n e n R ef or m d er
E x or zis m e n d es Ki n d er- u n d Er w a c hs e n e nt a ufrit us d ur c h di e d a m ali g e G ott es di e nst k o n gr e g ati o n h at si c h
1 9 9 9 i n d er r ö mis c h e n K o n gr e g ati o n f ür d e n G ott es di e nst u n d di e S a kr a m e nt e n or d n u n g ei n e gr u n ds ät zli c h a n-
d er e Li ni e d ur c h g es et zt. Off e nsi c htli c h m ei nt m a n i n di es er K o n gr e g ati o n, a uf i m pr e k ati v e E x or zis m e n a u c h
h e ut e n o c h ni c ht v er zi c ht e n z u k ö n n e n «.
1 5 9 R o d e w y k, D ä m o nis c h e B es ess e n h eit h e ut e ( A n m. 7 5) 1 3 4 – 1 3 6 b eri c ht et v o n ei n e m F all, w o n a c h ( g e m ä ß
d e n B e h a u pt u n g e n d er D ä m o n e n b ei d er B efr a g u n g) di e U nt erl ass u n g d es T a uf e x or zis m us f ür ei n M ä d c h e n,
d as v o n i hr er Gr o ß m utt er v erfl u c ht w or d e n w ar, v er h ä n g nis v oll e F ol g e n h att e; d er erst e D ä m o n s ei b er eits u n-
mitt el b ar n a c h d er T a uf e ei n g ef a hr e n (!). B er eits di e Erf a hr u n g d er alt e n Kir c h e, di e n o c h h e ut e i n d e n öst-
li c h e n Rit e n w eit erl e bt, k a n nt e di e Risi k e n m a gis c h er Pr a kti k e n, di e i n d er A nti k e s e hr v er br eit et w ar e n. H e ut-
z ut a g e ist ei n e B e dr o h u n g z ur ü c k g e k e hrt, di e i n d e m O pti mis m us d er n a c h k o n zili ar e n R ef or m e n i n d e n s e c h-
zi g er J a hr e n v er g ess e n w or d e n w ar. Di e B e d e ut u n g d es E x or zis m us i m T a ufrit us f ür di e B es eiti g u n g d ä m o ni-
s c h er Hi n d er niss e wir d b eis pi els w eis e u nt erstri c h e n i n d er D arl e g u n g T h o m as v o n A q ui ns, S T h III q. 7 1 a. 3.
Di e B es eiti g u n g d er E x or zis m e n i m ei g e ntli c h e n Si n n e a us d e m T a ufrit us wir d kritisi ert et w a v o n B o m m es
( A n m. 1 2 0) 6 6 8f, w ä hr e n d di e Ä n d er u n g g er e c htf erti gt wir d d ur c h B alt h as ar Fis c h er, » B a ptis m al E x or cis m i n
t h e C at h oli c B a ptis m al Rit e aft er V ati c a n II «, St u di a lit ur gi c a 1 0 ( 1 9 7 4) 4 8 – 5 5; Pr o bst – Ri c ht er ( A n m. 3)
1 3 9 – 1 4 4. P a ul VI. w ar ü b er di es e » Err u n g e ns c h aft « d er » B u g ni ni-J a hr e « ni c ht s e hr gl ü c kli c h, z u mi n d est n a c h
d e n Hi n w eis e n b ei L a ur e nti n ( A n m. 9) 1 4 6.
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sche1ı1den nıcht hiınreichend zwıschen aufbewerbern und Besessenen. |DITS alte Kır-
che hat jedenfalls sehr gul den Unterschied zwıschen katechoümeno) und energ20U-
MeNnOL gekannt !©© |DITS dämonische Besessenheit ist cdie deutlichste Form teuflıschen
Eınflusses, ass hıer der eDrauc imperatıver Fxorzismen noch viel aANSCMECSSC-
11CT ist als 1Im Jaufrıitus.

I )he Unterschiede zwıschen dem alten und dem Rıtus betreffen, zumındest
AUS systematıscher 1C untergeordnete Gesichtspunkte. chwerwıegend ıst fre1i-
ıch die Änderung, dass das Wesen des FXOrZISMUS der 1M Namen (hrıisti dıe [)Dä-

gerichtete Befehl, dıe gequälte Person verlassen) Takultatıv geworden ist
Unter den begrüßenswerten Veränderungen lassen sıch au  Ten e stärkere
Gegenwart marıanıscher Elemente“"‚ dıe INTITUNTUN VO Psalmenorationen und
dıe größere Aufmerksamkeit für de lıturgische Feıjer 6 Eıniıge wichtige Punkte feh-
len iıngegen, eitwa die den Dämonen vorzulegenden Fragen1  64  P Unter den fünf
Möglıchkeıiten der Dämonen., den Fxorzisten täuschen, e AUS Gründen 1MM
alten Rıtus erwähnt wurden, ist UT eın einz1ıger un übrıg geblieben!®>, er
herrscht keine arheı bezüglıch der Bedeutung des Probeexorzismus SOWIE der dä-
monıschen Eiınwirkung dem Nıveau der Besessenhe1t166Auch »Zweıtrang12e«

können dıie exorzıstische Prax1s auf schwerste beeinträchtigen.
Die wichtigste TUN! für dıe ängel des Rıtus hegt, scheıint CS, ın der

Art und Weise der Vorbereıitung: während zehn Jahren der Ausarbeitung wurden 1UT

dıie Bıschofskonferenzen und einıge elehrte unmıiıttelbar einbezogen. In einer 1101 -

malen Sıtuation, be1 einem allgemeın bekannten ema, mag dies der beste Weg für
hlıturgische Verbesserungen semIn. Der FKxOrzismus ist TEe111C eın gul bekanntes Ihe-

und dıe Bıschofskonferenzen en damıt. zumındest ZU gegenwärtigen eıt-
pun {Tfenbar auch keine besondere ahrung. Hılfreich ware CS SCWESCH,
miıttelbar cdıie praktısche der besten KExorzisten beanspruchen.

Messen en WIT den Rıtus den VO der Liturgiekonstitution des We1l1-
ten Vatiıkanums formuherten Erfordernissen: Fınden WIr hıer (1) eine bessere partı-
CIpatLo ACTUOSG und (2) dıe ıTtordernisse der gegenwärtigen Situation?167 Der be-
deutendste Gesichtspunkt für das zweiıte Kriıterium ist siıcherlich dıe /Zusammenar-
beıt miıt achleuten für Medizın und Psychiatrıe; auf diese Notwendigkeıt wırd 1
alten KRıtus, der VOT mehreren Jahrhunderten eingeführt worden Ist, 11UT kurz inge-

1€e i1wa Constitutiones apostolıicae VILLO Entlassung der catechoüuümenol; der energoume-
HO (S5C 440 150—1506:;: 56—1558)
161 Vgl T1aCCa (2003) (Anm. ] 16) 2 Fıne etärkere Eiınbeziehung der (Jottesmutter Warlr uch gewünscht
worden V OI moew Kıle (Anm. Y)
162 Vgl Ward (Anm. 13)
163 Vgl Kohlschein (Anm. 181: OTC1 (Anm 38) 272: Cavagnolı (Anm. 32) 1 /%

Vgl Nannı (Anm 13) 189—192. 71 Andere 1Nwelse beı MO Me,  nm 13) 1/0 ach se1INeT
Erfahrung ıst die Auslassung geWIsSseT Nummern der Eınführung den ten 1fUS NıC. gerec  ertigt
(Nr. 4—8, 11, ja
165 Rıtuale Romanum (1614) (Anm /76) 206f (Orıg 98f) (Nr. 5—9) ESQ, Praenotanda, Nr. ( 11)
V  — (Anm. 13) 257262

Vgl Fl0T1., aleficı0 demonologia (Anm 10) 339f: Nannı Anm. 13) 293
167 Vgl Sacrosanctum Concılıum /9: sıche oben

s c h ei d e n ni c ht hi nr ei c h e n d z wis c h e n Ta uf b e w er b er n u n d B es ess e n e n. Di e alt e Kir-
c h e h at j e d e nf alls s e hr g ut d e n U nt ers c hi e d z wis c h e n k at e c h o ú m e n oi u n d e n er g o ú-
m e n oi g e k a n nt 1 6 0 . Di e d ä m o nis c h e B es ess e n h eit ist di e d e utli c hst e F or m t e uflis c h e n
Ei nfl uss es, s o d ass hi er d er G e br a u c h i m p er ati v er E x or zis m e n n o c h vi el a n g e m ess e-
n er ist als i m Ta ufrit us.

Di e U nt ers c hi e d e z wis c h e n d e m alt e n u n d d e m n e u e n Rit us b etr eff e n, z u mi n d est
a us s yst e m atis c h er Si c ht, u nt er g e or d n et e G esi c hts p u n kt e. S c h w er wi e g e n d ist fr ei-
li c h di e Ä n d er u n g, d ass d as Wes e n d es E x or zis m us ( d er i m N a m e n C hristi a n di e D ä-
m o n e n g eri c ht et e B ef e hl, di e g e q u ält e P ers o n z u v erl ass e n) f a k ult ati v g e w or d e n ist.
U nt er  d e n  b e gr ü ß e ns w ert e n  Ver ä n d er u n g e n  l ass e n  si c h  a uff ü hr e n  di e  st är k er e
G e g e n w art m ari a nis c h er El e m e nt e 1 6 1 , di e Ei nf ü hr u n g v o n Ps al m e n or ati o n e n1 6 2 u n d
di e gr ö ß er e A uf m er ks a m k eit f ür di e lit ur gis c h e F ei er 1 6 3 . Ei ni g e wi c hti g e P u n kt e f e h-
l e n hi n g e g e n, s o et w a di e d e n D ä m o n e n v or z ul e g e n d e n Fr a g e n1 6 4 . U nt er d e n f ü nf
M ö gli c h k eit e n d er D ä m o n e n, d e n E x or zist e n z u t ä us c h e n, di e a us g ut e n Gr ü n d e n i m
alt e n Rit us er w ä h nt w ur d e n, ist n ur ei n ei n zi g er P u n kt ü bri g g e bli e b e n 1 6 5 . L ei d er
h errs c ht k ei n e Kl ar h eit b e z ü gli c h d er B e d e ut u n g d es Pr o b e e x or zis m us s o wi e d er d ä-
m o nis c h e n Ei n wir k u n g u nt er d e m Ni v e a u d er B es ess e n h eit 1 6 6 . A u c h » z w eitr a n gi g e «
P u n kt e k ö n n e n di e e x or zistis c h e Pr a xis a uf s c h w erst e b e ei ntr ä c hti g e n.

Di e wi c hti gst e Gr u n d f ür di e M ä n g el d es n e u e n Rit us li e gt, s o s c h ei nt es, i n d er
Art u n d Weis e d er Vor b er eit u n g: w ä hr e n d z e h n J a hr e n d er A us ar b eit u n g w ur d e n n ur
di e Bis c h ofs k o nf er e n z e n u n d ei ni g e G el e hrt e u n mitt el b ar ei n b e z o g e n. I n ei n er n or-
m al e n Sit u ati o n, b ei ei n e m all g e m ei n b e k a n nt e n T h e m a, m a g di es d er b est e We g f ür
lit ur gis c h e Ver b ess er u n g e n s ei n. D er E x or zis m us ist fr eili c h k ei n g ut b e k a n nt es T h e-
m a u n d di e Bis c h ofs k o nf er e n z e n h a b e n d a mit, z u mi n d est z u m g e g e n w ärti g e n Z eit-
p u n kt, off e n b ar a u c h k ei n e b es o n d er e Erf a hr u n g. Hilfr ei c h w är e es g e w es e n, u n-
mitt el b ar di e pr a ktis c h e Hilf e d er b est e n E x or zist e n z u b e a ns pr u c h e n. 

M ess e n d ürf e n wir d e n n e u e n Rit us a n d e n v o n d er Lit ur gi e k o nstit uti o n d es Z w ei-
t e n Vati k a n u ms f or m uli ert e n Erf or d er niss e n: Fi n d e n wir hi er ( 1) ei n e b ess er e p arti-
ci p ati o a ct u os a u n d ( 2) di e Erf or d er niss e d er g e g e n w ärti g e n Sit u ati o n ? 1 6 7 D er b e-
d e ut e n dst e G esi c hts p u n kt f ür d as z w eit e Krit eri u m ist si c h erli c h di e Z us a m m e n ar-
b eit mit F a c hl e ut e n f ür M e di zi n u n d Ps y c hi atri e; a uf di es e N ot w e n di g k eit wir d i m
alt e n Rit us, d er v or m e hr er e n J a hr h u n d ert e n ei n g ef ü hrt w or d e n ist, n ur k ur z hi n g e-

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 1 5

1 6 0 Si e h e et w a C o nstit uti o n es a p ost oli c a e VIII, 6: E ntl ass u n g d er c at e c h o ú m e n oi; VIII, 7: d er e n er g o ú m e-
n oi ( S C 3 3 6: 1 5 0 – 1 5 6; 1 5 6 – 1 5 8).
1 6 1 V gl. Tri a c c a ( 2 0 0 3) ( A n m. 1 1 6) 2 2 8. Ei n e st är k er e Ei n b e zi e h u n g d er G ott es m utt er w ar a u c h g e w ü ns c ht
w or d e n v o n A m ort h, N e w Rit e ( A n m. 9) 2.
1 6 2 V gl. W ar d ( A n m. 1 3).
1 6 3 V gl. K o hls c h ei n ( A n m. 9) 1 8 1; S or ci ( A n m. 1 3 8) 2 7 2; C a v a g n oli ( A n m. 3 2) 1 7 8.
1 6 4 V gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 1 8 9 – 1 9 2. 2 1 1. A n d er e Hi n w eis e b ei A m ort h, Bri ef ( A n m. 1 3) 1 7 0: n a c h s ei n er
Erf a hr u n g ist di e A usl ass u n g g e wiss er N u m m er n d er Ei nf ü hr u n g i n d e n alt e n Rit us ni c ht g er e c htf erti gt
( Nr. 4 – 8, 1 1, 1 3 – 2 0).
1 6 5 Rit u al e R o m a n u m ( 1 6 1 4) ( A n m. 7 6) 2 0 6f ( Ori g. 1 9 8f) ( Nr. 5 – 9); D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 1 4 ( S. 1 1);
v gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 5 7 – 2 6 2.
1 6 6 V gl. Fi ori, M al efi ci o e d e m o n ol o gi a ( A n m. 1 1 0) 3 3 9f; N a n ni ( A n m. 1 3) 2 9 3.
1 6 7 V gl. S a cr os a n ct u m C o n cili u m 7 9; si e h e o b e n ( A n m. 7).
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wIiesen. Hıer gıbt einen gewIissen Fortschritt !6& [Das Vorwort und dıe beiıden C1-

sten Kapıtel der Praenotanda enthalten außerdem hılfreiche Anmerkungen für die
gegenwärtige Deutung: s1e 1mM Tre 614 nıcht notwendi1g, sınd aber an gE-
CSSCIH ın eıner Zeıt. die VO grundsätzlıchen we1n1eln epräagt wırd bezüglıch der
FKxX1ıstenz des Jeufels und der dämonischen Besessenheit 169

Der erste VO Konzıl gewünschte Punkt, dıe bessere aktıve Beteiligung der Jäu-
1gen, deutet auf dıe Übersetzungen in dıe jeweılıgen Landessprachen. In dAesem
spezıiellen Fall betont dıe praktısche ahrung allerdings cdie Vorteile der ate1n1-
schen Sakralsprache‘ /©, KExorzistische Gebete ıIn der Landessprache können abılen
Personen, die gar nıcht sessen sınd, eiıne dämoniıische Besessenheit suggerlieren,
während dıe lateimıschen Formeln sıch auf das Ziel konzentrieren, dıie bösen Gei1ister
auszutreıben, denen jede 5Sprache geläufig ist In den lıturgischen Büchern mag 6C

Aarum ratsam se1n, die exorzıistischen Formeln auch auf L.ateın abzudrucke

Zukunftsperspektiven
Wer dıe vergleichsweıse magere Bıblıographie über den FExorzismusritus

studıert, fiındet wen1g Begeıisterung. ıberale Theologen freuen sıch über das An-
den-Rand-Drängen des imperatıven EXOrz1smus, sınd aber wütend über dessen Ver-
bleiben Mıt der Ausnahme taliens!  /1 en die Bıschofskonferenzen bislang keine
besondere Fıle den Tag gelegt, das bereıts VOT sıieben ahren veröffentlichte lıtur-
gische Buch übersetzen. Zahlreiche Fxorzisten en Kritik geü einem Rı-
[uS, der Schreibtisch entworfen wurde hne hinreichenden Kontakt mıiıt der prak-
tischen Erfahrung. Für Ss1e besteht dıe herausragendste Errungenschaft der »Medina-
Jahre« bezüglıch des Fxorzismus in der Erlaubnis, nach WwIE VOT den alten Rıtus be-
nufizen können. Der NCUC Rıtus, scheımint ist eın vorübergehender Kompro-
mMI1SS. Selbst Achıılle Iriacca, der em Anscheıin nach auf cdie Texte einen
beachtliıchen Fıinflussgl hat, bemerkt, dass der gegenwärtige Rıtus keın
ndpunkt ist, sondern eine Pause, dıie weıterem Fortschritt führen sollte  172 1C
jede hlıturgische Keform führt notwendıgerweıise eiıner Verbesserung. Es g1ıbt auch
» Verschlımmbesserungen«. DTS RKeform des FXOTrZISMUS ist ın gewIlsser Weise das
»Aschenputtel« der Liturgiereform, aber S1E könnte der Ausgangspunkt werden für
eine »R eform der Keform«. YVıelleicht en WIr hıer das Herrenwort anwenden:

Vgl Nannı (Anm. 13)
169 168C Errungenschaft wırd selbst zugestanden in der harten TIC1 V O! Amorth, Brief (Anm 13) 16% 161

Irj]acca (2003) (Anm 16) 207®% Fıne ere Eınbeziehung der (ottesmutter Wäarlr uch gewünscht
worden V OI mO: w Kıle (Anm.
1 /0 Vgl ea (Anm 80) 130:;: (novannı Battısta ProjJa, OMn diavalı PSOTCISMU. verıta ul mondo del-
Occulto Oma: (ı  z Nuova, 2002) ] 18: FTanCcesCO Bamonte., »La mıa esperlenza dı esorcista«, Istıtu-

Sacerdos (2005) (Anm 13) |
171 tuale Romano, 1to deglı PSOTCISM preghiere DET Ciırcostanze partıcoları (C1 del Vatıcano: L1-
breria ıtrıce Vatıcana, Die ınführenden emerkungen (Maı sınd veröffentlich! uch beı
Sodi (Anm. 13) 35/—362
172 TlacCca (Anm. 116)

wi es e n. Hi er gi bt es ei n e n g e wiss e n F orts c hritt 1 6 8 . D as Vor w ort u n d di e b ei d e n er-
st e n K a pit el d er Pr a e n ot a n d a e nt h alt e n a u ß er d e m hilfr ei c h e A n m er k u n g e n f ür di e
g e g e n w ärti g e D e ut u n g; si e w ar e n i m J a hr e 1 6 1 4 ni c ht n ot w e n di g, si n d a b er a n g e-
m ess e n i n ei n er Z eit, di e v o n gr u n ds ät zli c h e n Z w eif el n g e pr ä gt wir d b e z ü gli c h d er
E xist e n z d es Te uf els u n d d er d ä m o nis c h e n B es ess e n h eit 1 6 9 . 

D er erst e v o m K o n zil g e w ü ns c ht e P u n kt, di e b ess er e a kti v e B et eili g u n g d er Gl ä u-
bi g e n, d e ut et a uf di e Ü b ers et z u n g e n i n di e j e w eili g e n L a n d ess pr a c h e n. I n di es e m
s p e zi ell e n F all b et o nt di e pr a ktis c h e Erf a hr u n g all er di n gs di e Vort eil e d er l at ei ni-
s c h e n S a kr als pr a c h e 1 7 0 . E x or zistis c h e G e b et e i n d er L a n d ess pr a c h e k ö n n e n l a bil e n
P ers o n e n, di e g ar ni c ht b es ess e n si n d, ei n e d ä m o nis c h e B es ess e n h eit s u g g eri er e n,
w ä hr e n d di e l at ei nis c h e n F or m el n si c h a uf d as Zi el k o n z e ntri er e n, di e b ös e n G eist er
a us z utr ei b e n, d e n e n j e d e S pr a c h e g el ä ufi g ist. I n d e n lit ur gis c h e n B ü c h er n m a g es
d ar u m r ats a m s ei n, di e e x or zistis c h e n F or m el n a u c h a uf L at ei n a b z u dr u c k e n.

7. Z u k u nfts p ers p e kti v e n

Wer di e v er gl ei c hs w eis e m a g er e Bi bli o gr a p hi e ü b er d e n n e u e n E x or zis m usrit us
st u di ert, fi n d et w e ni g B e g eist er u n g. Li b er al e T h e ol o g e n fr e u e n si c h ü b er d as A n-
d e n- R a n d- Dr ä n g e n d es i m p er ati v e n E x or zis m us, si n d a b er w üt e n d ü b er d ess e n Ver-
bl ei b e n. Mit d er A us n a h m e It ali e ns 1 7 1 h a b e n di e Bis c h ofs k o nf er e n z e n bisl a n g k ei n e
b es o n d er e Eil e a n d e n Ta g g el e gt, d as b er eits v or si e b e n J a hr e n v er öff e ntli c ht e lit ur-
gis c h e B u c h z u ü b ers et z e n. Z a hlr ei c h e E x or zist e n h a b e n Kriti k g e ü bt a n ei n e m Ri-
t us, d er a m S c hr ei btis c h e nt w orf e n w ur d e o h n e hi nr ei c h e n d e n K o nt a kt mit d er pr a k-
tis c h e n Erf a hr u n g. F ür si e b est e ht di e h er a usr a g e n dst e Err u n g e ns c h aft d er » M e di n a-
J a hr e « b e z ü gli c h d es E x or zis m us i n d er Erl a u b nis, n a c h wi e v or d e n alt e n Rit us b e-
n ut z e n z u k ö n n e n. D er n e u e Rit us, s o s c h ei nt es, ist ei n v or ü b er g e h e n d er K o m pr o-
miss. S el bst A c hill e Tri a c c a, d er all e m A ns c h ei n n a c h a uf di e n e u e n Te xt e ei n e n
b e a c htli c h e n Ei nfl uss g e n o m m e n h at, b e m er kt, d ass d er g e g e n w ärti g e Rit us k ei n
E n d p u n kt ist, s o n d er n ei n e P a us e, di e z u w eit er e m F orts c hritt f ü hr e n s ollt e 1 7 2 . Ni c ht
j e d e lit ur gis c h e R ef or m f ü hrt n ot w e n di g er w eis e z u ei n er Ver b ess er u n g. Es gi bt a u c h
» Vers c hli m m b ess er u n g e n «. Di e R ef or m d es E x or zis m us ist i n g e wiss er Weis e d as
» As c h e n p utt el « d er Lit ur gi er ef or m, a b er si e k ö n nt e d er A us g a n gs p u n kt w er d e n f ür
ei n e » R ef or m d er R ef or m «. Vi ell ei c ht d ürf e n wir hi er d as H err e n w ort a n w e n d e n:

2 1 6 M a nfr e d H a u k e

1 6 8 V gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 0 2 – 2 0 4.
1 6 9 Di es e Err u n g e ns c h aft wir d s el bst z u g est a n d e n i n d er h art e n Kriti k v o n A m ort h, Bri ef ( A n m. 1 3) 1 6 8.1 6 1

V gl. Tri a c c a ( 2 0 0 3) ( A n m. 1 1 6) 2 2 8. Ei n e st är k er e Ei n b e zi e h u n g d er G ott es m utt er w ar a u c h g e w ü ns c ht
w or d e n v o n A m ort h, N e w Rit e ( A n m. 9) 2.
1 7 0 V gl. F ort e a ( A n m. 8 0) 1 3 0; Gi o v a n ni B attist a Pr oj a, U o mi ni di a v oli es or cis mi. L a v erit à s ul m o n d o d el-
l’ o c c ult o ( R o m a: Citt à N u o v a, 2 0 0 2) 1 1 8; Fr a n c es c o B a m o nt e, » L a mi a es p eri e n z a di es or cist a «, i n Istit u-
t o S a c er d os ( 2 0 0 5) ( A n m. 1 3) 2 2 1 – 2 4 0 ( 2 2 7).
1 7 1 Rit u al e R o m a n o, Rit o d e gli es or cis mi e pr e g hi er e p er cir c ost a nz e p arti c ol ari ( Citt à d el V ati c a n o: Li-
br eri a E ditri c e V ati c a n a, 2 0 0 2). Di e ei nf ü hr e n d e n B e m er k u n g e n ( M ai 2 0 0 1) si n d v er öff e ntli c ht a u c h b ei
S o di ( A n m. 1 3) 3 5 7 – 3 6 2.
1 7 2 Tri a c c a ( 2 0 0 3) ( A n m. 1 1 6) 2 3 8 – 2 4 0.
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» Viele aber. cdıe Jetzt dıe Frsten sınd, werden dann dıe Letzten se1n. un dıe | etzten
werden dıe Frsten Se1IN« (Mit9

ine verbesserte Ausgabe des Kıtus musste der praktıschen ahrung mıt
dem FKXOTZISMUS mehr Kaum geben Bıs in sollte stark betont werden, dass der
eDrauc des alten Rıtus nach w1IeE VOT rlaubt ist; diese FErlaubnıs sollte auch AUS-

drücklich ın den Praenotanda erwähnt werden, wI1IEeE CS bereıts dıe K ardınäle edina
und Katzınger gewünscht haben!/> Bereıits Jjetzt ollten dıe Einführungen ın dıe lan-
dessprachlichen usgaben darauf hınweilsen. [ iese Möglıchkeıit könnte auch da-
uUurc gefördert werden, dass einem jeden VO Bıschofr beauftragten Kxorzisten g-
nerell diese FErlaubnıs gegeben wird, hne dass der Bıschof erst (wıe bıslang DC-
sehen) einen eigenen Antrag cdie Gottesdientkongregation tellen 1I11USS5. Im
Bıstum Rom eiwa en sämtlıche Fxorzisten dıe Vollmacht, den alten Rıtus be-
nutzen  1/4  “ DDer vorherige Rıtus, in der editio 'DICA VO 1952, könnte für den
praktıschen Gebrauch gedruckt werden, vielleicht geme1insam mıiıt dem
Rıtus FKın weılteres ı1tordernıs ware eine praktısches Dhrektorium für FKxorz1is-
ten, das ın Zusammenarbeit mıiıt den besten Exorzisten selbst erstellen ware 175 Je-
des Bıstum sollte zumındest über einen OTIMNzZzıe beauftragten FExorzisten verfügen,
der gestützt werden sollte Uurc eine auf dıe einschlägıge Pastoral spezlalısıerte
Gru15pe 176 Allerdings sollte gleichzeıt1ig eiıne Sensibilierung des erus
erfolgen, damıt dıie eintreffenden gefiltert werden können und dıe wen1ıgen
Spezlalısten nıcht gleichsam ın der Flut der Anfragen ertrinken!// Kın großer Teı1l
der okkulten Phänomene (unterhalb der Chwelle der Besessenheıit) kann ohnehin,

al  ng der notwendigen Dıiskretion, VO jedem Seelsorger mıt den berlhe-
ferten ıtteln der Kırche aufs wıirksamste ekämpft werden, ohne ass dazu iırgend-
eine bıischöfliche Beauftragung notwendig ware (Gebet Befreiung Vaterunser,
Ave Marıa, ZUu Erzengel Michael eic Besprengung mıt diesem WEeC
bereitetem Weıhwasser) 178

In jedem Fall verlangt ema cdıe Aufmerksamkeit der Kırche auch 1ın der
Zukunft, enn dıe Christenheit wiırd bıs Z7u Jüngsten Gericht dıe achstel-
lungen des Teufels kämpfen mImMussen. EKs gılt nach wIE VOT das des Herrn, der
seine Jünger ZU FKXOTrZISMUS beauftragt hat Der olg dieser Sendung spiegelt
sıch 1Im kanonıschen Abschluss des Markusevangelıums: »>DDurch dıe, cdie ZU Jau-
ben gekommen sınd, werden olgende Zeichen geschehen: In meInem Namen WCI-

den sS1e Dämonen austreiben << (Mk 16, 17) Der bıblısche lext rechnet dıe VOoO den

1/ Vgl oben
| /4 Vgl Bamonte (Anm /70) 2077
1 /5 ESQ, Praenotanda, Nr. 38, empfichlt cdıe Beteiulıgung ertahrener Fxorzisten für dıe Erstellung der [DI-
rektorien, dıe VONn den Bıschofskonferenzen veröffentlich: werden können.
| 76 ESQ, 'aenofanı Nr. 13, und Cl  S 1172, sprechen VOo der Notwendigkeıt ıner ı-
schöfliıchen Beauftragun: 7u FXOFrZ1SMUS beı en der esessenheiıt. Besser ware gleich eine auf dıe
einschlägıge Pastoral spezlalısıerte TUuppe ZU!r Verfügung Zu en vgl Nannı 13) 298: Dermine
(Anm. 80) 105
177 dıe inwelse beı Dermine (Anm. 80) 104f. ach dem 2000 alleın ın Italıen eine halbe
ıllıon einschlägıger Anfragen gegeben haben soll
178 Vgl abrıele Nannı, »Aspetti lıturgıcı dell’esorc1ısmo«, ın stituto ‚ACeT" (Anm. 13)

» Vi el e a b er, di e j et zt di e Erst e n si n d, w er d e n d a n n di e L et zt e n s ei n, u n d di e L et zt e n
w er d e n di e Erst e n s ei n « ( Mt 1 9, 3 0).

Ei n e v er b ess ert e A us g a b e d es n e u e n Rit us m üsst e d er pr a ktis c h e n Erf a hr u n g mit
d e m E x or zis m us m e hr R a u m g e b e n. Bis d a hi n s ollt e st ar k b et o nt w er d e n, d ass d er
G e br a u c h d es alt e n Rit us n a c h wi e v or erl a u bt ist; di es e Erl a u b nis s ollt e a u c h a us-
dr ü c kli c h i n d e n Pr a e n ot a n d a er w ä h nt w er d e n, wi e es b er eits di e K ar di n äl e M e di n a
u n d R at zi n g er g e w ü ns c ht h a b e n 1 7 3 . B er eits j et zt s ollt e n di e Ei nf ü hr u n g e n i n di e l a n-
d ess pr a c hli c h e n  A us g a b e n  d ar a uf  hi n w eis e n.  Di es e  M ö gli c h k eit  k ö n nt e  a u c h  d a-
d ur c h g ef ör d ert w er d e n, d ass ei n e m j e d e n v o m Bis c h of b e a uftr a gt e n E x or zist e n g e-
n er ell di es e Erl a u b nis g e g e b e n wir d, o h n e d ass d er Bis c h of erst ( wi e bisl a n g v or g e-
s e h e n)  ei n e n  ei g e n e n  A ntr a g  a n  di e  G ott es di e nt k o n gr e g ati o n  st ell e n  m uss.  I m
Bist u m R o m et w a h a b e n s ä mtli c h e E x or zist e n di e Voll m a c ht, d e n alt e n Rit us z u b e-
n ut z e n 1 7 4 . D er v or h eri g e Rit us, i n d er e diti o t y pi c a v o n 1 9 5 2, k ö n nt e er n e ut f ür d e n
pr a ktis c h e n G e br a u c h g e dr u c kt w er d e n, vi ell ei c ht s o g ar g e m ei ns a m mit d e m n e u e n
Rit us. Ei n w eit er es Erf or d er nis w är e ei n e Art pr a ktis c h es Dir e kt ori u m f ür E x or zis-
t e n, d as i n Z us a m m e n ar b eit mit d e n b est e n E x or zist e n s el bst z u erst ell e n w är e1 7 5 . J e-
d es Bist u m s ollt e z u mi n d est ü b er ei n e n offi zi ell b e a uftr a gt e n E x or zist e n v erf ü g e n,
d er  g est üt zt  w er d e n  s ollt e  d ur c h  ei n e  a uf  di e  ei ns c hl ä gi g e  P ast or al  s p e zi alisi ert e
Gr u p p e 1 7 6 . All er di n gs s ollt e gl ei c h z eiti g ei n e S e nsi bili er u n g d es g es a mt e n Kl er us
erf ol g e n, d a mit di e ei ntr eff e n d e n F äll e g efilt ert w er d e n k ö n n e n u n d di e w e ni g e n
S p e zi alist e n ni c ht gl ei c hs a m i n d er Fl ut d er A nfr a g e n ertri n k e n 1 7 7 . Ei n gr o ß er Teil
d er o k k ult e n P h ä n o m e n e ( u nt er h al b d er S c h w ell e d er B es ess e n h eit) k a n n o h n e hi n,
u nt er Wa hr u n g d er n ot w e n di g e n Dis kr eti o n, v o n j e d e m S e els or g er mit d e n ü b erli e-
f ert e n Mitt el n d er Kir c h e a ufs wir ks a mst e b e k ä m pft w er d e n, o h n e d ass d a z u ir g e n d-
ei n e bis c h öfli c h e B e a uftr a g u n g n ot w e n di g w är e ( G e b et u m B efr ei u n g – Vat er u ns er,
A v e M ari a, G e b et z u m Er z e n g el Mi c h a el et c. –, B es pr e n g u n g mit z u di es e m Z w e c k
b er eit et e m Wei h w ass er) 1 7 8 .

I n j e d e m F all v erl a n gt u ns er T h e m a di e A uf m er ks a m k eit d er Kir c h e a u c h i n d er
Z u k u nft, d e n n di e C hrist e n h eit wir d bis z u m J ü n gst e n G eri c ht g e g e n di e N a c hst el-
l u n g e n d es Te uf els k ä m pf e n m üss e n. Es gilt n a c h wi e v or d as G e b ot d es H err n, d er
s ei n e J ü n g er z u m E x or zis m us b e a uftr a gt h at. D er Erf ol g di es er S e n d u n g s pi e g elt
si c h i m k a n o nis c h e n A bs c hl uss d es M ar k us e v a n g eli u ms: » D ur c h di e, di e z u m Gl a u-
b e n g e k o m m e n si n d, w er d e n f ol g e n d e Z ei c h e n g es c h e h e n: I n m ei n e m N a m e n w er-
d e n si e D ä m o n e n a ustr ei b e n … « ( M k 1 6, 1 7). D er bi blis c h e Te xt r e c h n et di e v o n d e n

T h e ol o gis c h e Kl är u n g e n z u m » Gr o ß e n E x orzis m us « 2 1 7

1 7 3 V gl. o b e n 1. 4.
1 7 4 V gl. B a m o nt e ( A n m. 1 7 0) 2 2 7.
1 7 5 D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 3 8, e m pfi e hlt di e B et eili g u n g erf a hr e n er E x or zist e n f ür di e Erst ell u n g d er Di-
r e kt ori e n, di e v o n d e n Bis c h ofs k o nf er e n z e n v er öff e ntli c ht w er d e n k ö n n e n.
1 7 6 D E S Q, Pr a e n ot a n d a, Nr. 1 3, u n d CI C/ 1 9 8 3, c a n. 1 1 7 2, s pr e c h e n n ur v o n d er N ot w e n di g k eit ei n er bi-
s c h öfli c h e n B e a uftr a g u n g z u m E x or zis m us b ei F äll e n d er B es ess e n h eit. B ess er w är e es, gl ei c h ei n e a uf di e
ei ns c hl ä gi g e P ast or al s p e zi alisi ert e Gr u p p e z ur V erf ü g u n g z u h a b e n: v gl. N a n ni ( A n m. 1 3) 2 9 8; D er mi n e
( A n m. 8 0) 1 0 5.
1 7 7 V gl. di e Hi n w eis e b ei D er mi n e ( A n m. 8 0) 1 0 4f, n a c h d e m es i m J a hr e 2 0 0 0 all ei n i n It ali e n ei n e h al b e
Milli o n ei ns c hl ä gi g er A nfr a g e n g e g e b e n h a b e n s oll.
1 7 8 V gl. G a bri el e N a n ni, » As p etti lit ur gi ci d ell’ es or cis m o «, i n Istit ut o S a c er d os ( 2 0 0 5) ( A n m. 1 3) 1 1 3 – 1 6 4
( 1 3 9f).



218 Manfredau

Jüngern Jesu VOTSCNOMMENE Fxorzismen den »Zeıchen«, dıe ZUT weıteren Aus-
breitung des aubens führen, neben weıteren Wırkungen, WwWIE iınsbesondere den
Heılungen V O: Kranken In dieser Aufzählung spiegelt sıch cdie ahrung der TKITr-
che., dıe auch heute 7U Wachstum der Kırche führen kann. Fın unverdächtiger /eu-
SC aliur ist der 1Derale Dogmengeschichtler VO Harnack, nach dessen »auf-
klärerischen« Vorurteijlen der Dämonenglaube ZUT Müllhalde der Geschichte gehör-

In seinem monumentalen Werk über e 18S10N und Ausbreıitung des frühen
Christentums schreıbt Harnack » Dämonenbeschwörer sınd e 1TIsSteN ıIn cdie
große Welt eingetreten, und cdie Beschwörung W ar eın sehr wichtiges Miıttel der MıSs-
SION und Propaganda«!/?, Fın ıberaler Protestant der heutigen Zeıt, auf der inıe
ultmanns, I11USS ebenftalls gestehen: » Der FKXOrZISMUS ist einer der Hauptgründe für
den olg der urchristlichen und altkırc  ıchen Mission«  180  “ on IM arkus-
evangelıum ist das under Jesu eın FxoOorzismus mıiıt einer gewaltıgen Wırkung
» [Da erschraken alle Was hat das bedeuten? Hıer wiırd miıt Vollmacht eine ganz
1ICLUC | ehre verkündet. 5ogar dıie unreinen (ijeister gehorchen seinem eiehnl« (Mk
1,27)

Die ahrung der en Kırche, deren Glaube das alte He1dentum überwunden
hat, we1lst ın dıie Zukunft ın dıe 183S10N angesichts des Neuhe1identums. Aus dieser
Perspektive gehö dıe VON Jugheıt und Mult geleıtete Praxıs des Exorzismus nıcht
ZU perrmü der Kıirchengeschichte, sondern ZUT Vorhut der Neuevangelisierung.

179 V OI Aarnac Die Mıssıon und Ausbreıtung des Ohrıstentums INn den erstien drei Jahrhunderten
(Leipzıig, 21924) 156.

tto Böcher. »E XOrZ1SMUS Neues estament«, ıIn (1982) /47—750 Weliıteres atera
sıch, neben den dogmengeschichtlıchen Abhandlungen 7Ur ämonologıe, Michael Fiedrowicz.

Christen und Heiden. Quellentexte ZU Ihrer Auseinandersetzung In der Antıke (Darmstadt Wiıssenschaftlı-
che Buchgesellschaft, 2004), passım Index » Dämonen«): 1lo Rölleke., FEXOFZISMUS Zur Ent-
wıicklung eines missıonspolıtıschen Arguments INn den frühchristliıchen Chriften hıs ZU Tertullıans ‚polo-
getikum 197) Magısterarbeıit, Hamburg 2004, ste| beı www.dıplomica.com.

J ü n g er n J es u v or g e n o m m e n e n E x or zis m e n z u d e n » Z ei c h e n «, di e z ur w eit er e n A us-
br eit u n g d es Gl a u b e ns f ü hr e n, n e b e n w eit er e n Wir k u n g e n, wi e i ns b es o n d er e d e n
H eil u n g e n v o n Kr a n k e n. I n di es er A uf z ä hl u n g s pi e g elt si c h di e Erf a hr u n g d er Ur kir-
c h e, di e a u c h h e ut e z u m Wa c hst u m d er Kir c h e f ü hr e n k a n n. Ei n u n v er d ä c hti g er Z e u-
g e d af ür ist d er li b er al e D o g m e n g es c hi c htl er A d olf v o n H ar n a c k, n a c h d ess e n » a uf-
kl är eris c h e n « Vor urt eil e n d er D ä m o n e n gl a u b e z ur M üll h al d e d er G es c hi c ht e g e h ör-
t e. I n s ei n e m m o n u m e nt al e n Wer k ü b er di e Missi o n u n d A us br eit u n g d es fr ü h e n
C hrist e nt u ms s c hr ei bt H ar n a c k: » Als D ä m o n e n b es c h w ör er si n d di e C hrist e n i n di e
gr o ß e Welt ei n g etr et e n, u n d di e B es c h w ör u n g w ar ei n s e hr wi c hti g es Mitt el d er Mis-
si o n u n d Pr o p a g a n d a « 1 7 9 . Ei n li b er al er Pr ot est a nt d er h e uti g e n Z eit, a uf d er Li ni e
B ult m a n ns, m uss e b e nf alls g est e h e n: » D er E x or zis m us ist ei n er d er H a u pt gr ü n d e f ür
d e n  Erf ol g  d er  ur c hristli c h e n  u n d  alt kir c hli c h e n  Missi o n « 1 8 0 .  S c h o n  i m  M ar k us-
e v a n g eli u m ist d as erst e W u n d er J es u ei n E x or zis m us mit ei n er g e w alti g e n Wir k u n g:
» D a ers c hr a k e n all e …: Was h at d as z u b e d e ut e n ? Hi er wir d mit Voll m a c ht ei n e g a n z
n e u e L e hr e v er k ü n d et. S o g ar di e u nr ei n e n G eist er g e h or c h e n s ei n e m B ef e hl « ( M k
1, 2 7). 

Di e Erf a hr u n g d er fr ü h e n Kir c h e, d er e n Gl a u b e d as alt e H ei d e nt u m ü b er w u n d e n
h at, w eist i n di e Z u k u nft, i n di e Missi o n a n g esi c hts d es N e u h ei d e nt u ms. A us di es er
P ers p e kti v e g e h ört di e v o n Kl u g h eit u n d M ut g el eit et e Pr a xis d es E x or zis m us ni c ht
z u m S p err m üll d er Kir c h e n g es c hi c ht e, s o n d er n z ur Vor h ut d er N e u e v a n g elisi er u n g.

2 1 8 M a nfr e d H a u k e

1 7 9 A d olf v o n H ar n a c k, Di e Missi o n u n d A us br eit u n g d es C hrist e nt u ms i n d e n erst e n dr ei J a hr h u n d ert e n I
( L ei p zi g, 2 1 9 2 4) 1 5 6.
1 8 0 Ott o B ö c h er, » E x or zis m us I. N e u es T est a m e nt «, i n T R E 1 0 ( 1 9 8 2) 7 4 7 – 7 5 0 ( 7 5 0). W eit er es M at eri al
fi n d et si c h, n e b e n d e n d o g m e n g es c hi c htli c h e n A b h a n dl u n g e n z ur D ä m o n ol o gi e, i n Mi c h a el Fi e dr o wi c z,
C hrist e n u n d H ei d e n. Q u ell e nt e xt e z u i hr er A us ei n a n d ers etz u n g i n d er A nti k e ( D ar mst a dt: Wiss e ns c h aftli-
c h e B u c h g es ells c h aft, 2 0 0 4), p assi m (I n d e x s. v. » D ä m o n e n «); Til o L ot h ar R öll e k e, E x orzis m us – Z ur E nt-
wi c kl u n g ei n es missi o ns p olitis c h e n Ar g u m e nts i n d e n fr ü h c hristli c h e n S c hrift e n bis z u T ert ulli a ns A p ol o-
g eti k u m ( 1 9 7), M a gist er ar b eit, H a m b ur g 2 0 0 4, b est ell b ar b ei w w w. di pl o mi c a. c o m.



Beıträge und Berichte

»Ks o1bt keıine unstrıittigeBeiträge und Berichte  »Es gibt keine unstrittige ... Definition des  Märtyrerbegriffs«. Zum evangelischen  Martyrologium des 20. Jahrhunderts*  Von Helmut Moll, Köln  1.Zur Geschichte des evangelischen Martyrologiums  Als Papst Johannes Paul II. am 7. Mai 2000 eine ökumenische Feier zu Ehren der  Glaubenszeugen des 20. Jahrhunderts vor dem römischen Kolosseum abhielt, ge-  dachte er stellvertretend für andere evangelische Zeugen des Pfarrers Paul Schnei-  der. Knapp sechs Jahre später erschien das Werk »Evangelische Märtyrer des 20.  Jahrhunderts«, um dessen Erarbeitung der Rat der Evangelischen Kirche in Deutsch-  land die Evangelische Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche Zeitgeschichte in Mün-  chen gebeten hatte. Seinen »Voraussetzungen und Prinzipien« (33) geht Andreas  Kurschat, ein Mitglied der Arbeitsgruppe, in einem lesenswerten Beitrag nach; wa-  ren zu Beginn des 20. Jahrhunderts »Martyrien aus der Sicht des deutschsprachigen  Protestantismus eine Erscheinung vergangener Epochen oder entfernter Regionen«  (ebd.), verlagerte sich nach dem Ende der NS-Herrschaft die »Aufmerksamkeit für  Martyrien des 20. Jahrhunderts auf Personen, die unter dem NS-Regime zu Tode ge-  kommen waren« (35). »Als vorläufiges Ergebnis dieser Bemühungen erschien im  Januar 1948 im Amtsblatt der EKD eine Liste der >Blutzeugen der Evangelischen  Kirche in Deutschland«« mit zehn Personen, »Pastoren und andere Mitarbeiter der  Bekennenden Kirche« (ebd.). Nicht zuletzt aufgrund der » Vorläufigkeit und Unvoll-  ständigkeit dieser Auflistung« (ebd.) gab Pastor Bernhard Heinrich Forck im Jahre  1949 im Auftrag des Bruderrates der EKD ein »Gedenkbuch« mit 18 Personen her-  aus, in dem der Lübecker Pastor Karl-Friedrich Stellbrink wegen der kontroversen  Beurteilung seines Schicksals fehlte; im Jahre 1966 wurde er aber aufgenommen.  Mit der Einweihung der Gedenktafel in der Berliner Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskir-  che im Jahre 1961 erfolgte die Ausweitung auf »evangelische Christen unter den  Verschwörern des 20. Juli 1944« (39). Im Jahre 1998 folgte der Anstoß zur Durch-  führung des Forschungsprojektes »Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts«,  das im Namen des Rates der EKD durch die Evangelische Arbeitsgemeinschaft für  Kirchliche Zeitgeschichte verwirklicht wurde und im nun vorliegenden Werk greif-  bar wird.  2. Uneinheitlicher Martyriumsbegriff  Kurschat, von 2003 bis 2005 Wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Forschungs-  stelle für Kirchliche Zeitgeschichte in München, legt im Abschnitt über »Prinzipien  * »Ihr Ende schaut an ...« Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts. Hrsg. von Harald Schultze und An-  dreas Kurschat unter Mitarbeit von Claudia Bendick (Leipzig 2006), Hardcover, 765 Seiten, ISBN 3-374-  02370-3, 48 Euro.Definition des
Märtyrerbegriffs«. /um evangelıschen
Martyrologıum des Jahrhunderts

Von Helmut Moll ON

/7ur Geschichte des evangelıschen Martyrologiums
Als aps Johannes Paul I| Maı eine Öökumeniıische Feıjer Tren der

Glaubenszeugen des Jahrhunderts VOT dem römıschen Kolosseum bhıielt, g-
dachte CT stellvertretend für andere evangelısche ugen des Pfarrers Paul Schne1-
der. napp csechs re späater erschıen das Werk »Evangelısche Märtyrer des
Jahrhunderts«, dessen Erarbeitung der Rat der Evangelıschen Kırche 1n Deutsch-
and dıe Evangelısche Arbeıtsgemeinschaft für Kırchliche Zeıtgeschichte ın Mün-
chen gebeten hatte Seinen » Voraussetzungen und Prinziplen« 33) geht Andreas
Kurschat, eın ıtglıe, der Arbeıitsgruppe, in einem lesenswerten Beıtrag nach:;
IcMn Begınn des Jahrhunderts »Martyrıen AUS der 1C des deutschsprachigen
Protestantismus eiıne Erscheinung vergangeNeT Epochen oder entfernter Regionen«

verlagerte sıch nach dem Ende der NS-Herrscha dıe » Aufmerksamkeiıt für
Martyrıen des Jahrhunderts auf Personen, dıie dem NS-Regime Tode g_
kommen W aTrCI1<«< 35) » vorläufiges Ergebnis dieser emühungen erschıen 1
Januar 948 1Im INTISsS der EKD eine [ ıste der >»Blutzeugen der Evangelıschen
Kırche ın Deutschland<«« mıiıt zehn Personen. »Pastoren und andere Miıtarbeiter der
Bekennenden Kırche« 1C zuletzt aufgrund der » Vorläufigkeit un Unvoll-
ständıgkeıt deser uflıstung« gab Pastor Bernhard Heinrich OrC 1mM Tre
949 1Im Auftrag des Bruderrates der FEKD eın »Gedenkbuch« mıt 18 Personen her-

AaUusS, ın dem der ubeckKer Pastor Karl-Friedric Stellbrink der kontroversen
Beurteiulung seines Schicksals fehlte: 1Im Tre 966 wurde aber aufgenommen.
Mıt der kınweihung der Gedenktafel iın der Berliner K aıser- Wılhelm-Gedächtniskir-
che 1Im Tre 961 erfolgte dıe Ausweıltung autf »evangelısche (hristen den
Verschwörern des Juh 1944 « (39) Im Tre 998 folgte der Anstoß ZUT urch-
rung des Forschungsprojektes »Evangelısche Märtyrer des Jahrhunderts«,
das 1 Namen des KRates der EKI) Uurc die Evangelısche Arbeıtsgemeinschaft für
Kırchliche Z/eıitgeschichte verwirklıcht wurde und 1 1U vorlıegenden Werk greif-
bar wiıird.

Uneinheitlicher Martyrıumsbegrıff
Kurschat, VO 2003 bıs 2005 Wiıssenschaftlicher Mıtarbeiter der Forschungs-

stelle für Kırchliche Zeıtgeschichte ıIn ünchen, legt IM Abschnıiıtt über »Prinzıiıplen
»Ihr ndeauAl < Evangelısche Märtyrer des ahrhunde: Hrsg, VoOo  —_ arald Chultze und An-

dreas Kurschat unter Mıtarbeit VO| (’laudıa Bendick Leıipzıig 2006), Hardcover. 765 Seıten. ISBN 3.3/4-
0237/70-3, Euro.

» Es gi bt k ei n e u nstritti g e … D efi niti o n d es
M ärt yr er b e griffs «. Z u m e v a n g elis c h e n
M art yr ol o gi u m d es 2 0. J a hr h u n d erts *

Vo n H el m ut M oll, K öl n

1. Z ur G es c hi c ht e d es e v a n g elis c h e n M art yr ol o gi u ms

Als P a pst J o h a n n es P a ul II. a m 7. M ai 2 0 0 0 ei n e ö k u m e nis c h e F ei er z u E hr e n d er
Gl a u b e ns z e u g e n d es 2 0. J a hr h u n d erts v or d e m r ö mis c h e n K ol oss e u m a b hi elt, g e-
d a c ht e er st ell v ertr et e n d f ür a n d er e e v a n g elis c h e Z e u g e n d es Pf arr ers P a ul S c h n ei-
d er. K n a p p s e c hs J a hr e s p ät er ers c hi e n d as Wer k » E v a n g elis c h e M ärt yr er d es 2 0.
J a hr h u n d erts «, u m d ess e n Er ar b eit u n g d er R at d er E v a n g elis c h e n Kir c h e i n D e uts c h-
l a n d di e E v a n g elis c h e Ar b eits g e m ei ns c h aft f ür Kir c hli c h e Z eit g es c hi c ht e i n M ü n-
c h e n g e b et e n h att e. S ei n e n » Vor a uss et z u n g e n u n d Pri n zi pi e n « ( 3 3) g e ht A n dr e as
K urs c h at, ei n Mit gli e d d er Ar b eits gr u p p e, i n ei n e m l es e ns w ert e n B eitr a g n a c h; w a-
r e n z u B e gi n n d es 2 0. J a hr h u n d erts » M art yri e n a us d er Si c ht d es d e uts c hs pr a c hi g e n
Pr ot est a ntis m us ei n e Ers c h ei n u n g v er g a n g e n er E p o c h e n o d er e ntf er nt er R e gi o n e n «
( e b d.), v erl a g ert e si c h n a c h d e m E n d e d er N S- H errs c h aft di e » A uf m er ks a m k eit f ür
M art yri e n d es 2 0. J a hr h u n d erts a uf P ers o n e n, di e u nt er d e m N S- R e gi m e z u T o d e g e-
k o m m e n w ar e n « ( 3 5). » Als v orl ä ufi g es Er g e b nis di es er B e m ü h u n g e n ers c hi e n i m
J a n u ar 1 9 4 8 i m A mts bl att d er E K D ei n e List e d er › Bl ut z e u g e n d er E v a n g elis c h e n
Kir c h e i n D e uts c hl a n d‹ « mit z e h n P ers o n e n, » P ast or e n u n d a n d er e Mit ar b eit er d er
B e k e n n e n d e n Kir c h e « ( e b d.). Ni c ht z ul et zt a uf gr u n d d er » Vorl ä ufi g k eit u n d U n v oll-
st ä n di g k eit di es er A uflist u n g « ( e b d.) g a b P ast or B er n h ar d H ei nri c h F or c k i m J a hr e
1 9 4 9 i m A uftr a g d es Br u d err at es d er E K D ei n » G e d e n k b u c h « mit 1 8 P ers o n e n h er-
a us, i n d e m d er L ü b e c k er P ast or K arl- Fri e dri c h St ell bri n k w e g e n d er k o ntr o v ers e n
B e urt eil u n g s ei n es S c hi c ks als f e hlt e; i m J a hr e 1 9 6 6 w ur d e er a b er a uf g e n o m m e n.
Mit d er Ei n w ei h u n g d er G e d e n kt af el i n d er B erli n er K ais er- Wil h el m- G e d ä c ht nis kir-
c h e i m J a hr e 1 9 6 1 erf ol gt e di e A us w eit u n g a uf » e v a n g elis c h e C hrist e n u nt er d e n
Vers c h w ör er n d es 2 0. J uli 1 9 4 4 « ( 3 9). I m J a hr e 1 9 9 8 f ol gt e d er A nst o ß z ur D ur c h-
f ü hr u n g  d es  F ors c h u n gs pr oj e kt es  » E v a n g elis c h e  M ärt yr er  d es  2 0.  J a hr h u n d erts «,
d as i m N a m e n d es R at es d er E K D d ur c h di e E v a n g elis c h e Ar b eits g e m ei ns c h aft f ür
Kir c hli c h e Z eit g es c hi c ht e v er wir kli c ht w ur d e u n d i m n u n v orli e g e n d e n Wer k gr eif-
b ar wir d.

2. U n ei n h eitli c h er M art yri u ms b e griff 

K urs c h at, v o n 2 0 0 3 bis 2 0 0 5 Wiss e ns c h aftli c h er Mit ar b eit er a n d er F ors c h u n gs-
st ell e f ür Kir c hli c h e Z eit g es c hi c ht e i n M ü n c h e n, l e gt i m A bs c h nitt ü b er » Pri n zi pi e n

B eitr ä g e u n d B eri c ht e

* »I hr E n d e s c h a ut a n … « E v a n g elis c h e M ärt yr er d es 2 0. J a hr h u n d erts. Hrs g. v o n H ar al d S c h ult z e u n d A n-
dr e as K urs c h at u nt er  Mit ar b eit v o n Cl a u di a B e n di c k ( L ei p zi g 2 0 0 6), H ar d c o v er, 7 6 5 S eit e n, I S B N 3- 3 7 4-
0 2 3 7 0- 3, 4 8 E ur o.



7() Helmutll

der Dokumentation« dre1 »Aspekte des Martyrıumsverständn1isses« (45)
VOIL, ohl wıissend, dalß »ınnerhalb der evangelıschen 1 heologıe220  Helmut Moll  der Dokumentation« (44—48) drei »Aspekte des Martyriumsverständnisses« (45)  vor, wohl wissend, daß »innerhalb der evangelischen Theologie ... der Märtyrerbe-  griff nicht einheitlich verwendet« (44 Anm. 69) wird: »Christliche Prägung« (45f.),  die »Konfliktsituation« (46f.) sowie die »Todesumstände« (47f.). Diesbezüglich  fehlt, was Wolf-Dieter Hauschild, Professor für Kirchengeschichte an der Univer-  sität Münster in Westfalen, in seinem 2003 gehaltenen Vortrag »Märtyrer und Märty-  rerinnen nach evangelischem Verständnis« (49-69) energisch gefordert hatte: »Das  Schriftprinzip als erstes Kriterium für eine Definition des Begriffs« (52). Die drei  Aspekte scheinen nicht auf der Heiligen Schrift, insbesondere auf dem Neuen Testa-  ment zu fußen. Ebenso vergeblich sucht der Rezensent bei den drei »Aspekten des  Martyriumsverständnisses« (45) das »evangelische Bekenntnis als zweites Krite-  rium für das Märtyrerverständnis« (60—-68), also insbesondere Artikel 21 der Confes-  sio Augustana. Die grundlegende Frage nach den Rahmenbedingungen zur Bestim-  mung des Martyriums in christlicher Sicht bleibt nicht nur an dieser Stelle, sondern  im ganzen Werk ohne Antwort. Räumt schon Kurschat ein, daß die »vorliegende Do-  kumentation« die » Vielgestaltigkeit, die das Phänomen des Martyriums im 20. Jahr-  hundert kennzeichnete«, »nicht vollständig erfassen« (48) kann, konstatiert Hau-  schild unumwunden: »Ein »evangelisches Verständnis« gibt es in mehrfacher Hin-  sicht nicht« (50). Es »fehlen eindeutige und allgemein akzeptierte Kriterien für die  Definition« (ebd.); ferner ist »der Begriff >evangelisch«< uneindeutig«, so daß er fest-  stellen muß: »Die theoretische Bearbeitung unseres Themas kann nur in einem me-  thodologisch ungeklärten Beziehungsgeflecht von theologischen Kriterien und hi-  storischen Fakten stattfinden« (ebd.).  Sodann formuliert Hauschild: »Da der Protestantismus keine fest gefügte Erinne-  rungskultur im Blick auf seine Märtyrer und Heiligen besitzt (die Ansätze dazu in  den reformatorischen Kirchenordnungen und Heiligenbüchern des 16. Jahrhunderts  sind spätestens im 18. Jahrhundert allenthalben verschwunden), stellt sich für unser  Thema das praktische Problem der normativen Entscheidung. Es gibt hier wie keine  rechtlich fixierten Kriterien und keine offiziell approbierten Martyrologien so auch  keine Entscheidungsinstanzen, die der römisch-katholischen Kongregation für die  Heiligsprechung (sic!) und deren dogmatisch begründetem Kriterienkatalog ver-  gleichbar wären« (51). Die Heiligen erscheinen unvereinbar mit der Mittlerschaft Je-  su Christi. Deshalb lehnen alle Autoren dieses Bandes Heiligsprechungen strikt ab.  Christoph Strohm, »Professor für Reformationsgeschichte und Neuere Kirchen-  geschichte an der Evangelisch-Theologischen Fakultät Bochum« (761) und Mither-  ausgeber des im Auftrag auch der Evangelischen Kirche in Deutschland veröffent-  lichten Bandes »Zeugen einer besseren Welt. Christliche Märtyrer des 20. Jahrhun-  derts« (Leipzig 2000), den Hauschild diesbezüglich ausdrücklich zitiert (vgl. 49  Anm. 2), hatte bereits im Jahre 2002 freimütig in der vierten Auflage des »>Handwör-  terbuches für Theologie und Religionswissenschaft« »Religion in Geschichte und  Gegenwart« zugestanden: »Es besteht Einigkeit darüber, daß das Erbe der >Glau-  benszeugen« gerade in einer Zeit nachlassender Prägekraft christl. Traditionen im  öfftl. Gedächtnis zu bewahren ist. Jedoch lassen sich mit reformatorischen Grund-  entscheidungen, anders als für einen kath. Zugang, der sich an den klassischen Kri-der Märtyrerbe-
griff nıcht einhne1illc verwendet« (44 Anm 69) wird: »Christliche Prägung«
dıe »KonfTflhktsıtuation« sSOWwIe dıe » Lodesumstände« Diesbezüglıch
e W dsS Woltf-IDeter Hauschild, Professor für Kırchengeschichte der Unihmver-
sıtät üunster in Westfalen. in seinem 2003 gehaltenen Vortrag »Märtyrer un Märty-
rerinnen nach evangelıschem Verständn1is« (49—69) energisch geforde hatte »|)as
Schriftprinzip als Kriterium für eine Deftinition des Begriffs« (52) \DITS dre1ı
Aspekte scheinen nıcht auf der eılıgen Schriuft. insbesondere auf dem Neuen lesta-
mMentTt en Ebenso vergeblich sucht der Rezensent be1 den dre1ı »Aspekten des
Martyrıumsverständn1isses« 45) das »evangelısche Bekenntnis als zweıtes Krıte-
Mum für das Märtyrerverständn1s« also iınsbesondere Artıkel 71 der Confes-
710 Augustana. [ )hie grundlegende rage nach den Rahmenbedingungen 7Z7UT Bestim-
MUng des Martyrıums ın christliıcher 1C bleıibt nıcht 11UT dAeser Stelle sondern
1ImM ganzen Werk ohne Antwort. Räumt schon Kurschat ein, dalß die »vorhegende [)0-
kumentat1on« dıe » Vielgestaltigkeit, dıe das Phänomen des Martyrıums IM Jahr-
hundert kennzeichnete«, »nıcht vollständıg erfassen« (48) kann, konstatiert Hau-
schıld unumwunden: »EKın jyevangelısches Verständnis« g1ıbt 6C ın mehrftfacher Hın-
sıcht nıcht« (50) Es »fehlen eindeutige und allgemeın akzeptierte Kriterien für dıe
Definition« ferner ist »der egr1 »evangelısch« uneindeut12«, daß fest-
tellen muß » Die theoretische Bearbeitung UNsCTITCS emas kann NUT ın einem
thodologisch ungeklärten Beziehungsgeflecht VO theologischen Kriterien und h1ı-
storıschen Fakten stattfinden«

Sodann ftormuhert Hauschild » Da der Protestantismus keine fest gefügte FErinne-
rungskultur 1m 1C auf seine Märtyrer und eılıgen besıitzt (dıe Ansätze dazu ın
den reformatorischen Kirchenordnungen und Heılıgenbüchern des Jahrhunderts
sınd spatestens 1 Jahrhundert allenthalben verschwunden), stellt sıch für
ema das praktısche Problem der normatıven Entscheidung. Es g1bt hıer WIE keine
rechtliıch f1xiıerten Kriterien un keine OTITIZIe approbierten Martyrologıen auch
keine Entscheidungsinstanzen, dıe der römiısch-katholischen Kongregatıon für dıie
Heılıgsprechung (sıc!) und deren dogmatısch begründetem Krıterienkatalog VCI-

gleichbar Waren« (5 |DITS eılıgen erscheinen unvereıiınbar miıt der Mıttlerschaft Je-
Chrıisti Deshalb lehnen alle Autoren dAheses Bandes Heılıgsprechungen etrikt ab
rıstop Strohm. » Professor für Keformationsgeschichte un Neuere Kırchen-

geschichte der Evangelısch- I heologısche Bochum« und ıther-
ausgeber des 1 Auftrag auch der Evangelıschen Kırche ın Deutschland veröffent-
ıchten Bandes »Zeugen eiıner besseren Welt OChristliche Märtyrer des ahrhun-
derts« Leıipziıg 2000), den Hauschild dıesbezüglıch AaUSUTuC  1C zıtiert (vgl 49
Anm 2), hatte bereıts Im Tre 2002 freimütig ın der vierten Auflage des » Handwör-
terbuches für Theologıe un Relıgionswissenschaft« »Relıgion ın Geschichte un!
Gegenwart« zugestanden: »KEs besteht Einigkeıit darüber. daß das Frbe der au-
benszeugen« gerade in eiıner ,  ıt nachlassender Prägekraft hrıist! Iradıtiıonen 1M
Öfft! (Gedächtnis bewahren ist Jedoch lassen sıch mıiıt reformatorischen rund-
entscheidungen, anders als für einen kath Zugang, der sıch den klassıschen KrI1-

d er  D o k u m e nt ati o n «  ( 4 4 – 4 8)  dr ei  » As p e kt e  d es  M art yri u ms v erst ä n d niss es «  ( 4 5)
v or, w o hl wiss e n d, d a ß »i n n er h al b d er e v a n g elis c h e n T h e ol o gi e … d er M ärt yr er b e-
griff ni c ht ei n h eitli c h v er w e n d et « ( 4 4 A n m. 6 9) wir d: » C hristli c h e Pr ä g u n g « ( 4 5f.),
di e  » K o nfli ktsit u ati o n «  ( 4 6f.)  s o wi e  di e  » T o d es u mst ä n d e «  ( 4 7f.).  Di es b e z ü gli c h
f e hlt, w as W olf- Di et er H a us c hil d, Pr of ess or f ür Kir c h e n g es c hi c ht e a n d er U ni v er-
sit ät M ü nst er i n Westf al e n, i n s ei n e m 2 0 0 3 g e h alt e n e n Vortr a g » M ärt yr er u n d M ärt y-
r eri n n e n n a c h e v a n g elis c h e m Verst ä n d nis « ( 4 9 – 6 9) e n er gis c h g ef or d ert h att e: » D as
S c hrift pri n zi p als erst es Krit eri u m f ür ei n e D efi niti o n d es B e griffs « ( 5 2). Di e dr ei
As p e kt e s c h ei n e n ni c ht a uf d er H eili g e n S c hrift, i ns b es o n d er e a uf d e m N e u e n Test a-
m e nt z u f u ß e n. E b e ns o v er g e bli c h s u c ht d er R e z e ns e nt b ei d e n dr ei » As p e kt e n d es
M art yri u ms v erst ä n d niss es « ( 4 5) d as » e v a n g elis c h e B e k e n nt nis als z w eit es Krit e-
ri u m f ür d as M ärt yr er v erst ä n d nis « ( 6 0 – 6 8), als o i ns b es o n d er e Arti k el 2 1 d er C o nf es-
si o A u g ust a n a . Di e gr u n dl e g e n d e Fr a g e n a c h d e n R a h m e n b e di n g u n g e n z ur B esti m-
m u n g d es M art yri u ms i n c hristli c h er Si c ht bl ei bt ni c ht n ur a n di es er St ell e, s o n d er n
i m g a n z e n Wer k o h n e A nt w ort. R ä u mt s c h o n K urs c h at ei n, d a ß di e » v orli e g e n d e D o-
k u m e nt ati o n « di e » Vi el g est alti g k eit, di e d as P h ä n o m e n d es M art yri u ms i m 2 0. J a hr-
h u n d ert k e n n z ei c h n et e «, » ni c ht v ollst ä n di g erf ass e n « ( 4 8) k a n n, k o nst ati ert H a u-
s c hil d u n u m w u n d e n: » Ei n › e v a n g elis c h es Verst ä n d nis‹ gi bt es i n m e hrf a c h er Hi n-
si c ht ni c ht « ( 5 0). Es »f e hl e n ei n d e uti g e u n d all g e m ei n a k z e pti ert e Krit eri e n f ür di e
D efi niti o n « ( e b d.); f er n er ist » d er B e griff › e v a n g elis c h‹ u n ei n d e uti g «, s o d a ß er f est-
st ell e n m u ß: » Di e t h e or etis c h e B e ar b eit u n g u ns er es T h e m as k a n n n ur i n ei n e m m e-
t h o d ol o gis c h u n g e kl ärt e n B e zi e h u n gs g efl e c ht v o n t h e ol o gis c h e n Krit eri e n u n d hi-
st oris c h e n F a kt e n st attfi n d e n « ( e b d.). 

S o d a n n f or m uli ert H a us c hil d: » D a d er Pr ot est a ntis m us k ei n e f est g ef ü gt e Eri n n e-
r u n gs k ult ur i m Bli c k a uf s ei n e M ärt yr er u n d H eili g e n b esit zt ( di e A ns ät z e d a z u i n
d e n r ef or m at oris c h e n Kir c h e n or d n u n g e n u n d H eili g e n b ü c h er n d es 1 6. J a hr h u n d erts
si n d s p ät est e ns i m 1 8. J a hr h u n d ert all e nt h al b e n v ers c h w u n d e n), st ellt si c h f ür u ns er
T h e m a d as pr a ktis c h e Pr o bl e m d er n or m ati v e n E nts c h ei d u n g. Es gi bt hi er wi e k ei n e
r e c htli c h fi xi ert e n Krit eri e n u n d k ei n e offi zi ell a p pr o bi ert e n M art yr ol o gi e n s o a u c h
k ei n e E nts c h ei d u n gsi nst a n z e n, di e d er r ö mis c h- k at h olis c h e n K o n gr e g ati o n f ür di e
H eili gs pr e c h u n g  (si c!)  u n d  d er e n  d o g m atis c h  b e gr ü n d et e m  Krit eri e n k at al o g  v er-
gl ei c h b ar w är e n « ( 5 1). Di e H eili g e n ers c h ei n e n u n v er ei n b ar mit d er Mittl ers c h aft J e-
s u C hristi. D es h al b l e h n e n all e A ut or e n di es es B a n d es H eili gs pr e c h u n g e n stri kt a b.

C hrist o p h Str o h m, » Pr of ess or f ür R ef or m ati o ns g es c hi c ht e u n d N e u er e Kir c h e n-
g es c hi c ht e a n d er E v a n g elis c h- T h e ol o gis c h e n F a k ult ät B o c h u m « ( 7 6 1) u n d Mit h er-
a us g e b er d es i m A uftr a g a u c h d er E v a n g elis c h e n Kir c h e i n D e uts c hl a n d v er öff e nt-
li c ht e n B a n d es » Z e u g e n ei n er b ess er e n Welt. C hristli c h e M ärt yr er d es 2 0. J a hr h u n-
d erts «  ( L ei p zi g  2 0 0 0),  d e n  H a us c hil d  di es b e z ü gli c h  a us dr ü c kli c h  ziti ert  ( v gl.  4 9
A n m. 2), h att e b er eits i m J a hr e 2 0 0 2 fr ei m üti g i n d er vi ert e n A ufl a g e d es » H a n d w ör-
t er b u c h es f ür T h e ol o gi e u n d R eli gi o ns wiss e ns c h aft « » R eli gi o n i n G es c hi c ht e u n d
G e g e n w art « z u g est a n d e n: » Es b est e ht Ei ni g k eit d ar ü b er, d a ß d as Er b e d er › Gl a u-
b e ns z e u g e n‹ g er a d e i n ei n er Z eit n a c hl ass e n d er Pr ä g e kr aft c hristl. Tr a diti o n e n i m
öfftl. G e d ä c ht nis z u b e w a hr e n ist. J e d o c h l ass e n si c h mit r ef or m at oris c h e n Gr u n d-
e nts c h ei d u n g e n, a n d ers als f ür ei n e n k at h. Z u g a n g, d er si c h a n d e n kl assis c h e n Kri-
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71»F's g1bt keine unstrıttige221  »Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  terien des Seligsprechungsverfahrens orientiert, letztlich keine klaren Kriterien zur  Abgrenzung und einer damit verbundenen Wertung des Christseins vereinbaren.  Denn die Gründe und Umstände eines Märtyrertodes sind sehr unterschiedlich, ne-  ben unerschrockenem Bekennen, dem Eintreten für Recht und Menschlichkeit aus  christl. Überzeugung sowie Beteiligung an Umsturzversuchen auch die jüd. Her-  kunft«!, OKR i.R. Harald Schultze, Professor für Praktische Theologie an der Uni-  versität Halle und Mitglied der Arbeitsgruppe, auf dem als Herausgeber die Haupt-  last dieser Publikation lastete, betont in seinem einleitenden Beitrag »Das Projekt  >Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts< im ökumenischen Kontext« (19—-32):  »Es gibt keine unstrittige evangelische Definition des Märtyrerbegriffs« (28). Die  von ihm referierte »Grundposition« erscheint nicht frei von » Verunsicherung«, will  auf der anderen Seite »in Aufnahme der ökumenischen Entwicklungen der letzten  Jahrzehnte« eine enge »Bindung an die kirchliche Tradition« (ebd.) vorgeben, kon-  zedierend, daß dieses »Gedenkbuch ... zwangsläufig unvollständig bleiben« wird  und »kein Katalog evangelischer Heiliger« (30) sein will. Er ist sich dessen daher  auch bewußt, daß »Namen fehlen, die hätten genannt werden können« (32). Welche  Folgerungen ergeben sich aus diesem Befund? Wenn es unter den zitierten evangeli-  schen Theologen so um die Definition des Martyriums in christlicher Sicht steht,  welche sowohl Kurschat als auch Hauschild und Strohm schriftlich und wiederholt  unterstreichen, müssen sich die bereits erwähnten drei »Prinzipien der Dokumenta-  tion« (44—48) schon aus theologischen Gründen der Relativierung beugen und der  Kritik aussetzen.  3. Abkehr vom martyrium puritatis  Mit Recht bescheinigt Schultze in seinem bereits zitierten Artikel: »Grundsätzlich  hat die katholische Kirche ... das Erbe der Alten Kirche bewahrt« (24). Da aus dieser  theologisch legitimen Prämisse korrekt gefolgert wird, daß im zweibändigen Haupt-  werk »Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts«  auch »ausdrücklich die Reinheitsmartyrien ... aufgenommen« wurden, und zwar un-  ter Berufung »auf die antike Überlieferung von Martyrien von Jungfrauen, die sich  der Begehrlichkeit heidnischer Männer verweigerten und darum getötet wurden  (Katharina, Agatha, Cäcilie u.a.)« (24), fragt sich der Rezensent, warum in diesem  Werk diese Kategorie samt und sonders fehlt. Dabei wußte die dankenswerterweise  aufgenommene Vikarin Annemarie Winter (470—472) durchaus um dieses Phäno-  men, als sie — in Pommern — beim »Einmarsch der sowjetischen Truppen am  8. 3. 1945 ... mit wenigen Frauen zu flüchten versuchte« (471); die ledige Frau starb  am folgenden 7. September im westsibirischen Ort Kopejsk.  ! Chr. Strohm, Märtyrer. IV. Neuzeit, in: RGG*5 (2002) 866-867, hier 867.  ? Hrsg. von H. Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz (Paderborn — München — Wien — Zürich  1999; 22000; *2001; *2006. Eine Einführung bietet H. Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz,  Die katholischen deutschen Martyrer des 20. Jahrhunderts. Ein Verzeichnis (Paderborn — München — Wien  — Zürich 1999; 22000; 32001; *2005).Definition des Märtyrerbegriffs«
terıen des Selıgsprechungsverfahrens orlentiert, letztlich keine klaren Kriterien ZUT

Abgrenzung und eiıner damıt verbundenen Wertung des (hristseins vereinbaren.
Denn dıe TUn und Umstände eines Märtyrertodes sınd sehr unterschiedlich,
ben unerschrockenem Bekennen. dem FKıntreten für echt und Mensc  1C  el AUS

hriıst! Überzeugung SOWIEe Beteiuligung Umsturzversuchen auch dıe Jüd Her-
kunft«!. ()KR 1R Harald chultze. Professor für Praktische ITheologıe der Un1-
versıität und Mıtglıe der Arbeıtsgruppe, auf dem als Herausgeber cdie aupt-
ast dieser Publıkation astete. betont ın seinem einleitenden Beıtrag »[)Das Projekt
»Evangelısche ärtyrer des Jahrhunderts< Im ökumenıischen Ontext« (19—32)
»Ks g1bt keine unstrıittige evangelısche Detinition des Märtyrerbegriffs« 28) I )he
VO ıhm referjerte »Grundposition« erscheimnt nıcht fre1 VO » Verunsicherung«, 1ll
auf der anderen Seıite »In uiInahme der ökumenıischen Entwicklungen der etzten
Jahrzehnte« eine CeNSC »Bındung cdie kırchliche Iradıtion« vorgeben, kon-
zedierend, dalß dAheses »Gedenkbuch221  »Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  terien des Seligsprechungsverfahrens orientiert, letztlich keine klaren Kriterien zur  Abgrenzung und einer damit verbundenen Wertung des Christseins vereinbaren.  Denn die Gründe und Umstände eines Märtyrertodes sind sehr unterschiedlich, ne-  ben unerschrockenem Bekennen, dem Eintreten für Recht und Menschlichkeit aus  christl. Überzeugung sowie Beteiligung an Umsturzversuchen auch die jüd. Her-  kunft«!, OKR i.R. Harald Schultze, Professor für Praktische Theologie an der Uni-  versität Halle und Mitglied der Arbeitsgruppe, auf dem als Herausgeber die Haupt-  last dieser Publikation lastete, betont in seinem einleitenden Beitrag »Das Projekt  >Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts< im ökumenischen Kontext« (19—-32):  »Es gibt keine unstrittige evangelische Definition des Märtyrerbegriffs« (28). Die  von ihm referierte »Grundposition« erscheint nicht frei von » Verunsicherung«, will  auf der anderen Seite »in Aufnahme der ökumenischen Entwicklungen der letzten  Jahrzehnte« eine enge »Bindung an die kirchliche Tradition« (ebd.) vorgeben, kon-  zedierend, daß dieses »Gedenkbuch ... zwangsläufig unvollständig bleiben« wird  und »kein Katalog evangelischer Heiliger« (30) sein will. Er ist sich dessen daher  auch bewußt, daß »Namen fehlen, die hätten genannt werden können« (32). Welche  Folgerungen ergeben sich aus diesem Befund? Wenn es unter den zitierten evangeli-  schen Theologen so um die Definition des Martyriums in christlicher Sicht steht,  welche sowohl Kurschat als auch Hauschild und Strohm schriftlich und wiederholt  unterstreichen, müssen sich die bereits erwähnten drei »Prinzipien der Dokumenta-  tion« (44—48) schon aus theologischen Gründen der Relativierung beugen und der  Kritik aussetzen.  3. Abkehr vom martyrium puritatis  Mit Recht bescheinigt Schultze in seinem bereits zitierten Artikel: »Grundsätzlich  hat die katholische Kirche ... das Erbe der Alten Kirche bewahrt« (24). Da aus dieser  theologisch legitimen Prämisse korrekt gefolgert wird, daß im zweibändigen Haupt-  werk »Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts«  auch »ausdrücklich die Reinheitsmartyrien ... aufgenommen« wurden, und zwar un-  ter Berufung »auf die antike Überlieferung von Martyrien von Jungfrauen, die sich  der Begehrlichkeit heidnischer Männer verweigerten und darum getötet wurden  (Katharina, Agatha, Cäcilie u.a.)« (24), fragt sich der Rezensent, warum in diesem  Werk diese Kategorie samt und sonders fehlt. Dabei wußte die dankenswerterweise  aufgenommene Vikarin Annemarie Winter (470—472) durchaus um dieses Phäno-  men, als sie — in Pommern — beim »Einmarsch der sowjetischen Truppen am  8. 3. 1945 ... mit wenigen Frauen zu flüchten versuchte« (471); die ledige Frau starb  am folgenden 7. September im westsibirischen Ort Kopejsk.  ! Chr. Strohm, Märtyrer. IV. Neuzeit, in: RGG*5 (2002) 866-867, hier 867.  ? Hrsg. von H. Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz (Paderborn — München — Wien — Zürich  1999; 22000; *2001; *2006. Eine Einführung bietet H. Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz,  Die katholischen deutschen Martyrer des 20. Jahrhunderts. Ein Verzeichnis (Paderborn — München — Wien  — Zürich 1999; 22000; 32001; *2005).zwangsläufig unvollständıg bleiben« wiırd
und »keın Katalog evangelıscher Heılıger« (30) se1in ıll Er ist sıch dessen er
auch bewußt, dalß »Namen en, dıe hätten genannt werden können« (32) elche
olgerungen ergeben sıch AUS diesem Befund? Wenn CS den zıtıerten evangelı-
schen Theologen dıe Definition des Martyrıums ın christliıcher 1C steht.
welche sowohl Kurschat als auch Hauschild und Strohm schrıiftliıch und wıederholt
unterstreichen, mussen sıch dıe bereıts erwähnten dre1 »Prinzıiıplen der Dokumenta-
t1011« schon AUS theologischen Gründen der Relatıvierung beugen und der
101SS

Abhkehr VO martyrıum purıtatis
Mıt ec bescheimnigt CNultize in seinem bereıts zıt1erten Artıkel »>Grundsätzlic

hat dıe katholische Kırche das FErbe deren Kırche bewahrt« (24) Da AaUS cdheser
theologısc legıtımen Prämisse korrekt gefolgert wird, daß 1mM zweıbändıgen aupt-
werk »*Zeugen für ('hristus {)Das deutsche Martyrologıum des Jahrhunderts«
auch »ausdrücklıch dıe Reinheitsmartyrıen aufgenommen« wurden. und 7, W al

ter erufung »auf dıe antıke Überlieferung VO Martyrıen VO Jungfrauen, cdie sıch
der Begehrlichkeıt heidnıscher Männer verweigerten und darum getotet wurden
(Katharına, Agatha, Cäcıhıe u.a.)« (24), rag sıch der Rezensent, ın dAesem
Werk diese Kategorıe samt un sonders €e1 wußte dıe dankenswerterweıise
aufgenommene VYıkarın Annemarıe Wınter 47/0—4 /2) durchaus heses anoO-
INCIN, als s1e In Pommern beim »Fiınmarsch der sowjJetischen Iruppen

945221  »Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  terien des Seligsprechungsverfahrens orientiert, letztlich keine klaren Kriterien zur  Abgrenzung und einer damit verbundenen Wertung des Christseins vereinbaren.  Denn die Gründe und Umstände eines Märtyrertodes sind sehr unterschiedlich, ne-  ben unerschrockenem Bekennen, dem Eintreten für Recht und Menschlichkeit aus  christl. Überzeugung sowie Beteiligung an Umsturzversuchen auch die jüd. Her-  kunft«!, OKR i.R. Harald Schultze, Professor für Praktische Theologie an der Uni-  versität Halle und Mitglied der Arbeitsgruppe, auf dem als Herausgeber die Haupt-  last dieser Publikation lastete, betont in seinem einleitenden Beitrag »Das Projekt  >Evangelische Märtyrer des 20. Jahrhunderts< im ökumenischen Kontext« (19—-32):  »Es gibt keine unstrittige evangelische Definition des Märtyrerbegriffs« (28). Die  von ihm referierte »Grundposition« erscheint nicht frei von » Verunsicherung«, will  auf der anderen Seite »in Aufnahme der ökumenischen Entwicklungen der letzten  Jahrzehnte« eine enge »Bindung an die kirchliche Tradition« (ebd.) vorgeben, kon-  zedierend, daß dieses »Gedenkbuch ... zwangsläufig unvollständig bleiben« wird  und »kein Katalog evangelischer Heiliger« (30) sein will. Er ist sich dessen daher  auch bewußt, daß »Namen fehlen, die hätten genannt werden können« (32). Welche  Folgerungen ergeben sich aus diesem Befund? Wenn es unter den zitierten evangeli-  schen Theologen so um die Definition des Martyriums in christlicher Sicht steht,  welche sowohl Kurschat als auch Hauschild und Strohm schriftlich und wiederholt  unterstreichen, müssen sich die bereits erwähnten drei »Prinzipien der Dokumenta-  tion« (44—48) schon aus theologischen Gründen der Relativierung beugen und der  Kritik aussetzen.  3. Abkehr vom martyrium puritatis  Mit Recht bescheinigt Schultze in seinem bereits zitierten Artikel: »Grundsätzlich  hat die katholische Kirche ... das Erbe der Alten Kirche bewahrt« (24). Da aus dieser  theologisch legitimen Prämisse korrekt gefolgert wird, daß im zweibändigen Haupt-  werk »Zeugen für Christus. Das deutsche Martyrologium des 20. Jahrhunderts«  auch »ausdrücklich die Reinheitsmartyrien ... aufgenommen« wurden, und zwar un-  ter Berufung »auf die antike Überlieferung von Martyrien von Jungfrauen, die sich  der Begehrlichkeit heidnischer Männer verweigerten und darum getötet wurden  (Katharina, Agatha, Cäcilie u.a.)« (24), fragt sich der Rezensent, warum in diesem  Werk diese Kategorie samt und sonders fehlt. Dabei wußte die dankenswerterweise  aufgenommene Vikarin Annemarie Winter (470—472) durchaus um dieses Phäno-  men, als sie — in Pommern — beim »Einmarsch der sowjetischen Truppen am  8. 3. 1945 ... mit wenigen Frauen zu flüchten versuchte« (471); die ledige Frau starb  am folgenden 7. September im westsibirischen Ort Kopejsk.  ! Chr. Strohm, Märtyrer. IV. Neuzeit, in: RGG*5 (2002) 866-867, hier 867.  ? Hrsg. von H. Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz (Paderborn — München — Wien — Zürich  1999; 22000; *2001; *2006. Eine Einführung bietet H. Moll im Auftrag der Deutschen Bischofskonferenz,  Die katholischen deutschen Martyrer des 20. Jahrhunderts. Ein Verzeichnis (Paderborn — München — Wien  — Zürich 1999; 22000; 32001; *2005).mit wenıgen Frauen uchtfen versuchte« dıe ledige TAauU starh
1 folgenden September 1 westsibirıschen Ort KopeJsk

Strohm., Märtyrer. euzeıt, RGG* (2002) 866-—806/. 167 X6 /
Hrsg. VO|  - Moaoll Auftrag der eutschen Bıschofskonferenz (Paderborn München W ıen Zürich

1999: 22000: 52001: 47006 Eıne Eınführung bıetet Molill Auftrag der Deutschen Bıschofskonferenz.
DiIie katholiıschen deutschen des ahrhunderts Eın erzeichnıs Paderborn München Wıen

Zürich 1999: 22.000: 52001: 2005)

t eri e n d es S eli gs pr e c h u n gs v erf a hr e ns ori e nti ert, l et ztli c h k ei n e kl ar e n Krit eri e n z ur
A b gr e n z u n g  u n d  ei n er  d a mit  v er b u n d e n e n  Wert u n g  d es  C hrists ei ns  v er ei n b ar e n.
D e n n di e Gr ü n d e u n d U mst ä n d e ei n es M ärt yr ert o d es si n d s e hr u nt ers c hi e dli c h, n e-
b e n u n ers c hr o c k e n e m B e k e n n e n, d e m Ei ntr et e n f ür R e c ht u n d M e ns c hli c h k eit a us
c hristl. Ü b er z e u g u n g s o wi e B et eili g u n g a n U mst ur z v ers u c h e n a u c h di e j ü d. H er-
k u nft « 1 . O K R i. R. H ar al d S c h ult z e, Pr of ess or f ür Pr a ktis c h e T h e ol o gi e a n d er U ni-
v ersit ät H all e u n d Mit gli e d d er Ar b eits gr u p p e, a uf d e m als H er a us g e b er di e H a u pt-
l ast di es er P u bli k ati o n l ast et e, b et o nt i n s ei n e m ei nl eit e n d e n B eitr a g » D as Pr oj e kt
› E v a n g elis c h e M ärt yr er d es 2 0. J a hr h u n d erts‹ i m ö k u m e nis c h e n K o nt e xt « ( 1 9 – 3 2):
» Es gi bt k ei n e u nstritti g e e v a n g elis c h e D efi niti o n d es M ärt yr er b e griffs « ( 2 8). Di e
v o n i h m r ef eri ert e » Gr u n d p ositi o n « ers c h ei nt ni c ht fr ei v o n » Ver u nsi c h er u n g «, will
a uf d er a n d er e n S eit e »i n A uf n a h m e d er ö k u m e nis c h e n E nt wi c kl u n g e n d er l et zt e n
J a hr z e h nt e « ei n e e n g e » Bi n d u n g a n di e kir c hli c h e Tr a diti o n « ( e b d.) v or g e b e n, k o n-
z e di er e n d, d a ß di es es » G e d e n k b u c h … z w a n gsl ä ufi g u n v ollst ä n di g bl ei b e n « wir d
u n d » k ei n K at al o g e v a n g elis c h er H eili g er « ( 3 0) s ei n will. Er ist si c h d ess e n d a h er
a u c h b e w u ßt, d a ß » N a m e n f e hl e n, di e h ätt e n g e n a n nt w er d e n k ö n n e n « ( 3 2). Wel c h e
F ol g er u n g e n er g e b e n si c h a us di es e m B ef u n d ? We n n es u nt er d e n ziti ert e n e v a n g eli-
s c h e n T h e ol o g e n s o u m di e D efi niti o n d es M art yri u ms i n c hristli c h er Si c ht st e ht,
w el c h e s o w o hl K urs c h at als a u c h H a us c hil d u n d Str o h m s c hriftli c h u n d wi e d er h olt
u nt erstr ei c h e n, m üss e n si c h di e b er eits er w ä h nt e n dr ei » Pri n zi pi e n d er D o k u m e nt a-
ti o n « ( 4 4 – 4 8) s c h o n a us t h e ol o gis c h e n Gr ü n d e n d er R el ati vi er u n g b e u g e n u n d d er
Kriti k a uss et z e n.

3. A b k e hr v o m m art yri u m p urit atis

Mit R e c ht b es c h ei ni gt S c h ult z e i n s ei n e m b er eits ziti ert e n Arti k el: » Gr u n ds ät zli c h
h at di e k at h olis c h e Kir c h e … d as Er b e d er Alt e n Kir c h e b e w a hrt « ( 2 4). D a a us di es er
t h e ol o gis c h l e giti m e n Pr ä miss e k orr e kt g ef ol g ert wir d, d a ß i m z w ei b ä n di g e n H a u pt-
w er k » Z e u g e n f ür C hrist us. D as d e uts c h e M art yr ol o gi u m d es 2 0. J a hr h u n d erts « 2

a u c h » a us dr ü c kli c h di e R ei n h eits m art yri e n … a uf g e n o m m e n « w ur d e n, u n d z w ar u n-
t er B er uf u n g » a uf di e a nti k e Ü b erli ef er u n g v o n M art yri e n v o n J u n gfr a u e n, di e si c h
d er  B e g e hrli c h k eit  h ei d nis c h er  M ä n n er  v er w ei g ert e n  u n d  d ar u m  g et öt et  w ur d e n
( K at h ari n a, A g at h a, C ä cili e u. a.) « ( 2 4), fr a gt si c h d er R e z e ns e nt, w ar u m i n di es e m
Wer k di es e K at e g ori e s a mt u n d s o n d ers f e hlt. D a b ei w u ßt e di e d a n k e ns w ert er w eis e
a uf g e n o m m e n e Vi k ari n A n n e m ari e Wi nt er ( 4 7 0 – 4 7 2) d ur c h a us u m di es es P h ä n o-
m e n,  als  si e  –  i n  P o m m er n  –  b ei m  » Ei n m ars c h  d er  s o wj etis c h e n  Tr u p p e n  a m  
8. 3. 1 9 4 5 … mit w e ni g e n Fr a u e n z u fl ü c ht e n v ers u c ht e « ( 4 7 1); di e l e di g e Fr a u st ar b
a m f ol g e n d e n 7. S e pt e m b er i m w estsi biris c h e n Ort K o p ejs k.

» Es gi bt k ei n e u nstritti g e ... D efi niti o n d es M ärt yr er b e griffs « 2 2 1

1 C hr. Str o h m, M ärt yr er. I V. N e u z eit, i n: R G G 4 5 ( 2 0 0 2) 8 6 6 – 8 6 7, hi er 8 6 7.
2 Hrs g. v o n H. M oll i m A uftr a g d er D e uts c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z ( P a d er b or n – M ü n c h e n – Wi e n – Z üri c h
1 9 9 9; 2 2 0 0 0; 3 2 0 0 1; 4 2 0 0 6. Ei n e Ei nf ü hr u n g bi et et H. M oll i m A uftr a g d er D e uts c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z,
Di e k at h olis c h e n d e uts c h e n M art yr er d es 2 0. J a hr h u n d erts. Ei n V er z ei c h nis ( P a d er b or n – M ü n c h e n – Wi e n
– Z üri c h 1 9 9 9; 2 2 0 0 0; 3 2 0 0 1; 4 2 0 0 5).



D7 Helmutll

(Grenzen des Martyrıums
Zustimmung wırd CNultize ın der achwe WEn cdie Posıtion des ıta-

henıschen Profanhistorikers Andrea Rıccardı krıtisiert, der miıt seinem Verständnis
VO Martyrıum »weiıt über das hınausgeht, W asSs ıIn der katholischen Iradıtiıon als KrI1-
terıum des Martyrıums anerkannt werden konnte und kann. DDenn solche Schicksale
hat CS auch er Hunderten und JTausenden gegeben Männer und Frauen, auch
Seelsorger, dıe ın Zeıt der Pest, der (’holera un anderer Seuchen den Kranken Be1-
stand leisteten. selbst VOoO den Kran  eıiten wurden und starben. [ieses Ster-
ben ist bısher nıcht den Martyrıen zugerechnet worden« (25)

Diesbezüglıch betonte Jüngst aps enedi XVI während der ollversammlung
der römiıschen Kongregatıon für cdhie Heılıgsprechungsverfahren bezüglıch der ef1-
nıt1on des Martyrıums, »beım J]äter« IMUSSeE »eın Hal} den auben«- vorgele-
gen haben«?. Darüber hınaus lehnte der (’hurer Kırchenhistoriker Mıchael [Durst e1-

Ausweıltung des Martyrerbegriffs aUSUdTuC  1C ab [Das Profil des Martyrıums g-
he ansonsten verloren, der substantıielle Kern IMUSSEe sıch Zeugn1s des Neuen Te-
stamentes orlentieren.

Können Surzıdenten den Ehrentite »Martyrer« erlangen?
Kurschat ist ohne jede Einschränkung beizupflichten, WEeNn bezüglıch des KrI1-

erums »Todesumstände « schreıbt: »Das rieıden eines gewaltsamen es
ist nach dem hıer TUN! lıegenden Verständnis konstitutives Flement eines Mar-
tyrıums« (47; vgl chultze, 20) Im gleichen Abschnuıiıtt unterstreicht jedoch seiıne
Auffassung, »unter bestimmten Umständen« werde »auch der Su1zıd als Bestandte1
eines Martyrıums betrachtet« (48) Er verwelst auf olgende Notsituationen: »Be1l e1-
nıgen Angehörıigen VO Wıderstandsgruppen 1 natıonalsozijalıstıschen Deutschland
Wäar dıe Selbsttötung dadurch motivıert, daß s1e autf diese Weise das Rısıko AUS-

schheßen wollten. Urc Aussagen Folter andere Personen gefä  en In
deren Fällen nahmen sıch Menschen das Leben, we1l s1e dem psychıschen ruck VOoO

Kepressionen nıcht gewachsen CI1. Der Entschluß, AUS dem en scheıden,
ist häufig autf mehrere Faktoren zurückzuführen, cdie sıch V O Außenstehenden
mal AUS hıstorıischer Dıstanz 11UT teilweise erfassen lassen. Gelegentlich hatte der
selbst herbeigeführte Jlod stellvertretenden. solıdarıschen oder zeichenhaften (ha-
rakter. Für dıe Aufnahme 1n dieses Verzeichnis W ar dıe subjektive Einschätzung der
Betroffenen entscheıidend, einen objektiv gegebenen onnıcht mehr anders be-
wältigen können« 48)

Messaggıo del Papa (’ard. Jose Saraıva artıns Prefetto Congregazione (’ause de1 S5antı, 1n
"“Osservatore Romano, 28 prıle 2006, 4: vgl Katholische Nachrichten-Agentur Ausland DTL

urst, 1lanz des artyrologı1ums des ahrhunde: unter besonderer Berücksichtigung des
einlandes. Zu ınem uch iım Umiteld des deutschen Martyrologıi1ums des ahrhunderts, 1N;:
Analecta Colomensıa (2005).

4. Gr e nz e n d es M art yri u ms

Z usti m m u n g wir d S c h ult z e i n d er F a c h w elt er nt e n, w e n n er di e P ositi o n d es it a-
li e nis c h e n Pr of a n hist ori k ers A n dr e a Ri c c ar di kritisi ert, d er mit s ei n e m Verst ä n d nis
v o n M art yri u m » w eit ü b er d as hi n a us g e ht, w as i n d er k at h olis c h e n Tr a diti o n als Kri-
t eri u m d es M art yri u ms a n er k a n nt w er d e n k o n nt e u n d k a n n. D e n n s ol c h e S c hi c ks al e
h at es a u c h fr ü h er z u H u n d ert e n u n d Ta us e n d e n g e g e b e n: M ä n n er u n d Fr a u e n, a u c h
S e els or g er, di e i n Z eit d er P est, d er C h ol er a u n d a n d er er S e u c h e n d e n Kr a n k e n B ei-
st a n d l eist et e n, s el bst v o n d e n Kr a n k h eit e n erf a ßt w ur d e n u n d st ar b e n. Di es es St er-
b e n ist bis h er ni c ht d e n M art yri e n z u g er e c h n et w or d e n « ( 2 5). 

Di es b e z ü gli c h b et o nt e j ü n gst P a pst B e n e di kt X VI. w ä hr e n d d er Voll v ers a m ml u n g
d er r ö mis c h e n K o n gr e g ati o n f ür di e H eili gs pr e c h u n gs v erf a hr e n b e z ü gli c h d er D efi-
niti o n d es M art yri u ms, » b ei m T ät er « m üss e » ei n › H a ß g e g e n d e n Gl a u b e n‹ v or g el e-
g e n h a b e n « 3 . D ar ü b er hi n a us l e h nt e d er C h ur er Kir c h e n hist ori k er Mi c h a el D urst ei-
n e A us w eit u n g d es M art yr er b e griffs a us dr ü c kli c h a b. D as Pr ofil d es M art yri u ms g e-
h e a ns o nst e n v erl or e n, d er s u bst a nti ell e K er n m üss e si c h a m Z e u g nis d es N e u e n Te-
st a m e nt es ori e nti er e n. 4

5. K ö n n e n S uizi d e nt e n d e n E hr e ntit el » M art yr er « erl a n g e n ?

K urs c h at ist o h n e j e d e Ei ns c hr ä n k u n g b ei z u pfli c ht e n, w e n n er b e z ü gli c h d es Kri-
t eri u ms » T o d es u mst ä n d e « ( 4 7f.) s c hr ei bt: » D as Erl ei d e n ei n es g e w alts a m e n T o d es
ist n a c h d e m hi er z u Gr u n d e li e g e n d e n Verst ä n d nis k o nstit uti v es El e m e nt ei n es M ar-
t yri u ms « ( 4 7; v gl. S c h ult z e, 2 0). I m gl ei c h e n A bs c h nitt u nt erstr ei c ht er j e d o c h s ei n e
A uff ass u n g, » u nt er b esti m mt e n U mst ä n d e n « w er d e » a u c h d er S ui zi d als B est a n dt eil
ei n es M art yri u ms b etr a c ht et « ( 4 8). Er v er w eist a uf f ol g e n d e N otsit u ati o n e n: » B ei ei-
ni g e n A n g e h öri g e n v o n Wi d erst a n ds gr u p p e n i m n ati o n als o zi alistis c h e n D e uts c hl a n d
w ar di e S el bstt öt u n g d a d ur c h m oti vi ert, d a ß si e a uf di es e Weis e d as Risi k o a us-
s c hli e ß e n w ollt e n, d ur c h A uss a g e n u nt er F olt er a n d er e P ers o n e n z u g ef ä hr d e n. I n a n-
d er e n F äll e n n a h m e n si c h M e ns c h e n d as L e b e n, w eil si e d e m ps y c his c h e n Dr u c k v o n
R e pr essi o n e n ni c ht g e w a c hs e n w ar e n. D er E nts c hl u ß, a us d e m L e b e n z u s c h ei d e n,
ist h ä ufi g a uf m e hr er e F a kt or e n z ur ü c k z uf ü hr e n, di e si c h v o n A u ß e nst e h e n d e n – z u-
m al a us hist oris c h er Dist a n z – n ur t eil w eis e erf ass e n l ass e n. G el e g e ntli c h h att e d er
s el bst h er b ei g ef ü hrt e T o d st ell v ertr et e n d e n, s oli d aris c h e n o d er z ei c h e n h aft e n C h a-
r a kt er. F ür di e A uf n a h m e i n di es es Ver z ei c h nis w ar di e s u bj e kti v e Ei ns c h ät z u n g d er
B etr off e n e n e nts c h ei d e n d, ei n e n o bj e kti v g e g e b e n e n K o nfli kt ni c ht m e hr a n d ers b e-
w älti g e n z u k ö n n e n « ( 4 8).

2 2 2 H el m ut M oll

3 M ess a g gi o d el P a p a al C ar d. J os é S ar ai v a M arti ns Pr ef ett o d ell a C o n gr e g a zi o n e d ell e C a us e d ei S a nti, i n:
L’ Oss er v at or e R o m a n o, 2 8 A pril e 2 0 0 6, 4; v gl. K at h olis c h e N a c hri c ht e n- A g e nt ur A usl a n d 8 2 – 2 8. A pril
2 0 0 6, 4.
4 M. D urst, Bil a n z d es M art yr ol o gi u ms d es 2 0. J a hr h u n d erts – u nt er b es o n d er er B er ü c ksi c hti g u n g d es
R h ei nl a n d es. Z u ei n e m n e u e n B u c h i m U mf el d d es d e uts c h e n M art yr ol o gi u ms d es 2 0. J a hr h u n d erts, i n:
A n al e ct a C ol o ni e nsi a 5 ( 2 0 0 5).



»F's g1bt keine unstrıttige»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  223  Auf diesem außerordentlich sensiblen Gebiet muß ebenso theologisch differen-  ziert wie menschlich einfühlsam vorgegangen werden.” Die Kernaussage des Neuen  Testamentes, vor allem die Übernahme des Dekalogs in der Bergpredigt: »Du sollst  nicht töten« (Mt 5,21), aber auch der Bericht über das Ende des Apostels Judas (Mt  27,3-10) sowie das Zeugnis des Völkerapostels Paulus (Röm 3,8) müssen an dieser  Stelle aus methodischen Gründen deutlich ins Gedächtnis gerufen werden. Ange-  sichts der Verfolgung der ersten Jünger lautet die neutestamentliche Devise: »Wer  aber bis zum Ende standhaft bleibt, der wird gerettet« (Mt 10,22). Mit Hauschild, der  auf der Grundlage des Neuen Testamentes die ersten Jahrhunderte der Alten Kirche  einbezieht, ist diesbezüglich festzustellen: Bischof Augustinus von Hippo legt die  Heilige Schrift aus, wenn er in De civitate Dei zusammenfaßt: »Der Selbstmord ist  den Verehrern des einen wahren Gottes nicht erlaubt.«° Ferner lehnt er jede Verherr-  lichung des Selbsttöters ab: »Wenn man ... sorgfältig überlegt, kann man nicht ein-  mal mit einiger Berechtigung von Seelengröße reden, wenn einer aus Unfähigkeit,  ein hartes Schicksal oder eine fremde Sünde zu ertragen, Selbstmord begeht. Man  wird viel eher jenen Geist als schwach erkennen, der nicht imstande ist, die harte  Knechtschaft des Leibes oder die törichte Ansicht der Menge auszuhalten.«” Augu-  stinus auslegend konkretisiert ihn der Dominikanertheologe Thomas von Aquin,  wenn er schreibt: »Wir können das Wort als nur vom Menschen verstehen, was ge-  sagt ist: >»Du sollst nicht töten<. Also weder einen anderen noch sich selbst. Denn  nichts anderes als einen Menschen tötet, wer sich selbst tötet«®. Überdies verwarfen  die Synoden von Arles im Jahre 452, von Orleans im Jahre 533 und von Braga im  Jahre 563 die sittliche Erlaubtheit des Selbstmordes.  Eine theologisch verantwortbare Antwort muß an vorderster Stelle trotz der Mög-  lichkeit verminderter Schuldfähigkeit für die »Selbstverbrennung« des Opfers der  »SBZ/DDR« (617-642) Oskar Brüsewitz (617-619) gefunden werden. Der Predi-  ger, »stark von apokalyptischen Vorstellungen geprägt« (618), wollte ein »wirksa-  mes Signal« (ebd.) in Richtung »Änderung des marxistisch geprägten Bildungssys-  tems« (ebd.) setzen. »Er wurde nicht verfolgt, eine Inhaftierung stand nicht bevor.  Die Kirche — darin waren sich alle Kirchenleitungen in der DDR einig — konnte sei-  ne Tat nicht billigen« (ebd.). Kommt es angesichts dieser Umstände nicht einer Qua-  dratur des Kreises gleich, durch ein Lebensbild die Aufnahme unter die evangeli-  schen Blutzeugen einerseits zu legitimieren und andererseits darin den Satz zu for-  mulieren: »Die Selbstverbrennung von B. kann nicht als Martyrium bezeichnet wer-  den« (ebd.)? Hier bleiben Fragen grundlegender Art, die weiterer Klärung bedürfen.  Nachdem die von Karl-Joseph Hummel und Christoph Strohm herausgegebene Zu-  5 Vgl. aus philosophischer Sicht J. Splett, Wert des Lebens — Recht auf Tod, in: Internationale Katholische  Zeitschrift Communio 35 (2006), 159-176.  6 Vgl. Augustinus, De civitate Dei I, 22 (CCL 47, 23f.).  7 Ebd.; vgl. A. Ziegenaus, Der Selbstmord im Schnittpunkt zwischen Emanzipation und christlichem  Glauben, in: Natur und Gnade. Die christozentrisch-pneumatische Grundgestalt der christlichen Sittlich-  keitslehre. Joachim Piegsa zum sechzigsten Geburtstag dargebracht von seinen Freunden. Hrsg. von H.  Dobiosch = Moraltheologische Studien — Systematische Abteilung. Band 16 (St. Ottilien 1990), 153—168,  hier 159f.  $ Thomas von Aquin, Summa theologica II-IL, q. 64 art. 5, s.c.Definition des Märtyrerbegriffs« 73

Auf diesem außerordentliıc sens1ıblen Gebiet muß ebenso theologısc dıfferen-
zıiert WwWIE menschliıch einfühlsam vo  SCn werden * D: Kernaussage des Neuen
Jestamentes, VOT em dıe Übernahme des ekalogs ıIn der Bergpredigt: „Du sollst
nıcht Ofen« (Mit D, 1), aber auch der Bericht über das Fnde des postels Judas (Mit
/,3—10) SOWIE das Zeugn1s des Völkerapostels Paulus (Röm 3,6) IMUusSsen cdheser
Stelle AUS methodischen (Giründen eutilic 1Ns Gedächtnis gerufen werden. Ange-
sıchts der Verfolgung der Jünger lautet dıe neutestamentliche Devıse: » Wer
aber bhıs ZU Knde standhaft bleıbt, der wiırd gereitel« (Mit Mıt Hauschıild, der
auf der Grundlage des Neuen Jestamentes cdie ersten Jahrhunderte der en Kırche
einbezıeht, ist dıesbezüglıch testzustellen: Bıschofr Augustinus VO 1PpPO legt cdie
Heılıge Schrift AaUsS, WEn ın De C1viıtate Dei zusammentaßt: »Der Selbstmord ıst
den Verehrern des einen wahren (jottes nıcht erlaubhbt .«© Ferner CT jede Verherr-
ıchung des Selbsttöters ab » Wenn 11an»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  223  Auf diesem außerordentlich sensiblen Gebiet muß ebenso theologisch differen-  ziert wie menschlich einfühlsam vorgegangen werden.” Die Kernaussage des Neuen  Testamentes, vor allem die Übernahme des Dekalogs in der Bergpredigt: »Du sollst  nicht töten« (Mt 5,21), aber auch der Bericht über das Ende des Apostels Judas (Mt  27,3-10) sowie das Zeugnis des Völkerapostels Paulus (Röm 3,8) müssen an dieser  Stelle aus methodischen Gründen deutlich ins Gedächtnis gerufen werden. Ange-  sichts der Verfolgung der ersten Jünger lautet die neutestamentliche Devise: »Wer  aber bis zum Ende standhaft bleibt, der wird gerettet« (Mt 10,22). Mit Hauschild, der  auf der Grundlage des Neuen Testamentes die ersten Jahrhunderte der Alten Kirche  einbezieht, ist diesbezüglich festzustellen: Bischof Augustinus von Hippo legt die  Heilige Schrift aus, wenn er in De civitate Dei zusammenfaßt: »Der Selbstmord ist  den Verehrern des einen wahren Gottes nicht erlaubt.«° Ferner lehnt er jede Verherr-  lichung des Selbsttöters ab: »Wenn man ... sorgfältig überlegt, kann man nicht ein-  mal mit einiger Berechtigung von Seelengröße reden, wenn einer aus Unfähigkeit,  ein hartes Schicksal oder eine fremde Sünde zu ertragen, Selbstmord begeht. Man  wird viel eher jenen Geist als schwach erkennen, der nicht imstande ist, die harte  Knechtschaft des Leibes oder die törichte Ansicht der Menge auszuhalten.«” Augu-  stinus auslegend konkretisiert ihn der Dominikanertheologe Thomas von Aquin,  wenn er schreibt: »Wir können das Wort als nur vom Menschen verstehen, was ge-  sagt ist: >»Du sollst nicht töten<. Also weder einen anderen noch sich selbst. Denn  nichts anderes als einen Menschen tötet, wer sich selbst tötet«®. Überdies verwarfen  die Synoden von Arles im Jahre 452, von Orleans im Jahre 533 und von Braga im  Jahre 563 die sittliche Erlaubtheit des Selbstmordes.  Eine theologisch verantwortbare Antwort muß an vorderster Stelle trotz der Mög-  lichkeit verminderter Schuldfähigkeit für die »Selbstverbrennung« des Opfers der  »SBZ/DDR« (617-642) Oskar Brüsewitz (617-619) gefunden werden. Der Predi-  ger, »stark von apokalyptischen Vorstellungen geprägt« (618), wollte ein »wirksa-  mes Signal« (ebd.) in Richtung »Änderung des marxistisch geprägten Bildungssys-  tems« (ebd.) setzen. »Er wurde nicht verfolgt, eine Inhaftierung stand nicht bevor.  Die Kirche — darin waren sich alle Kirchenleitungen in der DDR einig — konnte sei-  ne Tat nicht billigen« (ebd.). Kommt es angesichts dieser Umstände nicht einer Qua-  dratur des Kreises gleich, durch ein Lebensbild die Aufnahme unter die evangeli-  schen Blutzeugen einerseits zu legitimieren und andererseits darin den Satz zu for-  mulieren: »Die Selbstverbrennung von B. kann nicht als Martyrium bezeichnet wer-  den« (ebd.)? Hier bleiben Fragen grundlegender Art, die weiterer Klärung bedürfen.  Nachdem die von Karl-Joseph Hummel und Christoph Strohm herausgegebene Zu-  5 Vgl. aus philosophischer Sicht J. Splett, Wert des Lebens — Recht auf Tod, in: Internationale Katholische  Zeitschrift Communio 35 (2006), 159-176.  6 Vgl. Augustinus, De civitate Dei I, 22 (CCL 47, 23f.).  7 Ebd.; vgl. A. Ziegenaus, Der Selbstmord im Schnittpunkt zwischen Emanzipation und christlichem  Glauben, in: Natur und Gnade. Die christozentrisch-pneumatische Grundgestalt der christlichen Sittlich-  keitslehre. Joachim Piegsa zum sechzigsten Geburtstag dargebracht von seinen Freunden. Hrsg. von H.  Dobiosch = Moraltheologische Studien — Systematische Abteilung. Band 16 (St. Ottilien 1990), 153—168,  hier 159f.  $ Thomas von Aquin, Summa theologica II-IL, q. 64 art. 5, s.c.sorgfältig überlegt, kann 11Nan nıcht ein-
mal mıiıt einiger Berechtigung VO Seelengröße reden, WEnnn einer AUS Unfähigkeıt,
eın hartes Schicksal oder eine fremde un ertragen, Selbstmord begeht. Man
wiırd viel eher jenen Ge1ist als chwach erkennen, der nıcht imstande ist, die harte
Knechtscha des Leıbes oder dıe törıchte Ansıcht der enge auszuhalten.«/ Augu-
SHNUS auslegend konkretisiert ıh der Dominikanertheologe Ihomas VON quın,
WEeNnNn schreı1bt: » Wır können das Wort als [1UT VO Menschen verstehen, W ads g-
sagt ist >Du sollst nıcht toten-< Iso weder einen anderen noch sıch selbst. Denn
nıchts anderes als einen Menschen olteLl, WeT sıch selbst Ötet«S Überdies verwarfen
dıie Synoden VONn TrIes 1m Jahre 452, VO Orleans 1Im Jahre 5373 und VO raga 1m
Jahre 563 dıe sıttlıche FErlau  el des Selbstmordes

iıne theologisch verantwortbare Antwort muß vorderster Stelle der Mög-
iıchke1 vermıinderter Schuldfähigkeit für dıie »Selbstverbrennung« des Opfers der
Z/DDR« 61 7/-642) ar Brüsewitz(gefunden werden. Der redi-
SCT, »stark VO apokalyptıischen Vorstellungen eprägt« wollte eın »wiırksa-
1116 Signal« ın iıchtung »Anderung des marxıistisch gepräagten Bıldungssys-
t{ems« seizen »Er wurde nıcht verfolgt, eine Inhaftierung stand nıcht bevor.
|DITS Kırche darın sıch alle Kıirchenleitungen ın der DDR ein1g konnte se1-

Jat nıcht bıllıgen« KOommt angesichts dieser Umstände nıcht einer Qua
dratur des Kreises gleich, Urc eın nNns dıie Aufnahme dıe evangelı-
schen Blutzeugen einerseılts legıtımıeren und andererseıts darın den Satz TOr-
muheren: » [ DIie Selbstverbrennung VOoO kann nıcht als Martyrıum bezeichnet WCI-

den« (ebd.)” Hıer bleiben ragen grundlegender cdie weiıterer Klärung bedürten
Nachdem dıe VO Karl-Joseph Humme!l und Chrıistoph Strohm herausgegebene /u-

Vgl AUS phılosophıscher 1C| plett, Wert des ebens echt auf In: Internationale Katholische
Zeitschrift ('ommun10 (2006). 159176
6 Vgl Augustinus, De Cı vıtate Den L, 297 CCL 4 7, 23f.)

Ebd.: vgl /vegenaus, Der 1Im Schnittpun zwıschen Emanzıpatıon und christlıchem
Glauben, Tik atur und nade. Die christozentrisch-pneumatische Grundgestalt der christliıchen Sıttlıch-
el  enre. 0AaC J1egsa ZU sechzıgsten Geburtstag dargebracht VOoO  —_ seinen Freunden. Hrsg. VO|
OD1IOSC. oraltheologıische Studiıen 5ystematısche Abteıilung. Band (St. Ottilıen 153—168,
hıer 59f.

Ihomas VO:| quın, umma theologıca 11L ), %.

A uf di es e m a u ß er or d e ntli c h s e nsi bl e n G e bi et m u ß e b e ns o t h e ol o gis c h diff er e n-
zi ert wi e m e ns c hli c h ei nf ü hls a m v or g e g a n g e n w er d e n. 5 Di e K er n a uss a g e d es N e u e n
Test a m e nt es, v or all e m di e Ü b er n a h m e d es D e k al o gs i n d er B er g pr e di gt: » D u s ollst
ni c ht t öt e n « ( Mt 5, 2 1), a b er a u c h d er B eri c ht ü b er d as E n d e d es A p ost els J u d as ( Mt
2 7, 3 – 1 0) s o wi e d as Z e u g nis d es V öl k er a p ost els P a ul us ( R ö m 3, 8) m üss e n a n di es er
St ell e a us m et h o dis c h e n Gr ü n d e n d e utli c h i ns G e d ä c ht nis g er uf e n w er d e n. A n g e-
si c hts d er Verf ol g u n g d er erst e n J ü n g er l a ut et di e n e ut est a m e ntli c h e D e vis e: » Wer
a b er bis z u m E n d e st a n d h aft bl ei bt, d er wir d g er ett et « ( Mt 1 0, 2 2). Mit H a us c hil d, d er
a uf d er Gr u n dl a g e d es N e u e n Test a m e nt es di e erst e n J a hr h u n d ert e d er Alt e n Kir c h e
ei n b e zi e ht, ist di es b e z ü gli c h f est z ust ell e n: Bis c h of A u g usti n us v o n Hi p p o l e gt di e
H eili g e S c hrift a us, w e n n er i n D e ci vit at e D ei z us a m m e nf a ßt: » D er S el bst m or d ist
d e n Ver e hr er n d es ei n e n w a hr e n G ott es ni c ht erl a u bt. « 6 F er n er l e h nt er j e d e Ver h err-
li c h u n g d es S el bstt öt ers a b: » We n n m a n … s or gf älti g ü b erl e gt, k a n n m a n ni c ht ei n-
m al mit ei ni g er B er e c hti g u n g v o n S e el e n gr ö ß e r e d e n, w e n n ei n er a us U nf ä hi g k eit,
ei n h art es S c hi c ks al o d er ei n e fr e m d e S ü n d e z u ertr a g e n, S el bst m or d b e g e ht. M a n
wir d vi el e h er j e n e n G eist als s c h w a c h er k e n n e n, d er ni c ht i mst a n d e ist, di e h art e
K n e c hts c h aft d es L ei b es o d er di e t öri c ht e A nsi c ht d er M e n g e a us z u h alt e n. « 7 A u g u-
sti n us  a usl e g e n d  k o n kr etisi ert  i h n  d er  D o mi ni k a n ert h e ol o g e  T h o m as  v o n  A q ui n,
w e n n er s c hr ei bt: » Wir k ö n n e n d as W ort als n ur v o m M e ns c h e n v erst e h e n, w as g e-
s a gt ist: › D u s ollst ni c ht t öt e n‹. Als o w e d er ei n e n a n d er e n n o c h si c h s el bst. D e n n
ni c hts a n d er es als ei n e n M e ns c h e n t öt et, w er si c h s el bst t öt et « 8 .  Ü b er di es v er w arf e n
di e S y n o d e n v o n Arl es i m J a hr e 4 5 2, v o n Orl e a ns i m J a hr e 5 3 3 u n d v o n Br a g a i m
J a hr e 5 6 3 di e sittli c h e Erl a u bt h eit d es S el bst m or d es. 

Ei n e t h e ol o gis c h v er a nt w ort b ar e A nt w ort m u ß a n v or d erst er St ell e tr ot z d er M ö g-
li c h k eit v er mi n d ert er S c h ul df ä hi g k eit f ür di e » S el bst v er br e n n u n g « d es O pf ers d er
» S B Z/ D D R « ( 6 1 7 – 6 4 2) Os k ar Br üs e wit z ( 6 1 7 – 6 1 9) g ef u n d e n w er d e n. D er Pr e di-
g er, »st ar k v o n a p o k al y ptis c h e n Vorst ell u n g e n g e pr ä gt « ( 6 1 8), w ollt e ei n » wir ks a-
m es Si g n al « ( e b d.) i n Ri c ht u n g » Ä n d er u n g d es m ar xistis c h g e pr ä gt e n Bil d u n gss ys-
t e ms « ( e b d.) s et z e n. » Er w ur d e ni c ht v erf ol gt, ei n e I n h afti er u n g st a n d ni c ht b e v or.
Di e Kir c h e – d ari n w ar e n si c h all e Kir c h e nl eit u n g e n i n d er D D R ei ni g – k o n nt e s ei-
n e Tat ni c ht billi g e n « ( e b d.). K o m mt es a n g esi c hts di es er U mst ä n d e ni c ht ei n er Q u a-
dr at ur d es Kr eis es gl ei c h, d ur c h ei n L e b e ns bil d di e A uf n a h m e u nt er di e e v a n g eli-
s c h e n Bl ut z e u g e n ei n ers eits z u l e giti mi er e n u n d a n d er ers eits d ari n d e n S at z z u f or-
m uli er e n: » Di e S el bst v er br e n n u n g v o n B. k a n n ni c ht als M art yri u m b e z ei c h n et w er-
d e n « ( e b d.) ? Hi er bl ei b e n Fr a g e n gr u n dl e g e n d er Art, di e w eit er er Kl är u n g b e d ürf e n.
N a c h d e m di e v o n K arl-J os e p h H u m m el u n d C hrist o p h Str o h m h er a us g e g e b e n e Z u-

» Es gi bt k ei n e u nstritti g e ... D efi niti o n d es M ärt yr er b e griffs « 2 2 3

5 V gl. a us p hil os o p his c h er Si c ht J. S pl ett, W ert d es L e b e ns – R e c ht a uf T o d, i n: I nt er n ati o n al e K at h olis c h e
Z eits c hrift C o m m u ni o  3 5 ( 2 0 0 6), 1 5 9 – 1 7 6.
6 V gl. A u g usti n us, D e ci vit at e D ei I, 2 2 ( C C L 4 7, 2 3f.). 
7 E b d.;  v gl.  A.  Zi e g e n a us,  D er  S el bst m or d  i m  S c h nitt p u n kt  z wis c h e n  E m a n zi p ati o n  u n d  c hristli c h e m
Gl a u b e n, i n: N at ur u n d G n a d e. Di e c hrist o z e ntris c h- p n e u m atis c h e Gr u n d g est alt d er c hristli c h e n Sittli c h-
k eitsl e hr e. J o a c hi m Pi e gs a z u m s e c h zi gst e n G e b urtst a g d ar g e br a c ht v o n s ei n e n Fr e u n d e n. Hrs g. v o n H.
D o bi os c h = M or alt h e ol o gis c h e St u di e n – S yst e m atis c h e A bt eil u n g. B a n d 1 6 ( St. Ottili e n 1 9 9 0), 1 5 3 – 1 6 8,
hi er 1 5 9f.
8 T h o m as v o n A q ui n, S u m m a t h e ol o gi c a II-II, q. 6 4 art. 5, s. c.
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sammenstellung VO evangelıschen und katholischen Porträts dem 1le
»Zeugen eiıner besseren Welt Christhiche Märtyrer des Jahrhunderts« auch ar
Brüsewiıtz aufgenommen hatte‚9 folgten bısweilen harsche Proteste ın den RKezens1i0-
1C1

Unter Beachtung der Problematık der He1ilsmöglıc  el des Selhbsttöters g1bt darü-
ber hınaus e außerordentlic hohe Zahl der Männer denken. welche 1 Kapıtel
»Deutsches Reich«( Blutzeugen rhoben worden sınd. Oberstleutnant
Hans-Alexander VO Volßlß VOoO seinem Verwandten Gerhard Kıngshausen,
Professor für S5ystematiısche Theologıe un Kırchliche Z/eıitgeschichte der Unijmver-
csıtät üneburg, vorgestellt (!). nahm sıch, >»unter der Folter keine Mıtverschwo-

erraten«, » arı en des 944 ıIn Heı1inersdortf Ööstlıch VOoO Berlin224  Helmut Moll  sammenstellung von 26 evangelischen und katholischen Porträts unter dem Titel  »Zeugen einer besseren Welt. Christliche Märtyrer des 20. Jahrhunderts« auch Oskar  Brüsewitz aufgenommen hatte,” folgten bisweilen harsche Proteste in den Rezensio-  nen  Unter Beachtung der Problematik der Heilsmöglichkeit des Selbsttöters gibt darü-  ber hinaus die außerordentlich hohe Zahl der Männer zu denken, welche im Kapitel  »Deutsches Reich« (217—482) zu Blutzeugen erhoben worden sind. Oberstleutnant  Hans-Alexander von Voß (464f.), von seinem Verwandten Gerhard Ringshausen,  Professor für Systematische Theologie und Kirchliche Zeitgeschichte an der Univer-  sität Lüneburg, vorgestellt (!), nahm sich, um »unter der Folter keine Mitverschwo-  renen zu verraten«, »am Abend des 8. 11. 1944 in Heinersdorf östlich von Berlin ...  das Leben« (465). Dem Argument von Kurschat, die »Selbsttötung« dadurch zu mo-  tivieren, »daß sie auf diese Weise das Risiko ausschließen wollten, durch Aussagen  unter Folter andere Personen zu gefährden« (48), wird beispielsweise durch das  Zeugnis von Hauptmann Friedrich Karl Klausing, der mit Oberst i.G. Claus Graf  Schenk von Stauffenberg im Führerhauptquartier tätig war, ausdrücklich und über-  zeugend widerlegt.!! Wegen des fehlgeschlagenen Attentatsversuchs auf Adolf Hit-  ler vom 20. Juli 1944 kam es zu solchen Handlungen: Generaloberst Ludwig August  Theodor Beck (225f.) wurde nach dem »mißlungenen Staatsstreichversuch vom  2. 7. 1944 ... von General Fromme dazu aufgefordert, sich das Leben zu nehmen«  (226). Tatsächlich aber, was das Biogramm verschweigt, hatte Beck zweimal die Pi-  stole auf sich abgeschossen, ohne sich zu töten. Fromme »gab einem Generalstabs-  offizier den Befehl, ihn zu erlösen. Dieser bestimmte einen Angehörigen des Wach-  bataillons, der Beck den Gnadenschuß geben sollte«*“. Generalmajor Henning von  Tresckow (458f.), zum Tyrannenmord »als unausweichliche Notwendigkeit« ent-  schlossen, beging am 21. Juli 1944 »Selbstmord« (459). Seinem Freund Fabian von  Schlabrendorff vertraute er kurz zuvor an, er glaube »mit gutem Gewissen das ver-  treten zu können, was ich im Kampf gegen Hitler getan habe. Wenn einst Gott Abra-  ham verheißen hat, er werde Sodom nicht verderben, wenn auch nur zehn Gerechte  darin seien, so hoffe ich, daß Gott auch Deutschland um unsertwillen nicht vernich-  ten wird« (ebd.). Der Stabsoffizier in der Korpsabteilung der 2. Armee, Hans-Ulrich  von Oertzen (381—383), beendete im Alter von 29 Jahren am 21. Juli 1944 in Berlin  »mit einer Gewehrsprenggranate das Leben« (383). Kurt Gerstein, zuletzt Leiter der  Abteilung Gesundheitstechnik im Hygiene-Institut der Waffen-SS (272f.), nahm  sich mehrere Monate nach Ende des Zweiten Weltkriegs am »25. 7. 1945 im Pariser  Militärgefängnis Cherche-Midi das Leben« (273). Die Frage 1äßt sich nicht unter-  drücken, ob es theologisch gerechtfertigt und pädagogisch angezeigt erscheint, mit  9 Vgl. A. Silomon, Oskar Brüsewitz (1929-1976), in: K.-J. Hummel — Chr. Strohm (Hrsg.), Zeugen einer  besseren Welt. Christliche Märtyrer des 20. Jahrhunderts (Leipzig 2000), 439—458.  10 Zusammengestellt bei H. Moll, Martyrium und Wahrheit. Zeugen Christi im 20. Jahrhundert (Weil-  heim-Bierbronnen 22006) 34, Anm. 56.  !! Vgl. u.a. Das Gewissen steht auf. Lebensbilder aus dem deutschen Widerstand 1933-1945. Neu hrsg.  von K. D. Bracher (Mainz 1984) 16; P. Hoffmann, Widerstand — Staatsstreich — Attentat. Der Kampf der  Opposition gegen Hitler (München *1979), 471—476.  1? P, Hoffmann (wie Anm. 11), 624.das Leben« [Dem Argument VOoO Kurschat, dıe »Selbsttötung« dadurch
tivieren, » S1E auf dAese Weise das Rısıko ausschlıießen wollten. Urc Aussagen

Folter andere Personen gefährden« (48), wiırd beispielsweise Urc das
Zeugnis VOoO Hauptmann Friedrich arl ausıng, der miıt Oberst 1.G aus raf
Schenk VO Stauffenberg 1Im Führerhauptquartier tätıg WAäl, AauUSdTrucC  1C und über-
zeugend widerlegt.!' egen des fehlgeschlagenen Attentatsversuchs auf Hıt-
ler VO Julı 944 kam olchen Handlungen: Generaloberst Ludwig August
ITheodor Beck (225.) wurde nach dem »mıßlungenen Staatsstreichversuch VO

944224  Helmut Moll  sammenstellung von 26 evangelischen und katholischen Porträts unter dem Titel  »Zeugen einer besseren Welt. Christliche Märtyrer des 20. Jahrhunderts« auch Oskar  Brüsewitz aufgenommen hatte,” folgten bisweilen harsche Proteste in den Rezensio-  nen  Unter Beachtung der Problematik der Heilsmöglichkeit des Selbsttöters gibt darü-  ber hinaus die außerordentlich hohe Zahl der Männer zu denken, welche im Kapitel  »Deutsches Reich« (217—482) zu Blutzeugen erhoben worden sind. Oberstleutnant  Hans-Alexander von Voß (464f.), von seinem Verwandten Gerhard Ringshausen,  Professor für Systematische Theologie und Kirchliche Zeitgeschichte an der Univer-  sität Lüneburg, vorgestellt (!), nahm sich, um »unter der Folter keine Mitverschwo-  renen zu verraten«, »am Abend des 8. 11. 1944 in Heinersdorf östlich von Berlin ...  das Leben« (465). Dem Argument von Kurschat, die »Selbsttötung« dadurch zu mo-  tivieren, »daß sie auf diese Weise das Risiko ausschließen wollten, durch Aussagen  unter Folter andere Personen zu gefährden« (48), wird beispielsweise durch das  Zeugnis von Hauptmann Friedrich Karl Klausing, der mit Oberst i.G. Claus Graf  Schenk von Stauffenberg im Führerhauptquartier tätig war, ausdrücklich und über-  zeugend widerlegt.!! Wegen des fehlgeschlagenen Attentatsversuchs auf Adolf Hit-  ler vom 20. Juli 1944 kam es zu solchen Handlungen: Generaloberst Ludwig August  Theodor Beck (225f.) wurde nach dem »mißlungenen Staatsstreichversuch vom  2. 7. 1944 ... von General Fromme dazu aufgefordert, sich das Leben zu nehmen«  (226). Tatsächlich aber, was das Biogramm verschweigt, hatte Beck zweimal die Pi-  stole auf sich abgeschossen, ohne sich zu töten. Fromme »gab einem Generalstabs-  offizier den Befehl, ihn zu erlösen. Dieser bestimmte einen Angehörigen des Wach-  bataillons, der Beck den Gnadenschuß geben sollte«*“. Generalmajor Henning von  Tresckow (458f.), zum Tyrannenmord »als unausweichliche Notwendigkeit« ent-  schlossen, beging am 21. Juli 1944 »Selbstmord« (459). Seinem Freund Fabian von  Schlabrendorff vertraute er kurz zuvor an, er glaube »mit gutem Gewissen das ver-  treten zu können, was ich im Kampf gegen Hitler getan habe. Wenn einst Gott Abra-  ham verheißen hat, er werde Sodom nicht verderben, wenn auch nur zehn Gerechte  darin seien, so hoffe ich, daß Gott auch Deutschland um unsertwillen nicht vernich-  ten wird« (ebd.). Der Stabsoffizier in der Korpsabteilung der 2. Armee, Hans-Ulrich  von Oertzen (381—383), beendete im Alter von 29 Jahren am 21. Juli 1944 in Berlin  »mit einer Gewehrsprenggranate das Leben« (383). Kurt Gerstein, zuletzt Leiter der  Abteilung Gesundheitstechnik im Hygiene-Institut der Waffen-SS (272f.), nahm  sich mehrere Monate nach Ende des Zweiten Weltkriegs am »25. 7. 1945 im Pariser  Militärgefängnis Cherche-Midi das Leben« (273). Die Frage 1äßt sich nicht unter-  drücken, ob es theologisch gerechtfertigt und pädagogisch angezeigt erscheint, mit  9 Vgl. A. Silomon, Oskar Brüsewitz (1929-1976), in: K.-J. Hummel — Chr. Strohm (Hrsg.), Zeugen einer  besseren Welt. Christliche Märtyrer des 20. Jahrhunderts (Leipzig 2000), 439—458.  10 Zusammengestellt bei H. Moll, Martyrium und Wahrheit. Zeugen Christi im 20. Jahrhundert (Weil-  heim-Bierbronnen 22006) 34, Anm. 56.  !! Vgl. u.a. Das Gewissen steht auf. Lebensbilder aus dem deutschen Widerstand 1933-1945. Neu hrsg.  von K. D. Bracher (Mainz 1984) 16; P. Hoffmann, Widerstand — Staatsstreich — Attentat. Der Kampf der  Opposition gegen Hitler (München *1979), 471—476.  1? P, Hoffmann (wie Anm. 11), 624.VON General Fromme dazu aufgefordert, sıch das Leben nehmen«
Tatsächlic aber. W ads das Bıogramm verschweıigt, hatte Beck zweımal dıe Pı-

stole auf sıch abgeschossen, ohne sıch oten Fromme »gab einem Generalstabs-
offizıer den Befehl. ıhn erlösen. Dieser bestimmte einen Angehörıgen des Wach-
bataıllons, der Beck den (madenschuß geben sollte« GeneralmaJor Henning VO

Iresckow (458f.), ZU Iyrannenmord »als unausweichlıche Notwendigkeit« ent-
schlossen, beging 71 Julı 944 »Selbstmord« Seinem Freund Fabıan VO

Schlabrendo vertraute urz glaube »mıt m (Gjewissen das VCI-

trefen können, Was ich 1 amp Hıtler habe Wenn einst (jott bra-
ham verheißen hat, werde OM nıcht verderben, WEeNNn auch 11UT zehn Gerechte
darın sejıen, hoffe iıch, dalß (Jjott auch Deutschland unsertwillen nıcht vernich-
ten wıird« er Stabsoffizier ın der Korpsabteijulung der Armee. ans-Ulrıc
VO OQertzen 1—3  , beendete 1Im er VO  —_ Jahren Jul1 19  ß ın Berlın
»mıt einer Gewehrsprenggranate das 1 eben« Kurt Gerstein, zuletzt Leıter der
Abteıulung Gesundheitstechnıik 1 Hygıene-Institut der Wafiten-S$S (2/21.), nahm
sıch mehrere Monate nach KEnde des /weıten Weltkriegs »25 945 1ImM Parıser
Mılıtärgefängnis (C’herche- das | eben« I )he rage ält sıch nıcht er-
drücken, ob theologisc gerechtfertigt und pädagogisch angeze1gt erscheınt, mıiıt

U Vgl S51lomon, skar Brüsewitz (1929—1976), ıIn K f Humme!l Strohm rsg.), Zeugen einer
besseren Welt (hristliche Märtyrer des ahrhunde: (Leıipzıg

Zusammengestellt beı Moll. Martyrıum und ahrheıt Zeugen (hrist 1 ahrhundert ell-
heim- Bierbronnen 006) 34,
| 1 Vgl U: Das ewlssen STE| auf. Lebensbilder AUS dem deutschen 1derstan' Neu hrsg.
V O! Bracher Maınz OIImann, 1derstan' Staatss:  1C| ental Der Kampf der
UOpposıtion Hıtler unchen 471476

Hofftfmann Wwıe Anm 11), 624

s a m m e nst ell u n g v o n 2 6 e v a n g elis c h e n u n d k at h olis c h e n P ortr äts u nt er d e m Tit el
» Z e u g e n ei n er b ess er e n Welt. C hristli c h e M ärt yr er d es 2 0. J a hr h u n d erts « a u c h Os k ar
Br üs e wit z a uf g e n o m m e n h att e, 9 f ol gt e n bis w eil e n h ars c h e Pr ot est e i n d e n R e z e nsi o-
n e n. 1 0

U nt er B e a c ht u n g d er Pr o bl e m ati k d er H eils m ö gli c h k eit d es S el bstt öt ers gi bt d ar ü-
b er hi n a us di e a u ß er or d e ntli c h h o h e Z a hl d er M ä n n er z u d e n k e n, w el c h e i m K a pit el
» D e uts c h es R ei c h «  ( 2 1 7 – 4 8 2) z u Bl ut z e u g e n er h o b e n w or d e n si n d. O b erstl e ut n a nt
H a ns- Al e x a n d er v o n Vo ß ( 4 6 4f.), v o n s ei n e m Ver w a n dt e n G er h ar d Ri n gs h a us e n,
Pr of ess or f ür S yst e m atis c h e T h e ol o gi e u n d Kir c hli c h e Z eit g es c hi c ht e a n d er U ni v er-
sit ät L ü n e b ur g, v or g est ellt (!), n a h m si c h, u m » u nt er d er F olt er k ei n e Mit v ers c h w o-
r e n e n z u v err at e n «, » a m A b e n d d es 8. 1 1. 1 9 4 4 i n H ei n ers d orf östli c h v o n B erli n …
d as L e b e n « ( 4 6 5). D e m Ar g u m e nt v o n K urs c h at, di e » S el bstt öt u n g « d a d ur c h z u m o-
ti vi er e n, » d a ß si e a uf di es e Weis e d as Risi k o a uss c hli e ß e n w ollt e n, d ur c h A uss a g e n
u nt er  F olt er  a n d er e  P ers o n e n  z u  g ef ä hr d e n «  ( 4 8),  wir d  b eis pi els w eis e  d ur c h  d as
Z e u g nis v o n H a u pt m a n n Fri e dri c h K arl Kl a usi n g, d er mit O b erst i. G. Cl a us Gr af
S c h e n k v o n St a uff e n b er g i m F ü hr er h a u pt q u arti er t äti g w ar, a us dr ü c kli c h u n d ü b er-
z e u g e n d wi d erl e gt. 1 1 We g e n d es f e hl g es c hl a g e n e n Att e nt ats v ers u c hs a uf A d olf Hit-
l er v o m 2 0. J uli 1 9 4 4 k a m es z u s ol c h e n H a n dl u n g e n: G e n er al o b erst L u d wi g A u g ust
T h e o d or  B e c k  ( 2 2 5f.)  w ur d e  n a c h  d e m  » mi ßl u n g e n e n  St a atsstr ei c h v ers u c h  v o m  
2. 7. 1 9 4 4 … v o n G e n er al Fr o m m e d a z u a uf g ef or d ert, si c h d as L e b e n z u n e h m e n «
( 2 2 6). Tats ä c hli c h a b er, w as d as Bi o gr a m m v ers c h w ei gt, h att e B e c k z w ei m al di e Pi-
st ol e a uf si c h a b g es c h oss e n, o h n e si c h z u t öt e n. Fr o m m e » g a b ei n e m G e n er alst a bs-
offi zi er d e n B ef e hl, i h n z u erl ös e n. Di es er b esti m mt e ei n e n A n g e h öri g e n d es Wa c h-
b at aill o ns, d er B e c k d e n G n a d e ns c h u ß g e b e n s ollt e « 1 2 . G e n er al m aj or H e n ni n g v o n
Tr es c k o w ( 4 5 8f.), z u m T yr a n n e n m or d » als u n a us w ei c hli c h e N ot w e n di g k eit « e nt-
s c hl oss e n, b e gi n g a m 2 1. J uli 1 9 4 4 » S el bst m or d « ( 4 5 9). S ei n e m Fr e u n d F a bi a n v o n
S c hl a br e n d orff v ertr a ut e er k ur z z u v or a n, er gl a u b e » mit g ut e m G e wiss e n d as v er-
tr et e n z u k ö n n e n, w as i c h i m K a m pf g e g e n Hitl er g et a n h a b e. We n n ei nst G ott A br a-
h a m v er h ei ß e n h at, er w er d e S o d o m ni c ht v er d er b e n, w e n n a u c h n ur z e h n G er e c ht e
d ari n s ei e n, s o h off e i c h, d a ß G ott a u c h D e uts c hl a n d u m u ns ert will e n ni c ht v er ni c h-
t e n wir d « ( e b d.). D er St a bs offi zi er i n d er K or ps a bt eil u n g d er 2. Ar m e e, H a ns- Ulri c h
v o n O ert z e n ( 3 8 1 – 3 8 3), b e e n d et e i m Alt er v o n 2 9 J a hr e n a m 2 1. J uli 1 9 4 4 i n B erli n
» mit ei n er G e w e hrs pr e n g gr a n at e d as L e b e n « ( 3 8 3). K urt G erst ei n, z ul et zt L eit er d er
A bt eil u n g  G es u n d h eitst e c h ni k  i m  H y gi e n e-I nstit ut  d er  Waff e n- S S  ( 2 7 2f.),  n a h m
si c h m e hr er e M o n at e n a c h E n d e d es Z w eit e n Welt kri e gs a m » 2 5. 7. 1 9 4 5 i m P aris er
Milit är g ef ä n g nis C h er c h e- Mi di d as L e b e n « ( 2 7 3). Di e Fr a g e l ä ßt si c h ni c ht u nt er-
dr ü c k e n, o b es t h e ol o gis c h g er e c htf erti gt u n d p ä d a g o gis c h a n g e z ei gt ers c h ei nt, mit

2 2 4 H el m ut M oll

9 V gl. A. Sil o m o n, Os k ar Br üs e wit z ( 1 9 2 9 – 1 9 7 6), i n: K.-J. H u m m el – C hr. Str o h m ( Hrs g.), Z e u g e n ei n er
b ess er e n W elt. C hristli c h e M ärt yr er d es 2 0. J a hr h u n d erts ( L ei p zi g 2 0 0 0), 4 3 9 – 4 5 8.
1 0 Z u s a m m e n g est ellt b ei H. M oll, M art yri u m u n d W a hr h eit. Z e u g e n C hristi i m 2 0. J a hr h u n d ert ( W eil-
h ei m- Bi er br o n n e n 2 2 0 0 6) 3 4, A n m. 5 6.
1 1 V gl. u. a. D as G e wiss e n st e ht a uf. L e b e ns bil d er a us d e m d e uts c h e n Wi d erst a n d 1 9 3 3 – 1 9 4 5. N e u hrs g.
v o n K. D. Br a c h er ( M ai n z 1 9 8 4) 1 6; P. H off m a n n, Wi d erst a n d – St a atsstr ei c h – Att e nt at. D er K a m pf d er
O p p ositi o n g e g e n Hitl er ( M ü n c h e n 3 1 9 7 9), 4 7 1 – 4 7 6.
1 2 P. H off m a n n ( wi e A n m. 1 1), 6 2 4.



»F's g1bt keine unstrıttige»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  225  dem verdienstvollen Bischof Wolfgang Huber, dem Vorsitzenden des Rates der  EKD, in seinem »Geleitwort« (5—7) den »Vorbildcharakter der betreffenden Perso-  nen« (6) auszumachen. Bei allem Respekt vor ihren nachweisbaren menschlichen  Motivationen haben die Selbsttöter den Willen Gottes nicht angenommen (vgl. das  Gebet Jesu am Ölberg nach Lk 22,39—46) und ebensowenig ein christliches Be-  kenntnis im Tod abgelegt.  Zu noch größerer Behutsamkeit fordert uns der »Freitod« (343) des Schriftstellers  Jochen Klepper samt der Ermordung seiner Frau Johanna, geb. Gerstel, verw. Stein  und deren Tochter Renate Stein am 11. Dezember 1942 in Berlin heraus (341—343).  Seinem Tagebuch »Im Schatten seiner Flügel« vertraute der Schriftsteller die Worte  an: »Der Selbstmord ... streift ... an Gottes Recht. Darum ist der Schauer vor dem  Selbstmord so tief« (342). Wie mag lutherische Theologie über dieses Phänomen  denken? Sein Dichterfreund Reinhold Schneider hat sein Tun jedenfalls nicht gutge-  heißen, reagierte er doch mit der Sentenz: Er ging zu Gott, noch bevor er ihn rief. Das  Kapitel »Russisches Reich/Baltikum« (483—531) enthält ein außerordentlich kurzes  Biogramm über den Geistlichen und zweifachen Familienvater Paul Willigerode aus  Estland. Dort heißt es lapidar: »Seine psychische Belastung durch die Haft führte da-  zu, daß er sich am 19. 9. 1919 im Gefängnis das Leben nahm« (528). Nähere Einzel-  heiten fehlen.  6. Ausgesuchte Lebensbilder  Gelungene Lebensbilder verdienen positiv herausgestellt zu werden, so z.B. das  ökumenische Zeugnis über den Lübecker Pastor Karl-Friedrich Stellbrink aus der  Feder von Andreas Kurschat (446—448). Analoges gilt für das Biogramm von Hans-  Joachim Ramm, dem in Kropp (Schleswig-Holstein) tätigen Pastor, über General-  feldmarschall Job Wilhelm Georg Erwin von Witzleben, der zusammen mit General-  leutnant Karl Paul Immanuel von Hase (298f.) vor dem Tod völlig gefaßt war und die  »als überzeugte Christen in den Tod« (473) gingen. Ob freilich Johann Georg Elser  (257f.), der »vor 1933 der KPD nahe« (257) stand und bei dessen Anschlag auf Adolf  Hitler am 8. November 1939 »acht Personen starben« (258), wirklich eine fama mar-  tyrii besitzt, erscheint fraglich. Ähnliches gilt für den nicht unumstrittenen Kölner  Pfarrer Georg Fritze (265f.), welcher als Mitglied im »Bund der Religiösen Soziali-  sten« zu einer »religiös-sozialistischen Bewegung« (265) aufrief.  Ein besonderes Kapitel stellt die Lebensgeschichte von Generalmajor Hellmuth  Stieff (448f.) dar. Der im Jahre 1901 geborene evangelische Christ »begrüßte ... als  nationalbewußter Offizier die Machtübernahme« (448), ging aber bald in den »akti-  ven Widerstand« und zeigte eine »vom christlichen Glauben geprägte Grundhal-  tung« (ebd.). Vor seiner Hinrichtung am 8. August 1944 in Berlin-Plötzensee kon-  vertierte er: »Der katholische Gefängnisgeistliche von Plötzensee, Peter Buchholz,  konnte nach eigenem Bericht dem Angeklagten unmittelbar vor der Hinrichtung  seelsorgerlichen Beistand leisten und auch den Wunsch erfüllen, im katholischen  Bekenntnis zu sterben, um dadurch die Verbundenheit mit seiner katholischen Ehe-  frau zu bekräftigen« (449). »Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen«, sagt ein Sprich-Definition des Märtyrerbegriffs« 75

dem verdienstvollen Bıschof Wolfgang uber, dem Vorsitzenden des Rates der
EKD., ın seinem »Geleitwort« (5—/) den » Vorbildcharakter der betreifenden Perso-

(6) auszumachen. Be1l em Kespekt VOT ıhren nachweıisbaren menschliıchen
Motivationen en dıe Selbsttöter den ıllen (jottes nıcht angCENOMM:! (vgl das

Jesu Ölberg nach 22,39—46) und ebensowen1g eın christliches Be-
kenntnis 1 lod abgelegt.

Zu noch größerer Behutsamkeit fordert UNSs der »Freitod« des Schriftstellers
Jochen Klepper samnt der rmordung seiner Tau Johanna, geb Gerstel, V Stein
und deren JTochter Renate Stein Dezember 942 ın Berlın heraus 1—3
Seinem agebuc »Im Schatten seiner Flügel« der Schriftsteller cdie Worte
1 » Der Selbstmord»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  225  dem verdienstvollen Bischof Wolfgang Huber, dem Vorsitzenden des Rates der  EKD, in seinem »Geleitwort« (5—7) den »Vorbildcharakter der betreffenden Perso-  nen« (6) auszumachen. Bei allem Respekt vor ihren nachweisbaren menschlichen  Motivationen haben die Selbsttöter den Willen Gottes nicht angenommen (vgl. das  Gebet Jesu am Ölberg nach Lk 22,39—46) und ebensowenig ein christliches Be-  kenntnis im Tod abgelegt.  Zu noch größerer Behutsamkeit fordert uns der »Freitod« (343) des Schriftstellers  Jochen Klepper samt der Ermordung seiner Frau Johanna, geb. Gerstel, verw. Stein  und deren Tochter Renate Stein am 11. Dezember 1942 in Berlin heraus (341—343).  Seinem Tagebuch »Im Schatten seiner Flügel« vertraute der Schriftsteller die Worte  an: »Der Selbstmord ... streift ... an Gottes Recht. Darum ist der Schauer vor dem  Selbstmord so tief« (342). Wie mag lutherische Theologie über dieses Phänomen  denken? Sein Dichterfreund Reinhold Schneider hat sein Tun jedenfalls nicht gutge-  heißen, reagierte er doch mit der Sentenz: Er ging zu Gott, noch bevor er ihn rief. Das  Kapitel »Russisches Reich/Baltikum« (483—531) enthält ein außerordentlich kurzes  Biogramm über den Geistlichen und zweifachen Familienvater Paul Willigerode aus  Estland. Dort heißt es lapidar: »Seine psychische Belastung durch die Haft führte da-  zu, daß er sich am 19. 9. 1919 im Gefängnis das Leben nahm« (528). Nähere Einzel-  heiten fehlen.  6. Ausgesuchte Lebensbilder  Gelungene Lebensbilder verdienen positiv herausgestellt zu werden, so z.B. das  ökumenische Zeugnis über den Lübecker Pastor Karl-Friedrich Stellbrink aus der  Feder von Andreas Kurschat (446—448). Analoges gilt für das Biogramm von Hans-  Joachim Ramm, dem in Kropp (Schleswig-Holstein) tätigen Pastor, über General-  feldmarschall Job Wilhelm Georg Erwin von Witzleben, der zusammen mit General-  leutnant Karl Paul Immanuel von Hase (298f.) vor dem Tod völlig gefaßt war und die  »als überzeugte Christen in den Tod« (473) gingen. Ob freilich Johann Georg Elser  (257f.), der »vor 1933 der KPD nahe« (257) stand und bei dessen Anschlag auf Adolf  Hitler am 8. November 1939 »acht Personen starben« (258), wirklich eine fama mar-  tyrii besitzt, erscheint fraglich. Ähnliches gilt für den nicht unumstrittenen Kölner  Pfarrer Georg Fritze (265f.), welcher als Mitglied im »Bund der Religiösen Soziali-  sten« zu einer »religiös-sozialistischen Bewegung« (265) aufrief.  Ein besonderes Kapitel stellt die Lebensgeschichte von Generalmajor Hellmuth  Stieff (448f.) dar. Der im Jahre 1901 geborene evangelische Christ »begrüßte ... als  nationalbewußter Offizier die Machtübernahme« (448), ging aber bald in den »akti-  ven Widerstand« und zeigte eine »vom christlichen Glauben geprägte Grundhal-  tung« (ebd.). Vor seiner Hinrichtung am 8. August 1944 in Berlin-Plötzensee kon-  vertierte er: »Der katholische Gefängnisgeistliche von Plötzensee, Peter Buchholz,  konnte nach eigenem Bericht dem Angeklagten unmittelbar vor der Hinrichtung  seelsorgerlichen Beistand leisten und auch den Wunsch erfüllen, im katholischen  Bekenntnis zu sterben, um dadurch die Verbundenheit mit seiner katholischen Ehe-  frau zu bekräftigen« (449). »Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen«, sagt ein Sprich-streıft»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  225  dem verdienstvollen Bischof Wolfgang Huber, dem Vorsitzenden des Rates der  EKD, in seinem »Geleitwort« (5—7) den »Vorbildcharakter der betreffenden Perso-  nen« (6) auszumachen. Bei allem Respekt vor ihren nachweisbaren menschlichen  Motivationen haben die Selbsttöter den Willen Gottes nicht angenommen (vgl. das  Gebet Jesu am Ölberg nach Lk 22,39—46) und ebensowenig ein christliches Be-  kenntnis im Tod abgelegt.  Zu noch größerer Behutsamkeit fordert uns der »Freitod« (343) des Schriftstellers  Jochen Klepper samt der Ermordung seiner Frau Johanna, geb. Gerstel, verw. Stein  und deren Tochter Renate Stein am 11. Dezember 1942 in Berlin heraus (341—343).  Seinem Tagebuch »Im Schatten seiner Flügel« vertraute der Schriftsteller die Worte  an: »Der Selbstmord ... streift ... an Gottes Recht. Darum ist der Schauer vor dem  Selbstmord so tief« (342). Wie mag lutherische Theologie über dieses Phänomen  denken? Sein Dichterfreund Reinhold Schneider hat sein Tun jedenfalls nicht gutge-  heißen, reagierte er doch mit der Sentenz: Er ging zu Gott, noch bevor er ihn rief. Das  Kapitel »Russisches Reich/Baltikum« (483—531) enthält ein außerordentlich kurzes  Biogramm über den Geistlichen und zweifachen Familienvater Paul Willigerode aus  Estland. Dort heißt es lapidar: »Seine psychische Belastung durch die Haft führte da-  zu, daß er sich am 19. 9. 1919 im Gefängnis das Leben nahm« (528). Nähere Einzel-  heiten fehlen.  6. Ausgesuchte Lebensbilder  Gelungene Lebensbilder verdienen positiv herausgestellt zu werden, so z.B. das  ökumenische Zeugnis über den Lübecker Pastor Karl-Friedrich Stellbrink aus der  Feder von Andreas Kurschat (446—448). Analoges gilt für das Biogramm von Hans-  Joachim Ramm, dem in Kropp (Schleswig-Holstein) tätigen Pastor, über General-  feldmarschall Job Wilhelm Georg Erwin von Witzleben, der zusammen mit General-  leutnant Karl Paul Immanuel von Hase (298f.) vor dem Tod völlig gefaßt war und die  »als überzeugte Christen in den Tod« (473) gingen. Ob freilich Johann Georg Elser  (257f.), der »vor 1933 der KPD nahe« (257) stand und bei dessen Anschlag auf Adolf  Hitler am 8. November 1939 »acht Personen starben« (258), wirklich eine fama mar-  tyrii besitzt, erscheint fraglich. Ähnliches gilt für den nicht unumstrittenen Kölner  Pfarrer Georg Fritze (265f.), welcher als Mitglied im »Bund der Religiösen Soziali-  sten« zu einer »religiös-sozialistischen Bewegung« (265) aufrief.  Ein besonderes Kapitel stellt die Lebensgeschichte von Generalmajor Hellmuth  Stieff (448f.) dar. Der im Jahre 1901 geborene evangelische Christ »begrüßte ... als  nationalbewußter Offizier die Machtübernahme« (448), ging aber bald in den »akti-  ven Widerstand« und zeigte eine »vom christlichen Glauben geprägte Grundhal-  tung« (ebd.). Vor seiner Hinrichtung am 8. August 1944 in Berlin-Plötzensee kon-  vertierte er: »Der katholische Gefängnisgeistliche von Plötzensee, Peter Buchholz,  konnte nach eigenem Bericht dem Angeklagten unmittelbar vor der Hinrichtung  seelsorgerlichen Beistand leisten und auch den Wunsch erfüllen, im katholischen  Bekenntnis zu sterben, um dadurch die Verbundenheit mit seiner katholischen Ehe-  frau zu bekräftigen« (449). »Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen«, sagt ein Sprich-(jottes ec [Darum ist der Schauer V OT dem
Selbstmord tief« Wıe Mag Iutherische Theologıe über dAheses Phänomen
denken”? eın Iıchterfreund einho Schneider hat se1in Iun jedenfalls nıcht ‚ge-
heißen, reaglierte doch mıiıt der Sentenz: Er gıng Gott. noch bevor ıhn meft. [Das
Kapıtel »Russisches Reich/Baltıkum« (  3—5 nthält eın außerordentlic kurzes
Bıogramm über den Geistlichen und zweıfachen Famıhlenvater Paul Wıllıgerode AUSs

Eistland Dort el apıdar: »Seine psychische Belastung uUurc dıe aft da-
dalß sıch 1m Gefängnis das Leben nahm« Nähere FEinzel-

heıten fehlen

Ausgesuchte Lebensbilder

Gelungene Lebensbilder verdienen pOSsI1t1LV herausgestellt werden, z.B das
ökumenische Zeugn1s über den ubecker Pastor Karl-Friedric Stellbrink AaAUs der
er VONn Andreas Kurschat 446—448). naloges gılt für das Bıogramm VON Hans-
Joachiım Ramm, dem ın ropp (Schleswıg-Holstein) tätıgen Pastor,. über General-
feldmarschall Job ılhelm eorg 1WIN VO Wiıtzleben, der mıiıt General-
leutnant arl Paul Immanuel VO Hase (298f.) VOT dem Tod völlıg gefaßt W ar und cdie
»als überzeugte Christen ın den <« gingen Ob TE1I1C Johann eorg ser
(257/1.), der 935 der K PI) nahe« stand und be1 dessen Anschlagau
Hıtler November 939 »acht Personen starben« wiıirklıch eine fama In
yr besıtzt, erscheint fraglıch Ahnliches gılt für den nıcht unumstrıittenen Kölner
Pfarrer eorg Fritze (2651.), welcher als ıtglıe Im »Bund der Relıg1ösen Ooz1ıalı-
STeN« einer »relıg1ös-sozlalıstiıschen ewegung« ufrıjef.

Kın besonderes Kapıtel stellt dıe Lebensgeschichte VO Generalmajor INUu
1e (448f.) dar. er Im Tre 901 geborene evangelısche Chrıst »begrüßte»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  225  dem verdienstvollen Bischof Wolfgang Huber, dem Vorsitzenden des Rates der  EKD, in seinem »Geleitwort« (5—7) den »Vorbildcharakter der betreffenden Perso-  nen« (6) auszumachen. Bei allem Respekt vor ihren nachweisbaren menschlichen  Motivationen haben die Selbsttöter den Willen Gottes nicht angenommen (vgl. das  Gebet Jesu am Ölberg nach Lk 22,39—46) und ebensowenig ein christliches Be-  kenntnis im Tod abgelegt.  Zu noch größerer Behutsamkeit fordert uns der »Freitod« (343) des Schriftstellers  Jochen Klepper samt der Ermordung seiner Frau Johanna, geb. Gerstel, verw. Stein  und deren Tochter Renate Stein am 11. Dezember 1942 in Berlin heraus (341—343).  Seinem Tagebuch »Im Schatten seiner Flügel« vertraute der Schriftsteller die Worte  an: »Der Selbstmord ... streift ... an Gottes Recht. Darum ist der Schauer vor dem  Selbstmord so tief« (342). Wie mag lutherische Theologie über dieses Phänomen  denken? Sein Dichterfreund Reinhold Schneider hat sein Tun jedenfalls nicht gutge-  heißen, reagierte er doch mit der Sentenz: Er ging zu Gott, noch bevor er ihn rief. Das  Kapitel »Russisches Reich/Baltikum« (483—531) enthält ein außerordentlich kurzes  Biogramm über den Geistlichen und zweifachen Familienvater Paul Willigerode aus  Estland. Dort heißt es lapidar: »Seine psychische Belastung durch die Haft führte da-  zu, daß er sich am 19. 9. 1919 im Gefängnis das Leben nahm« (528). Nähere Einzel-  heiten fehlen.  6. Ausgesuchte Lebensbilder  Gelungene Lebensbilder verdienen positiv herausgestellt zu werden, so z.B. das  ökumenische Zeugnis über den Lübecker Pastor Karl-Friedrich Stellbrink aus der  Feder von Andreas Kurschat (446—448). Analoges gilt für das Biogramm von Hans-  Joachim Ramm, dem in Kropp (Schleswig-Holstein) tätigen Pastor, über General-  feldmarschall Job Wilhelm Georg Erwin von Witzleben, der zusammen mit General-  leutnant Karl Paul Immanuel von Hase (298f.) vor dem Tod völlig gefaßt war und die  »als überzeugte Christen in den Tod« (473) gingen. Ob freilich Johann Georg Elser  (257f.), der »vor 1933 der KPD nahe« (257) stand und bei dessen Anschlag auf Adolf  Hitler am 8. November 1939 »acht Personen starben« (258), wirklich eine fama mar-  tyrii besitzt, erscheint fraglich. Ähnliches gilt für den nicht unumstrittenen Kölner  Pfarrer Georg Fritze (265f.), welcher als Mitglied im »Bund der Religiösen Soziali-  sten« zu einer »religiös-sozialistischen Bewegung« (265) aufrief.  Ein besonderes Kapitel stellt die Lebensgeschichte von Generalmajor Hellmuth  Stieff (448f.) dar. Der im Jahre 1901 geborene evangelische Christ »begrüßte ... als  nationalbewußter Offizier die Machtübernahme« (448), ging aber bald in den »akti-  ven Widerstand« und zeigte eine »vom christlichen Glauben geprägte Grundhal-  tung« (ebd.). Vor seiner Hinrichtung am 8. August 1944 in Berlin-Plötzensee kon-  vertierte er: »Der katholische Gefängnisgeistliche von Plötzensee, Peter Buchholz,  konnte nach eigenem Bericht dem Angeklagten unmittelbar vor der Hinrichtung  seelsorgerlichen Beistand leisten und auch den Wunsch erfüllen, im katholischen  Bekenntnis zu sterben, um dadurch die Verbundenheit mit seiner katholischen Ehe-  frau zu bekräftigen« (449). »Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen«, sagt ein Sprich-als
natıonalbewußter (Mlızıer die Machtübernahme« 448), gıng aber bald ın den »aktı-
VEn Wıderstand« und zeigte eine CNrISLUChHhenN Gilauben epragte TUN!  al-
(ung« Vor seiner inrıchtung August 944 ın Berliın-Plötzensee kon-
vertierte CT, »Der katholische Gefängnisgeistliıche VO Plötzensee, Peter uc  OIZ,
konnte nach eigenem Bericht dem Angeklagten unmıiıttelbar VOT der inrıchtung
seelsorgerliıchen Beıistand eisten und auch den unsch rtfüllen, 1 katholischen
Bekenntnis sterben, dadurch die Verbundenhe1 miıt seilner katholischen Fhe-
frau bekräftigen« » Wıe der auma bleibt hegen«, sagt eın Sprich-

d e m  v er di e nst v oll e n  Bis c h of  W olf g a n g  H u b er,  d e m  Vorsit z e n d e n  d es  R at es  d er
E K D, i n s ei n e m » G el eit w ort « ( 5 – 7) d e n » Vor bil d c h ar a kt er d er b etr eff e n d e n P ers o-
n e n « ( 6) a us z u m a c h e n. B ei all e m R es p e kt v or i hr e n n a c h w eis b ar e n m e ns c hli c h e n
M oti v ati o n e n h a b e n di e S el bstt öt er d e n Will e n G ott es ni c ht a n g e n o m m e n ( v gl. d as
G e b et J es u a m Öl b er g n a c h L k 2 2, 3 9 – 4 6) u n d e b e ns o w e ni g ei n c hristli c h es B e-
k e n nt nis i m T o d a b g el e gt.

Z u n o c h gr ö ß er er B e h uts a m k eit f or d ert u ns d er » Fr eit o d « ( 3 4 3) d es S c hriftst ell ers
J o c h e n Kl e p p er s a mt d er Er m or d u n g s ei n er Fr a u J o h a n n a, g e b. G erst el, v er w. St ei n
u n d d er e n T o c ht er R e n at e St ei n a m 1 1. D e z e m b er 1 9 4 2 i n B erli n h er a us ( 3 4 1 – 3 4 3).
S ei n e m Ta g e b u c h »I m S c h att e n s ei n er Fl ü g el « v ertr a ut e d er S c hriftst ell er di e W ort e
a n: » D er S el bst m or d … str eift … a n G ott es R e c ht. D ar u m ist d er S c h a u er v or d e m
S el bst m or d s o ti ef « ( 3 4 2). Wi e m a g l ut h eris c h e T h e ol o gi e ü b er di es es P h ä n o m e n
d e n k e n ? S ei n Di c ht erfr e u n d R ei n h ol d S c h n ei d er h at s ei n T u n j e d e nf alls ni c ht g ut g e-
h ei ß e n, r e a gi ert e er d o c h mit d er S e nt e n z: Er gi n g z u G ott, n o c h b e v or er i h n ri ef. D as
K a pit el » R ussis c h es R ei c h/ B alti k u m « ( 4 8 3 – 5 3 1) e nt h ält ei n a u ß er or d e ntli c h k ur z es
Bi o gr a m m ü b er d e n G eistli c h e n u n d z w eif a c h e n F a mili e n v at er P a ul Willi g er o d e a us
Estl a n d. D ort h ei ßt es l a pi d ar: » S ei n e ps y c his c h e B el ast u n g d ur c h di e H aft f ü hrt e d a-
z u, d a ß er si c h a m 1 9. 9. 1 9 1 9 i m G ef ä n g nis d as L e b e n n a h m « ( 5 2 8). N ä h er e Ei n z el-
h eit e n f e hl e n.

6. A us g es u c ht e L e b e ns bil d er

G el u n g e n e L e b e ns bil d er v er di e n e n p ositi v h er a us g est ellt z u w er d e n, s o z. B. d as
ö k u m e nis c h e Z e u g nis ü b er d e n L ü b e c k er P ast or K arl- Fri e dri c h St ell bri n k a us d er
F e d er v o n A n dr e as K urs c h at ( 4 4 6 – 4 4 8). A n al o g es gilt f ür d as Bi o gr a m m v o n H a ns-
J o a c hi m R a m m, d e m i n Kr o p p ( S c hl es wi g- H olst ei n) t äti g e n P ast or, ü b er G e n er al-
f el d m ars c h all J o b Wil h el m G e or g Er wi n v o n Wit zl e b e n, d er z us a m m e n mit G e n er al-
l e ut n a nt K arl P a ul I m m a n u el v o n H as e ( 2 9 8f.) v or d e m T o d v ölli g g ef a ßt w ar u n d di e
» als ü b er z e u gt e C hrist e n i n d e n T o d « ( 4 7 3) gi n g e n. O b fr eili c h J o h a n n G e or g Els er
( 2 5 7f.), d er » v or 1 9 3 3 d er K P D n a h e « ( 2 5 7) st a n d u n d b ei d ess e n A ns c hl a g a uf A d olf
Hitl er a m 8. N o v e m b er 1 9 3 9 » a c ht P ers o n e n st ar b e n « ( 2 5 8), wir kli c h ei n e f a m a m ar-
t yrii b esit zt, ers c h ei nt fr a gli c h. Ä h nli c h es gilt f ür d e n ni c ht u n u mstritt e n e n K öl n er
Pf arr er G e or g Frit z e ( 2 6 5f.), w el c h er als Mit gli e d i m » B u n d d er R eli gi ös e n S o zi ali-
st e n « z u ei n er »r eli gi ös-s o zi alistis c h e n B e w e g u n g « ( 2 6 5) a ufri ef.

Ei n b es o n d er es K a pit el st ellt di e L e b e ns g es c hi c ht e v o n G e n er al m aj or H ell m ut h
Sti eff ( 4 4 8f.) d ar. D er i m J a hr e 1 9 0 1 g e b or e n e e v a n g elis c h e C hrist » b e gr ü ßt e … als
n ati o n al b e w u ßt er Offi zi er di e M a c ht ü b er n a h m e « ( 4 4 8), gi n g a b er b al d i n d e n » a kti-
v e n Wi d erst a n d « u n d z ei gt e ei n e » v o m c hristli c h e n Gl a u b e n g e pr ä gt e Gr u n d h al-
t u n g « ( e b d.). Vor s ei n er Hi nri c ht u n g a m 8. A u g ust 1 9 4 4 i n B erli n- Pl öt z e ns e e k o n-
v erti ert e er: » D er k at h olis c h e G ef ä n g nis g eistli c h e v o n Pl öt z e ns e e, P et er B u c h h ol z,
k o n nt e  n a c h  ei g e n e m  B eri c ht  d e m  A n g e kl a gt e n  u n mitt el b ar  v or  d er  Hi nri c ht u n g
s e els or g erli c h e n B eist a n d l eist e n u n d a u c h d e n W u ns c h erf üll e n, i m k at h olis c h e n
B e k e n nt nis z u st er b e n, u m d a d ur c h di e Ver b u n d e n h eit mit s ei n er k at h olis c h e n E h e-
fr a u z u b e kr äfti g e n « ( 4 4 9). » Wi e d er B a u m f ällt, s o bl ei bt er li e g e n «, s a gt ei n S pri c h-

» Es gi bt k ei n e u nstritti g e ... D efi niti o n d es M ärt yr er b e griffs « 2 2 5



2726 Helmutll

WOTrT Warum wurde Stieftf seiner Konversion aufgenommen? Überdies
allgemeın der angel Quellenbelegen ebenso auf WwWIE dıe Geringfügigkeıit der
gegebenen | _ ıteratur.

In Chrısten Jüdıschen (G(laubens Blutzeugen?
Was das Problem der »Christen jüdıscher erkunft« 5—Z2 ın derS-

belangt, deren sıch Sıgrid ebusch, eın ıtglıe der Arbeıitsgruppe, umsiıchtig
nımmt, konnte die ın upperta ebende Hıstorikerin V OT em auf hre Monogra-
phıe » Not und Verfolgung der (C’hristen jJüdıscher erKkun 1M Rheinland 933—
1945«15 zurückgreıfen.

Diesbezüglıch sSEe1 in d1esem Zusammenhang auf cdie über Jüdıschen Frauen un!
Männer ın der Zeıt des Nationalsozijalısmus hingewlesen, welche nach ıhrer Hın-
wendung 7U Glauben der katholischen Kırche den der doppelten Ausgren-
ZUNg eigenen Leıb spuren mußten. Hätte dıe Autorın diese Lebensbilder 1 ZWEeI1-
ändıgen Hau twerk »Zeugen für Christus. [)Das deutsche Martyrologıi1um des
Jahrhunde  « aufmerksam gelesen, insbesondere dıe Bıogramme über dıe Or-
densfrau ST. Aloysıa Luise) öwenfels (vgl. Band Il 582-885) und dıe amı-
henmutter Elvıra Sanders-Platz (vgl. Band L, ware dıe Behauptung, das Pro-
blem der Anwendung der Kriterien se1 »nıcht thematısıiert« (195 Anm worden,
wahrscheinlich nıcht möglıch SCWESCNH.

Glaubenszeugen IM Bann Kommunismus und SOozialısmus

ine Bereicherung tellen dıe Bıogramme AUS dem Bereich »Russisches
Reich/Baltiıkum« (  3—5 dar. Unter den insgesamt 58 Lebensbhildern sınd die
weıitaus me1listen Neuland, WEenNnn INan VO Dr. Iraugott Hahn, dem außerordentlichen
Professor für praktısche eologıe in orpat, bsıieht (5SO1F.) Auftfallend Kurz, VCI-

mutlıch aufgrund der ürftigen Quellenlage, machen sıch cdie bıographischen Jexte
AUS der »SowJjetunion 0—1990« (533—6 AUS, hıer konnten dıe jeweılıgen Ver-
Tfasser auf dıe Vorarbeıiten VO ‚Jörn Mensing, dem Pfarrer der Evangelıschen
Versöhnungskıirche in der /7/-Gedenkstätte Dachau, und Heıinrich Rathke, dem |_an-
desbischof ı.R miıt S1t7 ın Schwerıin, zurückgreıfen. 15 on hatte letzterer cdhe
» lodesopfer des Staliınısmus Im Bereich der ehemalıgen 5Sowjetun10n« ıIn ganz kur-
Z Stichworten vorstellen können.  16 Der Laienprediger Friedrich Fahrenbruck/Fah-
| $ eDUsSC| Not und Verfolgung der (’hrısten Jüdıscher erKkKun! Im Rheimland 9331945 Darstellung
und okumen!  107 Schriftenreihe des Vereins für Rheimische Kırchengeschichte. Band 117 Köln

Mall Im Auftrag der utschen Bıschofskonfterenz. ‚AN! Paderborn München Wıen Zürich
19%9: Z27000: >2001:*2006)
15 Mensıng athke., Mıtmenschlıichkeıit. Zivilcourage, (jottvertrauen. Evangelısche pfer VOon atıo0-
nalsozialısmus und Stalınısmus (Leipzıg vgl Einordnung Moll, Martyrıum und he1l Zeu-

Chrıstı Im ahrhunde ( Weılheim-Bıerbronnen 272006), 331
Mensing (Hrsg.). W ıderstehen. Wırkungsgeschichte und aktuelle Bedeutung ıstlıcher

yrer (Leipzig 2002) 3762

w ort. War u m w ur d e Sti eff tr ot z s ei n er K o n v ersi o n a uf g e n o m m e n ? – Ü b er di es f ällt
all g e m ei n d er M a n g el a n Q u ell e n b el e g e n e b e ns o a uf wi e di e G eri n gf ü gi g k eit d er a n-
g e g e b e n e n Lit er at ur.

7. Si n d C hrist e n j ü dis c h e n Gl a u b e ns Bl utz e u g e n ?

Was d as Pr o bl e m d er » C hrist e n j ü dis c h er H er k u nft « ( 1 9 5 – 2 0 4) i n d er N S- Z eit a n-
b el a n gt, d er e n si c h Si gri d L e k e b us c h, ei n Mit gli e d d er Ar b eits gr u p p e, u msi c hti g a n-
ni m mt, k o n nt e di e i n W u p p ert al l e b e n d e Hist ori k eri n v or all e m a uf i hr e M o n o gr a-
p hi e  » N ot  u n d  Verf ol g u n g  d er  C hrist e n  j ü dis c h er  H er k u nft  i m  R h ei nl a n d  1 9 3 3 –
1 9 4 5 « 1 3 z ur ü c k gr eif e n.

Di es b e z ü gli c h s ei i n di es e m Z us a m m e n h a n g a uf di e ü b er 2 0 j ü dis c h e n Fr a u e n u n d
M ä n n er i n d er Z eit d es N ati o n als o zi alis m us hi n g e wi es e n, w el c h e n a c h i hr er Hi n-
w e n d u n g z u m Gl a u b e n d er k at h olis c h e n Kir c h e d e n M a k el d er d o p p elt e n A us gr e n-
z u n g a m ei g e n e n L ei b s p ür e n m u ßt e n. H ätt e di e A ut ori n di es e L e b e ns bil d er i m z w ei-
b ä n di g e n H a u pt w er k » Z e u g e n f ür C hrist us. D as d e uts c h e M art yr ol o gi u m d es 2 0.
J a hr h u n d erts « 1 4 a uf m er ks a m  g el es e n,  i ns b es o n d er e  di e  Bi o gr a m m e  ü b er  di e  Or-
d e nsfr a u Sr. M. Al o ysi a ( L uis e) L ö w e nf els ( v gl. B a n d II, 8 8 2 – 8 8 5) u n d di e F a mi-
li e n m utt er El vir a S a n d ers- Pl at z ( v gl. B a n d I, 3 2 6f.), w är e di e B e h a u pt u n g, d as Pr o-
bl e m d er A n w e n d u n g d er Krit eri e n s ei » ni c ht t h e m atisi ert « ( 1 9 5 A n m. 2) w or d e n,
w a hrs c h ei nli c h ni c ht m ö gli c h g e w es e n.

8. Gl a u b e nsz e u g e n i m B a n n v o n K o m m u nis m us u n d S ozi alis m us

Ei n e  B er ei c h er u n g  st ell e n  di e  Bi o gr a m m e  a us  d e m  B er ei c h  » R ussis c h es
R ei c h/ B alti k u m «  ( 4 8 3 – 5 3 1)  d ar.  U nt er  d e n  i ns g es a mt  5 8  L e b e ns bil d er n  si n d  di e
w eit a us m eist e n N e ul a n d, w e n n m a n v o n Dr. Tr a u g ott H a h n, d e m a u ß er or d e ntli c h e n
Pr of ess or f ür pr a ktis c h e T h e ol o gi e i n D or p at, a bsi e ht ( 5 0 1f.). A uff all e n d k ur z, v er-
m utli c h a uf gr u n d d er d ürfti g e n Q u ell e nl a g e, m a c h e n si c h di e bi o gr a p his c h e n Te xt e
a us d er » S o wj et u ni o n 1 9 2 0 – 1 9 9 0 « ( 5 3 3 – 6 1 5) a us; hi er k o n nt e n di e j e w eili g e n Ver-
f ass er a uf di e Vor ar b eit e n v o n Bj ör n M e nsi n g, d e m Pf arr er a n d er E v a n g elis c h e n
Vers ö h n u n gs kir c h e i n d er K Z- G e d e n kst ätt e D a c h a u, u n d H ei nri c h R at h k e, d e m L a n-
d es bis c h of i. R. mit Sit z i n S c h w eri n, z ur ü c k gr eif e n. 1 5 S c h o n z u v or h att e l et zt er er di e
» T o d es o pf er d es St ali nis m us i m B er ei c h d er e h e m ali g e n S o wj et u ni o n « i n g a n z k ur-
z e n Sti c h w ort e n v orst ell e n k ö n n e n. 1 6 D er L ai e n pr e di g er Fri e dri c h F a hr e n br u c k/ F a h-

2 2 6 H el m ut M oll

1 3 S. L e k e b us c h, N ot u n d V erf ol g u n g d er C hrist e n j ü dis c h er H er k u nft i m R h ei nl a n d 1 9 3 3 – 1 9 4 5. D arst ell u n g
u n d D o k u m e nt ati o n = S c hrift e nr ei h e d es V er ei ns f ür R h ei nis c h e Kir c h e n g es c hi c ht e. B a n d. 1 1 7 ( K öl n 1 9 9 5).
1 4 H. M oll i m A uftr a g d er D e uts c h e n Bis c h ofs k o nf er e n z. 2 B ä n d e ( P a d er b or n – M ü n c h e n – Wi e n – Z üri c h
1 9 9 9; 2 2 0 0 0; 3 2 0 0 1; 4 2 0 0 6).
1 5 B. M e nsi n g – H. R at h k e, Mit m e ns c hli c h k eit, Zi vil c o ur a g e, G ott v ertr a u e n. E v a n g elis c h e O pf er v o n N ati o-
n als o zi alis m us u n d St ali nis m us ( L ei p zi g 2 0 0 3); v gl. z ur Ei n or d n u n g H. M oll, M art yri u m u n d W a hr h eit. Z e u-
g e n C hristi i m 2 0. J a hr h u n d ert ( W eil h ei m- Bi er br o n n e n 2 2 0 0 6), 3 3f.
1 6 B. M e nsi n g – H. R at h k e ( Hrs g.), Wi d erst e h e n. Wir k u n gs g es c hi c ht e u n d a kt u ell e B e d e ut u n g c hristli c h er
M ärt yr er ( L ei p zi g 2 0 0 2) 3 7 – 6 2.



»F's g1bt keine unstrıttige»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  227  rendrusch (und Sohn) wird mit nur zwei Sätzen (545) präsentiert; der nicht näher be-  kannte Johannes Bergmann wird mit nur einem einzigen Satz dargestellt, aus dem  sich — das sei festgehalten — auch beim besten Willen kein Martyrium ablesen 1äßt  (536). Insgesamt 24 Namen enthält die Liste aus der Zeit der Sowjetischen Besat-  zungszone bzw. der Deutschen Demokratischen Republik (617-642). Irgendwie ge-  sprenkelt kommen die aus dem »östlichen Mittel- und Südeuropa« (643—655) prä-  sentierten zehn Männer daher. Arg knapp wirken die biographischen Angaben von  Gertraud Grünzinger, der Wissenschaftlichen Mitarbeiterin an der Forschungsstelle  für Kirchliche Zeitgeschichte in München, über den ordinierten Michael Schaffer,  die ganze drei Sätze umfassen (653), sowie die von Pfarrer i.R. Hans-Christian Died-  rich, Berlin-Spandau, über Pastor Johannes Hohloch, die nur zwei Sätze enthalten  (646).  9. Lateinamerika  »Im 20. Jahrhundert ... hat es eine solche Unzahl von Martyrien gegeben, daß es  zu einer bleibenden, im Grunde selbstverständlichen Aufgabe der Völker und der  Kirchen geworden ist, dieser Märtyrer zu gedenken« (19). Entsprechend dieser pro-  grammatischen Erklärung von Harald Schultze durfte der interessierte Leser mit  Recht erwarten, auch von den Blutzeugen aus den Missionsgebieten sowie aus den  Erdteilen Asien, Afriıka und Lateinamerika zu hören. Doch dieser Bereich wird aus-  geblendet. Andreas Kurschat stellt dies fest, ohne dafür eine Begründung zu liefern:  »Die Erhebung bezog sich auf die deutschsprachigen Personen unabhängig von de-  ren Staatsangehörigkeit und Lebensort, jedoch nicht auf den Bereich der Mission«  (45).  Wer in den sechziger Jahren Vorlesungen bei Prof. Ernst Käsemann in Tübingen  gehört hat, liest das Biogramm über dessen Tochter Elisabeth mit besonderer Span-  nung (657f.; vgl. 765). Der 1947 geborenen ledigen Frau, die ein Auslandspraktikum  in La Paz (Bolivien) absolvierte und 1975 an der Universität Buenos Aires (Argenti-  nien) Wirtschaftswissenschaften studierte, bedeuteten »politische Lösungen des So-  zialismus ... viel mehr« (657) als ihr christlich geprägtes Elternhaus. Entsprechend  der Losung »Befreiung hier und jetzt« (ebd.), die auch die Auslegung der Heiligen  Schrift als »sehr konkret, fundamentalistisch« (658) beinhaltete, ließ sie sich von ih-  rer Freundin »gefälschte Papiere« besorgen, die »sie außer Landes brachten«. »Nur  in der Illegalität konnten sie gegen die menschenverachtenden und bedrohlichen po-  litischen Verhältnisse kämpfen« (ebd.). Nach ihrer Verhaftung wurden Elisabeth Kä-  semann und ihre Freundin gefangengehalten; erstere »bei einer angeblichen Ausein-  andersetzung mit mutmaßlichen Guerilleros in der Ortschaft Monte Grande« in Ar-  gentinien am 24. Mai 1977 erschossen. Anders bei Marlene Katherine Kegler Krug  (658f.) fragt sich der Rezensent, wo hier die eingangs vorgelegten drei »Aspekte des  Martyriumsverständnisses« (45—48) greifen und mit welchen Gründen diese Frau  Aufnahme in das evangelische Martyrologium des 20. Jahrhunderts gefunden hat.  Aus diesen Gründen erscheint es euphemistisch, im »Nachwort« folgendes fest-  zuhalten: »Durch die Berichte über Elisabeth Käsemann und Marlene Kegler KrugDefinition des Märtyrerbegriffs« D'}

rendrusch (und wiırd mıiıt MNUrTr Zzwel Säatzen präsentiert; der nıcht näher be-
kannte Johannes Bergmann wırd mıt [1UT einem einz1ıgen atz dargestellt, AUS dem
sıch das se1 festgehalten auch beiım besten ıllen keın Martyrıum blesen äßt

Insgesamt Namen nthält cdie | _ ıste AUS der eıt der Sowjetischen Besat-
ZUNSSZONC bzw. der Deutschen Demokratischen epublı(Irgendwiıe g-
sprenkelt kommen dıe AUS dem »östlıchen Mıttel- un Südeuropa« (  3—6 präa-
sentierten zehn Männer erT. Arg napp wıirken dıe bıographischen Angaben VOoO

Gertraud Grünzınger, der Wiıssenschaftliıchen Miıtarbeıiterin der Forschungsstelle
für Kırchliche Zeıtgeschichte ın ünchen, über den ordınıerten Mıchael Schaffer,
dıe dre1 Sätze umfassen SOWIEe dıe VO Pfarrer ı1.R Hans-Christian 1ed-
rich, Berlın-Spandau, über Pastor Johannes Hohloch, dıe 11UT Z7We] Sätze enthalten

TLateinamerıka

»Im Jahrhundert»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  227  rendrusch (und Sohn) wird mit nur zwei Sätzen (545) präsentiert; der nicht näher be-  kannte Johannes Bergmann wird mit nur einem einzigen Satz dargestellt, aus dem  sich — das sei festgehalten — auch beim besten Willen kein Martyrium ablesen 1äßt  (536). Insgesamt 24 Namen enthält die Liste aus der Zeit der Sowjetischen Besat-  zungszone bzw. der Deutschen Demokratischen Republik (617-642). Irgendwie ge-  sprenkelt kommen die aus dem »östlichen Mittel- und Südeuropa« (643—655) prä-  sentierten zehn Männer daher. Arg knapp wirken die biographischen Angaben von  Gertraud Grünzinger, der Wissenschaftlichen Mitarbeiterin an der Forschungsstelle  für Kirchliche Zeitgeschichte in München, über den ordinierten Michael Schaffer,  die ganze drei Sätze umfassen (653), sowie die von Pfarrer i.R. Hans-Christian Died-  rich, Berlin-Spandau, über Pastor Johannes Hohloch, die nur zwei Sätze enthalten  (646).  9. Lateinamerika  »Im 20. Jahrhundert ... hat es eine solche Unzahl von Martyrien gegeben, daß es  zu einer bleibenden, im Grunde selbstverständlichen Aufgabe der Völker und der  Kirchen geworden ist, dieser Märtyrer zu gedenken« (19). Entsprechend dieser pro-  grammatischen Erklärung von Harald Schultze durfte der interessierte Leser mit  Recht erwarten, auch von den Blutzeugen aus den Missionsgebieten sowie aus den  Erdteilen Asien, Afriıka und Lateinamerika zu hören. Doch dieser Bereich wird aus-  geblendet. Andreas Kurschat stellt dies fest, ohne dafür eine Begründung zu liefern:  »Die Erhebung bezog sich auf die deutschsprachigen Personen unabhängig von de-  ren Staatsangehörigkeit und Lebensort, jedoch nicht auf den Bereich der Mission«  (45).  Wer in den sechziger Jahren Vorlesungen bei Prof. Ernst Käsemann in Tübingen  gehört hat, liest das Biogramm über dessen Tochter Elisabeth mit besonderer Span-  nung (657f.; vgl. 765). Der 1947 geborenen ledigen Frau, die ein Auslandspraktikum  in La Paz (Bolivien) absolvierte und 1975 an der Universität Buenos Aires (Argenti-  nien) Wirtschaftswissenschaften studierte, bedeuteten »politische Lösungen des So-  zialismus ... viel mehr« (657) als ihr christlich geprägtes Elternhaus. Entsprechend  der Losung »Befreiung hier und jetzt« (ebd.), die auch die Auslegung der Heiligen  Schrift als »sehr konkret, fundamentalistisch« (658) beinhaltete, ließ sie sich von ih-  rer Freundin »gefälschte Papiere« besorgen, die »sie außer Landes brachten«. »Nur  in der Illegalität konnten sie gegen die menschenverachtenden und bedrohlichen po-  litischen Verhältnisse kämpfen« (ebd.). Nach ihrer Verhaftung wurden Elisabeth Kä-  semann und ihre Freundin gefangengehalten; erstere »bei einer angeblichen Ausein-  andersetzung mit mutmaßlichen Guerilleros in der Ortschaft Monte Grande« in Ar-  gentinien am 24. Mai 1977 erschossen. Anders bei Marlene Katherine Kegler Krug  (658f.) fragt sich der Rezensent, wo hier die eingangs vorgelegten drei »Aspekte des  Martyriumsverständnisses« (45—48) greifen und mit welchen Gründen diese Frau  Aufnahme in das evangelische Martyrologium des 20. Jahrhunderts gefunden hat.  Aus diesen Gründen erscheint es euphemistisch, im »Nachwort« folgendes fest-  zuhalten: »Durch die Berichte über Elisabeth Käsemann und Marlene Kegler Krughat 6S eine solche Unzahl VO Martyrıen gegeben, daß c

eiıner bleibenden, 1ImM Girunde selbstverständlichen Aufgabe der er un! der
Kırchen geworden ist, dieser Märtyrer gedenken« 19) Entsprechend dieser PTO-
grammatıschen Erklärung VO Harald Chultze der interessierte L eser mıt
ec erwarten, auch VO den Blutzeugen AUS den Mıssionsgebieten SOWIE AUSs den
Erdteilen Asıen, und Lateinamerika hören. och dieser Bereıich wiırd aAUSs-

geblendet. Andreas Kurschat stellt dies fest, hne aliur eine Begründung 1efern
» DIie rhebung ezog sıch auf die deutschsprachigen Personen unabhängıg VO de-
ICcM Staatsangehörigkeit und Lebensort, jedoch nıcht auf den Bereich der Miıss1ion«
(45)

Wer in den sechzıger ahren Vorlesungen be1i Prof. Iırnst Käsemann 1ın übingen
gehört hat, hest das Bıogramm über dessen Tochter FElısabeth mıiıt besonderer Span-
NUung vgl 765) Der 94 / geborenen edıgen Frau, dıe eın Auslandspraktıkum
in La Paz (Bolıviıen) absolvierte und 9/5 der Universıität Buenos Aıres (Argenti-
nıen) Wırtschaftswissenschaften studıerte, bedeuteten »polıtısche Lösungen des SO-
zialısmus»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  227  rendrusch (und Sohn) wird mit nur zwei Sätzen (545) präsentiert; der nicht näher be-  kannte Johannes Bergmann wird mit nur einem einzigen Satz dargestellt, aus dem  sich — das sei festgehalten — auch beim besten Willen kein Martyrium ablesen 1äßt  (536). Insgesamt 24 Namen enthält die Liste aus der Zeit der Sowjetischen Besat-  zungszone bzw. der Deutschen Demokratischen Republik (617-642). Irgendwie ge-  sprenkelt kommen die aus dem »östlichen Mittel- und Südeuropa« (643—655) prä-  sentierten zehn Männer daher. Arg knapp wirken die biographischen Angaben von  Gertraud Grünzinger, der Wissenschaftlichen Mitarbeiterin an der Forschungsstelle  für Kirchliche Zeitgeschichte in München, über den ordinierten Michael Schaffer,  die ganze drei Sätze umfassen (653), sowie die von Pfarrer i.R. Hans-Christian Died-  rich, Berlin-Spandau, über Pastor Johannes Hohloch, die nur zwei Sätze enthalten  (646).  9. Lateinamerika  »Im 20. Jahrhundert ... hat es eine solche Unzahl von Martyrien gegeben, daß es  zu einer bleibenden, im Grunde selbstverständlichen Aufgabe der Völker und der  Kirchen geworden ist, dieser Märtyrer zu gedenken« (19). Entsprechend dieser pro-  grammatischen Erklärung von Harald Schultze durfte der interessierte Leser mit  Recht erwarten, auch von den Blutzeugen aus den Missionsgebieten sowie aus den  Erdteilen Asien, Afriıka und Lateinamerika zu hören. Doch dieser Bereich wird aus-  geblendet. Andreas Kurschat stellt dies fest, ohne dafür eine Begründung zu liefern:  »Die Erhebung bezog sich auf die deutschsprachigen Personen unabhängig von de-  ren Staatsangehörigkeit und Lebensort, jedoch nicht auf den Bereich der Mission«  (45).  Wer in den sechziger Jahren Vorlesungen bei Prof. Ernst Käsemann in Tübingen  gehört hat, liest das Biogramm über dessen Tochter Elisabeth mit besonderer Span-  nung (657f.; vgl. 765). Der 1947 geborenen ledigen Frau, die ein Auslandspraktikum  in La Paz (Bolivien) absolvierte und 1975 an der Universität Buenos Aires (Argenti-  nien) Wirtschaftswissenschaften studierte, bedeuteten »politische Lösungen des So-  zialismus ... viel mehr« (657) als ihr christlich geprägtes Elternhaus. Entsprechend  der Losung »Befreiung hier und jetzt« (ebd.), die auch die Auslegung der Heiligen  Schrift als »sehr konkret, fundamentalistisch« (658) beinhaltete, ließ sie sich von ih-  rer Freundin »gefälschte Papiere« besorgen, die »sie außer Landes brachten«. »Nur  in der Illegalität konnten sie gegen die menschenverachtenden und bedrohlichen po-  litischen Verhältnisse kämpfen« (ebd.). Nach ihrer Verhaftung wurden Elisabeth Kä-  semann und ihre Freundin gefangengehalten; erstere »bei einer angeblichen Ausein-  andersetzung mit mutmaßlichen Guerilleros in der Ortschaft Monte Grande« in Ar-  gentinien am 24. Mai 1977 erschossen. Anders bei Marlene Katherine Kegler Krug  (658f.) fragt sich der Rezensent, wo hier die eingangs vorgelegten drei »Aspekte des  Martyriumsverständnisses« (45—48) greifen und mit welchen Gründen diese Frau  Aufnahme in das evangelische Martyrologium des 20. Jahrhunderts gefunden hat.  Aus diesen Gründen erscheint es euphemistisch, im »Nachwort« folgendes fest-  zuhalten: »Durch die Berichte über Elisabeth Käsemann und Marlene Kegler Krugviel mehr« als iıhr christliıch geprägtes Iternhaus Entsprechend
der sung »Befreiung hıer und jetzt« dıe auch dıe Auslegung der eılıgen
Schrift als »sehr konkret, fundamentalıstisch« beinhaltete, 1eß Ss1e sıch VOoO ıh-
ICT Freundın »gefälschte Papıere« besorgen, dıe »SI1Ie außer I_ andes rachten«. »Nur
ın der Nlegalıtät konnten S1eE dıe menschenverachtenden und bedrohlichen p_
hlıtıschen Verhältniss kämpfen« ach ıhrer Verhaftung wurden 1sSa KÄä-
SCTIL1ANN und ıhre Freundın gefangengehalten; erstere »be1 einer angeblıchen Auseıin-
andersetzung miıt mutmaßlıchen (jquerilleros ın der SC Monte (irande« ın Ar-
gentinıen Maı 9/7/ erschossen. Anders be] Marlene Katherine Kegler Krug
(6581.) fragt sıch der Rezensent, hıer dıe eingangs vorgelegten dre1 »Aspekte des
Martyrıumsverständnisses« (45—48) greifen und miıt welchen (Gründen diese TAauU
uiInahme iın das evangelısche Martyrolog1um des Jahrhunderts gefunden hat

Aus diesen (Giründen erscheiıint 6S euphemistisch, 1 »Nachwort« folgendes fest-
zuhalten: >[Durch dıe Berichte über Elısabeth Käsemann und Marlene Kegler Krug

r e n dr us c h ( u n d S o h n) wir d mit n ur z w ei S ät z e n ( 5 4 5) pr äs e nti ert; d er ni c ht n ä h er b e-
k a n nt e J o h a n n es B er g m a n n wir d mit n ur ei n e m ei n zi g e n S at z d ar g est ellt, a us d e m
si c h – d as s ei f est g e h alt e n – a u c h b ei m b est e n Will e n k ei n M art yri u m a bl es e n l ä ßt
( 5 3 6). I ns g es a mt 2 4 N a m e n e nt h ält di e List e a us d er Z eit d er S o wj etis c h e n B es at-
z u n gs z o n e b z w. d er D e uts c h e n D e m o kr atis c h e n R e p u bli k ( 6 1 7 – 6 4 2). Ir g e n d wi e g e-
s pr e n k elt k o m m e n di e a us d e m » östli c h e n Mitt el- u n d S ü d e ur o p a « ( 6 4 3 – 6 5 5) pr ä-
s e nti ert e n z e h n M ä n n er d a h er. Ar g k n a p p wir k e n di e bi o gr a p his c h e n A n g a b e n v o n
G ertr a u d Gr ü n zi n g er, d er Wiss e ns c h aftli c h e n Mit ar b eit eri n a n d er F ors c h u n gsst ell e
f ür Kir c hli c h e Z eit g es c hi c ht e i n M ü n c h e n, ü b er d e n or di ni ert e n Mi c h a el S c h aff er,
di e g a n z e dr ei S ät z e u mf ass e n ( 6 5 3), s o wi e di e v o n Pf arr er i. R. H a ns- C hristi a n Di e d-
ri c h, B erli n- S p a n d a u, ü b er P ast or J o h a n n es H o hl o c h, di e n ur z w ei S ät z e e nt h alt e n
( 6 4 6).

9. L at ei n a m eri k a

»I m 2 0. J a hr h u n d ert … h at es ei n e s ol c h e U n z a hl v o n M art yri e n g e g e b e n, d a ß es
z u ei n er bl ei b e n d e n, i m Gr u n d e s el bst v erst ä n dli c h e n A uf g a b e d er V öl k er u n d d er
Kir c h e n g e w or d e n ist, di es er M ärt yr er z u g e d e n k e n « ( 1 9). E nts pr e c h e n d di es er pr o-
gr a m m atis c h e n  Er kl är u n g  v o n  H ar al d  S c h ult z e  d urft e  d er  i nt er essi ert e  L es er  mit
R e c ht er w art e n, a u c h v o n d e n Bl ut z e u g e n a us d e n Missi o ns g e bi et e n s o wi e a us d e n
Er dt eil e n Asi e n, Afri k a u n d L at ei n a m eri k a z u h ör e n. D o c h di es er B er ei c h wir d a us-
g e bl e n d et. A n dr e as K urs c h at st ellt di es f est, o h n e d af ür ei n e B e gr ü n d u n g z u li ef er n:
» Di e Er h e b u n g b e z o g si c h a uf di e d e uts c hs pr a c hi g e n P ers o n e n u n a b h ä n gi g v o n d e-
r e n St a ats a n g e h öri g k eit u n d L e b e ns ort, j e d o c h ni c ht a uf d e n B er ei c h d er Missi o n «
( 4 5).

Wer i n d e n s e c h zi g er J a hr e n Vorl es u n g e n b ei Pr of. Er nst K äs e m a n n i n T ü bi n g e n
g e h ört h at, li est d as Bi o gr a m m ü b er d ess e n T o c ht er Elis a b et h mit b es o n d er er S p a n-
n u n g ( 6 5 7f.; v gl. 7 6 5). D er 1 9 4 7 g e b or e n e n l e di g e n Fr a u, di e ei n A usl a n ds pr a kti k u m
i n L a P a z ( B oli vi e n) a bs ol vi ert e u n d 1 9 7 5 a n d er U ni v ersit ät B u e n os Air es ( Ar g e nti-
ni e n) Wirts c h afts wiss e ns c h aft e n st u di ert e, b e d e ut et e n » p olitis c h e L ös u n g e n d es S o-
zi alis m us … vi el m e hr « ( 6 5 7) als i hr c hristli c h g e pr ä gt es Elt er n h a us. E nts pr e c h e n d
d er L os u n g » B efr ei u n g hi er u n d j et zt « ( e b d.), di e a u c h di e A usl e g u n g d er H eili g e n
S c hrift als »s e hr k o n kr et, f u n d a m e nt alistis c h « ( 6 5 8) b ei n h alt et e, li e ß si e si c h v o n i h-
r er Fr e u n di n » g ef äls c ht e P a pi er e « b es or g e n, di e »si e a u ß er L a n d es br a c ht e n «. » N ur
i n d er Ill e g alit ät k o n nt e n si e g e g e n di e m e ns c h e n v er a c ht e n d e n u n d b e dr o hli c h e n p o-
litis c h e n Ver h ält niss e k ä m pf e n « ( e b d.). N a c h i hr er Ver h aft u n g w ur d e n Elis a b et h K ä-
s e m a n n u n d i hr e Fr e u n di n g ef a n g e n g e h alt e n; erst er e » b ei ei n er a n g e bli c h e n A us ei n-
a n d ers et z u n g mit m ut m a ßli c h e n G u erill er os i n d er Orts c h aft M o nt e Gr a n d e « i n Ar-
g e nti ni e n a m 2 4. M ai 1 9 7 7 ers c h oss e n. A n d ers b ei M arl e n e K at h eri n e K e gl er Kr u g
( 6 5 8f.) fr a gt si c h d er R e z e ns e nt, w o hi er di e ei n g a n gs v or g el e gt e n dr ei » As p e kt e d es
M art yri u ms v erst ä n d niss es « ( 4 5 – 4 8) gr eif e n u n d mit w el c h e n Gr ü n d e n di es e Fr a u
A uf n a h m e i n d as e v a n g elis c h e M art yr ol o gi u m d es 2 0. J a hr h u n d erts g ef u n d e n h at.

A us di es e n Gr ü n d e n ers c h ei nt es e u p h e mistis c h, i m » N a c h w ort « f ol g e n d es f est-
z u h alt e n: » D ur c h di e B eri c ht e ü b er Elis a b et h K äs e m a n n u n d M arl e n e K e gl er Kr u g

» Es gi bt k ei n e u nstritti g e ... D efi niti o n d es M ärt yr er b e griffs « 2 2 7
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ist der 1C auch autf dıe Ereignisse ın Lateinamerika gerichtet worden«
Wenn das es über Lateinamerika sein sollte, dann g1ıbt dies sehr denken

Formale Gesichtspunkte
Was die tformale Seıte dieses miıt weiıt über Seıiten umfangreichen artyrolo-

g1UmMSs anbelangt, ist dem Werk Zuverlässigkeıt bescheinigen. [Das »| _ ıteratur-
verzeichn1s« 663—/06) erscheimint umfassend, kennt allerdings nıcht cdie »4., urch-
gesehene und ergänzte Auflage« VO »Priester Hıtlers lerror« AUS dem Tre
99$% (vgl 6/7) SOWIEe e AUS dem Französıschen übertragene Monographie »Nach-
geben der Wıderstehen chweiıizer Protestanten den Nazısmus« Zürich

VO aul-Emile Dentan. Fın eigenes Quellenverzeichnis sucht der | eser VCI-

geblich |DITS Fehler 1Im Personen- und Urtsregister (  /— T7 bleiben 1 vertrethbaren
Bereich (  e  T1N. wurde verschiedenen Vornamen auf Seıite 7726 zweımal auf-
geführt). Der kleine » Winningen« den 6S mındestens zweımal 1n Deutsch-
and g1bt, wırd Im Lebensbild über 1saüller nıcht aufgeschlüsselt (vgl. 372)
DiIie »Konkordanz der Ortsnamen« (747—75 ist hılfreich DiIie [ ıste der » Autoren
und Mıtglieder der Arbeıitsgruppe« ist übersichtliıch dargestellt —/ Was dıe
Lebensbilder betrıifft, dıe in der ehrzahl mıiıt einem Porträtfoto ausgestattet sınd,

mangelnde Einheitlichkeit auf: Obwohl be1 Verheirateten ın der ege dıe Kın-
derzahl, ZU Teıl mıt Geschlecht, angegeben wird, fehlt s1e z.B be1 Henning VO

Iresckow Dr. Mıldred Harnack und Paul Heı1iniıitz (304) 1C selten
el 6S UT »mehrere Kınder« (z.B 54 7), WEeNnNn vermutlıch konkrete Angaben nıcht
vorliegen. Bısweilen wırd die Bezeichnung »verlobt« 1 Vorspann angegeben, bıs-
weılen jedoch nıcht, obzwar der Tatbestand 1 Bıogramm erwähnt wird. Irgendwiıe
merkwürd1g und vielleicht für heutige Verhältnisse ypısch erscheıint die häufige Be-
zeichnung »Ledig, ohne Kınder« (z.B be1 FElısabeth VO  —_ Thadden 455, be1 alter
1ldmann 308) Be1i Helmut Hımpel e1 CS » Verlobt mıt Marıa Jerwiel, oh-

Kınder« Hınter Johann eorg Kisner steht dagegen »Ledig, eın Sohn«
DDaneben stehen andere Bı10gramme, dıe be1 der Bezeıchnung »Ledig« be-

lassen (z.B L, 250. 320, 321, 450) Be1l Hans Britz Scholl und seiner CNAWE-
ster Sophıa Magdalena (Sophıe Scholl SOWIeEe be]l dam VO Irott S17

SOWIEe be1 Marıanne Tuniha steht gar keine Standesbezeichnung. Be1l
Rudolf VOoO chel11na das Sterbezeichen

7] Resümee

[)Das nach der namenlosen »Danksagung« (/63f.) olgende »Nachwort« VO

Harald Chultze und Andreas Kurschat erscheint w1Ie eın Spiegel der Pu-
blıkatıon Chultize und Kurschat spurten bereıits VOT der Auslıeferung dıe methodi-
schen und inhaltlıchen ängel des VOoO ihnen >ıunter Mıiıtarbeit VO ("'laudıa Ben-
dick« (3) herausgegebenener In der Tat » Vieles ist noch nıcht zureichend g-

ist  d er  Bli c k  a u c h  a uf  di e  Er ei g niss e  i n  L at ei n a m eri k a  g eri c ht et  w or d e n «  ( 7 6 5).
We n n d as all es ü b er L at ei n a m eri k a s ei n s ollt e, d a n n gi bt di es s e hr z u d e n k e n.

1 0. F or m al e G esi c hts p u n kt e

Was di e f or m al e S eit e di es es mit w eit ü b er 7 0 0 S eit e n u mf a n gr ei c h e n M art yr ol o-
gi u ms a n b el a n gt, s o ist d e m Wer k Z u v erl ässi g k eit z u b es c h ei ni g e n. D as » Lit er at ur-
v er z ei c h nis « ( 6 6 3 – 7 0 6) ers c h ei nt u mf ass e n d, k e n nt all er di n gs ni c ht di e » 4., d ur c h-
g es e h e n e u n d er g ä n zt e A ufl a g e « v o n » Pri est er u nt er Hitl ers Terr or « a us d e m J a hr e
1 9 9 8 ( v gl. 6 7 7) s o wi e di e a us d e m Fr a n z ösis c h e n ü b ertr a g e n e M o n o gr a p hi e » N a c h-
g e b e n  o d er  Wi d erst e h e n.  S c h w ei z er  Pr ot est a nt e n  g e g e n  d e n  N a zis m us «  ( Z üri c h
2 0 0 2) v o n P a ul- E mil e D e nt a n. Ei n ei g e n es Q u ell e n v er z ei c h nis s u c ht d er L es er v er-
g e bli c h. Di e F e hl er i m P ers o n e n- u n d Ortsr e gist er ( 7 0 7 – 7 4 6) bl ei b e n i m v ertr et b ar e n
B er ei c h ( St ell bri n k w ur d e u nt er v ers c hi e d e n e n Vor n a m e n a uf S eit e 7 2 6 z w ei m al a uf-
g ef ü hrt). D er kl ei n e Ort » Wi n ni n g e n « ( 7 4 6), d e n es mi n d est e ns z w ei m al i n D e uts c h-
l a n d gi bt, wir d i m L e b e ns bil d ü b er Elis a b et h M üll er ni c ht a uf g es c hl üss elt ( v gl. 3 7 2).
Di e » K o n k or d a n z d er Orts n a m e n « ( 7 4 7 – 7 5 6) ist hilfr ei c h. Di e List e d er » A ut or e n
u n d Mit gli e d er d er Ar b eits gr u p p e « ist ü b ersi c htli c h d ar g est ellt ( 7 5 9 – 7 6 1). Was di e
L e b e ns bil d er b etrifft, di e i n d er M e hr z a hl mit ei n e m P ortr ätf ot o a us g est att et si n d,
f ällt m a n g el n d e Ei n h eitli c h k eit a uf: O b w o hl b ei Ver h eir at et e n i n d er R e g el di e Ki n-
d er z a hl, z u m Teil mit G es c hl e c ht, a n g e g e b e n wir d, f e hlt si e z. B. b ei H e n ni n g v o n
Tr es c k o w ( 4 5 8), Dr. Mil dr e d H ar n a c k ( 2 9 5) u n d P a ul H ei nit z ( 3 0 4). Ni c ht s elt e n
h ei ßt es n ur » m e hr er e Ki n d er « ( z. B. 5 4 7), w e n n v er m utli c h k o n kr et e A n g a b e n ni c ht
v orli e g e n. Bis w eil e n wir d di e B e z ei c h n u n g » v erl o bt « i m Vors p a n n a n g e g e b e n, bis-
w eil e n j e d o c h ni c ht, o b z w ar d er Tat b est a n d i m Bi o gr a m m er w ä h nt wir d. Ir g e n d wi e
m er k w ür di g u n d vi ell ei c ht f ür h e uti g e Ver h ält niss e t y pis c h ers c h ei nt di e h ä ufi g e B e-
z ei c h n u n g » L e di g, o h n e Ki n d er « ( z. B. b ei Elis a b et h v o n T h a d d e n 4 5 5, b ei Walt er
Hil d m a n n 3 0 8). B ei H el m ut Hi m p el h ei ßt es s o g ar: » Verl o bt mit M ari a Ter wi el, o h-
n e Ki n d er « ( 3 0 9). Hi nt er J o h a n n G e or g Els n er st e ht d a g e g e n » L e di g, ei n S o h n «
( 2 5 7). D a n e b e n st e h e n a n d er e Bi o gr a m m e, di e es b ei d er B e z ei c h n u n g » L e di g « b e-
l ass e n ( z. B. 2 2 1, 2 5 0, 3 2 0, 3 2 1, 4 5 0). B ei H a ns Frit z S c h oll ( 4 2 8) u n d s ei n er S c h w e-
st er S o p hi a M a g d al e n a ( S o p hi e) S c h oll ( 4 2 9) s o wi e b ei A d a m v o n Tr ott z u S ol z
( 4 5 9) s o wi e b ei M ari a n n e Gr u nt h al ( 2 7 5) st e ht g ar k ei n e St a n d es b e z ei c h n u n g. B ei
R u d olf ( D olf) v o n S c h eli h a f e hlt d as St er b e z ei c h e n ( 4 2 0).

1 1. R es ü m e e

D as n a c h d er n a m e nl os e n » D a n ks a g u n g « ( 7 6 3f.) f ol g e n d e » N a c h w ort « ( 7 6 5) v o n
H ar al d S c h ult z e u n d A n dr e as K urs c h at ers c h ei nt wi e ei n S pi e g el d er g es a mt e n P u-
bli k ati o n: S c h ult z e u n d K urs c h at s p ürt e n b er eits v or d er A usli ef er u n g di e m et h o di-
s c h e n u n d i n h altli c h e n M ä n g el d es v o n i h n e n » u nt er Mit ar b eit v o n Cl a u di a B e n-
di c k « ( 3) h er a us g e g e b e n e n Wer ks. I n d er Tat: » Vi el es ist n o c h ni c ht z ur ei c h e n d g e-

2 2 8 H el m ut M oll



»F's g1bt keine unstrıttige»Es gibt keine unstrittige ... Definition des Märtyrerbegriffs«  229  klärt«, insbesondere das Verständnis von Martyrium, die Aufnahmekriterien, ihre bi-  blische und vor allem neutestamentliche Referenz.  Wer sich lediglich von der katholischen Begrifflichkeit absetzt und, wie Wolfgang  Huber, »wichtige theologische Unterschiede« (7) ausmacht, ohne die gemeinsamen  Wurzeln und das eigene Profil kristallklar benennen zu können, sollte das Wort vom  »ökumenischen Zeugnis« (ebd.) vielleicht nicht mehr so unbefangen in den Mund  nehmen. War die Ansprache Papst Johannes Pauls II. an die Vertreter der Arbeitsge-  meinschaft Christlicher Kirchen in der Bundesrepublik Deutschland und Berlin-  West vom 17. November 1980 ein verhallender Ruf: »Beim Bemühen um Erneue-  rung und Vereinigung kann vieles von dem helfen, was in Ihrem Vaterland in öku-  menischer Hinsicht geschehen ist. Dazu zählen das Zusammenfinden der Getrennten  in den Jahren gemeinsam erlittener Not und Bedrän:  nis, das Martyrium jener, die ihr  ö  Leben für die Einheit in Christus geopfert haben«!’? Noch deutlicher würdigte der  gleiche Oberhirte in seinem Apostolischen Schreiben Tertio millennio adveniente  den »Ökumenismus der Martyrer« mit den Worten: »Die Verfolgung von Gläubigen  — Priestern, Ordensleuten und Laien — hat in verschiedenen Teilen der Welt eine rei-  che Saat von Martyrern bewirkt. Das Zeugnis für Christus bis hin zum Blutvergießen  ist zum gemeinsamen Erbe von Katholiken, Orthodoxen, Anglikanern und Prote-  stanten geworden, wie schon Paul VI. in der Homilie bei der Heiligsprechung der  Martyrer von Uganda betonte. Das ist ein Zeugnis, das nicht vergessen werden  darf«\8,  Bezüglich des Inhalts dieser umfangreichen Veröffentlichung ist zu unterstrei-  chen, was die Herausgeber selber formuliert haben: Es ist »nur ein Schritt auf dem  Weg zu umfassenderer Kenntnis und weitergehendem Gedenken an die Martyrien  evangelischer deutschsprachiger Christen des 20. Jahrhunderts« (765). Nicht zuletzt  die beiden Nachträge aus dem »Deutschen Reich« (480—482) signalisieren die Not-  wendigkeit, »diesen Weg fortzusetzen« (765). »Ergänzungen und Fortschreibun-  gen« der »499 Märtyrerinnen und Märtyrer aus dem deutschsprachigen Raum Euro-  pas« (32) sind in einer späteren Auflage schon vorgesehen. »Daß auch nach Ab-  schluß der Arbeit Wünsche offenbleiben, ist selbstverständlich. Vieles ist noch nicht  zureichend geklärt« (765)  17 Papst Johannes Paul II., Ansprache an die Vertreter der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kirchen in der  Bundesrepublik Deutschland und Berlin-West im Dommuseum in Mainz am 17. November 1980, in: Pre-  digten und Ansprachen von Johannes Paul II. bei seinem Pastoralbesuch in Deutschland sowie Begrü-  Bungsworte und Reden, die an den Heiligen Vater gerichtet wurden — 15. bis 19. November 1980. Offi-  zielle Ausgabe. 3., veränderte Auflage, in: Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 25A (Bonn 0.J.) 85—  88, hier 86f.; vgl. AAS 73 (1981) 76.  18 A postolisches Schreiben Tertio millennio adveniente von Papst Johannes Paul II. an die Bischöfe, Prie-  ster und Gläubigen zur Vorbereitung auf das Jubeljahr 2000 — 10. November 1994 = Verlautbarungen des  Apostolischen Stuhls 119 (Bonn o.J.) 33, vgl. AAS 87 (1995) 29.Definition des Märtyrerbegriffs« 229

klärt«, insbesondere das Verständnis VO Martyrıum, cdie Aufnahmekriterien, hre bı-
blısche und VOT em neutestamentliche Referenz.

Wer sıch lediglıch VOoO der katholischen Begriffliıchkeıit absetzt und, WIE Wolfgang
uDer, »wichtige theologısche Unterschiede« (/) ausmacht, hne dıe gemeınsamen
Wurzeln und das eigene Profil 1S1a  ar benennen können. sollte das Wort VO

»ökumenıischen Zeugn1s« vielleicht nıcht mehr unbefangen ın den und
nehmen. War dıe Ansprache aps Johannes auls I1 die Vertreter der Arbeıtsge-
meinschaft Christhicher Kırchen ın der Bundesrepublık Deutschland und Berlın-
West VOoO 1/ November 980 eın verhallender Ruf: »Beım Bemühen FErneue-
rung un Vereinigung kann vieles VOoO dem helfen, W asSs ıIn TeM Vaterland ıIn Ööku-
menıscher 1NS1IC geschehen ist [Dazu zählen das /usammentinden der (Getrennten
ın den Jahren gemeinsam erlhittener Not und Bedrän NIS, das Martyrıum jener, e ihr5| eben für dıe FEıinheit iın (’hristus geoptert haben«! och deutlicher würdıgte der
gleiche TnNırte ıIn seinem Apostolıschen Schreiben Tertio mıillennı0 adveniente
den »ÖOkumenismus der Martyrer« mıiıt den Worten: » [ IDie Verfolgung VO Gläubigen

Priestern, Ordensleuten und Laıien hat ıIn verschiedenen Teılen der Welt eine re1l-
che aat VO Martyrern bewirkt Das Zeugni1s für Christus bıs hın ZU Blutvergießen
ist ZU gemeınsamen Erbe VO Katholıken, Orthodoxen, Anglıkanern und Prote-
tanten geworden, w1ıe schon Paul VI iın der Homulie be1 der Heılıgsprechung der
artyrer VON Uganda betonte. Das 1sf ein Zeu2nis, das nıcht VEISESSECN werden
darf«

Bezüglıch des nhalts dieser umfangreichen Veröffentliıchung ist unterstre1-
chen, W as dıie Herausgeber selber formuhert en EKs ist eın Schriutt auf dem
Weg umfassenderer Kenntnis und weıtergehendem Gedenken die Martyrıen
evangelıscher deutschsprachıger Christen des Jahrhunderts« 1C zuletzt
die beiden Nachträge AaUSs dem »Deutschen Reich« 4850—482) sıgnalısıeren dıie Not-
wendiıgkeıt, »dıesen Weg fortzusetzen« »Ergänzungen und Fortschreibun-

der »499 Märtyrerinnen und ärtyrer AUS dem deutschsprach1igen Raum Uro-
PDAaS« (32) sınd ın eıner späateren Auflage schon vorgesehen. »Daß auch nach Ab-
schluß der Arbeit Wünsche offenbleıben, ist selbstverständlıch Vıeles ıst noch nıcht
zureichend geklärt«

'aps! Johannes Paul 1L.., Ansprache 1! dıe der Arbeıtsgemeinschaft "sSilıcher Kırchen der
Bundesrepublık Deutschland und Berlın- West im Dommuseum In Maınz November 1980, Pre-
ıgten und Ansprachen VOon Ohannes Paul I1 be1 seinem 'astora  <uch In Deutschland SOWIE Begrü-
ungsworte Un eden, dıe den eılıgen ater gerichte wurden bıs November 198X0. ffı
zielle Ausgabe. 3, veränderte Auflage, 1M; Verlautbarungen des Apostolıschen Stuhls 25A (Bonn o.J.) —
88., hıer 86f.: vgl AAS (1981)

Apostolısches Schreiben 10 millennı0 advenjente VOon aps ohannes Paul IL an dıe Bıschöfe, Prie-
ster und Gläubigen ZUr Vorbereitung auf Jubeljahr 2000 November 1994 Verlautbarungen des
postolıschen Stuhls 119 (Bonn o.J.) 33, vgl

kl ärt «, i ns b es o n d er e d as Verst ä n d nis v o n M art yri u m, di e A uf n a h m e krit eri e n, i hr e bi-
blis c h e u n d v or all e m n e ut est a m e ntli c h e R ef er e n z. 

Wer si c h l e di gli c h v o n d er k at h olis c h e n B e griffli c h k eit a bs et zt u n d, wi e W olf g a n g
H u b er, » wi c hti g e t h e ol o gis c h e U nt ers c hi e d e « ( 7) a us m a c ht, o h n e di e g e m ei ns a m e n
W ur z el n u n d d as ei g e n e Pr ofil krist all kl ar b e n e n n e n z u k ö n n e n, s ollt e d as W ort v o m
» ö k u m e nis c h e n Z e u g nis « ( e b d.) vi ell ei c ht ni c ht m e hr s o u n b ef a n g e n i n d e n M u n d
n e h m e n. War di e A ns pr a c h e P a pst J o h a n n es P a uls II. a n di e Vertr et er d er Ar b eits g e-
m ei ns c h aft  C hristli c h er  Kir c h e n  i n  d er  B u n d esr e p u bli k  D e uts c hl a n d  u n d  B erli n-
West v o m 1 7. N o v e m b er 1 9 8 0 ei n v er h all e n d er R uf: » B ei m B e m ü h e n u m Er n e u e-
r u n g u n d Ver ei ni g u n g k a n n vi el es v o n d e m h elf e n, w as i n I hr e m Vat erl a n d i n ö k u-
m e nis c h er Hi nsi c ht g es c h e h e n ist. D a z u z ä hl e n d as Z us a m m e nfi n d e n d er G etr e n nt e n
i n d e n J a hr e n g e m ei ns a m erlitt e n er N ot u n d B e dr ä n g nis, d as M art yri u m j e n er, di e i hr
L e b e n f ür di e Ei n h eit i n C hrist us g e o pf ert h a b e n « 1 7 ? N o c h d e utli c h er w ür di gt e d er
gl ei c h e O b er hirt e i n s ei n e m A p ost olis c h e n S c hr ei b e n Terti o mill e n ni o a d v e ni e nt e
d e n » Ö k u m e nis m us d er M art yr er « mit d e n W ort e n: » Di e Verf ol g u n g v o n Gl ä u bi g e n
– Pri est er n, Or d e nsl e ut e n u n d L ai e n – h at i n v ers c hi e d e n e n Teil e n d er Welt ei n e r ei-
c h e S a at v o n M art yr er n b e wir kt. D as Z e u g nis f ür C hrist us bis hi n z u m Bl ut v er gi e ß e n
ist z u m g e m ei ns a m e n Er b e v o n K at h oli k e n, Ort h o d o x e n, A n gli k a n er n u n d Pr ot e-
st a nt e n g e w or d e n, wi e s c h o n P a ul VI. i n d er H o mili e b ei d er H eili gs pr e c h u n g d er
M art yr er  v o n  U g a n d a  b et o nt e.  D as  ist  ei n  Z e u g nis,  d as  ni c ht  v er g ess e n  w er d e n
d arf « 1 8 .

B e z ü gli c h d es I n h alts di es er u mf a n gr ei c h e n Ver öff e ntli c h u n g ist z u u nt erstr ei-
c h e n, w as di e H er a us g e b er s el b er f or m uli ert h a b e n: Es ist » n ur ei n S c hritt a uf d e m
We g z u u mf ass e n d er er K e n nt nis u n d w eit er g e h e n d e m G e d e n k e n a n di e M art yri e n
e v a n g elis c h er d e uts c hs pr a c hi g er C hrist e n d es 2 0. J a hr h u n d erts « ( 7 6 5). Ni c ht z ul et zt
di e b ei d e n  N a c htr ä g e a us d e m » D e uts c h e n R ei c h « ( 4 8 0 – 4 8 2) si g n alisi er e n di e N ot-
w e n di g k eit,  » di es e n  We g  f ort z us et z e n «  ( 7 6 5).  » Er g ä n z u n g e n  u n d  F orts c hr ei b u n-
g e n « d er » 4 9 9 M ärt yr eri n n e n u n d M ärt yr er a us d e m d e uts c hs pr a c hi g e n R a u m E ur o-
p as « ( 3 2) si n d i n ei n er s p ät er e n A ufl a g e s c h o n v or g es e h e n. » D a ß a u c h n a c h A b-
s c hl u ß d er Ar b eit W ü ns c h e off e n bl ei b e n, ist s el bst v erst ä n dli c h. Vi el es ist n o c h ni c ht
z ur ei c h e n d g e kl ärt « ( 7 6 5)

» Es gi bt k ei n e u nstritti g e ... D efi niti o n d es M ärt yr er b e griffs « 2 2 9

1 7 P a pst J o h a n n es P a ul II., A ns pr a c h e a n di e V ertr et er d er Ar b eits g e m ei ns c h aft C hristli c h er Kir c h e n i n d er
B u n d esr e p u bli k D e uts c hl a n d u n d B erli n- W est i m D o m m us e u m i n M ai n z a m 1 7. N o v e m b er 1 9 8 0, i n: Pr e-
di gt e n u n d A ns pr a c h e n v o n J o h a n n es P a ul II. b ei s ei n e m P ast or al b es u c h i n D e uts c hl a n d s o wi e B e gr ü-
ß u n gs w ort e u n d R e d e n, di e a n d e n H eili g e n V at er g eri c ht et w ur d e n – 1 5. bis 1 9. N o v e m b er 1 9 8 0. Offi-
zi ell e A us g a b e. 3., v er ä n d ert e A ufl a g e, i n: V erl a ut b ar u n g e n d es A p ost olis c h e n St u hls 2 5 A ( B o n n o.J.) 8 5 –
8 8, hi er 8 6f.; v gl. A A S 7 3 ( 1 9 8 1) 7 6.
1 8 A p ost olis c h es S c hr ei b e n T erti o mill e n ni o a d v e ni e nt e v o n P a pst J o h a n n es P a ul II. a n di e Bis c h öf e, Pri e-
st er u n d Gl ä u bi g e n z ur V or b er eit u n g a uf d as J u b elj a hr 2 0 0 0 – 1 0. N o v e m b er 1 9 9 4 = V erl a ut b ar u n g e n d es
A p ost olis c h e n St u hls 1 1 9 ( B o n n o.J.) 3 3, v gl. A A S 8 7 ( 1 9 9 5) 2 9.



Buchbesprechungen

Moraltheologte
Nıcht, Manfred Wildfeuer, Armın Hg.) Person einen umfassenden Schutz menschlichen Le-
Menschenwürde Menschenrechte Im Dıisput. bens und den Argumenten der SC  sien utıker

Münster —-Hamburg London 2002, 417 Seıten, EsSsECE offen. Hıer wırd ganz offensıc  ıch, daß
ISBN 3-5258-6104-x, Furo 24 .90 dıe weltanschaulıiche Osıt1OonNn V BHefürwortern

und Kritikern der rund dieser UC| iıst. Sowochl
[Das vorlıegende Werk enthält dıe eierate 7U Pro als uch Onfra können Je nach tandpun.

NıIC überzeugen. Ratıonale Argumente auf der Ba-» lag katholischer Chulen« V 2001 des
Bıstums Fssen un ıst dem Bıschofr V OI Essen, Hu- S18 des (’'’ommon en also ZCHAUSO ıh-

(irenzen WIE metaphysısch/relig1öse.e,ZU Geburtstag gewıdmet. en Re-
Weıl ist. hat uch ıne theologıischeeraten vorangestellt ıst eın 11des 1SCHOTS 7u

ema »Für “ne des L ebens« AUSs dem Argumentatıon weiıterhin ıhre Berechtigung.
Schlıeßlich hat 1Im gleichen Jahr, als 16868 YympoO-1998 Die Ausführungen des Al der ath Fach-

hochschule In aderDorn ehrenden hılosophen S10 stattfand. Jürgen Habermas als »rel1g1ös Un-

Armı Wıldfeuer eröffnen dıe ematık des 5ym- musıiıkalıscher« ın seiner Frankfurter Rede ‚arau
hingewliesen, dıe relıg1öse 5Sprache EeIIres-pOS1ONS als auptreferat. Ihm schlıeßen sıch noch

22 weıtere Retferate Die eıträge der VCI- SUOUTCCH berge, dıe uch für eiıne ulare Gesell-
schaft unverzichtbar waren. Nıcht 1U der €eO10-schıiıedenen Dıiszıplınen ausgewlesenen Reftferenten
DISC Argumentierende sollte dıe Sprache der ıhnuntergliıedern sıch ın dıe ubrıken: ılosophı-

sche und theologische ndlagen, IL echt Ge- umschlıeßenden säkularen Welt lernen, sondern
sellschaft Kultur und IL Konkretionen. se1 an der Zeıt, dıe säkulare Welt hın und WIE-

Wıldfeuer führt mıt seinem Girun:  zreiera der uch auf den prachıinseln relıg1öser eTr-
Menschenwürdı Leerformel oder unverzichtbarer mittlung und Begründung 1 Land gehe. Der reli-

g1ÖS Redende und Argumentierende sollte sıchGedanke”? ın dıe egenwärtige phılosophische Dis-
nıcht ZUuU Kanınchen machen lassen, das auf e1-kussıon eın und zeigt Problematık und Konsequen-

CM der verschiedenen Argumentationsrichtungen theologische Argumentatıon verzichtet hat, weiıl
abgerichtet hat, auf dıe Schlange ıner Ethikauf. Der weıtgehende säkulare Common SCMNSC ıner

»Ethik ohne Metaphysık« Patzıg) gıbt VOTL, ıne ohne Metaphysık starren. Erfreuliıcherweise ka-
ratiıonale Ethık, ohne weltanschaulıche Vorrausset- CN ährend des 5ymposions uch wel Referen-

ten Wort. eren Beıträge ENgETCN Sinne alsse1In. Damlıt wırd suggeriert, SIE für
alle akzeptabel sel, cdıie ethisch denken und andeln. theologısch bezeichnen sınd und sıch ın erfri-

schender Weise VO| Starren auf dıe Schlange lösen.Wıldfeuer ıst der Ansıcht, sıch der Begrıiff der
Menschenwürde, der Auffassung der KrIi- Der FEıchstätter Dogmatıker Manfred erwing Der
tıker. dıie arın eine Leerformel sehen, atıonal be- Mensch eın Geschöpf Gottes’” Zum christlıchen

Menschenverständnis) zeıgte ıIn seineTr useinan-gründen lasse. Darüber hinaus ıst SOgar ıne[
1010 nachvollziehbare Verankerung 1m polıtısch- dersetzung mıiıt Sartre auf, mıt welchen fızıten
rechtliıchen 5ystem UNSCICT Gesellschaft möglıch 119 en muß, WEeNNn ([Nan sıch auf dıe 5Sprachrege-

lungen der zeıtgenössıschen eseIlsC ınläßtetaphysı und relıg1öseraube haben Z Wi heu-
"ıstisch dazu beigetragen, egr WIE Menschen- und auf Argumentatiıonen verzichtet, denen 111an

würde und Person 7U bılden. In eiıner weltanschau- eigentlıch ebt Es ist ben cht daß der Verzicht
auf dıe Rede VGott. dıe immer uch KOonsequen-ıch neutralen esellscha) dürfen aber Metaphysık

und relıg1ıöser (Glaube keinen Begründungsrang ZCMN für dıe RedeVMenschen hat, eın Rad ıst, mıiıft
mehr haben. Aber uch dıe ratiıonale Begründun; dem sıch SOWI1ESO NıC dreht. 1C Habermas
eiwa, Menschseın, Menschenwürde un Per- hat 168 mM1  erweınle merkt Gerwing fü  a uch
SONseIN deckungsgleıch selen, wırd egner WIE den »Zeıt«-Herausgeber Miıchael Naumann und
Reinhard erkel, eier inger, elga se un den Tüheren Präsiıdenten der eufifschen FOr-
andere SC  1eßlich dennoch N1IC überzeugen. Der schungsgemeınschaft Wolfgang Frühwald All, dıe
ebentalls In aderDOorn ehrende Moraltheologe V O! ıner angeblıc. »werttreien Wiıssenschaft« Ab-
Werner Wertgen onkretisıe: Argumentatıon un schr nehmen. 55) In diesem Z/Zusammenhang
ıl seinem Beıtrag: arum sollen mensch- se1 uch der Beıtrag des Paderborner ıbelwissen-
1C mbryonen geschützt werden? Embryonen- ers Raıiner Zwischen elbstüber-
schutz als ethisches Problem Eıne 1ZZC Er legt schätzung und gutem Wıllen Der eENSC aus bi-
dıe Plausıbilitätslücke zwıschen den Argumenten blısch-theologischer 1C| Die Erzählung

Ni c ht, M a nfr e d / Wil df e u er, Ar mi n ( H g.): P ers o n
–  M e n s c h e n w ü r d e  –  M e n s c h e n r e c ht e  i m  Di s p ut.
M ü n st e r  – H a m b u r g  –  L o n d o n  2 0 0 2,  4 1 7  S eit e n,
I S B N 3- 8 2 5 8- 6 1 0 4- x, E ur o 2 4, 9 0.

D as v orli e g e n d e Wer k e nt h ält di e R ef er at e z u m
» Ta g k at h olis c h er S c h ul e n « v o m 1. O kt. 2 0 0 1 d es
Bist u ms Ess e n u n d ist d e m Bis c h of v o n Ess e n, H u-
b ert L ut h e, z u m 7 5. G e b urtst a g g e wi d m et. D e n R e-
f er at e n v or a n g est ellt ist ei n Bri ef d es Bis c h ofs z u m
T h e m a » F ür ei n e K ult ur d es L e b e ns « a us d e m J a h-
r e 1 9 9 8. Di e A usf ü hr u n g e n d es a n d er K at h. F a c h-
h o c h s c h ul e  i n  P a d er b or n  l e hr e n d e n  P hil o s o p h e n
Ar mi n Wil df e u er er öff n e n di e T h e m ati k d es S y m-
p osi o ns als H a u ptr ef er at. I h m s c hli e ß e n si c h n o c h
2 2  w eit er e  R ef er at e  a n.  Di e  B eitr ä g e  d er  i n  v er-
s c hi e d e n e n Dis zi pli n e n a us g e wi es e n e n R ef er e nt e n
u nt er gli e d er n si c h i n di e R u bri k e n: I. P hil os o p hi-
s c h e u n d t h e ol o gis c h e Gr u n dl a g e n, II. R e c ht – G e-
s ells c h aft – K ult ur u n d III. K o n kr eti o n e n.

Wil df e u er  f ü hrt  mit  s ei n e m  Gr u n d s at zr ef er at:
M e ns c h e n w ür d e – L e erf or m el o d er u n v er zi c ht b ar er
G e d a n k e ? i n di e g e g e n w ärti g e p hil os o p his c h e Dis-
k ussi o n ei n u n d z ei gt Pr o bl e m ati k u n d K o ns e q u e n-
z e n d er v ers c hi e d e n e n Ar g u m e nt ati o nsri c ht u n g e n
a uf. D er w eit g e h e n d e s ä k ul ar e C o m m o n s e ns e ei n er
» Et hi k o h n e M et a p h ysi k « ( G. P at zi g) gi bt v or, ei n e
r ati o n al e Et hi k, o h n e w elt a ns c h a uli c h e Vorr a uss et-
z u n g e n, z u s ei n. D a mit wir d s u g g eri ert, d a ß si e f ür
all e a k z e pt a b el s ei, di e et his c h d e n k e n u n d h a n d el n.
Wil df e u er ist d er A nsi c ht, d a ß si c h d er B e griff d er
M e ns c h e n w ür d e, e nt g e g e n d er A uff ass u n g d er Kri-
ti k er, di e d ari n ei n e L e erf or m el s e h e n, r ati o n al b e-
gr ü n d e n l ass e. D ar ü b er hi n a us ist s. E. s o g ar ei n e r a-
ti o n al n a c h v oll zi e h b ar e Ver a n k er u n g i m p olitis c h-
r e c htli c h e n S yst e m u ns er er G es ells c h aft m ö gli c h.
M et a p h ysi k u n d r eli gi ös er Gl a u b e h a b e n z w ar h e u-
ristis c h d a z u b ei g etr a g e n, B e griff e wi e M e ns c h e n-
w ür d e u n d P ers o n z u bil d e n. I n ei n er w elt a ns c h a u-
li c h n e utr al e n G es ells c h aft d ürf e n a b er M et a p h ysi k
u n d  r eli gi ö s er  Gl a u b e  k ei n e n  B e gr ü n d u n g sr a n g
m e hr h a b e n. A b er a u c h di e r ati o n al e B e gr ü n d u n g
et w a, d a ß M e ns c hs ei n, M e ns c h e n w ür d e u n d P er-
s o n s ei n  d e c k u n g s gl ei c h  s ei e n,  wir d  G e g n er  wi e
R ei n h ar d M er k el, P et er Si n g er, H el g a K u hs e u n d
a n d er e s c hli e ßli c h d e n n o c h ni c ht ü b er z e u g e n. D er
e b e nf all s  i n  P a d er b or n  l e hr e n d e  M or alt h e ol o g e
Wer n er Wert g e n k o n kr etisi ert Ar g u m e nt ati o n u n d
Kriti k i n s ei n e m B eitr a g: ( War u m) s oll e n m e ns c h-
li c h e E m br y o n e n g es c h üt zt w er d e n ? E m br y o n e n-
s c h ut z als et his c h es Pr o bl e m. Ei n e S ki z z e. Er l e gt
di e Pl a usi bilit ätsl ü c k e z wis c h e n d e n Ar g u m e nt e n

f ür  ei n e n  u mf ass e n d e n  S c h ut z  m e ns c hli c h e n  L e-
b e ns u n d d e n Ar g u m e nt e n d er s c h ärfst e n Kriti k er
d ess el b e n off e n. Hi er wir d g a n z off e nsi c htli c h, d a ß
di e  w elt a n s c h a uli c h e  P o siti o n  v o n  B ef ür w ort er n
u n d Kriti k er n d er Gr u n d di es er L ü c k e ist. S o w o hl
Pr o  al s  a u c h  C o ntr a  k ö n n e n  j e  n a c h  St a n d p u n kt
ni c ht ü b er z e u g e n. R ati o n al e Ar g u m e nt e a uf d er B a-
sis d es o. g. C o m m o n s e ns e h a b e n als o g e n a us o i h-
r e Gr e n z e n wi e m et a p h ysis c h/r eli gi ös e.

Weil d as s o ist, h at m. E. a u c h ei n e t h e ol o gis c h e
Ar g u m e nt ati o n  w eit er hi n  i hr e  B er e c hti g u n g.
S c hli e ßli c h h at i m gl ei c h e n J a hr, als di es es S y m p o-
si o n st attf a n d, J ür g e n H a b er m as als »r eli gi ös U n-
m usi k alis c h er « i n s ei n er Fr a n kf urt er R e d e d ar a uf
hi n g e wi e s e n,  d a ß  di e  r eli gi ö s e  S pr a c h e  Wertr e s-
s o ur c e n b er g e, di e a u c h f ür ei n e s ä k ul ar e G es ell-
s c h aft u n v er zi c ht b ar w är e n. Ni c ht n ur d er t h e ol o-
gis c h Ar g u m e nti er e n d e s ollt e di e S pr a c h e d er i h n
u ms c hli e ß e n d e n s ä k ul ar e n Welt l er n e n, s o n d er n es
s ei a n d er Z eit, d a ß di e s ä k ul ar e Welt hi n u n d wi e-
d er a u c h a uf d e n S pr a c hi ns el n r eli gi ös er Wert v er-
mittl u n g u n d B e gr ü n d u n g a n L a n d g e h e. D er r eli-
gi ös R e d e n d e u n d Ar g u m e nti er e n d e s ollt e si c h m.
E. ni c ht z u m K a ni n c h e n m a c h e n l ass e n, d as a uf ei-
n e t h e ol o gis c h e Ar g u m e nt ati o n v er zi c ht et h at, w eil
m a n es a b g eri c ht et h at, a uf di e S c hl a n g e ei n er Et hi k
o h n e M et a p h ysi k z u st arr e n. Erfr e uli c h er w eis e k a-
m e n w ä hr e n d d es S y m p osi o ns a u c h z w ei R ef er e n-
t e n z u W ort, d er e n B eitr ä g e i m e n g er e n Si n n e als
t h e ol o gis c h z u b e z ei c h n e n si n d u n d si c h i n erfri-
s c h e n d er Weis e v o m St arr e n a uf di e S c hl a n g e l ös e n.
D er Ei c hst ätt er D o g m ati k er M a nfr e d G er wi n g ( D er
M e n s c h  ei n  G e s c h ö pf  G ott e s ?  Z u m  c hri stli c h e n
M e ns c h e n v erst ä n d nis)  z ei gt e  i n  s ei n er  A us ei n a n-
d ers et z u n g mit S artr e a uf, mit w el c h e n D efi zit e n
m a n l e b e n m u ß, w e n n m a n si c h a uf di e S pr a c hr e g e-
l u n g e n  d er  z eit g e n ö s si s c h e n  G e s ell s c h aft  ei nl ä ßt
u n d a uf Ar g u m e nt ati o n e n v er zi c ht et, a us d e n e n m a n
ei g e ntli c h l e bt. Es ist e b e n ni c ht s o, d a ß d er Ver zi c ht
a uf di e R e d e v o n G ott, di e i m m er a u c h K o ns e q u e n-
z e n f ür di e R e d e v o m M e ns c h e n h at, ei n R a d ist, mit
d e m si c h s o wi es o ni c hts dr e ht. Ni c ht n ur H a b er m as
h at di es mittl er w eil e b e m er kt. G er wi n g f ü hrt a u c h
d e n  » Z eit «- H er a u s g e b er  Mi c h a el  N a u m a n n  u n d
d e n  fr ü h er e n  Pr ä si d e nt e n  d er  D e ut s c h e n  F or-
s c h u n gs g e m ei ns c h aft W olf g a n g Fr ü h w al d a n, di e
v o n ei n er a n g e bli c h » w ertfr ei e n Wiss e ns c h aft « A b-
s c hi e d n e h m e n. ( S. 1 5 5). I n di es e m Z us a m m e n h a n g
s ei a u c h d er B eitr a g d es P a d er b or n er Bi b el wiss e n-
s c h aftl ers R ai n er Dill m a n n: Z wis c h e n S el bst ü b er-
s c h ät z u n g u n d g ut e m Will e n – D er M e ns c h a us bi-
blis c h-t h e ol o gis c h er Si c ht, g e n a n nt. Di e Er z ä hl u n g

B u c h b es pr e c h u n g e n

M or alt h e ol o gi e



31Buchbesprechungen
VO| Paradıes und Sündenfall nımmt Z7u Anl feuer eröffneten 5Spektrums, zeıtgenössiısch mıiıt
eine über alle Zeıiten nweg tuelle Thematık, dıe Zeıitgenossen en, un« reden, und den VOT

Erkenntnis VO Gut und Böse., für dıe gegenwärti- lem durch Gerwing aber uch Dıllman markıerten
Diskussion TUC machen. L Jest [al dıe Kontrapunkten, wırd uch mıiıt Gewinn

weıteren Beıträge In der 5Spannung des VOU!  _ Wiıld- lesen.
elmut üller, Vallendar

Marıologıe
ollRaymund: Die marıologıischen Grundlinmien ten marıologıschen JIradıtion, obe1l dıe Jesult1-

IM exegetischen Werk des Cornelı:us Lapide schen Zeıtgenossen besonders eutlic erkennbar
(156/-—1 (Marıologische Studıen Kegens- sınd eiwa der Fınfluss V O! 5uarez) uch dıe miıt-
burg. Verlag Friedrich Pustet 2003 20 N., ISBN$ telalterliche ystiık wırd mit einbezogen. \DITS
/9)J /-18544-4, Furo 34 ,90. rundlage TC111C bılden dıe Kırchenväter vgl

58—61).
Der flämısche Jesuit Cornelıus Lapıde gılt »als DIie Kommentare besc|  en sıch cht auf e1-

ıner der größten xegeten der nachtridentiniıschen Exegese des Liıteralsınnes, sonderm gehen auf dıe
Ara Keın Theologe Wäarlr In dieser Phase der KIr- verschiedensten Fragen apologetischer, systematı-
chengeschichte roduktıver als mıiıt seinen Kom- scher und pastoraler Art e1In, dıe sıch mıiıt er Ausle-
entaren fast en Büchern der eılıgen Sung des Cchrıfttextes verbinden lassen. Die Giren-
Schrift« 11). Diese Feststellung egınn der Z des begrüßenswerten ganzheıtlıchen Ansatzes
Ooktorarbeit Raymund Nolls, rstellt unter der Le1l- lhıegen reıliıch. Noll. ın der cht immer deutlı-
tung des 1C|  er Dogmatıkers Miıchael Seybold henUnterscheidung zwıschen Geschichte und Le-
7), kennzeichnet dıe Bedeutung der vorlıegenden gende SOWIE Il der überaus starken Wertung der al-
1€. Die exegetische Methode des Cornelius legorischen Exegese elegentlıc auchen unbe-
Lapıde kann Z W: heutigen Erfordernissen cht gründete IThesen auf, eiwa, WC| dıe legendäre
mehr genügen, bhietet aber höchst interessante Be1- un der ‚poste beı der ntschlafung Marıens
träge, denen dıe rschlıeßung des Laiteralsınnes mıt derundes Paulus 1n Rom verbunden wırd
mıiıt der theologischen Auslegung der Kırchenväter 51)
verbunden wırd. Der Blıck auf einen großen ITheo- Der scholastısche Eınfluss zeıgt sıch nsbesonde-
logen der Vergangenheıt öffne! dabe1 durchaus 1N- der für dıe Jesuilten verbindlıchen Rezeption
eressante Perspektiven für dıe Gegenwart und5 der Summa theologiae des IThomas VO| Aquın und

Licht auf aktuelle Fragestellungen der Marıo- 9 der damıt verbundenen Sens1ibilıtät für dıe ONTO-

logıe. Originell ıst VOT lem der Versuch Nolls, logıschen Grundlagen der Theologıe (vgl —
»dıe marıologıschen Aussagen 1m exegetischen In der eıt der Gegenreformatıon ıst ıne ufmerk-
Werk des Cornelus Lapıde ın ıne systematısche kritiısche Berücksichtigung der reformator1-

schen Posıtionen ET W:  en 168 ıst {aATf-Gestaltschau bringen« 33)
Die Eıinleitung, mıiıt einer Skızzierung des For- sächlıch der Fall, Wäaäs dıe theologıschen Girundla-

schungsstandes, MacC| neugler1g auf den weıteren gen ange! aber Cornelhus bıetet keine useinan-
(Gang der Untersuchung 1—22) Der ersie V O!  _ 167 dersetzung mıft den In spezifıschen Posıtionen
Teılen beschreibt »Bıographie und theologiege- einzelner eformatoren,. dıe Wıe scheın [1UT

schichtlıche Osıl10N des Cornelus Lapıde als CIS« AaUuSs zweiıter Hand kennt. [Der wesentlıiıche NIET-
(e Hermeneutik der marıologıschen Girun  i1nıecn 1€ Z7UX reformatorischen ecologıe zeıigt sıch
SCINES Werkes« (23—80) \DITS er'! des fämischen für den fämischen Jesuljuten be1 der Mıtwirku Ma-
Jesuuten, dıe bıs INs hıneıin immer wıeder MENs il Heıilsgeschehen. Die Aktualıtät cdieser Be-
aufgele wurden, bılden ıne Fundgrube für obachtung wırd Voll mıiıt einem INWwEels auf e1l-
dıe1gunı die geistliıche Schriftlesung. (’orne- Arbeiıt Yves ongars unterstrichen, der dıe
I1us ist schon als Gymnasıast V OI  _ der Spirıtualität grundlegende Dıifferenz bereits In der Christologie
der 1576 gegründeten Marıanıschen Jugendkon- verankert: dıie Bedeutung der Menschheit Chriıstı,
gregatıon geprägt worden. Marıa, als geistlıche dıe beim Heilsgeschehen aktıv miıtwirkt, WIT" VO!  _

er aller er ottes, erscheıint dabe1 als dıe den eformatoren cht genügen! wahrgenommen
Pädagogın ecCS Nac  ung und ıhre 72%) Diese Teitende Feststellung noch bes-
urbiıtte T1en ıner intensiveren Gleichgestal- SC[ mıiıt umfangreicher angelegten NECUCICHN Studıen

begründet werden können etwa mıiıt der Doktorar-tung mıt Christus. Die staunenswerte elesenheıt
des xegeten füi  z ıner Rezeption der ZCSAM- beıt VOoO  — Mıiıchael Kreuzer ZUfr Bedeutung des

N oll, R a y m u n d: Di e m ari ol o gis c h e n Gr u n dli ni e n
i m  e x e g eti s c h e n  We r k  d e s  C o r n eli u s  a  L a pi d e
( 1 5 6 7 – 1 6 3 7) ( M ari ol o gis c h e St u di e n 1 6), R e g e ns-
b ur g: Verl a g Fri e dri c h P ust et 2 0 0 3, 2 9 6 S., I S B N 3-
7 9 1 7- 1 8 4 4- 4, E ur o 3 4, 9 0.

D er fl ä mis c h e J es uit C or n eli us a L a pi d e gilt » als
ei n er d er gr ö ßt e n E x e g et e n d er n a c htri d e nti nis c h e n
Är a. K ei n T h e ol o g e w ar i n di es er P h as e d er Kir-
c h e n g es c hi c ht e pr o d u kti v er als er mit s ei n e n K o m-
m e nt ar e n  z u  f a st  all e n  B ü c h er n  d er  H eili g e n
S c hrift «  ( 1 1).  Di e s e  F e st st ell u n g  a m  B e gi n n  d er
D o kt or ar b eit R a y m u n d N olls, erst ellt u nt er d er L ei-
t u n g d es Ei c hst ätt er D o g m ati k ers Mi c h a el S e y b ol d
( †), k e n n z ei c h n et di e B e d e ut u n g d er v orli e g e n d e n
St u di e. Di e e x e g etis c h e M et h o d e d es C or n eli us a
L a pi d e  k a n n  z w ar  h e uti g e n  Erf or d er ni s s e n  ni c ht
m e hr g e n ü g e n, bi et et a b er h ö c hst i nt er ess a nt e B ei-
tr ä g e, i n d e n e n di e Ers c hli e ß u n g d es Lit er alsi n n es
mit d er t h e ol o gis c h e n A usl e g u n g d er Kir c h e n v ät er
v er b u n d e n wir d. D er Bli c k a uf ei n e n gr o ß e n T h e o-
l o g e n d er Ver g a n g e n h eit öff n et d a b ei d ur c h a us i n-
t er ess a nt e P ers p e kti v e n f ür di e G e g e n w art u n d wirft
n e u es Li c ht a uf a kt u ell e Fr a g est ell u n g e n d er M ari o-
l o gi e.  Ori gi n ell  i st  v or  all e m  d er  Ver s u c h  N oll s,
» di e  m ari ol o gi s c h e n  A u s s a g e n  i m  e x e g eti s c h e n
Wer k d es C or n eli us a L a pi d e i n ei n e s yst e m atis c h e
G est alts c h a u z u bri n g e n « ( 3 3). 

Di e Ei nl eit u n g, mit ei n er S ki z zi er u n g d es F or-
s c h u n gsst a n d es, m a c ht n e u gi eri g a uf d e n w eit er e n
G a n g d er U nt ers u c h u n g ( 1 1 – 2 2). D er erst e v o n vi er
Teil e n  b e s c hr ei bt  » Bi o gr a p hi e  u n d  t h e ol o gi e g e-
s c hi c htli c h e P ositi o n d es C or n eli us a L a pi d e als ers-
t e  H er m e n e uti k  d er  m ari ol o gi s c h e n  Gr u n dli ni e n
s ei n es Wer k es « ( 2 3 – 8 0). Di e Wer k e d es fl ä mis c h e n
J es uit e n, di e bis i ns 2 0. J h. hi n ei n i m m er wi e d er
a uf g el e gt w ur d e n, bil d e n ei n e w a hr e F u n d gr u b e f ür
di e Pr e di gt u n d di e g eistli c h e S c hriftl es u n g. C or n e-
li us ist s c h o n als G y m n asi ast v o n d er S pirit u alit ät
d er  1 5 7 6  g e gr ü n d et e n  M ari a ni s c h e n  J u g e n d k o n-
gr e g ati o n  g e pr ä gt  w or d e n.  M ari a,  al s  g ei stli c h e
M utt er all er Ki n d er G ott es, ers c h ei nt d a b ei als di e
P ä d a g o gi n s c hl e c ht hi n. I hr e N a c h a h m u n g u n d i hr e
F ür bitt e f ü hr e n z u ei n er i nt e nsi v er e n Gl ei c h g est al-
t u n g mit C hrist us. Di e st a u n e ns w ert e B el es e n h eit
d es E x e g et e n f ü hrt z u ei n er R e z e pti o n d er g es a m-

t e n  m ari ol o gi s c h e n  Tr a diti o n,  w o b ei  di e  j e s uiti-
s c h e n Z eit g e n oss e n b es o n d ers d e utli c h er k e n n b ar
si n d ( et w a d er Ei nfl uss v o n S u ar e z). A u c h di e mit-
t el alt erli c h e  M y sti k  wir d  mit  ei n b e z o g e n.  Di e
Gr u n dl a g e  fr eili c h  bil d e n  di e  Kir c h e n v ät er  ( v gl.
5 8 – 6 1).

Di e K o m m e nt ar e b es c hr ä n k e n si c h ni c ht a uf ei-
n e E x e g es e d es Lit er alsi n n es, s o n d er n g e h e n a uf di e
v ers c hi e d e nst e n Fr a g e n a p ol o g etis c h er, s yst e m ati-
s c h er u n d p ast or al er Art ei n, di e si c h mit d er A usl e-
g u n g d es S c hriftt e xt es v er bi n d e n l ass e n. Di e Gr e n-
z e n d es b e gr ü ß e ns w ert e n g a n z h eitli c h e n A ns at z es
li e g e n fr eili c h, s o N oll, i n d er ni c ht i m m er d e utli-
c h e n U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n G es c hi c ht e u n d L e-
g e n d e s o wi e i n d er ü b er a us st ar k e n Wert u n g d er al-
l e g oris c h e n E x e g es e. G el e g e ntli c h t a u c h e n u n b e-
gr ü n d et e T h es e n a uf, s o et w a, w e n n di e l e g e n d är e
A n k u nft d er A p ost el b ei d er E nts c hl af u n g M ari e ns
mit d er A n k u nft d es P a ul us i n R o m v er b u n d e n wir d
( 5 1).

D er s c h ol astis c h e Ei nfl uss z ei gt si c h i ns b es o n d e-
r e i n d er f ür di e J es uit e n v er bi n dli c h e n R e z e pti o n
d er S u m m a t h e ol o gi a e d es T h o m as v o n A q ui n u n d
i n d er d a mit v er b u n d e n e n S e nsi bilit ät f ür di e o nt o-
l o gis c h e n Gr u n dl a g e n d er T h e ol o gi e ( v gl. 6 2 – 6 5).
I n d er Z eit d er G e g e nr ef or m ati o n ist ei n e a uf m er k-
s a m e kritis c h e B er ü c ksi c hti g u n g d er r ef or m at ori-
s c h e n P ositi o n e n z u er w art e n ( 6 6 – 8 0). Di es ist t at-
s ä c hli c h d er F all, w as di e t h e ol o gis c h e n Gr u n dl a-
g e n a n g e ht, a b er C or n eli us bi et et k ei n e A us ei n a n-
d er s et z u n g  mit  d e n  j e  s p e zifi s c h e n  P o siti o n e n
ei n z el n er R ef or m at or e n, di e er ( wi e es s c h ei nt) n ur
a us  z w eit er  H a n d  k e n nt.  D er  w es e ntli c h e  U nt er-
s c hi e d z ur r ef or m at oris c h e n T h e ol o gi e z ei gt si c h
f ür d e n fl ä mis c h e n J es uit e n b ei d er Mit wir k u n g M a-
ri e ns a m H eils g es c h e h e n. Di e A kt u alit ät di es er B e-
o b a c ht u n g wir d v o n N oll mit ei n e m Hi n w eis a uf ei-
n e  Ar b eit  Y v e s  C o n g ar s  u nt er stri c h e n,  d er  di e
gr u n dl e g e n d e Diff er e n z b er eits i n d er C hrist ol o gi e
v er a n k ert: di e B e d e ut u n g d er M e ns c h h eit C hristi,
di e b ei m H eils g es c h e h e n a kti v mit wir kt, wir d v o n
d e n R ef or m at or e n ni c ht g e n ü g e n d w a hr g e n o m m e n
( 7 2f). Di es e tr eff e n d e F estst ell u n g h ätt e n o c h b es-
s er mit u mf a n gr ei c h er a n g el e gt e n n e u er e n St u di e n
b e gr ü n d et w er d e n k ö n n e n ( et w a mit d er D o kt or ar-
b eit  v o n  Mi c h a el  Kr e u z er  z ur  B e d e ut u n g  d e s

v o n P ar a di es u n d S ü n d e nf all ni m mt er z u m A nl a ß,
ei n e ü b er all e Z eit e n hi n w e g a kt u ell e T h e m ati k, di e
Er k e n nt nis v o n G ut u n d B ös e, f ür di e g e g e n w ärti-
g e Dis k ussi o n fr u c ht b ar z u m a c h e n. Li est m a n di e
w eit er e n B eitr ä g e i n d er S p a n n u n g d es v o n Wil d-

f e u er  er öff n et e n  S p e ktr u m s,  z eit g e n ö s si s c h  mit
Z eit g e n oss e n z u d e n k e n, u n d z u r e d e n, u n d d e n v or
all e m d ur c h G er wi n g a b er a u c h Dill m a n m ar ki ert e n
K o ntr a p u n kt e n, s o wir d m a n d as B u c h mit G e wi n n
l es e n.

H el m ut M üll er, Vall e n d ar

B u c h b es pr e c h u n g e n 2 3 1

M ari ol o gi e



307 Buchbesprechungen
Menschseins Jesu beı Johannes Driedo und Martın Unzureichend scheıint VO\| Seiten Nolls dıe the-
Luther) matısche Begrenzung der Mitwirkung beı der Erlö-

ach der theologiegeschichtlichen Einordnung SUung auf dıe Inkarnatiıon —'en!| dıe
erster Teıl) 'ass sıch der zweiıte eıl der Doktor- Gegenwart Marıens nNnier dem Kreuz 1Im Tıtel cht
arbeit mıiıft der Bedeutung der eılıgen chrı un unter dem IChWO »Erlösung« uftaucht, sondern
der exegetischen Methode als » Basıshermeneutik« als olge der (Grottesmutterschaft erscheint (»Got-
der marıologischen Aussagen des (’omeluus (S1— tesmutterschaft Marıens als Quelle der arolo-
127) Gekennzeichne: werden dıe uffassungen des QIC«: 92-210) |hiese Abgrenzung ırd der
tflämıschen xegeten vierfachen CNr  1nnn Bestimmung des Vertassers selbst NIC gerecht,
(98—1 Über I homas VOnNn quın hınaus geht 167 wonach ZU!r rlösung 1m objektiven Sinn dıe
dıe Überzeugung VOon der Möglıchkeıt eines dop- enschwerdung (hrısti un| (als rönung sein
pelten Wortsinnes (103; vgl 15) (hie (jestalt Ma- stellv:  TrTetendes engehören oll hınge-
MEeNs omm ın len Schrifttkommentaren VOIL, SCn Ta (offenbar 1 SCHIUSS an Heinrich | en-
»auch 41 Stellen, die cdies zunächst cht ET W:  en 11C] 5 J; vgl 206) In Cornelhus dıe Unterscheidung
assen«. Bemerkenswert sındeAusführungen 7Ur hıneın, Marıa hätte der subjektiven rlösung
Weisheitslhteratur Un 7U Hohenlıed, das auf mıtgewirkt, also beı der ermittlung der VO hrıs-

[US eın verdienten Gnaden. cht ber e1m Ob-mehrtfache Weıise gedeutet wırd dıe »Braut« des
»Bräutigams« (hristus entspricht der menschlıchen jektiven Erlösungsvorgang aufen selbst
atur Chrıstı, der Kırche, der ottesmutter un!| e1- Diese Gegenüberstellung wırd Cornelius NIC g_

recht: oll selbst ımmerhıiın: .Das 1veNCT jeden gläubigen eele
Der geschichtliıchen und schrifthermeneutischen ıtwırken Erlösungsgeschehen, thematısıe

rkundung folgt der 11!eıl »Marıa Im Geheimmnis Inkarnations- un!' Kreuzesgeschehen, bıldet dıe
Von Schöpfung und Erlösung« Erschlos- Hauptachse der marıologıischen Konzeption des
SCI] werden dıe verschiedenenspedes Bıldes Ma- Cornelius« ach Cornelius hat pfer
Mens (ethısch, heilsgeschichtlic! symbolısch USW.) Marıens. SIE dem himmlıschen ater »als wiıirk-
Ja Eıne bemerkenswerte Zusammenschau lıches Opfer und als pfer dıe Sünden der
wırd geboten ZUm ema »Marıa und chöpfung« ZCMN Welt dargebracht hat« 204) » amn pfer des
140-168). Chrıistus, Marıa (und dıe Heılıgen) gelten Sohnes und folglıch an UNsSCICI Erlösung mi1tge-

wiıirkt« Der amısche Jesuit ennzeichnetdabe1 als Zielursache der chöpfung, wobe1
sıch der Eintritt Christı dıe Welt durch Marıa bereıts diese Miıtwirkung mıt den Substantiıven advocata,

den geschaffenen Wiırkliıchkeiten 1m Vorhinein NIC- mediatrıx und redemptrix OomMmNıumM hominum, also
derschlägt 165). Marıa rscheıint ınsbesondere als g- mıt durchaus kräftigen Bezeichnungen (200. 202):;
schaffene Weısheiıt GottespAm ext ass Marıa nıcht Corredemptrix genannt wiırd,
überprüfen ware freiıliıch diıe großzügıge Beschre1i- scheıint (entgegen den Bemerkungen Nolls 201)
bung der Aktıvıtät Marıens als »aktıve Schöpfungs- den einschlägıgen Zeitraum cht besonders S1-
vermittlung« gemeınt ıst be1i Corneljus ohl gnifıkant dıeser Titel, ers! bezeugt,
dıe Bedeutung der Gottesmutter als Zielursache be1i wırd Zur eıt des Cornelijus NUur spärlıch benutzt). In
der Schöpfung, dıe ott leın als Wiırkursache orbe- dem einschlägıgen Standardwerk VO Carol,
en ıst. Überhaupt sınd dıe Weisheitslıteratur und oll NıC benutzt hat, wırd der fMämische Jesuit
das ukasevangelıum dıe Hauptquelle der arıologıe sehr wohl als euge für Lehre V der Mıterlösung
des Cornelius Bemerkenswert ıst uch dıe T1- aufgeführt (ım 1Nne der Mıtwirkung a der objek-
nıtarısche Verankerung der Marıengestalt ın der Be- tiven rlösung, VOon der Inkarnatıon bısAKreuz)
ziehung ater,. S0  z und Geist (166—1 76) Dıie Mıt- (De Corredemptione ecatac 1rgınıs Manae. [)IS-
wirkung Marıens beı der rlösung wırd VOnNn der quıisıt10 posıtıva, ( 'ıvıtas Vatıcana 1950, 2391)
natıon her SC}  i dıe Cornelhus als »größtes Der vierte und letzte eıl der Arbeiıt tasst sıch
Werk OLfes« beschreibt Marıa lhefert hıer mıt » Marıa 1Im Geheimnis V 11C und C«
cht NUTr das mMmenschliche ateria (wıe An- (21} [)as enr'!  18 VOon Marıa und Kırche
schluss Arıstoteles och eın Ihomas und eın Sua- ,zeıigt sıch reits be1 der Verkündıigung

des Engels: 1Im awo der Jungfrau ıst dıe CITN:meınten. wonach dıe eigentlıche /eugung UrC!
den 'ater geschiecht), sondern (ıim schluss an (Ja- lung (hristi mıiıt seiner Kırche bereıts gelungen
len, Bonaventura und S5Cotus) SIE bringt selbst UrC! e durch dıe Worte Jesu An K TEeUzZ grund-

Blut. »welches die Funktion des Samens hatte«. e1- gelegte Sendung Marıens für dıe gesamte TC
aktıven Beıtrag ZUr Zeugung Christı Ihr f1- wırd VvVon Cornelius mıt dem Ausdruck fundamen-

at erscheimnt als Stellvertretung der ensch- 1um Ecclesiae ekennzeıchnet, ber uch abge-
heıt. dıe sıch mıt Zustimmung und SuC der Bot- grenzt vVvon der hıerarchischen Sendung er und
schaft €es (180f). der anderen Apostel (2 Ta 9). eniger glücklıc

M e ns c hs ei ns J es u b ei J o h a n n es Dri e d o u n d M arti n
L ut h er).

N a c h  d er  t h e ol o gi e g es c hi c htli c h e n  Ei n or d n u n g
( erst er Teil) b ef asst si c h d er z w eit e Teil d er D o kt or-
ar b eit mit d er B e d e ut u n g d er H eili g e n S c hrift u n d
d er e x e g etis c h e n M et h o d e als » B asis h er m e n e uti k «
d er m ari ol o gis c h e n A uss a g e n d es C or n eli us ( 8 1 –
1 2 7). G e k e n n z ei c h n et w er d e n di e A uff ass u n g e n d es
fl ä mi s c h e n  E x e g et e n  z u m  vi erf a c h e n  S c hrift si n n
( 9 8 – 1 1 1). Ü b er T h o m as v o n A q ui n hi n a us g e ht hi er
di e Ü b er z e u g u n g v o n d er M ö gli c h k eit ei n es d o p-
p elt e n W ortsi n n es ( 1 0 3; v gl. 1 1 5). Di e G est alt M a-
ri e n s  k o m mt  i n  all e n  S c hrift k o m m e nt ar e n  v or,
» a u c h a n St ell e n, di e di es z u n ä c hst ni c ht er w art e n
l ass e n «. B e m er k e ns w ert si n d di e A usf ü hr u n g e n z ur
Wei s h eit slit er at ur  u n d  z u m  H o h e nli e d,  d a s  a uf
m e hrf a c h e Weis e g e d e ut et wir d: di e » Br a ut « d es
» Br ä uti g a ms « C hrist us e nts pri c ht d er m e ns c hli c h e n
N at ur C hristi, d er Kir c h e, d er G ott es m utt er u n d ei-
n er j e d e n gl ä u bi g e n S e el e ( 1 1 2). 

D er  g e s c hi c htli c h e n  u n d  s c hrift h er m e n e uti s c h e n
Er k u n d u n g f ol gt d er dritt e Teil » M ari a i m G e h ei m nis
v o n S c h ö pf u n g u n d Erl ös u n g « ( 1 2 9 – 2 1 0). Ers c hl os-
s e n w er d e n di e v ers c hi e d e n e n As p e kt e d es Bil d es M a-
ri e ns ( et his c h, h eils g es c hi c htli c h, s y m b olis c h us w.)
( 1 2 9 – 1 3 9).  Ei n e  b e m er k e n s w ert e  Z u s a m m e n s c h a u
wir d g e b ot e n z u m T h e m a » M ari a u n d S c h ö pf u n g «
( 1 4 0 – 1 6 8). C hrist us, M ari a ( u n d di e H eili g e n) g elt e n
d a b ei als Zi el urs a c h e d er g es a mt e n S c h ö pf u n g, w o b ei
si c h d er Ei ntritt C hristi i n di e Welt d ur c h M ari a b er eits
i n d e n g es c h aff e n e n Wir kli c h k eit e n i m Vor hi n ei n ni e-
d ers c hl ä gt ( 1 6 5). M ari a ers c h ei nt i ns b es o n d er e als g e-
s c h aff e n e  Wei s h eit  G ott e s  ( 1 5 2 – 1 6 1).  A m  Te xt  z u
ü b er pr üf e n w är e fr eili c h di e z u gr o ß z ü gi g e B es c hr ei-
b u n g d er A kti vit ät M ari e ns als » a kti v e S c h ö pf u n gs-
v er mittl u n g « ( 1 5 8); g e m ei nt ist b ei C or n eli us w o hl
di e B e d e ut u n g d er G ott es m utt er als Zi el urs a c h e b ei
d er S c h ö pf u n g, di e G ott all ei n als Wir k urs a c h e v or b e-
h alt e n ist. Ü b er h a u pt si n d di e Weis h eitslit er at ur u n d
d as L u k as e v a n g eli u m di e H a u pt q u ell e d er M ari ol o gi e
d es C or n eli us ( 1 5 2). B e m er k e ns w ert ist a u c h di e tri-
nit aris c h e Ver a n k er u n g d er M ari e n g est alt i n d er B e-
zi e h u n g z u Vat er, S o h n u n d G eist ( 1 6 6 – 1 7 6). Di e Mit-
wir k u n g M ari e ns b ei d er Erl ös u n g wir d v o n d er I n k ar-
n ati o n  h er  b e s c hri e b e n,  di e  C or n eli u s  al s  » gr ö ßt e s
Wer k  G ott e s «  b e s c hr ei bt  ( 1 8 7).  M ari a  li ef ert  hi er
ni c ht  n ur  d a s  m e n s c hli c h e  M at eri al  ( wi e  a m  A n-
s c hl uss a n Arist ot el es n o c h ei n T h o m as u n d ei n S u a-
r e z m ei nt e n, w o n a c h di e ei g e ntli c h e Z e u g u n g d ur c h
d e n Vat er g es c hi e ht), s o n d er n (i m A ns c hl uss a n G a-
l e n, B o n a v e nt ur a u n d S c ot us) si e bri n gt s el bst d ur c h
i hr Bl ut, » w el c h es di e F u n kti o n d es S a m e ns h att e «, ei-
n e n a kti v e n B eitr a g z ur Z e u g u n g C hristi ( 1 8 9). I hr fi-
at ers c h ei nt als St ell v ertr et u n g d er g a n z e n M e ns c h-
h eit, di e si c h mit Z usti m m u n g u n d S e h ns u c ht d er B ot-
s c h aft G ott es öff n et ( 1 8 0f).

U n z ur ei c h e n d s c h ei nt v o n S eit e n N olls di e t h e-
m atis c h e B e gr e n z u n g d er Mit wir k u n g b ei d er Erl ö-
s u n g a uf di e I n k ar n ati o n ( 1 7 7 – 1 9 2), w ä hr e n d di e
G e g e n w art M ari e ns u nt er d e m Kr e u z i m Tit el ni c ht
u nt er d e m Sti c h w ort » Erl ös u n g « a uft a u c ht, s o n d er n
als F ol g e d er G ott es m utt ers c h aft ers c h ei nt ( » G ot-
t e s m utt er s c h aft  M ari e n s  al s  Q u ell e  d er  M ari ol o-
gi e «:  1 9 2 – 2 1 0).  Di e s e  A b gr e n z u n g  wir d  d er
B e sti m m u n g  d e s  Verf a s s er s  s el b st  ni c ht  g er e c ht,
w o n a c h  z ur  Erl ö s u n g  i m  o bj e kti v e n  Si n n  di e
M e n s c h w er d u n g  C hri sti  u n d  ( al s  Kr ö n u n g)  s ei n
st ell v ertr et e n d es L ei d e n g e h ör e n ( 2 0 3). N oll hi n g e-
g e n tr ä gt ( off e n b ar i m A ns c hl uss a n H ei nri c h L e n-
n er z SJ: v gl. 2 0 6) i n C or n eli us di e U nt ers c h ei d u n g
hi n ei n, M ari a h ätt e n ur a n d er s u bj e kti v e n Erl ös u n g
mit g e wir kt, als o b ei d er Ver mittl u n g d er v o n C hris-
t us all ei n v er di e nt e n G n a d e n, ni c ht a b er b ei m o b-
j e kti v e n Erl ös u n gs v or g a n g a uf Er d e n s el bst ( 2 0 3f).
Di es e G e g e n ü b erst ell u n g wir d C or n eli us ni c ht g e-
r e c ht; N oll s el bst s c hr ei bt i m m er hi n: » D as a kti v e
Mit wir k e n  a m  Erl ö s u n g s g e s c h e h e n,  t h e m ati si ert
a m I n k ar n ati o ns- u n d Kr e u z es g es c h e h e n, bil d et di e
H a u pt a c h s e  d er  m ari ol o gi s c h e n  K o n z e pti o n  d e s
C or n eli u s «  ( 2 1 0).  N a c h  C or n eli u s  h at  d a s  O pf er
M ari e ns, d as si e d e m hi m mlis c h e n Vat er » als wir k-
li c h es O pf er u n d als O pf er f ür di e S ü n d e n d er g a n-
z e n Welt d ar g e br a c ht h at « ( 2 0 4), » a m O pf er d es
S o h n e s  u n d  f ol gli c h  a n  u n s er er  Erl ö s u n g  mit g e-
wir kt «  ( 2 0 5).  D er  fl ä mi s c h e  J e s uit  k e n n z ei c h n et
di es e Mit wir k u n g mit d e n S u bst a nti v e n a d v o c at a,
m e di atri x u n d r e d e m ptri x o m ni u m h o mi n u m, als o
mit d ur c h a us kr äfti g e n B e z ei c h n u n g e n ( 2 0 0. 2 0 2);
d a s s  M ari a  ni c ht  C o r r e d e m pt ri x g e n a n nt  wir d,
s c h ei nt  ( e nt g e g e n  d e n  B e m er k u n g e n  N oll s:  2 0 1)
f ür d e n ei ns c hl ä gi g e n Z eitr a u m ni c ht b es o n d ers si-
g nifi k a nt ( di es er Tit el, i m 1 5. J h. erst m als b e z e u gt,
wir d z ur Z eit d es C or n eli us n ur s p ärli c h b e n ut zt). I n
d e m ei ns c hl ä gi g e n St a n d ar d w er k v o n J. B. C ar ol,
d as N oll ni c ht b e n ut zt h at, wir d d er fl ä mis c h e J es uit
s e hr w o hl als Z e u g e f ür L e hr e v o n d er Mit erl ös u n g
a uf g ef ü hrt (i m Si n n e d er Mit wir k u n g a n d er o bj e k-
ti v e n Erl ös u n g, v o n d er I n k ar n ati o n bis z u m Kr e u z)
( D e C orr e d e m pti o n e B e at a e Vir gi nis M ari a e. Dis-
q uisiti o p ositi v a, Ci vit as Vati c a n a 1 9 5 0, 2 3 9f).

D er vi ert e u n d l et zt e Teil d er Ar b eit b ef asst si c h
mit » M ari a i m G e h ei m nis v o n Kir c h e u n d G n a d e «
( 2 1 1 – 2 6 1). D as Ver h ält nis v o n M ari a u n d Kir c h e
( 2 1 2 – 2 3 2) z ei gt si c h b er eits b ei d er Ver k ü n di g u n g
d es E n g els: i m J a w ort d er J u n gfr a u ist di e Ver m ä h-
l u n g  C hri sti  mit  s ei n er  Kir c h e  b er eit s  g el u n g e n
( 2 1 3). Di e d ur c h di e W ort e J es u a m Kr e u z gr u n d-
g el e gt e S e n d u n g M ari e ns f ür di e g es a mt e Kir c h e
wir d v o n C or n eli us mit d e m A us dr u c k f u n d a m e n-
t u m  E c cl e si a e g e k e n n z ei c h n et,  a b er  a u c h  a b g e-
gr e n zt v o n d er hi er ar c his c h e n S e n d u n g P etri u n d
d er a n d er e n A p ost el ( 2 1 7 – 2 1 9). We ni g er gl ü c kli c h

2 3 2 B u c h b es pr e c h u n g e n



3Buchbesprechungen
scheıint dıie VO: oll MUuUTr referjerte Titulıerung Ma- ınem elıngenden Menschsein VOT ott wesentliıch
Mmens, cdie fälschlıcherweise Ambrosıius zugeschrıe- 1Ura DE ın der Marıologıe dıe Grundlagen des
ben wırd, als »Großmutter der Kırche« Die christlıchen Gottesverständnisses, der Geschicht-
marıanısche HeilsvermittlungAzeıgt sıch ıchkeıit der UOffenbarung und dıe entscheidenden

ın der ezeichnung sacerdos mystica, dıe sıch Komponenten des "sStilıchen Menschenbildes auf
(wıe scheınt) ers be1 (orneliuus Tındet un dem Prütfstand stehen, ıst bedauerlıich, dass dıe
das mütterliche pfer Marıens e1im Kreuzesge- theologıschen Aussagen über Marıa 1 Lehrbetrieb
schehen kennzeıichnet: Adjektiv »mystisch« be- theologıscher Fakultäten ın den etzten Jahren weılt-
eichnet wohl, WwWıe oll richtig merkt, dıe nNIieT- gehend margınalısıert worden siınd. Mıt seinem
scheidung Un amtlıchen er »äußeren«) Prie- uch wıll der VT. ıne »Gesamtsıcht ıner trinıta-
STEeErTUumM ja | ie »Stellun Marıens iIm (Ie- risch erschlossenen Anthropologie« vorlegen.
heimnıs der (made«a}zeıgt sıch sonders Im Aufsatz »|die Verehrung der Heılıgen der
beı der VOon C(C’hristus abhängıigen unı versalen ( ma- 1C| der katholischen ogmatık« (13—25) On
denmuittlerschaft a} der Bıschof. dass das /weiıte ONZ1 VOonNn 1CaaWenig glücklıc
scheint der eDrauc des Begrıiffes »gratia Caplt1S« den grundlegenden Unterschied zwıischen der lereh-
tür Marıa rTung es und der Verehrung der Heılıgen festge-

Die absc  1eßende Zusammenfassung würdıgt chriıeben hat. Der reformatorıisc 1NSpruc| be-
den Ertrag der umfangreichen Studıen— 11 N1IC dıe eılıgenverehrung iınsgesamt, OM

DiIie umfassende Darstellung der arıenle. ın der dern DUr einıge ıhrerAspekte. Das Zweıte Vatıkanum
eıt ach dem Irıdentinum durch Cornelius La- hat rstmals eine ıchverbindlıche ynthese
pıde ist iın der lat einmalıg. ustiımmung verdient des katholischen erständn1isses der Heılıgen VOTZC-
uch dıe ng des Verfassers, dem Ansatz legt. Den theologischen Kontext der Heılıgenvereh-
des flämıschen Jesulten, jedenfalls ufs (jJanze g- rung als ıttler und Fürsprecher bıldet dıe Von

sehen, »eıne Ausgewogenheıt des Marıanıschen« der Kırche und nıcht WIE dıe reformatorische
zukommt, .dıe ohne Zweıftfel Bedeutung für aktuel- Krıtik ırtümlıch me1ınte dıe Rechtfertigungs- und
le marıologische Überlegungen hat233  Buchbesprechungen  scheint die von Noll nur referierte Titulierung Ma-  einem gelingenden Menschsein vor Gott wesentlich  riens, die fälschlicherweise Ambrosius zugeschrie-  beiträgt. Da in der Mariologie die Grundlagen des  ben wird, als »Großmutter der Kirche« (223). Die  christlichen Gottesverständnisses, der Geschicht-  marianische Heilsvermittlung (232-247) zeigt sich  lichkeit der Offenbarung und die entscheidenden  u. a. in der Bezeichnung sacerdos mystica, die sich  Komponenten des christlichen Menschenbildes auf  (wie es scheint) erstmals bei Cornelius findet und  dem Prüfstand stehen, ist es bedauerlich, dass die  das mütterliche Opfer Mariens beim Kreuzesge-  theologischen Aussagen über Maria im Lehrbetrieb  schehen kennzeichnet; das Adjektiv »mystisch« be-  theologischer Fakultäten in den letzten Jahren weit-  zeichnet wohl, wie Noll richtig bemerkt, die Unter-  gehend marginalisiert worden sind. Mit seinem  scheidung zum amtlichen (oder »äußeren«) Prie-  Buch will der Vf. eine »Gesamtsicht einer trinita-  stertum (238—240). Die »Stellung Mariens im Ge-  risch erschlossenen Anthropologie« vorlegen.  heimnis der Gnade« (247-261) zeigt sich besonders  Im Aufsatz »Die Verehrung der Heiligen in der  bei der von Christus abhängigen universalen Gna-  Sicht der katholischen Dogmatik« (13-25) betont  denmittlerschaft (251-257).  der Bischof, dass das Zweite Konzil von Nicäa (787)  Wenig glücklich  scheint der Gebrauch des Begriffes »gratia capitis«  den grundlegenden Unterschied zwischen der Vereh-  für Maria (255).  rung Gottes und der Verehrung der Heiligen festge-  Die abschließende Zusammenfassung würdigt  schrieben hat. Der reformatorische Einspruch be-  den Ertrag der umfangreichen Studien (262-282).  trifft nicht die Heiligenverehrung insgesamt, son-  Die umfassende Darstellung der Marienlehre in der  dern nur einige ihrer Aspekte. Das Zweite Vatikanum  Zeit nach dem Tridentinum durch Cornelius a La-  hat erstmals eine lehramtlich verbindliche Synthese  pide ist in der Tat einmalig. Zustimmung verdient  des katholischen Verständnisses der Heiligen vorge-  auch die Wertung des Verfassers, dass dem Ansatz  legt. Den theologischen Kontext der Heiligenvereh-  des flämischen Jesuiten, jedenfalls aufs Ganze ge-  rung als Mittler und Fürsprecher bildet die Lehre von  sehen, »eine Ausgewogenheit des Marianischen«  der Kirche und nicht — wie die reformatorische  zukommt, »die ohne Zweifel Bedeutung für aktuel-  Kritik irrtümlich meinte — die Rechtfertigungs- und  le mariologische Überlegungen hat ... Das Marien-  Versöhnungslehre. Die klassischen Elemente einer  geheimnis steht nicht am Rande des theologischen  katholischen Sicht der Heiligenverehrung lassen sich  Gesamtgefüges, sondern in dessen Mitte, weil es  — so Müller — nur in einer kirchlichen und heilsge-  dem zentralen Trinitätsgeheimnis nahe steht« (264).  schichtlichen Perspektive interpretieren. Der Blick  Von bleibender Bedeutung ist insbesondere die  auf die Heiligen eröffnet neben ihrem anfeuernden  Beispiel und ihrer helfenden Solidarität auch die  heilsgeschichtliche Zusammenschau von Altem  und Neuem Testament, wobei auch die Weisheitsli-  eschatologische Dimension des Heils.  teratur gebührend gewürdigt wird (269). Hilfreich  Den umfangreichsten Einzelbeitrag des Buches  ist schließlich die Liste der verschiedenen Bezeich-  bildet die Abhandlung »Was heißt: Geboren von der  nungen Mariens in lateinischer Sprache, die Corne-  Jungfrau Maria? Eine theologische Deutung« (116—  lius anführt (271-274). Als »zentrale Hauptlinie der  225), die der Vf. bereits als »Quaestio disputata«  vorgelegt und jetzt überarbeitet hat: In dieser  mariologischen Aussagen des Cornelius« deutet  Noll (m. E. zu Recht) die Funktion Mariens im Ge-  Abhandlung geht es um die Frage, wie der Glau-  heimnis der Erlösung (277). Unzutreffend ist frei-  benssatz von der geistgewirkten Empfängnis Jesu  in intellektueller Redlichkeit zu verstehen ist. In  lich die den Texten zuwiderlaufende Interpretation  des Verfassers, Maria habe bei der Erlösung selbst  Weiterführung des Ansatzes von K. Rahner zeigt  nicht mitgewirkt (vgl. 204f, 279).  Müller, was Jungfrauschaft in Übereinstimmung  mit der Tradition bedeutet. Dabei setzt sich der Vf.  Manfred Hauke, Lugano  mit den Einwänden seitens der Humanwissenschaf-  ten und der vergleichenden Religionswissenschaf-  ten ebenso auseinander wie mit den Positionen der  Müller, Gerhard Ludwig: Maria — Die Frau im  Heilsplan Gottes (Mariologische Studien, Bd. 15),  evangelischen Theologie und den Erkenntnissen  Regensburg: Verlag Friedrich Pustet 2. Aufl. 2003 ,  der historisch-kritischen Exegese. Auf der Grund-  279 S., brosch., ISBN 3-7917-1803-7, Euro 29,90.  lage dieser Ergebnisse erarbeitet Müller die Aus-  sageintentionen der christologischen Prologe bei  Die vorliegende Publikation des ehemaligen  Mt und Lk und stellt die Verbindung mit der heuti-  Münchener Dogmatikers und jetzigen Bischofs von  gen Theologie her. Er zeigt, dass sich die Frage der  Regensburg enthält elf Beiträge, die zwischen 1986  Jungfrauengeburt nur im Zusammenhang mit der  und 2002 entstanden sind. In seinem Vorwort weist  Christologie angemessen verstehen lässt.  Müller darauf hin, dass Maria zum Geheimnis Chri-  In einem Beitrag über die ohne Erbschuld emp-  sti und der Kirche gehört und Marienverehrung zu  fangene Gottesmutter (226 ff) betont der Vf., dassDas Marıen- Versöhnungslehre. Die klassıschen emente ıner
geheimnıs steht nıcht ande des theologischen atholischen Sıcht der Heılıgenverehrung lassen sıch
(Gesamtgefüges, sondern ın dessen Mıtte, weiıl üller ULr iner kırchlichen und heilsge-
dem zentralen Trıntätsgeheimnis nahe steht« schichtlıchen Perspektive interpretieren. Der Blıck
Von bleibender edeutung ıst iınsbesondere dıe auf dıe Heılıgen Töffnet neben ıhrem anfeuernden

Beıispıel und ıhrer helfenden Solıdarıtät uch dıeheilsgeschichtliche Zusammenschau VO Altem
und Neuem JTestament, wobel uch cdıe Weıiısheitsli- eschatologische Dimension des Heıls
teratur gebührend gewürdıgt wırd Hılfreich Den umfangreichsten Eınzelbeitrag des Buches
ist schlıeßlich die Liste der verschiıedenen Bezeich- bıldet dıeung» Was heißt ren VO\|  _ der
NUuNgenN Marıens ın lateinıscher 5Sprache, dıe Corne- Jungfrau Marıa? Eıne theologısche Deutung((
I1us (27—Als »zentrale Hauptlinıie der 225), dıe der TEILS als »Quaestio dısputata«

vorgele: und Jetzi überarbeıte hat In diesermarıologıschen Aussagen des Cornelius« deutet
oll (m. Recht) dıe Funktion Marıens iIm Gje- Abhandlung geht dıe Frage, Wwıe der Jau-
heimnıs der Erlösung Unzutreffend ıst fre1i- benssatz VO\|  _ der geistgewirkten Empfängnis EeSsSu

ın ntellektueller (1 verstehen ist. Inıch dıie den lexten zuwıderlaufende Interpretation
des Verfassers, Marıa habe be1 der rlösung selbst Weıterführung des VÄ v ahner zeıigt
NIC mıtgewirkt vgl A04f, 279) üller, W as>s Jungfrauschaft In Übereinstimmung

mıt der Tadıtlıon bedeutet. el sıch derManfredal Lugano
mıt den Fınwänden seitens der Humanwıssenschaf-
ten und der vergleichenden Relıgionswiıssenschaf-
ten ebenso auseinander WwWıe mıt den Posıtionen derüuller. Gerhard Ludwig: Marıa Die Frau Im

Heılsplan (yottes (Marıologische Studien, 15) evangelıschen eologıe und den Erkenntnissen
Kegensburg verlag Friedrich Pustet Aufl. 2003 der hıstorisch-kritischen Exegese. Auf der (irund-
279 brosch., ISBN 3./9] /-1803-7, Furo 29,90 lage dieser Ergebnisse erarbeitet üller dıe Aus-

sageıntentionen der chrıstologischen oge beı
Die vorlıegende Pu  ıkatıon des ehemalıgen Mt und un stellt dıe Verbindung mit der euti-

Münchener Dogmatıkers und jetzıgen Bıschofs V OI! SCn Theologıe her. Fr ze1igt, siıch dıe rage der
Regensburg enthält elf Beıträge, dıe zwıschen 1986 Jungfrauengeburt [1UT[ /usammenhang mıiıt der
und 2002 entstanden sınd. seinem Vorwort weiıst hrıstologıe angemMesSsCNh verstehen assı!
üllerdarauf hın, Marıa Z.U Gehemnis ınem Beıtrag über dıe hne Erbschuld CIND-
st1 und der TC! gehöl un Marıenverehrung fangene ottesmutter (226 'on! der Vf., dass

s c h ei nt di e v o n N oll n ur r ef eri ert e Tit uli er u n g M a-
ri e ns, di e f äls c hli c h er w eis e A m br osi us z u g es c hri e-
b e n wir d, als » Gr o ß m utt er d er Kir c h e « ( 2 2 3). Di e
m ari a nis c h e H eils v er mittl u n g ( 2 3 2 – 2 4 7) z ei gt si c h
u. a. i n d er B e z ei c h n u n g s a c er d os m ysti c a, di e si c h
( wi e es s c h ei nt) erst m als b ei C or n eli us fi n d et u n d
d a s  m ütt erli c h e  O pf er  M ari e n s  b ei m  Kr e u z e s g e-
s c h e h e n k e n n z ei c h n et; d as A dj e kti v » m ystis c h « b e-
z ei c h n et w o hl, wi e N oll ri c hti g b e m er kt, di e U nt er-
s c h ei d u n g z u m a mtli c h e n ( o d er » ä u ß er e n «) Pri e-
st ert u m ( 2 3 8 – 2 4 0). Di e » St ell u n g M ari e ns i m G e-
h ei m nis d er G n a d e « ( 2 4 7 – 2 6 1) z ei gt si c h b es o n d ers
b ei d er v o n C hrist us a b h ä n gi g e n u ni v ers al e n G n a-
d e n mittl er s c h aft  ( 2 5 1 – 2 5 7).  We ni g  gl ü c kli c h
s c h ei nt d er G e br a u c h d es B e griff es » gr ati a c a pitis «
f ür M ari a ( 2 5 5).

Di e  a b s c hli e ß e n d e  Z u s a m m e nf a s s u n g  w ür di gt
d e n Ertr a g d er u mf a n gr ei c h e n St u di e n ( 2 6 2 – 2 8 2).
Di e u mf ass e n d e D arst ell u n g d er M ari e nl e hr e i n d er
Z eit n a c h d e m Tri d e nti n u m d ur c h C or n eli us a L a-
pi d e ist i n d er Tat ei n m ali g. Z usti m m u n g v er di e nt
a u c h di e Wert u n g d es Verf ass ers, d ass d e m A ns at z
d es fl ä mis c h e n J es uit e n, j e d e nf alls a ufs G a n z e g e-
s e h e n, » ei n e A us g e w o g e n h eit d es M ari a nis c h e n «
z u k o m mt, » di e o h n e Z w eif el B e d e ut u n g f ür a kt u el-
l e m ari ol o gis c h e Ü b erl e g u n g e n h at … D as M ari e n-
g e h ei m nis st e ht ni c ht a m R a n d e d es t h e ol o gis c h e n
G es a mt g ef ü g es, s o n d er n i n d ess e n Mitt e, w eil es
d e m z e ntr al e n Tri nit äts g e h ei m nis n a h e st e ht « ( 2 6 4).
Vo n  bl ei b e n d er  B e d e ut u n g  i st  i n s b e s o n d er e  di e
h eil s g e s c hi c htli c h e  Z u s a m m e n s c h a u  v o n  Alt e m
u n d N e u e m Test a m e nt, w o b ei a u c h di e Weis h eitsli-
t er at ur g e b ü hr e n d g e w ür di gt wir d ( 2 6 9). Hilfr ei c h
ist s c hli e ßli c h di e List e d er v ers c hi e d e n e n B e z ei c h-
n u n g e n M ari e ns i n l at ei nis c h er S pr a c h e, di e C or n e-
li us a nf ü hrt ( 2 7 1 – 2 7 4). Als » z e ntr al e H a u ptli ni e d er
m ari ol o gi s c h e n  A u s s a g e n  d e s  C or n eli u s «  d e ut et
N oll ( m. E. z u R e c ht) di e F u n kti o n M ari e ns i m G e-
h ei m nis d er Erl ös u n g ( 2 7 7). U n z utr eff e n d ist fr ei-
li c h di e d e n Te xt e n z u wi d erl a uf e n d e I nt er pr et ati o n
d es Verf ass ers, M ari a h a b e b ei d er Erl ös u n g s el bst
ni c ht mit g e wir kt ( v gl. 2 0 4f, 2 7 9).

M a nfr e d H a u k e, L u g a n o

M üll er, G er h ar d L u d wi g: M ari a – Di e Fr a u i m
H eils pl a n G ott es ( M ari ol o gis c h e St u di e n, B d. 1 5),
R e g e ns b ur g: Verl a g Fri e dri c h P ust et 2. A ufl. 2 0 0 3,
2 7 9 S., br os c h., I S B N 3- 7 9 1 7- 1 8 0 3- 7, E ur o 2 9, 9 0. 

Di e  v orli e g e n d e  P u bli k ati o n  d e s  e h e m ali g e n
M ü n c h e n er D o g m ati k ers u n d j et zi g e n Bis c h ofs v o n
R e g e ns b ur g e nt h ält elf B eitr ä g e, di e z wis c h e n 1 9 8 6
u n d 2 0 0 2 e ntst a n d e n si n d. I n s ei n e m Vor w ort w eist
M üll er d ar a uf hi n, d ass M ari a z u m G e h ei m nis C hri-
sti u n d d er Kir c h e g e h ört u n d M ari e n v er e hr u n g z u

ei n e m g eli n g e n d e n M e ns c hs ei n v or G ott w es e ntli c h
b eitr ä gt. D a i n d er M ari ol o gi e di e Gr u n dl a g e n d es
c hristli c h e n  G ott es v erst ä n d niss es,  d er  G es c hi c ht-
li c h k eit d er Off e n b ar u n g u n d di e e nts c h ei d e n d e n
K o m p o n e nt e n d es c hristli c h e n M e ns c h e n bil d es a uf
d e m Pr üfst a n d st e h e n, ist es b e d a u erli c h, d ass di e
t h e ol o gis c h e n A uss a g e n ü b er M ari a i m L e hr b etri e b
t h e ol o gis c h er F a k ult ät e n i n d e n l et zt e n J a hr e n w eit-
g e h e n d  m ar gi n ali si ert  w or d e n  si n d.  Mit  s ei n e m
B u c h will d er Vf. ei n e » G es a mtsi c ht ei n er tri nit a-
ris c h ers c hl oss e n e n A nt hr o p ol o gi e « v orl e g e n. 

I m A ufs at z » Di e Ver e hr u n g d er H eili g e n i n d er
Si c ht  d er  k at h olis c h e n  D o g m ati k «  ( 1 3 – 2 5)  b et o nt
d er Bis c h of, d ass d as Z w eit e K o n zil v o n Ni c ä a ( 7 8 7)
d e n gr u n dl e g e n d e n U nt ers c hi e d z wis c h e n d er Ver e h-
r u n g G ott es u n d d er Ver e hr u n g d er H eili g e n f est g e-
s c hri e b e n  h at.  D er  r ef or m at ori s c h e  Ei n s pr u c h  b e-
trifft  ni c ht  di e  H eili g e n v er e hr u n g  i ns g es a mt,  s o n-
d er n n ur ei ni g e i hr er As p e kt e. D as Z w eit e Vati k a n u m
h at erst m als ei n e l e hr a mtli c h v er bi n dli c h e S y nt h es e
d es k at h olis c h e n Verst ä n d niss es d er H eili g e n v or g e-
l e gt. D e n t h e ol o gis c h e n K o nt e xt d er H eili g e n v er e h-
r u n g als Mittl er u n d F ürs pr e c h er bil d et di e L e hr e v o n
d er  Kir c h e  u n d  ni c ht  –  wi e  di e  r ef or m at ori s c h e
Kriti k irrt ü mli c h m ei nt e – di e R e c htf erti g u n gs- u n d
Vers ö h n u n gsl e hr e. Di e kl assis c h e n El e m e nt e ei n er
k at h olis c h e n Si c ht d er H eili g e n v er e hr u n g l ass e n si c h
– s o M üll er – n ur i n ei n er kir c hli c h e n u n d h eils g e-
s c hi c htli c h e n P ers p e kti v e i nt er pr eti er e n. D er Bli c k
a uf di e H eili g e n er öff n et n e b e n i hr e m a nf e u er n d e n
B ei s pi el  u n d  i hr er  h elf e n d e n  S oli d arit ät  a u c h  di e
es c h at ol o gis c h e Di m e nsi o n d es H eils.

D e n u mf a n gr ei c hst e n Ei n z el b eitr a g d es B u c h es
bil d et di e A b h a n dl u n g » Was h ei ßt: G e b or e n v o n d er
J u n gfr a u M ari a ? Ei n e t h e ol o gis c h e D e ut u n g « ( 1 1 6 –
2 2 5), di e d er Vf. b er eits als » Q u a esti o dis p ut at a «
v or g el e gt  u n d  j et zt  ü b er ar b eit et  h at:  I n  di e s er
A b h a n dl u n g g e ht es u m di e Fr a g e, wi e d er Gl a u-
b e nss at z v o n d er g eist g e wir kt e n E m pf ä n g nis J es u
i n  i nt ell e kt u ell er  R e dli c h k eit  z u  v erst e h e n  ist.  I n
Weit erf ü hr u n g d es A ns at z es v o n K. R a h n er z ei gt
M üll er,  w a s  J u n gfr a u s c h aft  i n  Ü b er ei n sti m m u n g
mit d er Tr a diti o n b e d e ut et. D a b ei s et zt si c h d er Vf.
mit d e n Ei n w ä n d e n s eit e ns d er H u m a n wiss e ns c h af-
t e n u n d d er v er gl ei c h e n d e n R eli gi o ns wiss e ns c h af-
t e n e b e ns o a us ei n a n d er wi e mit d e n P ositi o n e n d er
e v a n g eli s c h e n  T h e ol o gi e  u n d  d e n  Er k e n nt ni s s e n
d er hist oris c h- kritis c h e n E x e g es e. A uf d er Gr u n d-
l a g e di es er Er g e b niss e er ar b eit et M üll er di e A us-
s a g ei nt e nti o n e n  d er  c hri st ol o gi s c h e n  Pr ol o g e  b ei
Mt u n d L k u n d st ellt di e Ver bi n d u n g mit d er h e uti-
g e n T h e ol o gi e h er. Er z ei gt, d ass si c h di e Fr a g e d er
J u n gfr a u e n g e b urt n ur i m Z us a m m e n h a n g mit d er
C hrist ol o gi e a n g e m ess e n v erst e h e n l ässt. 

I n ei n e m B eitr a g ü b er di e o h n e Er bs c h ul d e m p-
f a n g e n e G ott es m utt er ( 2 2 6 ff) b et o nt d er Vf., d ass

B u c h b es pr e c h u n g e n 2 3 3
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sıch dıe Kırche VO der Marıenfrömmigkeıt ıne dıe Menschwerdung des ewıgen Sohnes (jottes eın
» Verlebendigung uUunNsCTCT Gemeinnschaft mıt (jott« »sınguläres Ere1ignis« SEWESCH ıst, dıe FExklusı-
erhofft. Marıa wırd Cullic dass eine Anthro- Vıfa| des Gottesverhältnisses Jesu begründet Der
pologıe, dıe VO| der (made absehen wıll, cht C zeıgt ın seinen relıgıonsgeschichtlıchen, 1-
lıngen kann. Das ogma V der erbsündenftfrei:en schen und dogmengeschichtlıchen Überlegungen,
mpfängn1s Marıas besagt, ass dıe Nal der dass dıe Empfängnis Jesu ohne utun eiINnes Mannes
Treiheı vorausgeht, I9} diese auf (Jott hın Öff- seıit dem zweıten Jahrhundert »Test 7U ( redo« g_
11C  S Der Eınmalıgkeıit der Inkarnatıon es enNT- hört und 1T'STI Uurc das NEUZEI|  che Aufkommen e1-
spricht die ınmalıgkeıt dernade, dıe der Treiheı 11C5 wıssenschaftlıch-empirischen Weltbildes
Marıas vorausgıing, damıt SIE sıch 1Im (Glauben Öff- SIV in rage gestellt worden ist
CM lassen Onnte für den ıhr aufgetragenen, einma- In seinen usführungen 7Ur »Hypostatischen
ıgen Dienst 1! Heijlswerk SMn Marıa ıst in ıh- N1017« demonstriert Müller., WIE das /ueimander

ganzcn Fxıstenz ıT Vo der Selbstmittellung V OI (ottheit und Menschheit In Jesus (’hristus den-
es als dem unmiıttel trund ıhres ase1ns kerisch nachvollzogen werden kann. [)as uch ent-
her verstehen. Die ehre VONn der Empfängnis hält uch Aufsätze ber dıe tellung der eılıgen
Marıas ohne FErbschuld bewahrt VOr ıner moralı- 1 ekklesiologischen Ansatz des /weıten Vatıka-
sıierenden Verflachun des hrıstusere1gn1sses un!| und der eologıschenPO-
verweiıst auf dıe reine Gnadenbegründung christlı- ogıe (41—65) ußerdem ıne bısher unveröffent-
her Existenz. €es Zuwendung Marıa Im Hın- lıchte Abhandlung über Marıa, ‚Urbild der KIr-
bliıck aufdıe Menschwerdun; des ewıgenesi che« (66—1 15), und einen Beıtrag über dıe »Gottes-
eın öhepun seiner heilsgeschichtliıchen Selbst- mutterschaft« (23 1— Abgeschlossen wırd der
mitteilung an dıe enschhen Sammelband mıt iıner Rezension üllers Kı-

seinen Reflexionen ber Marıa als » Mıttlerin Menkes Studıe »Fleisc geworden aus Marıa«
der (made« (25— legt der Bıschof dar, dass (1999). 1n der Werk seINESs Bonner ollegen
sıch der Haupteinwand der Reformatıon dıe eın großes Stück Theologie« enNnnt.
katholische Marıologıe der Idee der tuellen Mıt diesem Buch legt der VfT. dıe umme seiner
unıyversellen Mıttlerschaft Marıas entzündet. Das marıologıschen Studien 1n systematıscher Konzen-
Irıdentinum hat dıe protestantischen Eınwände als Tatıon VOT und präsentiert damıt ıne überaus fun-
Miıssverständnis der katholischen Sıcht urückge- 1€ theologische und anthropologische rund-
WIESEN. »Mıttlerin der Gnade« kann Marıa MNUuUr g- egung der Marıenverehrung, Bıschof üller, der
nannt werden, sofern ın diesem Tıtel Marıas »sOl1- sıch bereıits 1ın seiner Habılıtationsschriuft mıt der
darısche Bezogenheıt auf das eıl ler ıhrer Brü- »Gemeinschaft und Verehrung der Heıilıgen«
der und Schwestern Im Glauben« angezeıgt (1986) befasst hat. versteht C5, dıe Stellu der (jot-
wird. esm'  er 1Im Heıilswerk kKlar un theologısch kom-

einem Beıtrag über dıe »Jungfrauengeburt« umschreıiben
aweıst der Dogmatıiker darauf hın, dass Josef Kreiml, SE Päölten

Ekklesiologie
Jurevicıus, Algirdas: /7ur I heologie des 1AKO- S51evemich, MOC dazu einen Beıtrag eisten. Ihr

nates Der Ständige 1AKONA:| auf der Suche nach ıng Il dıe Eiınführung des tändıgen [)ıakona-
eigenem Fo;| (Schrıften zur praktischen I heologıe {es in Lıtauen: für dıe Veröffentlichung wurden dıe
3) amburg: Verlag Dr K ovac 2004 , 31J .. ISBN spezifisc auf das ische | and bezogenen e1ıle
3-5300-1444-9 Furo SI — ausgelassen. [)as vorlıegende Werk umfasst wel

eıle »I Iie Geschichte des ıakonates« (15—99)
Die 1n  ung des tändıgen 1akonates nach und »[Iie Entwicklung der Diakonatstheologie ach

dem / weıten Vatıkanum entsprang VOT Hem der dem I1 Vatıkanıschen Oonzıl«ader [ _1-
pastoralen Not des Priıestermangels. [ Die systematı- tauen betreffende Teıl wurde im gleichen Verlag.
sche arstellung dessen, Wäas den |)ıakonat eigent- parat veröffentlicht Die katholische Kırche I . ıtau-
ıch ausmacht. ist ange @  ıt hınter den praktıschen NS Auf dem Weg Erneuerung, 2004).
rwägungen zurückgeblıeben. Fıne monographi- Der hıstorische Überblick egınn! mıt der Fest-
sche Darstellung der Theologıe des 1akonates i stellung, der verbindende en für dıe Geschichte
arum begrüßen. Die Doktorarbeit VonIr se1 »eıgentliıch cht der Diakonat (!) sondern dıe
Jurevic1us, erstellt Al der Frankfurter Jesuitenhoch- Diakonie der Kırche« 18). Der systematiısche Aus-
ule St. ecorgen unter der ıtung VOon Miıchael gangSpu:! ist cht das VO|  - Christus gestif-

si c h di e Kir c h e v o n d er M ari e nfr ö m mi g k eit ei n e
» Verl e b e n di g u n g u ns er er G e m ei ns c h aft mit G ott «
er h offt. A n M ari a wir d d e utli c h, d ass ei n e A nt hr o-
p ol o gi e, di e v o n d er G n a d e a bs e h e n will, ni c ht g e-
li n g e n k a n n. D as D o g m a v o n d er er bs ü n d e nfr ei e n
E m pf ä n g ni s  M ari a s  b e s a gt,  d a s s  di e  G n a d e  d er
Fr ei h eit v or a us g e ht, u m di es e a uf G ott hi n z u öff-
n e n. D er Ei n m ali g k eit d er I n k ar n ati o n G ott es e nt-
s pri c ht di e Ei n m ali g k eit d er G n a d e, di e d er Fr ei h eit
M ari as v or a us gi n g, d a mit si e si c h i m Gl a u b e n öff-
n e n l ass e n k o n nt e f ür d e n i hr a uf g etr a g e n e n, ei n m a-
li g e n Di e nst a m H eils w er k C hristi. M ari a ist i n i h-
r er g a n z e n E xist e n z n ur v o n d er S el bst mitt eil u n g
G ott es als d e m u n mitt el b ar e n Gr u n d i hr es D as ei ns
h er z u v erst e h e n. Di e L e hr e v o n d er E m pf ä n g nis
M ari as o h n e Er bs c h ul d b e w a hrt v or ei n er m or ali-
si er e n d e n Verfl a c h u n g d es C hrist us er ei g niss es u n d
v er w eist a uf di e r ei n e G n a d e n b e gr ü n d u n g c hristli-
c h er E xist e n z. G ott es Z u w e n d u n g z u M ari a i m Hi n-
bli c k a uf di e M e ns c h w er d u n g d es e wi g e n W ort es ist
ei n H ö h e p u n kt s ei n er h eils g es c hi c htli c h e n S el bst-
mitt eil u n g a n di e M e ns c h h eit. 

I n s ei n e n R efl e xi o n e n ü b er M ari a als » Mittl eri n
d er G n a d e « ( 2 5 1 – 2 6 0) l e gt d er Bis c h of d ar, d ass
si c h d er H a u pt ei n w a n d d er R ef or m ati o n g e g e n di e
k at h olis c h e M ari ol o gi e a n d er I d e e d er a kt u ell e n
u ni v ers ell e n  Mittl ers c h aft  M ari as  e nt z ü n d et.  D as
Tri d e nti n u m h at di e pr ot est a ntis c h e n Ei n w ä n d e als
Miss v erst ä n d nis d er k at h olis c h e n Si c ht z ur ü c k g e-
wi es e n. » Mittl eri n d er G n a d e « k a n n M ari a n ur g e-
n a n nt w er d e n, s of er n i n di es e m Tit el M ari as »s oli-
d aris c h e B e z o g e n h eit a uf d as H eil all er i hr er Br ü-
d er u n d S c h w est er n i m Gl a u b e n « ( 2 5 9) a n g e z ei gt
wir d. 

I n  ei n e m  B eitr a g  ü b er  di e  »J u n gfr a u e n g e b urt «
( 2 6 1 – 2 6 7) w eist d er D o g m ati k er d ar a uf hi n, d ass

di e M e ns c h w er d u n g d es e wi g e n S o h n es G ott es ei n
»si n g ul är es Er ei g nis « g e w es e n ist, d as di e E x kl usi-
vit ät d es G ott es v er h ält niss es J es u b e gr ü n d et. D er
Vf. z ei gt i n s ei n e n r eli gi o ns g es c hi c htli c h e n, bi bli-
s c h e n u n d d o g m e n g es c hi c htli c h e n Ü b erl e g u n g e n,
d ass di e E m pf ä n g nis J es u o h n e Z ut u n ei n es M a n n es
s eit d e m z w eit e n J a hr h u n d ert »f est z u m Cr e d o « g e-
h ört u n d erst d ur c h d as n e u z eitli c h e A uf k o m m e n ei-
n es wiss e ns c h aftli c h- e m piris c h e n Welt bil d es m as-
si v i n Fr a g e g est ellt w or d e n ist. 

I n  s ei n e n  A u sf ü hr u n g e n  z ur  » H y p o st ati s c h e n
U ni o n « d e m o nstri ert M üll er, wi e d as Z u ei n a n d er
v o n G ott h eit u n d M e ns c h h eit i n J es us C hrist us d e n-
k eris c h n a c h v oll z o g e n w er d e n k a n n. D as B u c h e nt-
h ält a u c h A ufs ät z e ü b er di e St ell u n g d er H eili g e n
i m e k kl esi ol o gis c h e n A ns at z d es Z w eit e n Vati k a-
n u ms ( 2 6 – 4 0) u n d i n d er t h e ol o gis c h e n A nt hr o p o-
l o gi e ( 4 1 – 6 5), a u ß er d e m ei n e bis h er u n v er öff e nt-
li c ht e A b h a n dl u n g ü b er M ari a, d as » Ur bil d d er Kir-
c h e « ( 6 6 – 1 1 5), u n d ei n e n B eitr a g ü b er di e » G ott es-
m utt ers c h aft « ( 2 3 1 – 2 5 0). A b g es c hl oss e n wir d d er
S a m m el b a n d mit ei n er R e z e nsi o n M üll ers z u K.- H.
M e n k e s  St u di e  » Fl ei s c h  g e w or d e n  a u s  M ari a «
( 1 9 9 9), i n d er er d as Wer k s ei n es B o n n er K oll e g e n
» ei n gr o ß es St ü c k T h e ol o gi e « n e n nt. 

Mit di es e m B u c h l e gt d er Vf. di e S u m m e s ei n er
m ari ol o gis c h e n St u di e n i n s yst e m atis c h er K o n z e n-
tr ati o n v or u n d pr äs e nti ert d a mit ei n e ü b er a us f u n-
di ert e  t h e ol o gi s c h e  u n d  a nt hr o p ol o gi s c h e  Gr u n d -
l e g u n g d er M ari e n v er e hr u n g. Bis c h of M üll er, d er
si c h  b er eits  i n  s ei n er  H a bilit ati o nss c hrift  mit  d er
» G e m ei n s c h aft  u n d  Ver e hr u n g  d er  H eili g e n «
( 1 9 8 6) b ef asst h at, v erst e ht es, di e St ell u n g d er G ot-
t es m utt er i m H eils w er k kl ar u n d t h e ol o gis c h k o m-
p et e nt z u u ms c hr ei b e n. 

J os ef Kr ei ml, St. P ölt e n

2 3 4 B u c h b es pr e c h u n g e n

J ur e vi ci us, Al gir d as: Z ur T h e ol o gi e d es Di a k o-
n at es. D er St ä n di g e Di a k o n at a uf d er S u c h e n a c h
ei g e n e m Pr ofil ( S c hrift e n z ur pr a ktis c h e n T h e ol o gi e
3), H a m b ur g: Verl a g Dr. K o v a c 2 0 0 4, 3 1 1 S., I S B N
3- 8 3 0 0- 1 4 4 4- 9, E ur o 8 9, –.

Di e Ei nf ü hr u n g d es St ä n di g e n Di a k o n at es n a c h
d e m Z w eit e n Vati k a n u m e nts pr a n g v or all e m d er
p ast or al e n N ot d es Pri est er m a n g els. Di e s yst e m ati-
s c h e D arst ell u n g d ess e n, w as d e n Di a k o n at ei g e nt-
li c h a us m a c ht, ist l a n g e Z eit hi nt er d e n pr a ktis c h e n
Er w ä g u n g e n  z ur ü c k g e bli e b e n.  Ei n e  m o n o gr a p hi-
s c h e D arst ell u n g d er T h e ol o gi e d es Di a k o n at es ist
d ar u m z u b e gr ü ß e n. Di e D o kt or ar b eit v o n Al gir d as
J ur e vi ci us, erst ellt a n d er Fr a n kf urt er J es uit e n h o c h-
s c h ul e St. G e or g e n u nt er d er L eit u n g v o n Mi c h a el

Si e v er ni c h, m ö c ht e d a z u ei n e n B eitr a g l eist e n. I hr
gi n g es u m di e Ei nf ü hr u n g d es St ä n di g e n Di a k o n a-
t es i n Lit a u e n; f ür di e Ver öff e ntli c h u n g w ur d e n di e
s p e zifis c h a uf d as b altis c h e L a n d b e z o g e n e n Teil e
a us g el ass e n. D as v orli e g e n d e Wer k u mf asst z w ei
Teil e:  » Di e  G es c hi c ht e  d es  Di a k o n at es «  ( 1 5 – 9 9)
u n d » Di e E nt wi c kl u n g d er Di a k o n atst h e ol o gi e n a c h
d e m II. Vati k a nis c h e n K o n zil « ( 1 0 1 – 2 7 5) ( d er Li-
t a u e n b etr eff e n d e Teil w ur d e i m gl ei c h e n Verl a g s e-
p ar at v er öff e ntli c ht: Di e k at h olis c h e Kir c h e Lit a u-
e ns. A uf d e m We g z ur Er n e u er u n g, 2 0 0 4).

D er hist oris c h e Ü b er bli c k b e gi n nt mit d er F est-
st ell u n g, d er v er bi n d e n d e F a d e n f ür di e G es c hi c ht e
s ei » ei g e ntli c h ni c ht d er Di a k o n at (!), s o n d er n di e
Di a k o ni e d er Kir c h e « ( 1 8). D er s yst e m atis c h e A us-
g a n gs p u n kt ist d ar u m ni c ht d as v o n C hrist us g estif-

E k kl esi ol o gi e
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eife Weıhesakrament, dem der Diakonat gehört, der dıe NCUCTITCEN Studien 7Ur Geschichte des 7 ölıba-
sondern ıne funktionelle Beschreibung, dıe unbe- {es (beispielsweise dıe gründlıche Monographie
stimmt bleıibt un sıch VO| der protestantischen VO| Stefan Heı1ıd) dıe Pfliıcht ZuUur Enthaltsamkeıt,
Theologıe seı1it dem Jahrhundert erleıte (dıe dıe ın den ersten Jahrhunderten uch für den verhe1i-
»Diakonie« als arı!  ı1ve Soz1ıalar' stiimmte 'atefen on galt ebenso WIE für resbyter und
(vgl 107/1). Dieser Bliıckwinkel es  1g sıch be1ı ıschöfe), wırd mıiıt »Ehelosigkeit« verwechsel
der Beschreibung des geschichtlıchen Ursprungs (51—53). [)as ONZ1 V vıra, das 1U dıe TE1TS
(19—35) Die VOon den Aposteln mıt andauflegung
und eingesetzten 1€| Apg 6). dıe se1it gangıge Praxıs schriftliıch fixıerte, WIT" als Neue-

dem zweıten Jahrhunde: als e ersten Diakone be- rung gedeutet, weiche »den verheirateten eriıkern
dıe Freiheit des ehelichen | ebens« hät-trachtet werden, erscheinen »ursprünglıch« NıC

als tsträger, sondern als »S0ozıalarbeıiter« (!) un te 52) [)as Kapıtel über dıe »Cchakonısche Praxıs

als »('harısmatiıker« (26f1) »I Iıe aktısche Fxıstenz der Kırche hne Ständıge Diakone« (56—7/0) SETI7T
wıederum dıie falsche Gleichsetzung des [)ıakona-des charısmatıschen ONaAaTts wurde V OI den ADO-

stein anerkannt und uUurc Handauflegung (es mıiıt Sozıalar' VOTaUs, umal WECNN behauptet
t1gt.« Jurevicıus 168! damıt, WIE ausdrücklıch be- wiırd: »[Der on verlor seine eigentliıche diako-

nısche Funktion und bekam stattdessen VOTr lemtOnNLT, dıe Iheore ers ın Neue estamen!
hinein: der Dıiakonat bestehe faktısch bereits VOL der ıne lıturgische Funktion« 58) Die Karıtasarbeit
el Un werde Urc dıe Handauflegung [1UT erscheımnt ım Anschluss Karlerals »anO-

»bestätigt« 27) Diese Deutung ıst reıliıch, wC- Diakonat« V; 781)
1SC gesehen, reine Phantasıe (dıe Apostelge- Die eschıc  1C  e Übersicht wırd abgeschlos-
schichte rTiıchte!l V OI der Eiınsetzung eines mtes, SCIl mıiıt ınem Blıck auf dıe Entwicklun; 1ım
dessen Funktion dıe 1€' nıcht schon vorher 1N- (71—99) Zum Schmunzeln verleıtet dıe uffas-
nehatten und systematıisch TaCıne Vemiich- SUNg, ass eın emeritierter übınger Theologe
tung der sakramentalen Struktur des Dıakonates. gleichsam als Übervater selbst dıe Autorıität eiINeEes
Von den 1eben der Apostelgeschichte gäbe ‚ke1i- Okumenischen Konzıls och übertrifft der Ab-

Linie späteren InN{« (33), und dıe Apostel schnuitt, wonach uch der Diakon an der Sendung
en hıer eın Amlt aUs ıhrem eigenen Christı des Hohenpriesters teilhat (Lumen gentiumDienst ausgegliıedert 28) Die paulınıschen Gje- 41), sC1 als »dogmatısc unkorrekt SIC und IM1SS-
meınden selen V O!  - den Charısmen her geprägt g- verständliıch VOoO  - Hünermann cht den

und en »keıine feststehendea Denzinger übernommen« worden 82) Jurevicıius
{U1<« gehabt 20) An apostolische Sukzession se1 on 1waAas pointiert (ım Blıck auf das Z weıte Va-
hiıer noch cht en 26%). Wenn sıch auf dıe- tıkanum) »Man [NUSS feststellen, dass dıie Wiıeder-

Weise der :amentale Ursprung ın NıCc auf- belebung des Diakonats cht als Resultat TE-löst, WIE soll auf diesem »Loch« das Gebäude hender theologıscher Arbeıten entstanden ist, SONMN-
ıner Theologıe des Diakonates errichtet werden? dern ausschlıelßlich dem ruck der pastoralen Not-

Der einschlägıge Mangel WITA uch be1l der Be- wendiıgkeıt eENISprang« 82). Der lıtauısche
trachtung des frühen patrıstıschen Befundes cht Theologe hingegen meınt, VO| Diakon
eingeholt (35—45). Der 1Nnwels des Ersten Kle- ausgeübte sC1 »auch dort unentbehrlıch
mensbriefes, der dıie Einsetzung der Presbyter-Epis- Priester und 1ve Lalien gl  « 99) [hie-
kopen Un der Diakone auf dıe V U  _ (hristus SC Auffassung wırd hingegen N1IC geteilt (be1-
andten Apostel urückführt lem 42), wırd spielswe1ise) V U einem Pıonier für dıe ınführung
NIC Geltung gebracht. tattdessen WITG be- des Ständıgen Diakonates 1Im deutschen prach-
hauptet, dıe Gemennde VON K orıinth »ıhre [QUMN, Wılhelm Schamon1 »Er SIE dıe hance des
ırchliche Leıtung vertrneben« dıe Quellen SPIC- OnNats in der Gewinnung nebenberutlıc ger
hen [1UT VOon einem eıl der esbyter 35). Be1l e1- Männer für kırchliche Arbeiıt ın kırchlichen Not-
CT olchen ıdeologıschen eschichtsdeutung, dıe standsgebieten« /4)
Nan her beı Autoren WIE V Harnack oder Ssohm \DITS systematıschen ängel bereıits des C
vermuten würde., erscheinen dann auf anmal dıe ıchenes sınd derart, dass uch dıe Über-
Ignatıusbriefe »als eın theologıscher Bruch« 1Im SIC ber dıe »Entwicklung der Oonats-
Amtsvers!  Ns weiıl Ignatıus Amlt des BI- theologıe ach dem IL atıkanıschen Konzıl« dar-
OTS für wesentlich halte, obwohl nırgends e1- untier leiden I1I1USSa [Da CS sıch aber VOI-

iınsetzung des MICS UrC| (’hrıistus oder dıe wıegend ıne Bestandsaufn: der bereıits
poste erwähne 37) ıtısche Bemerkungen sınd vorlıegenden Publıkationen anderer Autoren han-
uch angebracht für dıe Darstellung der »Ursachen delt, ist Ergebnis teilweise USgCWORZCNCT als dıe
des Verschwindens des tändıgen 1akonats« (45— ıdeologischen Voraussetzungen des ersten e1ils.
55) Unbekannt sınd dem tiıschen ecologen €el- Das gılt TE1TS für den egınn der Ausführungen,

t et e Wei h es a kr a m e nt, z u d e m d er Di a k o n at g e h ört,
s o n d er n ei n e f u n kti o n ell e B es c hr ei b u n g, di e u n b e-
sti m mt  bl ei bt  u n d  si c h  v o n  d er  pr ot e st a nti s c h e n
T h e ol o gi e s eit d e m 1 9. J a hr h u n d ert h erl eit et ( di e
» Di a k o ni e « als k arit ati v e S o zi al ar b eit b esti m mt e)
( v gl. 1 0 7f). Di es er Bli c k wi n k el b est äti gt si c h b ei
d er  B es c hr ei b u n g  d es  g es c hi c htli c h e n  Urs pr u n gs
( 1 9 – 3 5). Di e v o n d e n A p ost el n mit H a n d a ufl e g u n g
u n d  G e b et  ei n g es et zt e n  Si e b e n  ( A p g  6),  di e  s eit
d e m z w eit e n J a hr h u n d ert als di e erst e n Di a k o n e b e-
tr a c ht et  w er d e n,  ers c h ei n e n  » urs pr ü n gli c h «  ni c ht
als A mtstr ä g er, s o n d er n als » S o zi al ar b eit er « (!) u n d
als » C h aris m ati k er « ( 2 6f). » Di e f a ktis c h e E xist e n z
d es c h aris m atis c h e n Di a k o n ats w ur d e v o n d e n A p o-
st el n  a n er k a n nt  u n d  d ur c h  H a n d a ufl e g u n g  b est ä-
ti gt. « J ur e vi ci us li est d a mit, wi e er a us dr ü c kli c h b e-
t o nt, di e T h e ori e R a h n ers i n d as N e u e Test a m e nt
hi n ei n: d er Di a k o n at b est e h e f a ktis c h b er eits v or d er
Wei h e  u n d  w er d e  d ur c h  di e  H a n d a ufl e g u n g  n ur
» b est äti gt « ( 2 7). Di es e D e ut u n g ist fr eili c h, e x e g e-
ti s c h  g e s e h e n,  r ei n e  P h a nt a si e  ( di e  A p o st el g e-
s c hi c ht e b eri c ht et v o n d er Ei ns et z u n g ei n es A mt es,
d ess e n F u n kti o n di e Si e b e n ni c ht s c h o n v or h er i n-
n e h att e n) u n d s yst e m atis c h b etr a c ht et ei n e Ver ni c h-
t u n g  d er  s a kr a m e nt al e n  Str u kt ur  d es  Di a k o n at es.
Vo n d e n Si e b e n d er A p ost el g es c hi c ht e g ä b e es » k ei-
n e Li ni e z u m s p ät er e n A mt « ( 3 3), u n d di e A p ost el
h ätt e n  hi er  k ei n  n e u e s  A mt  a u s  i hr e m  ei g e n e n
Di e n st  a u s g e gli e d ert  ( 2 8).  Di e  p a uli ni s c h e n  G e-
m ei n d e n s ei e n v o n d e n C h aris m e n h er g e pr ä gt g e-
w es e n  u n d  h ätt e n  » k ei n e  f estst e h e n d e  A mtstr u k-
t ur « g e h a bt ( 2 0). A n a p ost olis c h e S u k z essi o n s ei
hi er n o c h ni c ht z u d e n k e n ( 2 6f). We n n si c h a uf di e-
s e Weis e d er s a kr a m e nt al e Urs pr u n g i n ni c hts a uf-
l öst, wi e s oll d a n n a uf di es e m » L o c h « d as G e b ä u d e
ei n er T h e ol o gi e d es Di a k o n at es erri c ht et w er d e n ?

D er ei ns c hl ä gi g e M a n g el wir d a u c h b ei d er B e-
tr a c ht u n g d es fr ü h e n p atristis c h e n B ef u n d es ni c ht
ei n g e h olt  ( 3 5 – 4 5).  D er  Hi n w ei s  d e s  Er st e n  Kl e-
m e ns bri ef es, d er di e Ei ns et z u n g d er Pr es b yt er- E pis-
k o p e n u n d d er Di a k o n e a uf di e v o n C hrist us g e-
s a n dt e n  A p o st el  z ur ü c kf ü hrt  ( 1  Cl e m  4 2),  wir d
ni c ht  z ur  G elt u n g  g e br a c ht.  St att d ess e n  wir d  b e-
h a u pt et,  di e  G e m ei n d e  v o n  K ori nt h  h ätt e  »i hr e
kir c hli c h e L eit u n g v ertri e b e n « ( di e Q u ell e n s pr e-
c h e n n ur v o n ei n e m Teil d er Pr es b yt er) ( 3 5). B ei ei-
n er s ol c h e n i d e ol o gis c h e n G es c hi c hts d e ut u n g, di e
m a n e h er b ei A ut or e n wi e v o n H ar n a c k o d er S o h m
v er m ut e n w ür d e, ers c h ei n e n d a n n a uf ei n m al di e
I g n ati u s bri ef e  » al s  ei n  t h e ol o gi s c h er  Br u c h «  i m
A mt s v er st ä n d ni s,  w eil  I g n ati u s  d a s  A mt  d e s  Bi-
s c h ofs f ür w es e ntli c h h alt e, o b w o hl er nir g e n ds ei-
n e Ei ns et z u n g d es A mt es d ur c h C hrist us o d er di e
A p ost el er w ä h n e ( 3 7). Kritis c h e B e m er k u n g e n si n d
a u c h a n g e br a c ht f ür di e D arst ell u n g d er » Urs a c h e n
d es Vers c h wi n d e ns d es St ä n di g e n Di a k o n ats « ( 4 5 –
5 5). U n b e k a n nt si n d d e m b altis c h e n T h e ol o g e n l ei-

d er di e n e u er e n St u di e n z ur G es c hi c ht e d es Z öli b a-
t e s  ( b ei s pi el s w ei s e  di e  gr ü n dli c h e  M o n o gr a p hi e
v o n St ef a n H ei d): di e Pfli c ht z ur E nt h alts a m k eit,
di e i n d e n erst e n J a hr h u n d ert e n a u c h f ür d e n v er h ei-
r at et e n Di a k o n g alt ( e b e ns o wi e f ür Pr es b yt er u n d
Bi s c h öf e),  wir d  mit  » E h el o si g k eit «  v er w e c h s elt
( 5 1 – 5 3). D as K o n zil v o n El vir a, d as n ur di e b er eits
g ä n gi g e Pr a xis s c hriftli c h fi xi ert e, wir d als N e u e-
r u n g g e d e ut et, w el c h e » d e n v er h eir at et e n Kl eri k er n
di e Fr ei h eit d es e h eli c h e n L e b e ns « g e n o m m e n h ät-
t e ( 5 2). D as K a pit el ü b er di e » di a k o nis c h e Pr a xis
d er Kir c h e o h n e St ä n di g e Di a k o n e « ( 5 6 – 7 0) s et zt
wi e d er u m di e f als c h e Gl ei c hs et z u n g d es Di a k o n a-
t es mit S o zi al ar b eit v or a us, z u m al w e n n b e h a u pt et
wir d: » D er Di a k o n v erl or s ei n e ei g e ntli c h e di a k o-
nis c h e F u n kti o n u n d b e k a m st att d ess e n v or all e m
ei n e lit ur gis c h e F u n kti o n « ( 5 8). Di e K arit as ar b eit
ers c h ei nt s o i m A ns c hl uss a n K arl R a h n er als » a n o-
n y m er Di a k o n at « ( v gl. 7 0; 7 8f).

Di e  g es c hi c htli c h e  Ü b ersi c ht  wir d  a b g es c hl os-
s e n mit ei n e m Bli c k a uf di e E nt wi c kl u n g i m 2 0. J h.
( 7 1 – 9 9).  Z u m  S c h m u n z el n  v erl eit et  di e  A uff a s-
s u n g,  d a s s  ei n  e m eriti ert er  T ü bi n g er  T h e ol o g e
gl ei c hs a m als Ü b er v at er s el bst di e A ut orit ät ei n es
Ö k u m e ni s c h e n  K o n zil s  n o c h  ü b ertrifft:  d er  A b-
s c h nitt, w o n a c h a u c h d er Di a k o n a n d er S e n d u n g
C hristi d es H o h e n pri est ers t eil h at ( L u m e n g e nti u m
4 1), s ei als » d o g m atis c h u n k orr e kt [si c] u n d miss-
v er st ä n dli c h  …  v o n  P.  H ü n er m a n n  ni c ht  i n  d e n
D e nzi n g er ü b er n o m m e n « w or d e n ( 8 2). J ur e vi ci us
b et o nt et w as p oi nti ert (i m Bli c k a uf d as Z w eit e Va-
ti k a n u m): » M a n m uss f estst ell e n, d ass di e Wi e d er-
b el e b u n g d es Di a k o n ats ni c ht als R es ult at e nts pr e-
c h e n d er t h e ol o gis c h er Ar b eit e n e ntst a n d e n ist, s o n-
d er n a uss c hli e ßli c h d e m Dr u c k d er p ast or al e n N ot-
w e n di g k eit  e nt s pr a n g «  ( 8 2).  D er  lit a ui s c h e
T h e ol o g e s el bst hi n g e g e n m ei nt, d as v o m Di a k o n
a us g e ü bt e A mt s ei » a u c h d ort u n e nt b e hrli c h …, w o
es g e n u g Pri est er u n d a kti v e L ai e n gi bt « ( 9 9). Di e-
s e  A uff a s s u n g  wir d  hi n g e g e n  ni c ht  g et eilt  ( b ei-
s pi els w eis e) v o n ei n e m Pi o ni er f ür di e Ei nf ü hr u n g
d e s  St ä n di g e n  Di a k o n at e s  i m  d e ut s c h e n  S pr a c h-
r a u m, Wil h el m S c h a m o ni: » Er si e ht di e C h a n c e d es
Di a k o n ats i n d er G e wi n n u n g n e b e n b er ufli c h t äti g er
M ä n n er f ür kir c hli c h e Ar b eit i n kir c hli c h e n N ot-
st a n ds g e bi et e n « ( 7 4).

Di e  s y st e m ati s c h e n  M ä n g el  b er eit s  d e s  g e-
s c hi c htli c h e n Teil es si n d d er art, d ass a u c h di e Ü b er-
si c ht  ü b er  di e  » E nt wi c kl u n g  d er  Di a k o n at s-
t h e ol o gi e n a c h d e m II. Vati k a nis c h e n K o n zil « d ar-
u nt er l ei d e n m uss ( 1 0 1 – 2 7 5). D a es si c h a b er v or-
wi e g e n d  u m  ei n e  B e st a n d s a uf n a h m e  d er  b er eit s
v orli e g e n d e n P u bli k ati o n e n a n d er er A ut or e n h a n-
d elt, ist d as Er g e b nis t eil w eis e a us g e w o g e n er als di e
i d e ol o gi s c h e n  Vor a u s s et z u n g e n  d e s  er st e n  Teil s.
D as gilt b er eits f ür d e n B e gi n n d er A usf ü hr u n g e n,

B u c h b es pr e c h u n g e n 2 3 5
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der auf cdie Irıas VO| Lıturgla, Martyrıa un hako- geCn dessen offenkundıgen Sınn einen wichtigenAr-
nıa abhebt — Die Tätıgkeıt des Diakons VO|  _ Anton Ziegenaus der VO\| einer sol-
urte »nıcht auf eine einzelne Aufgabe eingeengt hen Beanspruchung aum begeıstert sein ur
werden« dese ussage ıst sehr richtig, WI1- Die Verhältnisbestimmung zwıschen Diakonat und
derspricht aber dem immer wıeder aufgenommenen s  era gıpfelt ın der Behauptung
»roten Faden« des geschichtlıchen Jeıles, wonach (entgegen den einschlägıgen lexten den ten
»Diakoni1a« als aNONYINCT Diakonat stimmt wırd. Quellen und den okumenten des Lehramtes), bel-

nter dem ICHWON »[)Das erneuerte erständnıs de miter fänden sıch »auf ıner Ebene« [)Das
der ırchlıchen endung« wırd eın allgemeınes PrO- onale Amt sSEe1 dem presbyteralen keineswegs
fl des 1akonates gezeichnet Jurevic1ı- untergeordnet (229; vgl 221). Die ertretung hrı-

möchte dabe1 »dıe tradıtıonelle atholische Am- st1 als des Hauptes der 1IrC (durch den Priester)
terlehre V OI Dıakonat, dıe Ansätze der Befreiungs- wırd der Vertretung (hrıisti des [hieners urc den
theologıe und der evangelıschen ONl in /7u- Dıakon) gegenübergestellt (151, 229), obwohl der
sammenhang bringen« 107/1) Der uftor INUu ufor uch einmal bemerkt, INa  _ könne
sıch In der olge, eine chrıstologıische, ekklesiolo- »kaum bestreiten«. In iımmfien ufgaben
gısche (Basısgemeinden) und mystagogische [YD)1- der IDhiakon ıne sakramentale Repräsentation (’hrı-
eNs1ioNn herauszustellen (108-1 35) Die Hınweise et1 als des Hauptes vollzieht Außerdem
ZUr Erneuerung des Weıihesakramentes 1m Allge- se1 das Dienen »sıcher cht Proprium des Dıa-
meıiınen un des 1akonates 1m Besonderen betonen kons, ıhn VOon anderen Äl'l'ltCl'l'l unterscheı1idet
abschlıeßend. der Ständiıge Dıiakonat se1l ıne NUIN- << Wıe diese gegenläufigen Aussagen
gänglıche olgerung aus der Bedeutung der nako- SAMMMMMNCNDASSCH, wırd hıer und uch an anderen
N1IC. Folglıch MUsse ständıge Diakone der en cht unbedingt eutliıc In ler Kürze
CM TC| geben Besonders ausführliıch be- geht Jurevicıus uch auf Ihema der Diakonis-
handelt wırd das TIThema » DIie Anerkennung der Ehe SCI1 eın Diese rage se1l »nıcht 1U och

hiıerarchischen Amt« (160-1 76) der utor be- offen, sondern uch noch cht reitf ZCNUS«
tont anschemen! cht NUTr für den Dıakonat) ıne Da dem Dıakonat och ımmer dıe eigenen Kon-
innere Affınıtät VO:  —_ Ehe und Weıihe« ob- fehlten. TO| eine CUcC Identitätskrise (239—
wohl durchaus zugesteht: » Das (Greteiltsein ZWI1- 249) en der Usurpatiıon priesterlicher Aufga-
schen Famılıe und Gemeijnde ıst cht umsonst eın ben SC 1 dıe Konkurrenz mıt den Laiendiensten Zu

reales oblem »° ..“ weiıl der Dienst als Dıiakon beklagen. Die wahre Identität ergebe sıch Uurc dıe
dıe Person ganzheıtlıch fordert« Sehr kurz diakonısche Sozlalarbeıt: Liturgie wichtiger
sınd dıe Ausführungen ZUuUr ökumenıschen edeu- sel, der habe SC1INE erufung verfehlt << 241).
tung des Dijakonates 84). Hıerbei UunNn- Der »Profilierung des Diakonats« wıdmet sıch
dert dıe Aussage, wonach ın den orlientalıschen L1- schheßlich letzte Kapıtel Der Ver-
turgıen der Priester »wohl aum ohne Diakon zele- fasser VE dıe Meınung, »dass ıne sınngemäße
1eren« Oonne Wäas freiliıch gängıgerweılise Entwicklung des Diakonates MNUur dann möglıch Wäa-
durchaus der Fall iıst. I' WC] genügen! Priester vorhanden selen Die

Wiıchtige Gesichtspunkte der Debatte über Auswirkungen des Priestermangels mıiıt dem hako-
speziıfısche Profil des Diakonates werden nter dem naft en wollen, ıst eine Therapıe mıt gefährlı-
1CHANWON »Spezlalfragen« behandelt hen Nebenwirkungen Der on SE1I
[Dazu gehö! Verhältnıis zwıschen IDiakonen un »sakramentales ZeichenSI des [ heners«
Laien 184—205) Jurevicıus ve einerseılits dıe wobe!l eın chwerpunkt 1Im Bereich der Diakonie e1-
hese V ahner, wonach alle hauptamtlıch tätı- große Aance arstelle Nur auf dıe-
gen kırchliıchen Laien reits Amtsträger selen un Weılse E1 ıne Abgrenzung 7zu Presbyterat
folglıc ordımiert werden müussten, zZiıU0€) aber ande- möglıch
rerseıits m gleichen Atemzug uch dıie entgegenge- In dem auf dıe deutsche Sprache schränkten

Auffassung VOon Müller, der Zzu echt | ıteraturverzeichnıs gıbt leider einıge empfind-
ont, de Diakonenweihe eufe NIC eAnerT- 1C Lücken: hıer i1wa das VON K ardınal
kennung taktısch ausgeübter |henste Was Scheffezyk herausgegebene Sammelwerk »Diako-
dıe Kompetenzen des ıakons ange 206—218). naft un Diakonissen« (2002) SOWIE dıe VO Bıschof

stimmt der Vertasser züglıc der Beıchte, der (Grerhard Ludwıg üller mM1  erweinle uch auf
eucharıstischen OnsekrTration Un der (tJemenmde- Deutsch ublızıerte Stuche der ternatiıonalen
eıtung mıiıt den ırchlıchen orgaben übereın, cht ologenkommıssıon ZU akramentalen 1ako-
aber ezüglıc der Krankensalbung, eren 5Spen- nat (2004; französısch und ıtalıenisc erTel!
dung UrCc| Diakone engagıert verlangt (207— Die 5Systematık der Doktorarbeıit. ın der e1-

17) Für diese uffassung zıtiıert SOgar g- NCT klaren mentalen Begründun; des 1ako-

d er a uf di e Tri as v o n Lit ur gi a, M art yri a u n d Di a k o-
ni a a b h e bt ( 1 0 1 – 1 0 5). Di e T äti g k eit d es Di a k o ns
d ürf e » ni c ht a uf ei n e ei n z el n e A uf g a b e ei n g e e n gt
w er d e n « ( 1 0 5) – di es e A uss a g e ist s e hr ri c hti g, wi-
d ers pri c ht a b er d e m i m m er wi e d er a uf g e n o m m e n e n
»r ot e n F a d e n « d es g es c hi c htli c h e n Teil es, w o n a c h
» Di a k o ni a « als a n o n y m er Di a k o n at b esti m mt wir d.

U nt er d e m Sti c h w ort » D as er n e u ert e Verst ä n d nis
d er kir c hli c h e n S e n d u n g « wir d ei n all g e m ei n es Pr o-
fil d es Di a k o n at es g e z ei c h n et ( 1 0 6 – 1 8 4). J ur e vi ci-
us m ö c ht e d a b ei » di e tr a diti o n ell e k at h olis c h e Ä m-
t erl e hr e v o m Di a k o n at, di e A ns ät z e d er B efr ei u n gs-
t h e ol o gi e u n d d er e v a n g elis c h e n Di a k o ni k i n Z u-
s a m m e n h a n g bri n g e n « ( 1 0 7f). D er A ut or b e m ü ht
si c h i n d er F ol g e, ei n e c hrist ol o gis c h e, e k kl esi ol o-
gis c h e  ( B asis g e m ei n d e n)  u n d  m yst a g o gis c h e  Di-
m e nsi o n h er a us z ust ell e n ( 1 0 8 – 1 3 5). Di e Hi n w eis e
z ur Er n e u er u n g d es Wei h es a kr a m e nt es i m All g e-
m ei n e n u n d d es Di a k o n at es i m B es o n d er e n b et o n e n
a bs c hli e ß e n d, d er St ä n di g e Di a k o n at s ei ei n e u n u m-
g ä n gli c h e F ol g er u n g a us d er B e d e ut u n g d er Di a k o-
ni e. F ol gli c h m üss e es st ä n di g e Di a k o n e i n d er g a n-
z e n Kir c h e g e b e n ( 1 5 9). B es o n d ers a usf ü hrli c h b e-
h a n d elt wir d d as T h e m a » Di e A n er k e n n u n g d er E h e
i m hi er ar c his c h e n A mt « ( 1 6 0 – 1 7 6): d er A ut or b e-
t o nt ( a ns c h ei n e n d ni c ht n ur f ür d e n Di a k o n at) ei n e
»i n n er e Affi nit ät v o n E h e u n d Wei h e « ( 1 6 5), o b-
w o hl er d ur c h a us z u g est e ht: » D as G et eilts ei n z wi-
s c h e n F a mili e u n d G e m ei n d e ist ni c ht u ms o nst ei n
g a n z r e al es Pr o bl e m …, w eil d er Di e nst als Di a k o n
di e P ers o n g a n z h eitli c h f or d ert « ( 1 7 2). S e hr k ur z
si n d di e A usf ü hr u n g e n z ur ö k u m e nis c h e n B e d e u-
t u n g d es Di a k o n at es ( 1 7 6 – 1 8 4). Hi er b ei v er w u n-
d ert di e A uss a g e, w o n a c h i n d e n ori e nt alis c h e n Li-
t ur gi e n d er Pri est er » w o hl k a u m o h n e Di a k o n z el e-
bri er e n « k ö n n e ( 1 7 9), w as fr eili c h g ä n gi g er w eis e
d ur c h a us d er F all ist.

Wi c hti g e G esi c hts p u n kt e d er D e b att e ü b er d as
s p e zifis c h e Pr ofil d es Di a k o n at es w er d e n u nt er d e m
Sti c h w ort  » S p e zi alfr a g e n «  b e h a n d elt  ( 1 8 4 – 2 3 8).
D a z u g e h ört d as Ver h ält nis z wis c h e n Di a k o n e n u n d
L ai e n ( 1 8 4 – 2 0 5). J ur e vi ci us v ertritt ei n ers eits di e
T h es e v o n R a h n er, w o n a c h all e h a u pt a mtli c h t äti-
g e n kir c hli c h e n L ai e n b er eits A mtstr ä g er s ei e n u n d
f ol gli c h or di ni ert w er d e n m üsst e n, ziti ert a b er a n d e-
r ers eits i m gl ei c h e n At e m z u g a u c h di e e nt g e g e n g e-
s et zt e A uff ass u n g v o n G. L. M üll er, d er z u R e c ht
b et o nt, di e Di a k o n e n w ei h e b e d e ut e ni c ht di e A n er-
k e n n u n g  f a ktis c h  a us g e ü bt er  Di e nst e  ( 1 9 8).  Was
di e K o m p et e n z e n d es Di a k o ns a n g e ht ( 2 0 6 – 2 1 8),
s o sti m mt d er Verf ass er b e z ü gli c h d er B ei c ht e, d er
e u c h aristis c h e n K o ns e kr ati o n u n d d er G e m ei n d e-
l eit u n g mit d e n kir c hli c h e n Vor g a b e n ü b er ei n, ni c ht
a b er b e z ü gli c h d er Kr a n k e ns al b u n g, d er e n S p e n-
d u n g  d ur c h  Di a k o n e  er  e n g a gi ert  v erl a n gt  ( 2 0 7 –
2 0 9, 2 1 7). F ür di es e A uff ass u n g ziti ert er s o g ar g e-

g e n d ess e n off e n k u n di g e n Si n n ei n e n wi c hti g e n Ar-
ti k el v o n A nt o n Zi e g e n a us ( 2 0 7), d er v o n ei n er s ol-
c h e n B e a ns pr u c h u n g k a u m b e g eist ert s ei n d ürft e.
Di e Ver h ält nis b esti m m u n g z wis c h e n Di a k o n at u n d
Pr es b yt er at  ( 2 1 8 – 2 3 0)  gi pf elt  i n  d er  B e h a u pt u n g
( e nt g e g e n  d e n  ei ns c hl ä gi g e n  Te xt e n  i n  d e n  alt e n
Q u ell e n u n d d e n D o k u m e nt e n d es L e hr a mt es), b ei-
d e  Ä mt er  b ef ä n d e n  si c h  » a uf  ei n er  E b e n e «.  D as
di a k o n al e A mt s ei d e m pr es b yt er al e n k ei n es w e gs
u nt er g e or d n et ( 2 2 9; v gl. 2 2 1). Di e Vertr et u n g C hri-
sti als d es H a u pt es d er Kir c h e ( d ur c h d e n Pri est er)
wir d d er Vertr et u n g C hristi d es Di e n ers ( d ur c h d e n
Di a k o n) g e g e n ü b er g est ellt ( 1 5 1, 2 2 9), o b w o hl d er
A ut or  z u v or  a u c h  ei n m al  b e m er kt,  m a n  k ö n n e
» k a u m b estr eit e n «, » d ass i n b esti m mt e n A uf g a b e n
d er Di a k o n ei n e s a kr a m e nt al e R e pr äs e nt ati o n C hri-
sti als d es H a u pt es v oll zi e ht … « ( 1 9 2). A u ß er d e m
s ei d as Di e n e n »si c h er ni c ht d as Pr o pri u m d es Di a-
k o ns,  d as  i h n  v o n  a n d er e n  Ä mt er n  u nt ers c h ei d et
… « ( 2 5 3). Wi e di es e g e g e nl ä ufi g e n A uss a g e n z u-
s a m m e n p a s s e n,  wir d  hi er  ( u n d  a u c h  a n  a n d er e n
St ell e n)  ni c ht  u n b e di n gt  d e utli c h.  I n  all er  K ür z e
g e ht J ur e vi ci us a u c h a uf d as T h e m a d er Di a k o nis-
s e n ei n ( 2 3 0 – 2 3 8). Di es e Fr a g e s ei » ni c ht n ur n o c h
off e n, s o n d er n a u c h n o c h ni c ht r eif g e n u g « ( 2 3 8). 

D a d e m Di a k o n at n o c h i m m er di e ei g e n e n K o n-
t ur e n f e hlt e n, dr o h e ei n e n e u e I d e ntit äts kris e ( 2 3 9 –
2 4 9). N e b e n d er Us ur p ati o n pri est erli c h er A uf g a-
b e n s ei di e K o n k urr e n z mit d e n L ai e n di e nst e n z u
b e kl a g e n. Di e w a hr e I d e ntit ät er g e b e si c h d ur c h di e
di a k o nis c h e S o zi al ar b eit; w e m Lit ur gi e wi c hti g er
s ei, d er h a b e »s ei n e B er uf u n g v erf e hlt … « ( 2 4 1).
D er » Pr ofili er u n g d es Di a k o n ats « wi d m et si c h d a n n
s c hli e ßli c h d as l et zt e K a pit el ( 2 5 0 – 2 7 5). D er Ver-
f ass er v ertritt di e M ei n u n g, » d ass ei n e si n n g e m ä ß e
E nt wi c kl u n g d es Di a k o n at es n ur d a n n m ö gli c h w ä-
r e, w e n n g e n ü g e n d Pri est er v or h a n d e n s ei e n … Di e
A us wir k u n g e n d es Pri est er m a n g els mit d e m Di a k o-
n at h eil e n z u w oll e n, ist ei n e T h er a pi e mit g ef ä hrli-
c h e n N e b e n wir k u n g e n … « ( 2 5 1). D er Di a k o n s ei
»s a kr a m e nt al es Z ei c h e n C hristi d es Di e n ers « ( 2 5 4),
w o b ei ei n S c h w er p u n kt i m B er ei c h d er Di a k o ni e ei-
n e gr o ß e C h a n c e d arst ell e ( 2 5 5 – 2 5 7). N ur a uf di e-
s e  Wei s e  s ei  ei n e  A b gr e n z u n g  z u m  Pr e s b yt er at
m ö gli c h ( 2 7 3f). 

I n d e m a uf di e d e uts c h e S pr a c h e b es c hr ä n kt e n
Lit er at ur v er z ei c h nis gi bt es l ei d er ei ni g e e m pfi n d-
li c h e L ü c k e n; s o f e hlt hi er et w a d as v o n K ar di n al
S c h eff c z y k h er a us g e g e b e n e S a m m el w er k » Di a k o-
n at u n d Di a k o niss e n « ( 2 0 0 2) s o wi e di e v o n Bis c h of
G er h ar d  L u d wi g  M üll er  mittl er w eil e  a u c h  a uf
D e ut s c h  p u bli zi ert e  St u di e  d er  I nt er n ati o n al e n
T h e ol o g e n k o m missi o n z u m s a kr a m e nt al e n Di a k o-
n at ( 2 0 0 4; fr a n z ösis c h u n d it ali e nis c h b er eits 2 0 0 3).

Di e S yst e m ati k d er D o kt or ar b eit, i n d er es a n ei-
n er kl ar e n s a kr a m e nt al e n B e gr ü n d u n g d es Di a k o-

2 3 6 B u c h b es pr e c h u n g e n



R]Buchbesprechungen
nates In der Einsetzung des eihesakramentes 1C bgrenzung des spezifischen Profils (zugun-
Urc Jesus Christus fehlt, kann N1IC befriedigen. stien der Sozlalarbeıt. auf Kosten der Liturgie und
Der Diakonat leitet sıch cht AaUs der charısmaltı- der Verkündigung) würde zentrale Bereiche VCGI-
schen Funktion der »Diakonje« ab, sondern Aaus der nachlässıgen, der Diakon drıngend gebraucht
apostolıschen achfolge, In der dıe Sen- wiırd: der ständıge Dıiakonat ıst keine unumgänglı-
dung Jesu als aup! der Kırche ZUr Geltung OMmMm: che olgerung des Chrıistseimns, sondern eine WETT-
uch für den on musste die Liıturgie Im /Zen- VO| in einer Notsı  atıon, In der sıch dıe
Ium stehen. Auf der praktıschen E bene tführen dıe westlıchen der zweiıftfellos tTınden.
Schlussfolgerungen In ıne Dackgasse: ıne üUunst- Manfredal 2ano0

Dogmatık
Linsenmann, 0MAaSs Die agıe heı T homas VOr JYem dıe »S5umma Theologiae«. Was dıe Aus-

quın (Veröffentliıchungen des rabmann-In- wahl der exie ange! das gılt für dıe ex{ie des
etitutes Erforschung der mittelalterlichen 160 ugustinus WwWIE für jJene des OMAas ıst sıch
og1€ und Philosophie, 44) Akademie Verlag darüber iım Klaren, dass eren magıologısche (Qua-
Berlın 2000, 344 lıtıkatıon NıC en eiıne Ermessensfrage ist.

Anschluss an dıe Vorstellung der exte bringt er Je-
Die repräsentable onographıe des en  ıktı- weıls ıne systematısche Darstellung der Magıolo-

CIS Ihomas Linsenmann auUus derel St OnıTaz gıe seinerAutoren. Die exte., dıe 167 heranzıceht.
München wurde 1999 VO| der O- analysıert auf hohem Nıveau. abe1 ntfaltet

'aktısch dıe wesentliıchen emente der Lehre derlısch- Theologischen Fakultät der Ludwıg-Maxımi-
hans-Universität München als Dissertation aNSC- IC vVvon den ngeln, VO| den Dämonen und VO|  —

Der Verfasser entfaltet ıne Iheo- (jott und seinem ırken der Welt
logıe der Magıe der ıne theologische Magıologıe Es WIT deutliıch 1n der arstellung, ass ugus-
iIm nschluss an Augustinus und Ihomas VO  - tiNus und Ihomas Z W zunächst den Vorstellungen

ıhrereıt verhaftet sınd, dass S1IE dıe Fragen der Ma-qUI1n. Angesichts der edeutung der Magıe und
des Irratiıonalen ın der modernen Welt ıst Werk gıe jedoch mıt ıner erstaunliıchen Nüchternheit und
VO|  _ besonderer tualıtät. In seiner Dıktion und ın Rationalıtät behandeln Das gılt besonders Tho-
seinem Aufbau präsentiert sıch klar und über- [11AS von Aquın.
sichtliıch. Auf einen einleitenden Teıl, der ZU! Ihe- Augustinus ehnt dıe magıschen Praktıken se1INET
Na nführt, ın dem methodische Vorbemerkungen &,  1ıten!  enab Vor seiner Bekehrung hat der
gemacht werden, dem dıie Textauswahl AaUs den Astrologıe vertraut und uch andere magısche
Werken des IThomas VO Aquın begründet wırd un en gepflegt dıe Dıvinatıion, das Amulett-Tragen
dıe Sekundärlhiteratur und der Forschungsstand kurz un dıe Beschwörungen WO| 1E 1m Girun-
und iınformatıv handelt werden, folgt 1m zweıten de mıt ischen ugen geschen hat 7u ıhrer
eıl auf Seiten ıne Darstellung der des dezıdierten ehnung kommt durch dıe Erfah-
ugustinus über dıe Magıe un drıtten el auf rung, Urc dıe Überlegung und VOT lem Uurc
24() Seiten ıne Darstellung der entsprechenden den christlıchen (Glauben. Er FeC erdings mıiıt

des Ihomas V  _ quın Für e arstellung der Unmittelbarkeit der ınflussnahme der guien
der des Augustinus ber dıe Magıe legt der un bösen Geister auf dıese Welt Se1INeT
Vertfasser exie U dessen Chrıiftfen » De ıvıtate Meınung ach können dıe Dämonen untier ınNstan-
De1«, » De doctrina chrıistliana« un » e dAivyvinatio- den YVısıonen auslösen und uch dıe Ursache VO!

daemonum« zugrunde. Mıt der Magıelehre des wahren Aussagen In der Astrologıe se1n, NIC ber
ugustinus beschäftigt sıch hıer deshalb, weil SIE kann der ensch., WwWIE betont, über S11 verfügen,
einen entscheidenden FKınfluss auf dıe agıele weni1g WIE über dıe gufen Geister der ber
des I homas VOnNn quın ausgeübt hat Fr begnügt ‚;Oft gen kann. Ktitwas anderes ıst CS5, etellt
sıch dabe!1 OC| mıt einer Auswahl AUSs der fest. WEn (Joft oder uch dıe (Jeister
der entsprechenden exXxie. Um eine uckenliOose VOT- U eın Zeichen K lar unterscheidet ZWI1-
stellung Un ecarbeitung der entsprechenden lex- schen der Fügung es und der Verfügung ber

IMu sıch indessen In der Darstellung der ıhn.
Magıelehre des Ihomas VO|  - quın. abe1 legt ugustinus qualıifizıie: dıe agıe als Götzen-
dıe folgenden erT. des »allgemeınen Lehrers« 1e61Ns Der »Sıtz Im Leben« seiner Magıologıe ist
zugrunde: den »Sentenzenkommentar«, dıe »5um- dıe ekämpfung der heidnıschen Religlosıtät, VO|  —
INa contra Gentiles«, verschiedene »Opuscula« un eren Resten sıch dıe Christen TENNEN mussen. Er

Li n s e n m a n n,  T h o m a s:  Di e  M a gi e  b ei  T h o m a s
v o n A q ui n ( Ver öff e ntli c h u n g e n d es Gr a b m a n n-I n-
stit ut es z ur Erf ors c h u n g d er mitt el alt erli c h e n T h e o-
l o gi e u n d P hil os o p hi e, N. F. 4 4), A k a d e mi e Verl a g
B erli n 2 0 0 0, 3 4 4 S. 

Di e r e pr äs e nt a bl e M o n o gr a p hi e d es B e n e di kti-
n ers T h o m as Li ns e n m a n n a us d er A bt ei St. B o nif a z
i n M ü n c h e n w ur d e i m J a hr e 1 9 9 9 v o n d er K at h o-
lis c h- T h e ol o gis c h e n F a k ult ät d er L u d wi g- M a xi mi-
li a ns- U ni v ersit ät  M ü n c h e n  als  Diss ert ati o n  a n g e-
n o m m e n. D er Verf ass er e ntf alt et i n i hr ei n e T h e o-
l o gi e d er M a gi e o d er ei n e t h e ol o gis c h e M a gi ol o gi e
i m  A n s c hl u s s  a n  A u g u sti n u s  u n d  T h o m a s  v o n
A q ui n. A n g esi c hts d er B e d e ut u n g d er M a gi e u n d
d es Irr ati o n al e n i n d er m o d er n e n Welt ist d as Wer k
v o n b es o n d er er A kt u alit ät. I n s ei n er Di kti o n u n d i n
s ei n e m A uf b a u pr äs e nti ert es si c h kl ar u n d ü b er-
si c htli c h. A uf ei n e n ei nl eit e n d e n Teil, d er z u m T h e-
m a hi nf ü hrt, i n d e m m et h o dis c h e Vor b e m er k u n g e n
g e m a c ht w er d e n, i n d e m di e Te xt a us w a hl a us d e n
Wer k e n d es T h o m as v o n A q ui n b e gr ü n d et wir d u n d
di e S e k u n d ärlit er at ur u n d d er F ors c h u n gsst a n d k ur z
u n d i nf or m ati v b e h a n d elt w er d e n, f ol gt i m z w eit e n
Teil a uf 7 0 S eit e n ei n e D arst ell u n g d er L e hr e d es
A u g usti n us ü b er di e M a gi e u n d i m dritt e n Teil a uf
2 4 0  S eit e n  ei n e  D ar st ell u n g  d er  e nt s pr e c h e n d e n
L e hr e d es T h o m as v o n A q ui n. F ür di e D arst ell u n g
d er L e hr e d es A u g usti n us ü b er di e M a gi e l e gt d er
Verf ass er Te xt e a us d ess e n S c hrift e n » D e ci vit at e
D ei «, » D e d o ctri n a c hristi a n a « u n d » D e di vi n ati o-
n e d a e m o n u m « z u gr u n d e. Mit d er M a gi el e hr e d es
A u g usti n us b es c h äfti gt er si c h hi er d es h al b, w eil si e
ei n e n e nts c h ei d e n d e n Ei nfl uss a uf di e M a gi el e hr e
d es T h o m as v o n A q ui n a us g e ü bt h at. Er b e g n ü gt
si c h d a b ei j e d o c h mit ei n er A us w a hl a us d er F üll e
d er e nts pr e c h e n d e n Te xt e. U m ei n e l ü c k e nl os e Vor-
st ell u n g u n d B e ar b eit u n g d er e nts pr e c h e n d e n Te x-
t e b e m ü ht er si c h i n d ess e n  i n d er D arst ell u n g d er
M a gi el e hr e d es T h o m as v o n A q ui n. D a b ei l e gt er
di e  f ol g e n d e n  Wer k e  d e s  » all g e m ei n e n  L e hr er s «
z u gr u n d e: d e n » S e nt e n z e n k o m m e nt ar «, di e » S u m-
m a c o ntr a G e ntil es «, v ers c hi e d e n e » O p us c ul a « u n d

v or all e m di e » S u m m a T h e ol o gi a e «. Was di e A us-
w a hl d er Te xt e a n g e ht – d as gilt f ür di e Te xt e d es
A u g usti n us wi e f ür j e n e d es T h o m as –, ist er si c h
d ar ü b er i m Kl ar e n, d ass d er e n m a gi ol o gis c h e Q u a-
lifi k ati o n ni c ht s elt e n ei n e Er m ess e nsfr a g e ist. I m
A ns c hl uss a n di e Vorst ell u n g d er Te xt e bri n gt er j e-
w eils ei n e s yst e m atis c h e D arst ell u n g d er M a gi ol o-
gi e s ei n er A ut or e n. Di e Te xt e, di e er hi er h er a n zi e ht,
a n al ysi ert er a uf h o h e m Ni v e a u. D a b ei e ntf alt et er
f a ktis c h di e w es e ntli c h e n El e m e nt e d er L e hr e d er
Kir c h e v o n d e n E n g el n, v o n d e n D ä m o n e n u n d v o n
G ott u n d s ei n e m Wir k e n i n d er Welt. 

Es wir d d e utli c h i n d er D arst ell u n g, d ass A u g us-
ti n us u n d T h o m as z w ar z u n ä c hst d e n Vorst ell u n g e n
i hr er Z eit v er h aft et si n d, d ass si e di e Fr a g e n d er M a-
gi e j e d o c h mit ei n er erst a u nli c h e n N ü c ht er n h eit u n d
R ati o n alit ät b e h a n d el n. D as gilt b es o n d ers f ür T h o-
m as v o n A q ui n.

A u g usti n us l e h nt di e m a gis c h e n Pr a kti k e n s ei n er
Z eit e nts c hi e d e n a b. Vor s ei n er B e k e hr u n g h at er d er
Astr ol o gi e v ertr a ut u n d a u c h a n d er e m a gis c h e Pr a k-
ti k e n g e pfl e gt – di e Di vi n ati o n, d as A m ul ett- Tr a g e n
u n d di e B es c h w ör u n g e n –, o b w o hl er si e i m Gr u n-
d e st ets mit kritis c h e n A u g e n g es e h e n h at. Z u i hr er
d e zi di ert e n A bl e h n u n g k o m mt er d ur c h di e Erf a h-
r u n g, d ur c h di e Ü b erl e g u n g u n d v or all e m d ur c h
d e n c hristli c h e n Gl a u b e n. Er r e c h n et all er di n gs mit
d er U n mitt el b ar k eit d er Ei nfl uss n a h m e d er g ut e n
u n d  b ö s e n  G ei st er  a uf  di e s e  u n s er e  Welt.  S ei n er
M ei n u n g n a c h k ö n n e n di e D ä m o n e n u nt er U mst ä n-
d e n Visi o n e n a usl ös e n u n d a u c h di e Urs a c h e v o n
w a hr e n A uss a g e n i n d er Astr ol o gi e s ei n, ni c ht a b er
k a n n d er M e ns c h, wi e er b et o nt, ü b er si e v erf ü g e n,
s o w e ni g wi e er ü b er di e g ut e n G eist er o d er ü b er
G ott v erf ü g e n k a n n. Et w as a n d er es ist es, s o st ellt
er f est, w e n n m a n G ott o d er a u c h di e g ut e n G eist er
u m ei n Z ei c h e n bitt et. Kl ar u nt ers c h ei d et er z wi-
s c h e n d er F ü g u n g G ott es u n d d er Verf ü g u n g ü b er
i h n. 

A u g u sti n u s  q u alifi zi ert  di e  M a gi e  al s  G öt z e n-
di e nst. D er » Sit z i m L e b e n « s ei n er M a gi ol o gi e ist
di e B e k ä m pf u n g d er h ei d nis c h e n R eli gi osit ät, v o n
d er e n R est e n si c h di e C hrist e n tr e n n e n m üss e n. Er

n at e s  i n  d er  Ei n s et z u n g  d e s  Wei h e s a kr a m e nt e s
d ur c h J es us C hrist us f e hlt, k a n n ni c ht b efri e di g e n.
D er Di a k o n at l eit et si c h ni c ht a us d er c h aris m ati-
s c h e n F u n kti o n d er » Di a k o ni e « a b, s o n d er n a us d er
a p ost olis c h e n N a c hf ol g e, i n d er di e g es a mt e S e n-
d u n g J es u als H a u pt d er Kir c h e z ur G elt u n g k o m mt.
A u c h f ür d e n Di a k o n m üsst e di e Lit ur gi e i m Z e n-
tr u m st e h e n. A uf d er pr a ktis c h e n E b e n e f ü hr e n di e
S c hl ussf ol g er u n g e n i n ei n e S a c k g ass e: ei n e k ü nst-

li c h e A b gr e n z u n g d es s p e zifis c h e n Pr ofils ( z u g u n-
st e n d er S o zi al ar b eit, a uf K ost e n d er Lit ur gi e u n d
d er  Ver k ü n di g u n g)  w ür d e  z e ntr al e  B er ei c h e  v er-
n a c hl ässi g e n, w o d er Di a k o n dri n g e n d g e br a u c ht
wir d; d er st ä n di g e Di a k o n at ist k ei n e u n u m g ä n gli-
c h e F ol g er u n g d es C hrists ei ns, s o n d er n ei n e w ert-
v oll e  Hilf e  i n  ei n er  N otsit u ati o n,  i n  d er  si c h  di e
w estli c h e n L ä n d er z w eif ell os b efi n d e n.

M a nfr e d H a u k e, L u g a n o
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erklä: WenNnn dıe Dämonen den Menschen auf ber. An den wenıgen Stellen, denen WITr S1C fın-
scheinbar wunderbare Weise 7Ur Hılfe eılten, ten den, ıst gleichsam NUur 1läufig dıe Rede VO ıhnen.
S1IC NIC Uum ıhnen helfen, sondern gOtt- Die Z aubereı interessiert ıhn, ganz allgemeın g_
1C Verehrung UrC| SIE erlangen. Dabe:ı ıst sprochen, och weniıger als dıe Wahrsagereı. Be-
der Meınung, dass dıie ämonen eine under WIT- merkenswert ıst, ass immer VO!  - »malef1C1«, VUO!

ken Un dıe Schöpfung (Jottes cht verändern KkÖöNn- »Hexern«, spricht, ın der mannlıchen Form, und
NCI, dass ıhr eigentlıches etier 1elmehr dıe [Täu- dass sıch dıe weıibliche Form »malefıca« 1Ur eın
schung, der Betrug und dıe Vorspiegelung alscher eINZISES be1 ıhm findet, und Al diıeser Stelle
lTatsachen ist. Immerhiın kommen ıhnen jedoch, WwWIıIE uch In einem ıfa 1C ıst dıe Rede be1ı ıhm
ugustinus feststellt, überlegene Fähigkeıiten 1Im V U » Hexensabbat« und V U einem mıt Jut Unfter-
ın  1C auf diese UNSCIC Welt. ımmerhın können schrebenen » Leufelspakt«. EKs gıbt den » leufels-
SIE ach Augustinus dıie In der atur vorhandenen pakt« für ıhn, aber versteht ıhn NıC als eın miıt
Potentiale erkennen und beschleunıigen. a 1eS- Jut unterschriebenes Vertragswerk, sondern ein-

fach als ıne absıchtliche oder unabsıc)  ıche Be1l-bezüglıche ac ıst allerdings, 'On! Augusti-
NUS, In jedem Fall grenz durch dıe Zulassung zıehung V O! [DDämonen Zu menschlıchem Iun. Kr
ottes, der SIE wıirken lässt., weıl dıe Menschen spricht VOo den »pacta CADICSS5U« und VO!  - den »DaC-
prüfen wıll,. dıe iıhnen jedoch iıhrerseits ın jedem Fall tacıta«. Die tzteren werden ach ıhm geschlos-
wıderstehen können, WCIN s1e [1UT wollen. Augu- SCI] beı der iındırekten Dıvination. Angesichts dieses
StINuUs erkennt uch bereıts, dass vieles, das auf dıe Tatbestandes erufifen sıch Autoren VOoO  — erken. dıe
Dämonen zurückgeführt wiırd, eıgentliıch auf dıe dıe Hexenverfolgungen rechtfertigen stellt
Menschen zurückgeführt werden [1NUSS uch Verfasser mıt acharuc fest Un-

uch Ihomas VO:  —_ Aquın ist der Meınung, dass recht auf Ihomas VOoO quın, verstehen S1C ıh:
falsch und missdeuten s1Ee ıhn., unabsıchtlich derdıe Dämonen, cht anders als dıe guten eister. auf

natürliıchem Wege Eıinfluss nehmen können auf | — uch absıchtliıch
SCIC immanente Welt, dass körperliche Vorgänge Ihomas handelt das Ihema der Magıe sechr
VO|  _ hnen werden können und dass SIE subtil, gılt für seine späteren Werke noch mehr
uch Körper aäumlıch bewegen können, WECNM- als für seine TtTüheren. em behandelt NUTr

gleich SIE cht In der Lage sınd, Neues entstehen beiläufig und ande Die agıe hat ıhn cht
lassen, weshalb SIE Wunder 1m eigentlichen S1N- sehr interessiert, dass eın eigenes Werk über S1E
cht vollbringen können. AufGrund ıhrer höhe- verfasst hat. abe1 stellt sıch klar jede
tellung iınnerhalb der Ordnung der Geschöpfe Form Von ämonenhysterie, WC)| betont, dass

wIissen s1e, erk]l. Thomas, Dınge und können der Mensch den dämonischen Mächten nıcht ohn-
SIE Dınge bewirken, dıe der Mensch cht WIsSsen mächtig ausgelıefert ist. dass S1C schaden
und cht wiırken können SIE Teıiliıch aber können, WC sıch ıhnen aushefert.
uch dıe Menschen aäuschen und ıhnen Macht VOT[T- Quantitativ ste beı Ihomas seinen Ausfüh-
gaukeln, SIE seiner Meınung ach sehr häufig über dıe Magıe, erfahren WIT ın diıeser
tun. uch Thomas weıß, dass iınter dem angeblic. Monographıie, dıe Dıviınation 1m Vordergrund,
dämoniıschen Wırken N1IC| selten Menschen STE - beı wıederum Schwergewicht auf der
hen. Astrologıe 1eg Dabe1 gılt, dass sıch viele kOosmo-

Derquınate defimert dıe agıe als den Versuch ogıische exie be1ı Ihomas 11UT ande für dıe \DJE
des Menschen, Dınge ertfahren oder bewirken, vinatiıonstechnık der Astrologıe interessieren, dass
dıe auf natürliıche Weıise cht bewirken oder dıe Astronomie ıhn mehr interessiert als dıe SITO-
ertal sınd, wobel dıie Dämonen 1re) oder ındı- ogıe Im Übrigen manches, WIr Ceuftfe als
rekt angesprochen werden. Von daher unterscheide: strologıe und sOomıt als Aberglauben bezeichnen
C  CT Wwel Grundtormen der agle, e [Dıvyiınation würden oder als Magıe, (8)41 erfasserT,
und dıe Zaubereıi abe1 bezeichnet jede magı- in dem überheferten des Aquınaten unftier
sche andlung als ündhaft, weil In ıhr ämonen den eOT1 der ser1ösen Wıssenschaft [)as e1i
wıirken oder weiıl das dıe Magıer In ıhr bewerk- Für Ihomas gıbt Fınflüsse der erne auf dıe
stellıgen versuchen. Er stellt fest, der ENSC KkÖön- enschen., S11 sınd aber einestalls not-wendig für

dıe Dämonen cht zwıingen, aber dıe magıschen ıhn un tellen dıe Freiheit des andelnden Men-
andlungen, die In sıch eıiıte selen, gäben den [)ä- schen mitnıchten rage I1 homas ist davon über-

Gelegenheıt, sıch einzumiıschen und ätıg Zzu zZeugt, dass dıe Hımmelskörper ınen weıitreichen-
werden. den Eınfluss auf alle körperlichen Vorgänge der

Schr ZUFruüC  tend ist Ihomas 1m Hınblick auf Welt haben, dıe cht VO| menschlicher Entsche1-
den Hexenglauben. Wır en be1ı aum Aus- dung abhängıg sınd, iwa auf das er oder das

über dıe Hexere1l un über den Schadenzau- Verhalten VO|  - Tieren«, und dass selbst das mensch-

er kl ärt,  w e n n  di e  D ä m o n e n  d e n  M e n s c h e n  a uf
s c h ei n b ar w u n d er b ar e Weis e z ur Hilf e eilt e n, t ät e n
si e d as ni c ht, u m i h n e n z u h elf e n, s o n d er n u m g ött-
li c h e Ver e hr u n g d ur c h si e z u erl a n g e n. D a b ei ist er
d er M ei n u n g, d ass di e D ä m o n e n k ei n e W u n d er wir-
k e n u n d di e S c h ö pf u n g G ott es ni c ht v er ä n d er n k ö n-
n e n, d ass i hr ei g e ntli c h es M eti er vi el m e hr di e T ä u-
s c h u n g, d er B etr u g u n d di e Vors pi e g el u n g f als c h er
Tats a c h e n ist. I m m er hi n k o m m e n i h n e n j e d o c h, wi e
A u g usti n us f estst ellt, ü b erl e g e n e F ä hi g k eit e n z u i m
Hi n bli c k a uf di es e u ns er e Welt, i m m er hi n k ö n n e n
si e n a c h A u g usti n us di e i n d er N at ur v or h a n d e n e n
P ot e nti al e er k e n n e n u n d  b es c hl e u ni g e n. I hr e di es-
b e z ü gli c h e M a c ht ist all er di n gs, s o b et o nt A u g usti-
n us, i n j e d e m F all b e gr e n zt d ur c h di e Z ul ass u n g
G ott es, d er si e wir k e n l ässt, w eil er di e M e ns c h e n
pr üf e n will, di e i h n e n j e d o c h i hr ers eits i n j e d e m F all
wi d erst e h e n k ö n n e n, w e n n si e es n ur w oll e n. A u g u-
sti n us er k e n nt a u c h b er eits, d ass vi el es, d as a uf di e
D ä m o n e n  z ur ü c k g ef ü hrt  wir d,  ei g e ntli c h  a uf  di e
M e ns c h e n z ur ü c k g ef ü hrt w er d e n m uss. 

A u c h T h o m as v o n A q ui n ist d er M ei n u n g, d ass
di e D ä m o n e n, ni c ht a n d ers als di e g ut e n G eist er, a uf
n at ürli c h e m We g e Ei nfl uss n e h m e n k ö n n e n a uf u n-
s er e  i m m a n e nt e  Welt,  d ass  k ör p erli c h e  Vor g ä n g e
v o n i h n e n g est e u ert w er d e n k ö n n e n u n d d ass si e
a u c h  K ör p er  r ä u mli c h  b e w e g e n  k ö n n e n,  w e n n-
gl ei c h si e ni c ht i n d er L a g e si n d, N e u es e ntst e h e n
z u l ass e n, w es h al b si e W u n d er i m ei g e ntli c h e n Si n-
n e ni c ht v oll bri n g e n k ö n n e n. A uf Gr u n d i hr er h ö h e-
r e n St ell u n g i n n er h al b d er Or d n u n g d er G es c h ö pf e
wiss e n si e, s o er kl ärt T h o m as, Di n g e u n d k ö n n e n
si e Di n g e b e wir k e n, di e d er M e ns c h ni c ht wiss e n
u n d ni c ht b e wir k e n k a n n, k ö n n e n si e fr eili c h a b er
a u c h di e M e ns c h e n t ä us c h e n u n d i h n e n M a c ht v or-
g a u k el n, w as si e s ei n er M ei n u n g n a c h s e hr h ä ufi g
t u n. A u c h T h o m as w ei ß, d ass hi nt er d e m a n g e bli c h
d ä m o nis c h e n  Wir k e n  ni c ht  s elt e n  M e ns c h e n  st e-
h e n.  

D er A q ui n at e d efi ni ert di e M a gi e als d e n Vers u c h
d es M e ns c h e n, Di n g e z u erf a hr e n o d er z u b e wir k e n,
di e a uf n at ürli c h e Weis e ni c ht z u b e wir k e n o d er z u
erf a hr e n si n d, w o b ei di e D ä m o n e n dir e kt o d er i n di-
r e kt a n g es pr o c h e n w er d e n. Vo n d a h er u nt ers c h ei d et
er  z w ei  Gr u n df or m e n  d er  M a gi e,  di e  Di vi n ati o n
u n d di e Z a u b er ei. D a b ei b e z ei c h n et er j e d e m a gi-
s c h e H a n dl u n g als s ü n d h aft, w eil i n i hr D ä m o n e n
wir k e n o d er w eil d as di e M a gi er i n i hr z u b e w er k-
st elli g e n v ers u c h e n. Er st ellt f est, d er M e ns c h k ö n-
n e di e D ä m o n e n ni c ht z wi n g e n, a b er di e m a gis c h e n
H a n dl u n g e n, di e i n si c h eit el s ei e n, g ä b e n d e n D ä-
m o n e n G el e g e n h eit, si c h ei n z u mis c h e n u n d t äti g z u
w er d e n. 

S e hr z ur ü c k h alt e n d ist T h o m as i m Hi n bli c k a uf
d e n H e x e n gl a u b e n. Wir fi n d e n b ei i h m k a u m A us-
s a g e n ü b er di e H e x er ei u n d ü b er d e n S c h a d e n z a u-

b er. A n d e n w e ni g e n St ell e n, a n d e n e n wir si e fi n-
d e n, ist gl ei c hs a m n ur b eil ä ufi g di e R e d e v o n i h n e n.
Di e Z a u b er ei i nt er essi ert i h n, g a n z all g e m ei n g e-
s pr o c h e n, n o c h w e ni g er als di e Wa hrs a g er ei. B e-
m er k e ns w ert ist, d ass er i m m er v o n » m al efi ci «, v o n
» H e x er n «,  s pri c ht,  i n  d er  m ä n nli c h e n  F or m,  u n d
d ass si c h di e w ei bli c h e F or m » m al efi c a « n ur ei n
ei n zi g es M al b ei i h m fi n d et, u n d a n di es er St ell e
a u c h n ur i n ei n e m Zit at. Ni c ht ist di e R e d e b ei i h m
v o m » H e x e ns a b b at « u n d v o n ei n e m mit Bl ut u nt er-
s c hri e b e n e n » Te uf els p a kt «. Es gi bt d e n » Te uf els-
p a kt « f ür i h n, a b er er v erst e ht i h n ni c ht als ei n mit
Bl ut u nt ers c hri e b e n es Vertr a gs w er k, s o n d er n ei n-
f a c h als ei n e a bsi c htli c h e o d er u n a bsi c htli c h e B ei-
zi e h u n g v o n D ä m o n e n z u m e ns c hli c h e m T u n. Er
s pri c ht v o n d e n » p a ct a e x pr ess a « u n d v o n d e n » p a c-
t a t a cit a «. Di e L et zt er e n w er d e n n a c h i h m g es c hl os-
s e n b ei d er i n dir e kt e n Di vi n ati o n. A n g esi c hts di es es
Tat b est a n d es b er uf e n si c h A ut or e n v o n Wer k e n, di e
di e  H e x e n v erf ol g u n g e n  r e c htf erti g e n  –  s o  st ellt
a u c h u ns er Verf ass er mit N a c h dr u c k f est –, z u U n-
r e c ht  a uf  T h o m a s  v o n  A q ui n,  v er st e h e n  si e  i h n
f als c h u n d miss d e ut e n si e i h n, u n a bsi c htli c h o d er
a u c h a bsi c htli c h.

T h o m as b e h a n d elt d as T h e m a d er M a gi e s e hr
s u btil, d as gilt f ür s ei n e s p ät er e n Wer k e n o c h m e hr
als f ür s ei n e fr ü h er e n. Z u d e m b e h a n d elt er es n ur
b eil ä ufi g u n d a m R a n d e. Di e M a gi e h at i h n ni c ht s o
s e hr i nt er essi ert, d ass er ei n ei g e n es Wer k ü b er si e
v erf a s st  h at.  D a b ei  st ellt  er  si c h  kl ar  g e g e n  j e d e
F or m v o n D ä m o n e n h yst eri e, w e n n er b et o nt, d ass
d er M e ns c h d e n d ä m o nis c h e n M ä c ht e n ni c ht o h n-
m ä c hti g a us g eli ef ert ist, d ass si e i h m n ur s c h a d e n
k ö n n e n, w e n n er si c h i h n e n a usli ef ert. 

Q u a ntit ati v st e ht b ei T h o m as i n s ei n e n A usf ü h-
r u n g e n ü b er di e M a gi e, s o erf a hr e n wir i n di es er
M o n o gr a p hi e, di e Di vi n ati o n i m Vor d er gr u n d, w o-
b ei  d a n n  wi e d er u m  d a s  S c h w er g e wi c ht  a uf  d er
Astr ol o gi e li e gt. D a b ei gilt, d ass si c h vi el e k os m o-
l o gis c h e Te xt e b ei T h o m as n ur a m R a n d e f ür di e Di-
vi n ati o nst e c h ni k d er Astr ol o gi e i nt er essi er e n, d ass
di e Astr o n o mi e i h n m e hr i nt er essi ert als di e Astr o-
l o gi e. I m Ü bri g e n f ällt m a n c h es, d as wir h e ut e als
Astr ol o gi e u n d s o mit als A b er gl a u b e n b e z ei c h n e n
w ür d e n o d er als M a gi e, s o b et o nt u ns er Verf ass er,
i n d e m ü b erli ef ert e n Welt bil d d es A q ui n at e n u nt er
d e n B e griff d er s eri ös e n Wiss e ns c h aft. D as h ei ßt:
F ür  T h o m as  gi bt  es  Ei nfl üss e  d er  St er n e  a uf  di e
M e ns c h e n, si e si n d a b er k ei n esf alls n ot- w e n di g f ür
i h n u n d st ell e n di e Fr ei h eit d es h a n d el n d e n M e n-
s c h e n mit ni c ht e n i n Fr a g e. T h o m as ist d a v o n ü b er-
z e u gt, d ass » di e Hi m m els k ör p er ei n e n w eitr ei c h e n-
d e n Ei nfl uss a uf all e k ör p erli c h e n Vor g ä n g e i n d er
Welt h a b e n, di e ni c ht v o n m e ns c hli c h er E nts c h ei-
d u n g a b h ä n gi g si n d, et w a a uf d as Wett er o d er d as
Ver h alt e n v o n Ti er e n «, u n d d ass s el bst d as m e ns c h-
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1C Handeln cht freı ıst VO| Einflüssen se1itens ter. Angesıchts der starken Hınwendung UNSCTICT
der Sterne, »dıe menschliıchen Sınne als MaAaite- Gegenwart hın 7U Aberglauben und um Irratıo0-
nmelle, körperliche Funktionen den Sternen unfer- alen füllt ıne WIC  1ge Lücke Aaus und erhä SIE e1-
wortfen sınd«, dass SIE jedoch »den In-tellekt un besondere Aktualıtät.
den ıllen, die rein geistige un daher VOU!  _ den Joseph Schumacher, reiburg
Sternen an sıch unabhängıge unktionen sind«

uglıc mıiıft den aten$aufgrund
derer der ENSC| dann seine Entscheidungen trıfft asper, 'alter Kardınal: Sakrament der Inhel.
oder en hat Darüber hınaus ıst Ihomas der Fucharıistie und Kırche, reiıburg: Verlag Herder
Meınung, dass dıe Sterne Z W: uch auf dıe 2004 160 S., geD., ISBN 3-451-255668-J, Furo
menschliche K onstitution und dıie menschliche Ver- 14,90
anlagung einwirken können, der ensch Je-
doch den davon ausgehende: Reizen immer wıder- In dıiesem uch legt der sıdent des Päpstlıchen
en kann. Ihomas weıiß U dıe Bee1  ussung Aates 7Ur örderung der Kınheit der (hristen eın
der Phantasıebilder des Menschen Uurc dıie (estir- engagılertes ekenntnıis 7Ur ucharıstie als Sakra-

AUSs denen Hınweise SCWONNCNH werden können MECNT der Kınheit VOo  Z Im ersten Beıtrag (»Die Fel-
ür jene zukünftigen Ere1gnisse, dıe VOon den Gestir- der ucharıstie und gottesdienstliıche Leben
CM abhängen, edeute| für ıhn ber NIC dass der emeı1nden«) €l Kardınal Kaspern-
dıe Gestirne, dıe lediglıch als physıkalısche KÖT- SCn mıt, dıe als Bıschof VOoO  — Rottenburg-Stuttgart
PCI mıt bestimmten E1ıgenschaften verste dıe Zu- gemacht hat. el geht sehr dıfferenziert auf dıe
kunft offenbaren können. S1e können vielmehr UT pastorale atıon den Pfarrgemeinden e1n;
Zeichen verursachen. dıe gedeutet werden stellt »oflfene Fragen« und gıbt »notwendıge Ant-

'orten« Die Feılier der Eucharıstie ist das » Kostbar-mussen. Die aCcC ist also omplnzıerter. ufs (jJan-
gesehen ehnt Ihomas dıe strologıe als solche STE« UNsSCICT Kırche In ıhr ist Christus gegenwärtig

ab. Das ist sıcher. seiner Wortwahl ıst hıer Z Wi als »geıstliche Nahrung für 168368 und für eWl-
moderater als Augustinus, altlıch jedoch cht SC Leben«. Kasper verweıst auf dıe grundlegende
wenıger entschieden. pıdar erklärt erfas- Bedeutung der sonntäglıchen Eucharıstijefeijer, den

» Ihomas als astrologiefreundlıch Zu bezeich- unverzichtbaren Dienst der Priester und dıe Mıtar-
NCM, weiıl glaubt, dıie erne hätten einen Eınfluss beıt der Laıen priesterliıchen Dienst. Außerdem
auf dıie Entwicklung des Wetters oder dıe ugung verweist auf den großen geistlıchen Wert der
VO|  _ iındern, ist iwa sınnvoll, WIE den TONO- werktäglichen Eucharıistiefeljer.
IMNCnN der Volkssternwarte ın München superstit1öse Das uch enthält uch wel bıblısch orentierte
Wahrsagereı vorzuwerfen, WC| SIE ıne Mondfin- Betrachtungen über dıe ucharıstie: Zunächst legt
stern1ıs ankündıgen« (34 der Kardınal ıne Meditation ber dıe Begegnung

Am Ende der vorlıegenden Untersuchung el der Jünger mıft dem auferstandenen Herm auf dem
CS; »Kaum eın Zeıtgenosse dürfte mıt großer [ Weg ach Emmaus VOT: nhand VO| Zeugnissen
ı1onaler Dıstanz und überzeugender Nüchtern- Aaus der &,  ıt der irühen Kırche zeigt Kasper, dass dıe
heıt an das IThema der Magıe herangegangen sein Feier der sonntäglıchen FEucharıistie ZUuUr »Identität«
(wıe IThomas VO Aquın) Kaum eın ufor hat ıne der Christen gehö: In den geringer werdenden

ZCNAUC Unterscheidung zwıschen Verwendung Zahlen der a der sonntäglıchen ucharıstiefeler
der natürlıchen Gegebe:!  eıten un ınwendung Teilnehmenden S1C| der Kardınal eın »A larmsı-
den Dämonen vorgenommen.« DDas gılt ger: Al gnal«. [ assen WIr Jesu 1Jebe unbeantwortet‘”? Wıe
gesichts »seINeTr ebundenheiıt eVorstellungen dıe ünger V U Fimmmaus (’hristus AIn rotbrechen
seiner 11« erkannten, sınd uch dıe ('hrısten H181! Brotbre-

Hınsıchtlic der Magıelehre des I homas V hen erkennen.
‚quın, aber uch des Augustinus, korrigliert dıe Un- In einer Meditation ber »dıe Gegenwart (’hrıisti
tersuchung 'eıt verbreitefe Irrtümer. dıe uUunNs immer in der ucharısti1e« beschreibt Kasper den Men-
wıeder ın der entsprechenden ekundärlıteratur be- schen als »Bedürfnıswesen« und zeıgt dıe Dımen-
SCRNECN. S1e zeıgt, der »ungeheure Fınfluss« S10 des Hungers ach »L eben in Fülle« auf. Der
des I homas VO quın auf dıe agıe des ıttelal- au ('hrıistus »alleiın« Onne den Menschen
ters, V OI dem häufiger In der orschung dıe Rede eıl schenken. werde eufe V O! vielen als »alrltTO-

ist. beı nüchterner Betrachtung der einschlägıgen gante Behauptung« angesehen. Anhand der ede
Stellen cht en ist. und hefert damıt einen Jesu über das ımmelsbrot Joh 6,22—59) erlaute:
wertvollen Beıtrag ZUr Thomas-Forschung un ZUr der VfT. »sakramentale Verständnis« der Eucha-
Erforschung des Phänomens der agıe 1m Mıttel- ristie präsenz In der Kommu10N werden WITr

li c h e H a n d el n ni c ht fr ei ist v o n Ei nfl üss e n s eit e ns
d er St er n e, d a » di e m e ns c hli c h e n Si n n e als m at e-
ri ell e, k ör p erli c h e F u n kti o n e n d e n St er n e n u nt er-
w orf e n si n d «, d ass si e j e d o c h » d e n I n-t ell e kt u n d
d e n  Will e n,  di e  r ei n  g eisti g e  u n d  d a h er  v o n  d e n
St er n e n  a n  si c h  u n a b h ä n gi g e  F u n kti o n e n  si n d «
( 3 3 2), l e di gli c h mit d e n D at e n v ers or g e n, a uf gr u n d
d er er d er M e ns c h d a n n s ei n e E nts c h ei d u n g e n trifft
o d er z u tr eff e n h at. D ar ü b er hi n a us ist T h o m as d er
M ei n u n g,  d a s s  di e  St er n e  z w ar  a u c h  a uf  di e
m e ns c hli c h e K o nstit uti o n u n d di e m e ns c hli c h e Ver-
a nl a g u n g ei n wir k e n k ö n n e n, d ass d er M e ns c h j e-
d o c h d e n d a v o n a us g e h e n d e n R ei z e n i m m er wi d er-
st e h e n k a n n. T h o m as w ei ß u m di e B e ei nfl uss u n g
d er P h a nt asi e bil d er d es M e ns c h e n d ur c h di e G estir-
n e, a us d e n e n Hi n w eis e g e w o n n e n w er d e n k ö n n e n
f ür j e n e z u k ü nfti g e n Er ei g niss e, di e v o n d e n G estir-
n e n a b h ä n g e n, d as b e d e ut et f ür i h n a b er ni c ht, d ass
di e G estir n e, di e er l e di gli c h als p h ysi k alis c h e K ör-
p er mit b esti m mt e n Ei g e ns c h aft e n v erst e ht, di e Z u-
k u nft off e n b ar e n k ö n n e n. Si e k ö n n e n vi el m e hr n ur
Z ei c h e n  v er ur s a c h e n,  di e  d a n n  g e d e ut et  w er d e n
m üss e n. Di e S a c h e ist als o k o m pli zi ert er. A ufs G a n-
z e g es e h e n l e h nt T h o m as di e Astr ol o gi e als s ol c h e
a b. D as ist si c h er. I n s ei n er W ort w a hl ist er hi er z w ar
m o d er at er als A u g usti n us, i n h altli c h j e d o c h ni c ht
w e ni g er e nts c hi e d e n. L a pi d ar er kl ärt u ns er Verf as-
s er: » T h o m as als astr ol o gi efr e u n dli c h z u b e z ei c h-
n e n, w eil er gl a u bt, di e St er n e h ätt e n ei n e n Ei nfl uss
a uf di e E nt wi c kl u n g d es Wett ers o d er di e Z e u g u n g
v o n Ki n d er n, ist et w a s o si n n v oll, wi e d e n Astr o n o-
m e n d er Vol ksst er n w art e i n M ü n c h e n s u p erstiti ös e
Wa hrs a g er ei v or z u w erf e n, w e n n si e ei n e M o n dfi n-
st er nis a n k ü n di g e n « ( 3 4 1). 

A m E n d e d er v orli e g e n d e n U nt ers u c h u n g h ei ßt
es: » K a u m ei n Z eit g e n oss e d ürft e mit s o gr o ß er r a-
ti o n al er Dist a n z u n d s o ü b er z e u g e n d er N ü c ht er n-
h eit a n d as T h e m a d er M a gi e h er a n g e g a n g e n s ei n
( wi e T h o m as v o n A q ui n). K a u m ei n A ut or h at ei n e
s o g e n a u e U nt ers c h ei d u n g z wis c h e n Ver w e n d u n g
d er n at ürli c h e n G e g e b e n h eit e n u n d Hi n w e n d u n g z u
d e n D ä m o n e n v or g e n o m m e n. « D as gilt g er a d e a n-
g esi c hts »s ei n er G e b u n d e n h eit a n di e Vorst ell u n g e n
s ei n er Z eit « ( 3 4 1). 

Hi n si c htli c h  d er  M a gi el e hr e  d e s  T h o m a s  v o n
A q ui n, a b er a u c h d es A u g usti n us, k orri gi ert di e U n-
t ers u c h u n g w eit v er br eit et e Irrt ü m er, di e u ns i m m er
wi e d er i n d er e nts pr e c h e n d e n S e k u n d ärlit er at ur b e-
g e g n e n. Si e z ei gt, d ass d er » u n g e h e ur e Ei nfl uss «
d es T h o m as v o n A q ui n a uf di e M a gi e d es Mitt el al-
t ers, v o n d e m h ä ufi g er i n d er F ors c h u n g di e R e d e
ist, b ei n ü c ht er n er B etr a c ht u n g d er ei ns c hl ä gi g e n
St ell e n ni c ht z u h alt e n ist, u n d li ef ert d a mit ei n e n
w ert v oll e n B eitr a g z ur T h o m as- F ors c h u n g u n d z ur
Erf ors c h u n g d es P h ä n o m e ns d er M a gi e i m Mitt el-

alt er. A n g esi c hts d er st ar k e n Hi n w e n d u n g u ns er er
G e g e n w art hi n z u m A b er gl a u b e n u n d z u m Irr ati o-
n al e n f üllt ei n e wi c hti g e L ü c k e a us u n d er h ält si e ei-
n e b es o n d er e A kt u alit ät. 

J os e p h S c h u m a c h er, Fr ei b ur g

K as p er, W alt er K ar di n al: S a kr a m e nt d er Ei n h eit.
E u c h aristi e u n d Kir c h e, Fr ei b ur g: Verl a g H er d er
2 0 0 4,  1 6 0  S.,  g e b.,  I S B N  3- 4 5 1- 2 8 5 6 8- 1,  E u r o
1 4, 9 0.

I n di es e m B u c h l e gt d er Pr äsi d e nt d es P ä pstli c h e n
R at es z ur F ör d er u n g d er Ei n h eit d er C hrist e n ei n
e n g a gi ert es B e k e n nt nis z ur E u c h aristi e als S a kr a-
m e nt d er Ei n h eit v or. – I m erst e n B eitr a g ( » Di e F ei-
er d er E u c h aristi e u n d d as g ott es di e nstli c h e L e b e n
d er G e m ei n d e n «) t eilt K ar di n al K as p er Erf a hr u n-
g e n mit, di e er als Bis c h of v o n R ott e n b ur g- St utt g art
g e m a c ht h at. D a b ei g e ht er s e hr diff er e n zi ert a uf di e
p ast or al e Sit u ati o n i n d e n Pf arr g e m ei n d e n ei n; er
st ellt » off e n e Fr a g e n « u n d gi bt » n ot w e n di g e A nt-
w ort e n «. Di e F ei er d er E u c h aristi e ist d as » K ost b ar-
st e « u ns er er Kir c h e. I n i hr ist C hrist us g e g e n w ärti g
als » g eistli c h e N a hr u n g f ür di es es u n d f ür d as e wi-
g e L e b e n «. K as p er v er w eist a uf di e gr u n dl e g e n d e
B e d e ut u n g d er s o n nt ä gli c h e n E u c h aristi ef ei er, d e n
u n v er zi c ht b ar e n Di e nst d er Pri est er u n d di e Mit ar-
b eit d er L ai e n a m pri est erli c h e n Di e nst. A u ß er d e m
v er w ei st  er  a uf  d e n  gr o ß e n  g ei stli c h e n  Wert  d er
w er kt ä gli c h e n E u c h aristi ef ei er. 

D as B u c h e nt h ält a u c h z w ei bi blis c h ori e nti ert e
B etr a c ht u n g e n ü b er di e E u c h aristi e: Z u n ä c hst l e gt
d er K ar di n al ei n e M e dit ati o n ü b er di e B e g e g n u n g
d er J ü n g er mit d e m a uf erst a n d e n e n H err n a uf d e m
We g n a c h E m m a us v or: A n h a n d v o n Z e u g niss e n
a us d er Z eit d er fr ü h e n Kir c h e z ei gt K as p er, d ass di e
F ei er d er s o n nt ä gli c h e n E u c h aristi e z ur »I d e ntit ät «
d er  C hri st e n  g e h ört.  I n  d e n  g eri n g er  w er d e n d e n
Z a hl e n  d er  a n  d er  s o n nt ä gli c h e n  E u c h aristi ef ei er
Teil n e h m e n d e n  si e ht  d er  K ar di n al  ei n  » Al ar m si-
g n al «. L ass e n wir J es u Li e b e u n b e a nt w ort et ? Wi e
di e J ü n g er v o n E m m a us C hrist us a m Br ot br e c h e n
er k a n nt e n, s o si n d a u c h di e C hrist e n a m Br ot br e-
c h e n z u er k e n n e n. 

I n ei n er M e dit ati o n ü b er » di e G e g e n w art C hristi
i n  d er  E u c h ari sti e «  b e s c hr ei bt  K a s p er  d e n  M e n-
s c h e n als » B e d ürf nis w es e n « u n d z ei gt di e Di m e n-
si o n d es H u n g ers n a c h » L e b e n i n F üll e « a uf. D er
Gl a u b e,  C hri st u s  » all ei n «  k ö n n e  d e n  M e n s c h e n
H eil s c h e n k e n, w er d e h e ut e v o n vi el e n als » arr o-
g a nt e B e h a u pt u n g « a n g es e h e n. A n h a n d d er R e d e
J es u ü b er d as Hi m m els br ot (J o h 6, 2 2 – 5 9) erl ä ut ert
d er Vf. d as »s a kr a m e nt al e Verst ä n d nis « d er E u c h a-
risti e ( R e al pr äs e n z). I n d er K o m m u ni o n w er d e n wir

B u c h b es pr e c h u n g e n 2 3 9



74() Buchbesprechungen
»Christusträgern« (Cyrıll VO Alexandrıen) se1its Zeichen un! Werkzeug der Einheit mıft (Gjott

Der vierte ext (»Ökumene des Lebens und Eu- un der FEinheit und des Friedens ın der Welt vgl
charıstiıegemelnschaft. Perspektiven für dıe 7u- / weıtes Vatıkanum). In der postmodernen Philoso-
« präsentiert den vielbeachteten Vor- phıe übt der Pluralısmusbegriff eine »eıgentümlı-
rag des Kardınals auf dem Imer Katholıkentag che Anzıchungskraft« AUS. Infolgedessen scheıint

eufe dem (edanken der 1e1hNeEe1| der KonftessionenDie gegenwärtige Phase der Okumene be-
Kasper als »Zwiıischensituation«, als eıt mehr Plausıbilität zuzukommen als dem 1e]1 einer

des Übergangs. Wıren auf dem Weg einıge Me1ı1- »sıchtbaren Fınheit« der 1IrC Der T1N-
lensteine erreicht, aber noch cht 1el. kume- nerTt den Eınheitsgedanken der und hält CS

ist eın Wachstumsprozess des Lebens. Auf dem für notwendig, dıe unıversale [Dimension der ATUTr-
Weg des Wachsens und Relftfens sınd viele / wI1- gıe Zu entdecken«. |DITS Fucharıstie ıst dıe VorT-
schenschritte nöt1ıg, die ın dıe Gemeinjnnschaft der Eu- wegnahme der Verherrlıchung (Jottes und der end-
charıstie, dem »Sakrament der Einheit«, einmünden zeıtliıchen Vollendung der Welt Den UOpfergedan-
sollen. [)Das »Herz« der ÖOkumene ıst e »geıistlıche ken der Fucharistie verstie asper als »Geme1nn-
()kumene«. Unterschiedliche Vorstellungen V cschaft unier dem KTEeUZ«. Der UOpferc  er der
Wesen der TC| In den verschiedenen Konfessio0- eılıgen Messe ıst dıe » L1iefendimens10nN« ıhres

Mahl- und Gemeijnnschaftscharakters. Eıne VO|CMn führen unterschiedlichen Auffassungen VO  —_

der Eınheit der Kırche. ach ınschätzung des Kar- Konflıkten gezeichnete Welt schreıt ach Heıilung
dınals ist dıe Ökumene mıt den Oxen Chrı- und Versöhnung. Es gıbt eine Eınheit ohne Um-
sten Usteuropas besonders wichtig für dıe Zukunft kehr und Erneuerung. Die Eucharistie als Sakra-
Europas. ment dereıSTE| Verbindung mıt dem

Beıtrag »Sakrament der Eıinheit 1€der Sakrament der Vergebung. ÖOkumene ist »keıne Ne-
Aspekte« en! asper dıe verschiedenen Di- bensache«, sondern der Weg der Kırche« asper
mensionen der Eucharıstie Er spricht über dıe Eu- jedoch VOT ınem »biıllıgen Ökumenismus«.
charıstie als JTestament Jesu, als ächtnıs, als Es geht ökumeniıischen og »nıcht darum, dıe
Danksagung und pfer, als Epiklese, als (Gjeme1in- eigene Identität aufzugeben, ohl aber UN, S1E
schafi und als endzeıtliches Zeichen. Die Eucharıs- reinıgen, S1E wachsen und reifen lassen«
tie »1st auf entale Weıse dıe Vergegenwärti- 140) Okumene und Mıssıon ängen CNg USamMl-

Zung und /usammenfassung des christlı- I11C  5 Die Eınheit der Kırche ıst darauf ausgerichtet,
hen Heilsgeheimnisses«. »dass dıe Welt glaubt« (Joh

sehr beachtenswerten rag »Eucharıstie vorlıegenden uch entfaltet der
Sakrament der Einheit« den Kasper mıt großer theologischer Oompetenz und einer
beiım Eucharistischen Kongress 20  ® gehalten hat, ertfrischenden sprachlichen Form alle wichtigen
WITG der innere Zusammenhang VO|  _ Eucharistie Aspekte der Eucharistie. abe!1 werden uch dıie
und Kırche weıter vertieft Mıt Berufung auf Bona- entscheidenden ökumenıischen Fragestellungen
ventiura und Ihomas VO| quın ZEIC der Vf. aufgegriffen. Eın beachtenswertes Buch! Man kann

ıhm Ur viele Leserinnen und Leser wünschen.dıe Einheit der Kırche als dıe »eıgentlıche ‚Sache-«
der FEucharıstie«<«. Die FEıinheit der Kırche ıst ıhrer- Josef Kreiml, \a Pälten
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z u » C hrist ustr ä g er n « ( C yrill v o n Al e x a n dri e n). 
D er vi ert e Te xt ( » Ö k u m e n e d es L e b e ns u n d E u-

c h ari sti e g e m ei n s c h aft.  P er s p e kti v e n  f ür  di e  Z u-
k u nft «; 5 5 – 7 9) pr äs e nti ert d e n vi el b e a c ht et e n Vor-
tr a g d es K ar di n als a uf d e m Ul m er K at h oli k e nt a g
2 0 0 4: Di e g e g e n w ärti g e P h as e d er Ö k u m e n e b e-
s c hr ei bt K as p er als » Z wis c h e nsit u ati o n «, als Z eit
d es Ü b er g a n gs. Wir h a b e n a uf d e m We g ei ni g e M ei-
l e nst ei n e err ei c ht, a b er n o c h ni c ht d as Zi el. Ö k u m e-
n e ist ei n Wa c hst u ms pr o z ess d es L e b e ns. A uf d e m
We g  d e s  Wa c h s e n s  u n d  R eif e n s  si n d  vi el e  Z wi-
s c h e ns c hritt e n öti g, di e i n di e G e m ei ns c h aft d er E u-
c h aristi e, d e m » S a kr a m e nt d er Ei n h eit «, ei n m ü n d e n
s oll e n. D as » H er z « d er Ö k u m e n e ist di e » g eistli c h e
Ö k u m e n e «.  U nt er s c hi e dli c h e  Vor st ell u n g e n  v o m
Wes e n d er Kir c h e i n d e n v ers c hi e d e n e n K o nf essi o-
n e n f ü hr e n z u u nt ers c hi e dli c h e n A uff ass u n g e n v o n
d er Ei n h eit d er Kir c h e. N a c h Ei ns c h ät z u n g d es K ar-
di n als ist di e Ö k u m e n e mit d e n ort h o d o x e n C hri-
st e n Ost e ur o p as b es o n d ers wi c hti g f ür di e Z u k u nft
E ur o p as. 

I m B eitr a g » S a kr a m e nt d er Ei n h eit – Vi elf alt d er
As p e kt e «  e ntf alt et  K as p er  di e  v ers c hi e d e n e n  Di-
m e nsi o n e n d er E u c h aristi e: Er s pri c ht ü b er di e E u-
c h ari sti e  al s  Te st a m e nt  J e s u,  al s  G e d ä c ht ni s,  al s
D a n ks a g u n g u n d O pf er, als E pi kl es e, als G e m ei n-
s c h aft u n d als e n d z eitli c h es Z ei c h e n. Di e E u c h aris-
ti e »ist a uf s a kr a m e nt al e Weis e di e Ver g e g e n w ärti-
g u n g u n d Z us a m m e nf ass u n g d es g es a mt e n c hristli-
c h e n H eils g e h ei m niss es «. 

I m s e hr b e a c ht e ns w ert e n Vortr a g » E u c h aristi e –
S a kr a m e nt  d er  Ei n h eit «  ( 1 1 5 – 1 4 6),  d e n  K a s p er
b ei m E u c h aristis c h e n K o n gr ess 2 0 0 4 g e h alt e n h at,
wir d  d er  i n n er e  Z u s a m m e n h a n g  v o n  E u c h ari sti e
u n d Kir c h e w eit er v erti eft: Mit B er uf u n g a uf B o n a-
v e nt ur a u n d T h o m as v o n A q ui n b e z ei c h n et d er Vf.
di e Ei n h eit d er Kir c h e als di e » ei g e ntli c h e › S a c h e‹
d er E u c h aristi e «. Di e Ei n h eit d er Kir c h e ist i hr er-

s eits Z ei c h e n u n d Wer k z e u g d er Ei n h eit mit G ott
u n d d er Ei n h eit u n d d es Fri e d e ns i n d er Welt ( v gl.
Z w eit es Vati k a n u m). I n d er p ost m o d er n e n P hil os o-
p hi e ü bt d er Pl ur alis m us b e griff ei n e » ei g e nt ü mli-
c h e  A n zi e h u n g s kr aft «  a u s.  I nf ol g e d e s s e n  s c h ei nt
h e ut e d e m G e d a n k e n d er Vi el h eit d er K o nf essi o n e n
m e hr Pl a usi bilit ät z u z u k o m m e n als d e m Zi el ei n er
»si c ht b ar e n Ei n h eit « d er Kir c h e. D er K ar di n al eri n-
n ert a n d e n Ei n h eits g e d a n k e n d er Bi b el u n d h ält es
f ür n ot w e n di g, di e u ni v ers al e Di m e nsi o n d er Lit ur-
gi e » n e u z u e nt d e c k e n «. Di e E u c h aristi e ist di e Vor-
w e g n a h m e d er Ver h errli c h u n g G ott es u n d d er e n d-
z eitli c h e n Voll e n d u n g d er Welt. D e n O pf er g e d a n-
k e n d er E u c h aristi e v erst e ht K as p er als » G e m ei n-
s c h aft u nt er d e m Kr e u z «. D er O pf er c h ar a kt er d er
H eili g e n  M e s s e  i st  di e  » Ti ef e n di m e n si o n «  i hr e s
M a hl-  u n d  G e m ei n s c h aft s c h ar a kt er s.  Ei n e  v o n
K o nfli kt e n g e z ei c h n et e Welt s c hr eit n a c h H eil u n g
u n d Vers ö h n u n g. Es gi bt k ei n e Ei n h eit o h n e U m-
k e hr u n d Er n e u er u n g. Di e E u c h aristi e als S a kr a-
m e nt d er Ei n h eit st e ht i n e n g er Ver bi n d u n g mit d e m
S a kr a m e nt d er Ver g e b u n g. Ö k u m e n e ist » k ei n e N e-
b e ns a c h e «, s o n d er n » d er We g d er Kir c h e «. K as p er
w ar nt j e d o c h v or ei n e m » billi g e n Ö k u m e nis m us «.
Es g e ht i m ö k u m e nis c h e n Di al o g » ni c ht d ar u m, di e
ei g e n e I d e ntit ät a uf z u g e b e n, w o hl a b er d ar u m, si e
z u  r ei ni g e n,  si e  w a c h s e n  u n d  r eif e n  z u  l a s s e n «
( 1 4 0). Ö k u m e n e u n d Missi o n h ä n g e n e n g z us a m-
m e n. Di e Ei n h eit d er Kir c h e ist d ar a uf a us g eri c ht et,
» d ass di e Welt gl a u bt « (J o h 1 7, 2 1). 

I m v orli e g e n d e n B u c h e ntf alt et d er K ar di n al –
mit gr o ß er t h e ol o gis c h er K o m p et e n z u n d i n ei n er
erfris c h e n d e n s pr a c hli c h e n F or m – all e wi c hti g e n
As p e kt e  d er  E u c h aristi e.  D a b ei  w er d e n  a u c h  di e
e nt s c h ei d e n d e n  ö k u m e ni s c h e n  Fr a g e st ell u n g e n
a uf g e griff e n. Ei n b e a c ht e ns w ert es B u c h! M a n k a n n
i h m n ur vi el e L es eri n n e n u n d L es er w ü ns c h e n. 

J os ef Kr ei ml, St. P ölt e n

2 4 0 B u c h b es pr e c h u n g e n

A ns c hrift e n d er H er a us g e b er:
Di ö z es a n bis c h of e m. Pr of. Dr. K urt Kr e n n, D o m pl at z 1, A- 3 1 0 1 St. P ölt e n
Pr of. Dr. Mi c h a el Sti c k el br o e c k, P ers c hli n gt alstr a ß e 5 0, A- 3 1 4 4 Wal d
Pr of. Dr. Dr. A nt o n Zi e g e n a us, H ei d el b er g er Str a ß e 1 8, D- 8 6 3 9 9 B o bi n g e n

A ns c hrift e n d er A ut or e n:
Pr äl at Dr. H el m ut M oll, K ar di n al- Fri n gs- Str a ß e 1 – 3, D- 5 0 6 6 8 K öl n
Dr. h a bil. J os ef S pi n d el b ö c k, Kl ei n h ai n 6, A- 3 1 0 7 St. P ölt e n- Tr ais e n p ar k
Pr of. Dr. M a nfr e d H a u k e, Vi a R o n c a c ci o 7, C H- 6 9 0 0 L u g a n o
Pfr. Dr. A n dr e as R u di g er, St. G e b h ar d- Pl at z 1 2, D- 7 8 4 6 7 K o nst a n z
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Was we1ß dıe Postmoderne VOoONn der Sinnfrage”?
Selbstverwirklichung und Menschenbild

Von Johannes ULAF, Öln

WAas 15 der Mensch?

Bevor WIT den Versuch Starten, dıe Auffassung VO Menschen 1m Gje1lste der 'Oost-
moderne und ıhrer vorangehenden Strömungen eruleren, mussen WIT das chrıst ı-
che Menschenbıl als Ausgangspunkt arlegen und dıe rage stellen. WAS Sagl unNns

dıe hıerzu ? »Denn siehe, er formft die erge, erschafft den Wind, verkün-
det den Menschen, W IM INN hat; macht Aas Morgenrot und die Finsternis,
schreitet über die en der Yde In ahwe, (rott der Heere, 18 serin Name«
(Am 4, 13) Der Glaube g1bt eıne are Antwort über rsprung, Sınn und Z1e]l des
menschlıchen Lebens bereıts VOoO ersten Buch der Da cdiese Schöpfung
N dem Nichts ıst. w1issen WIT 11UTr N dem Mund eiıner Frau, deren Namen nıcht e1n-
mal bekannt ist (vgl Makk 7, 28) er muß einsehen. daß den TUN! se1ıner
Exıstenz nıcht In sıch selbst hat DIie Heılıge Schrift berichtet., daß der ensch 1m
/ustand der NsScChu geschaffen wurde., eıne Aufgabe am und auft eıne TO
gestellt wurde., dıe nıcht bewältigt hat (sıehe dıe ersten rel Kapıtel der Genes1s).
Im Jjetzıgen /ustand leidet der ensch den Folgen se1ner Treulosigkeıt. Dies ist
auch Tür Nıchtgläubige eiıne Hypothese, dıe en anderen überlegen ist

Was bedeutet geschaffen worden ce1in? elche Sınd dıe Eıgenschaften elıner Kreag-
tur? Ose Pıeper AanLworte » Kreatur-sein el das e1igene Se1in und Wesen ständıg
ALLS dem kreatorischen göttlıchen Ursprung empfangen und insofern nıemals endgültıg
ert1g se1n. Anders als cd1e VO Menschen gemachten erke., cd1e e1INes Augenblıcks
>abgeschlossen« SInd, bleiben cd1e kreatürlichen ınge 1ns NaDse  are weıterhın bıld-
bar. we1l S1e nıemals unabhängıg werden können VOI der seiInsmıiıtteilenden T des
(L reator: S1e hören nıcht auf, lon Se1n >1n des TÖöpfers Hand«; S1e bleiben VON Natur.,
kraft iıhrer Kreatürlichkeıt, ständıg e1INes ıngrıiffs VOomn seıten (jottes gewärt12«.}

Pıeper, OSe her den GHauben Ösel, München 1962, — 1atsacnlıc OTTeNDar! das Buch (Jenes1s,
der ensch wurde als Ahbhbiıld (1ottes und als lebendige FEıinheit AL Materıe und e1s geschaffen: »>CGrotft
schuf atso den Menschen ats SeINn ADDild; ats ARBhBitd (rottes schuf er FTA AlLSs Mannn WUNd Frau schuf er SIE«
(Gen 1, 27) »Da formte (JOtt, der Herr, den Menschen A Yde V, Ackerboden WUNd 1es IN SeINE Nase
den Lebensatem. SO WUurde der ensch einem lebendigen PSECN« (Gen 2, vgl Pq 139 /-13) In
eınem Vortrag Pres La Sorbonne Joseph Katzınger: > Er (CGott) ist ın e (reschichte eingetreten, dem
Menschen CeNISgEgENSCLANLCNH, und ann der ensch 11L ım entgegengehen. ID ann sıch ott verbın-
den, we1l ott sıch dem Menschen verbunden hat«, Verite Au christianısme? Parıs, 11 1999 La |IOCU-
mentatıon Catholique, Nr. 1F

Was weiß die Postmoderne von der Sinnfrage?
Selbstverwirklichung und Menschenbild

Von Johannes Vilar, Köln

1. Was ist der Mensch?
Bevor wir den Versuch starten, die Auffassung vom Menschen im Geiste der Post-

moderne und ihrer vorangehenden Strömungen zu eruieren, müssen wir das christli-
che Menschenbild als Ausgangspunkt darlegen und die Frage stellen, was sagt uns
die Bibel hierzu? »Denn siehe, er formt die Berge, er erschafft den Wind, er verkün-
det den Menschen, was er im Sinn hat; er macht das Morgenrot und die Finsternis, er
schreitet über die Höhen der Erde dahin – Jahwe, Gott der Heere, ist sein Name«
(Am 4, 13). Der Glaube gibt eine klare Antwort über Ursprung, Sinn und Ziel des
menschlichen Lebens bereits vom ersten Buch der Bibel an. Daß diese Schöpfung
aus dem Nichts ist, wissen wir nur aus dem Mund einer Frau, deren Namen nicht ein-
mal bekannt ist (vgl. 2 Makk 7, 28). Jeder muß einsehen, daß er den Grund seiner
Existenz nicht in sich selbst hat. Die Heilige Schrift berichtet, daß der Mensch im
Zustand der Unschuld geschaffen wurde, eine Aufgabe bekam und auf eine Probe
gestellt wurde, die er nicht bewältigt hat (siehe die ersten drei Kapitel der Genesis).
Im jetzigen Zustand leidet der Mensch an den Folgen seiner Treulosigkeit. Dies ist
auch für Nichtgläubige eine Hypothese, die allen anderen überlegen ist. 
Was bedeutet geschaffen worden sein? Welche sind die Eigenschaften einer Krea-

tur? Josef Pieper antwortet: »Kreatur-sein heißt: das eigene Sein und Wesen ständig
aus dem kreatorischen göttlichen Ursprung empfangen und insofern niemals endgültig
fertig sein. Anders als die vom Menschen gemachten Werke, die eines Augen blicks
›abgeschlossen‹ sind, bleiben die kreatürlichen Dinge ins Unabsehbare weiterhin bild-
bar, weil sie niemals unabhängig werden können von der seinsmitteilenden Kraft des
Creator; sie hören nicht auf, Ton zu sein ›in des Töpfers Hand‹; sie bleiben von Natur,
kraft ihrer Kreatürlichkeit, ständig eines neuen Eingriffs von seiten Gottes gewärtig«.1

1 Pieper, Josef: Über den Glauben. Kösel, München 1962, 78. –Tatsächlich offenbart das Buch Genesis,
der Mensch wurde als Abbild Gottes und als lebendige Einheit aus Materie und Geist geschaffen: »Gott
schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie«
(Gen 1, 27). »Da formte Gott, der Herr, den Menschen aus Erde vom Ackerboden und blies in seine Nase
den Lebensatem. So wurde der Mensch zu einem lebendigen Wesen« (Gen 2, 7; vgl. Ps 139 [138], 7–13). In
einem Vortrag Pres La Sorbonne sagte Joseph Ratzinger: »Er (Gott) ist in die Geschichte eingetreten, dem
Menschen entgegengegangen, und so kann der Mensch nun ihm entgegengehen. Er kann sich Gott verbin-
den, weil Gott sich dem Menschen verbunden hat«, Vérité du christianisme? Paris, 27. 11. 1999. La Docu-
mentation Catholique, 2. 1. 2000, Nr. 2217.
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24°7) Johannes Vilar

Wenn der ensch der ahrheı über sıch selbst ausweiıicht. ist sıch selbst über-
lassen. DiIie Grundhypothese des Exıistentialismus lautet: s g1bt keıne menscnliıche
Natur., Aa N keınen Giott x1bt, der S1e entwerlen annn Danach gefragt, WAS der
ensch ıst. antwortet Jean Paul Sartre (1905—-1980): »/uerst ist Sal nıchts«. Und
später? Später ist »nıchts anderes., als N selber N sıch macht« s darft keınen
Giott geben, Aa iıch In meı1ner Freiheıt bedroht ware Sartre eugnet dıe Exı1ıstenz
eıner menschlıchen Natur., »we1l keınen (jott 21bt, der S$1e entworlfen en ÖNn-
te« .2 Ahnliches be1l Andre Malraux » Der ensch ıst. N 1U1(<« Nur das se1n.
WAS 11a N sıch gemacht hat, el Selbstverwirklichung IM absoluten INn Der
Athe1ı1smus Sartres uberla den Menschen sıch selbst |DER kKlıngt heute gul, aber
WEn dem Menschen keıne Urientierungspunkte gegeben werden. ist psycholo-
D1SC überfordert, und we1llß nıcht mehr., wohlnn teuern soll In eiınem Colloquium
In öln 1974 e Vıktor Ta » Wenn S1e mıch Iragen, welches dıe Ursache
des Sinnlosigkeitsgefühls oder des exıistentiellen Vakuums ıst. pIlege iıch olgende
Kurzformel anzubileten: Im Gegensatz 7U 1er dem Menschen keıne Instink-
te., WAS muß, und 1m Gegensatz 7U Menschen Irüherer Zeıten dem Men-
schen VOIN heute keıne Tradıtiıonen mehr., WAS CT soll ()It scheı1int 1U nıcht mehr
recht WwI1Ssen, WAS e1igentlıch WT «3

Im Namen der Freıiheıit unterliegt der ensch eiıner ()bsess1on: Selbst bestimmen
können. WAS wahr. WAS gut und WAS OSse ist 1e1e glauben, daß der ensch VOT der
Alternatıve steht., sıch selbst wählen Ooder Gott; doch das ware ınTach Ose
Pıeper macht darauftf autmerksam: » DIe wırklıche Alternatıve sıeht vielmehr Au  S3

entweder Selbstverwirklıchung als Hıngabe Gott. das el In Anerkennung der
eigenen Kreatürlichkeıit: Oder yabsolute«< Selbstlıebe und der Versuch eiıner Selbst-
verwirklıchung auft TUN! der eugnung Ooder Lgnorierung der Tatsache., Kreatur
se1n. Dies ist die ITundamentale Entscheidung In saämtlıchen konkreten Entsche1i1dun-
SCH, ıhnen en VOTaus und ZUVOT.«4}

Der ensch wollte sıch emanzıpleren und über sıch selbst verfügen. Pıeper weıter:
»Kınes Augenblicks aber hätten dıe Menschen verlangt, y>eın Ihriges< aben. VOIN
dem S1e annn zweıltellos (jott eiınen ein1germaben vernüniftigen Irıbut zahlen würden.
In Gestalt etwa VOIN Zeıt. Aufmerksamkeıt und J1ebe., der aber nıchtsdestowen1ger iıhr
Eıgentum ware und nıcht se1ınes. S1e wollten siıhre eele e1gen haben< |DERN aber

L/’existentialisme est humanıiısme. Parıs 1946, Man WIT ZULT Te1Ne1| verurte1lt, Hı  O (1erade dar-
ın besteht e re1heı1t, der ensch hne vorausgegebenen Entwurtf ist, hı  O 35 Vel uch Se1in NÜer-
1e W mit der kommunıstischen Zeitung 1/actıon 1944 Fur elınen Überblick ber den KEx1isten-
Halısmus V OI Sartre s1ehe; Moeller, ('’harles [ aiteratur des ahrhunderts UNd Christentum. Adamas
Verlag, Bonn 1961 1L, 1—658, besonders e Seıiten 530—52:;: vel uch e Abhandlung V OI OSe Pıeper:
Kreatürtichkeit N Mmenschliche Natur. Anmerkungen ZUHÜE phitlosophischen Ansatz Von EKAaAN-  aAM Sartre,
ın eT] ın acht Bänden e11X Meıner, Hamburg 1995 3, 1 /75—1585
(muardını RUTLe1 cheses Phänomen ın S 1950 » Was ndlıch Anschauungen, w1e e des Iranzösıschen
Ex1istenthalismus CII ist deren Verneinung des Daseinssinnes erar! gewaltsam, 111a sıch ragt,
b S1C Nn1ıC 1ne besonders verzweıfelte Art V OI Romantık bılden, welche Urc e Erschütterungen der
etzten Jahrzehnte möglıch geworden QP1 « Das nde der euzeil. er  un ürzburg 1950, 120
Neurofisterung der Menschheit der Rehumanitsterung der Psychotherapie. In esOS Neues Ia-

Hi (Lindenthal-Institut, ISg Adamas, öln 1974,—1er 211e 71
Pıeper, OSe her den Begriff der HM Ösel, München 1977,

Wenn der Mensch der Wahrheit über sich selbst ausweicht, ist er sich selbst über-
lassen. Die Grundhypothese des Existentialismus lautet: Es gibt keine menschliche
Natur, da es keinen Gott gibt, der sie entwerfen kann. Danach gefragt, was der
Mensch ist, antwortet Jean Paul Sartre (1905–1980): »Zuerst ist er gar nichts«. Und
später? Später ist er »nichts anderes, als was er selber aus sich macht«. Es darf keinen
Gott geben, da ich sonst in meiner Freiheit bedroht wäre. Sartre leugnet die Existenz
einer menschlichen Natur, »weil es keinen Gott gibt, der sie entworfen haben könn-
te«.2 Ähnliches bei André Malraux: »Der Mensch ist, was er tut«. Nur das zu sein,
was man aus sich gemacht hat, heißt Selbstverwirklichung im absoluten Sinn. Der
Atheismus Sartres überläßt den Menschen sich selbst. Das klingt heute gut, aber
wenn dem Menschen keine Orientierungspunkte gegeben werden, ist er psycholo-
gisch überfordert, und weiß nicht mehr, wohin er steuern soll. In einem Colloquium
in Köln 1974 sagte Viktor E. Frankl: »Wenn Sie mich fragen, welches die Ursache
des Sinnlosigkeitsgefühls oder des existentiellen Vakuums ist, so pflege ich folgende
Kurzformel anzubieten: Im Gegensatz zum Tier sagen dem Menschen keine Instink-
te, was er muß, und im Gegensatz zum Menschen früherer Zeiten sagen dem Men-
schen von heute keine Traditionen mehr, was er soll. Oft scheint er nun nicht mehr
recht zu wissen, was er eigentlich will.«3
Im Namen der Freiheit unterliegt der Mensch einer Obsession: Selbst bestimmen

können, was wahr, was gut und was böse ist. Viele glauben, daß der Mensch vor der
Alternative steht, sich selbst zu wählen oder Gott; doch das wäre zu einfach. Josef
Pieper macht darauf aufmerksam: »Die wirkliche Alternative sieht vielmehr so aus:
entweder Selbstverwirklichung als Hingabe an Gott, das heißt in Anerkennung der
eigenen Kreatürlichkeit; oder ›absolute‹ Selbstliebe und der Versuch einer Selbst-
verwirklichung auf Grund der Leugnung oder Ignorierung der Tatsache, Kreatur zu
sein. Dies ist die fundamentale Entscheidung in sämtlichen konkreten Entscheidun-
gen, ihnen allen voraus und zuvor.«4
Der Mensch wollte sich emanzipieren und über sich selbst verfügen. Pieper weiter:

»Eines Augenblicks aber hätten die Menschen verlangt, ›ein Ihriges‹ zu haben, von
dem sie dann zweifellos Gott einen einigermaßen vernünftigen Tribut zahlen würden,
in Gestalt etwa von Zeit, Aufmerksamkeit und Liebe, der aber nichtsdestoweniger ihr
Eigentum wäre und nicht seines. Sie wollten ›ihre Seele zu eigen haben‹. Das aber

242 Johannes Vilar

2 L’existentialisme est un humanisme. Paris 1946, 22. Man wird zur Freiheit verurteilt, ebd. 37. Gerade dar-
in besteht die Freiheit, daß der Mensch ohne vorausgegebenen Entwurf ist, ebd. 38. Vgl. auch sein Inter-
view mit der kommunistischen Zeitung L’action am 29. 12. 1944. – Für einen Überblick über den Existen-
tialismus von Sartre siehe: Moeller, Charles: Literatur des XX. Jahrhunderts und Christentum. Adamas
Verlag, Bonn 1961, Bd. II, 1–68, besonders die Seiten 50–52; vgl. auch die Abhandlung von Josef Pieper:
Kreatürlichkeit und menschliche Natur. Anmerkungen zum philosophischen Ansatz von Jean-Paul Sartre,
in: Werke in acht Bänden. Felix Meiner, Hamburg 1995, Bd. 3, 173–185.
Guardini beurteilt dieses Phänomen in Jahr 1950: »Was endlich Anschauungen, wie die des französischen
Existentialismus betrifft, so ist deren Verneinung des Daseinssinnes derart gewaltsam, daß man sich fragt,
ob sie nicht eine besonders verzweifelte Art von Romantik bilden, welche durch die Erschütterungen der
letzten Jahrzehnte möglich geworden sei.« Das Ende der Neuzeit. Werkbund, Würzburg 1950, 120.
3 Neurotisierung der Menschheit – oder Rehumanisierung der Psychotherapie. In: Altes Ethos – Neues Ta-
bu (Lindenthal-Institut, Hrsg.). Adamas, Köln 1974, 67–106, hier Seite 71.
4 Pieper, Josef: Über den Begriff der Sünde. Kösel, München 1977, 82.
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el eıne Lüge en Denn uUuNnsere eele ist tatsächlıc nıcht Eıgentum. S1e
wollten eiınen ınke 1m Universum., VOIN dem her S1e (jott sprechen könnten:
> DIes ist uUuNnsere Angelegenheıt und nıcht deime<. OIcC eiınen ınke aber g1Dt N
nıcht «>

Irotz Hypertrophien der Selbstverwıirklıchung ble1ibt eın eschöpf eschöpT.
Hıer gelten 7U welılteren Bedenken dıe Worte VOIN Mephıistopheles Faust » u
1st Ende WAS du ıst NSetz dır Perücken auftf VOIN Mıllıonen Locken., N deınen
Fulß auft allenhone Socken., du bleibst doch immer.,. WAS du hıst «©

DiIie Prüfung der Stammeltern bestand darın., tellung der verTührerischen Aus-
Sd RC beziehen: »Sobald iIhr davon eßt, gehen euch die ugen auf; iIhr werdet WIE
(rott und erkennt (rut und BOSsSe« (Gen 3, Dieser Behauptung Gilauben gesche

aben. dıe Ursünde Seıtdem hat der ensch nıcht vıiel gelernt, auch heute
gilt » Der Stolze. Hochmütige, versucht sSiınnlos Gott, der mıt en ar  erz1g
ıst. VOIN seınem Thron verdrängen, sıch selbst. STAUSAHM Hıs 1Ns Mark. auft ıhm
nıederlassen können.«/ Diese Versuchung ist In den etzten Jahrzehnten virulent
SCWESCH. Moraltheologen behaupteten In den 700er ahren., N se1 der Uur‘ des
Menschen., WEn dıe moralısche Norm., ach der sıch richten hat, sıch nıcht
selbst geben sollte. enn es andere ware Fremdbestimmung. Giott hat dem Men-
schen dıe Ratıo gegeben, damıt CT sıch selbst leıtet. In der Theologıe Sınd solche Be-
hauptungen möglıch, seıtdem dıe Ora VON der ogmatı abgekoppelt wurde. S1e
ZEUSZCH VON der Unkenntnıs der Bezıehung des Geschöpfes seınem chöpfer und
der Wırkungsweılse der na DIies Sınd aber dogmatısche Fundamente. Vorausset-
ZUNSZCH eines jeden ıstlıchen Moralsystems. Man annn sıch Iragen: ist dıiese Un-
kenntnis alleın rund Tür dıe vorgelegten Behauptungen ! Denn W Arum Sınd
S$1e In der zweıten Hälfte des Jahrhunderts erst entstanden und nıcht iIrüher? Weıl
das ılıeu günst1g WAaL, enn S1e entsprechen der Denkrichtung der Moderne
s g1bt nıcht 11UT dıe Schöpfung S1e wırd me1lstens auch nıcht geleugnet SOI1-

ern ebenso dıe Erhaltung des Geschaflfenen Urc dıe Vorsehung (ijottes. Wenn Giott
In der Natur präsent ıst. handelt naturgemälßs. uch dıe übernatürliche nade., Ob-
ohl S1e VON außerhalb ommt, wırkt 1m Menschen nıcht VOIN außerhalb., sondern ab
InIra. Der ensch steht nıcht »Gott gegenüber« In eıner Art Partnerschalt. sondern

Ebd.., KT
(10ethe Faust,—(1 Teıl, Studierzımmer) er ensch ist en anderen Geschöpfen überle-

SCH Vorchristliche Heıden en 1e8 bere1its anerkannt: Hermes Irısmagıstos Sagl 1mM Dialog Asclepius:
»Asclepius, e1n großes uınder ist der Mensch« (Pseudo-Apule1us: Asclepius, er StOo1ker Mark ure
chrıeb »Stehst du des Morgens auf, ermuntere dich mit dem (1edanken Ich erwache ZU] Werk
des Menschen!'« »Mensch, du Warst In dA1esem großen aalte (1ottes e1n ıtbürger; W A kümmeırt dıch,

du IU Hnf Jahre lang Warst « /it VOIN ingner, Friedrich Aufsatz Humanıtdt NHumanittas, enL-
LIOTMMECIN ALLS Römische (Greistesweilit. München 1956, 1e1e ahrhunderte spafter chrıeh Blaıise Pas-
cal »Lerne, der ensch den Menschen uınendlıch überste1gt«. » ] Jer ensch ist e1in Schilfrohr, das
Schwächste der Natur, ber Aheses Schilifrohr denkt, C ist Nn1ıC nötig, das SAdlZC eltall sıch alt-
neL, ıhn zermalmen: FEın ampTf, e1n Tropfen Wasser genugen, ıhn Olen ber WE das eltall
ıhn erdrückte, ware der ensch doch er als das, W A ıhn Otet, enn weiß, tırbt, und KOnnt e
Übermacht. welche das Weltall ıhm gegenüber hat |DER Weltall ıngegen we1lß nıchts davon « Pensees; dt
KEdanken (zıt ach der Übersetzung VOIN Wolfgang Rüttenauer Sch1iblı-Doppler. Bırsfelder-Basel, 0.J.,
ragment 336 (Brunschvieg 454) und 172% (Brunschvieg 347)

Esecriva de Balaguer, Josemaria: Freunde (rottes. amas, Köln, Aufl 1981 Nr. 100

heißt: eine Lüge leben. Denn unsere Seele ist tatsächlich nicht unser Eigen tum. Sie
wollten einen Winkel im Universum, von dem her sie zu Gott sprechen könnten:
›Dies ist unsere Angelegenheit und nicht deine‹. Solch einen Winkel aber gibt es
nicht.«5
Trotz Hypertrophien der Selbstverwirklichung bleibt ein Geschöpf Geschöpf.

Hier gelten zum weiteren Bedenken die Worte von Mephistopheles an Faust: »Du
bist am Ende – was du bist. Setz dir Perücken auf von Millionen Locken, setz deinen
Fuß auf allenhohe Socken, du bleibst doch immer, was du bist.«6
Die Prüfung der Stammeltern bestand darin, Stellung zu der verführerischen Aus-

sage zu beziehen: »Sobald ihr davon eßt, gehen euch die Augen auf; ihr werdet wie
Gott und erkennt Gut und Böse« (Gen 3, 5). Dieser Behauptung Glauben geschenkt
zu haben, war die Ursünde. Seitdem hat der Mensch nicht viel gelernt, auch heute
gilt: »Der Stolze, Hochmütige, versucht – sinnlos – Gott, der mit allen barmherzig
ist, von seinem Thron zu verdrängen, um sich selbst, grausam bis ins Mark, auf ihm
niederlassen zu können.«7 Diese Versuchung ist in den letzten Jahrzehnten virulent
gewesen. Moraltheologen behaupteten in den 70er Jahren, es sei unter der Würde des
Menschen, wenn er die moralische Norm, nach der er sich zu richten hat, sich nicht
selbst geben sollte, denn alles andere wäre Fremdbestimmung. Gott hat dem Men-
schen die Ratio gegeben, damit er sich selbst leitet. In der Theologie sind solche Be-
hauptungen möglich, seitdem die Moral von der Dogmatik abgekoppelt wurde. Sie
zeugen von der Unkenntnis der Beziehung des Geschöpfes zu seinem Schöpfer und
der Wirkungsweise der Gnade. Dies sind aber dogmatische Fundamente, Vorausset-
zungen eines jeden christlichen Moralsystems. Man kann sich fragen: ist diese Un-
kenntnis allein Grund genug für die vorgelegten Behauptungen? Denn warum sind
sie in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts erst entstanden und nicht früher? Weil
das Milieu günstig war, denn sie entsprechen der Denkrichtung der Moderne.
Es gibt nicht nur die Schöpfung  – sie wird meistens auch nicht geleugnet –, son-

dern ebenso die Erhaltung des Geschaffenen durch die Vorsehung Gottes. Wenn Gott
in der Natur präsent ist, handelt er naturgemäß. Auch die übernatürliche Gnade, ob-
wohl sie von außerhalb kommt, wirkt im Menschen nicht von außerhalb, sondern ab
intra. Der Mensch steht nicht »Gott gegenüber« in einer Art Partnerschaft, sondern
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5 Ebd., 83f.
6 Goethe: Faust, 1806–1809 (1. Teil, Studierzimmer). – Der Mensch ist allen anderen Geschöpfen überle-
gen. Vorchristliche Heiden haben dies bereits anerkannt: Hermes Trismagistos sagt im Dialog Asclepius:
»Asclepius, ein großes Wunder ist der Mensch« (Pseudo-Apuleius: Asclepius, 6). Der Stoiker Mark Aurel
schrieb: »Stehst du des Morgens ungern auf, so ermuntere dich mit dem Gedanken: Ich erwache zum Werk
des Menschen!« »Mensch, du warst in diesem großen Staate Gottes ein Mitbürger; was kümmert es dich,
daß du es nur fünf Jahre lang warst?« Zit. von Klingner, Friedrich: Aufsatz Humanität und Humanitas, ent-
nommen aus Römische Geisteswelt. München 1956, 620ff. Viele Jahrhunderte später schrieb Blaise Pas -
cal: »Lerne, daß der Mensch den Menschen unendlich übersteigt«. »Der Mensch ist ein Schilfrohr, das
Schwächste der Natur, aber dieses Schilfrohr denkt, es ist gar nicht nötig, daß das ganze Weltall sich waff-
net, ihn zu zermalmen: Ein Dampf, ein Tropfen Wasser genügen, um ihn zu töten. Aber wenn das Weltall
ihn erdrückte, wäre der Mensch doch edler als das, was ihn tötet, denn er weiß, daß er stirbt, und kennt die
Übermacht, welche das Weltall ihm gegenüber hat. Das Weltall hingegen weiß nichts davon.« Pensées; dt.:
Gedanken (zit. nach der Übersetzung von Wolfgang Rüttenauer). Schibli-Doppler. Birsfelder-Basel, o.J.,
Fragment 336 (Brunschvieg 434) und 128 (Brunschvieg 347).
7 Escrivá de Balaguer, Josemaría: Freunde Gottes. Adamas, Köln, 5. Aufl. 1981, Nr. 100.
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besıtzt alle Eıgenschaften, dıe hat Ooder en kann, In Giott und VON (jott und
ble1ibt ew12 en Tür CGjott.® Denn »Ich hin Adas ‚Da und Adas meQ2d, pricht Gott,
der Herr, der 18 und der Wr und der kommt, der Herrscher über die CcChöp-
fung2« (OfTb L, Paulus € 1m Areopag VON en »Denn In iıhm en WIF, he-

WFr HNL und sind WIF, WIE auch einige VOonRn Dichtern geSagl en Wır
sind VOonRn seiner Art« (Apg L 28).?

|DER Paradoxon ist DIie Welt verdankt dıe e1igentliıche Freıiheıit dem Christentum.
Und diese Freiheılt verabsolutiert und vergöttert wurde und wırd als
das Christentum eingesetzt. s geschieht, N (iuardını »neuzeıtlıche Unredlich-
keılt« s wırd »auft der eiınen Seıte dıe chrıistliıche Lehre und Lebensordnung
abgelehnt, auft der anderen aber deren menschlich-kulturelle Wırkungen Tür sıch In
NSpruc . Überall Tand der hrıs In ıhr een und Werte. deren
chrıistlıche erkKun eutl1c dıe aber Tür allgemeınes Eıgentum rklärt wurden.
Überall st1e 3 auft Christlich-E1igenes, das aber ıhn gekehrt wurde .« 10 s g1bt
och eın weıteres Paradoxon: Jesus Christus hat uns ZUT Freiheılt belfreıit und der
ensch der Postmoderne ist der Freıiheıit müde geworden. Wıe ist das geworden ?

Zeiten der Identitätskrise

Der Nommalısmus des und Jahrhunderts hat der Überzeugung geführt,
daß dıe Sinne täuschen: dıe Außenwelt ist problematısc und annn nıcht erTalit WOTI-
den ommunıkatıon ist nıcht möglıch, Aa dıe Worte der Wırklıchkeıit nıcht eNtISpre-
chen. DIie Uniwversalien en eın entsprechendes Fundament In der Realıtät (Un-

Paulus chrıebh 1mM R ömerbrief (9 201.) »>Wer Hist Au denn, dapß Au Aats ensch mf OT vechten WILESE? Sagt
TW Adas Werk dem, der geschaffen Hat Warum hast Au mIich gemacht! EIST nicht vielmehr Ader F öp-
fer Herr Her den Ton? Kann nicht A derselben Masse 2in efd, herstellen für Keines, 2in anderes für
Unreines?« (vegl Jer 1 SO kann Augustinus »(Jott handelt Nn1ıC naturgemäß, sondern chaflfft
£1m Iun e atur e1Nnes jeden Dings.« (COntra F austum, 42, 48()
er ersie e1l1 des Sat7es ist VO LDichter Epimen1ides VOIN NOSSOS (6 Chr.) inspirlert, der zweıte e1]1

SLAMMML VOIN dem griechischen Ldichter 'alOs (3 Nr.)
(Guardıni, Komano; Das nde Ader Neuzeil, 121 MIO4 tand e1in espräc. zwıschen Habermas und Kat-

zınger Ort wIiedernolte Habermas 1ne Aussage, e schon dre1 Jahre vorher be1 der Dankrede
Verleihung des Friedenspreises des Deutschen uchhandels auDen WUNd Wissen, Frankfurt SC
MAaC »>EKıne ıDerale polıtiısche ultur kann SAl V OI den sakularısıerten Buürgern erwarten, S1C
sıch Anstrengungen beteiliıgen, relevante eıträge AL der rel1ıg16sen In 1ne Offentlich zugänglıche Spra-
che übersetzen « Habermas, Urgen Katzınger, Joseph: Diatektik der SÄkularistierung. her ernun
Un  eltigion. Herder, Freiburg, M0 Fıne aC ist »>Uberset7zen« und 1ne andere »ersetlzen und ane1g-

Fıne In sıch wıdersprüchlıiche Phiılosophie Ist eantstanden e heutige S1ıtuation ne derjenigen e1t
Alexanders des Giroben ach der roberung der antıken Welt Damals trafen multikulturelle een und Sıtten
miıt den entsprechenden Wıdersprüchen In then e1n, und cLe Sophisten verstärkten hese Verwiırrung on
Vor Alexander gingen 1m alen Pıraus Schilfe AUS en I1 ändern Vor Anker, daß d1e Bürger Athens miıt al-
len neuartıgen een konfrontie: wurden. Damals mug Arıstoteles entscheidend Überwindung des 4a0S
be1i Er egte en realıstisches In sıch geschlossenes und ohärentes philosophıisches S5System VO1L. selne Meta-
physık und se1ne sSınd hıs e2u(e en Testes erus! uch Sokrates und alo en 1ne entscheidende

gespielt. (Für eınen geschichtlichen hrıß der Auseinandersetzung des Christentums miıt der Phiıloso-
phıe der Antıke sıiehe Johannes Paul Il EnNnzZ es ef ratio, L998, Nr. 16—4% 71—/74 Verlautbarungen

er besitzt alle Eigenschaften, die er hat oder haben kann, in Gott und von Gott und
bleibt ewig offen für Gott.8 Denn »Ich bin das Alpha und das Omega, spricht Gott,
der Herr, der ist und der war und der kommt, der Herrscher über die ganze Schöp-
fung« (Offb 1, 8). Paulus sagte im Areopag von Athen: »Denn in ihm leben wir, be-
wegen wir uns und sind wir, wie auch einige von euren Dichtern gesagt haben: Wir
sind von seiner Art« (Apg 17, 28).9
Das Paradoxon ist: Die Welt verdankt die eigentliche Freiheit dem Christentum.

Und diese Freiheit – verabsolutiert und vergöttert – wurde und wird als Waffe gegen
das Christentum eingesetzt. Es geschieht, was Guardini »neuzeitliche Unredlich-
keit« nennt: Es wird »auf der einen Seite die christliche Lehre und Lebensordnung
abgelehnt, auf der anderen aber deren menschlich-kulturelle Wirkungen für sich in
Anspruch genommen. [...] Überall fand der Christ in ihr Ideen und Werte, deren
christliche Herkunft deutlich war, die aber für allgemeines Eigentum erklärt wurden.
Überall stieß er auf Christlich-Eigenes, das aber gegen ihn gekehrt wurde.«10 Es gibt
noch ein weiteres Paradoxon: Jesus Christus hat uns zur Freiheit befreit und der
Mensch der Postmoderne ist der Freiheit müde geworden. Wie ist das so geworden?

2. Zeiten der Identitätskrise

Der Nominalismus des 14. und 15. Jahrhunderts hat zu der Überzeugung geführt,
daß die Sinne täuschen: die Außenwelt ist problematisch und kann nicht erfaßt wer-
den. Kommunikation ist nicht möglich, da die Worte der Wirklichkeit nicht entspre-
chen. Die Universalien haben kein entsprechendes Fundament in der Realität (Uni-
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8 Paulus schrieb im Römerbrief (9, 20f.): »Wer bist du denn, daß du als Mensch mit Gott rechten willst? Sagt
etwa das Werk zu dem, der es geschaffen hat: Warum hast du mich so gemacht? Ist nicht vielmehr der Töp-
fer Herr über den Ton? Kann er nicht aus derselben Masse ein Gefäß herstellen für Reines, ein anderes für
Unreines?« (vgl. Jer 18, 6). So kann Augustinus sagen: »Gott handelt nicht naturgemäß, sondern er schafft
beim Tun die Natur eines jeden Dings.« Contra Faustum, c. 3. PL 42, 480.
9 Der erste Teil des Satzes ist vom Dichter Epimenides von Knossos (6. Jh. v. Chr.) inspiriert, der zweite Teil
stammt von dem griechischen Dichter Aratos (3. Jh. v. Chr.).
10 Guardini, Romano: Das Ende der Neuzeit, 121. – 2004 fand ein Gespräch zwischen Habermas und Rat-
zinger statt. Dort wiederholte Habermas eine Aussage, die er schon drei Jahre vorher bei der Dankrede zur
Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels (Glauben und Wissen, Frankfurt 2001) ge-
macht hatte: »Eine liberale politische Kultur kann sogar von den säkularisierten Bürgern erwarten, daß sie
sich an Anstrengungen beteiligen, relevante Beiträge aus der religiösen in eine öffentlich zugängliche Spra-
che zu übersetzen.« Habermas, Jürgen – Ratzinger, Joseph: Dialektik der Säkularisierung. Über Vernunft
und Religion. Herder, Freiburg, 2005, 36. Eine Sache ist »übersetzen« und eine andere »ersetzen und aneig-
nen«.
11 Eine in sich widersprüchliche Philosophie ist entstanden. Die heutige Situation ähnelt derjenigen zur Zeit
Alexanders des Großen nach der Eroberung der antiken Welt. Damals trafen multikulturelle Ideen und Sitten
mit den entsprechenden Widersprüchen in Athen ein, und die Sophisten verstärkten diese Verwirrung. Schon
vor Alexander gingen im Hafen Piräus Schiffe aus allen Ländern vor Anker, so daß die Bürger Athens mit al-
len neuartigen Ideen konfrontiert wurden. Damals trug Aristoteles entscheidend zur Überwindung des Chaos
bei. Er legte ein realistisches, in sich geschlossenes und kohärentes philosophisches System vor: seine Meta-
physik und seine Ethik sind bis heute ein festes Gerüst. Auch Sokrates und Plato haben eine entscheidende
Rolle gespielt. (Für einen geschichtlichen Abriß der Auseinandersetzung des Chris tentums mit der Philoso-
phie der Antike siehe Johannes Paul II.: Enz. Fides et ratio, 14. 9. 1998, Nr. 36–48, 71–74. Verlautbarungen
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versalıenstreıit) 1 Als Erbe davon entstanden 1m Jahrhundert der Empiriısmus und
der Ratiıonalısmus. Fuür dıe Vertreter des ersten galt 11UTr das Experimentierbare und
Tür dıe des zweıten 11UT dıe Ratıo., daß nötiıg eın bsolut sıcheres Prinzıp 1m
Menschen suchen und Iiinden. amıt eıne Phılosophıe darauftf gebaut werden
konnte. Rene Descartes suchte und glaubte, N In seınem CO21L0 EISO S, (iıch den-
ke., also bın ich) gefunden en (DIscours de Ia methode, Jahr Damlut CI -
kennt 11a weder dıe Welt och den Menschen. Man erkennt sıch 11UT als denkend,
welıter nıchts. DIies brachte den phılosophıschen Subjektivismus, und der Idealısmus
hat Jahrhundertelang davon gelebt.

An der Spıtze des Ratiıonalısmus steht ege Kr hat versucht., den Lauf der (Je-
schıichte und dıe Welt eiınem S5System verbiınden. Dennoch, WAS ege
interessierte.. dıe egrilfe, das Abstrakte., dıe Menschheıt. Damlıut hat weder
dıe konkrete Wırklıc  eıt rklärt och den einzelnen Menschen berücksichtigt. Fuür
das Indıyıduum. dıe persönlıche Freiheıit und den Sinn des Lebens 1e eın alz

Bereıts VOT dem Jahrhundert entstand der rang In der Naturwıssenschalt, dıe
tracherten » Kenntn1sse« In rage tellen Paracelsus (Theophrast Bombast VOIN

Hohenheım. 1494-1541) hatte dıe mensc  1C Natur sehr ehrfürchtig betrachtet.
Se1in In se1ıner Zeıt aufsehenerregender amp richtete sıch den Aberglauben
und dıe Urc Tradıtiıon übertragene, aber tatsächlıc nıe geprüfte med171n1-
sche Lehre der Antıke e11e sıch Streng dıe Methode., dıe Albert der (IrO-
Be (1193—1280) Tür se1ıne bıologısche Forschung anwendete: ımmer wıeder der
Natur selbst dıe Kenntnisse prüfen, das Tradıerte ungeprüft wıederholen .12

Descartes ist nıcht 11UTr der Giründer eıner subjektivistischen und iımmanenten 110-
sophıe. Se1ine Aussagen bee1intflußten dıe Wıssenschalt des Jahrhunderts s
Mode., ıhm Lolgen, auch 1er ohne prüfen, ob se1ıne Theorıe über dıe Hypophyse
als Lenkerıin und S1t7 der ee1le mıt der Wırklıiıchkeit un hatte Ooder nıcht Hıer hat
1els Stensen (1638—16806) eiınen entscheıdenden Beıtrag geleıistet. Der Konvertit
Stensen eın hervorragender Forscher In mehreren Bereichen der Anatomıie. O1n1-
ert Kranz berichtet über eıne Parıser Vorlesung 1m Jahre 1664 Stensen begann:
»Statt Ihnen Befriedigung Ihrer Wıßbegierde bezüglıch der Anatomıle des Gehmrns
versprechen, lege iıch hıermıt das aufriıchtige und OTITentlıche Geständniıs ab, iıch
davon nıchts versteh.« s gab och keıne Sektionstechnık. mıt deren 1Nan den
VerlauTt der Gehmntfasern etwa ıs den perıpheren Nerven verfolgen konnte. SO hob
CT dıe cartesiısche Phiılosophie, dıe damals sehr In Mode WAaL, N den Angeln. Stensen
bemerkte dazu, der Urheber dieser Phılosophıe habe 1er se1ıne e1igene Methode VOI-

Vel Paracelsus, Intimatio, ın Siger1ist, Henry FO} Arzte. München 1932; und Laberynthum MEdI-
errantium, 1n DIie medizinischen, naturwissenschaftlichen UNd philosophischen Schriften (Karl

Sudhoff, Hrsg.) München Berlın 1922 T Albert der TO. De vegetalibus 7 VIT (Meyer, InNst
Jessen, Karl, Hrsg.), Berlın 18067; dt 1n Rerius Aa2nus Darstellungskatalog ZUH 700 Odestag (Hısto-
rnsches AÄArchiv der Köln, 1S£.), öln 1980, 149
13 In Kranz, (Gnsbert: Politische Heilige HI Wınfrıed-Werk, Augsburg 1963 192—-216., 1e7r 1951 FEın HO-
1C] Stensens, der Schriftsteller Jean Chapelaın, berichtet: » Herr Stensen, e1in Dane, hat ın der uns! der
Anatomie e schönsten bısher gesehenen Versuche gemacht, e Descartısten, chese artnaCK1-
SCH Dogmatıker, CZWUNSCH hat, ber den TLiuUumM ıhres atrlarchen bezüglıch der Zirbeldrüse und ıhrer
un  10N In egeNWAar! der angesehensten Herren cheser Stadt ein1g werden«. Ebd

versalienstreit).11Als Erbe davon entstanden im 17. Jahrhundert der Empirismus und
der Rationalismus. Für die Vertreter des ersten galt nur das Experimentierbare und
für die des zweiten nur die Ratio, so daß es nötig war, ein absolut sicheres Prinzip im
Menschen zu suchen und zu finden, damit eine Philosophie darauf gebaut werden
konnte. René Descartes suchte es und glaubte, es in seinem cogito ergo sum (ich den-
ke, also bin ich) gefunden zu haben (Discours de la méthode, Jahr 1637). Damit er-
kennt man weder die Welt noch den Menschen. Man erkennt sich nur als denkend,
weiter nichts. Dies brachte den philosophischen Subjektivismus, und der Idealismus
hat jahrhundertelang davon gelebt.
An der Spitze des Rationalismus steht Hegel. Er hat versucht, den Lauf der Ge-

schichte und die ganze Welt zu einem System zu verbinden. Dennoch, was Hegel
interessierte, waren die Begriffe, das Abstrakte, die Menschheit. Damit hat er weder
die konkrete Wirklichkeit erklärt noch den einzelnen Menschen berücksichtigt. Für
das Individuum, die persönliche Freiheit und den Sinn des Lebens blieb kein Platz.
Bereits vor dem 17. Jahrhundert entstand der Drang in der Naturwissenschaft, die

tradierten »Kenntnisse« in Frage zu stellen. Paracelsus (Theo phrast Bombast von
Hohenheim, 1494–1541) hatte die mensch liche Natur sehr ehrfürchtig betrachtet.
Sein in seiner Zeit auf sehenerregender Kampf richtete sich gegen den Aberglauben
und gegen die durch Tradition übertragene, aber tatsächlich nie geprüfte medizini-
sche Lehre der Antike. Dabei hielt er sich streng an die Methode, die Albert der Gro-
ße (1193–1280) für seine biologische Forschung anwendete: immer wieder an der
Natur selbst die Kennt nisse zu prüfen, statt das Tradierte ungeprüft zu wiederholen.12
Descartes ist nicht nur der Gründer einer subjektivistischen und immanenten Philo-

sophie. Seine Aussagen beeinflußten die Wissenschaft des 17. Jahrhunderts. Es war
Mode, ihm zu folgen, auch hier ohne zu prüfen, ob seine Theorie über die Hypophyse
als Lenkerin und Sitz der Seele mit der Wirklichkeit zu tun hatte oder nicht. Hier hat
Niels Stensen (1638–1686) einen entscheidenden Beitrag geleistet. Der Konvertit
Stensen war ein hervorragender Forscher in mehreren Bereichen der Anatomie. Gil-
bert Kranz berichtet über eine  Pariser Vorlesung im Jahre 1664: Stensen begann:
»Statt Ihnen Befriedigung Ihrer Wißbegierde bezüglich der Anatomie des Gehirns zu
versprechen, lege ich hiermit das aufrichtige und öffentliche Geständnis ab, daß ich
davon nichts versteh.« Es gab noch keine Sektionstechnik, mit deren Hilfe man den
Verlauf der Gehirnfasern etwa bis zu den peripheren Nerven verfolgen konnte. So hob
er die cartesische Philosophie, die damals sehr in Mode war, aus den Angeln. Stensen
bemerkte dazu, der Urheber dieser Philosophie habe hier seine eigene Methode ver-
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12 Vgl. Paracelsus, Intimatio, in: Sigerist, Henry  E.: Große Ärzte. München 1932; und Laberynthum medi-
corum errantium, in: Die medizinischen, naturwissenschaftlichen und philosophischen Schriften (Karl
Sudhoff, Hrsg.). München – Berlin 1922 ff. – Albert der Große: De vegetalibus libri VII (Meyer, Ernst –
Jessen, Karl, Hrsg.), Berlin 1867; dt. in: Albertus Magnus. Darstellungskatalog zum 700. Todestag (Histo-
risches Archiv der Stadt Köln, Hrsg.), Köln 1980, 149.
13 In: Kranz, Gisbert: Politische Heilige III. Winfried-Werk, Augsburg 1963, 192–216, hier 193f. – Ein Hö-
rer Stensens, der Schriftsteller Jean Chapelain, berichtet: »Herr Stensen, ein Däne, hat in der Kunst der
Anatomie die schönsten bisher gesehenen Versuche gemacht, so daß er die Descartisten, diese hartnäcki-
gen Dogmatiker, gezwungen hat, über den Irrtum ihres Patriarchen bezüglich der Zirbeldrüse und ihrer
Funktion in Gegenwart der angesehensten Herren dieser Stadt einig zu werden«. Ebd.
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SCSSCH und eIW. als sıcher vorausgesetzl, WAS CT och nıcht bewlesen hatte !»
Der Empiriısmus überspitzte sıch welıter 7U Szıienti1smus. In dem letztlich 11UT

och Mathematık und Naturwı1ıssenschaften Exıstenzberechtigung en Der Sz1en-
t1smus bewertet nıcht 11UT dıe Natur., sondern auch den Menschen als UObjekt und geht
dementsprechend mıt ıhm SO wırd der ensch manıpulıert und W1e eın Dıng CI -
Taßt Der Nächste ist ZUT ac geworden, muß C’laude Lev1-Strauss (* TUS-
se] In der Wıssenschalt W1e eine ac: vielen behandelt und ewerle
werden. DiIie heute uUblıchen Manıpulationen auft dem Geblet der Gentechnık Ssınd 11UTr

eın e1splie. alür. aber N heßen sıch viele nIühren Bereıts Gioethe (1749—-1832)
beobachtete dieses Phänomen und älßt Mephıistopheles >] D)aran erkenn‘ iıch
den gele.  en Herrn! Was ıhr nıcht tastel, steht euch meılenfern., Was ıhr nıcht Taßt.
das euch SZahlz und Zal, Was ıhr nıcht rechnet. glaubt ıhr. Se1 nıcht wahr. Was ıhr
nıcht wagt, hat Tür euch eın Gewicht, Was ıhr nıcht munzt, das, meınt ıhr. gelte
nıcht <<

Der Sz1ent1smus ist eın Reduktionismus., Aa Ww1  Urlıc 11UT eınen Teı1l der Rea-
lıtät dıe physıkalısch-mathematısche Welt erkennt. DIie physıkalısch-mathematıi-
sche Auiffassung der Wıssenschalt verkennt dıe Welt des (je1lstes und reduzıert dıe
Qualität auft Quantıität, daß cdieser Wıssenschaft dıe Realıtät entgeht. Wlıe (jJarc1ıa
orente In eiınem Vortrag 1941 e DIie Realıtät cdieser Wıssenschaflt »1st eıne e1InN-
armıge, verkrüppelte Realıtät., eıne Realıtät ohne Qualität, eben. jede Farbe., 1ebe.
Le1d und ti1efer VYıbration der Exı1istenz. es ist dıiıesem Bıld der Welt beraubt WOTI-
den Anstatt eın lebend1iges1In der dıe Menschen ıhre ugen Giott erhe-
ben, <1bt S$1e unN8s mathematısche Schemen. Aansftatt dıe bletet S$1e unNns eıne LOga-
rıthmentafel an «15

Kıerkegaard (1813—-1855) krıtisıerte el Ideologıen. »SCchonungslos und ITO-
nısch greıift den Hegelıanısmus Nıchts könnte komıiıscher se1n. als vorzugeben,
daß 1Nan dıe gesamte Wırklıc  eıt erkennen könne., das System der Wıssenschaften.
den In der Geschichte waltenden > Weltgeıst<, daß 1Nan €e$ erkennen könne sıch
selbst aber e1 nıcht kennt.« Und gegenüber dem Sz1ent1smus ruft Kıerkegaard In
Erinnerung, da der ensch wesentlıch e1in Subjekt ıst. auch WEn dıe Wıssenschaflt
azZu ne12t, ıhn Dblol3 als UObjekt betrachten. | De wörtlıiıch: »So MAaS S1e Pflan-
ZEeIN und Tiere und Sterne behandeln: jedoch den Menschengeıst auft dıiese Art ehan-
deln., das ist Blasphemie, welche lediglıch dıe Leiıdenschaft Tür das 1sche und das
Kelıg1öse schwächt « 16

Irotz vieler rtrtümer darft 11a den Eınfluß der Aufklärung nıcht unterschätzen:
auft ängere 1C ist aber der ufklärung dıe Selbstzerstörung iımmanent, W1e Nıetz-

Faust HT, 1.Akt,
1 (jarcia Morente, anuel F} »Hechao FYtFrFaÖOYdiInaria<. Kıalp, Aufl 2002,— 1e7

/Zagal, Hector Galındo, JTose Ethik für jJunge Menschen. eciam Jun., uttgar! 2000, 15/1 SC TeIIeN
chese Urteiule Kıerkegaards sınd, SC ber das 1el hınaus. eın Antıratonalısmus und Se1in ubjekti1-
V1ISMUS hrten ıhn zuU Fıdeismus. Kıerkegaard hbaut Se1n System alleın auf den (1:lauben auf und verach-
(e1 e ernun achn Selner Auffassung ordert der (1laube SAl elınen »S elbstmoaord der ernunftft« S1e-
he Imwege der Oderne be1 Johannes Paul Il In der erwähnten Enzyklıkaef Fatio, Nr. 45—48, 551.,
86—91

gessen und etwas als sicher vorausgesetzt, was er noch nicht bewiesen hatte.13
Der Empirismus überspitzte sich weiter zum Szientismus, in dem letztlich nur

noch Mathematik und Naturwissenschaften Existenzberechtigung haben. Der Szien-
tismus bewertet nicht nur die Natur, sondern auch den Menschen als Objekt und geht
dementsprechend mit ihm um. So wird der Mensch manipuliert und wie ein Ding er-
faßt. Der Nächste ist zur Sache geworden, er muß – so Claude Lévi-Strauss (* Brüs-
sel 1908) – in der Wissenschaft wie eine Sache unter vielen behandelt und gewertet
werden. Die heute üblichen Manipulationen auf dem Gebiet der Gentechnik sind nur
ein Beispiel dafür, aber es ließen sich viele anführen. Bereits Goethe (1749–1832)
beobachtete dieses Phänomen und läßt Mephistopheles sagen: »Daran erkenn‘ ich
den gelehrten Herrn! Was ihr nicht tastet, steht euch meilenfern, Was ihr nicht faßt,
das fehlt euch ganz und gar, Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr, Was ihr
nicht wägt, hat für euch kein Gewicht, Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte
nicht.«14
Der Szientismus ist ein Reduktionismus, da er willkürlich nur einen Teil der Rea-

lität – die physikalisch-mathematische Welt – erkennt. Die physikalisch-mathemati-
sche Auffassung der Wissenschaft verkennt die Welt des Geistes und reduziert die
Qualität auf Quantität, so daß dieser Wissenschaft die Realität entgeht. Wie García
Morente in einem Vortrag 1941 sagte: Die Realität dieser Wissenschaft »ist eine ein-
armige, verkrüppelte Realität, eine Realität ohne Qualität, Leben, jede Farbe, Liebe,
Leid und tiefer Vibration der Existenz. Alles ist diesem Bild der Welt beraubt wor-
den. Anstatt ein lebendiges Weltbild, in der die Menschen ihre Augen zu Gott erhe-
ben, gibt sie uns mathematische Schemen, anstatt die Bibel bietet sie uns eine Loga-
rithmentafel an.«15
Kierkegaard (1813–1855) kritisierte beide Ideologien. »Schonungslos und iro-

nisch greift er den Hegelianismus an: Nichts könnte komischer sein, als vorzugeben,
daß man die gesamte Wirklichkeit erkennen könne, das System der Wissenschaften,
den in der Geschichte waltenden ›Weltgeist‹, daß man alles erkennen könne – sich
selbst aber dabei nicht kennt.« Und gegenüber dem Szientismus ruft Kierkegaard in
Erinnerung, daß der Mensch wesentlich ein Subjekt ist, auch wenn die Wissenschaft
dazu neigt, ihn bloß als Objekt zu betrachten. Er sagte wörtlich: »So mag sie Pflan-
zen und Tiere und Sterne behandeln; jedoch den Menschengeist auf diese Art behan-
deln, das ist Blasphemie, welche lediglich die Leidenschaft für das Ethische und das
Religiöse schwächt.«16
Trotz so vieler Irrtümer darf man den Einfluß der Aufklärung nicht unterschätzen;

auf längere Sicht ist aber der Aufklärung die Selbstzerstörung immanent, wie Nietz-
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14 Faust II, 1. Akt, 4917–4922.
15 García Morente, Manuel: El »Hecho Extraordinario«. Rialp, Madrid, 3. Aufl. 2002, 79–103, hier 94.
16 Zagal, Héctor – Galindo, José: Ethik für junge Menschen. Reclam jun., Stuttgart 2000, 157f. So treffend
diese Urteile Kierkegaards sind, er schoß über das Ziel hinaus. Sein Antirationalismus und sein Subjekti-
vismus führten ihn zum Fideismus. Kierkegaard baut sein System allein auf den Glauben auf und verach-
tet die Vernunft. Nach seiner Auffassung fordert der Glaube sogar einen »Selbstmord der Vernunft«. – Sie-
he Irrwege der Moderne bei Johannes Paul II. in der erwähnten Enzyklika Fides et ratio, Nr. 45–48, 55f.,
86–91.



247Was weiß Adie Postmoderne VO.  —- der Sinnfrage?
sche scharfsınnıg bemerkte: DIe Fähigkeıt des Menschen., dıe Wahrheıt erkennen.
äng VOIN der Exı1ıstenz (jottes ab Wenn (jott nıcht exıstiert. der ensch In das
Absurde Insofern dıe Aufklärung dıe (jottesidee abschalfte., SchailTtite S1e auch das
Konzept der Wahrheıt ab Damluıut zerstoörte S1e dıe Voraussetzung Tür den ureigenen
NSpruc der ufklärung: daß N den ıllen ZUT Aufklärung g1bt.!
el Kıchtungen Empiriısmus und Ratiıonalısmus Lühren 7U edukKtL10-

NıSmMUS: 11UTr der Gje1lst Ooder 11UTr dıe Materıe werden wahrgenommen. Heute herrscht
vorwıiegend der reduktionıstische Mater1alısmus. Vıktor FrankIi definiert den Re-
duktionısmus »als e1in scheinwıssenschaftlıches orgehen, Urc das spezılısch hu-
INane Phänomene W1e (Jjew1ssen und 12 auft subhumane Phänomene reduzıert
bZzw VOIN ıhnen deduzıiert werden . LDann ist Giott nichts aLs eıne Vateriımago, dıe
elıg1on nichts aLs eıne Menschheıtsneurose., und der Gje1lst nichts AaLs dıe höchste
Nerventätigkeıt, auft dıe bekannte Arbeıt eiınes berühmten Forschers anzuspıielen.
eic eıne Epıphänomenologıe des (je1lstes «18 Im Jahrhundert en sıch VIEe-
le Menschen VOIN »unglaublıchen« Ideologıen mehr als bestimmen lassen: Na-
tionalsoz1alısmus. Kommun1smus, SexXx1sSsmuUs uSs  S ber N herrschte auch, WIe JO-
seph Katzıger meı1sterhaft bemerkt. »dıe Banalısıerung des Menschen., dıe keıne
Ideologıe mehr braucht, sondern sıch ınTach gehen Lälst, eın schlımmeres
Heıdentum baut. Giott endgültiıg abschiebenl und damıt e1 ıst. den Menschen
abzuschaftfen << 19

Im rsprung des Ratiıonalısmus stand das subjektive sIch« 1m ordergrund, das
se1ıner Ansıcht ach das Fundament Tür eiınen »Sıcheren« phılosophıschen uftbau

1/ Wıe vernünitig ist e ufklärung? Verabsolutiert, WE e Vernunfift keine immanente (irenze
ennt, ZzerstOrt S1C uch sıch selhbst Fıne auUus  rlıche arlegung cAheses edankens siehe Incıarte, Fernan-
do Der Morgenrock Ader Aufklärung. 25 1978 Robert Spaemann machte ın eınem Interview dar-
auft aufmerksam. ID wurde gefragt, welche Aufgabe e Phiılosophie e2ut[e och habe Se1ne Antwort
euilic S1C mul e Verbindung Jarmachen zwıischen dem Selbstverständnıs des Menschen und der Kx1-
SIeNZz (1ottes Und das Menschenbıild, das ich habe, äng! davon ab, b ich glaube, ott @W 1-
csthert der Nn1ıC Nuestro Tiempo 613/614 (2005) 26—39 1e bes ah 211e 35
I5 Vortrag In Wıen 15 1965 ın Der ZUHÜE Innn uber, Hern Stuttgart Wıen 1972, 138 He-
re1its Descartes chese Entwicklung gefördert. Fur ıhn ist der ensch 165 Cogıtans 165 ex12eNsa (vgl
DISCOUFS Ae Ia ME  tThode, ın RUVFEeSs compfetes. Vrın 964-1972, VIL, 33 T1' elnen nbe-
kannten, ebd., UL, 42571 und e ] ettre KReg1us VO)! S 1642, ebd., 493) Wenn der ensch e
»S UumMmMe« VOIN WEe1 165 1St, bleibt 165 ache, Ding Konkret Descartes: er KÖrper ist Ausdeh-
UL 165 exiensa (Med LL, 6), 1ne Maschıine (De DA L, 1—-17); e ee1e ist COg1tans«, UDsSLanz
ISC L 4), S1C besteht In ewußtsein (De DA L, 1, Z/Zwangsläufig Tie Qhese instabıle Mı1-
schung VOIN e1S! und Materıe zuU eduktionısmus entweder den e1S! verabsolutieren (Idealısmus)
der e Materıe anzuerkennen (Materiıalısmus, dessen radıkalste Häresie der Marx1ısmus st) l hese
ıdeologiegeprägte Weltanschauung ze1g] sıch durch e Kedewendung »Nıchts qls«. ID Tage stellt sıch
VOIN selhbst Wıe OMM! dazu? 1C hne Humaor beschreıibt Johannes Torelloö den Prozeli cheser
Mechanısmen: »Durch Vergleiche csehr unterschiedlicher iırklıc.  eıten, durch Entdeckungen V OI

Mechanısmen, eaktiıonen, Projektionen, Kepressionen, pannungen, Entladungen und Kompensator1-
schen Mechanısmen, Urc Auslassung und Entstellungen en SOl e SS Human- Wıissenschaften
den 1C auf das Menschliche als Olches verloren « mOorale Ade l ’ uomo C’attolıcı
269 (19853) 4A}() Fur e1n S{tucd1um ber e1s5 und aterıe als WwEesenlilıcne FEıinheit des Menschen s1iehe MmMe1-
1ICTH Aufsatz Das Menschenbild der Wissenschaft. Sur Anthropoftogie Ader technischen Forschung. Annales
Theologıcı 2, (1988) 369—400

Kreuzweg 1mM Kolosseum, KOM, Karfreitag, 2005 Station Vel uch Lewı1s, The OT-
HONn of Man dt DIie Abschaffung des Menschen. Johannes Verl., Ekinsiedeln, Aufl 0053

sche scharfsinnig bemerkte: Die Fähigkeit des Menschen, die Wahrheit zu erkennen,
hängt von der Existenz Gottes ab. Wenn Gott nicht existiert, fällt der Mensch in das
Absurde. Insofern die Aufklärung die Gottesidee abschaffte, schaffte sie auch das
Konzept der Wahrheit ab. Damit zerstörte sie die Voraussetzung für den ureigenen
Anspruch der Aufklärung: daß es den Willen zur Aufklärung gibt.17
Beide Richtungen – Empirismus und Rationalismus – führen zum Reduktio-

nismus: nur der Geist oder nur die Materie werden wahrgenommen. Heute herrscht
vorwiegend der reduktionistische Materialismus. Viktor E. Frankl definiert den Re-
duktionismus »als ein scheinwissenschaft liches Vorgehen, durch das spezifisch hu-
mane Phänomene wie Gewissen und Liebe auf subhumane Phänomene reduziert
bzw. von ihnen deduziert werden [...] Dann ist Gott nichts als eine Vaterimago, die
Religion nichts als eine Menschheitsneurose, und der Geist nichts als die höchste
Nerventätigkeit, um auf die bekannte Arbeit eines berühmten Forschers anzuspielen.
Welch eine Epiphänomenologie des Geistes ...«18 Im 20. Jahrhundert haben sich vie-
le Menschen von »unglaublichen« Ideologien mehr als zuvor bestimmen lassen: Na-
tionalsozialismus, Kommunismus, Sexismus usw. Aber es herrschte auch, wie Jo-
seph Ratziger meisterhaft bemerkt, »die Banalisierung des Menschen, die keine
Ideo logie mehr braucht, sondern sich einfach gehen läßt, ein neues, schlimmeres
Heidentum baut, Gott endgültig abschieben will und damit dabei ist, den Menschen
abzuschaffen.«19
Im Ursprung des Rationalismus stand das subjektive »Ich« im Vordergrund, das –

seiner Ansicht nach – das Fundament für einen »sicheren« philosophischen Aufbau
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17 Wie vernünftig ist die Aufklärung? Verabsolutiert, d. h. wenn die Vernunft keine immanente Grenze
kennt, zerstört sie auch sich selbst. Eine ausführliche Darlegung dieses Gedankens siehe Inciarte, Fernan-
do: Der Morgenrock der Aufklärung. FAZ, 23. 3. 1978. – Robert Spaemann machte in einem Interview dar-
auf aufmerksam. Er wurde gefragt, welche Aufgabe die Philosophie heute noch habe. Seine Antwort war
deutlich: sie muß die Verbindung klarmachen zwischen dem Selbstverständnis des Menschen und der Exi-
stenz Gottes. Und er sagte: das Menschenbild, das ich habe, hängt davon ab, ob ich glaube, daß Gott exi-
stiert oder nicht. Nuestro Tiempo 613/614 (2005) 26–39. Siehe bes. ab Seite 33.
18 Vortrag in Wien am 13. 5. 1965, in: Der Wille zum Sinn. Huber, Bern – Stuttgart – Wien 1972, 138. – Be-
reits Descartes hatte diese Entwicklung gefördert. Für ihn ist der Mensch res cogitans + res extensa (vgl.
Discours de la méthode, in Oeuvres complètes. J. Vrin 1964–1972, Bd. VI, S. 33; Brief an einen Unbe-
kannten, ebd., Bd. III, S. 423f. und die Lettre à Regius vom Jahr 1642, ebd., S. 493). Wenn der Mensch die
»Summe« von zwei res ist, bleibt er res = Sache, Ding. Konkret sagte Descartes: Der Körper ist Ausdeh-
nung: res extensa (Med. II, 6), eine Maschine (De pass. an. I, 1–17); die Seele ist »res cogitans«, Substanz
(Disc. IV, 4), sie besteht in Bewußtsein (De pass. an. I, 1, 17ff.). Zwangsläufig führte diese instabile Mi-
schung von Geist und Materie zum Reduktionismus: entweder den Geist zu verabsolutieren (Idealismus)
oder nur die Materie anzuerkennen (Materialismus, dessen radikalste Häresie der Marxismus ist). Diese
ideologiegeprägte Weltanschauung zeigt sich durch die Redewendung »nichts als«. Die Frage stellt sich
von selbst: Wie kommt man dazu? Nicht ohne Humor beschreibt Johannes B. Torelló den Prozeß dieser
Mechanismen: »Durch Vergleiche sehr unterschiedlicher Wirklichkeiten, durch Entdeckungen von neuen
Mechanismen, Reaktionen, Projektionen, Repressionen, Spannungen, Entladungen und kompensatori-
schen Mechanismen, durch Auslassung und Entstellungen haben sogar die sog. Human-Wissenschaften
den Blick auf das Menschliche als solches verloren.« La nuova morale dell’uomo nuovo. Studi Cattolici
269 (1983) 420. Für ein Studium über Geist und Materie als wesentliche Einheit des Menschen siehe mei-
nen Aufsatz: Das Menschenbild der Wissenschaft. Zur Anthropologie der technischen Forschung. Annales
Theologici 2, 2 (1988) 369–400.
19 Kreuzweg im Kolosseum, Rom, Karfreitag, 25. 3. 2005, 7. Station. – Vgl. auch Lewis, C. S.: The Aboli-
tion of Man (1943); dt.: Die Abschaffung des Menschen. Johannes Verl., Einsiedeln, 5. Aufl. 2003.
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W ar Damals glaubte INaN, das Ich se1 e1in Fundament des KOSmMOS N Tıtan r_

störbar. unbesiegbar. |DER gab dem Menschen se1ıne Identıität. ber das ist vorbel.
enn dıe Sachen agen nıcht leicht, W1e 11a N sıch gedacht hatte s kamen KOom-
plıkationen: In der Phiılosophıe und LAauteratur Sınd dıe Identıität und Kohärenz des
Menschen längst verlorengegangen. 1C einmal dıe Vıtalıtät des Ich ble1ibt In der
Moderne sıcher. enn se1ıne Identıtät ist 1m auTtfe der Zeıt In rage gestellt worden.
/uerst wurde das »Ich enke., also bın ıch« Urc andere Strukturen ersetzt dıe Ka-
110 äßt wesentlıche Strukturelemente des Menschen beıiseınte., das Herz, W1e
Pascal betonte. Blaıise Pascal (1623—1662) wırd den Satz berühmt machen: »Le

SCc5s ra1sons JUC 1a raıson connaıit (das Herz hat seıne G’Gründe., dıe dıe
Vernuntit nıcht kennt). Ihm wırd auch dıe Aussage zugeschrıieben: » S g1Dt zwel
gleich gefährlıche Abwege: DIe VernuntTt Schliec  ın eugnen und außer der
Vernuntit nıchts anzuerkennen .<«20 Der Romantızısmus gab den Leidenschaften VOr-
Fanns (OQbwohl dıe Romantık antıratiıonalıstisch WAaL, 12e! S1e anderem der
Subjektivität verhaltet. Fuür Friedrich Nıetzsche ist der ZUT acC das vıtale
Element der Person. Dennoch g1bt N 1m Menschen viele Faktoren. dıe ıhn best1im-
INe  S Am deutlichsten hat 1e8s S1igmund treu (1856—1939) geze1gt Der ensch
wırd VOIN Kräften bestimmt, dıe mıt der Vernunfit nıcht erTalt der Welt des Un-
bewubßbten. |DER Ich wırd Urc a  e, dıe N weder kennt och beherrscht. traumatı-
s1ert und versklavt.2!

DiIie Französısche Revolution wollte Freiheıt und Vernuntit 7U weltbewegenden
Prinzıp mıt der arole »Liberte, fraternite, egalite!'« anbıleten. Was Wr schon damals
daraus geworden? Ihr 5Symbol Wr dıe »Göttin Vernunift«: eıne nackte Dırne auft dem
ar VON Notre Dame Und dıe Jakobıner efe Dörftfer AaUS, we1l dıe Men-
schen ort anderer Meınung als S1e (Eın echter Genozı1id, nıcht In der Ste1n-
zeıt. sondern 1m » Jahrhundert der Lichter«). Im weıteren Verlauftf der Revolution be-
Sannn dıe äuberung In den eigenen Reıhen, zahlreiche Revolutionäre wurden inge-
richtet. In eiıner heimlıch gedruckten Schrift berıichtete Joseph de alstre 1796., daß
Jeanne Roland, eıne Vorkämpferin der Revolution. hingerichtet worden W ar s hat-
te ıhr nıchts genutzt, dıe TAau des Mınısters Roland se1n. |DER 'olk gestattete ıhr
nıcht. sıch VOTL dem T1IBUNA verteidigen, we1l S1e 7 W ar Revolutionärın. aber (I1-
rondıstın W ar Als S$1e 7U alo geführt wurde., verne1gte S$1e sıch VOTL der Statue
der Freiheılt und rmel: »0 Freıiheıt, W1e viele Verbrechen In deiınem Namen!«22 Intole-

Im bıblıschen Sinne ist das Herz 1ne Bezeichnung 1r den SANZEH Menschen, besonders azZu befähigt,
a  rC  1ge Entscheidungen reltfen OMO betetez Herrn: » Verfein er detinem Knecht OIn hörendes
Herz, Aamit dein OLK regieren N Adas ute V, BöÖösen unterscheiden verstieht« KOnN

In der Moderne »glaubte« II1all, e Prozesse des nbewuliten stucheren und w1issenschaftlıch undıert
darlegen können. l e OsSImMOoderne verzichtet aralı Borıs TOYS ın e1nem Vortrag 1988 » Auto-
111 Ww1e OUCAaU. lLacan, Deleuze., Derrida und Baudrıillard248  Johannes Vilar  war. Damals glaubte man, das Ich sei ein Fundament des Kosmos aus Titan — unzer-  störbar, unbesiegbar. Das gab dem Menschen seine Identität. Aber das ist vorbei,  denn die Sachen lagen nicht so leicht, wie man es sich gedacht hatte. Es kamen Kom-  plikationen: In der Philosophie und Literatur sind die Identität und Kohärenz des  Menschen längst verlorengegangen. Nicht einmal die Vitalität des Ich bleibt in der  Moderne sicher, denn seine Identität ist im Laufe der Zeit in Frage gestellt worden.  Zuerst wurde das »Ich denke, also bin ich« durch andere Strukturen ersetzt: die Ra-  tio 1äßt wesentliche Strukturelemente des Menschen beiseite, z. B. das Herz, wie  Pascal betonte. Blaise Pascal (1623-1662) wird den Satz berühmt machen: »Le  coeur a ses raisons que la raison ne connait pas« (das Herz hat seine Gründe, die die  Vernunft nicht kennt). Ihm wird auch die Aussage zugeschrieben: »Es gibt zwei  gleich gefährliche Abwege: Die Vernunft schlechthin zu leugnen und außer der  Vernunft nichts anzuerkennen.«*0 Der Romantizismus gab den Leidenschaften Vor-  rang. Obwohl die Romantik antirationalistisch war, blieb sie unter anderem der  Subjektivität verhaftet. Für Friedrich Nietzsche ist der Wille zur Macht das vitale  Element der Person. Dennoch gibt es im Menschen viele Faktoren, die ihn bestim-  men. Am deutlichsten hat dies Sigmund Freud (1856—-1939) gezeigt: Der Mensch  wird von Kräften bestimmt, die er mit der Vernunft nicht erfaßt: der Welt des Un-  bewußten. Das Ich wird durch Kräfte, die es weder kennt noch beherrscht, traumati-  siert und versklavt.2!  Die Französische Revolution wollte Freiheit und Vernunft zum weltbewegenden  Prinzip mit der Parole »Liberte, fraternite, egalite!« anbieten. Was war schon damals  daraus geworden? Ihr Symbol war die »Göttin Vernunft«: eine nackte Dirne auf dem  Altar von Notre Dame. Und die Jakobiner rotteten ganze Dörfer aus, weil die Men-  schen dort anderer Meinung als sie waren. (Ein echter Genozid, nicht in der Stein-  zeit, sondern im »Jahrhundert der Lichter«). Im weiteren Verlauf der Revolution be-  gann die Säuberung in den eigenen Reihen, zahlreiche Revolutionäre wurden hinge-  richtet. In einer heimlich gedruckten Schrift berichtete Joseph de Maistre 1796, daß  Jeanne Roland, eine Vorkämpferin der Revolution, hingerichtet worden war. Es hat-  te ihr nichts genützt, die Frau des Ministers Roland zu sein. Das Volk gestattete ihr  nicht, sich vor dem Tribunal zu verteidigen, weil sie zwar Revolutionärin, aber Gi-  rondistin war. Als sie zum Schafott geführt wurde, verneigte sie sich vor der Statue  der Freiheit und rief: »O Freiheit, wie viele Verbrechen in deinem Namen!«2 Intole-  20 Im biblischen Sinne ist das Herz eine Bezeichnung für den ganzen Menschen, besonders dazu befähigt,  richtige Entscheidungen zu treffen. Salomo betete zum Herrn: » Verleih daher deinem Knecht ein hörendes  Herz, damit er dein Volk zu regieren und das Gute vom Bösen zu unterscheiden versteht« (1 Kön 3,9).  21 In der Moderne »glaubte« man, die Prozesse des Unbewußten studieren und wissenschaftlich fundiert  darlegen zu können. Die Postmoderne verzichtet darauf. Boris Groys sagte in einem Vortrag 1988: »Auto-  ren wie Foucault, Lacan, Deleuze, Derrida und Baudrillard ... erkennen zwar die bestimmende Rolle der  dem Menschen verborgenen Faktoren für sein Denken an, bestreiten aber zugleich die Zugänglichkeit die-  ser Faktoren durch irgendwelche wissenschaftlichen oder philosophischen Untersuchungen, die sie als be-  wußte Manipulation dieser Faktoren verdächtigen.« Jenseits von Aufklärung und Simulation , in: Die Welt  als Medieninszenierung (Tagung des Lindenthal-Instituts, Köln 1988), hrsg. von Thomas, Hans, Busse  Seewald, Herford 1989, 45.  22 Maistre, Joseph de: Betrachtungen über Frankreich.erkennen ZW e bestimmende der
dem Menschen verborgenen Faktoren ir Se1in Denken C bestreiten ber zugle1ic e /Z/ugänglichkeit dA1e-
] Faktoren Urc ırgendwelche w1issenschaftliıchen der phiılosophischen Untersuchungen, e S1C als be-
w1lı Manıpulatıon cheser Faktoren verdächtigen.« Jenseitts Von Aufkliärung WUNd Simulation, ın Die Welt
Aats Medieninszenierung (Tagung des Lindenthal-Instituts, öln hrsg V OI T’homas, Hans, Busse
Seewald, Herford 1989,

aıstre, Joseph de Betrachtungen Her Frankreich

war. Damals glaubte man, das Ich sei ein Fundament des Kosmos aus Titan – unzer-
störbar, unbesiegbar. Das gab dem Menschen seine Identität. Aber das ist vorbei,
denn die Sachen lagen nicht so leicht, wie man es sich gedacht hatte. Es kamen Kom-
plikationen: In der Philosophie und Literatur sind die Identität und Kohärenz des
Menschen längst verlorengegangen. Nicht einmal die Vitalität des Ich bleibt in der
Moderne sicher, denn seine Identität ist im Laufe der Zeit in Frage gestellt worden.
Zuerst wurde das »Ich denke, also bin ich« durch andere Strukturen ersetzt: die Ra-
tio läßt wesentliche Strukturelemente des Menschen beiseite, z. B. das Herz, wie
Pas cal betonte. Blaise Pascal (1623–1662) wird den Satz berühmt machen: »Le 
coeur a ses raisons que la raison ne connaît pas« (das Herz hat seine Gründe, die die
Vernunft nicht kennt). Ihm wird auch die Aussage zugeschrieben: »Es gibt zwei
gleich gefährliche Abwege: Die Vernunft schlechthin zu leugnen und außer der 
Vernunft nichts anzuerkennen.«20 Der Romantizismus gab den Leidenschaften Vor-
rang. Obwohl die Romantik antirationalistisch war, blieb sie unter anderem der 
Subjektivität verhaftet. Für Friedrich Nietzsche ist der Wille zur Macht das vitale
Element der Person. Dennoch gibt es im Menschen viele Faktoren, die ihn bestim-
men. Am deutlichsten hat dies Sigmund Freud (1856–1939) gezeigt: Der Mensch
wird von Kräften bestimmt, die er mit der Vernunft nicht erfaßt: der Welt des Un -
bewußten. Das Ich wird durch Kräfte, die es weder kennt noch beherrscht, traumati-
siert und versklavt.21
Die Französische Revolution wollte Freiheit und Vernunft zum weltbewegenden

Prinzip mit der Parole »Liberté, fraternité, egalité!« anbieten. Was war schon damals
daraus geworden? Ihr Symbol war die »Göttin Vernunft«: eine nackte Dirne auf dem
Altar von Notre Dame. Und die Jakobiner rotteten ganze Dörfer aus, weil die Men-
schen dort anderer Meinung als sie waren. (Ein echter Genozid, nicht in der Stein-
zeit, sondern im »Jahrhundert der Lichter«). Im weiteren Verlauf der Revolution be-
gann die Säuberung in den eigenen Reihen, zahlreiche Revolutionäre wurden hinge-
richtet. In einer heimlich gedruckten Schrift berichtete Joseph de Maistre 1796, daß
Jeanne Roland, eine Vorkämpferin der Revolution, hingerichtet worden war. Es hat-
te ihr nichts genützt, die Frau des Ministers Roland zu sein. Das Volk gestattete ihr
nicht, sich vor dem Tribunal zu verteidigen, weil sie zwar Revolutionärin, aber Gi-
rondistin war. Als sie zum Schafott geführt wurde, verneigte sie sich vor der Statue
der Freiheit und rief: »O Freiheit, wie viele Verbrechen in deinem Namen!«22 Intole-

248 Johannes Vilar

20 Im biblischen Sinne ist das Herz eine Bezeichnung für den ganzen Menschen, besonders dazu befähigt,
richtige Entscheidungen zu treffen. Salomo betete zum Herrn: »Verleih daher deinem Knecht ein hörendes
Herz, damit er dein Volk zu regieren und das Gute vom Bösen zu unterscheiden versteht« (1 Kön 3, 9).
21 In der Moderne »glaubte« man, die Prozesse des Unbewußten studieren und wissenschaftlich fundiert
darlegen zu können. Die Postmoderne verzichtet darauf. Boris Groys sagte in einem Vortrag 1988: »Auto-
ren wie Foucault, Lacan, Deleuze, Derrida und Baudrillard ... erkennen zwar die bestimmende Rolle der
dem Menschen verborgenen Faktoren für sein Denken an, bestreiten aber zugleich die Zugänglichkeit die-
ser Faktoren durch irgendwelche wissenschaftlichen oder philosophischen Untersuchungen, die sie als be-
wußte Manipulation dieser Faktoren verdächtigen.« Jenseits von Aufklärung und Simulation, in: Die Welt
als Medieninszenierung (Tagung des Lindenthal-Instituts, Köln 1988), hrsg. von Thomas, Hans, Busse
Seewald, Herford 1989, 45.
22 Maistre, Joseph de: Betrachtungen über Frankreich.



249Was weiß Adie Postmoderne VO.  —- der Sinnfrage?
TaAanz wırd In der oderne großgeschrieben, besser gesagt Toleranz wırd großge-
schrieben und Intoleranz groß praktızıert.“

DiIie Vergötterung der Vernuntit Tührt ZUT Könıigherrschaft der Instinkte. Der
ensch 11l selbst bestimmen und In der lat wırd bestimmt. Cornelıo aDro be-
merkt azu »Ihrer transzendentalen Grundlagen beraubt. ist dıe Freiheılt 7U UOb) ekt
und Selbstzwec degradıert worden: S$1e hat sıch In eıne leere Freıiheıut, In eıne Te1l-
eıt VOIN der Freıiheıut, In eın Gesetz N sıch selbst heraus verwandelt, da S$1e 11UN eıne
Freıiheıt ıst. dıe eINZ1E dem Gesetz des Ausbruchs der Instinkte Ooder der Iyranneı der
absoluten Vernunfit, dıe sıch letztlich als Laune des 1yrannen eNIPUPpPTL, unterliegt.«“

In der Postmoderne wırd der Prozeß des Abbaus des Ich hıs ZU außersten getrieben.
u1g1 Pırandello ält Vıtangelo Moscarda überlegen: »Br wollte eine andlung verrich-
ten, d1ıe nıcht selne Se1N sollte, sondern VOIl jenem Schatten VOIN sıch selbst., der In Wırk-
1cCAKEe1 ın einem anderen lehbe «25 In einem modernen Fılm Ssagt dıe Hauptdarstellerın:
» Ich weıß nıcht mehr., WIE ich e1be, aber ich habe bestimmt eınen Anwalt«. Enrique
Banus haft cdiese Entwicklung verTolgt und entscheidende Beıispiele ın selner Analyse
der Postmoderne gebracht. Er zıtiert AU S einem Brietur 1MBDBAauds VO 1871 Wır
täuschen Uu1ls, WE WIT » Ich denke« Man sollte » Ich werde gedacht«,
»me1n Ich Ist e1n anderer«. Und VO Jacques Lacan bringt CT den Satz » Ich bın, ich
nıcht denke«26 Was ist VOIN dem Orakel VO Delphı geblıeben: »Erkenne dich celhst«"?
Mıt ec (Jetavıo Paz »ÖOhne Ich g1bt C keine Freiheit«2/ ber d1ıe Gegensätze
der Postmoderne beinhalten eine » Freiheılt ZU Irrtum«, denn S1e ist dıe Sophısten der
Antıke Sınd zurückgekehrt »Freiheıit ohne Wahrheıt«, »Freiheıt der Freiheit« 25 ber

2 1e (zuardını1, Komano: Das nde der Neuzeitt; Spaemann, nde der Modernität, 1n Philoso-
phische ESSAyS eclam, Stuttgart, Ausg 1994, 247260 e2u1e spricht 111a schon VOIN der Post-
ostmoderneen zahlreichen Verlusten auf en Ebenen bringt e OSIMOderne uch e{WAS Positives:
l e Sens1ıbilıtät 1re tTenNzen der Herrschaft bereatur. Man ‚pricht und [[Ul vieles anıpula-
L1n der atur. Nur mit dem Menschen annn jeder machen, WASN 11l Wırd e Post-Postmoderne 1ne
Änderung der Haltung ıhm gegenüber bringen? Bıs e2ut[e ahnt IU das L ehramt der katholıischen 1IrC
dazu, ber SO} auf Aul ren

abro, C’ornelı0: F} Primado existencial Ae Ia WDeridad In VAA Mons. JFOsemaria SCHIVA Ae Ala-
SUEF f Opus Det kunsa, Pamplona, C] W, Aufl 1985, 341—356, 1e7 347
25 UNO, HESSILO centomild, TO L Il ondador1, 1lano 1992, IT; (dt Einer, Keiner, Hunderitau-
send) |DDER rng1ina wurde 1926 veröffentlicht, ber wahrscheinlich 1909 bereı1its geschrieben.

Zitiert und argelegt VOIN Banus, Enr1que: Fiteratura Europea Üna IMIYOdHUCCION. Newbook, amplona
AMIO0 24— 230 Vel DDers ; » urante FOdo ANO 170 HC 'OSd GUE CONAdUCIF« F} viaje FfLEMPDO Ae CYI-
SI 1n T1omas T1g0 Hrsg.), Dar FAZON Ae Ia ESDEFTÜHZU. Homenaje al Prof. Dr OSEe LU1S8 Tanes SRerTrVIC10 de
Publicacıones de la Unihversidar de Navarra, MIO4 und ers Paradise(s LOst249  Was weiß die Postmoderne von der Sinnfrage?  ranz wird in der Moderne großgeschrieben, besser gesagt: Toleranz wird großge-  schrieben und Intoleranz groß praktiziert.?  Die Vergötterung der Vernunft führt zur Königherrschaft der Instinkte. Der  Mensch will selbst bestimmen und in der Tat wird er bestimmt. Cornelio Fabro be-  merkt dazu: »Ihrer transzendentalen Grundlagen beraubt, ist die Freiheit zum Objekt  und Selbstzweck degradiert worden: sie hat sich in eine leere Freiheit, in eine Frei-  heit von der Freiheit, in ein Gesetz aus sich selbst heraus verwandelt, da sie nun eine  Freiheit ist, die einzig dem Gesetz des Ausbruchs der Instinkte oder der Tyrannei der  absoluten Vernunft, die sich letztlich als Laune des Tyrannen entpuppt, unterliegt.«?4  In der Postmoderne wird der Prozeß des Abbaus des Ich bis zum äußersten getrieben.  Luigi Pirandello 1äßt Vitangelo Moscarda überlegen: »Er wollte eine Handlung verrich-  ten, die nicht seine sein sollte, sondern von jenem Schatten von sich selbst, der in Wirk-  lichkeit in einem anderen lebe.«? In einem modernen Film sagt die Hauptdarstellerin:  »Ich weiß nicht mehr, wie ich heiße, aber ich habe bestimmt einen Anwalt«. Enrique  Banüs hat diese Entwicklung verfolgt und entscheidende Beispiele in seiner Analyse  der Postmoderne gebracht. Er zitiert aus einem Brief Arthur Rimbauds von 1871: Wir  täuschen uns, wenn wir sagen: »Ich denke«. Man sollte sagen: »Ich werde gedacht«,  »meın Ich ist ein anderer«. Und von Jacques Lacan bringt er den Satz: »Ich bin, wo ich  nicht denke«?*, Was ist von dem Orakel von Delphi geblieben: »Erkenne dich selbst«?  Mit Recht sagte Octavio Paz: »Ohne Ich gibt es keine Freiheit«?’. Aber die Gegensätze  der Postmoderne beinhalten eine »Freiheit zum Irrtum«, denn sie ist — die Sophisten der  Antike sind zurückgekehrt — »Freiheit ohne Wahrheit«, »Freiheit der Freiheit«.? Aber  23 Siehe: Guardini, Romano: Das Ende der Neuzeit; Spaemann, Robert: Ende der Modernität, in: Philoso-  phische Essays. Reclam, Stuttgart, erw. Ausg. 1994, 232-260. — Heute spricht man schon von der Post-  Postmoderne. Neben zahlreichen Verlusten auf allen Ebenen bringt die Postmoderne auch etwas Positives:  Die Sensibilität für die Grenzen der Herrschaft über die Natur. Man spricht und tut vieles gegen Manipula-  tion der Natur. Nur mit dem Menschen kann jeder machen, was er will. Wird die Post-Postmoderne eine  Änderung der Haltung ihm gegenüber bringen? Bis heute mahnt nur das Lehramt der katholischen Kirche  dazu, aber es stößt auf taube Ohren.  24 Fabro, Cornelio: E/ primado existencial de la libertad, In: VV.AA. Mons. Josemarta Escrivd de Bala-  guer y el Opus Dei. Eunsa, Pamplona, 2. erw. Aufl. 1985, 341—-356, hier 342.  25 Uno, nessuno e centomila, Libro IV, II. Mondadori, Milano 1992, 77; (dt.: Einer, Keiner, Hunderttatu-  send). Das Original wurde 1926 veröffentlicht, aber wahrscheinlich 1909 bereits geschrieben.  2 Zitiert und dargelegt von Banüs, Enrique: Literatura Europea. Una introducciön. Newbook, Pamplona  2000, 224-230. Vgl. Ders.: »Durante todo un alo no hizo otra cosa que conducir« El viaje en tiempo de cri-  sis,in: Tomäs Trigo (Hrsg.), Dar razön de la esperanza. Homenaje al Prof. Dr. Jose Luis Illanes. Servicio de  Publicaciones de la Universidad de Navarra, 2004 und ders.: Paradise(s) Lost ... and Rediscovered. Some  remarks on literature and cinema at the XXth century. Presentation at the Symposium »Intellect, Imagina-  tion, Intuition: Reflections on the Horizons of Consciousness« (St. Petersburg, September 17-21, 2000).  27 »Sin Yo no hay libertad«. La !/ama doble. Seix Barral, Barcelona, 5. Aufl. 1995, 196.  28 Die Wahrheit wird meistens preisgegeben zu Gunsten privater Interessen. »Die ganze Geschichte ist gezeich-  net durch dieses seltsame Dilemma zwischen dem gewaltlos-stillen Anspruch der Wahrheit und dem Druck der  Nützlichkeit, des Auskommens mit den Mächten, die den Alltag prägen. Und immer gibt es diesen Sieg der  Nützlichkeit über die Wahrheit, obgleich sich auch die Spur der Wahrheit und ihrer eigenen Macht nie ganz ver-  liert, oft in bewegenden Formen in einem Dschungel voller Giftpflanzen weiterlebt.« Ratzinger, Joseph: Auf  Christus schauen. Herder, Freiburg — Basel — Wien 1989, 30. Die Wahrheit preiszugeben ist sogar aus Liebe  nicht zulässig, denn dies wäre eine »falsche Liebe«. Ratzinger weiter: »Die wahre Liebe ist bereit zu verstehen,  aber nicht zu billigen, für harmlos zu erklären, was weder zu billigen noch harmlos ist. Die Vergebung hat ihren  inneren Weg: Vergebung ist Heilung, d.h., sie verlangt die Rückkehr zur Wahrheit. Wo sie das nicht tut, wird sie  zur Billigung der Selbstzerstörung, setzt sich in Widerspruch zur Wahrheit und damit zur Liebe.« Ebd., 93.and Rediscovered. OMeEe
FEMAFKS Iitferature and CIRHEMA At He In CeENLIUFY. Presen  10N al cChe S ymposium »Intellect, Imagına-
t10n, 110n Reflechons cChe OTNZONS f ( ONSCIOUSNESS« (St. Petersburg, September 17/7/—)1
F »S 1n YO hay 1ıbertad« fa aAma e1X Barral, Barcelona, Aufl 1995 196
28 DIe Wahrheit WIT me1stens preisgegeben (Junsten prıvater Interessen. 5 DIe Geschichte Ist SEZEICH-
nNel UrC| (Neses seltsame Dilemma zwıschen dem gewaltlos-stillen Anspruch der ahrheıt und dem ruck der
Nützlıchkeıt. des Auskommens mıt den Mächten, C1e den Alltag pragen Und Immer g1bt Y desen S5162 der
Nutzhechkeı ber C1e Wahrheıt, obgle1c sıch uch e S pur der Wahrheıit und ıhrer eigenen acC N1ıe S dL1Z VE -

1ert, oft In bewegenden Formen In eiInem Dschungel voller (Gftpflanzen weıterleht . « Ratzınger, Joseph: Auf
FISIUS schauen. Herder, reıbure ase Wıen 1989, DIe Wahrheiıt preiszugeben Ist SOl AUS 1©!|
NIC| Zulässı1ıg, enn 1e5 ware e1ne »Talsche Liehbe« Ratzınger weıter‘ 5[ DIie wahre 1e' 1st bereıt verstehen.
ber N1IC| ıllıgen, Tür harmlos erklären, Wa weder ıllıgen och harmlos Ist DIe Vergebung hat iıhren
INneren Weg Vergebung 1st Heıilung, S1C verlangt C1e Rückkehr Wahrheıit WOo S1e das N1IC| L(uL, WIT S1C
ZULT Bıllıgung der Selbstzerstörung, sıch In Wıderspruch Wahrheit und amı ZULT Liehbe « Ebd.,

ranz wird in der Moderne großgeschrieben, besser gesagt: Toleranz wird großge-
schrieben und Intoleranz groß praktiziert.23
Die Vergötterung der Vernunft führt zur Königherrschaft der Instinkte. Der

Mensch will selbst bestimmen und in der Tat wird er bestimmt. Cornelio Fabro be-
merkt dazu: »Ihrer transzendentalen Grundlagen beraubt, ist die Freiheit zum Objekt
und Selbstzweck degradiert worden: sie hat sich in eine leere Freiheit, in eine Frei-
heit von der Freiheit, in ein Gesetz aus sich selbst heraus verwandelt, da sie nun eine
Freiheit ist, die einzig dem Gesetz des Ausbruchs der Instinkte oder der Tyrannei der
absoluten Vernunft, die sich letztlich als Laune des Tyrannen entpuppt, unterliegt.«24
In der Postmoderne wird der Prozeß des Abbaus des Ich bis zum äußersten getrieben.

Luigi Pirandello läßt Vitangelo Moscarda überlegen: »Er wollte eine Handlung verrich-
ten, die nicht seine sein sollte, sondern von jenem Schatten von sich selbst, der in Wirk-
lichkeit in einem anderen lebe.«25 In einem modernen Film sagt die Hauptdarstellerin:
»Ich weiß nicht mehr, wie ich heiße, aber ich habe bestimmt einen Anwalt«. Enrique
Banús hat diese Entwicklung verfolgt und entscheidende Beispiele in seiner Analyse
der Postmoderne gebracht. Er zitiert aus einem Brief Arthur Rimbauds von 1871: Wir
täuschen uns, wenn wir sagen: »Ich denke«. Man sollte sagen: »Ich werde gedacht«,
»mein Ich ist ein anderer«. Und von Jacques Lacan bringt er den Satz: »Ich bin, wo ich
nicht denke«26. Was ist von dem Orakel von Delphi geblieben: »Erkenne dich selbst«?
Mit Recht sagte Octavio Paz: »Ohne Ich gibt es keine Freiheit«27. Aber die Gegensätze
der Postmoderne beinhalten eine »Freiheit zum Irrtum«, denn sie ist – die Sophisten der
Antike sind zurückgekehrt – »Freiheit ohne Wahrheit«, »Freiheit der Freiheit«.28 Aber
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23 Siehe: Guardini, Romano: Das Ende der Neuzeit; Spaemann, Robert: Ende der Modernität, in: Philoso-
phische Essays. Reclam, Stuttgart, erw. Ausg. 1994, 232–260. – Heute spricht man schon von der Post-
Postmoderne. Neben zahlreichen Verlusten auf allen Ebenen bringt die Postmoderne auch etwas Positives:
Die Sensibilität für die Grenzen der Herrschaft über die Natur. Man spricht und tut vieles gegen Manipula-
tion der Natur. Nur mit dem Menschen kann jeder machen, was er will. Wird die Post-Postmoderne eine
Änderung der Haltung ihm gegenüber bringen? Bis heute mahnt nur das Lehramt der katholischen Kirche
dazu, aber es stößt auf taube Ohren.
24 Fabro, Cornelio: El primado existencial de la libertad, In: VV.AA. Mons. Josemaría Escrivá de Bala-
guer y el Opus Dei. Eunsa, Pamplona, 2. erw. Aufl. 1985, 341–356, hier 342.
25 Uno, nessuno e centomila, Libro IV, II. Mondadori, Milano 1992, 77; (dt.: Einer, Keiner, Hunderttau-
send). Das Original wurde 1926 veröffentlicht, aber wahrscheinlich 1909 bereits geschrieben.
26 Zitiert und dargelegt von Banús, Enrique: Literatura Europea. Una introducción. Newbook, Pamplona
2000, 224–230. Vgl. Ders.: »Durante todo un año no hizo otra cosa que conducir« El viaje en tiempo de cri-
sis, in: Tomás Trigo (Hrsg.), Dar razón de la esperanza. Homenaje al Prof. Dr. José Luis Illanes. Servicio de
Publicaciones de la Universidad de Navarra, 2004 und  ders.: Paradise(s) Lost ... and Rediscovered. Some
remarks on literature and cinema at the XXth century. Presentation at the Symposium »Intellect, Imagina-
tion, Intuition: Reflections on the Horizons of Consciousness« (St. Petersburg, September 17–21, 2000).
27 »Sin Yo no hay libertad«. La llama doble. Seix Barral, Barcelona, 5. Aufl. 1995, 196.
28 Die Wahrheit wird meistens preisgegeben zu Gunsten privater Interessen. »Die ganze Geschichte ist gezeich-
net durch dieses seltsame Dilemma zwischen dem gewaltlos-stillen Anspruch der Wahrheit und dem Druck der
Nützlichkeit, des Auskommens mit den Mächten, die den Alltag prägen. Und immer gibt es diesen Sieg der
Nützlichkeit über die Wahrheit, obgleich sich auch die Spur der Wahrheit und ihrer eigenen Macht nie ganz ver-
liert, oft in bewegenden Formen in einem Dschungel voller Giftpflanzen weiterlebt.« Ratzinger, Joseph: Auf
Christus schauen. Herder, Freiburg – Basel – Wien 1989, 30. Die Wahrheit preiszugeben ist sogar aus Liebe
nicht zulässig, denn dies wäre eine »falsche Liebe«. Ratzinger weiter: »Die wahre Liebe ist bereit zu verstehen,
aber nicht zu billigen, für harmlos zu erklären, was weder zu billigen noch harmlos ist. Die Vergebung hat ihren
inneren Weg: Vergebung ist Heilung, d. h., sie verlangt die Rückkehr zur Wahrheit. Wo sie das nicht tut, wird sie
zur Billigung der Selbstzerstörung, setzt sich in Widerspruch zur Wahrheit und damit zur Liebe.« Ebd., 93.
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Freiheıt ZU Irrtum Ist 11UT e1n Miıßbrauch der Freiheıt: d1ıe Freiheılt ist der Wahrheıt
verpflichtet. Kıne Aussage ist wahr. eın Menschenleben ist echt, WEn S1e der Wahr-
eıt entsprechen. Dies ist Tür den Menschen der Moderne unverständlıch. Aa CT dıe
Wahrheıt VON der Freiheıt abhängıg macht. 1Nan geht davon AaUS, da ahrheı
gleich Freıiheıit ist SO wırd Heıidegger (1889—-1976) » [Das Wesen der ahrheı
en! sıch als Freiheit«2?.

Freıiheıit der Wıllkür. Gleichgültigkeit (lıbertas indılferentiae) gehören be-
schränkten Möglıichkeıiten des Geschöpfes. Tel und beschränkt zugle1ic ist CT IrT-
tumsTählg. Diese Irrtumsfähigkeıt 1äßt dem Menschen A  % sıch Tür das (jute Ooder Tür
das ÖOse entscheıiden. ber das ist keıne vollkommene Freiheıt. Ihrem Wesen
ach ist Freiheılt eıne Eıgenschaft des Wıllens |DER eschöpfT, das S1e besıtzt. soll In
cdieser Freiheılt das (jute wählen. enn der »Wıll« ımmer und ausschliellic das
(ijute Wıe dıe Wahrheıt den Intellekt verpflichtet, das (jute den ıllen., ohne daß
N eiıner Pflıchtethi wırd. enn der rsprung 162 1m Menschen selbst N ist dıe
innere Kraft der12 7U Guten. dıe wıiıederum N der Anzıehungskraft des (juten
erwächst. Und cdiese Freıiheıit steht nıcht 1m Dienst der Selbstverherrlichung, sondern
macht den Menschen en Tür dıe anderen. aps ened1i AVI predigt » DIe Te1-
eıt eines Menschen ist dıe Freiheıit eiınes begrenzten Wesens und ist er selbst be-
grenzt. Wır können S1e 11UTr als geteilte Freiheıut, In der Gemeininschaft der Freıiheıiten,
besıtzen: Nur WEn WIT In rechter WeIlse mıteinander und Lüreinander eben. annn
sıch dıe Freiheıt entfalten .«>0

Verwırrung herrscht auch 1m Bereich der Sprache S1e hat ıhre eigenen Mechanı1s-
INCIL, dıe der ensch nıcht beherrscht araus entstehen permanent ommunıkatı-
onsprobleme, dıe auch In der Moderne eın Dauerthema geworden SINd. Mıtteilung
ist unmöglıch. Pırandello weıter: » Parlare DCI 1OöoN intenders1« (Sprechen, sıch
nıcht verständıigen).! DIie egrilfe Sınd nıcht mehr Abstraktıon der Wırklıc  eıt
und dementsprechend Kenntnis cdieser Wırklıchkeıit, sondern Zeıchen. 5Symbole,
W Öörter. Bılder uSs  < DiIie Wırklıiıchkeıit annn nıcht 11UT nıcht mıtgeteılt, S$1e annn über-

» ] J)as Wesen der ahrheıt en! sıch als Te1NeEe1N l hese ist das eak-sıstente entbergende Seinlassen des
Seijenden « (1943) Heidegger, arlcın VOom Wesen der 'ahrheit, 3, Frankfturt M., Aufl 1949,
>] ie Wahrheit ist 1ne Tochter der Peit« postulıerte bere1its 1 eonardo da Yıncı 145)—15 19) Philoso-
phische Tageblcher (CG1uUseppe Zambon1, Hrsg.), amburg 1958, l hese Auffassung ist Ausdruck elner
Linie, e ber Pietro Pomponazzı, 1ger VOIN Brabant, e Nomiuinalısten, e AÄAverrolisten ıs den Oph1-
S[CN reicht notwendiges Trbe als Ausdruck elner Gir  Tıtı-Kultur konnte 1111A1 eıner Mauer In
öln tınden »>('haos ist machbar«.

Predigt an  1C des Jahrestages des Abschlusses des Vatıkanıschen Konzils, 005
UNO, HESSLILO centomild, TO VIL, VILL, 1er 154 Wır sehen 1er e Folgen elner Krnrse der Meta-

physık, e sıch ce1t Jahrhunderten antwıickelt hat C’ornelıo TO stellt test: > Indem e Moderne, ın ıhrer
kohärentesten Ausprägung, e Metaphysık zurückwıes, hat S1C jede Art VOIN Ora zerstort, da e Moral
1ne 4DSOIULEe Unterscheidung zwıischen Gillı und BÖse, zwıischen Wahr und Falsch verlangt; 1285 jedoch be-
darf sel1nerse1its elner absoluten Wahrheit und Güte, e des absoluten Wesen, :;ott (vegl I homas V OI

quın Summa Theologiae L, 2, Wıe Fıichte selhst ın selnen spaten ahren erkannte, hne 21 JE-
doch den Bereich des Idealısmus verlassen, der e Te1NeEe1N ın sıch selhst egründet, ist e Bezugnah-

auf > WAas völlıg Unbegreifliches<« unerläßlıch, 1285 WIT be1 ant das >5 NOUMEeNON«< und be1 Fıchte
>(Jott« Se1IN « F} DPrimado existencial Ae Ia iDerta 345 Grundlegendes Ablehnung bZzw Wıederbele-
bung der Metaphysık wırd ın der 1e7r wıiederhoalt erwähnten Enzyklıkaef FAatio V OI ohannes Paul Il
behandelt siehe bes Nr 61

Freiheit zum Irrtum ist nur ein Mißbrauch der Freiheit: die Freiheit ist der Wahrheit
verpflichtet. Eine Aussage ist wahr, ein Menschenleben ist echt, wenn sie der Wahr-
heit entsprechen. Dies ist für den Menschen der Moderne unverständlich, da er die
Wahrheit von der Freiheit abhängig macht, d. h. man geht davon aus, daß Wahrheit
gleich Freiheit ist. So wird Heidegger (1889–1976) sagen: »Das Wesen der Wahrheit
enthüllt sich als Freiheit«29.
Freiheit der Willkür, Gleichgültigkeit (libertas indifferentiae) gehören zu be-

schränkten Möglichkeiten des Geschöpfes. Frei und beschränkt zugleich ist er irr-
tumsfähig. Diese Irrtumsfähigkeit läßt dem Menschen zu, sich für das Gute oder für
das Böse zu entscheiden. Aber das ist keine vollkommene Freiheit. Ihrem Wesen
nach ist Freiheit eine Eigenschaft des Willens. Das Geschöpf, das sie besitzt, soll in
dieser Freiheit das Gute wählen, denn der Wille »will« immer und ausschließlich das
Gute. Wie die Wahrheit den Intellekt verpflichtet, so das Gute den Willen, ohne daß
es zu einer Pflichtethik wird, denn der Ursprung liegt im Menschen selbst: es ist die
innere Kraft der Liebe zum Guten, die wiederum aus der Anziehungskraft des Guten
erwächst. Und diese Freiheit steht nicht im Dienst der Selbstverherrlichung, sondern
macht den Menschen offen für die anderen. Papst Benedikt XVI. predigt: »Die Frei-
heit eines Menschen ist die Freiheit eines begrenzten Wesens und ist daher selbst be-
grenzt. Wir können sie nur als geteilte Freiheit, in der Gemeinschaft der Freiheiten,
besitzen: Nur wenn wir in rechter Weise miteinander und füreinander leben, kann
sich die Freiheit entfalten.«30
Verwirrung herrscht auch im Bereich der Sprache. Sie hat ihre eigenen Mechanis-

men, die der Mensch nicht beherrscht. Daraus entstehen permanent Kom mu ni ka ti -
ons  probleme, die auch in der Moderne ein Dauerthema geworden sind. Mitteilung
ist unmöglich. Pirandello weiter: »Parlare per non intendersi« (Sprechen, um sich
nicht zu verständigen).31 Die Begriffe sind nicht mehr Abstraktion der Wirklichkeit
und dementsprechend Kenntnis dieser Wirklichkeit, sondern Zeichen, Symbole,
Wörter, Bilder usw. Die Wirklichkeit kann nicht nur nicht mitgeteilt, sie kann über-
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29 »Das Wesen der Wahrheit enthüllt sich als Freiheit. Diese ist das ek-sistente entbergende Seinlassen des
Seienden.« (1943) Heidegger, Martin: Vom Wesen der Wahrheit, § 5, Frankfurt a. M., 3. Aufl. 1949, 18. –
»Die Wahrheit ist nur  eine Tochter der Zeit« postulierte bereits Leonardo da Vinci (1452–1519): Philoso-
phische Tagebücher (Giuseppe Zamboni, Hrsg.), Hamburg 1958, 26. Diese Auffassung ist Ausdruck einer
Linie, die über Pietro Pomponazzi, Siger von Brabant, die Nominalisten, die Averroisten bis zu den Sophi-
sten reicht. Ihr notwendiges Erbe – als Ausdruck einer Graffiti-Kultur – konnte man an einer Mauer in
Köln finden: »Chaos ist machbar«.
30 Predigt anläßlich des 40. Jahrestages des Abschlusses des 2. Vatikanischen Konzils,  8. 12. 2005.
31 Uno, nessuno e centomila, Libro VII, VIII, hier S. 154. Wir sehen hier die Folgen einer Krise der Meta-
physik, die sich seit Jahrhunderten entwickelt hat. Cornelio Fabro stellt fest: »Indem die Moderne, in ihrer
kohärentesten Ausprägung, die Metaphysik zurückwies, hat sie jede Art von Moral zerstört, da die Moral
eine absolute Unterscheidung zwischen Gut und Böse, zwischen Wahr und Falsch verlangt; dies jedoch be-
darf seinerseits einer absoluten Wahrheit und Güte, die des absoluten Wesen, Gott (vgl. Thomas von
Aquin: Summa Theologiae I, q. 2, a. 3). Wie Fichte selbst in seinen späten Jahren erkannte, ohne dabei je-
doch den Bereich des Idealismus zu verlassen, der die Freiheit in sich selbst begründet, ist die Bezugnah-
me auf ›Etwas völlig Unbegreifliches‹ unerläßlich, dies wird bei Kant das ›Noumenon‹ und bei Fichte
›Gott‹ sein.« El primado existencial de la libertad, 343. – Grundlegendes zu Ablehnung bzw. Wiederbele-
bung der Metaphysik wird in der hier wiederholt erwähnten Enzyklika Fides et ratio von Johannes Paul II.
behandelt: siehe bes. Nr. 83.
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aup nıcht erTalßt werden. Wıe be1l den Sophısten g1bt nıcht mehr wahre und Tal-
sche Ansıchten. Iraum Oder Erkenntnis, Mehrheıt Ooder Mınderheıt es ist gleich
(Neutralısıerung der Gegensätze).?*

Wenn dıe Wırklıchkeıit ıst. WAS jeder alur hält enkt, Ooder traumt )33
WEn der ensch es bestimmt und ıhm seınen Sinn g1bt, annn ist dıe Kommunıti-
katıon unmöglıch, da jeder EeIW. anders versteht. DIie Sprache dient nıcht mehr AQ-
L,  % dıe Realıtät erkennen. sondern dazu., e1igene Vorstellungen und Wünsche mıt-
zutelılen (dıe wahrscheninlich n1emanden interessieren).
s wırd dıe Theorıie vertreten /uerst bemühe 1Nan sıch. wenıge » Wahrheliten«

WIe möglıch aben. hat 1Nan trotzdem welche., soll jeder S$1e Tür sıch ehnalten DiIie
Sprache ist eıne der acC S1e cdient 11UTr dazu., e1igene Interessen durchzuset-
ZCI, und dıe Realıtät beherrschen.** SO vertrıtt 1m Gje1lste des Iranzösıschen 'OS1-
(1VISMUS., und auch 1er dem FEınflul Nıetzsches., ıchel Foucault (1926—1984)
dıe Auffassung, N se1 e1in Irrtum., sıch vorzustellen., daß dıe Wırklıchkeit verständlı-
che Facetten beinhalte Der ensch (0] 824 se1t der Antıke Postulaten. dıe dıe Sprache
entstellen. Lügt Mechanısmen W1e Verdrängung und Tabursierung ein1ger Bereiche
hInzZu., SCN1e| diejenıgen AaUS, dıe »keın Recht« aben., gehört werden. Ooder 012

pri0r1 Urc seiınen ıllen ZUT Wahrheıt Strukturen W1e wahr und Talsch
Der Materialısmus verdinglıcht es SO WIe Lev1-Strauss den Menschen 7U

dınglıchen UOb) ekt macht. Foucault dıe Strukturen der Sprache S1e werden isolıert
betrachtet und verabsolutiert, und nıcht In Hınsıcht des Subjektes, das spricht, und
des Subjektes, das Öört ach ıhm g1bt N eigentlıch 11UT den Ihskurs der Sprache
Dieser bedingt den Menschen. ()bwohl meınt, se1 Ire1. ist In Wırklıc  eıt
Sklave der Gesetzlichkeıit jener Strukturen., dıe dıe Sprache bılden DiIie Erkenntnisse
Sınd nıchts anderes als Spiele. Nur diıesem Gesichtspunkt Sınd dıe Aussagen
plausıbel: iıch denke nıcht. iıch werde gedacht; iıch spreche nıcht. iıch werde SCSDLO-
chen; nıcht iıch tue CLWW sondern iıch werde€ uSs  S

DiIe Welt Ist nıcht erkennbar, dıe ahrheıt Ist eiıne subjektive ındung und der
ensch wırd betrogen, WE CL meınt, CL Se1 tre1. Nur dıe Relatıvıtät der Wahrheıt Ist eın
absolutes Postulat, und wehe dem, der anderes behauptet! Foucault kritisıert eınen
gäng1ıgen Fehler., nämlıch den Reduktioniısmus, und CL macht denselben Fehler: dıe Rea-
lıtät, das sprechende oder hörende Subjekt wırd ausgeschaltet, und 1L1UT der Diaskurs
ter gewıssen Prozessen der Reimi1igung, dıe eiıne LICUC Analyse ermöglıchen wırd akzep-
tıert Eı1gentliıch o1bt C 1L1UT Sprache Wenn das nıcht ein Reduktionismus Ist251  Was weiß die Postmoderne von der Sinnfrage?  haupt nicht erfaßt werden. Wie bei den Sophisten gibt es nicht mehr wahre und fal-  sche Ansichten, Traum oder Erkenntnis, Mehrheit oder Minderheit: Alles ist gleich  (Neutralisierung der Gegensätze).??  Wenn die Wirklichkeit ist, was jeder dafür hält (denkt, fühlt oder träumt ...)®,  wenn der Mensch alles bestimmt und ihm seinen Sinn gibt, dann ist die Kommuni-  kation unmöglich, da jeder etwas anders versteht. Die Sprache dient nicht mehr da-  zu, die Realität zu erkennen, sondern dazu, eigene Vorstellungen und Wünsche mit-  zuteilen (die wahrscheinlich niemanden interessieren).  Es wird die Theorie vertreten: Zuerst bemühe man sich, so wenige » Wahrheiten«  wie möglich zu haben, hat man trotzdem welche, soll jeder sie für sich behalten. Die  Sprache ist eine Waffe der Macht: sie dient nur dazu, eigene Interessen durchzuset-  zen, und die Realität zu beherrschen.** So vertritt im Geiste des französischen Posi-  tivismus, und auch hier unter dem Einfluß Nietzsches, Michel Foucault (1926—-1984)  die Auffassung, es sei ein Irrtum, sich vorzustellen, daß die Wirklichkeit verständli-  che Facetten beinhalte. Der Mensch folgt seit der Antike Postulaten, die die Sprache  entstellen, fügt Mechanismen wie Verdrängung und Tabuisierung einiger Bereiche  hinzu, schließt diejenigen aus, die »kein Recht« haben, gehört zu werden, oder folgt  a priori — durch seinen Willen zur Wahrheit — Strukturen wie wahr und falsch.  Der Materialismus verdinglicht alles. So wie Levi-Strauss den Menschen zum  dinglichen Objekt macht, so Foucault die Strukturen der Sprache. Sie werden isoliert  betrachtet und verabsolutiert, und nicht in Hinsicht des Subjektes, das spricht, und  des Subjektes, das hört. Nach ihm gibt es eigentlich nur den Diskurs der Sprache.  Dieser bedingt den Menschen. Obwohl er meint, er sei frei, ist er in Wirklichkeit  Sklave der Gesetzlichkeit jener Strukturen, die die Sprache bilden. Die Erkenntnisse  sind nichts anderes als Spiele. Nur unter diesem Gesichtspunkt sind die Aussagen  plausibel: ich denke nicht, ich werde gedacht; ich spreche nicht, ich werde gespro-  chen; nicht ich tue etwas, sondern ich werde getan usw.  Die Welt ist nicht erkennbar, die Wahrheit ist eine subjektive Erfindung und der  Mensch wird betrogen, wenn er meint, er sei frei. Nur die Relativität der Wahrheit ist ein  absolutes Postulat, und wehe dem, der etwas anderes behauptet! Foucault kritisiert einen  gängigen Fehler, nämlich den Reduktionismus, und er macht denselben Fehler: die Rea-  lität, das sprechende oder hörende Subjekt wird ausgeschaltet, und nur der Diskurs — un-  ter gewissen Prozessen der Reinigung, die eine neue Analyse ermöglichen — wird akzep-  tiert. Eigentlich gibt es nur Sprache. Wenn das nicht ein Reduktionismus ist ...!°  Fazit: Wenn mein Ich mir fremd ist, wenn der Mensch weder sich mit der Sprache  verständlich machen noch mit Begriffen die Wirklichkeit erkennen kann, wenn ich  3 Eine Analyse dieser Situation würde uns zu weit führen. Hier verweise ich auf den Aufsatz von Fernan-  do Inciarte: Bilder, Wörter, Zeichen — Wirklichkeitsvermittlung und Wirklichkeitsersatz, in: Die Welt als  Medieninszenierung , 169-195.  3 Besonders ausführlich dargelegt von Barrio, Jose Marfa: Los /imites de la libertad. Rialp, Madrid 1999.  3 Dementsprechend gilt, die Vernunft einzusetzen, sogleich als ideologischer Ansatz. Wer Überzeugungen  hat, ist eine öffentliche Gefahr.  35 Warum das eine nicht akzeptiert wird und das andere doch, ist nicht einsichtig. Auch wenn Foucault ei-  nige Fortschritte in der Sprachwissenschaft mit strukturalistischen Methoden quittiert hat, gibt es ihm nicht  das Recht, daraus eine Sprachphilosophie (eine wissenschaftliche Methode ist keine Philosophie) und  noch weniger eine Humanphilosophie machen zu wollen.155

Fazıt Wenn meın Ich mMır trem! ıst. WEn der ensch weder sıch mıt der Sprache
verständlıich machen och mıt Begrıffen dıe Wırklıchkeit erkennen kann, WEn iıch

FKıne Analyse cheser Situation wuürde U we1t ren Hıer Verwelse ich auf den Aufsatz VOIN Fernan-
do NnNc1arte Biılder, Wörter, FSeichen Wirklichkeitsvermittiung UNd Wirklichkeitsersatz, 1n Die Weilt Aats
Medieninszenierung, 169—195
AA Besonders austführlich argelegt VOIN Barrı1o, Jose Maria: LOS Iimites Ae Ia 1DEFra 1alp, adrı: 1999

Dementsprechend e1lt, e ernun einzusetzen, sogle1c als ıdeologischer Ansatz Wer Überzeugungen
hat, ist 1ne OTTeNLLICHE
45 Warum das 1ne N1C akzeptiert wırd und das andere doch, ist Nn1ıCcC einsichtig. uch WE OUCAU e1-
nıge Fortschritte ın der Sprachwissenschaft mit strukturalistischen einoden quıittie: hat, 1bt C ım Nn1ıCcC
das EC daraus 1ne Sprachphilosophie e1ine WwIiSssenschaftlıche Methode ist keine Philosophie) und
och weniger 1ne Humanphi1ilosophie machen wollen

haupt nicht erfaßt werden. Wie bei den Sophisten gibt es nicht mehr wahre und fal-
sche Ansichten, Traum oder Erkenntnis, Mehrheit oder Minderheit: Alles ist gleich
(Neutralisierung der Gegensätze).32
Wenn die Wirklichkeit ist, was jeder dafür hält (denkt, fühlt oder träumt ...)33,

wenn der Mensch alles bestimmt und ihm seinen Sinn gibt, dann ist die Kommuni-
kation unmöglich, da jeder etwas anders versteht. Die Sprache dient nicht mehr da-
zu, die Realität zu erkennen, sondern dazu, eigene Vorstellungen und Wünsche mit-
zuteilen (die wahrscheinlich niemanden interessieren). 
Es wird die Theorie vertreten: Zuerst bemühe man sich, so wenige »Wahrheiten«

wie möglich zu haben, hat man trotzdem welche, soll jeder sie für sich behalten. Die
Sprache ist eine Waffe der Macht: sie dient nur dazu, eigene Interessen durchzuset-
zen, und die Realität zu beherrschen.34 So vertritt im Geiste des französischen Posi-
tivismus, und auch hier unter dem Einfluß Nietzsches, Michel Foucault (1926–1984)
die Auffassung, es sei ein Irrtum, sich vorzustellen, daß die Wirklichkeit verständli-
che Facetten beinhalte. Der Mensch folgt seit der Antike Postulaten, die die Sprache
entstellen, fügt Mechanismen wie Verdrängung und Tabuisierung einiger Bereiche
hinzu, schließt diejenigen aus, die »kein Recht« haben, gehört zu werden, oder folgt
a priori – durch seinen Willen zur Wahrheit – Strukturen wie wahr und falsch.
Der Materialismus verdinglicht alles. So wie Lévi-Strauss den Menschen zum

dinglichen Objekt macht, so Foucault die Strukturen der Sprache. Sie werden isoliert
betrachtet und verabsolutiert, und nicht in Hinsicht des Subjektes, das spricht, und
des Subjektes, das hört. Nach ihm gibt es eigentlich nur den Diskurs der Sprache.
Dieser bedingt den Menschen. Obwohl er meint, er sei frei, ist er in Wirklichkeit
Sklave der Gesetzlichkeit jener Strukturen, die die Sprache bilden. Die Erkenntnisse
sind nichts anderes als Spiele. Nur unter diesem Gesichtspunkt sind die Aussagen
plausibel: ich denke nicht, ich werde gedacht; ich spreche nicht, ich werde gespro-
chen; nicht ich tue etwas, sondern ich werde getan usw. 
Die Welt ist nicht erkennbar, die Wahrheit ist eine subjektive Erfindung und der

Mensch wird betrogen, wenn er meint, er sei frei. Nur die Relativität der Wahrheit ist ein
absolutes Postulat, und wehe dem, der etwas anderes behauptet! Foucault kritisiert einen
gängigen Fehler, nämlich den Reduktionismus, und er macht denselben Fehler: die Rea-
lität, das sprechende oder hörende Subjekt wird ausgeschaltet, und nur der Diskurs – un-
ter gewissen Prozessen der Reinigung, die eine neue Analyse ermöglichen – wird akzep-
tiert. Eigentlich gibt es nur Sprache. Wenn das nicht ein Reduktionismus ist ...!35
Fazit: Wenn mein Ich mir fremd ist, wenn der Mensch weder sich mit der Sprache

verständlich machen noch mit Begriffen die Wirklichkeit erkennen kann, wenn ich
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32 Eine Analyse dieser Situation würde uns zu weit führen. Hier verweise ich auf den Aufsatz von Fernan-
do Inciarte: Bilder, Wörter, Zeichen – Wirklichkeitsvermittlung und Wirklichkeitsersatz, in: Die Welt als
Medieninszenierung, 169–195.
33 Besonders ausführlich dargelegt von Barrio, José María: Los límites de la libertad. Rialp, Madrid 1999.
34 Dementsprechend gilt, die Vernunft einzusetzen, sogleich als ideologischer Ansatz. Wer Überzeugungen
hat, ist eine öffentliche Gefahr.
35 Warum das eine nicht akzeptiert wird und das andere doch, ist nicht einsichtig. Auch wenn Foucault ei-
nige Fortschritte in der Sprachwissenschaft mit strukturalistischen Methoden quittiert hat, gibt es ihm nicht
das Recht, daraus eine Sprachphilosophie (eine wissenschaftliche Methode ist keine Philosophie) und
noch weniger eine Humanphilosophie machen zu wollen.
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gedacht werde. WEn iıch nıcht mehr weıb. W1e iıch e1ıbe. WEn iıch In eiınem anderen
ebe252  Johannes Vilar  gedacht werde, wenn ich nicht mehr weiß, wie ich heiße, wenn ich in einem anderen  lebe ... ist das Ich nicht mehr das sichere Fundament — und das war der Ausgangs-  punkt von Rene Descartes, sondern es hat sich aufgelöst. Der Mensch versteht sich  selber nicht mehr. Die Krise des Ich hat ihn in die Finsternis gestürzt. Der heilige Jo-  hannes sagt im Prolog seines Evangeliums: »Das Licht leuchtet in der Finsternis,  und die Finsternis hat es nicht erfaßt« (Joh 1, 5; vgl. 3, 19). Mehrere heidnische  Philosophen der Antike hatten stark Anteil am Licht und sind zu trefflichen Einsich-  ten über den Menschen und seinen Geist gelangt. Heute wird vor unseren Augen dar-  gestellt, was Josefmarıa Escrivä in seinem letzten Rundbrief (Februar 1974) schrieb:  »Eine ganze Kultur torkelt, kraftlos und ohne moralische Ressourcen.«  Es ist merkwürdig, daß eine in der christlichen Tradition verwurzelte Gesellschaft die  Orientierung verloren hat, obwohl die Lösung so einfach ist: Jesus Christus. Manche ver-  treten die Auffassung: »Christsein bedeutet nur ein guter Mensch zu sein«. Aber es ist hier  zu erwidern: ein gutes Leben zu führen, ist Folge des Glaubens. Es geht um Jesus Chris-  tus. Von Jesus Christus können die Menschen nur Gutes erwarten. Er macht dem Men-  schen den Menschen voll kund . »Zch bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; nie-  mand kommt zum Vater außer durch mich« (Joh 14,6). »Ich bin das Licht der Welt. Wer  mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis umhergehen, sondern wird das Licht des Le-  bens haben« (Joh 8,12). Nicht eine Theaterkulisse, sondern die Wahrheit macht frei:  »Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch befreien« (Joh  8,32). Heute verkauft der Mensch seine Gotteskindschaft für ein Linsengericht (vgl. Gen  25,30-34).  Wenn die Einheit der Person philosophisch und psychologisch höchst problema-  tisch ist, gibt es heute keine Voraussetzung mehr für eine Integration zu einem Gan-  zen. Mehr noch: Jede Stärkung des Ich, wie sie z. B. von Freud postuliert wurde, ist  unerwünscht und steht unter Verdacht. Denn eine starke Einheit des Denkens und  Wirkens wäre Grundlage für Ideologien, Sicherung von Gruppeninteressen und  Machthabern. Nicht die Strukturierung der Gedanken in großen Systemen, nicht ei-  ne Wissenschaft, die auf die Erkenntnis der Wahrheit absieht, nicht die Mächtigen  der Erde sollen unterstützt werden, sondern die kleinen Gruppierungen am Rande,  die nie zur Macht kommen können. Es sollen gelten: das fragmentarische Denken  (»il pensiero debile« vertreten von Gianni Vattimo), die Wissenschaft mit keiner an-  36 J[. Vatikanisches Konzil: Konst. Gaudium et spes, Nr. 22. Im Johannesevangelium steht: »Er (Jesus Christus)  wußte selbst, was im Menschen war« (Joh 2, 25). Bereits Augustinus bekennt existentiell, daß Jesus dem Men-  schen kundmacht, was im Menschen ist: »Mein Glück ist es, mit Gott verbunden zu sein; wenn ich nicht in ihm  Wohnung nehme, werde ich auch nicht in mir sein können.« (Zit. — leider ohne Angabe der Quelle — bei Reale,  Giovanni: Radici culturali e spirituali dell’ Europa. Per una rinascita dell‘ »uomo europeo«; dt.: Kulturelle und  geistige Wurzel Europas. Schöningh, Paderborn — München — Wien — Zürich 2004, 103).  37 »Die Idee des Relativismus nimmt heute verschiedene Namen an: >Denken nach der Aufklärung«, >post-  modernes Denken«<, >»Denken ohne Wahrheitsanspruch«, >»Dekonstruktivismus< usw. Das Marketing variiert,  aber das Ziel ist stets dasselbe: Anhänger der Idee zu gewinnen, unsere Werte hätten keine Grundlagen und  es gäbe keine sicheren Beweise oder Argumente dafür, ob irgend etwas besser oder wertvoller ist als irgend  etwas anderes.« Pera, Marcello — Ratzinger, Joseph: Senza radici (Milano 2004); dt.: Ohne Wurzeln. Der  Relativismus und die Krise der europäischen Kultur , 20f. Einige Seiten weiter beschriebt Pera den Prozeß  der Dekonstruktion, deren Urheber Nietzsche ist: »Der Dekonstruktivist arbeitet mit der Methode, die inne-  re Aporetik der Begriffe aufzuweisen, die sich als absolut bzw. universell verstehen. Es ist die Technik der  Demaskierung, des Auf-den-Kopf-Stellens, wodurch die Begriffe in Extremsituationen und unter unge-  wöhnlichen Begleitumständen Konturen ihrer semantischen Zweideutigkeit erkennen lassen.« Ebd., 24f.ist das Ich nıcht mehr das sıchere Fundament und das der usgangs-
pun VOIN Rene Descartes, sondern N hat sıch aufgelöst. Der ensch versteht sıch
selber nıcht mehr DIie Krıise des Ich hat ıhn In dıe Fiınsternis gestürzt. Der heilıge JO-
hannes sagt 1m Prolog se1ines Evangelıums: »Das IC leuchtet In der Finsternis,
und die Finsternis hat € nıcht erfaßt« (Joh L, 5: vgl 3, 19) Mehrere heidnısche
Phılosophen der Antıke hatten stark Anteiıl 1C und Sınd treillichen Einsıch-
ten über den Menschen und seınen Gelst gelangt Heute wırd VOT uUuNseremn ugen dar-
gestellt, WAS Josefmarıa Eseriva In seınem etzten Rundbrietf eDruar chrıeb
»EKıne Kultur torkelt. kraftlos und ohne moralısche Ressourcen.«

Es Ist merkwürdıg, eiıne ın der CNAFrIS  1ıchen Tradıtion verwurzelte Gesellsc) dıe
Orlentierung verloren hat, obwohl dıe Lösung ınTach ist Jesus Christus anche VCL-

dıie Auffassung: »Chrıistsein bedeutet 1U e1n ensch SEIN«- ber CS ist 1er
erwıdern: e1in en ühren, Ist olge des aubens Es geht Jesus TI1S-

Ius Von Jesus Christus können dıe Menschen 11UT (jutes erwarten Br macht dem Men-
schen den Menschen voll kund *° »IcCh hin der Weg und die ahrnei und das eben; NIC-
mand kommt ZUIH Vater außer HUFC. mich« (Joh 14,6) »Ich hıin das IC der Welt Wer
AFr nachfolet, wird nıcht In der Finsternis umhergehen, sondern wird das IC des Fe-
hbens aben« (Joh 5,12) 1C eiıne Theaterkulıisse, sondern dıe ahrheıt macht Tre1:
»Dann werdet iıhr die Aanrnei erkennen, und die Aanrnei wird euch befreien« (Joh
8,32) Heute verkaulft der ensch seıne Giotteskindschaft für e1in Linsengericht (vgl (jen
25, 0—3

Wenn dıe Eınheıt der Person phılosophısch und psychologısch höchst problema-
tiısch ıst. g1bt N heute keıne Voraussetzung mehr Tür eıne Integration einem (jJan-
Z  S Mehr och Jede ärkung des Ich, W1e S$1e VON TeU: postulıert wurde., ist
unerwünscht und steht erdac Denn eıne starke Eınheıt des Denkens und
Wırkens ware Grundlage Tür Ideologıen, Sicherung VOIN Gruppeninteressen und
Mac  abern 1C dıe Strukturierung der Gedanken In großen 5 ystemen, nıcht e1-

Wıssenschalt, dıe auft dıe Erkenntnis der Wahrheıt absıeht., nıcht dıe Mächtigen
der Erde sollen unters{utz:! werden. sondern dıe kleinen Gruppilerungen ande.
dıe nıe ZUT acC kommen können. s sollen gelten: das Iragmentarısche enken
»11 pensiero debile« vertreten VOIN (nannı Vattımo). dıe Wıssenschaflt mıt keıner

1G IL Vatıkanısches Konzıl ONsSs! Gaudium ef SDES, Nr Im Johannesevangelıum N IS »Er (Jesus CHArIStusS)
WU, selbst, WdS IM Menschen Joh 2, 25) Bereıts Augustinus bekennt exıstentiell. Jesus dem Men-
schen kundmacht, WAdS 1m Menschen Ist >»Meın ucC. Ist C  P mıt :ott verbunden Se1N: WE ich N1IC. In I1hm
Wohnung nehme. werde ich uch N1IC. In mMır SeIN können.« Zıt leiıder hne Angabe der Quelle be1 eale.
(HOvannı: Radiet Culturalt SpIrTIIuali dett Europa. Per HR0 FInNAascHta deft » UMOFRO CHFODEOX, dt Kulturelile und
geistige urzei Europas Schönıingh, aderborn München Wıen UrNC 2004, 103)
AF » [ die Idee des Relatıvismus nımmt eutie verschliedene Namen TDenken ach der Aufklärung«, L-
modernes Denken«, TDenken hne Wahrheitsanspruch« 5 Dekonstruktivismus- USW. |DER arketing varılert,
ber das 1e]l ist 4sSSCeIDEe nhänger der Idee gewinnen, UNSCIE erte hätten keine rundlagen und
C gäbe keine sicheren Bewe1ise der Argumente dafür, b ırgend el WAaSs besser der wertvoller ist als Irgenı
el WAaSs anderes « Pera, Marcello Katzınger, Joseph: Senza FAadiıcı Mılano dt hne Wurzeln Der
Reiativismus WUNd die KFIise der europdischen Kultur, MIT Einige NSe1iten weiıiter beschriebht Pera den Prozelß
der Dekonstruktion, deren Urheber Nıetzsche ist » ] Jer Dekonstruktivis! arbeıtet mit der ethode,e Inne-

poret1 der Begriffe aufzuweılsen, e sıch als absolut bZzw unı versell verstehen. Es ist e Technık der
Demaskıerung, des Auf-den-Kopf-Stellens, wodurch e Begriffe In Fxfremsituationen und unter UNSC-
wöhnlichen Begleitumständen K onturen ıhrer semantıschen /weiıdeutigkeit erkennen lassen « Ebd., 247

gedacht werde, wenn ich nicht mehr weiß, wie ich heiße, wenn ich in einem anderen
lebe ... ist das Ich nicht mehr das sichere Fundament – und das war der Ausgangs-
punkt von René Descartes, sondern es hat sich aufgelöst. Der Mensch versteht sich
selber nicht mehr. Die Krise des Ich hat ihn in die Finsternis gestürzt. Der heilige Jo-
hannes sagt im Prolog seines Evangeliums: »Das Licht leuchtet in der Finsternis,
und die Finsternis hat es nicht erfaßt« (Joh 1, 5; vgl. 3, 19). Mehrere heidnische
Philosophen der Antike hatten stark Anteil am Licht und sind zu trefflichen Einsich-
ten über den Menschen und seinen Geist gelangt. Heute wird vor unseren Augen dar-
gestellt, was Josefmaria Escrivá in seinem letzten Rundbrief (Februar 1974) schrieb:
»Eine ganze Kultur torkelt, kraftlos und ohne moralische Ressourcen.«
Es ist merkwürdig, daß eine in der christlichen Tradition verwurzelte Gesellschaft die

Orientierung verloren hat, obwohl die Lösung so einfach ist: Jesus Christus. Manche ver-
treten die Auffassung: »Christsein bedeutet nur ein guter Mensch zu sein«. Aber es ist hier
zu erwidern: ein gutes Leben zu führen, ist Folge des Glaubens. Es geht um Jesus Chris -
tus. Von Jesus Christus können die Menschen nur Gutes erwarten. Er macht dem Men-
schen den Menschen voll kund.36 »Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben; nie-
mand kommt zum Vater außer durch mich« (Joh 14, 6). »Ich bin das Licht der Welt. Wer
mir nachfolgt, wird nicht in der Finsternis umhergehen, sondern wird das Licht des Le-
bens haben« (Joh 8,12). Nicht eine Theaterkulisse, sondern die Wahrheit macht frei:
»Dann werdet ihr die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch befreien« (Joh
8,32). Heute verkauft der Mensch seine Gotteskindschaft für ein Linsengericht (vgl. Gen
25, 30–34).
Wenn die Einheit der Person philosophisch und psychologisch höchst problema-

tisch ist, gibt es heute keine Voraussetzung mehr für eine Integration zu einem Gan-
zen. Mehr noch: Jede Stärkung des Ich, wie sie z. B. von Freud postuliert wurde, ist
unerwünscht und steht unter Verdacht. Denn eine starke Einheit des Denkens und
Wirkens wäre Grundlage für Ideologien, Sicherung von Gruppeninteressen und
Machthabern. Nicht die Strukturierung der Gedanken in großen Systemen, nicht ei-
ne Wissenschaft, die auf die Erkenntnis der Wahrheit absieht, nicht die Mächtigen
der Erde sollen unterstützt werden, sondern die kleinen Gruppierungen am Rande,
die nie zur Macht kommen können. Es sollen gelten: das fragmentarische Denken
(»il pensiero debile« vertreten von Gianni Vattimo), die Wissenschaft mit keiner an-
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36 II. Vatikanisches Konzil: Konst. Gaudium et spes, Nr. 22. Im Johannesevangelium steht: »Er (Jesus Christus)
wußte selbst, was im Menschen war« (Joh 2, 25). Bereits Augustinus bekennt existentiell, daß Jesus dem Men-
schen kundmacht, was im Menschen ist: »Mein Glück ist es, mit Gott verbunden zu sein; wenn ich nicht in ihm
Wohnung nehme, werde ich auch nicht in mir sein können.« (Zit. – leider ohne Angabe der Quelle – bei Reale,
Giovanni: Radici culturali e spirituali dell’Eu ropa. Per una rinascita dell‘ »uomo europeo«; dt.: Kulturelle und
geistige Wurzel Europas. Schöningh, Paderborn – München – Wien – Zürich 2004, 103).
37 »Die Idee des Relativismus nimmt heute verschiedene Namen an: ›Denken nach der Aufklärung‹, ›post-
modernes Denken‹, ›Denken ohne Wahrheitsanspruch‹, ›Dekonstruktivismus‹ usw. Das Marketing variiert,
aber das Ziel ist stets dasselbe: Anhänger der Idee zu gewinnen, unsere Werte hätten keine Grundlagen und
es gäbe keine sicheren Beweise oder Argumente dafür, ob irgend etwas besser oder wertvoller ist als irgend
etwas anderes.« Pera, Marcello – Ratzinger, Joseph: Senza radici (Milano 2004); dt.: Ohne Wurzeln. Der
Relativismus und die Krise der europäischen Kultur, 20f. Einige Seiten weiter beschriebt Pera den Prozeß
der Dekonstruktion, deren Urheber Nietzsche ist: »Der Dekonstruktivist arbeitet mit der Methode, die inne-
re Aporetik der Begriffe aufzuweisen, die sich als absolut bzw. universell verstehen. Es ist die Technik der
Demaskierung, des Auf-den-Kopf-Stellens, wodurch die Begriffe in Extremsituationen und unter unge-
wöhnlichen Begleitumständen Konturen ihrer semantischen Zweideutigkeit erkennen lassen.« Ebd., 24f.
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deren Funktion als ügen und Irrtümern entlarven (Dekonstruktion?*”), uSs  S

s ist eın under, daß einselt1ge und groteske Vorstellungen daraus entstanden
SINd: Extrem temmnıstische Auffassungen werden gefördert, dıe weder anatomısch
och psychologısch eınen » Warentest« bestehen könnten: 11a hat ngst, dıe g —
sellschaftlıche Anerkennung der Homosexuellen urz ommt, und wagt nıcht e1-

andere Meınung vertretie  % Raucher werden verfolgt und Iremdbestimmt; 1Nan

macht Reklame Tür pathologısches Verhalten des Menschen: Sexualıtät wırd als
Selbstzwec verkault; Stunksıtzungen des Karnevals werden beachtet; Protz wırd In
den Massenmedien eJubelt, uSs  S 1C 11UTr einselt1ge Ansıchten werden vertreten,
sondern auch eıne In sıch wıdersprüchliche Pädagogık. Man (der Staat nıcht C-
nommen) ekämpfit Gjewalt und Terroriısmus. aber gleichzelt1g tördert 1Nan »Sex oh-

Tabus«, jeder we1ß., daß Sexualıtät ohne dıe Hemmungen der Vernuntit Ag-
gressionen entiesselt. DIies es ist Alltag In den edien, mıt Darstellungen, dıe Hıs
1Ins Lächerlıche reichen. s erinnert »projektive lests« WIe der VON ROr-
schach., pathologısche » Persönlichkeitsfehler« Urc Projektionswünsche und
Angste dıagnostizleren: der Kranke ixıiert seıne Aufimerksamkeıt auftf ebenbıil-
der. und CT sıeht dıe Zusammenhänge nıcht Heute sucht 11a dıe Wahrheıt nıcht.
1Nan begnügt sıch. mıt eıner Iragwürdıgen Kıchtigkeıt, mıt dem. N Mode ist oder
mıt eiınem nıhılıstiıschen Skeptiz1ısmus.

Carpe 1em das augenblıckliche Gefühl soll bestimmen! Nıetzsche hatte eıne
höchst wıdersprüchlıche Vorstellung VOoO UÜbermenschen und dem ıllen ZUT

aCc we1l das Dionysısche als Lebensiıdea postulıerte. Man könnte en. daß
se1ıne Auffassungen eiıner ärkung des Ich ühren müßten. aber das Gegenteıl ist
der Fall Auf den Postulaten Nıetzsches äßt sıch eın Ich aufbauen. Im Eınklang mıt
der menschlıchen Natur das en gestalten, bedeutet Tür Nıetzsche. dem blınden
TIrıeb ach Selbsterhaltung und acC Lolgen, enn das Dionysısche anz und
Rausch In ıhrer Hemmungslosigkeıt entsprechen dem Menschen. s gilt, dıe trieb-

Seıte des Menschen auszuleben. sıch In Sinnenfreuden turzen und sıch VOIN
ıhnen mıtreıißben lassen. Der Weg des Apollinischen, der Weg der Urdnung und
Vernunit, des moralıschen (jesetzes und des Chrıistentums., selbst (jott In Betracht
zıehen. Ssınd Tür Nıetzsche wege

SO absurd diese eltanschauung ıst. Nıetzsche hat dıe Moderne stark beeinfTlulst
Wır en In eiıner Welt. In der diese Postulate häufg 7U Lebensıidea)| geworden
Sınd. nıcht 11UTr In theoretischer Hınsıcht, sondern auch In der Praxıs der LebensTüh-
Fung ogar anderen » V atern« der heutigen eltanschauung, W1e reu: und MarXx,
wırd gefolgt, sowelt S$1e mıt Nıetzsche vereinbar SINd. Heute könnte Nıetzsche
»S1e en 1m Quellwasser me1ner deen« DIe ekadenz des heutigen Abendlandes
ze1gt sıch. insofern der ensch 1m Rausch der Sinne und der oberfläc  ıchen FKın-
drücke ebt Der moderne ensch up VOIN eiınem rieDN1ıs 7U nächsten. Nur dıe
()berflächlichkeıit bleibt Horst Upaschowskı dıe heute heranwachsende Ju-
gend (reneration » Wegen der und1e der ngebote werden viele FKın-
drücke und Informationen 11UT och konfettiartig nebene1iınander aufgenommen:
Kennzeıchen eiıner KonfTett1i-Generatıion. DiIie Impressionen bleiben bruchstückhaft
und oberflächlıc Zwıischen Wortfetzen und Bıldsplıttern hın- und hergerissen hat

deren Funktion als Lügen und Irrtümern zu entlarven (Dekonstruktion37), usw.
Es ist kein Wunder, daß einseitige und groteske Vorstellungen daraus entstanden

sind: Extrem feministische Auffassungen werden gefördert, die weder anatomisch
noch psychologisch einen »Warentest« bestehen könnten; man hat Angst, daß die ge-
sellschaftliche Anerkennung der Homosexuellen zu kurz kommt, und wagt nicht ei-
ne andere Meinung zu vertreten; Raucher werden verfolgt und fremdbestimmt; man
macht Reklame für pathologisches Verhalten des Menschen; Sexualität wird als
Selbstzweck verkauft; Stunksitzungen des Karnevals werden beachtet; Protz wird in
den Massenmedien bejubelt, usw. Nicht nur einseitige Ansichten werden vertreten,
sondern auch eine in sich widersprüchliche Pädagogik. Man (der Staat nicht ausge-
nommen) bekämpft Gewalt und Terrorismus, aber gleichzeitig fördert man »Sex oh-
ne Tabus«, wo jeder weiß, daß Sexualität ohne die Hemmungen der Vernunft Ag-
gressionen entfesselt. Dies alles ist Alltag in den Medien, mit Darstellungen, die bis
ins Lächerliche reichen. Es erinnert an »projektive Tests« – wie z. B. der von Ror-
schach, um pathologische »Persönlichkeitsfehler« durch Projektionswünsche und
Ängste zu diagnostizieren: der Kranke fixiert seine Aufmerksamkeit auf Nebenbil-
der, und er sieht die Zusammenhänge nicht. Heute sucht man die Wahrheit nicht,
man begnügt sich, mit einer fragwürdigen Richtigkeit, mit dem, was Mode ist oder
mit einem nihilistischen Skeptizismus. 
Carpe diem – das augenblickliche Gefühl soll bestimmen! Nietzsche hatte eine

höchst widersprüchliche Vorstellung vom Übermenschen und dem Willen zur
Macht, weil er das Dionysische als Lebensideal postulierte. Man könnte denken, daß
seine Auffassungen zu einer Stärkung des Ich führen müßten, aber das Gegenteil ist
der Fall. Auf den Postulaten Nietzsches läßt sich kein Ich aufbauen. Im Einklang mit
der menschlichen Natur das Leben zu gestalten, bedeutet für Nietzsche, dem blinden
Trieb nach Selbsterhaltung und Macht zu folgen, denn das Dionysische – Tanz und
Rausch in ihrer Hemmungslosigkeit – entsprechen dem Menschen. Es gilt, die trieb-
hafte Seite des Menschen auszuleben, sich in Sinnenfreuden zu stürzen und sich von
ihnen mitreißen zu lassen. Der Weg des Apollinischen, der Weg der Ordnung und
Vernunft, des moralischen Gesetzes und des Christentums, selbst Gott in Betracht zu
ziehen, sind für Nietzsche Irrwege.
So absurd diese Weltanschauung ist, Nietzsche hat die Moderne stark beeinflußt.

Wir leben in einer Welt, in der diese Postulate häufig zum Lebensideal geworden
sind, nicht nur in theoretischer Hinsicht, sondern auch in der Praxis der Lebensfüh-
rung. Sogar anderen »Vätern« der heutigen Weltanschauung, wie Freud und Marx,
wird gefolgt, soweit sie mit Nietzsche vereinbar sind. Heute könnte Nietzsche sagen:
»Sie baden im Quellwasser meiner Ideen«. Die Dekadenz des heutigen Abendlandes
zeigt sich, insofern der Mensch im Rausch der Sinne und der oberflächlichen Ein-
drücke lebt. Der moderne Mensch hüpft von einem Erlebnis zum nächsten. Nur die
Oberflächlichkeit bleibt. Horst W. Opaschowski nennt die heute heranwachsende Ju-
gend Generation @: »Wegen der Fülle und Vielfalt der Angebote werden viele Ein-
drücke und Informationen nur noch konfettiartig nebeneinander aufgenommen:
Kennzeichen einer Konfetti-Generation. Die Impressionen bleiben bruchstückhaft
und oberflächlich. Zwischen Wortfetzen und Bildsplittern hin- und hergerissen hat

Was weiß die Postmoderne von der Sinnfrage? 253
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S$1e Ende 11UT wen12 Zusammenhängendes gehört und gesehen Mıt der ewöh-
NUuNng das TIrommelftfeuer ständıg Reıze bekommt selbst das Außergewöhnlı-
che den ar  er des orübergehenden auft dem Weg 7U nächsten Ere1ign1s. SO-
bald eIW. unınteressant werden Tro. pringt der Konsument ınTach weıter. SO
muß dıe >»Hopping-Manıe«< unweı1gerlıich In Überreizung enden. Der hastıge KOnNnsu-
ment kommt nıcht ZUT uhe Innere Unruhe weıtet sıch 7U Dauerstrel3 AaUS Der
unsch kommt aufTt‘ > Am besten mehrere en leben« OpCcOornN, der VOI-
SSSCIIC Iraum e1ines ybrıden Menschen.«®®

Kıne Hygıene der Psyche ist nöt1g, dıe 11UTr mıt Ruhe., Gelassenheıt und 1eie MÖS-
ıch ist Der ensch versteht sıch selbst nıcht mehr. aber N müuüßte hinzugefügt
werden: CT glaubt heute nıcht, daß Sıch-selbst-verstehen möglıch ist Alejandro
anoO schrıeb In den X0er ahren Nıcht HUL, daß WIT dıe Perspektive nıcht Iinden.
VOIN der N WIT uUuNsere Sıtuation verstehen., sondern N sıeht AaUS, daß N diese
Perspektive nıcht g1bt.« egen des Verlustes Denk- und Abstraktionsfähigkeıt
des Menschen pricht (Novannı eale VOoO »Gegenwartswahn« und VO homo
Videns. OMO sapılens. ber dıe edien chreıbt s »1st bemerken. daß
der gewaltıge Strom VOIN Botschaliten. dıe über dıe edien vermuttelt WeeTI-

den. dıe s Zeıt< zerbricht und es wırd auft dıe Gegenwart beschränkt Ja, In vielen
Fällen wırd dıe >Gegenwart« 7U >Augenblick«, und dıe Zeıt erschöpft sıch In
ıhm « Der Sıiınn des (jJanzen und se1ıne ontologısche Größenordnung werden nıcht

Im Sinnen, W des (Jeistes 18 bemerkt Wıllıbald Kammermeiler: » Max Pıcard
pricht über dıe Atomıisıerung der Person. Kr sıeht In der Dıskontinuntät, In der /u-
sammenhanglosıgkeıt, das S1gnum uUuNserer Zeıt. das Signum des Menschen uUuNScCTIEr
Zeıt In dieser Diskontinuntät hat der ensch se1ıne Mıtte verloren, CT ist 7U pıel-
ball VOIN Wınd und ellen des Zeıtgeıistes geworden«*!. Dieses Phänomen ist VOI-
bunden mıt übertriebenen nsprüchen, dıe das en uUuNSCIer »Tetten« Gesellschaft
kennzeıichnen. Um den Rausch des Erlebnıisses ste1gern, reicht N nıcht. das
Fernsehprogramm wechseln Ooder 1m Internet surtfen. Man greıift ımmer NEeU-

Versuchen. dıe sowe!ıt gehen können. das e1gene en In efahr bringen
Schnelligkeıt mıt vollem Rısıko., überzogene Dosıs Heroı1n, UNANSCHICSSCILC Bergbe-
steigungen, Flıegen uSs  < Jacques Phılıppe beschreıbt dieses Phänomen: » Man l
eınen ımmer größeren K aum gewınnen, ımmer schneller vorwärtskommen. über e1-

48 (reneration DIie Medienrevoluthon entiäht IArE Kinder en M Informationszettalter. Bnitish A me-
rcan Tobacco, amburg 1999, eler ahne nenn! e heutige (r1eneratıon »Hıghspeed-Generat1ion«:
>] ie ständ1ıge Temposteigerung annn mıiıt Geduld, Besinnung und St{1ille nıchts mehr anfangen.« SCHIHSS
mit [uSHE. Das nde der Spahgesellschaft, Johannıs anr/Schwarzwald, Aufl 2005 129

sensibilidad. Lspasa, adrıd 1988,
Kulturelilte Ngeistige Wurzeln Europas, 25 und 21 1ıtert (nNOovannı Sartor1ı Homo VIdens. fTe-

[evisione DOSt-Denstiero. Laterza, Koma Barı 1997 und Edgar Morın: “esprif Au D, FESSaI SMr Ia CUL-
IUHFE Ae Crassel, Parıs 1962

Sinnen, W des eistes ISt Schnell Steiner, Kegensburg 1998, 51 Vel Carl Max: Atomisierung
Ader Person. Hamburg 1958 eler ahne chreı1bt: FS 1bt eınen »tödlıchen Indıvidualismus zuU lanz
UT 11: goldene Selbst l hese adıkale Ichbezogenheıt Tührt aut Spiegel > Atomislierung, Entsolidarısie-
LUNS, Werteverftfa)l Ego1smus, Anspruchsdenken<.« SCHIHSS mit [uSHE. Das nde der Spahgesellschaft,

sie am Ende nur wenig Zusammenhängendes gehört und gesehen. Mit der Gewöh-
nung an das Trommelfeuer ständig neuer Reize bekommt selbst das Außergewöhnli-
che den Charakter des Vorübergehenden – auf dem Weg zum nächsten Ereignis. So-
bald etwas uninteressant zu werden droht, springt der Konsument einfach weiter. So
muß die ›Hopping-Manie‹ unweigerlich in Überreizung enden. Der hastige Konsu-
ment kommt nicht zur Ruhe. Innere Unruhe weitet sich zum Dauerstreß aus. Der
Wunsch kommt auf: ›Am besten mehrere Leben leben‹ (Popcorn, 1992) – der ver-
messene Traum eines hybriden Menschen.«38
Eine Hygiene der Psyche ist nötig, die nur mit Ruhe, Gelassenheit und Tiefe mög-

lich ist. Der Mensch versteht sich selbst nicht mehr, aber es müßte hinzugefügt 
werden: er glaubt heute nicht, daß Sich-selbst-verstehen möglich ist. Alejandro 
Llano schrieb in den 80er Jahren: »Nicht nur, daß wir die Perspektive nicht finden,
von der aus wir unsere Situation verstehen, sondern es sieht so aus, daß es diese 
Perspektive nicht gibt.«39 Wegen des Verlustes an Denk- und  Abstraktionsfähigkeit
des Menschen spricht Giovanni Reale vom »Gegenwartswahn« und vom homo 
videns, statt homo sapiens. Über die Medien schreibt er: Es »ist zu bemerken, daß 
der gewaltige Strom von Botschaften, die über die neuen Medien vermittelt wer-
den, die ›Zeit‹ zerbricht und alles wird auf die Gegenwart beschränkt. Ja, in vielen
Fällen wird die ›Gegenwart‹ zum ›Augenblick‹, und die Zeit erschöpft sich in
ihm.«40 Der Sinn des Ganzen und seine ontologische Größenordnung werden nicht
erfaßt. 
Im Sinnen, was des Geistes ist bemerkt Willibald Kammermeier: »Max Picard

spricht über die Atomisierung der Person. Er sieht in der Diskontinuität, in der Zu-
sammenhanglosigkeit, das Signum unserer Zeit, das Signum des Menschen unserer
Zeit. In dieser Diskontinuität hat der Mensch seine Mitte verloren, er ist zum Spiel-
ball von Wind und Wellen des Zeitgeistes geworden«41. Dieses Phänomen ist ver-
bunden mit übertriebenen Ansprüchen, die das Leben unserer »fetten« Gesellschaft
kennzeichnen. Um den Rausch des Erlebnisses zu steigern, reicht es nicht, das
Fernsehpro gramm zu wechseln oder im Internet zu surfen. Man greift zu immer neu-
en Versuchen, die soweit gehen können, das eigene Leben in Gefahr zu bringen:
Schnelligkeit mit vollem Risiko, überzogene Dosis Heroin, unangemessene Bergbe-
steigungen, Fliegen usw. Jacques Philippe beschreibt dieses Phänomen: »Man will
einen immer größeren Raum gewinnen, immer schneller vorwärtskommen, über ei-
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38 Generation @. Die Medienrevolution entläßt ihre Kinder: Leben im Informationszeitalter. British Ame-
rican Tobacco, Hamburg 1999, 77. – Peter Hahne nennt die heutige Generation »Highspeed-Generation«:
»Die ständige Temposteigerung kann mit Geduld, Besinnung und Stille nichts mehr anfangen.« Schluss
mit lustig. Das Ende der Spaßgesellschaft, Johannis, Lahr/Schwarzwald, 30. Aufl. 2005, 129.
39 La nueva sensibilidad. Espasa, Madrid 1988, 78.
40 Kulturelle und geistige Wurzeln Europas, 25 und 27. Dabei zitiert er Giovanni Sartori: Homo videns. Te-
levisione e post-pensiero. Laterza, Roma – Bari 1997 und Edgar Morin: L’esprit du temps. Essai sur la cul-
ture de masse. Crasset, Paris 1962.
41 Sinnen, was des Geistes ist. Schnell & Steiner, Regensburg 1998, 51. Vgl. Picard, Max: Atomisierung
der Person. Hamburg 1958. – Peter Hahne schreibt: Es gibt einen »tödlichen Individualismus zum Tanz
ums goldene Selbst. Diese radikale Ichbezogenheit führt laut Spiegel zu ›Atomisierung, Entsolidarisie-
rung, Werteverfall, Egoismus, Anspruchsdenken‹.« Schluss mit lustig. Das Ende der Spaßgesellschaft, 80.
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ımmer ausgedehntere acC verfügen, dıe Wırklıc  eıt anders gestalten

können. . Man stellt sıch VOrL., dıe Freıiheıit Iınden, WEn 11a versucht., ımmer
ach dem streben., WAS jenseı1ts der eigenen Möglıchkeıiten liegt.«4

Letzten es l der ensch »Machen«, »Basteln«. acC en über sıch
selbst. andere Menschen und dıe Welt DIies hat bereıts (Gioethe beschrieben., als der
ensch den Homunculus 1m OFr herstellten wollte Und heute ist N nıcht
ders 44 SO handelt der ensch bestimmend und manıpulıerend. Nur Giott 1äßt Irel.
»Deshalb annn Giott den Menschen In dem Sinn >bestimmen« . daß ıhn ZUT Freiheıt
gleichzelt1ig efählgt und verpflichtet.« |DER ıst, woraut Jürgen Habermas ulmerk-
Sl machen wollte In se1ıner ede e1m Friedenspreıis des Deutschen uchhandels 4

Peter ne hat sıch mıt der heutigen Gesellschaft auseinandergesetzt;
sammenfTassend chreıbt »So rückt dıe Spabgesellschaft den einzelnen Menschen
mıt seiınen Wünschen und Bedürfinıissen In den totalen Mıttelpunkt. Bıs hın der
rage, abh Wann eın (ungeborener ensch lebenswert und W1e ange e1in (alter und
pflegebedürftiger) ensch lebensfähig ıst. bevor 1Nan ıhn mıt den Segnungen der
modernen Mediızın serlöst«<. Was den 5Spab bremst, muß WE Und selen dıe e1n-
Tachsten Kegeln des Zusammenlebens. Im Anklang den Schlachtru der Französı-
schen Revolution beschreı1ibt der Autor aus Jakobı uUuNnsere Nach-68Ser-Gesellschaft

der Überschrift: Freıizeıt, Gleichgültigkeit, Liederlichkeit.«46
In der lat brachte der Fortschriutt In der Technık keınen ethıschen Fortschritt, SOI1-

ern eher eınen Rückschritt s ist eıne entstanden., dıe ımmer größer wırd, und
das bringt mıt sıch. der heutige ensch objektiv überfordert ist Bereıts L950 be-
schrıeb (iuardını dıe Zusammenhänge: »Im auTfe der Neuzeıt ste1gt dıe acC über

A2 iıHerte Interieure; dt Die INNEYE Feinet Parvıs, Hautevılle 005 15
43 » Wagner: 1llkommen dem ern der Stunde! Leıise) och haltet Wort und tem test 1mM unde., e1n
ReITlc Werk ist gleich zustand gebracht. ephisto e1SCer Was &1D denn? Wagner C1ISCer FS wırd e1n
ensch gemacht.« Faust HT, Akt,

l e Manıpulatıion des Menschen ist vorprogrammiert: Horrorvisionen sınd ın OmMaAanen und Fılmen
TEIC geworden, ce1t Aldous Huxley Brave ÄNVew Or 1932 (deutscher 112e Schöne CHE und
(eOrge (Orwell Niıneteen iehty-Four 1949 (deutscher 112e geschrieben en Menschen, deren
(reburten VO 4al kontrolhert und zugelassen werden, gesellschaftlıches en be1 Übervölkerung und
daraus folgend Verzehr VOIN Menschenfleıisch, Leseverbot, w1e 1mM Fılm VOIN Franco1s I Truffaut 1966 Fah-
vonheit 45} Männer, e ach Chromosomanalyse zusammengeführt werden, ausgewählte Mädchen als
(r1bärmaschinen ın totaler Unfreiheıit, w1e 1mM Koman VOIN Margaret Atwood: The Handmatds Talte
Ver1i1L1m.: VOIN Volker Schlöndorft als DIie Geschichte der Dienerin) USW. Kıchtig Önig aVl als
ESITEA werden sollte » ICa AVT. (rd. Ich Habe großhe NES WIir wollen Hieber dem Herrn IN Adie
Hände fallen, denn SEeINE Barmherzigkeit ist eroß; den Menschen Her möchte icH nicht IN die ände fal-
Ien« (2 S am 24, 14)
In en rwähnten Fılmen und OMAanen unterdrüc der 4ale Bürger. Merkwürd1g In der 'ostmoder-

ist, das Indıyıiduum selbhst Se1n Personsein mı ßbraucht: geht Nn1ıC IU e ura| FOorm, das
Sinnlıche ere Sexualıtä ın Rausch und emmungslos1igkeıt einem Rıesen machen und VC1-

gottern, wobel der ensch sıch selbhstzObjekt (me1stens zuU Lustobjekt MaC. und der e1s LLL  -
blendet und ersic wırd, sondern darum, direkt und prımär das Ich aufzugeben; ste1gt VOIN sıch AL her-
ah VO Menschseıin. In Omment Je N devenu SIupide (2002) 1alßt Martın Page selnen Helden {ESCNLEC-
Ken, aufhören mu denken, glücklıch Se1n.
A Dankesrede Glauben UNd Wissen, ()ktober 001
46 SCcCHIHSS mIit [uSHE. Das nde Ader Spahgesellschaft, 41 Helmut Schoeck sıch schon ın den 700er
ahren amMı! beschäftigt: DIie LuSst schlechten (Jewissen. Herder, re1iburg ase Wıen 19753

ne immer ausgedehntere Macht verfügen, um die Wirklichkeit anders gestalten zu
können. [...] Man stellt sich vor, die Freiheit zu finden, wenn man versucht, immer
nach dem zu streben, was jenseits der eigenen Möglichkeiten liegt.«42
Letzten Endes will der Mensch »Machen«, »Basteln«, Macht haben über sich

selbst, andere Menschen und die Welt. Dies hat bereits Goethe beschrieben, als der
Mensch den Homunculus im Labor herstellten wollte.43 Und heute ist es nicht an-
ders.44 So handelt der Mensch bestimmend und manipulierend. Nur Gott läßt frei.
»Deshalb kann Gott den Menschen in dem Sinn ›bestimmen‹, daß er ihn zur Freiheit
gleichzeitig befähigt und verpflichtet.« Das ist, worauf Jürgen Habermas aufmerk-
sam machen wollte in seiner Rede beim Friedenspreis des Deutschen Buchhandels.45
Peter Hahne hat sich mit der heutigen Gesellschaft auseinandergesetzt; zu-

sammenfassend schreibt er: »So rückt die Spaßgesellschaft den einzelnen Menschen
mit seinen Wünschen und Bedürfnissen in den totalen Mittelpunkt. Bis hin zu der
Frage, ab wann ein (ungeborener) Mensch lebenswert und wie lange ein (alter und
pflegebedürftiger) Mensch lebensfähig ist, bevor man ihn mit den Segnungen der
modernen Medizin ›erlöst‹. Was den Spaß bremst, muß weg. Und seien es die ein-
fachsten Regeln des Zusammenlebens. Im Anklang an den Schlachtruf der Französi-
schen Revolution beschreibt der Autor Claus Jakobi unsere Nach-68er-Gesellschaft
unter der Überschrift: Freizeit, Gleichgültigkeit, Liederlichkeit.«46
In der Tat brachte der Fortschritt in der Technik keinen ethischen Fortschritt, son-

dern eher einen Rückschritt. Es ist eine Kluft entstanden, die immer größer wird, und
das bringt mit sich, daß der heutige Mensch objektiv überfordert ist. Bereits 1950 be-
schrieb Guardini die Zusammenhänge: »Im Laufe der Neuzeit steigt die Macht über
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42 La liberté intérieure; dt.: Die innere Freiheit. Parvis, Hauteville 2003, 15.
43 »Wagner: Willkommen zu dem Stern der Stunde! (Leise) Doch haltet Wort und Atem fest im Munde, ein
herrlich Werk ist gleich zustand gebracht. Mephisto (leiser): Was gibt es denn? Wagner (leiser): Es wird ein
Mensch gemacht.« Faust II, 2. Akt, 6832–6835.
44 Die Manipulation des Menschen ist vorprogrammiert: Horrorvisionen sind in Romanen und Filmen
zahlreich geworden, seit Aldous Huxley Brave New World 1932 (deutscher Titel: Schöne neue Welt) und
George Orwell Nineteen Eighty-Four 1949 (deutscher Titel: 1984) geschrieben haben. Menschen, deren
Geburten vom Staat kontrolliert und zugelassen werden, gesellschaftliches Leben bei Übervölkerung und
daraus folgend Verzehr von Menschenfleisch, Leseverbot, wie im Film von François Truffaut 1966 Fah-
renheit 451, Männer, die nach Chromosomanalyse zusammengeführt werden, ausgewählte Mädchen als
Gebärmaschinen in totaler Unfreiheit, wie im Roman von Margaret Atwood: The Handmaids Tale (1989
verfilmt von Volker Schlöndorff als Die Geschichte der Dienerin) usw. Richtig wählte König David, als er
bestraft werden sollte: »Da sagte David zu Gad: Ich habe große Angst. Wir wollen lieber dem Herrn in die
Hände fallen, denn seine Barmherzigkeit ist groß; den Menschen aber möchte ich nicht in die Hände fal-
len« (2 Sam 24, 14). 
In allen erwähnten Filmen und Romanen unterdrückt der Staat die Bürger. Merkwürdig in der Postmoder-
ne ist, daß das Individuum selbst sein Personsein mißbraucht: es geht nicht nur um die uralte Form, das
Sinnliche (oder die Sexualität) in Rausch und Hemmungslosigkeit zu einem Riesen zu machen und zu ver-
göttern, wobei der Mensch sich selbst zum Objekt (meistens zum Lustobjekt) macht, und der Geist  ausge-
blendet und erstickt wird, sondern darum, direkt und primär das Ich aufzugeben; er steigt von sich aus her-
ab vom Menschsein. In Comment je suis devenu stupide (2002) läßt Martin Page seinen Helden beschlie-
ßen, daß er aufhören muß zu denken, um glücklich zu sein.
45 Dankesrede Glauben und Wissen, Oktober 2001.
46 Schluss mit lustig. Das Ende der Spaßgesellschaft, 41. – Helmut Schoeck hatte sich schon in den 70er
Jahren damit beschäftigt: Die Lust am schlechten Gewissen. Herder, Freiburg – Basel – Wien 1973.
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das Sei1ende., ınge W1e Menschen., In eiınem ımmer ungeheuerlichen Maßße der
Ernst der Verantwortlichkeıit aber. dıe Klarheıt des GeWI1SSeENS, dıe Kraft des arak-
ters halten mıt dem Anstıeg durchaus nıcht Schriıtt s ze1gt sıch. der moderne
ensch nıcht 7U richtigen eDrauc der acC CIZOSCH WIrd: Ja weıthın SO Sal
das Bewulstsein des TODIeMSe Ooder sıch doch auft geWISSeE Außere Gefahren be-
schränkt, WIe S1e 1m Kriege eutlc geworden sınd und Urc dıe Publizisti erortert
werden.«4/

Würde des Menschseins

Beatı OMIMMNES eSSC volumus wollen glücklıch se1n). Dieser Satz N dem Hor-
ECNSIUS VOIN ('1cero hat den Jungen Augustinus sehr beeindruc und der UÜberzeu-
ZUNS gebracht, daß 1es eın allgemeıner Ausgangspunkt Tür den Menschen auft der
uc ach der Wahrheıt ist _ 48 Wiıll 11a das uc Iiınden. mussen Spielregeln e1n-
gehalten werden: Kommunikatıon., Freundschalit, 1eDbende Hıngabe mussen gelernt
werden. DIie Kırche und dıe Gesellschaft en diese Werte vermıitteln., oder S$1e
en versagl, ungeachtet, b diese Botschaft eıner bestimmten Zeıt demode ist
Ooder nıcht *9 s ist oberflächlıch. mıt der Entiremdung des Ich kokettieren und
ernsthafit glauben, dıe Menschen sıch In Nashörner (Eugene lonesco.,
verwandeln. Meıstens ist all das 11UT Vortäuschung, auch der ensch der Postmoder-

annn nıcht se1ın Ich loslassen. Be1l seınem Besuch In eutfschlan:! 1987 e JO-
hannes Paul I1 In Kevelaer: » Welches ist ohl das Wort, das dıe Menschen heute
meılsten auft ıhren Lıppen Lühren? Welches Wort bestimmt stärksten das enken
und Iun der Menschen? s ist das kleine Wort Ich! Was habe iıch davon? Was Nnuiz
mMır Aas‘} Was geht das mıch an ? SO iragen WIT. DiIie Ich-Bezogenheıt des Menschen

Das nde Ader Neuzeil, 05 Vel ers Die AC, er  un ürzburg, Aufl 1955
AN In den Bekenntnissen SCNTE1 Augustinus: »CGlückseliges en 11L ist Freude der Wahrheit Denn
das Rdeuflel Freude dır, der Au die anrhei. Hist (Joh 1 16), Gott, MEIN £C. Heilt Meines Ange-
SICHES, MEIN Oft (Ps 26, 1; 41 12) Lheses glückselıge en wollen alle, 1285 eben, das eın glückselıg
ist, das wollen alle., e Freude AL der ahrheıt wollen alle « Buch, 25 Kap (zıt ach der UÜberset-
ZUNE VOIN Schlel Herder, re1iburg Vorher geschrieben: „Suche ich dıch, meın (GOft,

suche ich das glückselıge 1ehben « Ebd.., Kap Vel uch De 1a hedata 1L, 10:; De f rinitate, 13
Buch, Kap., 42, Fur ( '1CcCero s1iehe HOoOrtensius eubner, Lips1ae irg 36.,
AU uch der Fortbestand der emokratıe 1esten äng! davon abh Joseph Katzınger In e1ınem espräch:
lLhe Geschichte der osroben atheistischen uren des ahrhunderts »ze1gt, der Fall der ırche, das
e21r1allen und Che bwesenheıt des auDens alg prägende Krafit ann tatsächliıch Che Welt In Abgründe hıneıln-
e1l5t.« Anders ausgedrückt: » Wenn WIT N1IC. e1n ucC UNSCICT chnstlichenenwıederfinden, werden WIT
Che Herausforderun: cheser N1IC estehen « Salz der Yde DVA, Stuttgart L996, 716 und 47

Hıer übersehen WITr bewulit e öhe und 1e71e des geistlichen 1 ebens 1mM asketisch-übernatürlichen He-
reich: |DDER Ich stärken das Ich ıngeben. Meiıster Fckhart sprechen SAl V OI se1lner » Vernichtung«.
1e diesbezüglıch meılınen Aufsatz: Das Ich UNd Adie Demut Marıologisches (2002) — eılage V OI

l e lagespost, uch der heilıge ugustinus erwähnt den inneren amp Selner ee1e be1
Se21nem Kıngen ach der Wahrheit AaNCNMA| S1e. Ruil1c e Spaltung Se1INEes Ich, Ww1e ın der He-
urteilung se1lner Sündhaftıgkeit: »Noch ich der Meınung, Nn1ıC WITr se]len C e sündıgen, sondern
sündıge ich we1l Nn1ıCcC welche alur In U1 1 1eber sprach ich mich Ire1 und Klagte ırgen! CLWAaSs, ich
we1lß n1ıC W, C das M1r verhaftet ware und das doch n1ıC ich WATE « Bekenninisse, Buch, Kap

das Seiende, Dinge wie Menschen, in einem immer ungeheuerlichen Maße an, der
Ernst der Verantwortlichkeit aber, die Klarheit des Gewissens, die Kraft des Charak-
ters halten mit dem Anstieg durchaus nicht Schritt. Es zeigt sich, daß der moderne
Mensch nicht zum richtigen Gebrauch der Macht erzogen wird; ja daß weithin sogar
das Bewußtsein des Problems fehlt, oder sich doch auf gewisse äußere Gefahren be-
schränkt, wie sie im Kriege deutlich geworden sind und durch die Publizistik erörtert
werden.«47

3. Würde des Menschseins

Beati omnes esse volumus (alle wollen glücklich sein). Dieser Satz aus dem Hor-
tensius von Cicero hat den jungen Augustinus sehr beeindruckt und zu der Überzeu-
gung gebracht, daß dies ein allgemeiner Ausgangspunkt für den Menschen auf der
Suche nach der Wahrheit ist.48 Will man das Glück finden, müssen Spielregeln ein-
gehalten werden: Kommunikation, Freundschaft, liebende Hingabe müssen gelernt
werden. Die Kirche und die Gesellschaft haben diese Werte zu vermitteln, oder sie
haben versagt, ungeachtet, ob diese Botschaft zu einer bestimmten Zeit demodé ist
oder nicht.49 Es ist zu oberflächlich, mit der Entfremdung des Ich zu kokettieren und
ernsthaft zu glauben, daß die Menschen sich in Nashörner (Eugène Ionesco, 1959)
verwandeln. Meistens ist all das nur Vortäuschung, auch der Mensch der Postmoder-
ne kann nicht sein Ich loslassen. Bei seinem Besuch in Deutschland 1987 sagte Jo-
hannes Paul II. in Kevelaer: »Welches ist wohl das Wort, das die Menschen heute am
meisten auf ihren Lippen führen? Welches Wort bestimmt am stärksten das Denken
und Tun der Menschen? Es ist das kleine Wort: Ich! Was habe ich davon? Was nützt
mir das? Was geht das mich an? So fragen wir. Die Ich-Bezogenheit des Menschen
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47 Das Ende der Neuzeit, 95. Vgl. ders.: Die Macht. Werkbund, Würzburg, 3. Aufl. 1955.
48 In den Bekenntnissen schreibt Augustinus: »Glückseliges Leben nun ist Freude an der Wahrheit. Denn
das bedeutet Freude an dir, der du die Wahrheit bist (Joh 14, 16), o Gott, mein Licht, Heil meines Ange-
sichts, mein Gott (Ps 26, 1; 41, 12). Dieses glückselige Leben wollen alle, dies Leben, das allein glückselig
ist, das wollen alle, die Freude aus der Wahrheit wollen alle.« 10. Buch, 23. Kap. (zit. nach der Überset-
zung von Hubert Schiel. Herder, Freiburg 1952). Vorher hatte er geschrieben: »Suche ich dich, mein Gott,
so suche ich das glückselige Leben.« Ebd., 20. Kap. – Vgl. auch: De vita beata II, 10; De Trinitate, 13.
Buch, 4. Kap., 7. PL 42, 1018f. Für Cicero siehe Hortensius (Teubner, Lipsiae 1898), frg. 36, 39.
49Auch der Fortbestand der Demokratie im Westen hängt davon ab. Joseph Ratzinger sagte in einem Gespräch:
Die Geschichte der großen atheistischen Diktaturen des 20. Jahrhunderts »zeigt, daß der Fall der Kirche, das
Zerfallen und die Abwesenheit des Glaubens als prägende Kraft dann tatsächlich die Welt in Abgründe hinein-
reißt.« Anders ausgedrückt: »Wenn wir nicht ein Stück unserer christlichen Identität wiederfinden, werden wir
die Herausforderung dieser Stunde nicht bestehen.« Salz der Erde. DVA, Stuttgart 1996, 236 und 242.
50 Hier übersehen wir bewußt die Höhe und Tiefe des geistlichen Lebens im asketisch-übernatürlichen Be-
reich: Das Ich stärken – das Ich hingeben. Meister Eckhart u. a. sprechen sogar von seiner »Vernichtung«.
Siehe diesbezüglich meinen Aufsatz: Das Ich und die Demut. Mariologisches 1 (2002) 5–7 (Beilage von
Die Tagespost, 10. 1. 2002). – Auch der heilige Augustinus erwähnt den inneren Kampf seiner Seele bei
seinem Ringen nach der Wahrheit. Manchmal sieht er deutlich die Spaltung seines Ich, wie z. B. in der Be-
urteilung seiner Sündhaftigkeit: »Noch war ich der Meinung, nicht wir seien es, die sündigen, sondern es
sündige ich weiß nicht welche Natur in uns [...] Lieber sprach ich mich frei und klagte irgend etwas, ich
weiß nicht was, an, das mir verhaftet wäre und das doch nicht ich wäre.« Bekenntnisse, 5. Buch, 10 Kap.
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beherrscht das prıvate und OITentlıche Leben .«>0
|DER »Ich verlıieren« und das »Ich als Ma(ls er Dinge« gleichzeltig aben.

Sınd 11UTr sche1nbar Wıdersprüche. |DER eıne und das andere gehören verschiedenen
Ebenen der Person. DiIie Ich-losigkeıt des (Gelstes wırd erse{tzt Urc das Pseudo-Ich
der Instinkte. Man ist nıcht Herr über sıch selbst. aber 1Nan verhält sıch als höchstes
E20, nıcht des Wıllens, sondern der Psyche. Wenn 1Nan den Kopf ausschaltet. über-
nehmen dıe Instinkte dıe Herrschaft s geschieht Nlıches W1e N 1m Nervensystem
vorkommen annn WEn das extrapyramıdale System keıne Hemmung hat, g1bt N

pathologısche Hyperreflexe. SO iinden WIT beıdes (Ichlosigkeıt und Egolatrıe ZUT

Theorıie erhoben In der Postmoderne. daß 11a sıch angesıichts der Selbstzerstö-
Fung des echt Menschlıchen rag 1ılt och das Wort VOIN C1icero., »alle wollen
glücklıch sSe1n«?

DiIie Christen schauen auftf dıe Mutter Jesu, sıch ıhr eın e1spie nehmen.
S1e ist das lebendige e1spie der Iruc  aren Hıngabe Der heilıge Josefmarıa EserT1-
va schrıeb »Ich denke dıe unvergleichliıche (jüte Unserer Lieben Frau, uUuNScCTIEr
Mutter Marıa S1e 1e Hıs 7U Aaußersten und rTüllt den ıllen (jottes auft voll-
kommene Weıse., S$1e >verg1lst< SZahlz und ıhr Ich und arrt ımmer der Stelle AaUS,

Giott S1e enall Deshalb ist nıchts., WAS S1e tut, belanglos. hme S$1e nach!«>1
Iruc  ares und 1eDevolles ırken wırd VON Bernhard VOIN C'laırvaux erwähnt:

»Marıa schöpft N demu 1m Hımmel und älßt dıe Weısheıt überreıich auft unNns

nıederströmen .«52

ausgedrückt: Der ensch behält se1ıne Uur‘
1.) WEn seınem chöpfer bewulit begegnet. VoOor dıe rage gestellt, welches das

sel. antworteft Jesus Christus mıt den Anfangsworten der Shemä., eines
täglıchen (Gebets derenaraueder Schriftgelehrte ıhm » Sehr Q2UuLl, Met-
ster! (Janz richtig hast Au geSsagt Br altein 1st der Herr, und 2ibt keinen anderen
außer ihm, und ihn mMIitf SUFZEHN Herzen, SUHZEHN Verstand und SUFZET ra lieben
und den Nächsten lieben WIE sich selbst, 1st weiıit mehr aLs alte Brandopfer und
deren nfer. JSESUS sah, daß mMmit Verständnts geantwortelt hatte, und iıhm
Du hist nicht fern V elC. (rottes« (Mk L23s ist gerade Jesus Chrıstus,
der unN8s dıe Bezıehung (jott olfenbart | D OlITIeNDa: aber nıcht 11UTr Gott. sondern
auch den Menschen. In der Konstitution (raudium el SDES des I1 Vatıkanıschen KoOon-
zıls steht eiıne Aussage, dıe aps Johannes Paul I1 sıch e1gen gemacht hatte und
häufig w1iederholte » Tatsächlic klärt sıch 11UT 1m Geheimnıs des Leischgewordenen
Wortes das Geheimnıs des Menschen wahrhaft aut . Chrıstus, der CUuec Adam.
macht eben In der UOffenbarung des Geheimnısses des aters und se1ıner 1e dem
Menschen den Menschen selbst voll kund und erschlıelit ıhm se1ıne höchste eru-
LUNS« (Nr. 22) Diese Aussage kommt VOIN weıt her. Blaıise Pascal hatte bereıts g —
schrieben: Nıcht alleın erkennen WIT (jott Urc Jesus Chrıstus, sondern WIT erken-
NeTI auch unN8s selbst 11UTr Urc Jesus Christus. Wır erkennen das eben. den Tod 11UTr

Escriva de alaguer, Josemaria: Im Feuer der chmiede, Nr. X4
Sermo Ae Nattvitate Beatae Maritae Ae Aquaeductu, 10—1 nera, Kom 1968, 283

beherrscht das private und öffentliche Leben.«50
Das »Ich zu verlieren« und das »Ich als Maß aller Dinge« gleichzeitig zu haben,

sind nur scheinbar Widersprüche. Das eine und das andere gehören zu verschiedenen
Ebenen der Person. Die Ich-losigkeit des Geistes wird ersetzt durch das Pseudo-Ich
der Instinkte. Man ist nicht Herr über sich selbst, aber man verhält sich als höchstes
Ego, nicht des Willens, sondern der Psyche. Wenn man den Kopf ausschaltet, über-
nehmen die Instinkte die Herrschaft. Es geschieht ähnliches wie es im Nervensystem
vorkommen kann: wenn das extrapyramidale System keine Hemmung hat, gibt es
pathologische Hyperreflexe. So finden wir beides (Ichlosigkeit und Egolatrie zur
Theorie erhoben) in der Postmoderne, so daß man sich angesichts der Selbstzerstö-
rung des echt Menschlichen fragt: Gilt noch das Wort von Cicero, »alle wollen
glück lich sein«?
Die Christen schauen auf die Mutter Jesu, um sich an ihr ein Beispiel zu nehmen.

Sie ist das lebendige Beispiel der fruchtbaren Hingabe. Der heilige Josefmaria Escri-
vá schrieb: »Ich denke an die unvergleichliche Güte Unserer Lieben Frau, unserer
Mutter Maria. Sie liebt bis zum äußersten und erfüllt so den Willen Gottes auf voll-
kommene Weise, sie ›vergißt‹ ganz und gar ihr Ich und harrt immer an der Stelle aus,
wo Gott sie haben will. Deshalb ist nichts, was sie tut, belanglos. Ahme sie nach!«51
Ihr fruchtbares und liebevolles Wirken wird von Bernhard von Clairvaux erwähnt:
»Maria schöpft aus dem Quell im Himmel und läßt die Weisheit überreich auf uns
niederströmen.«52

Konkret ausgedrückt: Der Mensch behält seine Würde
1.) wenn er seinem Schöpfer bewußt begegnet. Vor die Frage gestellt, welches das

erste Gebot sei, antwortet Jesus Christus mit den Anfangsworten der Shemá, eines
täglichen Gebets der Juden. Darauf sagte der Schriftgelehrte zu ihm: »Sehr gut, Mei-
ster! Ganz richtig hast du gesagt: Er allein ist der Herr, und es gibt keinen anderen
außer ihm, und ihn mit ganzem Herzen, ganzem Verstand und ganzer Kraft zu lieben
und den Nächsten zu lieben wie sich selbst, ist weit mehr als alle Brandopfer und an-
deren Opfer. Jesus sah, daß er mit Verständnis geantwortet hatte, und sagte zu ihm:
Du bist nicht fern vom Reich Gottes« (Mk 12, 32–34). Es ist gerade Jesus Christus,
der uns die Beziehung zu Gott offenbart. Er offenbart aber nicht nur Gott, sondern
auch den Menschen. In der Konstitution Gaudium et spes des II. Vatikanischen Kon-
zils steht eine Aussage, die Papst Johannes Paul II. sich zu eigen gemacht hatte und
häufig wiederholte: »Tatsächlich klärt sich nur im Geheimnis des fleischgewordenen
Wortes das Geheimnis des Menschen wahrhaft auf. [...] Christus, der neue Adam,
macht eben in der Offenbarung des Geheimnisses des Vaters und seiner Liebe dem
Menschen den Menschen selbst voll kund und erschließt ihm seine höchste Beru-
fung« (Nr. 22). Diese Aussage kommt von weit her. Blaise Pascal hatte bereits ge-
schrieben: »Nicht allein erkennen wir Gott durch Jesus Christus, sondern wir erken-
nen auch uns selbst nur durch Jesus Christus. Wir erkennen das Leben, den Tod nur
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51 Escrivá de Balaguer, Josemaría: Im Feuer der Schmiede, Nr. 854.
52 Sermo de Nativitate Beatae Mariae – de Aquaeductu, 10–11. Opera, Rom 1968, Bd. 5, 283.
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Urc Jesus Christus hne Jesus Christus w1issen WIT nıcht. WAS eben. och
WAS Tod. och WAS Giott ıst. och WAS WIT selbst SINa _ «53 Christus hat unN8s Tür
dıe Freıiheıt bestimmt (vgl Gal 5, L: RKRöm S, 21) und »Je mehr 1e (jottes jemand
hat. desto mehr Freiheıt besıtzt er« 54 DIies ist eıne Teilnahme der Glückseligkeıit
(ijottes. In der Nummer des Katechtismus der Katholischen Kiırche el CS »(jott
ist In sıch unendlıch vollkommen und glücklıch. In eiınem AaUS reiner (jüte gefabten
Ratschluß hat den Menschen N TIreiem ıllen erschaffen. damıt cdieser seınem
glückselıgen en eılhabe .«

2.) WEn der ensch nıcht sıch selbst kreıist. sondern ZUT Außenwelt hın Orlıen-
tıert ist Jose Marıa Barrıo untersche1idet: s <1bt zwel Arten, das Ich zerstoren
sıch In sıch selbst zurückzıehen. abkapseln und den eZzug den anderen ausschal-
ten (Indıyıidualiısmus) Ooder eiıne Hyperöffnung, dıe az7Zu führt., sıch selbst verlıe-
TEn (Alıenation). Auf analoge WeIlse hat das Ich Zzwel Arten wachsen: eıne t1efe
Innerlıchkeıt In gewIlsser Isolıerung entwıckeln. und eıne kreatıve Beziehung
den anderen Schaliten Dementsprechend ann dıe Beziehung des Ich sıch
selbst zwel Wege nehmen: der eiıne ist destruktiıv. der andere konstruktıv: Barrıo

das »e1insames Ich« und »solıdarısches Ich« |DER kapselt sıch abh und
sucht dıe Isolıerung als eın Z1e]l In sıch. daß das Ich verlorengeht, insofern N sıch
der Hıngabe verweıigert. DIie andere Möglıchkeıt besteht darın. dıe Isolıerung als
Station. Plattform und Sprungbrett Tür dıe Öffnung 7U Anderen benutzen.

Vıktor FrankIi postulıert: »Zutiefst und zuletzt ist der ensch nıcht interessiert
ırgendwelchen inneren Zuständen, sel N Lust. se1 N inneres Gleichgewicht, SOI1-

ern CT ist auft dıe Welt hın orlentiert, auft dıe Welt Aa draußen. und innerhalb cdieser
Welt sucht eınen Sinn., den erTullen vermochte. Ooder eiınen Menschen., den CT
heben könnte. Und auft TUN! eines präreflexiven ontologıschen Selbstverständn1s-
SCc5s we1ll3 auch ırgendwıe darum. daß sıch selbst In dem Maßlße verwırk-
1C In dem sıch selbst vergißt, und sıch selbst vergıbt wıeder In dem
Maße., In dem sıch hıng1bt, hıng1bt eiıner ache., der dıent. oder eiıner Person. dıe

lieht.«>0
WEn dem Menschen dıiese ıchtung ach außen gelıngt, und annn innerlıch

reit WIrd. |DER elıngen äng hauptsächlıch VON der Urientierung eiınemO-

Pensees, ragment 5 /() (Brunschvieg 548) Kıerkegaarı dachte NlLicNes WT ott verloren hat, VC1-

SI sıch selbhst Nn1ıCcC SC chreı1ıbt TO ber ıhn > Mıt ecC ag! Kıerkegaard, erfüllt VOIN den CNrırten
der Kırchenväter und der ustilıchen Mystiker, den philosophischen und theologischen dealısmus Ce
TCe1NEe1! unterdrücken, da Qhese dem persönlıch Selbst, sprich dem Selbst VOM (10tt< w1e SCNHre1!| ke1-
1IC1 Freiraum lhebßen Wer sıch >VOT (10tt< efindet, S1e. ın :;ott Se1n Se1n Vorbild und we1ils, al für
Oft niCHEsS unmöglich 1ST (LKk 1, 57); Kıerkegaarı OMMI olglıc der Erkenntnis, Iwil :;ott VC1-

loren hat, hat ebenfalls Se1n e1genes Selbst verloren, und ın der Jlat, WT keinen ott hat, der hat uch eın
Selbst« und >Je mehr Gottesvorstellung, esSLO mehr Selbst erlangt 1111A1< enn >1 11A11 e211ndel sıch ın Ver-
bındung mit Jenem, der geschaffen hat« 1e8 ist das posit1ve Selbst, e Person, jenes, das Kıerke-
gaard mit dem und wirkungsvollen Ausdruck des >theologischen NSelbst« bezeichnet (Kıerkegaard,

Die Krankheift ZUH Tode (1esammelte erke, und 25 Abteiulung. ugen Lhederichs Verlag, Duüssel-
dorf 1954).« abro, C’ornelı0: F} DPrimado existencial Ae Ia iDerta 354

Quanto alıquıs plus de carıtate, plus de lıbertate Ihomas VOIN quın: In HIT Sent., 29,
Ul Ö gla usgabe MO0os LLL, Y45)

Barrı1o, Jose Maria: Cerco Ia CeIHdad. Una filosofia Ae Ia PÄdHCACLON CIVICH. 1alp, adrı: 2005, 13527
Der nbewußhte Oft dtv, München, Aufl 1999, 61

durch Jesus Christus. Ohne Jesus Christus wissen wir nicht, was unser Leben, noch
was unser Tod, noch was Gott ist, noch was wir selbst sind.«53 Christus hat uns für
die Freiheit bestimmt (vgl. Gal 5, 1; Röm 8, 21) und »je mehr Liebe Gottes jemand
hat, desto mehr Freiheit besitzt er«.54 Dies ist eine Teilnahme an der Glückseligkeit
Gottes. In der 1. Nummer des Katechismus der Katholischen Kirche heißt es: »Gott
ist in sich unendlich vollkommen und glücklich. In einem aus reiner Güte gefaßten
Ratschluß hat er den Menschen aus freiem Willen erschaffen, damit dieser an seinem
glückseligen Leben teilhabe.«
2.) wenn der Mensch nicht um sich selbst kreist, sondern zur Außenwelt hin orien-

tiert ist. José María Barrio unterscheidet: Es gibt zwei Arten, das Ich zu zerstören:
sich in sich selbst zurückziehen, abkapseln und den Bezug zu den anderen ausschal-
ten (Individualismus) oder eine Hyperöffnung, die dazu führt, sich selbst zu verlie-
ren (Alienation). Auf analoge Weise hat das Ich zwei Arten zu wachsen: eine tiefe
Innerlichkeit in gewisser Isolierung zu entwickeln, und eine kreative Beziehung zu
den anderen zu schaffen. Dementsprechend kann die Beziehung des Ich zu sich
selbst zwei Wege nehmen: der eine ist destruktiv, der andere konstruktiv; Barrio
nennt das »einsames Ich« und »solidarisches Ich«. Das erste kapselt sich ab und
sucht die Isolierung als ein Ziel in sich, so daß das Ich verlorengeht, insofern es sich
der Hingabe verweigert. Die andere Möglichkeit besteht darin, die Isolierung als
Station, Plattform und Sprungbrett für die Öffnung zum Anderen zu benutzen.55
Viktor E. Frankl postuliert: »Zutiefst und zuletzt ist der Mensch nicht interessiert

an irgendwelchen inneren Zuständen, sei es Lust, sei es inneres Gleichgewicht, son-
dern er ist auf die Welt hin orientiert, auf die Welt da draußen, und innerhalb dieser
Welt sucht er einen Sinn, den er zu erfüllen vermochte, oder einen Menschen, den er
lieben könnte. Und auf Grund eines präreflexiven ontologischen Selbstverständnis-
ses weiß er auch irgendwie darum, daß er sich selbst genau in dem Maße verwirk-
licht, in dem er sich selbst vergißt, und sich selbst vergißt er wieder genau in dem
Maße, in dem er sich hingibt, hingibt einer Sache, der er dient, oder einer Person, die
er liebt.«56
3.) wenn dem Menschen diese Richtung nach außen gelingt, und er dann innerlich

reif wird. Das Gelingen hängt hauptsächlich a) von der Orientierung zu einem perso-
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53 Pensées, Fragment 570 (Brunschvieg 548). – Kierkegaard dachte ähnliches: wer Gott verloren hat, ver-
steht sich selbst nicht. So schreibt Fabro über ihn: »Mit Recht klagt Kierkegaard, erfüllt von den Schriften
der Kirchenväter und der christlichen Mystiker, den philosophischen und theologischen Idealismus an, die
Freiheit zu unterdrücken, da diese dem persönlich Selbst, sprich dem ›Selbst vor Gott‹, wie er schreibt, kei-
nen Freiraum ließen. Wer sich ›vor Gott‹ befindet, sieht in Gott sein Maß, sein Vorbild und weiß, daß für
Gott nichts unmöglich ist (Lk 1, 37); Kierkegaard kommt folglich zu der Erkenntnis, daß ›...wer Gott ver-
loren hat, hat ebenfalls sein eigenes Selbst verloren, und in der Tat, wer keinen Gott hat, der hat auch kein
Selbst‹, und ›je mehr Gottesvorstellung, desto mehr Selbst erlangt man‹, denn ›man befindet sich so in Ver-
bindung mit Jenem, der es geschaffen hat‹: dies ist das positive Selbst, die Person, d. h. jenes, das Kierke-
gaard mit dem neuen und wirkungsvollen Ausdruck des  ›theologischen Selbst‹ bezeichnet. (Kierkegaard,
S.:Die Krankheit zum Tode. Gesammelte Werke, 24. und 25. Abteilung. Eugen Diederichs Verlag, Düssel-
dorf 1954).« Fabro, Cornelio: El primado existencial de la libertad, 354.
54 Quanto aliquis plus habet de caritate, plus habet de libertate. Thomas von Aquin: In III Sent., d. 29, q.
un., a. 8, qla. 3 s. c. (Ausgabe Moos III, 945).
55 Barrio, José María: Cerco a la ciudad. Una filosofía de la educación cívica. Rialp, Madrid 2003, 132f.
56 Der Unbewußte Gott. dtv, München, 5. Aufl. 1999, 83.
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nalen Du, W1e gerade besprochen, und D) VOIN der Haltung ZUT Arbeıt ab

a) Bezüglıch der Urientierung: In Der kleine Prinz behandelt auch Anto1ne de
Saınt-Exupery (1900—1944) das ema der Identıtät und ommunıkatıon: Der
ucC rklärt dem Prinzen. WOTr1N dıe Freundschaftsbindung und dıe entsprechende
ommunıkatıionsfäihigkeıt besteht DiIie ommunıkatıon mıt dem »Du«, der Dialog,
ist der Weg, dıe e1igene Identıtät riahren Nıemand annn N Tür eınen anderen
un er steht VOTL diesem Problem. davon äng se1ın uc ab Dadurch wırd 11a

ZUT Hıngabe Läahig.>/
Bezüglıch der Arbeıt Um den nötıgen Schwung aben., amıt 1Nan sıch

selbst VELSCSSCH kann, ohne ]Jammern, ist entsche1iıdend wıcht1g, eıne are ufga-
be verTfolgen, eın Zael, das 1Nan mıt Elan anstrebt. Wer In der Arbeıt dıe Erfüllung
se1ınes uftrags als ensch sıeht. AaUS se1ıner Arbeıt eınen Dienst Tür dıe anderen
macht und se1ıne Absıcht äutert., der schreıtet bereıts In dıe richtige iıchtung. Diese

verrichtete Arbeıt rag entscheiıdend ZUT e1le der Persönlıichkeit und 7U Wohl
der Gesellschaft bel, und cdieser ensch hält sıch en Tür ott.S

Im Christentum unterstutzen sıch Gilaube und Vernunfit gegenseı1t1g, S1e best1im-
19010 das en und ordern moralıschen TNS Katzınger bemerkt »R ük-
kschauend können WIT»daß dıe Kraft des Chrıistentums., dıe ZUT Weltrelıgion
werden lıeß, In se1ıner ynthese VOIN Vernunit, Gilaube und en bestand«>*. DIies
gılt auch Tür dıe Arbeıt Der Gilaube muß mıt dem technıschen Können und das ist
ac der Vernuntit verbunden worden se1n. » DIe Frömmuigkeıt erte1lt keiınen |DIE®
DCHS VOIN der Technık Nıemand verpflichtet eınen Chrısten, sıch der Wıssenschalit,
der Kunst Ooder der Phiılosophıe wıdmen. aber Wer damıt Giott dıenen wIll, ist VOI-

pIlıchtet, dıe entsprechende Technık vollkommen me1stern«, tordert Gulson und

Pehit Prince; dt Der KIEINE Prinz. Karl AaUCc Verl., Duüsseldorf 1956
55 L dIe 21! ir ott ist wesentlich ir e ew1ge /Zielsetzung des Menschen und ist Nn1ıCcC ZU
Sschwier1g, sıch auf S1C hın Oormentieren. FS genugt, der ensch Se1n übernatürliches 1el einsieht und
den Beruf ın den lebendigen TOMmM des UÜbernatürlichen einzubeziehen we1lß. ID muß ber lernen, (Al-
SAC  1C iun Josefmarıa Escriva hat 1285 Reutlc entidec und gelehrt. »Lege e1n übernatürliches MoOoO-
(1V ın de1ine alltäglıche erufsarbe1it, und du hast de1ine Arbeıit geheiligt.« Der Wes Adamas Köln,
2002, Nr. 359 Hıer stoßen WIT auf e(WAS Grundlegendes auf 1ne CLE Spirıtualität. 1e0 Scheffczyk hebht
C»ındem chreıbt: Hıer BIMI sıch »eın (r1edanke anführen, der schlechterdings or1g1ınalen harak-
(er besıtzt und gleichsam das Sondergut Selner Spirıtuvalität ist ID 168 ın der theolog1ıschen edeutung der
das Werk durchstimmenden 211 und ıhrer Beziehung ZULT Heilıgkeit.« Die ANdi IN Ader ‚DEFLEUd-
II Von JFOsemaria ESCHLVd, I JFOsemaria SCHIVA. Profile einer Gründergestalt (UOrtiz, Cesar, ISg
amas, öln 2002, 61
|DDER ol N1C edeuten, alle, e arbeıten, schon dadurch heilıg S1InNd. Wer Selbstbestätigung SUC.
ALLS Machtsucht arbeıtet dere wıirtschalftliıchen Aspekte Se1INEeSs Berufes verabsolutiert, ist ın se1lner 211e
als ensch gescheitert. l e Arbeıit 1efert e materıa prıma (den I)ann ber hängt C davon ab, WASN

jeder daraus MAaC und inwıeweılt ernt, eArbeıit mit den übernatürliıchen Mıtteln (Z dem und
den 5Sakramenten verbinden. Deshalb warn(d Escriva: » [Da ıhr em Ansehen ın eruflichen
Arbeıit OMM! ausgezeichnet; inr be1 Engagement ın weltlichen Angelegenheıiten immer ın
voller Freiheit Erfolge tejert ausgezeichnet. ber WE ihr aruber den 1ınn 1r das UÜbernatürliche
verliert, der al ‚CT CNalien pragen muß, annn habt ihr TOLZdem den Weg aurıg verfehlt « Freunde (J0t-
LeS, Nr Fur dıejenigen, e e1' LLeben, ist e Entdeckung der Heilıgung der 211 und des All-
Lags großartiıg, ber 1r cdiejen1gen, e innerlıch davor fhıehen, ist S1C SCNTEC  ıch

Vel Katzınger, Joseph: Die Christenheit, die Entmytholtogistierung WUNd der Sieg der Aanrhei. Her Adie
Reiigionen. Paris, 11 1999, uch KOom 2, 1417 1ıtert WIrd.

nalen Du, wie gerade besprochen, und b) von der Haltung zur Arbeit ab. 
a) Bezüglich der Orientierung: In Der kleine Prinz behandelt auch Antoine de

Saint-Exupéry (1900–1944) das Thema der Identität und Kommunikation: Der
Fuchs erklärt dem Prinzen, worin die Freundschaftsbindung und die entsprechende
Kommunikationsfähigkeit besteht. Die Kommunikation mit dem »Du«, der Dialog,
ist der Weg, um die eigene Identität zu erfahren. Niemand kann es für einen anderen
tun. Jeder steht vor diesem Problem, davon hängt sein Glück ab. Dadurch wird man
zur Hingabe fähig.57
b) Bezüglich der Arbeit: Um den nötigen Schwung zu haben, damit man sich

selbst vergessen kann, ohne zu jammern, ist entscheidend wichtig, eine klare Aufga-
be zu verfolgen, ein Ziel, das man mit Elan anstrebt. Wer in der Arbeit die Erfüllung
seines Auftrags als Mensch sieht, aus seiner Arbeit einen Dienst für die anderen
macht und seine Absicht läutert, der schreitet bereits in die richtige Richtung. Diese
so verrichtete Arbeit trägt entscheidend zur Reife der Persönlichkeit und zum Wohl
der Gesellschaft bei, und dieser Mensch hält sich offen für Gott.58
Im Christentum unterstützen sich Glaube und Vernunft gegenseitig, sie bestim-

men das ganze Leben und fordern moralischen Ernst. Ratzinger bemerkt: »Rük-
kschauend können wir sagen, daß die Kraft des Christentums, die es zur Weltreligion
werden ließ, in seiner Synthese von Vernunft, Glaube und Leben bestand«59. Dies
gilt auch für die Arbeit. Der Glaube muß mit dem technischen Können – und das ist
Sache der Vernunft – verbunden worden sein. »Die Frömmigkeit erteilt keinen Dis -
pens von der Technik. Niemand verpflichtet einen Christen, sich der Wissenschaft,
der Kunst oder der Philosophie zu widmen, aber wer damit Gott dienen will, ist ver-
pflichtet, die entsprechende Technik vollkommen zu meistern«, fordert Gilson und
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57 Le Petit Prince; dt.: Der kleine Prinz. Karl Rauch Verl., Düsseldorf 1956.
58 Die Offenheit für Gott ist wesentlich für die ewige Zielsetzung des Menschen und es ist nicht allzu
schwierig, sich auf sie hin zu orientieren. Es genügt, daß der Mensch sein übernatürliches Ziel einsieht und
den Beruf in den lebendigen Strom des Übernatürlichen einzubeziehen weiß. Er muß aber lernen, es tat-
sächlich zu tun. Josefmaria Escrivá hat dies deutlich entdeckt und gelehrt: »Lege ein übernatürliches Mo-
tiv in deine alltägliche Berufsarbeit, und du hast deine Arbeit geheiligt.«Der Weg. Adamas, Köln, 12. Aufl.
2002, Nr. 359. – Hier stoßen wir auf etwas Grundlegendes, auf eine neue Spiritualität. Leo Scheffczyk hebt
es empor, indem er schreibt: Hier läßt sich »ein Gedanke anführen, der schlechterdings originalen Charak-
ter besitzt und gleichsam das Sondergut seiner Spiritualität ist. Er liegt in der theologischen Bedeutung der
das ganze Werk durchstimmenden Arbeit und ihrer Beziehung zur Heiligkeit.« Die Gnade in der Spiritua-
lität von Josemaría Escrivá, in: Josemaría Escrivá. Profile einer Gründergestalt (Ortiz, Cesar, Hrsg.).
Adamas, Köln 2002, 61. 
Das soll nicht bedeuten, daß alle, die arbeiten, schon dadurch heilig sind. Wer nur Selbstbestätigung sucht,
aus Machtsucht arbeitet oder die wirtschaftlichen Aspekte seines Berufes verabsolutiert, ist in seiner Reife
als Mensch gescheitert. Die Arbeit liefert die materia prima (den Stoff). Dann aber hängt es davon ab, was
jeder daraus macht und inwieweit er lernt, die Arbeit mit den übernatürlichen Mitteln (z. B. dem Gebet und
den Sakramenten) zu verbinden. Deshalb warnt Escrivá: »Daß ihr zu hohem Ansehen in eurer beruflichen
Arbeit kommt – ausgezeichnet; daß ihr bei eurem Engagement in weltlichen Angelegenheiten – immer in
voller Freiheit – Erfolge feiert – ausgezeichnet. Aber wenn ihr darüber den Sinn für das Übernatürliche
verliert, der all euer Schaffen prägen muß, dann habt ihr trotzdem den Weg traurig verfehlt.« Freunde Got-
tes, Nr. 10. Für diejenigen, die die Arbeit lieben, ist die Entdeckung der Heiligung der Arbeit und des All-
tags großartig, aber für diejenigen, die innerlich davor fliehen, ist sie schrecklich.
59 Vgl. Ratzinger, Joseph: Die Christenheit, die Entmythologisierung und der Sieg der Wahrheit über die
Religionen. París, 27. 11. 1999, wo auch Röm 2, 14f. zitiert wird.
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bringt als e1spie den Hau VOIN Kathedralen » DIe Fassade VOIN Notre Dame Verse{lz
blıtzartız Gott. aber S$1e ist auch e1in geometrisches Meısterwerk: 11a muß (JeO-
meftrIıe können. eıne Fassade bauen., dıe entrückt.<«60

|DER ist wıcht1ig, we1l dıe Arbeıt Kückwırkung auft den Arbeıter selbst hat |DER
macht dıe Sub)ektive Diımens1ion der Arbeıt AaUS S1e wırd VOIN Johannes Paul I1 In SEe1-
NEeTr Enzyklıka Laborem stark betont: » DIe Arbeıt ist eın Gut Tür den Men-
schen Tür se1ın Menschseın, we1l Urc dıe Arbeıt nıcht HUr die Natur umwandelt
und seiınen Bedürfnıissen anpaßt, sondern auch sich selbst aLs ensch verwirklicht. Ja
gew1ıssermaßen y>mehr ensch WITCL<<«- Und weıter: »S geht VOT em darum. eut-
ıch machen. der Maßstab Tür jede dieser Arbeıten In erster Linıe die Ur
ıhres ubjekts ıst. also der Person. des Menschen, der SIE verrichtet.« och einmal:
»Unabhängı1g VON der Arbeıt. dıe jeder ensch verrichtet., und vorausgesetZzl, daß
diese eiınen WecC se1nes andelns darstellt der ıhn olt stark engagıert ist test-
zuhalten., daß dieser WecC Tür sıch alleın keıne entsche1iıdende Bedeutung besıtzt.
WEerc. der Arbeit, jeder VOoO Menschen verrichteten Arbeıt gelte S1e auch In der al l-
gemeınen Wertschätzung als dıe nıedrigste Dienstleistung, als völlıg MONOLONE., Ja
geächtete Arbeıt ble1ibt letztlich ımmer der ensch selhbst.«01 IDER I1 Vatıkanum
hatte testgestellt: »So W1e das mensc  1C chalten AaUS dem Menschen hervorgeht,

ist N auch auftf den Menschen hıngeordnet. Urc se1ın ıIrken tormt der ensch
nämlıch nıcht 11UTr dıe ınge und dıe Gesellschaft u sondern vervollkommnet CT
auch sıch selbst Kr lernt vieles, entwıckelt se1ıne Fähigkeıiten, überschreıtet sıch und
wächst über sıch empor.«02

Der INn des Leidens

DiIie Beurteiulung schmerzlıcher Ere1ignisse VOIN Menschen., dıe selber diese re1g-
nısse erlebt aben. ist eindeut1ig. Vıktor FrankIi rzählt 1946 In seıinem Buch Fın
Psychologe erlebht Adas Konzentrationsiager dıe Beobachtungen sıch selber und
anderen Mıtgefangenen In Auschwiıtz. | D berichtet eiınerseı1ts. W1e der Verlust der
olfnung jene Menschen 7U moralıschen Zusammenbruch bZzw 7U raschen Tod
geführt hat Andererseıts bestätigt CL, WIe eiıne olfnung auft Frau, Kınder. Arbeıt
uSs  < andere be1l en unberechenbaren Proben überleben 1eß In Auschwiıtz überleb-
ten nıcht dıe PhySISC Stärksten., sondern dıe. dıe eın /Ziel 1m en hatten,e
» Was unN8s interess1ıierte Wr chreıbt rank 1m Plural majestatıs der Sinn des Le-
ens insgesamt, nıcht 11UTr der des odes., nıcht 11UTr der des Lebens., sondern der Sıiınn

(Gulson, Etienne: E/’intelligence SEFrVICE Au hrist-Roi, ın Christianisme f philosophie. Yrıin, Parıs
1949 Kap.V.

ENZ Taboremy 1981 Nrn und 6, vel Nr. I; dt Verlautbarungen des postolıschen
Stuhls 3 BKonn 1981 Vel se1ne ENZ Redemptor hOominis, 1979, Nr 16:; dt Verlautbarungen des
postolıschen Stuhls 6, Bonn 1979 12 uch Grespräche mit Msegr. SCHIVA Ae alaguer. Adamas,
Ööln,  ufl 992, Nr.

ONS G(Graudium f SDEN, Nr.

bringt als Beispiel den Bau von Kathedralen: »Die Fassade von Notre Dame versetzt
blitzartig zu Gott, aber sie ist auch ein geometrisches Meisterwerk: man muß Geo-
metrie können, um eine Fassade zu bauen, die so entrückt.«60
Das ist wichtig, weil die Arbeit Rückwirkung auf den Arbeiter selbst hat. Das

macht die subjektive Dimension der Arbeit aus. Sie wird von Johannes Paul II. in sei-
ner Enzyklika Laborem exercens stark betont: »Die Arbeit ist ein Gut für den Men-
schen – für sein Menschsein, weil er durch die Arbeit nicht nur die Natur umwandelt
und seinen Bedürfnissen anpaßt, sondern auch sich selbst als Mensch verwirklicht, ja
gewissermaßen ›mehr Mensch wird‹«. Und weiter: »Es geht vor allem darum, deut-
lich zu machen, daß der Maßstab für jede dieser Arbeiten in erster Linie die Würde
ihres Subjekts ist, also der Person, des Menschen, der sie verrichtet.« Noch einmal:
»Unabhängig von der Arbeit, die jeder Mensch verrichtet, und vorausgesetzt, daß
diese einen Zweck seines Handelns darstellt – der ihn oft stark engagiert –, ist fest-
zuhalten, daß dieser Zweck für sich allein keine entscheidende Bedeutung besitzt.
Zweck der Arbeit, jeder vom Menschen verrichteten Arbeit – gelte sie auch in der all-
gemeinen Wertschätzung als die niedrigste Dienstleistung, als völlig monotone, ja
geächtete Arbeit –, bleibt letztlich immer der Mensch selbst.«61 Das II. Vatikanum
hatte festgestellt: »So wie das menschliche Schaffen aus dem Menschen hervorgeht,
so ist es auch auf den Menschen hingeordnet. Durch sein Wirken formt der Mensch
nämlich nicht nur die Dinge und die Gesellschaft um, sondern vervollkommnet er
auch sich selbst. Er lernt vieles, entwickelt seine Fähigkeiten, überschreitet sich und
wächst über sich empor.«62

4. Der Sinn des Leidens

Die Beurteilung schmerzlicher Ereignisse von Menschen, die selber diese Ereig-
nisse erlebt haben, ist eindeutig. Viktor E. Frankl erzählt 1946 in seinem Buch Ein
Psychologe erlebt das Konzentrations lager die Beobachtungen an sich selber und an
anderen Mitgefangenen in Auschwitz. Er berichtet einerseits, wie der Verlust der
Hoffnung jene Menschen zum moralischen Zusammenbruch bzw. zum raschen Tod
geführt hat. Andererseits bestätigt er, wie eine Hoffnung auf Frau, Kinder, Arbeit
usw. andere bei allen unberechenbaren Proben überleben ließ. In Auschwitz überleb-
ten nicht die physisch Stärksten, sondern die, die ein Ziel im Leben hatten, sagte er.
»Was uns interessierte war – schreibt Frankl im Plural majestatis – der Sinn des Le-
bens insgesamt, nicht nur der des Todes, nicht nur der des Lebens, sondern der Sinn
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60 Gilson, Étienne: L’intelligence au service du Christ-Roi, in: Christianisme et philosophie. Vrin, Paris
1949, Kap.V.
61 Enz. Laborem exercens, 14. 9. 1981, Nrn. 9 und 6, vgl. a. Nr. 5; dt.: Verlautbarungen des Apostolischen
Stuhls 32, Bonn 1981. Vgl. seine Enz. Redemptor hominis, 4. 3. 1979, Nr. 16; dt.: Verlautbarungen des
Apostolischen Stuhls 6, Bonn 1979. – Siehe auch Gespräche mit Msgr. Escrivá de Balaguer. Adamas,
Köln, 4. Aufl. 1992, Nr. 70.
62 Konst. Gaudium et spes, Nr. 35.
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des Lebens und des es Um diesen Sınn Iiinden. ämpfiten WIr!«
DIie S pur, dıe dıiese re In seınemen hınterlheben. hıelß weder Halz och es1g-
natıon. sondern Sıcherheıit DiIie Rückkehr In seıne Heımat Wr gekrönt mıt dem (jJe-
[ühl, daß VON jenem Augenblıck nıchts mehr In der Welt Lürchten sel. außer
Giott 63

(Gjerade diese zwel erKmale eıne posıtıve Bılanz und den Sıiınn Tür TIranszendenz
proklamıert Alexander Solschenizyn. » Wır Ssınd verpflichtet, eıne Phılosophıiıe QauTZuU-
bauen., dıe auch bezüglıch des es ıhre Gültigkeıit behält.« Im Dıialog zweler HX-
KZ-Gefangene stellt der eıne dıe rage » Verlorene Jahre?«, und der andere. Alex,
antwortet »Neın, sıcher nıcht verloren261  Was weiß die Postmoderne von der Sinnfrage?  des Lebens und des Todes zusammen. Um diesen Sinn zu finden, kämpften wir!«  Die Spur, die diese Jahre in seinem Leben hinterließen, hieß weder Haß noch Resig-  nation, sondern Sicherheit: Die Rückkehr in seine Heimat war gekrönt mit dem Ge-  fühl, daß von jenem Augenblick an nichts mehr in der Welt zu fürchten sei, außer  Gott.®  Gerade diese zwei Merkmale: eine positive Bilanz und den Sinn für Transzendenz  proklamiert Alexander Solschenizyn. »Wir sind verpflichtet, eine Philosophie aufzu-  bauen, die auch bezüglich des Todes ihre Gültigkeit behält.« Im Dialog zweier Ex-  KZ-Gefangene stellt der eine die Frage: »Verlorene Jahre?«, und der andere, Alex,  antwortet: »Nein, sicher nicht verloren ... jene Jahre waren vielleicht notwendig«.  Auf den Protest seines Freundes fügt er hinzu: »So leicht ist das nicht. Es gibt Mo-  mente, in denen ich sage: Gott segne dich, Gefängnis!« Etwas weiter schreibt Sol-  schenizyn: »Nur ein solcher Gefangener kann sicher sein, daß er eine unsterbliche  Seele besitzt.«°+  Der Mensch ist eigentlich nicht ein Fragender nach dem Sinn und Zweck des Lei-  dens, sondern er hat nur die Rolle des Gefragten zu spielen. Ihm wird die Frage ge-  stellt: Was tust du mit deinem existentiellen Schmerz, der alle anderen Arten des  Schmerzes beinhaltet?  Über Nacht kommen Freud’ und Leid.  Und eh‘ du’s gedacht, verlassen dich beid‘  Und gehen, dem Herrn zu sagen,  Wie du sie getragen.  Frankl sieht in diesen Versen von Julius Sturm den Schlüssel zum Verständnis der  Rolle des Schmerzes: » Tatsächlich: aufs Tragen kommt es an — darauf, wie man das  Schicksal trägt, sobald man es nicht mehr in die Hand nehmen, vielmehr nur noch  auf sich nehmen kann. Mit anderen Worten: wo keine Handlung mehr möglich ist —  die das Schicksal zu gestalten vermöchte —, dort ist es nötig, in der rechten Haltung  dem Schicksal zu begegnen.«°  Aber oft weigern sich die Menschen, im Leiden einen Sinn zu erkennen. Sie bil-  den sich ein, überfordert zu sein, wenn sie mit körperlicher Schwäche, Krankheit  oder Ärger (im Beruf, in der Ehe, überall) konfrontiert werden, und laufen weg. Be-  zeichnenderweise sieht Leszek Kolakowski die Zivilisationskrankheit unserer Zeit  gerade in folgender Haltung: »Zu den besonders signifikanten Zügen unserer Zivili-  sation gehört (die eher praktizierte, seltener ausgesprochene) Überzeugung, daß die  6 Verlag für Jugend und Volk, Wien 1946, 94 und 110.  $# Candle in the Wind. Ed. Univ. Minnesota 1973. — Zehn Jahre später sagte Solschenizyn in einem Inter-  view: »Das Leid ist für unser geistiges Wachstum und unsere innere Vervollkommnung wesentlich. Das  Leid wird der ganzen Menschheit und jedem Menschen zugeteilt und zwar in so ausreichendem Maß, daß  der Mensch davon profitieren kann, wenn er es für sein inneres Wachstum zu nutzen versteht. Aber wenn  ein Mensch, statt daraus Nutzen zu ziehen, verbittert, dann entscheidet er sich für eine negative Alternati-  ve.« Interview mit The Times, London 15. 5. 1983.  ® Das Menschenbild der Seelenheilkunde. Hippokrates, Stuttgart 1959, 60. Mehrmals finden wir ähnliche  Außerungen in seinen Schriften: vgl. z. B. die Kommentare zu einigen Krankheitsfällen in Homo patiens.  Versuch einer Pathodizee. F. Deuticke, Wien 1950, 73—77.jene Jahre vielleicht notwend1g«.
Auf den Protest se1ınes Freundes Lügt hınzu: »So leicht ist das nıcht s g1bt Mo-
me  e, In denen iıch SdRc Giott dıch. Gefängn1sS!« Ktiwas weıter chreıbt Sol-
schen1ızyn: » Nur eın olcher Gefangener ann sıcher se1n. daß CT eiıne unsterbliche
eele besitzt.«6©4

Der ensch ist e1gentlıch nıcht eın Fragender ach dem Sınn und WecC des Le1-
dens. sondern CT hat 11UTr dıe des Gefragten spielen. Ihm wırd dıe rage g —
stellt Was (uUSst du mıt deiınem exıistentiellen Schmerz, der alle anderen Arten des
Schmerzes beinhalte:

berac kommen reud’ und Leid
Und eh‘ du’s gedacht, verlassen dıch e1:
Und gehen, dem Herrn »
Wıe du S1e €  €
FrankIi sıeht In diesen Versen VOIN Julıus Sturm den Schlüssel 7U Verständnıiıs der

des Schmerzes: » Tatsächlic aufs J1ragen kommt N darauf. W1e 11a das
Schicksal tragt, sobald 11a N nıcht mehr In dıe and nehmen. vielmehr 11UT och
auft sıch nehmen annn Mıt anderen Worten keıne andlung mehr möglıch ist
dıe das Schicksal gestalten vermöchte ort ist N nöt1g, In der rechten Haltung
dem Schicksal begegnen.«®

ber olt we1gern sıch dıe Menschen., 1m Leiıden eınen Sınn erkennen. S1e Hıl-
den sıch e1in. überfordert se1n. WEn S1e mıt körperlicher chwäche., Krankheıt
Ooder Arger (1ım eru[l, In der Ehe., übera. konfrontiert werden. und laufen WE Be-
zeichnenderwelse sıeht Leszek olakowskı dıe Zivilisationskrankheıt uUuNsSserIer Zeıt
gerade In Lolgender Haltung »/u den besonders sıgnıflıkanten ügen uUuNScCTIEr Savılı-
satıon gehört (dıe eher praktızıerte, seltener ausgesprochene) Überzeugung, daß dıe

G3 Verlag ir Jugend und Volk, Wıen 1946, und 110
Candte IN Hhe Wind. Univ. Mınnesota 1973 ehn Jahre spafter Solschenizyn ın e1nem NÜer-

1W » ] J)as e1d ist 1r Se1ISLDES AaCNSLUM und UNSCIE innere Vervollkommnung wesentlich |DDER
e1d wırd der SAlNZEH Menschheit und jedem Menschen zugeteilt und ZNW., ın ausreichendem
der ensch davon profitieren kann, WE C 1r Se1n iInneres AaCNSLUM nutzen Verstie ber WE

e1in ensch, daraus Nutzen zıehen, verbittert, annn entsche1idet sıch 1r 1ne negatıve Alternatı-
( Y Interview mit Ihe l1ımes 1LOondon 15 1983
65 Das Menschenbild der Seelenheitkunde Hıppokrates, Stuttgart 1959, Mehrmals tınden WIT ähnlıche
Außerungen ın selinen Schrıiften vgl e K ommentare ein1gen Krankheitsfällen ın HoOomo Datıens.
Versuch einer Pathodizee euticke, Wıen 1950, SFF

des Lebens und des Todes zusammen. Um diesen Sinn zu finden, kämpften wir!«
Die Spur, die diese Jahre in seinem Leben hinterließen, hieß weder Haß noch Resig-
nation, sondern Sicherheit: Die Rückkehr in seine Heimat war gekrönt mit dem Ge-
fühl, daß von jenem Augenblick an nichts mehr in der Welt zu fürchten sei, außer
Gott.63
Gerade diese zwei Merkmale: eine positive Bilanz und den Sinn für Transzendenz

proklamiert Alexander Solschenizyn. »Wir sind verpflichtet, eine Philosophie aufzu-
bauen, die auch bezüglich des Todes ihre Gültigkeit behält.« Im Dialog zweier Ex-
KZ-Gefangene stellt der eine die Frage: »Verlorene Jahre?«, und der andere, Alex,
antwortet: »Nein, sicher nicht verloren ... jene Jahre waren vielleicht notwendig«.
Auf den Protest seines Freundes fügt er hinzu: »So leicht ist das nicht. Es gibt Mo-
mente, in denen ich sage: Gott segne dich, Gefängnis!« Etwas weiter schreibt Sol-
schenizyn: »Nur ein solcher Gefangener kann sicher sein, daß er eine unsterbliche
Seele besitzt.«64
Der Mensch ist eigentlich nicht ein Fragender nach dem Sinn und Zweck des Lei-

dens, sondern er hat nur die Rolle des Gefragten zu spielen. Ihm wird die Frage ge-
stellt: Was tust du mit deinem existentiellen Schmerz, der alle anderen Arten des
Schmerzes beinhaltet?
Über Nacht kommen Freud’ und Leid.
Und eh‘ du’s gedacht, verlassen dich beid‘
Und gehen, dem Herrn zu sagen,
Wie du sie getragen.
Frankl sieht in diesen Versen von Julius Sturm den Schlüssel zum Verständnis der

Rolle des Schmerzes: »Tatsächlich: aufs Tragen kommt es an – darauf, wie man das
Schicksal trägt, sobald man es nicht mehr in die Hand nehmen, vielmehr nur noch
auf sich nehmen kann. Mit anderen Worten: wo keine Handlung mehr möglich ist –
die das Schicksal zu gestalten vermöchte –, dort ist es nötig, in der rechten Haltung
dem Schicksal zu begegnen.«65
Aber oft weigern sich die Menschen, im Leiden einen Sinn zu erkennen. Sie bil-

den sich ein, überfordert zu sein, wenn sie mit körperlicher Schwäche, Krankheit
oder Ärger (im Beruf, in der Ehe, überall) konfrontiert werden, und laufen weg. Be-
zeichnenderweise sieht Leszek Kolakowski die Zivilisationskrankheit unserer Zeit
gerade in folgender Haltung: »Zu den besonders signifikanten Zügen unserer Zivili-
sation gehört (die eher praktizierte, seltener ausgesprochene) Überzeugung, daß die
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63 Verlag für Jugend und Volk, Wien 1946, 94 und 110.
64 Candle in the Wind. Ed. Univ. Minnesota 1973. – Zehn Jahre später sagte Solschenizyn in einem Inter-
view: »Das Leid ist für unser geistiges Wachstum und unsere innere Vervollkommnung wesentlich. Das
Leid wird der ganzen Menschheit und jedem Menschen zugeteilt und zwar in so ausreichendem Maß, daß
der Mensch davon profitieren kann, wenn er es für sein inneres Wachstum zu nutzen versteht. Aber wenn
ein Mensch, statt daraus Nutzen zu ziehen, verbittert, dann entscheidet er sich für eine negative Alternati-
ve.« Interview mit The Times, London 15. 5. 1983.
65 Das Menschenbild der Seelenheilkunde. Hippokrates, Stuttgart 1959, 60. Mehrmals finden wir ähnliche
Äußerungen in seinen Schriften: vgl. z. B. die Kommentare zu einigen Krankheitsfällen in Homo patiens.
Versuch einer Pathodizee. F. Deuticke, Wien 1950, 73–77.
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Absıcherung VOTL Leıiıden jeden Preıis wert ıst. und daß insbesondere d1€) enıgen Güter.
deren Wert sıch nıcht bestimmen äßt und dıe zugle1ic nıcht ohne Schmerz CI -
worben werden können. Erfindungen VOIN Wırrköpfen oder Überbleihse]l des ber-
glaubens se1en .«06 Diese Strategie gelingt ıhnen aber nıcht » Wıe viele Menschen be-
SCONCH UuNS, dıe sıch ach menschlıchen Maßltßstäben glücklıch preisen müßten und
dıe doch gehetzt und verbıttert dahınleben Man möchte meı1nen., S1e griffen mıt vol-
len Händen In dıe Freude. aber schon be1l oberfläc  ıchem Kennenlernen wırd ıhre
Bıtterkeıit offenkundı1g, schlımmer als Galle« . chreıbt Josefmarıa Eseriva. Gileich-
zeıt1g welst den Weg, W1e cdiese traurıge Wırklıchkeıit verme1ı1den ıst: 1e8s g —
ingt, WEn 11a bemuüuht ıst. »In em den ıllen (jottes tun, Ihn ehren und
rühmen und se1ın e1c überallhın auszubreiten« .67

»Leıden el elısten und el wachsen. ber el auch reıten. Denn der
ensch. der über sıch hinauswächst., reılft sıch selbst heran. Ja, dıe eigentliıche
Leıistung des Leidens ist nıchts anderes als eın Keiıfungsprozeßb. DiIie Keıfung jedoch
beruht darauf. daß der ensch ZUT inneren Freıiheıt gelangt 'OLlzZ außerer an-
g1gkeit.«06 Eın Phılosoph und Dıichter drückte N AaUS » Wahrha Ireı werdet ıhr
nıcht annn se1n. WEn CUTe lage ohne eıne orge und CUTEe Nächte ohne eın BedürtT-
N1S Ooder eiınen Kkummer sSınd., sondern vielmehr. WEn diese ınge CUCT en
Tassen und ıhr euch dennoch nackt und ungebunden über S$1e erhebt.«6? Christian
Morgenstern, dessen geistige Kraft ıhn befähigte, se1ıne Schmerzen C  €  »
me1ınte: » Jede Krankheıt hat ıhren besonderen Sinn;: enn jede ankheıt ist eıne
Keinigung; 11a muß 11UTr herausbekommen.262  Johannes Vilar  Absicherung vor Leiden jeden Preis wert ist, und daß insbesondere diejenigen Güter,  deren Wert sich nicht genau bestimmen läßt und die zugleich nicht ohne Schmerz er-  worben werden können, Erfindungen von Wirrköpfen oder Überbleibsel des Aber-  glaubens seien.«® Diese Strategie gelingt ihnen aber nicht. »Wie viele Menschen be-  gegnen uns, die sich nach menschlichen Maßstäben glücklich preisen müßten und  die doch gehetzt und verbittert dahinleben. Man möchte meinen, sie griffen mit vol-  len Händen in die Freude, aber schon bei oberflächlichem Kennenlernen wird ihre  Bitterkeit offenkundig, schlimmer als Galle«, schreibt Josefmaria Escrivä. Gleich-  zeitig weist er den Weg, wie diese traurige Wirklichkeit zu vermeiden ist; dies ge-  lingt, wenn man bemüht ist, »in allem den Willen Gottes zu tun, Ihn zu ehren und zu  rühmen und sein Reich überallhin auszubreiten«.°7  »Leiden heißt leisten und heißt wachsen. Aber es heißt auch reifen. Denn der  Mensch, der über sich hinauswächst, reift zu sich selbst heran. Ja, die eigentliche  Leistung des Leidens ist nichts anderes als ein Reifungsprozeß. Die Reifung jedoch  beruht darauf, daß der Mensch zur inneren Freiheit gelangt — trotz äußerer Abhän-  gigkeit.«®8 Ein Philosoph und Dichter drückte es so aus: »Wahrhaft frei werdet ihr  nicht dann sein, wenn eure Tage ohne eine Sorge und eure Nächte ohne ein Bedürf-  nis oder einen Kummer sind, sondern vielmehr, wenn diese Dinge euer Leben um-  fassen und ihr euch dennoch nackt und ungebunden über sie erhebt.«®? Christian  Morgenstern, dessen geistige Kraft ihn befähigte, seine Schmerzen zu ertragen,  meinte: »Jede Krankheit hat ihren besonderen Sinn; denn jede Krankheit ist eine  Reinigung; man muß nur herausbekommen, wovon ... Die Menschen wollen die tie-  feren Hieroglyphen ihrer Krankheit nicht lesen lernen ... Hierin liegt die wahre Un-  heilbarkeit ihrer Krankheit, im Mangel an und im Widerwillen gegen Erkenntnis.«”°  Das Opfer Christi hat entscheidende Folgen für unsere Stellung dem Leiden  gegenüber. Wenn der menschgewordene Sohn Gottes es für sich gewollt hat, muß es  gut sein, auch wenn die Menschen es jetzt »noch nicht« verstehen, »später« werden  sie es begreifen (vgl. Joh 13, 7 und 16, 12f.). Es könnte übernatürlich nicht gut sein,  was menschlich widersinnig wäre. Die Kirche spricht vom heilbringenden Lei-  den«71.  Das Beispiel von Menschen, die außerordentliche Widerwärtigkeiten zu tragen  wissen, hat heute wie immer große Anziehungskraft. Die ganze Welt hat die letzten  Tage von Papst Johannes Paul II. verfolgt und mitgelitten. Johannes Paul II. hat vor-  6 Die Gegenwärtigkeit des Mythos. Piper, München, 2. Aufl. 1974, 114f.  57 Freunde Gottes, Nr. 12.  65 Frankl, Viktor E. zitiert von Lukas, Elisabeth: Von der Tiefen- zur Höhenpsychologie. Herder, Freiburg  1983, 385. »Im Leiden reifen wir sogar, an ihm wachsen wir — es macht uns reicher und mächtiger«. Ärzt-  liche Seelsorge, München 1973. Bei der Darlegung einiger Fälle erzählt Frankl von einer körperlich ernst-  haft behinderten Patientin (22 Jahre alt) und wie sie über ihr Leiden gewachsen ist. Die Krankheit brachte  sie in Bedrängnis, aber sie trat über ihr Leiden und so erhob sie sich über ihr Schicksal. Vgl. Homo patiens,  7477  69 Gibran, Khalil: T7The Prophet (New York 1923); dt.: Der Prophet. dtv, München 2003, 48.  70 Aphorismen. Stuttgarter Ausgabe (Habel, Reinhard, Hrsg.), Bd. V, 1987.  71 Liturgie der Messe: 3. Hochgebet. Das Schlußgebet einer Messe für Märtyrer lautet: »Herr, unser Gott,  stärke uns durch die empfangenen Gaben [...], damit in deinem Dienst auch unser Glaube wachse und sich  im Leiden bewähre.«DIie Menschen wollen dıe t1e-
teren Hıeroglyphen ıhrer ankheıt nıcht lesen lernen262  Johannes Vilar  Absicherung vor Leiden jeden Preis wert ist, und daß insbesondere diejenigen Güter,  deren Wert sich nicht genau bestimmen läßt und die zugleich nicht ohne Schmerz er-  worben werden können, Erfindungen von Wirrköpfen oder Überbleibsel des Aber-  glaubens seien.«® Diese Strategie gelingt ihnen aber nicht. »Wie viele Menschen be-  gegnen uns, die sich nach menschlichen Maßstäben glücklich preisen müßten und  die doch gehetzt und verbittert dahinleben. Man möchte meinen, sie griffen mit vol-  len Händen in die Freude, aber schon bei oberflächlichem Kennenlernen wird ihre  Bitterkeit offenkundig, schlimmer als Galle«, schreibt Josefmaria Escrivä. Gleich-  zeitig weist er den Weg, wie diese traurige Wirklichkeit zu vermeiden ist; dies ge-  lingt, wenn man bemüht ist, »in allem den Willen Gottes zu tun, Ihn zu ehren und zu  rühmen und sein Reich überallhin auszubreiten«.°7  »Leiden heißt leisten und heißt wachsen. Aber es heißt auch reifen. Denn der  Mensch, der über sich hinauswächst, reift zu sich selbst heran. Ja, die eigentliche  Leistung des Leidens ist nichts anderes als ein Reifungsprozeß. Die Reifung jedoch  beruht darauf, daß der Mensch zur inneren Freiheit gelangt — trotz äußerer Abhän-  gigkeit.«®8 Ein Philosoph und Dichter drückte es so aus: »Wahrhaft frei werdet ihr  nicht dann sein, wenn eure Tage ohne eine Sorge und eure Nächte ohne ein Bedürf-  nis oder einen Kummer sind, sondern vielmehr, wenn diese Dinge euer Leben um-  fassen und ihr euch dennoch nackt und ungebunden über sie erhebt.«®? Christian  Morgenstern, dessen geistige Kraft ihn befähigte, seine Schmerzen zu ertragen,  meinte: »Jede Krankheit hat ihren besonderen Sinn; denn jede Krankheit ist eine  Reinigung; man muß nur herausbekommen, wovon ... Die Menschen wollen die tie-  feren Hieroglyphen ihrer Krankheit nicht lesen lernen ... Hierin liegt die wahre Un-  heilbarkeit ihrer Krankheit, im Mangel an und im Widerwillen gegen Erkenntnis.«”°  Das Opfer Christi hat entscheidende Folgen für unsere Stellung dem Leiden  gegenüber. Wenn der menschgewordene Sohn Gottes es für sich gewollt hat, muß es  gut sein, auch wenn die Menschen es jetzt »noch nicht« verstehen, »später« werden  sie es begreifen (vgl. Joh 13, 7 und 16, 12f.). Es könnte übernatürlich nicht gut sein,  was menschlich widersinnig wäre. Die Kirche spricht vom heilbringenden Lei-  den«71.  Das Beispiel von Menschen, die außerordentliche Widerwärtigkeiten zu tragen  wissen, hat heute wie immer große Anziehungskraft. Die ganze Welt hat die letzten  Tage von Papst Johannes Paul II. verfolgt und mitgelitten. Johannes Paul II. hat vor-  6 Die Gegenwärtigkeit des Mythos. Piper, München, 2. Aufl. 1974, 114f.  57 Freunde Gottes, Nr. 12.  65 Frankl, Viktor E. zitiert von Lukas, Elisabeth: Von der Tiefen- zur Höhenpsychologie. Herder, Freiburg  1983, 385. »Im Leiden reifen wir sogar, an ihm wachsen wir — es macht uns reicher und mächtiger«. Ärzt-  liche Seelsorge, München 1973. Bei der Darlegung einiger Fälle erzählt Frankl von einer körperlich ernst-  haft behinderten Patientin (22 Jahre alt) und wie sie über ihr Leiden gewachsen ist. Die Krankheit brachte  sie in Bedrängnis, aber sie trat über ihr Leiden und so erhob sie sich über ihr Schicksal. Vgl. Homo patiens,  7477  69 Gibran, Khalil: T7The Prophet (New York 1923); dt.: Der Prophet. dtv, München 2003, 48.  70 Aphorismen. Stuttgarter Ausgabe (Habel, Reinhard, Hrsg.), Bd. V, 1987.  71 Liturgie der Messe: 3. Hochgebet. Das Schlußgebet einer Messe für Märtyrer lautet: »Herr, unser Gott,  stärke uns durch die empfangenen Gaben [...], damit in deinem Dienst auch unser Glaube wachse und sich  im Leiden bewähre.«Hıerin 162 dıe wahre Un-
he1  arker ıhrer Krankheıt, 1m angel und 1m Wıderwiıllen Erkenntnis <<

|DER pfer Christı hat entscheıidende Folgen Tür uUuNsere tellung dem Leıden
gegenüber. Wenn der menschgewordene Sohn (jottes N Tür sıch gewollt hat, muß N

gul se1n. auch WEn dıe Menschen N Jjetzt »noch nıcht« verstehen., »Spater« werden
S$1e N begreifen (vgl Joh L und L L21.) s könnte übernatürlich nıcht gul se1n.
WAS menschlıch wıdersinn1ıg ware DIe Kırche pricht VOoO heilbringenden Le1-
den«/!

|DER e1spie VOIN Menschen., dıe außerordentliche Wıderwärtigkeıiten t(ragen
WwI1sSsen, hat heute W1e ımmer große Anzıehungskraift. DiIie Welt hat dıe etzten
lage VON aps Johannes Paul I1 verfolgt und mıtgelıtten. Johannes Paul I1 hat VOI-

DIie (Gregenwärtigkeit des Mythos. 1per, München, Aufl 1974, 114717
G7 Freunde (Jottes, Nr

Frankl, Vıktor ıtiert VOIN ukas, 18S24DEe! Von der Tiefen- ZUr Höhenpsychoftogte. Herder, re1burg
1983 385 »Im 1 e1ıden reilen WITr SUOSdlL, ıhm wachsen WIT C MaAaC U1 reicher und mächtiger«. Fzi-
IC Seelsorge, München 1973 Be1 der arlegung einiger erzähltTE VOIN eıner kKörperlich ernsi-
haft behinderten Patientin (22 Jahre alt) und Ww1e S1C ber ihr 1 e1den gewachsen ist l e Krankheit brachte
S1C ın Bedrängn1i1s, ber S1C ral ber ihr 1 e1den und CT S1C sıch ber ihr Schicksal Vel HoOomo Datiens,
AF}

Tran, Khalıl The Prophet (New ork dt Der Prophet dtv, München 2003,
7U Aphorismen. Stuttgarter Ausgabe (Habel Reinhard ISg V, 1987

ıturg1ie der Messe: Hochgebet. |DDER Schlubßgebet elner Messe 1r Märtyrer lautet »HEeIT, (Gotft,
stärke U1 durch e empfangenen en amı ın deinem Lhenst uch (1laube wachse und sıch
1mM 1L eiıden bewähre «

Absicherung vor Leiden jeden Preis wert ist, und daß insbesondere diejenigen Güter,
deren Wert sich nicht genau bestimmen läßt und die zugleich nicht ohne Schmerz er-
worben werden können, Erfindungen von Wirrköpfen oder Überbleibsel des Aber-
glaubens seien.«66 Diese Strategie gelingt ihnen aber nicht. »Wie viele Menschen be-
gegnen uns, die sich nach menschlichen Maßstäben glücklich preisen müßten und
die doch gehetzt und verbittert dahinleben. Man möchte meinen, sie griffen mit vol-
len Händen in die Freude, aber schon bei oberflächlichem Kennenlernen wird ihre
Bitterkeit offenkundig, schlimmer als Galle«, schreibt Josefmaria Escrivá. Gleich-
zeitig weist er den Weg, wie diese traurige Wirklichkeit zu vermeiden ist; dies ge-
lingt, wenn man bemüht ist, »in allem den Willen Gottes zu tun, Ihn zu ehren und zu
rühmen und sein Reich überallhin auszubreiten«.67
»Leiden heißt leisten und heißt wachsen. Aber es heißt auch reifen. Denn der

Mensch, der über sich hinauswächst, reift zu sich selbst heran. Ja, die eigentliche
Leistung des Leidens ist nichts anderes als ein Reifungsprozeß. Die Reifung jedoch
beruht darauf, daß der Mensch zur inneren Freiheit gelangt – trotz äußerer Abhän-
gigkeit.«68 Ein Philosoph und Dichter drückte es so aus: »Wahrhaft frei werdet ihr
nicht dann sein, wenn eure Tage ohne eine Sorge und eure Nächte ohne ein Bedürf-
nis oder einen Kummer sind, sondern vielmehr, wenn diese Dinge euer Leben um-
fassen und ihr euch dennoch nackt und ungebunden über sie erhebt.«69 Christian
Morgenstern, dessen geistige Kraft ihn befähigte, seine Schmerzen zu ertragen,
meinte: »Jede Krankheit hat ihren besonderen Sinn; denn jede Krankheit ist eine
Reinigung; man muß nur herausbekommen, wovon ... Die Menschen wollen die tie-
feren Hieroglyphen ihrer Krankheit nicht lesen lernen ... Hierin liegt die wahre Un-
heilbarkeit ihrer Krankheit, im Mangel an und im Widerwillen gegen Erkenntnis.«70
Das Opfer Christi hat entscheidende Folgen für unsere Stellung dem Leiden

gegenüber. Wenn der menschgewordene Sohn Gottes es für sich gewollt hat, muß es
gut sein, auch wenn die Menschen es jetzt »noch nicht« verstehen, »später« werden
sie es begreifen (vgl. Joh 13, 7 und 16, 12f.). Es könnte übernatürlich nicht gut sein,
was menschlich widersinnig wäre. Die Kirche spricht vom heilbringenden Lei-
den«71. 
Das Beispiel von Menschen, die außerordentliche Widerwärtigkeiten zu tragen

wissen, hat heute wie immer große Anziehungskraft. Die ganze Welt hat die letzten
Tage von Papst Johannes Paul II. verfolgt und mitgelitten. Johannes Paul II. hat vor-
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66 Die Gegenwärtigkeit des Mythos. Piper, München, 2. Aufl. 1974, 114f.
67 Freunde Gottes, Nr. 12.
68 Frankl, Viktor E. zitiert von Lukas, Elisabeth: Von der Tiefen- zur Höhenpsychologie. Herder, Freiburg
1983, 385. »Im Leiden reifen wir sogar, an ihm wachsen wir – es macht uns reicher und mächtiger«. Ärzt-
liche Seelsorge, München 1973.  Bei der Darlegung einiger Fälle erzählt Frankl von einer körperlich ernst-
haft behinderten Patientin (22 Jahre alt) und wie sie über ihr Leiden gewachsen ist. Die Krankheit brachte
sie in Bedrängnis, aber sie trat über ihr Leiden und so erhob sie sich über ihr Schicksal. Vgl.Homo patiens,
74–77.
69 Gibran, Khalil: The Prophet (New York 1923); dt.: Der Prophet. dtv, München 2003, 48.
70 Aphorismen. Stuttgarter Ausgabe (Habel, Reinhard, Hrsg.), Bd. V,  1987.
71 Liturgie der Messe: 3. Hochgebet. Das Schlußgebet einer Messe für Märtyrer lautet: »Herr, unser Gott,
stärke uns durch die empfangenen Gaben [...], damit in deinem Dienst auch unser Glaube wachse und sich
im Leiden bewähre.«



263Was weiß Adie Postmoderne VO.  —- der Sinnfrage?
gelebt, WIe 1Nan Hıs ZUT etzten Ta arbeıtet., hat hervorragend vorgelebt, W1e 1Nan

eıne chronısche schmerzhalte Krankheıt tragt, und zuletzt hat vorgelebt, WIe 1Nan

chrıstlich stirbt. Damlut hat den 1te »Johannes Paul der (Giroße« verdient./? Und
dıe Menschen., Christen und Nıchtchrıisten. en reagıert!
s sıeht AaUS, als ob dıiese ematı mıt uUuNserer Abhandlung nıchts tun hat

Ooder 11UTr e1in ema an: ıst. aber das Gegenteıl ist der Fall es ph1losophı-
sche System wırd mıt dem Rätsel des Lebens und des es konfrontiert, und 11UTr das
Kreuz Jesu Christı hat arau eiıne posıtıve Antwort egeben. /“ er ensch muß
dıe Aufgabe bewältigen, diese posıtıve Antwort des Kreuzes Christı erTfassen und
se1ın en In diesem Sinne orlentlieren.

Selbstgenügsamkeit, Reinkarnation, Flucht

1e1e Menschen sehen Cutlıc S1e dıe Vollendung ıhres Lebens nıcht errel-
chen und hoffen annn auft eın »besseres Leben« ach dem Tod Kıne Umfrage des Al-
lensbacher Instituts Tür emoskopıe Ende der X0er Jahre kam dem Ergebnis: 4A72 C
der Menschen., In eutschlan: meınten., N »In irgende1iner Orm eın en ach
dem Tode 1bt«, n leugneten N undI wulßbten N nıcht DiIie Hälfte der CI -
Sten Gruppe aber glaubte nıcht eın personales engemä dem ıstlıchen Tau-
bensbekenntn1i1s. sondern eıne Reinkarnatıon. Der Gedanke der Reinkarnation ist
dem Christentum TIremd. “* | D trıtt besonders ort auf. Eınflüsse orientalıscher Re-
lıg1ıonen testzustellen SINd. DiIie » Vorstellung« VOIN der Reinkarnation rlaubt C5, dıe

O Vel Katzınger, Joseph: Kequiem-Predigt auft dem Petersplatz 1r aps! Johannes Paul LL., ()5 ( Ver-
lautbarungen des postolıschen 168) und Kreuels Bernd Größte Predigt Von Johannes auf WFr

Sein Sterben Münchener erkur, 05
7 |DER Il Vatıkanısche Kaonzıl ehrt: » Wenn dagegen das gÖöttliıche Fundament und e offnung auft das eW1-
en schwıinden, wırd eUr des Menschen ufs schwerste verletzt, Ww1e sıch eutie Oft bestätigt, und

e Rätsel VOIN en und Tod, Schuld und Schmerz bleiıben hne LOÖsung, eMenschen N1C selten
In Verzweiflung SfUrZen. erensch ble1ibt vorläufig sıch selhst 1ne ungelöste Tage, e Sspurt
LDenn nıemand annn ın SeW1SSeEN Augenblıcken, besonders ın den bedeutenderen Ereignissen des Lebens,
chese Tage gänzlıc verdrängen. Auf hese Tage annn ott e VO und SAl1Z sichere Antwort geben;
Gott, der den Menschen heferem achdenken und demütigerem Sırchen autfruft Tatsächlıc klärt
sıch IU 1mM (reheimnıs des fleischgewordenen es das (1ehe1mnıs des Menschen wahrhaft aul « Konst
(raudiıum f SDEN, Nr 2A17
er (1laube der Kırche ist, der ensch ach sSe21nem Tod sofort In den Hımmuel der sofort ın e Höl-

le OMM! Fur Keinigungsbedürftige 1bt uch das vorübergehende Fegefeuer als urchweg: 1r den
Hımmel Vel Kongregation für Adie Gilaubensiehre einigen Fragen Ader Eschatologie, 1979, Nr.
Verlautbarungen des postolıschen Stuhls 11 Bonn 1979:; Konziıl VOIN Lyon I1 (1274) 6.36—8509:; Kaonzıl
VOIN Florenz 306 l hes der Hebräerbrief klar argelegt: »Und WIE dem Menschen
Hestimmt LE, 2in einzIgES Mai sterDen, worauf dann Adas Gericht folgt« 9, 27) Bzegl derTe der
eOsophen siehe Antwort des HI Offiziums, 1919 1645
75 Immer wıeder Iındet 1011A11 Nachahmungen V OIl anderen Weltanschauungen, cLe hber talsch verstanden WE -

den In ternöstlıchen Kelıgi10nen WITI cLe Wıedergeburt melstens als ıne 'qile iür cLe Sunden d1eses Lebens
verstanden, ıne Strafe! Und 1611A11 versucht S1C me1ı1den. In UNSCICII Koordinaten WIT I cLe arnatıon
ıngegen verstanden als Möglıchkeıit, hne nde genieben. Fıne riıchtige Eiınschätzung selner selhst Wa-

WIrksamer: sıiehe (iuardıni, Komano: e Annahme veiner velbst Matthıas-Grünewald, Maınz, Aufl
L999; Katzınger, Joseph: Prinzipienliehre. Bausteine ZUr Fundamentaltheotogie. ewel, München L982, KT

gelebt, wie man bis zur letzten Kraft arbeitet, er hat hervorragend vorgelebt, wie man
eine chronische schmerzhafte Krankheit trägt, und zuletzt hat er vorgelebt, wie man
christlich stirbt. Damit hat er den Titel »Johannes Paul der Große« verdient.72 Und
die Menschen, Christen und Nichtchristen, haben reagiert!
Es sieht so aus, als ob diese Thematik mit unserer Abhandlung nichts zu tun hat

oder nur ein Thema am Rande ist, aber das Gegenteil ist der Fall: Jedes philosophi-
sche System wird mit dem Rätsel des Lebens und des Todes konfrontiert, und nur das
Kreuz Jesu Christi hat darauf eine positive Antwort gegeben.73 Jeder Mensch muß
die Aufgabe bewältigen, diese positive Antwort des Kreuzes Christi zu erfassen und
sein Leben in diesem Sinne zu orientieren.

5. Selbstgenügsamkeit, Reinkarnation, Flucht

Viele Menschen sehen deutlich, daß sie die Vollendung ihres Lebens nicht errei-
chen und hoffen dann auf ein »besseres Leben« nach dem Tod. Eine Umfrage des Al-
lensbacher Instituts für Demoskopie Ende der 80er Jahre kam zu dem Ergebnis:  42%
der Menschen, in Deutschland, meinten, daß es »in irgendeiner Form ein Leben nach
dem Tode gibt«, 31% leugneten es und 27% wußten es nicht genau. Die Hälfte der er-
sten Gruppe aber glaubte nicht an ein personales Leben gemäß dem christlichen Glau-
bensbekenntnis, sondern an eine Reinkarnation. Der Gedanke der Re inkarnation ist
dem Christentum fremd.74 Er tritt besonders dort auf, wo Einflüsse orientalischer Re-
ligionen festzustellen sind. Die »Vorstellung« von der Reinkarnation erlaubt es, die
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72 Vgl. Ratzinger, Joseph: Requiem-Predigt auf dem Petersplatz für Papst Johannes Paul II., 8. 4. 05 (Ver-
lautbarungen des Apostolischen Stuhls 168) und Kreuels, Bernd: Größte Predigt von Johannes Paul II. war
sein Sterben.Münchener Merkur, 12. 5. 05.
73 Das II. Vatikanische Konzil lehrt: »Wenn dagegen das göttliche Fundament und die Hoffnung auf das ewi-
ge Leben schwinden, wird die Würde des Menschen aufs schwerste verletzt, wie sich heute oft bestätigt, und
die Rätsel von Leben und Tod, Schuld und Schmerz bleiben ohne Lösung, so daß die Menschen nicht selten
in Verzweiflung stürzen. Jeder Mensch bleibt vorläufig sich selbst eine ungelöste Frage, die er dunkel spürt.
Denn niemand kann in gewissen Augenblicken, besonders in den bedeutenderen Ereignissen des Lebens,
diese Frage gänzlich verdrängen. Auf diese Frage kann nur Gott die volle und ganz sichere Antwort geben;
Gott, der den Menschen zu tieferem Nachdenken und demütigerem Suchen aufruft. [...] Tatsächlich klärt
sich nur im Geheimnis des fleischgewordenen Wortes das Geheimnis des Menschen wahrhaft auf.« Konst.
Gaudium et spes, Nr. 21f.
74 Der Glaube der Kirche ist, daß der Mensch nach seinem Tod sofort in den Himmel oder sofort in die Höl-
le kommt. Für Reinigungsbedürftige gibt es auch das vorübergehende Fegefeuer als Durchweg: für den
Himmel. Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre zu einigen Fragen der Eschatologie, 17. 5. 1979, Nr. 7.
Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 11, Bonn 1979; Konzil von Lyon II (1274). DH 856–859; Konzil
von Florenz (1439). DH 1304–1306. Dies hatte der Hebräerbrief klar dargelegt: »Und wie es dem Menschen
bestimmt ist, ein einziges Mal zu sterben, worauf dann das Gericht folgt« (Hebr 9, 27), – Bzgl. der Lehre der
Theosophen siehe Antwort des Hl. Offiziums, 16. 7. 1919. DH 1648.
75 Immer wieder findet man Nachahmungen von anderen Weltanschauungen, die aber falsch verstanden wer-
den. In fernöstlichen Religionen wird die Wiedergeburt meistens als eine Strafe für die Sünden dieses Lebens
verstanden, eine Strafe! Und man versucht sie zu meiden. In unseren Koordinaten wird die Re inkarnation
hingegen verstanden als Möglichkeit, ohne Ende zu genießen. – Eine richtige Einschätzung seiner selbst wä-
re wirksamer: siehe Guardini, Romano: Die Annahme seiner selbst. Matthias-Grünewald, Mainz, 6. Aufl.
1999; Ratzinger, Joseph: Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamentaltheologie.Wewel, München 1982, 82f.
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diesseltige Exıstenz vernachlässıgen und dıe Freiheıt ohne Verantwortung le-
ben es, WAS nıcht gelıngt, wırd In das nächste en verschoben .
s <1bt och eıne andere Orm des Ausweıichens: DiIie Flucht VOT sıch selbst. eın

klares Zeichen eıner Identıtätskrise. Spätestens se1ıt der Romantık kennen WIT dıe
Sehnsucht, dem täglıchen Kınerle1i entgehen. Als Erbe cdieser Tendenz werden WIT
mıt eiınem ema der Lauteratur ständıg konfrontiert. Ende des Jahrhunderts
vorbereıtet und ann 1m Jahrhundert ständıg prasent: Die Reisen'®. assen WIT
Reıiseführer., Beschreibungen VOIN Landschaften und Städten Tür Wanderer und 1ou-
risten oder Abenteuerromane be1iseıte und eschränken WIT uns auft Lebensgestalten,
dıe auft TUnNn: eiıner Identı:tätskrise dıe Flucht 1Ns Reıisen suchen. Um untersche1iden

können, scheı1int N mMır angebracht, eınen umfTassenderen Exkurs Urc dıe Jahr-
hunderte versuchen.

DiIie Reıisen Sınd eın altes ema In der Lauteratur. egenden, agen und
eschichtsschreibungen kennen verschledene Völkerwanderungen, WIe den
Auftfbruch rahams AaUS ıdıan. den Exodus des erwählten Volkes AaUS Agypten, dıe
Deportation ach Babylon und dıe Rückkehr 1Ns Gelobte Land Diese ange (jJe-
schıichte sraels ist schriftliıch überliefert worden. DIies Wr und ist ımmer och eıne
Quelle der Kunst alere1. Lauteratur UuSW.). Kıne andere große Quelle ist ySSEUS
auft dem Kückweg ach aka ach dem T'r9) anıschen Krıeg Weıter  tren Wr eın
Befehl der (jötter (Z ach s1ıeben Jahren Aufenthalt be1l der Nymphe Kalypso soll-
te autfbrechen und ach Ithaka weıterTahren). Damlut verbunden ist dıe Ireue der
auft ıhren (Gjemahl wartenden enelope. Eınen Nlıchen FEınflul hat dıe Aneis (Ae
nNELÄLOS) VON Vergıl 1m Mıttelalter ausgeübt.

In der Antıke g1bt N eiınen usammenhang zwıschen Reıisen und Ankommen., Hr-
wartet-werden. e1igener Identıtät und Erkannt-werden. Überall-sein. aber das UuNau-

ist der eigentlıchen OpOos In der bedeutet Reıisen. In Jerusalem. etzten EnN-
des 1m ewıgen Jerusalem. anzukommen. Ankommen <1bt demen eiınen Sıiınn und
dem Reisenden eın Ziel 1C ankommen gılt als MiıBßerfToleg Oder Strafe. W1e be1l
Agamemnon, Önıg Arthur., Roland und se1ıt dem 15 Jahrhundert In der Legende
VOIN der Wanderung des »Ewıigen uden« Eınzelne Epısoden der Irrfahrten Sınd Hıs
heute wıederholt dramatısıert worden. e1 hat jedes Zeıtalter dıe Akzente anders
geSselzt. Enr1ique Banus benutzt dıe egrilfe »Ithaka« als ODOS modısch C-
drückt als Locatıon und »Penelope« als den TrOototyp der treuen, In geduldıger LIie-
be wartenden Frau, dıe Entwıicklung dieses Themas analysıeren./’

Kıne en! ist 1m Jahrhundert regıistrieren: s entwıckeln sıch das Bıl-
dungsprogramm (Reiıfungsproze. der Person) und das 1m Gelst der ufklärung päd-
ag0OZ1ISC untermauerte Erzıiehungsprogramm. FEın e1spie ist Robinson ( ruSs0Ooe VON
Danıel eiIOe (1719) der auft Reıisen geht N Ungehorsam gegenüber dem Vater.
Der Schiffbruch ist dıe Strafe |DER Neue 1UN ist Urc dıe Abenteuer wırd der Pro-
tagonıst reıter und vernünitig, kehrt zurück ach Hause Hıer annn auch der £N-
klus der Novelle Wilhelm eister VOIN (Gioethe angesiedet werden (um

76 Beeinflulit VOT em VOIN Proust und Bergson OMM! uch das ema » elt« immer wıeder VO}  z

1e Fulinote

diesseitige Existenz zu vernachlässigen und die Freiheit ohne Verantwortung zu le-
ben. Alles, was nicht gelingt, wird in das nächste Leben verschoben.75
Es gibt noch eine andere Form des Ausweichens: Die Flucht vor sich selbst, ein

klares Zeichen einer Identitätskrise. Spätestens seit der Romantik kennen wir die
Sehnsucht, dem täglichen Einerlei zu entgehen. Als Erbe dieser Tendenz werden wir
mit einem Thema der Literatur ständig konfrontiert, am Ende des 19. Jahrhunderts
vorbereitet und dann im 20. Jahrhundert ständig präsent: Die Reisen76. Lassen wir
Reiseführer, Beschreibungen von Landschaften und Städten für Wanderer und Tou-
risten oder Abenteuerromane beiseite und beschränken wir uns auf Lebensgestalten,
die auf Grund einer Identitätskrise die Flucht ins Reisen suchen. Um unterscheiden
zu können, scheint es mir angebracht, einen umfassenderen Exkurs durch die Jahr-
hunderte zu versuchen.
Die Reisen sind ein altes Thema in der Literatur. Legenden, Sagen und

Geschichtsschreibun gen kennen verschiedene Völkerwanderungen, wie z. B. den
Aufbruch Abrahams aus Midian, den Exodus des erwählten Volkes aus Ägypten, die
Deportation nach Babylon und die Rückkehr ins Gelobte Land. Diese lange Ge-
schichte Israels ist schriftlich überliefert worden. Dies war und ist immer noch eine
Quelle der Kunst (Malerei, Literatur usw.). Eine andere große Quelle ist Odysseus
auf dem Rückweg nach Ithaka nach dem Trojanischen Krieg. Weiterfahren war ein
Befehl der Götter (z. B. nach sieben Jahren Aufenthalt bei der Nymphe Kalypso soll-
te er aufbrechen und nach Ithaka weiterfahren). Damit verbunden ist die Treue der
auf ihren Gemahl wartenden Penelope. Einen ähnlichen Einfluß hat die Äneis (Ae-
neidos) von Vergil im Mittelalter ausgeübt.
In der Antike gibt es einen Zusammenhang zwischen Reisen und Ankommen, Er-

wartet-werden, eigener Identität und Erkannt-werden, Überall-sein, aber das Zuhau-
se ist der eigentlichen Topos. In der Bibel bedeutet Reisen, in Jerusalem, letzten En-
des im ewigen Jerusalem, anzukommen. Ankommen gibt dem Leben einen Sinn und
dem Reisenden ein Ziel. Nicht ankommen gilt als Mißerfolg oder Strafe, wie bei
Agamemnon, König Arthur, Roland und seit dem 13. Jahrhundert in der Legende
von der Wanderung des »Ewigen Juden«. Einzelne Episoden der Irrfahrten sind bis
heute wiederholt dramatisiert worden. Dabei hat jedes Zeitalter die Akzente anders
gesetzt. Enrique Banús benutzt die Begriffe »Ithaka« als Topos – modisch ausge-
drückt: als Location – und »Penelope« als den Prototyp der treuen, in geduldiger Lie-
be wartenden Frau, um die Entwicklung dieses Themas zu analysieren.77
Eine Wende ist im 18. Jahrhundert zu registrieren: Es entwickeln sich das Bil-

dungsprogramm (Reifungsprozeß der Person) und das im Geist der Aufklärung päd -
agogisch untermauerte Erziehungsprogramm. Ein Beispiel ist Robinson Crusoe von
Daniel Defoe (1719), der auf Reisen geht aus Ungehorsam gegenüber dem Vater.
Der Schiffbruch ist die Strafe. Das Neue nun ist: Durch die Abenteuer wird der Pro-
tagonist reifer und vernünftig, er kehrt zurück nach Hause. Hier kann auch der Zy-
klus der Novelle Wilhelm Meister von Goethe angesiedet werden (um 1795).
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76 Beeinflußt vor allem von Proust und Bergson kommt auch das Thema »Zeit« immer wieder vor.
77 Siehe Fußnote 26.
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DiIie Romantık verherrlicht das Ausbrechen VOoO Alltag, dıe Freiheıt auszuko-
Ssten S1e postulıert dıe Loslösung VON em außer VOIN der Natur Hıer können das
unvollendete Werk VOIN Novalıs (Frhr VON Hardenberg L772-1801): Heinrich VOonRn

OÖfterdingen (1802) und dıe Erzählung EıchendoriIts Aus dem en eiInes auge-
nichts (18206) eingeordnet werden.

Der rototyp der Moderne ist Faust (Faust entstand Ithaka Stört, der 10-
DOS macht unglückliıch, 11a muß autfbrechen. Ankommen Ooder nıcht ist nıcht
wıichtig »Am Anfang dıe lat« heute würde 1Nan schreıben: » Action«. Sıch
nıcht zulrieden geben, ımmer suchen. sıch bemühen ist JTles/8 e1 wırd das The-

Reılise als Flucht mıt een des Tın de siecle gefärbt Nostalgıe, Erinnerungen, Lie-
be und Tod roSs und Thanatos). morbıde Erzählungen, keıne Girenze zwıschen
Wırklıchkeıit und Phantasıe uSs  S

In Ultimo VIAQ2 210 VON (nNovannı Pascolı (1904) ann ySSeEUS In Ithaka nıcht
mehr heimısch werden. Kr geht 7U zweıten Mal fort. wıieder auft viele Irrwege und

Ende stiırbt CT alleın. traurıg und enttäuscht. DIie Moderne ist gekennzeıichnet
Urc den Verlust der Identıtät. Ithaka und enelope ex1istieren nıcht mehr. DIie Reıise
wırd eiıner Flucht., besonders eiıner Flucht VOT sıch selbst |DER Ende der Reıise ist
gleichbedeutend mıt dem Ende des Lebens

Eıniıge Reıisen begınnen In der olfnung auft CUuec Lebensbedingungen und rleb-
nısse (Z Franz alka AÄAmerika oder Thornton ılder The Bridge of San MMLS
Key,e1 Andere Reıisen enden nıcht selten mıt dem Tod., Der Tod In Ve-
nedie (1913) und Der Zauberberg (1924) VON TIThomas Mannn DIie Reıise annn SOSaL
Selbstzwec werden: Reıisen ohne Ende., das Ziel ist der Weg, W1e be1l dem ımmer
und überall unruhıigen, nıe zulriedenzustellenden TOni0O Kröger (1903) ebenfTalls
VOIN TIThomas Mann

Kıne hervorragende tellung nımmt der bereıts erwähnte u1g1 Pırandello e1in. der
ımmer wıeder Identıitätskrıisen behandelt In UNnoO, HNESSUTO centomila 19047 ) hat
jeder eın anderes Bıld VON Vıtangelo Moscarda DIie verschiedenen Bılder (Phanto-
me) machen das Handeln und dıe ommunıkatıon unmöglıch. s g1bt keıne Iden-
tıtät Ahnliches geschah In f Mattıa Pascal späater verlilmt In Parıs VOIN
arce erbiler).

Hıer Sınd auch Beıispiele erwähnen, dıe Reılise nıcht mıt dem physıschen Tod
endet. sondern mıt der Zerstörung der Persönlıchkeıiut, der Vernichtung des ensch-
Sse1nNs. W1e Heart of darkness (Das Herz In Finstern1s) VON Joseph Conrad. 1902
Hıer geschieht dıe Vernichtung des Ich Urc den Verlust der Sprache, dıe das ıttel
7U USUAruCc e1igener Identität ist FEın PräzedenzfTal ist aAadame BOoVvary VOIN Flau-
ert (1857) s begıinnt mıt dem Ausbrechen., aber auch ach unzählıgen » Abenteu-

äßt sıch das uc nıcht realısıeren. DIie Metamorphose Tührt 1er nıcht ZUT

Selbstverwıirklıchung (wıe In den Bıldungsromanen), sondern ZUT Selbstzerstörung.
DiIie europäıischen 1e2e, dıe polıtıschen Totalıtarısmen und dasen1m Exıl als

olge der wıllkürlichen Eınteilung Europas Ooder der heutigen KonfTIlıktländer T1IN-
ScCH eıne e1igene ematı Be1l den Exı1ılautoren wırd ımmer wıeder dıe Sehnsucht

/ » Wer immer SITeDENI sıch bemüht, den können WITr erlösen«, Faust HT, Akt, 1936—37

Die Romantik verherrlicht das Ausbrechen vom Alltag, um die Freiheit auszuko-
sten. Sie postuliert die Loslösung von allem außer von der Natur. Hier können das
unvollendete Werk von Novalis (Frhr. von Hardenberg 1772–1801): Heinrich von
Ofterdingen (1802) und die Erzählung Eichendorffs: Aus dem Leben eines Tauge-
nichts (1826) einge ordnet werden.
Der Prototyp der Moderne ist Faust (Faust I entstand 1806): Ithaka stört, der To-

pos macht unglücklich, man muß aufbrechen. Ankommen oder nicht ist nicht so
wichtig: »Am Anfang war die Tat« – heute würde man schreiben: »Action«. Sich
nicht zufrieden geben, immer suchen, sich bemühen ist alles78. Dabei wird das The-
ma Reise als Flucht mit Ideen des fin de siècle gefärbt: Nostalgie, Erinnerungen, Lie-
be und Tod (Eros und Thanatos), morbide Erzählungen, keine Grenze zwischen
Wirklichkeit und Phantasie usw.
In Ultimo viaggio von Giovanni Pascoli (1904) kann Odysseus in Ithaka nicht

mehr heimisch werden. Er geht zum zweiten Mal fort, wieder auf viele Irrwege und
am Ende stirbt er allein, traurig und enttäuscht. Die Moderne ist gekennzeichnet
durch den Verlust der Identität. Ithaka und Penelope existieren nicht mehr. Die Reise
wird zu einer Flucht, besonders einer Flucht vor sich selbst. Das Ende der Reise ist
gleichbedeutend mit dem Ende des Lebens.
Einige Reisen beginnen in der Hoffnung auf neue Lebensbedingungen und Erleb-

nisse (z. B. Franz Kafka: Amerika oder Thornton Wilder: The Bridge of San Luis
Rey, beide 1927). Andere Reisen enden nicht selten mit dem Tod, z. B. Der Tod in Ve-
nedig (1913) und Der Zauberberg (1924) von Thomas Mann. Die Reise kann sogar
Selbstzweck werden: Reisen ohne Ende, das Ziel ist der Weg, wie bei dem immer
und überall unruhigen, nie zufriedenzustellenden Tonio Kröger (1903), ebenfalls
von Thomas Mann. 
Eine hervorragende Stellung nimmt der bereits erwähnte Luigi Pirandello ein, der

immer wieder Identitätskrisen behandelt: In Uno, nessuno e centomila (1904?) hat
jeder ein anderes Bild von Vitangelo Moscarda. Die verschiedenen Bilder (Phanto-
me) machen das Handeln und die Kommunikation unmöglich. Es gibt keine Iden-
tität. Ähnliches geschah in Il fu Mattia Pascal (1904, später verfilmt in Paris von
Marcel L‘Herbier).
Hier sind auch Beispiele zu erwähnen, wo die Reise nicht mit dem physischen Tod

endet, sondern mit der Zerstörung der Persönlichkeit, der Vernichtung des Mensch-
seins, wie z. B. Heart of darkness (Das Herz in Finsternis) von Joseph Conrad, 1902:
Hier geschieht die Vernichtung des Ich durch den Verlust der Sprache, die das Mittel
zum Ausdruck eigener Identität ist. Ein Präzedenzfall ist Madame Bovary von Flau-
bert (1857): Es beginnt mit dem Ausbrechen, aber auch nach unzähligen »Abenteu-
ern« läßt sich das Glück nicht realisieren. Die Metamorphose führt hier nicht zur
Selbstverwirklichung (wie in den Bildungsromanen), sondern zur Selbstzerstörung.
Die europäischen Kriege, die politischen Totalitarismen und das Leben im Exil als

Folge der willkürlichen Einteilung Europas oder der heutigen Konfliktländer brin-
gen eine eigene Thematik. Bei den Exilautoren wird immer wieder die Sehnsucht
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78 »Wer immer strebend sich bemüht, den können wir erlösen«, Faust II,  5. Akt, 11936–37.
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ach der eigenen Heımat geschildert. Häufig <1bt be1l denen eıne enelope, aber
außerhalb VON Ithaka Be1l den Verfolgten Sınd dıe Reıisen Lürchten und
meıden., enn S$1e würden 1Ins Gefängnis, In einem oder mıt der Ermordung enden.
WIe Der Pıaniıst IM (retto VOonRn Warschau VOIN Wladyslaw zpılman.
s g1bt Beıispiele alür. dıe Personen aka ıhren ıllen verlassen

mussen In Sostiene Peretra. ÜUna festimonLianzad VON Anton1o Tabucchi ”” VOI-
11 1996 VON Roberto Faenza) muß der Protagonist Ithaka verlassen: Der Held. der
eın eld se1ın wollte. muß VOIN Liıssabon WC2, we1l seınem Gew1ssen, se1ıner
Pflıcht, olge gele1stet hatte anchma ist der OpOS selbst der (Jrt des Versagens
ıne blaßblaue Frauenhandschrift VOIN Franz( Ooder dıe »endgültige«
rlösung: Aus Loyalıtät und Pfliıchtbewußtsein W a\ 11a voll bewulst den eigenen
Tod: N schwachen Menschen werden Helden WIe In The Power and the OrYy (Die
Kraft und dıe Herrlichkeıit) VOIN Graham (ireene (1940) oder Wır sind UTopia VON
Stefan Andres

aka exıstiert. we1l N eıne enelope x1bt, daß das Bleıben eiınen Sınn hat das
ist das ema des The Catcher In the Kye (Der Fänger IM Koggen, VOIN Jerome
aVl alınger. Der Protagonist hat VOrL., dıe Bezıehung 7U Elternhaus bzubre-
chen. e1ım Versuch, sıch vorher heimlıch VOIN se1ıner kleinen Schwester verab-
schıeden., ommt N eiıner Ausemandersetzung, und dıe Schwester erreıicht. daß
dererbleibt

egen den Strom der Zeıt schwımmt Antom1ne de Saınt-Exupery. Besonders dıe
Solıdarıtäs und dıe Freundscha werden e1ım ıhm großgeschrieben. Und be1l ıhm
g1bt wıeder eın /Zurück ach Ithaka ach dem alten Konzept In Petit Prince
(1943) W1e erwähnt. behandelt VOT em das ema der Identıität und Kommunıi-
katıon: » Man kennt 11UT dıe ınge, dıe 1Nan zähmt«., Sagl der ucC DiIie Reılise cdient
als Weg ZUT Freundscha und ZUT Selbstverwirklıchung. DiIie Kommunikatıon mıt e1-
NeIM Du, der Dialog, ist wıieder der Weg, dıe e1igene Identıtät rlahren 1 )Ia-
Urc wırd 11a ZUT Hıngabe Lähig .°

ach diıesem Exkurs dürtfen WIT unNns wıieder dıe rage tellen Was charakterısıert
dıe Postmoderne? S1e welst dıe gleichen Charakterıistika auft W1e dıe Antıke., 11UTr mıt
umgekehrten Vorzeıichen. Ithaka und enelope Sınd das eigentlıche Problem S1e STEe-
hen Tür dıe Langeweıle des Alltags, dıe Unmöglıchkeıt der ommunıkatıon. dıe Ab-
schaifung der (Girenzen zwıschen Wırklıc  eıt und Phantasıe., den Überdruß, den
Versuch. 1m Reisen eıne LÖösung Iinden. dıe aber keıne LÖSsSUNg bringen uSs  S In der
Lauteratur Ende des Jahrhunderts Iiiındet 1Nan auch dıe alten Muster: Reıisen

AnfTang, Ende Ooder dauerhaft |DER Problem der Kommuniıikatıon ble1ibt UNSC-
Löst In Vd, OVe f1 17 (Geh, wohrn ein Herz dich rdgt, VOIN Susan-

74 FKr Pereira. dtv, München, 15 Aufl 004
er kleiıne Prinz nthält 1ne eihe V OI ymbolen, e ber cMheses ema hınaus reichen. Tre Mau-

IRI (1885—1967) SCNTE1 aruber: » ] heses Kınderbuch 1r Erwachsene ist voller 5Symbole, e schön
sınd, we1l S1C zugle1c. durchsichtig und wıirken. Wıe 1CEe M Wundertland gleichzeıltig 1ne Hr-
zählung 1r kleine Mädchen und 1ne Satıre auft das viktornanısche Seılitalter ist, umschlielit Der KIEIMNE
Prinz ın se1ner poetischen elancholıe 1ne Philosophie.« De Proust C aAamus; dt Von PYroust IS
( Aamus. Droemer-Knaur, München Urıc 1964, 171

nach der eigenen Heimat geschildert. Häufig gibt es bei denen eine Penelope, aber
außerhalb von Ithaka. Bei den Verfolgten sind die Reisen sogar zu fürchten und zu
meiden, denn sie würden ins Gefängnis, in einem KZ oder mit der Ermordung enden,
wie Der Pianist im Getto von Warschau von Wladyslaw Szpilman. 
Es gibt Beispiele dafür, daß die Personen Ithaka gegen ihren Willen verlassen

müssen. In Sostiene Pereira. Una testimonianza von Antonio Tabucchi79 (1984; ver-
filmt 1996 von Roberto Faenza) muß der Protagonist Ithaka verlassen: Der Held, der
kein Held sein wollte, muß von Lissabon weg, weil er seinem Gewissen, seiner
Pflicht, Folge geleistet hatte. Manchmal ist der Topos selbst der Ort des Versagens
(Eine blaßblaue Frauenhandschrift von Franz Werfel, 1941) oder die »endgültige«
Erlösung: Aus Loyalität und Pflichtbewußtsein wählt man voll bewußt den eigenen
Tod; aus schwachen Menschen werden Helden wie in The Power and the Glory (Die
Kraft und die Herrlichkeit) von Graham Greene (1940) oder Wir sind Utopia von
Stefan Andres (1942). 
Ithaka existiert, weil es eine Penelope gibt, so daß das Bleiben einen Sinn hat: das

ist das Thema des The Catcher in the Rye (Der Fänger im Roggen, 1945) von Jerome
David Salinger. Der Protagonist hat vor, die Beziehung zum Elternhaus abzubre-
chen. Beim Versuch, sich vorher heimlich von seiner kleinen Schwester zu verab-
schieden, kommt es zu einer Auseinandersetzung, und die Schwester erreicht, daß
der Bruder bleibt.
Gegen den Strom der Zeit schwimmt Antoine de Saint-Exupéry. Besonders die

Solidarität und die Freundschaft werden beim ihm großgeschrieben. Und bei ihm
gibt es wieder ein Zurück nach Ithaka nach dem alten Konzept. In Le Petit Prince
(1943), wie erwähnt, behandelt er vor allem das Thema der Identität und Kommuni-
kation: »Man  kennt nur die Dinge, die man zähmt«, sagt der Fuchs. Die Reise dient
als Weg zur Freundschaft und zur Selbstverwirklichung. Die Kommunikation mit ei-
nem Du, der Dialog, ist wieder der Weg, um die eigene Identität zu erfahren. Da-
durch wird man zur Hingabe fähig.80
Nach diesem Exkurs dürfen wir uns wieder die Frage stellen: Was charakterisiert

die Postmoderne? Sie weist die gleichen Charakteristika auf wie die Antike, nur mit
umgekehrten Vorzeichen. Ithaka und Penelope sind das eigentliche Problem. Sie ste-
hen für die Langeweile des Alltags, die Unmöglichkeit der Kommunikation, die Ab-
schaffung der Grenzen zwischen Wirklichkeit und Phantasie, den Überdruß, den
Versuch, im Reisen eine Lösung zu finden, die aber keine Lösung bringen usw. In der
Literatur gegen Ende des 20. Jahrhunderts findet man auch die alten Muster: Reisen
am Anfang, am Ende oder dauerhaft. Das Problem der Kommunikation bleibt unge-
löst. In Va, dove ti porta il cuore (Geh, wohin dein Herz dich trägt, 1994) von Susan-
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79 Erklärt Pereira. dtv, München, 13. Aufl. 2004.
80 Der kleine Prinz enthält eine Reihe von Symbolen, die über dieses Thema hinaus reichen. André Mau -
rois (1885–1967) schreibt darüber: »Dieses Kinderbuch für Erwachsene ist voller Symbole, die schön
sind, weil sie zugleich durchsichtig und dunkel wirken. [...] Wie Alice im Wunderland gleichzeitig eine Er-
zählung für kleine Mädchen und eine Satire auf das viktorianische Zeitalter ist, umschließt Der kleine
Prinz in seiner poetischen Melancholie eine ganze Philosophie.« De Proust à Camus; dt.: Von Proust bis
Camus. Droemer-Knaur, München – Zürich 1964, 171.
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lamaro ist ommunıkatıon 1m Dıialog unmöglıch. Selbstmitteilung gelıngt 11UTr In

Briefen. 11UTr AaUS eiıner Listanz heraus Ssınd Öffnung und Aufrıichtigkeıit möglıch Der
OpOS verhındert S1e 1C 11UT dıe ommunıkatıon ist e1in Problem. häufg ommt
dazu., daß 1Nan dıe Nähe des anderen nıcht C]  € annn Sartre Sagl In seınem [ Ira-

DBel geschlossenen Türen: » Ist also das dıe Hölle”? Ich hätte N nıe geglaubt. Hr-
innert ıhr euch? Chwelflel, Feuer, Köstgıtter267  Was weiß die Postmoderne von der Sinnfrage?  na Tamaro ist Kommunikation im Dialog unmöglich. Selbstmitteilung gelingt nur in  Briefen, nur aus einer Distanz heraus sind Öffnung und Aufrichtigkeit möglich. Der  Topos verhindert sie. Nicht nur die Kommunikation ist ein Problem, häufig kommt  dazu, daß man die Nähe des anderen nicht ertragen kann. Sartre sagt in seinem Dra-  ma Bei geschlossenen Türen: »Ist also das die Hölle? Ich hätte es nie geglaubt. Er-  innert ihr euch? Schwefel, Feuer, Röstgitter ... Narrenpossen! Man braucht keine  Röstgitter; die Hölle, das sind die anderen.«8!  In der Moderne und der Postmoderne ist die Sehnsucht des Menschen als Folge  der Lebens- und Arbeitsbedingungen seit der industriellen Revolution darauf gerich-  tet, eine andere Welt, andere Menschen und Sitten, andere Religionen und Lebenser-  fahrungen kennenzulernen und auszukosten. Der Alltag ist unerträglich. Aus dem  Urlaub in der Ferne kommt man mit langem Gesicht zurück, weil man morgen wie-  der arbeiten muß, und plant sofort die nächste Urlaubsreise. Man fühlt sich eingeengt  und kontrolliert (der Staat trägt die größere Schuld daran), man möchte von der Fa-  milie, aus dem Dorf, von der Arbeit —- eben aus dem Alltag fliehen. Wer an einer Iden-  titätskrise leidet, ist heimatlos. Bindungslosigkeit und Bindungsunfähigkeit werden  hier deutlich. Das ist ein erfolgloser Ersatz des vernunftbegabten Geschöpfs, vor  sich selbst zu fliehen und letzten Endes vor seinem Schöpfer. Erfolglos, weil es sich  um eine Projektion handelt, einem Hysteriker ähnlich, der seine psychischen Kon-  flikte, die er nicht zugeben will, in somatische Beschwerden umwandelt. Solange  seine Haltung der Wahrheit nicht entspricht, bleibt er unheilbar. »Die moderne Tra-  gödie spielt in der Flucht vor der Tragödie. Die Anstrengungen, den Tod zu verges-  sen, stellen sich der Tragödie des Todes in den Weg und werden tragisch wie der Tod  selbst.«82  Die Postmoderne trägt klare Zeichen der Dekadenz: Identitätskrise, Inkommuni-  kabilität, Verlust der Werte, Primat des Es über das Ich, Wahrheit wird durch Fakti-  zität ersetzt. Daraus entsteht das Recht auf Selbstmord und die Verstärkung der Ten-  denz, den Menschen als Ding zu fassen, mit der entsprechenden Freiheit zur Mani-  pulation. Alles ist gleichwertig, deshalb ist alles erlaubt. Es ist die Verherrlichung der  Wildnis, denn eine Kontrolle des Verhaltens wäre anti-natürlich. Das wird sogar  »verkauft« als Medizin gegen die Paranoia, die nach dieser Auffassung aus dem  Wunsch nach personaler Integrität entsteht und zum Totalitarismus führt. Hier sieht  man den Einfluß von Nietzsche wieder. Das alles kann als eine Verlängerung der  Moderne bewertet werden. Einige lehnen deswegen den Namen Postmoderne für  diese Phase ab und nennen sie Poststrukturalismus.  Der Mensch hat seine Mitte verloren. Groteske Extreme werden vertreten, und  folglich gibt es ein Meer von widersprüchlichen Theorien. Es gilt alles außer einzu-  sehen, daß die Ratio fähig ist, wahre Erkenntnisse zu gewinnen, die weder subjekti-  vistische Produkte noch unwahr sind, daß die Freiheit weder absolut noch eine Farce  ist, daß die materielle Welt weder alles noch dem Menschen fremd ist. Es geht dar-  81 Sartre, Jean-Paul: Huis clos (1944); dt.: Bei geschlossenen Türen. Gesammelte Dramen I. Rowohl, Rein-  bek 1970.  82 Morin, Edgar: Le vif du sujet. Collection »Points« 1982.Narrenpossen! Man braucht keıne
Köstgıtter; dıe O  e, das Ssınd dıe anderen.«&1

In der Moderne und der Postmoderne ist dıe Sehnsucht des Menschen als olge
der Lebens- und Arbeıtsbedingungen se1ıt der industriellen Revolution darauftf gerich-
tet., eıne andere Welt. andere Menschen und Sıtten. andere Kelıg1onen und Lebenser-
rungen kennenzulernen und auszukosten. Der Alltag ist unerträglıch. Aus dem
Urlaub In der Ferne ommt 11a mıt langem Gesicht zurück., we1l 11a MOLSCH WI1Ee-
der arbeıten muß. und plan! solfort dıe nächste Urlaubsreise. Man sıch eingeengt
und kontrolhert (der Staat rag dıe größere Schuld aran), 1Nan möchte VOIN der Ha-
mılıe. N dem DorT VOIN der Arbeıt eben AaUS dem Alltag Llıehen Wer eıner Iden-
tıtätskrise leıdet, ist heımatlos. Bındungslosigkeıt und Bındungsunfähigkeıt werden
1er eutl1ic |DER ist eın erfolgloser rTsatz des vernunftbegabten Geschöpfs, VOTL
sıch selbst tTlhıehen und etzten es VOT seınem chöpfer. ErTfolglos, we1l N sıch

eıne Projektion handelt, eiınem Hysterıker hnlıch. der se1ıne psychıschen KoOon-
1  e, dıe CT nıcht zugeben wıll. In somatısche Beschwerden umwandelt. Solange
se1ıne Haltung der Wahrheıt nıcht entspricht, ble1ibt el  ar. » DIe moderne Ira-
gödıe spielt In der Flucht VOT der ragödıe. DiIie Anstrengungen, den Tod VELZCS-
SCIL, tellen sıch der ragödıe des es In den Weg und werden tragısch W1e der Tod
se[bst.«S2

DiIie Postmoderne rag are Zeichen der ekadenz Identitätskrıse. Inkommun1-
kabılıtät. Verlust der Werte., Prımat des s über das Ich, Wahrheıt wırd Urc Faktı-
zıtät ersetzt LDaraus entsteht das ec auft Selbstmord und dıe Verstärkung der len-
denz., den Menschen als Dıng Tassen., mıt der entsprechenden Freıiheıt ZUT Manı-
pulatıon.es ist gleichwertig, deshalb ist es rlaubt s ist dıe Verherrliıchung der
Wıldni1s, enn eıne Kontrolle des Verhaltens ware antı-natürlich. |DER wırd SOSaL
»verkauft« als Medızın dıe Paranoı1a, dıe ach cdieser Auffassung N dem
unsch ach personaler Integrıität entsteht und 7U Totalıtarısmus Hıer sıieht
1Nan den Eınfluß VOIN Nıetzsche wıeder. |DER es ann als eıne Verlängerung der
Moderne bewertet werden. Eıniıge lehnen deswegen den Namen Postmoderne Tür
diese ase abh und NEINETNN S1e Poststrukturalıiısmus.

Der ensch hat se1ıne Mıtte verloren. Giroteske Extreme werden vertreten, und
olglıc <1bt N eın Meer VOIN wıdersprüchliıchen Theorıien. s gılt es außer eINZU-
sehen. dıe Ratıo ähıg ıst. wahre Erkenntnisse gewınnen, dıe weder subjekt1-
vistische TOduktTte och unwahr Sınd. daß dıe Freıiheıit weder bsolut och eıne Farce
ıst. daß dıe materıelle Welt weder es och dem Menschen tTrem\! ist s geht dar-

artre., ean-Paul HuLSs {0OS dt Bei geschlossenen fTÜüren. (1esammelte Uramen Rowohnhl, Reı1in-
bek 1970

Morın, Edgar VE sujet. C’ollection > Ponnts« 1982

na Tamaro ist Kommunikation im Dialog unmöglich. Selbstmitteilung gelingt nur in
Briefen, nur aus einer Distanz heraus sind Öffnung und Aufrichtigkeit möglich. Der
Topos verhindert sie. Nicht nur die Kommunikation ist ein Problem, häufig kommt
dazu, daß man die Nähe des anderen nicht ertragen kann. Sartre sagt in seinem Dra-
ma Bei geschlossenen Türen: »Ist also das die Hölle? Ich hätte es nie geglaubt. Er-
innert ihr euch? Schwefel, Feuer, Röstgitter ... Narrenpossen! Man braucht keine
Röstgitter; die Hölle, das sind die anderen.«81
In der Moderne und der Postmoderne ist die Sehnsucht des Menschen als Folge

der Lebens- und Arbeitsbedingungen seit der industriellen Revolution darauf gerich-
tet, eine andere Welt, andere Menschen und Sitten, andere Religionen und Lebenser-
fahrungen kennenzulernen und auszukosten. Der Alltag ist unerträglich. Aus dem
Urlaub in der Ferne kommt man mit langem Gesicht zurück, weil man morgen wie-
der arbeiten muß, und plant sofort die nächste Urlaubsreise. Man fühlt sich eingeengt
und kontrolliert (der Staat trägt die größere Schuld daran), man möchte von der Fa-
milie, aus dem Dorf, von der Arbeit – eben aus dem Alltag fliehen. Wer an einer Iden-
titätskrise leidet, ist heimatlos. Bindungslosigkeit und Bindungsunfähigkeit werden
hier deutlich. Das ist ein erfolgloser Ersatz des vernunftbegabten Geschöpfs, vor
sich selbst zu fliehen und letzten Endes vor seinem Schöpfer. Erfolglos, weil es sich
um eine Projektion handelt, einem Hysteriker ähnlich, der seine psychischen Kon-
flikte, die er nicht zugeben will, in somatische Beschwerden umwandelt. Solange
seine Haltung der Wahrheit nicht entspricht, bleibt er unheilbar. »Die moderne Tra-
gödie spielt in der Flucht vor der Tragödie. Die Anstrengungen, den Tod zu verges-
sen, stellen sich der Tragödie des Todes in den Weg und werden tragisch wie der Tod
selbst.«82
Die Postmoderne trägt klare Zeichen der Dekadenz: Identitätskrise, Inkommuni-

kabilität, Verlust der Werte, Primat des Es über das Ich, Wahrheit wird durch Fakti-
zität ersetzt. Daraus entsteht das Recht auf Selbstmord und die Verstärkung der Ten-
denz, den Menschen als Ding zu fassen, mit der entsprechenden Freiheit zur Mani-
pulation. Alles ist gleichwertig, deshalb ist alles erlaubt. Es ist die Verherrlichung der
Wildnis, denn eine Kontrolle des Verhaltens wäre anti-natürlich. Das wird sogar
»verkauft« als Medizin gegen die Paranoia, die nach dieser Auffassung aus dem
Wunsch nach personaler Integrität entsteht und zum Totalitarismus führt. Hier sieht
man den Einfluß von Nietzsche wieder. Das alles kann als eine Verlängerung der
Moderne bewertet werden. Einige lehnen deswegen den Namen Postmoderne für
diese Phase ab und nennen sie Poststrukturalismus.
Der Mensch hat seine Mitte verloren. Groteske Extreme werden vertreten, und

folglich gibt es ein Meer von widersprüchlichen Theorien. Es gilt alles außer einzu-
sehen, daß die Ratio fähig ist, wahre Erkenntnisse zu gewinnen, die weder subjekti-
vistische Produkte noch unwahr sind, daß die Freiheit weder absolut noch eine Farce
ist, daß die materielle Welt weder alles noch dem Menschen fremd ist. Es geht dar -
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81 Sartre, Jean-Paul: Huis clos (1944); dt.: Bei geschlossenen Türen.Gesammelte Dramen I. Rowohl, Rein-
bek 1970.
82 Morin, Edgar: Le vif du sujet. Collection »Points« 1982.



268 Johannes Vilar

u der ensch aufhört. Giott spielen wollen. der es bestimmt., we1l CT
der allmächtig och Sklave., der 11UT manıpulıert und getäuscht werden kann. ist DiIie
Wırklıchkeıit hat eınen Wert In sıch. unabhängıg davon. WIe iıch S$1e beurteıle., und dıe
Vernuntit annn ahres erkennen.

Unsere Zeıt ze1gt auch Ansätze Tür eıne CUuec Sensıbilıtät. elbstverständlıich nıcht
überall, aber allgemeın ist testzustellen: WIT en In eiıner Kultur., dıe dıe Freiheıt
schätzt. den Frieden wünscht., Tür dıe Ökologie sens1bel geworden ıst, dıe gul getane
Arbeıt 18 dıe Menschenrechte verteidigt, dıe Solıdarıtäs DOSItLV bewertet. dıe
Technık und dıe Wıssenschaflt Öördert

Eıniıge dieser Ansätze sollen 1er 1m einzelnen erwähnt werden:
Vorrang des Inhalts gegenüber der Orm und ucC ach Werten und Authentizıtät.

anchma auch Anerkennung der Anzıehungskraft und Beständıigkeıt der Wahrheıt,
Öffnung Tür Ökologısche miIielder 1er mıt sehr vielen Übertreibungen und UNAaN-

SCIHMESSCIHICH alsnhahmen vermischt), uc ach dıfferenzierten Lebensbedingun-
SCH, dıe auch dıe Archıiıtektur. CUuec Formen des Des1igns und den Lebensraum e1n-
schlıeben. e1in Verständnıiıs VOIN der Gestaltung VOIN Fre1izeıt und Urlaub

Sehr stark ausgepräagt ist dıe Sehnsucht ach Frieden und Gewaltlosigkeıt. |DER
ec auft Gewalt wırd sowohl dem einzelnen W1e dem Staat aberkannt und jede
Orm VOIN Terrorısmus verurteılt.

Pessimıiısmus und /Zwelılel gegenüber dem absoluten NSpruc der Wıssenschaften
(bes der Experıimentellwıssenschaften) und Anerkennung anderer Werte Prımat des
Menschen über dıe 1ınge, sowochl 1m industriellen (Arbeıtsbedingungen) als auch
1m biologıschen Bereich Ablehnung (le1ıder nıcht häufig genNug) des Sz1ent1sSmus
und der reduktionıstischen 1C des Menschen. Ablehnung des Aberglaubens den
unendlıchen Fortschriutt und dıe acC des Menschen über dıe Natur.

Im phılosophıschen Bereich beschäftigt 1Nan sıch erneut mıt der Untologıe. Man ist
och welıt entiernt VO Verständnıs eines Arıstoteles Ooder TIThomas VOIN quın, aber
eıne en! annn beobachtet werden. dıe das Tabu der Antı-Metaphysıker bricht

Im Öökonomıischen Bereıich wehrt 11a sıch vehement dıe ole der Moderne
das Gesetz des Geldes. des ErTfolgs und der Technık. einem Verständnıs
der Okonomie kommen (der Weg 1n wırd och sehr lang se1n), dıe den Men-
schen als Hauptakteur berücksichtigt. TIt7Z chumacher (1911-1977) ordert VO

Menschen., seıne Ansprüche mäß1igen.® Man äng verstehen., weder dıe
Ansprüche des einzelnen In der Überflußgesellschaft och des Kapıtalısmus oder
des Soz1alısmus 1m Staat der Gesetzlichkeit der Tugend der äßıgung und der (Je-
rechtigkeıt entsprechen.
uch In der temmnıstischen ewegung zeigen sıch CUuec Schattierungen. s ist be-

rechtigt auft dıe Gleichberechtigung VOIN Mann und TAau bestehen., aber darüber
hınaus ze1gt sıch eıne Ablehnung dessen, N dıe Tau 7U Mann machen VOI-
sucht Diese Anerkennung der Unterschliede übersetzt sıch auch In Schulkonzepten,
dıe Tordern. der Eıgenart VOIN Jungen und Mädchen echnung t(ragen. Eıne Sens1i-
bılıtät Tür den Dienst en und seınem Schutz ist testste ( Verteidigung
E Chumacher, TNS Friedrich M 18 eautiful; dt Die HCKKENr ZUH menschlichen Mal Rowohnhlt,
Reinbek Hamburg 198

um, daß der Mensch aufhört, Gott spielen zu wollen, der alles bestimmt, weil er we-
der allmächtig noch Sklave, der nur manipuliert und getäuscht werden kann, ist. Die
Wirklichkeit hat einen Wert in sich, unabhängig davon, wie ich sie beurteile, und die
Vernunft kann Wahres erkennen. 
Unsere Zeit zeigt auch Ansätze für eine neue Sensibilität, selbstverständlich nicht

überall, aber allgemein ist festzustellen: wir leben in einer Kultur, die die Freiheit
schätzt, den Frieden wünscht,  für die Ökologie sensibel geworden ist, die gut getane
Arbeit liebt, die Menschenrechte verteidigt, die Solidarität positiv bewertet, die
Technik und die Wissenschaft fördert.
Einige dieser Ansätze sollen hier im einzelnen erwähnt werden:

– Vorrang des Inhalts gegenüber der Form und Suche nach Werten und Authentizität.
Manchmal auch Anerkennung der Anziehungskraft und Beständigkeit der Wahrheit,
Öffnung für ökologische Umfelder (hier mit sehr vielen Übertreibungen und unan-
gemessenen Maßnahmen vermischt), Suche nach differenzierten Lebensbedingun-
gen, die auch die Architektur, neue Formen des Designs und den Lebensraum ein-
schließen, ein neues Verständnis von der Gestaltung von Freizeit und Urlaub.
– Sehr stark ausgeprägt ist die Sehnsucht nach Frieden und Gewaltlosigkeit. Das
Recht auf Gewalt wird sowohl dem einzelnen wie dem Staat aberkannt und jede
Form von Terrorismus verurteilt.
– Pessimismus und Zweifel gegenüber dem absoluten Anspruch der Wissenschaften
(bes. der Experimentellwis senschaften) und Anerkennung anderer Werte. Primat des
Menschen über die Dinge, sowohl im industriellen (Arbeitsbedingungen) als auch
im biologischen Bereich. Ablehnung (leider nicht häufig genug) des Szientismus
und der reduktionistischen Sicht des Menschen. Ablehnung des Aberglaubens an den
unendlichen Fortschritt und die Macht des Menschen über die Natur.
– Im philosophischen Bereich beschäftigt man sich erneut mit der Ontologie. Man ist
noch weit entfernt vom Verständnis eines Aristoteles oder Thomas von Aquin, aber
eine Wende kann beobachtet werden, die das Tabu der Anti-Metaphysiker bricht.
– Im ökonomischen Bereich wehrt man sich vehement gegen die Idole der Moderne:
das Gesetz des Geldes, des Erfolgs und der Technik, um zu einem neuen Verständnis
der Ökonomie zu kommen (der Weg dahin wird noch sehr lang sein), die den Men-
schen als Hauptakteur berücksichtigt. Fritz Schumacher (1911–1977) fordert vom
Menschen, seine Ansprüche zu mäßigen.83 Man fängt an zu verstehen, daß weder die
Ansprüche des einzelnen in der Überflußgesellschaft noch des Kapitalismus oder
des Sozialismus im Staat der Gesetzlichkeit der Tugend der Mäßigung und der Ge-
rechtigkeit entsprechen.
– Auch in der feministischen Bewegung zeigen sich neue Schattierungen. Es ist be-
rechtigt auf die Gleichberechtigung von Mann und Frau zu bestehen, aber darüber
hinaus zeigt sich eine Ablehnung dessen, was die Frau zum Mann zu machen ver-
sucht. Diese Anerkennung der Unterschiede übersetzt sich auch in Schulkonzepten,
die fordern, der Eigenart von Jungen und Mädchen Rechnung zu tragen. Eine Sensi-
bilität für den Dienst am Leben und zu seinem Schutz ist feststellbar (Verteidigung
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83 Schumacher, Ernst Friedrich: Small is Beautiful; dt.: Die Rückkehr zum menschlichen Maß. Rowohlt,
Reinbek b. Hamburg 1981.



269Was weiß Adie Postmoderne VO.  —- der Sinnfrage?
des Lebens., auch WEn melstens 1m 1NDIIIC auft Abtreibung unlogısch gedacht und
gehandelt WITL Darüber hınaus iindet 11a eıne posıtıve Bewertung VOIN nhalten
WIe Herzlıchkeıt, Mutterschalfit, Geduld. Selbstverzıcht., orgfalt Tür schwache Men-
schen uSs  S Alessandra Bocchetti vertriıtt dıe ese » DIe Mutterschaft hat dıe
Frauen gelehrt, das Herz VO Verstand nıcht ennen« 8

Letztendlich stellt sıch dıe rage Wann begınnt e1igentlıch dıe Postmoderne und
welche CUu«c Prägung bringt S$1e mıt sıch. geschweı1ge WEn ein1ge Autoren SOSaL
über eıne Post-Postmoderne sprechen. Ist das Mentalıtätswechseln Ende des
Jahrhunderts TUnNn: genug? Immerhın tellen WIT fest. da grundlegende CUuec FOTr-
schungsergebnısse damals vorhanden Nıchteuklıdısche GeometrIie. Gesetz
der Entropie, Relatıvıtätstheorie., Quantentheorı1e, Tiefenpsychologıe. Sınd dıe
Strömungen der Phılosophie Anfang des Jahrhunderts gewiıchtıg genug? Sol-
te 1Nan als ıhren Begınn das Ende der Weltkriege setizen, mıt Erlebnissen WIe usch-
WItZ, tombomben In Hıroshıma und agasakı, dıe wıllkürliche CUuec Eınteilung der
Länder Europas, dıe Nuklearära. dıe UNÖ und eıne wachsende Solıdarıtäs den
Ländern der Welt und Verantwortung Tür dıe Entwicklung der Drıtten Welt. Oder dıe
moderne Sensıbıilıtät Tür dıe Menschenrechte”? Eınige postulıeren als Begınn der
Postmoderne dıe Ara der Informatık. des Computers, der Satellıten und der TroDe-
Fung des Weltraums. Gjestützt auft diese akten iindet Ballesteros., daß 11UTr der Oko-
Pazıtismus-Femmismus den Namen Postmoderne verdient.® Fuür Alejandro anoO
scheıint S1e mıt dem /eıntalter der Informatık und den Technologıen einzuset-
zen .6 Gionzalez Qu1rös dagegen sıeht dıe Anfänge der Postmoderne 1m Verlust des
Vertrauens In dıe Vernuntit und den unendlıchen Fortschriıtt. erkmale., welche dıe
ufklärung gepragt hatte .87

Die Menschheit steht heute einem Scheidewe?
Abschließende bewertung

Anerkannt auch VON vielen Nıchtkatholıken. Johannes Paul I1 dıe höchste
moralısche nstanz uUuNscrTer lage In se1ıner Analyse Europas Anfang des 21 JTahrhun-
derts schrıeb » Wır rleben eıne verbreıtete Zersplitterung des Daseins; N über-
wıegt eın Gefühl der Vereinsamung:; Spaltungen und Gegensätze nehmen .
|DER Vergessen (jottes hat 7U Nıedergang des Menschen geführt. s wundert daher
nıcht. daß In diesem Kontext eın großer Freiraum Tür dıe Entwıicklung des 1h1-
lısmus 1m phılosophıschen Bereıch, des Relatıyiısmus 1m erkenntnıistheoretischen
und moralıschen Bereıch, des Pragmatısmus und des zynıschen Hedon1iısmus

Neofeminismo. Batlıa 1985 707 Fur 1ne hıstorsche Entwicklung VOIN der Ehe und Familıe VOIN der ÄAn-
tike ıs ZU] Femmn1ısmus siehe Yılar, Johannes: Muft ZUr Familie Stella Marıs Verl., Buttenwiesen 200
Teıl, 1241 konkret ber Femun1ismus: 3236
X Ballesteros, Jesus: Postmodernidad. decadencia FESISTENCIA. lecnos. adrıd, Aufl 2000,

ano, ejandro: sensibilidad. Eispasa-Calpe, adrıd 1988, 106
x / (iOnNnzalez (Qui1rös, Jose ] u18 Kepensar Ia (’ultura kıunsa, adrıd 2005 1872

des Lebens, auch wenn meistens im Hinblick auf Abtreibung unlogisch gedacht und
gehandelt wird). Darüber hinaus findet man eine positive Bewertung von Inhalten
wie  Herzlichkeit, Mutterschaft, Geduld, Selbstverzicht, Sorgfalt für schwache Men-
schen usw. Alessandra Bocchetti z. B. vertritt die These: »Die Mutterschaft hat die
Frauen gelehrt, das Herz vom Verstand nicht zu trennen«.84
Letztendlich stellt sich die Frage: Wann beginnt eigentlich die Postmoderne und

welche neue Prägung bringt sie mit sich, geschweige wenn einige Autoren sogar
über eine Post-Postmoderne sprechen. Ist das Mentalitätswechseln am Ende des 19.
Jahrhunderts Grund genug? Immerhin stellen wir fest, daß grundlegende neue For-
schungsergebnisse damals vorhanden waren: Nichteuklidische Geometrie, Gesetz
der Entropie, Relativitätstheorie, Quantentheorie, Tiefenpsychologie. Sind die neuen
Strömungen der Philosophie zu Anfang des 20. Jahrhunderts gewichtig genug? Soll-
te man als ihren Beginn das Ende der Weltkriege setzen, mit Erlebnissen wie Ausch -
witz, Atombomben in Hiroshima und Nagasaki, die willkürliche neue Einteilung der
Länder Europas, die Nuklearära, die UNO und eine wachsende Solidarität unter den
Ländern der Welt und Verantwortung für die Entwicklung der Dritten Welt, oder die
moderne Sensibilität für die Menschenrechte? Einige postulieren als Beginn der
Postmoderne die Ära der Informatik, des Computers, der Satelliten und der Erobe-
rung des Weltraums. Gestützt auf diese Fakten findet Ballesteros, daß nur der Öko-
Pazifismus-Feminismus den Namen Postmoderne verdient.85 Für Alejandro Llano
scheint sie mit dem Zeitalter der Informatik und den neuen Technologien einzuset-
zen.86 Gónzalez Quirós dagegen sieht die Anfänge der Postmoderne im Verlust des
Vertrauens in die Vernunft und den unendlichen Fortschritt, Merkmale, welche die
Aufklärung geprägt hatte.87

6. Die Menschheit steht heute an einem Scheideweg – 
Abschließende Bewertung

Anerkannt auch von vielen Nichtkatholiken, war Johannes Paul II. die höchste
moralische Instanz unserer Tage. In seiner Analyse Europas Anfang des 21. Jahrhun-
derts schrieb er: »Wir erleben eine verbreitete Zersplitterung des Daseins; es über-
wiegt ein Gefühl der Vereinsamung; Spaltungen und Gegensätze nehmen zu. [...]
Das Vergessen Gottes hat zum Niedergang des Menschen geführt. Es wundert daher
nicht, daß in diesem Kontext ein großer Freiraum für die Entwicklung des Nihi-
lismus im philosophischen Bereich, des Relativismus im erkenntnistheoretischen
und moralischen Bereich, des Pragmatismus und sogar des zynischen Hedonismus
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84 Neofeminismo. Batlia 1985, 70f. Für eine historische Entwicklung von der Ehe und Familie von der An-
tike bis zum Feminismus siehe Vilar, Johannes: Mut zur Familie. Stella Maris Verl., Buttenwiesen 2001, 1.
Teil, 12–41, konkret über Feminismus: 32–36.
85 Ballesteros, Jesús: Postmodernidad: decadencia o resistencia. Tecnos. Madrid, 2. Aufl. 2000, 98.
86 Llano, Alejandro: La nueva sensibilidad. Espasa-Calpe, Madrid 1988, 106 f.
87 Gónzalez Quirós, José Luis: Repensar la Cultura. Eiunsa, Madrid 2003, 182.
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In der Gestaltung des Alltagslebens entstanden ist DiIie europäische Kultur erweckt
den Eındruck eıner >sschweıgenden Apostas1e< se1ıtens des Ssatten Menschen., der lebt,
als ob (jott nıcht gäbe.« |DER es belfreıit den Menschen nıcht och macht N ıhn
glücklıch, sondern »mıt diesem Verlust des ı1stlıchen edächtnısses geht eıne Art
Zukunftsang2st einher«.$S Der jetzıge aps eiz den Akzent VOT em 1m Relatı-
VISMUS: Dieser ist »In gewIlsser Hınsıcht geradezu dıe elıgıon des modernen Men-
schen geworden. . SO ist In der lat der Relatıyismus 7U zentralen Problem Tür
den Gilauben In uUuNScCTIEr Stunde geworden.«®

Immer äufger In uUuNsSsecrIenNn Koordinaten wırd dıe Sehnsucht und dıe Notwendi1g-
eıt (Werte zurückzugewınnen, dıe Irüher allgemeın anerkannt
Johannes Paul I1 Wr überzeugt, daß das CUuec Jahrtausend eınen rühlıng bringen
würde., und seizfte seıne e1n, der Jugend ([wil(® Ideale eröltnen. DIie Welt-
Jugendtage, das heilıge Jahr 2000. dıe Reaktiıonen VOIN Gläubigen und Nıcht-  äub1-
ScCH be1l seınem Tod und be1l der Wahl des Papstes, der Weltjugendtag 2005 In
öln Sınd hoffnungsvolle Zeichen.”0 ber nıcht 11UTr N dem relıg1ösen Umfeld her
kommen solche Stimmen. Peter ahne bringt In seınem Buch Schluß mMIitf [uSHE Be1-
spiele N eiınem breıten polıtıschen und weltanschaulıiıchen pektrum: »So sagt dıe
Münchener Trendforscherin Felızıtas Romeıulb-Stracke . In den nächsten zehn
ahren werde dıe egozentrische Selbstverwirklichung als Ma(ls er ınge abgelöst
Urc eiıne Rena1issance ex1ıstentieller Wert- und Sınnfragen. . Be1l der Verleihung
des Friedenspreises des Deutschen uchhandels 2001. eınen Monat ach den An-
schlägen VOIN New York. sprach Jürgen Habermas In se1ıner Dankesrede über das
Verhältnıis VOIN Gilauben und Wilissen. Der 1Derale Verfassungsstaat se1 auft dıe S1inn-
Ressource der Theologıe rıngen angewlesen und In den ıstlıiıchen (jeme1nden
se1 yetwas intakt geblieben, WAS andernorts verloren ist<. Max Horkhe1iımer
brachte. urz VOT seıinem Tod. den nmhılıstischen Girundiırrtum der Oser-Bewegung
auft den Punkt und erklärte 7U Entsetzen se1ıner Schüler Ol ohne Theologıe ist
absurd es, WAS mıt Ora und Menschlichkeıit zusammenhängt, geht auft dıe H1-

NÖ postolıschen Schreiben Ecclesia IN Europd, 2005 Nr und J: dt Verlautbarungen des ApoOsto-
ıschen 161 Bonn 0053 Johannes Paul Il nahm Qhese Problematık bere1its 1mM Kölner 1)om 15
11 1980 auf: »In eıner VELSANSCHEN Epoche en Vorkämpfer der neuzeıtliıchen Wıssenschaft e
Kırche mit den Schlagworten ernun: Freiheit und Fortschritt gekämpit eute, angesichts der Sinnkrıse
der Wıssenschalit, der vielfältigen Bedrohung iıhrer Te1NE1N| und des WEe11e1s Fortschrı)en sıch e
Kampfesfronten geradezu verıtauscht e2u(te ist e Kırche, e e1N{rı1| ire ernun und e Wıssen-
schaft, der S1C e ähigkeıt ZULT ahrheıt zueraul, welche S1C als humanen Vollzug legıtimıert. e2ut[e ist C

e Kırche, e e1nirı! 1r e Te1NE1N| der 1ssenschalit, Urc e S1C iıhre Ur als menschlıches, (J-
nales Gillı hat e2u(te ist C e Kırche, e e1nirı! ir den Fortschrı: 1mM L henste elner Menschheıit, e Se1-
11CT iıcherung ihres 1 ebens und ıhre Ur bedarf « Verlautbarungen des postolıschen Stuhls 25,
Bonn 1981 211e 25

Katzınger, Joseph: GHiaube anrhei Toleranz. Herder, Freiburg, Aufl 2004, und 4, vgl 211e

Joh Paul Il wıiederhoalt mehrmals Duc IN Aaltum ın Seinem postolıschen Schreiben ÄVOVO mMIiHENNIO
ineunfle, 200 In eınem Interview Karı  a Meısner, Johannes Paul Il »1nm gegenüber VOM

ren den Weltjugendtag 2005 In Deutschland vorgeschlagen habe, gerade V OI cQhesem and He-
ginn des 21 Jahrhunderts elınen positıven Impuls ZULT Neuevangelısierung ausgehen lassen«. lop Maga-
ZIN öln 21 (2005)

in der Gestaltung des Alltagslebens entstanden ist. Die europäische Kultur erweckt
den Eindruck einer ›schweigenden Apostasie‹ seitens des satten Menschen, der lebt,
als ob es Gott nicht gäbe.« Das alles befreit den Menschen nicht noch macht es ihn
glücklich, sondern »mit diesem Verlust des christlichen Gedächtnisses geht eine Art
Zukunftsangst einher«.88 Der jetzige Papst setzt den Akzent vor allem im Relati-
vismus: Dieser ist »in gewisser Hinsicht geradezu die Religion des modernen Men-
schen geworden. [...] So ist in der Tat der Relativismus zum zentralen Problem für
den Glauben in unserer Stunde geworden.«89
Immer häufiger in unseren Koordinaten wird die Sehnsucht – und die Notwendig-

keit – vernommen, Werte zurückzugewinnen, die früher allgemein anerkannt waren.
Johannes Paul II. war überzeugt, daß das neue Jahrtausend einen Frühling bringen
würde, und setzte seine Kräfte ein, um der Jugend neue Ideale zu eröffnen. Die Welt-
jugendtage, das heilige Jahr 2000, die Reaktionen von Gläubigen und Nicht-Gläubi-
gen bei seinem Tod und bei der Wahl des neuen Papstes, der Weltjugendtag 2005 in
Köln sind hoffnungsvolle Zeichen.90 Aber nicht nur aus dem religiösen Umfeld her
kommen solche Stimmen. Peter Hahne bringt in seinem Buch Schluß mit lustig Bei-
spiele aus einem breiten politischen und weltanschaulichen Spektrum: »So sagt die
Münchener Trendforscherin Felizitas Romeiß-Stracke [...]: In den nächsten zehn
Jahren werde die egozentrische Selbstverwirklichung als Maß aller Dinge abgelöst
durch eine Renaissance existentieller Wert- und Sinnfragen. [...] Bei der Verleihung
des Friedenspreises des Deutschen Buchhandels 2001, einen Monat nach den An-
schlägen von New York, sprach Jürgen Habermas  in seiner Dankesrede über das
Verhältnis von Glauben und Wissen. Der liberale Verfassungsstaat sei auf die Sinn-
Ressource der Theologie dringend angewiesen und in den christlichen Gemeinden
sei ›etwas intakt geblieben, was andernorts verloren gegangen ist‹. Max Horkheimer
brachte, kurz vor seinem Tod, den nihilistischen Grundirrtum der 68er-Bewegung
auf den Punkt und erklärte zum Entsetzen seiner Schüler: ›Politik ohne Theologie ist
absurd. Alles, was mit Moral und Menschlichkeit zusammenhängt, geht auf die bi-
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88 Apostolischen Schreiben Ecclesia in Europa, 28. 6. 2003, Nr. 8 und 9; dt.: Verlautbarungen des Aposto-
lischen Stuhls 161, Bonn 2003. Johannes Paul II. nahm diese Problematik bereits im Kölner Dom am 15.
11. 1980 auf: »In einer vergangenen Epoche haben Vorkämpfer der neuzeitlichen Wissenschaft gegen die
Kirche mit den Schlagworten Vernunft, Freiheit und Fortschritt gekämpft. Heute, angesichts der Sinnkrise
der Wissenschaft, der vielfältigen Bedrohung ihrer Freiheit und des Zweifels am Fortschritt, haben sich die
Kampfesfronten geradezu vertauscht. Heute ist es die Kirche, die eintritt für die Vernunft und die Wissen-
schaft, der sie die Fähigkeit zur Wahrheit zutraut, welche sie als humanen Vollzug legitimiert. Heute ist es
die Kirche, die eintritt für die Freiheit der Wissenschaft, durch die sie ihre Würde als menschliches, perso-
nales Gut hat. Heute ist es die Kirche, die eintritt für den Fortschritt im Dienste einer Menschheit, die sei-
ner zur Sicherung ihres Lebens und ihre Würde bedarf.« Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 25,
Bonn 1981, Seite 25.
89 Ratzinger, Joseph: Glaube – Wahrheit – Toleranz. Herder, Freiburg, 3. Aufl. 2004, 69 und 94, vgl. Seite
60.
90 Joh. Paul II. wiederholt mehrmals Duc in altum in seinem Apostolischen Schreiben Novo millennio 
ineunte, 6. 1. 2001. In einem Interview sagte Kard. Meisner, daß Johannes Paul II. »ihm gegenüber vor
Jahren den Weltjugendtag 2005 in Deutschland vorgeschlagen habe, um gerade von diesem Land zu Be-
ginn des 21. Jahrhunderts einen positiven Impuls zur Neuevangelisierung ausgehen zu lassen«. Top Maga-
zin Köln 21, 2 (2005) 20.



F1Was weiß Adie Postmoderne VO.  —- der Sinnfrage?
blısche Botschaft zurück. . Und dıe Rebellıon der Jugend ist eıne unbewulßbte Ver-
zweıllung, hınter der dıe ungestillte relıgz1öse Sehnsucht steht.<«1

Udo ID 10 ruft 7U achdenken., »WI1esSo uUuNnsere Kultur heute Gleichgültigkeıit,
7U Teı1l Tanatıschen gewalttätigen Wıderstand auslöst !« Was hat S$1e ble-
ten? ID 10 weıter: Warum (jottes wıllen soll sıch der Angehörıge eiıner ande-
TEn und vıtaler Weltkultur In dıe westliıche Kultur integrieren, WEn dıe Kultur ohne
ausreichenden achwuchs und Verlust eiıner transzendentalen Idee Zum1n-
est AaUS se1ner 1C ohnehın ıhrem hıstorıschen Ende entgegengeht?*-

Europa ist kra  S und schämt sıch se1ner Abstammung, WIe eın denaturalısıerter
ensch sıch se1ıner ern schämt. ist unerlälßlich Irotz em /Zweıltel
der Verläßliıchker der Vernunit, ist Intellıgenz vorhanden. vieles eINZUSEe-
hen

DiIie Phılosophıe soll VOIN der naturwıssenschaftlıiıchen Methode lernen und sıch
dıe reale Welt als rundlage ıhrer Forschung halten, damıt S$1e SAC  1C bleıiıben

annn Wenn das nıcht ıst. wırd dıe Phılosophıe Poesıe., ärchen Ooder Utopie. |DER
ist keıne Keduzilerung der Realıtät auftf Faktızıtät. |DER ware Posıtivismus. DIe Rea-
lıtät ist viel reicher als das. vorhanden 1St<. aber das alte Ax1o0m soll gewahrt
werden: Was 1m Intellekt ıst. hat seiınen rsprung In den Sınnen .° Als Joseph Kat-
zınger 7U aps gewählt wurde., schrıeb der evangelısche eologe erhnar:‘ Juüun-
ge] In der rankTurter Allgemeıiner Zeıtung »Mıt Habermas?** ist sıch Ratzinger”>
darın eIN1g, da dıe VernuntTt ndlıch wıeder ZUT Vernunfit kommen., S1e wahrhaft
vernünftig werden muß «26

KEıne alternatıve Auffassung 1m erkenntnıistheoretischen Bereıich ist erforderliıch
DIie ahrheı der Wırklıc  eıt muß angestrebt und ımmer wıeder NEeU erTalßt werden.
Denn WEn der ensch glaubt, dıe Realıtät nıcht erkennen kann. Oder mıt

Kultur NFeinet Beck, München 2005 und
E ID Phiılosophie hat ufgaben, e we1ıt ber e Ergebnisse der Wıssenschaft hinausgehen. e2ut[e belä-

111a e Metaphysık Nn1ıCcC mehr. 10vannı 241e bringt vIiele 1lT1erufe ir 1ne CL Entdeckung der
Metaphysık. ber 1er zwıingt sıch e rage auf: ist das 1ne reale Ontologie? Führen chese Phiılosophien
weiıiter”? e Realıtäat breıter und Geler ist als das, W A e Naturwissenschaft erfassen kann, mMu
elbstverständlıich Se1n. 241e Talst e1n (redicht VOIN 10 Chorus from » The Rock«) w1e O18g!
>Mıt VOIN Wıssenschaft und Technık kennen und beherrschen WIT das, W A >beweglich« ist, WIT W1S-
e I] ber nıchts VO)! >Unbeweglichen«; WITr kennen e >Sprache«<, ber Nn1ıC das >Schweigen«, e > Worte«<,
ber n1ıC Adas Unser 5 Wıssen«- Tührt U ZULT Unwissenheıt, und e Unwissenheıit MNg U dem
Tod äher als ott uUurc e 5 Wıissenschaft« en WIT e alte 5 Weishei1nlt- verloren und Urc e FEintfes-
selung der > Informatı]on« werden WITr nde uch e 5 Wissenschaft« verleren « Kulturelite UNd geisthge
urzel EuFropas 125

Jürgen Habermas be1 der hen rwähnten Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhan-
dels 2001 >] ie (irenze zwıischen äkularen und relıg1ösen (ıründen ist Oohnehıln Tießend Deshalb sollte
e Festlegung der umstrittenen (irenze als 1ne Kooperat1ve Aufgabe verstanden werden, e VOIN beiden
NSeıiten ordert, uch e Perspektive des jeweils anderen einzunehmen «
45 12 e Auffassung Katzıngers V OI der Situation Europas ın selinem etzten Vortrag als Kardınal ın
Sub1iaco 2005 Europa IN Ader KFIise Ader MKUIUFER l e lagespost, 005 l heser Vortrag WUI1-

de üUbernommen und durch elınen Briefwechsel zwıischen KRatzınger und dem ıtalenıschen Senatspräsiden-
(en angereichert: vgl e yrwähnte Veröffentlichung Pera-KRatzınger: hne Wurzelin

Aufklärung M FTichte des Evangeliums. 2005 1e uch das e1spie VOIN Arıstoteles ın
der europäischen Welt der Anmerkung 11

blische Botschaft zurück. Und die Rebellion der Jugend ist eine unbewußte Ver-
zweiflung, hinter der die ungestillte religiöse Sehnsucht steht.‹«91
Udo Di Fabio ruft zum Nachdenken, »wieso unsere Kultur heute Gleichgültigkeit,

zum Teil sogar fanatischen gewalttätigen Widerstand auslöst?« Was hat sie zu bie-
ten? Di Fabio weiter: Warum um Gottes willen soll sich der Angehörige einer ande-
ren und vitaler Weltkultur in die westliche Kultur integrieren, wenn die Kultur ohne
ausreichenden Nachwuchs und unter Verlust einer transzendentalen Idee – zumin-
dest aus seiner Sicht – ohnehin ihrem historischen Ende entgegengeht?92
Europa ist krank und schämt sich seiner Abstammung, so wie ein denaturalisierter

Mensch sich seiner Eltern schämt. Umkehr ist unerläßlich. Trotz allem Zweifel an
der Verläßlichkeit der Vernunft, ist genug Intelligenz vorhanden, um vieles einzuse-
hen:
– Die Philosophie soll von der naturwissenschaftlichen Methode lernen und sich

an die reale Welt als Grundlage ihrer Forschung halten, damit sie sachlich bleiben
kann. Wenn das nicht so ist, wird die Philosophie Poesie, Märchen oder Utopie. Das
ist keine Reduzierung der Realität auf Faktizität. Das wäre Positivismus. Die Rea-
lität ist viel reicher als das, »was vorhanden ist«, aber das alte Axiom soll gewahrt
werden: Was im Intellekt ist, hat seinen Ursprung in den Sinnen.93 Als Joseph Rat-
zinger zum Papst gewählt wurde, schrieb der evangelische Theologe Eberhard Jün-
gel in der Frankfurter Allgemeiner Zeitung: »Mit Habermas94 ist sich Ratzinger95
darin einig, daß die Vernunft endlich wieder zur Vernunft kommen, daß sie wahrhaft
vernünftig werden muß.«96
– Eine alternative Auffassung im erkenntnistheoretischen Bereich ist erforderlich.

Die Wahrheit der Wirklichkeit muß angestrebt und immer wieder neu erfaßt werden.
Denn wenn der Mensch glaubt, daß er die Realität nicht erkennen kann, oder mit an-
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92 Kultur und Freiheit. Beck, München 2005, 10 und 50.
93 Die Philosophie hat Aufgaben, die weit über die Ergebnisse der Wissenschaft hinausgehen. Heute belä-
chelt man die Metaphysik nicht mehr. Giovanni Reale bringt viele Hilferufe für eine neue Entdeckung der
Metaphysik. Aber hier zwingt sich die Frage auf: ist das eine reale Ontologie? Führen diese Philosophien
weiter? Daß die Realität breiter und tiefer ist als das, was die Naturwissenschaft erfassen kann, müßte
selbstverständlich sein. Reale faßt ein Gedicht von Eliot (Chorus from »The Rock«) wie folgt zusammen:
»Mit Hilfe von Wissenschaft und Technik kennen und beherrschen wir das, was ›beweglich‹ ist, wir wis-
sen aber nichts vom ›Unbeweglichen‹; wir kennen die ›Sprache‹, aber nicht das ›Schweigen‹, die ›Worte‹,
aber nicht das ›Wort‹. Unser ›Wissen‹ führt uns zur Unwissenheit, und die Unwissenheit bringt uns dem
Tod näher als Gott. Durch die ›Wissenschaft‹ haben wir die alte ›Weisheit‹ verloren und durch die Entfes-
selung der ›Information‹ werden wir am Ende auch die ›Wissenschaft‹ verlieren.« Kulturelle und geistige
Wurzel Europas, 125.
94 Jürgen Habermas sagte bei der eben erwähnten Verleihung des Friedenspreises des Deutschen Buchhan-
dels 2001: »Die Grenze zwischen säkularen und religiösen Gründen ist ohnehin fließend. Deshalb sollte
die Festlegung der umstrittenen Grenze als eine kooperative Aufgabe verstanden werden, die von beiden
Seiten fordert, auch die Perspektive des jeweils anderen einzunehmen.«
95 Siehe die Auffassung Ratzingers von der Situation Europas in seinem letzten Vortrag als Kardinal in
Subiaco am 1. 4. 2005: Europa in der Krise der Kulturen. Die Tagespost, 14. 5. 2005. Dieser Vortrag wur-
de übernommen und durch einen Briefwechsel zwischen Ratzinger und dem italienischen Senatspräsiden-
ten angereichert: vgl. die erwähnte Veröffentlichung Pera–Ratzinger: Ohne Wurzeln.
96 Aufklärung im Lichte des Evangeliums. FAZ, 17. 5. 2005. – Siehe auch das Beispiel von Aristoteles in
der europäischen Welt der Antike: Anmerkung 11.
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deren Worten: WEn meınt, daß dıe Welt und der ensch nıcht erkennbar Sınd.
Tührt das ZUT Zerstörung der (Girenzen zwıschen Iraum und Wırklıc  eıt LDann
dıe Notwendigkeıt AaUS, dıe Wahrheıt suchen. s g1bt keiınen Unterschie: ZWI1-
schen eiıner Aussage, dıe der Wırklıc  eıt entspricht, eiınem Ergebnis der Phantasıe.,
dıe 1Nan Kreatıvıtät Ooder eiıner Aussage, dıe USUAruCc eiıner Sehnsucht ist 97
Mehr noch. 11a behauptet, wünschenswert ıst, sıch VOIN der 1 .ast des Realen
befrelen. ber dadurch wırd 1Nan notwendigerweılse Konsequenzılalıst: WEn eın Ziel
Tür mıch gut ıst. Ssınd alle ıttel rlaubt FErlaubt ıst. WAS 7U Z1e]l führt *S Meıstens
ble1ibt N aber e1ım » Erlaubt ıst. WAS gefällt«. LDann äng der Wert eıner ac davon
ab, W1e S1e mıch meı1ne Interessen., meı1ne I1raäume., meı1ne Wünsche Ooder meı1ne Le-
hargıe erMan ebht In eıner Lüge und belügt dıe anderen. Und das es ist OT-
tensichtlich Talsch

KEıne CUuec Art der Bezıehung den anderen muß gefunden werden. s genügt
nıcht. sıch dem Gilauben nähern, Oder seınen Verlust trauern, WEn dıe
psychologısche Struktur des Menschen In personaler und soz1aler Hınsıcht versagt:
N Kultur., N Ausdauer und 1ele. N Benehmen., N

nhrlıchkeıt. N ulem Geschmack. VOT em In der Sprache”? und Mode
Rücksıicht-nehmen., Danken-können. gesellschaftlıche Manıeren. Selbstkontrolle.
dıe Stille vertragen uSs  S wurden jJahrzehntelang manıpulatıv verpönt, aber S$1e Sınd
unerlälßlich s Sınd elementarste Verhaltensweıisen Tür eın kohärentes en mıt
sıch selbst und In der Gesellschaft

DIies wırd 11UTr gelıngen, WEn dıe e1gene Identıitätskrıse überwunden WIrd: (NNO-
vannı eale chreıbt über dıe /ukunft Europas » Aus der » Verschriedenheit« dıverser
Kulturen lassen sıch 11UTr annn In konstruktiver Welse Vorteılle erkennen und ZJEWIN-
HNCIL, WEn Man nıicht die eigene » Identität< aufhebt Oder In DVErSUHSCHETL Zeiten« VEIr-

bannt, sondern SIE en erhält und stärkt « 100 Nur annn annn 1Nan verschiedene
Kulturen In dıe e1gene integrieren. KEıne »multıkulturelle« Gesellschaft annn keıne
Werte vermıitteln., we1ll S$1e keıne Werte besıtzt: es ist gleichwertig, WAS bedeutet:
es ist gleichgültiıg und sSiınnlos. FEın alscher Begrıiff VON Toleranz wırd Tür are
Münze genommen. *' Mıt Intuıtione 10 1961 »Ich glaube nıcht. daß be1l

Y / Vel (i1Onzalez (Qui1rös, Jose 1 . us; Kepensar Ia C ultura, 181—199
Y |DER e »Log1ik« des Hohenpriesters e1l Jesu, der sıch 1r besonders Klug 12 Er wollte e1n
Verbrechen begehen, Vorteijle erreichen (vegl Joh 11 491.) 1 etzten es ist C e des Teufels

argumentieren: »DaraufZ die chlange ZUF Frau‘ Nein, IAr werdet nicht sterben. ‚Oft weiß VIeI-
mehr“: Sobald IAr AQvVon eDt, gehen uch die ugen auf; IAr werdet WIE ‚Oft N Oerkennt (rl N DBOÖSe«
(Gen 41.)

Wenn e Sprache ist, sınd me1l1ne (1edanken uch (man denkt ın eıner prache), und e Bez1e-
hungen den anderen och armer.
100 Kulturelte WUNd geistige urzeil Europas,
101 »VMan <ol11 sıch üten, In sOlche een der Koex1istenz des Verschliedenen elnen alschen Anspruch VOIN

Toleranz der besser elınen alschen Beegr1ff VOIN Toleranz einzuführen. ES ist OIn weitverbreiteter ITum,
Toleranz für INE Iugend halten, Adie darauf verzichtet, auf Adem FEigenen bestehen, UNd die egleiche
Geltung des Anderen Vertratt. Nur ist, ist uch Toleranz. l e Duldung des anderen edeuftel
durchaus N1IC. 1111A1 sıch Se1INEes e1igenen unaufgebbaren Se1INs Nn1ıCcC voll bewulit Wware Es ist vielmehr
e e1igene Ärke, VOT em e Stärke der e1igenen Existenzgewiıßheit, e ZULT Toleranz fählg macht « GE
damer, H- Das DE Europas Suhrkamp, Frankfurt 1989, 5T

deren Worten: wenn er meint, daß die Welt und der Mensch nicht erkennbar sind,
führt das zur Zerstörung der Grenzen zwischen Traum und Wirklichkeit. Dann fällt
die Notwendigkeit aus, die Wahrheit zu suchen. Es gibt keinen Unterschied zwi-
schen einer Aussage, die der Wirklichkeit entspricht, einem Ergebnis der Phantasie,
die man Kreativität nennt, oder einer Aussage, die Ausdruck einer Sehnsucht ist.97
Mehr noch, man behauptet, daß wünschenswert ist, sich von der Last des Realen zu
befreien. Aber dadurch wird man notwendigerweise Konsequenzialist: wenn ein Ziel
für mich gut ist, sind alle Mittel erlaubt. Erlaubt ist, was zum Ziel führt.98 Meistens
bleibt es aber beim »Erlaubt ist, was gefällt«. Dann hängt der Wert einer Sache davon
ab, wie sie mich – meine Interessen, meine Träume, meine Wünsche oder meine Le-
thargie – betrifft. Man lebt in einer Lüge und belügt die anderen. Und das alles ist of-
fensichtlich falsch.
– Eine neue Art der Beziehung zu den anderen muß gefunden werden. Es genügt

nicht, sich dem Glauben zu nähern, oder um seinen Verlust zu trauern, wenn die
psychologische Struktur des Menschen in personaler und sozialer Hinsicht versagt:
es fehlt an Kultur, es fehlt an Ausdauer und Tiefe, es fehlt an Benehmen, es fehlt an
Ehrlichkeit, es fehlt an gutem Geschmack, vor allem in der Sprache99 und Mode.
Rücksicht-nehmen, Danken-können, gesellschaftliche Manieren, Selbstkon trolle,
die Stille vertragen usw. wurden jahrzehntelang manipulativ verpönt, aber sie sind
unerläßlich. Es sind elementarste Verhaltensweisen für ein kohärentes Leben mit
sich selbst und in der Gesellschaft.
– Dies wird nur gelingen, wenn die eigene Identitätskrise überwunden wird: Gio-

vanni Reale schreibt über die Zukunft Europas: »Aus der ›Verschiedenheit‹ diverser
Kulturen lassen sich nur dann in konstruktiver Weise Vorteile erkennen und gewin-
nen, wenn man nicht die eigene ›Identität‹ aufhebt oder in ›vergangenen Zeiten‹ ver-
bannt, sondern sie am Leben erhält und stärkt.«100 Nur dann kann man verschiedene
Kulturen in die eigene integrieren. Eine »multikulturelle« Gesellschaft kann keine
Werte vermitteln, weil sie keine Werte besitzt: alles ist gleichwertig, was bedeutet:
alles ist gleichgültig und sinnlos. Ein falscher Begriff von Toleranz wird für bare
Münze genommen.101 Mit Intuition sagte T. S. Eliot 1961: »Ich glaube nicht, daß bei
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97 Vgl. Gónzalez Quirós, José Luis: Repensar la Cultura, 181–199.
98 Das war die »Logik« des Hohenpriesters zur Zeit Jesu, der sich für besonders klug hielt. Er wollte ein
Verbrechen begehen, um Vorteile zu erreichen (vgl. Joh 11, 49f.). Letzten Endes ist es die Art des Teufels
zu argumentieren: »Darauf sagte die Schlange zur Frau: Nein, ihr werdet nicht sterben. Gott weiß viel-
mehr: Sobald ihr davon eßt, gehen euch die Augen auf; ihr werdet wie Gott und erkennt Gut und Böse«
(Gen 3, 4f.).
99 Wenn die Sprache arm ist, sind meine Gedanken auch arm (man denkt in einer Sprache), und die Bezie-
hungen zu den anderen noch ärmer.
100 Kulturelle und geistige Wurzel Europas, 151.
101 »Man soll sich hüten, in solche Ideen der Koexistenz des Verschiedenen einen falschen Anspruch von
Toleranz oder besser einen falschen Begriff von Toleranz einzuführen. Es ist ein weitverbreiteter Irrtum,
Toleranz für eine Tugend zu halten, die darauf verzichtet, auf dem Eigenen zu bestehen, und die gleiche
Geltung des anderen vertritt. Nur wo Stärke ist, ist auch Toleranz. Die Duldung des anderen bedeutet
durchaus nicht, daß man sich seines eigenen unaufgebbaren Seins nicht voll bewußt wäre. Es ist vielmehr
die eigene Stärke, vor allem die Stärke der eigenen Existenzgewißheit, die zur Toleranz fähig macht.« Ga-
damer, H.-G.: Das Erbe Europas. Suhrkamp, Frankfurt 1989, 58f.



TWas weiß Adie Postmoderne VO.  —- der Sinnfrage?
vollständıgem Verschwınden des ıstlıiıchen aubens dıe chrıistlıche Kultur über-
en könnte. Und davon bın iıch nıcht 11UTr als hrıst, sondern als ele  er Tür SOZ1-
albıologıe überzeugt. Wenn Adas Christentum verlorengeht, geht HNSETE Kultur
verloren. Und annn werdet ıhr mussen, daß das (iras wächst. damıt dıe Scha-
te Iressen aben. dıe dıe 1efern sollen. AaUS der CUCT Gewand erge-
stellt werden wWwIrd. werdet viele Jal  underte Barbare1 durchmachen mussen
Wır werden N nıcht erleben. dıe CUuec Kultur sehen. und auch uUuNsere und
deren Enkel werden S$1e nıcht sehen« 102

/7um Schlul stellt sıch dıe rage, welche Grundlage Tür eıne anthropologısche
vorhanden se1ın muß, dıe sowohl Tür jeden einzelnen als auch Tür dıe OlllS (Ge

sellschaft. Staat USW.) g1ilt s g1bt »präpolitische« Prinzıpilen, dıe Voraussetzung Tür
das ec eines Staates SINd. Akzeptiert 1Nan S$1e nıcht. hat 1Nan eiınen bloßen Rechts-
DOS1It1VISMUS, bZzw demokratısche Wıllkür. dıe sıch Irüher Ooder später In ıdeologısch
€aCc In Totalıtarısmus verwandelt. WIe WIT äglıch beobachten s
geht nıcht arum., Giott glauben Ooder nıcht. sondern darum. b N eıne INnd1ıv1-
duelle Oder polıtısche geben kann, ohne dıe Schöpfung (und den Schöpfer)
zuerkennen. Hıer stellt sıch dıe rage b alleın dıe Analyse der Natur des Menschen
(indıvıduel und als gesellschaftlıches esen) eiıner anthropolog1sc kohärenten

ühren annn Ooder nıcht Eıniıge Sınd überzeugt, der gesunde Menschenverstand
und eın demokrtatıischer Gelst müßten genügen, damıt eın Rechtsstaat tunktionlert.
Diese sınd schwach. und dıe Geschichte bewelst CS N ist nıcht 11UTr

nıcht gelungen, sondern auft cdi1eser Grundlage Sınd erschreckende rtrrtümer und Prak-
tiken entstanden. In NEUCTCSTL Zeıt meılstens 1m Namen der Vernuntt. Wenn Giott oder
dıe allgemeın mensc  1C Natur (jahrhundertelang hat 1Nan N Naturgesetz genannt)
nıcht als Fundament akzeptiert werden. ble1ibt wahrschenlıic 11UTr der uUucC In dıe
Anarchıe. (nNovannı eale vertriıtt dıe Auffassung, daß der ensch ohne das Chrı1s-
tentum sıch nıcht erkennen annn Der Personenbegrıiff ist mıt dem Gottesbegriff VOI-
bunden!®©>

DiIie Wahrheıt transzendıiert mıch und verpflichtet mıch ZUT Urc VOIN iınnen
her. Der Intellekt strebt ach Wahrheıt WIe der ach dem Guten; N ist eın
psychologısches Gesetz, WIe N oben bereıts besprochen wurde. el Intellekt
und helfen sıch gegenselt1g, enn der Intellekt alleın bewegt nıcht den Men-
schen. und der alleın erkennt nıchts. Sokrates 1e Vorrang der Wahrheıt
test und mußte alur sterben. NSe1ine Überzeugungen Ssınd höchst ktuell Be1l se1ıner
Verteidigung e »Meıne Mıtbürger, ıhr se1d mMır 1eDb und wert, gehorchen aber
werde ich mehr dem Giott als euch. Und solange iıch atme und Kraft habe., werde iıch
nıcht aufhören., der Wahrheıt nachzuforschen und euch mahnen und aufzuklären

1072 Die Finheit der Europdischen Kultur Kundfunkansprachen e Deutschen, verÖöffentlich ın Notes
Towards He Definition of (’ulture (1948); dt ZUmM Begriff der Kultur Rowohnhlt, München 1961 Vorher

» [ e domıunıerende Kraft be1 der Schaffung eıner gemeinsamen Kultur unter Völkern SAl unter-
schiedlicher Kulturen ist e elıg10n. Ich eschränke mich auf e Feststellung elner afsache « Ehd
103 Vel eqale 10Vannı: Kulturelite Ngeistige Wurzein Europas, 105—111 Er S1e. Qhese rage ın /.u-
sammenhang mit dem ustilıchen Personenbegriff. ÄAristoteles hat den Begrff Person Nn1ıC gekannt. ID ist
1ne Bereicherung der arıstotelıschen Anthropologıie Urc e Kırchenväater. Ebd.., UST.

vollständigem Verschwinden des christlichen Glaubens die christliche Kultur über-
leben könnte. Und davon bin ich nicht nur als Christ, sondern als Gelehrter für Sozi-
albiologie überzeugt. Wenn das Christentum verlorengeht, geht unsere ganze Kultur
verloren. Und dann werdet ihr warten müssen, daß das Gras wächst, damit die Scha-
fe zu fressen haben, die die Wolle liefern sollen, aus der euer neues Gewand herge-
stellt werden wird. Ihr werdet viele Jahrhunderte Barbarei durchmachen müssen.
Wir werden es nicht erleben, die neue Kultur zu sehen, und auch unsere Enkel und
deren Enkel werden sie nicht sehen«.102
Zum Schluß stellt sich die Frage, welche Grundlage für eine anthropologische

Ethik vorhanden sein muß, die sowohl für jeden einzelnen als auch für die Polis (Ge-
sellschaft, Staat usw.) gilt. Es gibt »präpolitische« Prinzipien, die Voraussetzung für
das Recht eines Staates sind. Akzeptiert man sie nicht, hat man einen bloßen Rechts -
positivismus, bzw. demokratische Willkür, die sich früher oder später in ideologisch
geprägte Macht, d.h. in Totalitarismus verwandelt, wie wir täglich beobachten. Es
geht nicht darum, an Gott zu glauben oder nicht, sondern darum, ob es eine indivi-
duelle oder politische Ethik geben kann, ohne die Schöpfung (und den Schöpfer) an-
zuerkennen. Hier stellt sich die Frage: ob allein die Analyse der Natur des Menschen
(individuell und als gesellschaftliches Wesen) zu einer anthropologisch kohärenten
Ethik führen kann oder nicht. Einige sind überzeugt, der gesunde Menschenverstand
und ein demokratischer Geist müßten genügen, damit ein Rechtsstaat funktioniert.
Diese Kräfte sind m. E. zu schwach, und die Geschichte beweist es: es ist nicht nur
nicht gelungen, sondern auf dieser Grundlage sind erschreckende Irrtümer und Prak-
tiken entstanden, in neuerer Zeit meistens im Namen der Vernunft. Wenn Gott oder
die allgemein menschliche Natur (jahrhundertelang hat man es Naturgesetz genannt)
nicht als Fundament akzeptiert werden, bleibt wahrscheinlich nur der Rückfall in die
Anarchie. Giovanni Reale vertritt die Auffassung, daß der Mensch ohne das Chris -
tentum sich nicht erkennen kann. Der Personenbegriff ist mit dem Gottesbegriff ver-
bunden103.
Die Wahrheit transzendiert mich und verpflichtet mich zur Ehrfurcht von innen

her. Der Intellekt strebt nach Wahrheit wie der Wille nach dem Guten; es ist ein
psychologisches Gesetz, wie es oben bereits besprochen wurde. Beide – Intellekt
und Wille – helfen sich gegenseitig, denn der Intellekt allein bewegt nicht den Men-
schen, und der Wille allein erkennt nichts. Sokrates hielt am Vorrang der Wahrheit
fest und mußte dafür sterben. Seine Überzeugungen sind höchst aktuell. Bei seiner
Verteidigung sagte er: »Meine Mitbürger, ihr seid mir lieb und wert, gehorchen aber
werde ich mehr dem Gott als euch. Und solange ich atme und Kraft habe, werde ich
nicht aufhören, der Wahrheit nachzuforschen und euch zu mahnen und aufzuklären
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102 Die Einheit der Europäischen Kultur. 3 Rundfunkansprachen an die Deutschen, veröffentlicht in Notes
Towards the Definition of Culture (1948); dt.: Zum Begriff der Kultur. Rowohlt, München 1961. Vorher
sagte er: »Die dominierende Kraft bei der Schaffung einer gemeinsamen Kultur unter Völkern ganz unter-
schiedlicher Kulturen ist die Religion. [...] Ich beschränke mich auf die Feststellung einer Tatsache.« Ebd.
103 Vgl. Reale. Giovanni: Kulturelle und geistige Wurzeln Europas, 103–111. – Er sieht diese Frage in Zu-
sammenhang mit dem christlichen Personenbegriff. Aristoteles hat den Begriff Person nicht gekannt. Er ist
eine Bereicherung der aristotelischen Anthropologie durch die Kirchenväter. Ebd., 98f.
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und jedermann VOIN euch In meı1ner gewohnten WeIlse 1Ns (Jew1lssen reden: Wıe.,
meın bester., du, eın Bürger der größten und Urc Geıistesbildung hervorragendsten
al schämst dich nıcht. Tür möglıche Füllung de1iınes Gie  eutels SOLFZCH und
auftuhm und Ehre sSınnen., aber sıttlıches Urte1l Wahrheıt und Besserung de1-
NEeTr eele kümmerst du dich nıcht und machst dır darüber keıne Sorge?« 104 Sokrates
trank den Schierlhingsbecher In uhe und Gelassenheıt, Hıs zuletzt mıt seınen Freun-
den phılosophierend über dıe Unsterblic  eıt der eele

Gulson sıeht 1er dıe Redliıchkeıit des Wıssenschalfitlers: se1ın en einzusetzen 1m
Dienst der ahrheı In eiınem Vortrag In Harvard e »Eın echter ele  er
Tu  1 ist eın ensch. dessen ntellektuelles en e1in Teı1l se1ınes moralıschen Le-
ens ıst: mıt anderen Worten FEın ele  er ist eın ensch. der einmal Tür alle Mal
entschlıeden hat. dıe Forderungen se1ınes ethıschen (Jew1lssens auft se1ın ntellektuelles
en anzuwenden.«1065 Barrıo ordert eiınen kulturellen andel als Voraussetzung
Tür eiınen Dıialog des Friedens: » Der Hauptschlüsse]l dıiıesem andel 1e2 In der
Überwindung der posıtıvistıschen Mentalıtät Urc eın OS der Urc VOTL der
Realıtät (Ausriıchtung des Giehörs auft das Se1in der ınge, WIe schon eraklı sagte)
DIie Theoria gebiletet eıne Haltung des espekts., eın Sich-verneigen VOT der Realıtät
In der Überzeugung, daß S1e mıch e{IW. ehren annn Ktiwas In ıhr überste1gt miıch. ist
mMır überlegen.«106

Unsere Zivilısation ist eiınem un angekommen, dem S1e sıch entsche1ıden
muß wırd Europa dıe Zerreißprobe bestehen? In der el Marıa 1m eılıgen
Jahr MAMM) € Johannes Paul I1 » Wır wollen dır heute dıe /ukunft al  ve  uen,
dıe VOTL unN8s 169 Wır bıtten dıch. unN8s auft uUuNsSserem Weg begleıten. Wır Männer und
Frauen en In eıner außergewöhnlıchen Zeıt., dıe zugle1ic verheibungsvoll und
schwıler12 ist DIie Menschheıit besıtzt heute nıe dagewesene ıttel ZUT acC S1e ist
ımstande. diese Welt eiınem blühenden (jarten machen oder S1e völlıg ZOTI-
storen DIie Menschheıt hat dıe außerordentliıche Fähigkeıt erlangt, In dıe An-
änge des Lebens einzugreıfen. S1e annn 1e8s 7U Wohl er 1m Rahmen des oral-
ESEIZE: nutzen Ooder dem kurzsichtigen Hochmut eiıner Wıssenschalt nachgeben, dıe
keıne Girenzen anerkennt und dıe gebührende Achtung VOTL jedem Menschenle-
ben verweıgert. DIie Menschheıt steht heute eiınem Scheidewes WIe nıe ZUVOr.« 107

104 ‚pologie 20 d—e aucC. Des OKrFraftes Verteidigung geNannL, ın Platon: Samtlıche eT] Rowohlt
Hamburg 195 7, D
105 The FEthics of Higher Studies arVarı Alumnı ulletin 3 1927, 127 7—1
106 Barrıo aestre, Jose Maria: Der soziokultureile Rahmen für Adie Erziehung ZUH Frieden Forum O-
lısche eologıe 20/2 (2004) 101 Vel DDers ” Cerco Ia eiudad Una filosofia Ae Ia PÄdHCACLON CIVICA.
10 Johannes Paul Il PiInNed: die (rottesmultter Sonntag, 2000, Nr L’Osservatore Komano
Y /10 10 2000

und jedermann von euch in meiner gewohnten Weise ins Gewissen zu reden: Wie,
mein Bester, du, ein Bürger der größten und durch Geistesbildung hervorragendsten
Stadt, schämst dich nicht, für mögliche Füllung deines Geldbeutels zu sorgen und
auf Ruhm und Ehre zu sinnen, aber um sittliches Urteil, Wahrheit und Besserung dei-
ner Seele kümmerst du dich nicht und machst dir darüber keine Sorge?«104 Sokrates
trank den Schierlingsbecher in Ruhe und Gelassenheit, bis zuletzt mit seinen Freun-
den philosophierend über die Unsterblichkeit der Seele.
Gilson sieht hier die Redlichkeit des Wissenschaftlers: sein Leben einzusetzen im

Dienst der Wahrheit. In einem Vortrag in Harvard sagte er: »Ein echter Gelehrter
(Eru d it) ist ein Mensch, dessen intellektuelles Leben ein Teil seines moralischen Le-
bens ist; mit anderen Worten: Ein Gelehrter ist ein Mensch, der einmal für alle Mal
entschieden hat, die Forderungen seines ethischen Gewissens auf sein intellektuelles
Leben anzuwenden.«105 Barrio fordert einen kulturellen Wandel als Voraussetzung
für einen Dialog des Friedens: »Der Hauptschlüssel zu diesem Wandel liegt in der
Überwindung der positivistischen Mentalität durch ein Ethos der Ehrfurcht vor der
Realität (Ausrichtung des Gehörs auf das Sein der Dinge, wie schon Heraklit sagte).
Die Theoria gebietet eine Haltung des Respekts, ein Sich-verneigen vor der Realität
in der Überzeugung, daß sie mich etwas lehren kann. Etwas in ihr übersteigt mich, ist
mir überlegen.«106
Unsere Zivilisation ist an einem Punkt angekommen, an dem sie sich entscheiden

muß: wird Europa die Zerreißprobe bestehen? In der Weihe an Maria im Heiligen
Jahr 2000 sagte Johannes Paul II.: »Wir wollen dir heute die Zukunft anvertrauen,
die vor uns liegt. Wir bitten dich, uns auf unserem Weg zu begleiten. Wir Männer und
Frauen leben in einer außergewöhnlichen Zeit, die zugleich verheißungsvoll und
schwierig ist. Die Menschheit besitzt heute nie dagewesene Mittel zur Macht: Sie ist
imstande, diese Welt zu einem blühenden Garten zu machen oder sie völlig zu zer-
stören. Die Menschheit hat die außerordentliche Fähigkeit erlangt, sogar in die An-
fänge des Lebens einzugreifen. Sie kann dies zum Wohl aller im Rahmen des Moral-
gesetzes nutzen oder dem kurzsichtigen Hochmut einer Wissenschaft nachgeben, die
keine Grenzen anerkennt und sogar die gebührende Achtung vor jedem Menschenle-
ben verweigert. Die Menschheit steht heute an einem Scheideweg wie nie zuvor.«107
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104 Apologie 29 d–e. (auch Des Sokrates Verteidigung genannt, in: Platon: Sämtliche Werke. Rowohlt.
Hamburg 1957, Bd. I).
105 The Ethics of Higher Studies. Harvard. Alumni Bulletin 30, 27. 10. 1927, 127–130.
106 Barrio Maestre, José María: Der soziokulturelle Rahmen für die Erziehung zum Frieden. Forum Katho-
lische Theologie 20/2 (2004) 101. Vgl. Ders.: Cerco a la ciudad. Una filosofía de la educación cívica.
107 Johannes Paul II.: Weiheakt an die Gottesmutter am Sonntag, 8. 10. 2000, Nr. 3. L’Osservatore Romano
9./10. 10. 2000.



Beıträge und Berichte

Von den Erscheinungen ZU kanonıschen Prozess
/7um Teı1l der krıtiıschen Dokumentatıon der Erscheinungen In Fatıma

Von Anton Zie2ENAUS, ugsburg

Der zweıte Teı1l des drıtten Bandes der krıtıschen Dokumentatıon der Ere1ignisse In
Fatıma wurde In FKTh 21 (2005) 28 7—297) besprochen. Eın Jahr wurde der

Teı1l vorgestellt‘. In dıiıesem Beıtrag soll der Teı1l der deutschsprachıigen Leser-
schaft nahe gebrac werden?.

Bıschof aVl 5Sampa10 Barbosa <1bt In se1ner Eınführung eınen Überblick über
dıe Ereignisse Hıs 1922, dıe auch weıtgehend dıe Themen dieses Bandes SINd: orge

dıe Ausbıildung Luc1as, Beschaffung VOIN augrund, FErlaubnıs VOIN Gjottesdiens-
ten, dıe Wallfahrten, Bauvorhaben DIie Leıistung VOIN Bıschof Jose ves (orre1ia
Aa 1lva wırd hervorgehoben. Luc1ano Coelho COCrstino <1bt annn ein1ge Erklärungen

den Girundsätzen der Edıtiıon DIie Nummerierung VOoO etzten Band wırd welıter-
geführt.

DiIie nhalte der erfassten Schriftstücke Sınd VOIN unterschiedlichem Wert S1e ent-
halten mehr nebensäc  ıche Miıtteilungen über Lucı1a, häufig Ssınd S1e Bıtten dıe
Seher1ın ıhre Fürsprache be1l der Gottesmutter. wobel dıe bıttenden Briefschreıiber
manchmal sehr NaLV, aber aufdringlıch ıhre Bıtten vorbringen.

Zeigen schon dıe Gebetsbıitten und Wallfahrten VON dem gläubıgen Vertrauen des
Volkes., treten auch ZUT Förderung der erehrung der Nossa Senhora de Fäa-
tima In Aktıon DOC 5 /() bıttet jemand den Bıschof das Imprimatur VON An-
dachtsbildchen und VOIN Betrachtungshilfen Tür den Rosenkranz. Der Gilaube wächst

dıe kleine Kapelle; der Kırchenbau ist In Angrıff DOC 5’74 ist eın
Brief VON Dr anuel Nunes Formagı1ä0 den Bıschof Jose ves (orre1ia
Aa ılva: Form1gä0 berichtet, ass bısher dıe Ere1ignisse N der Nähe und N der
Ferne., WEn AaUS berulflıchen Giründen eiıne persönlıche Anwesenheıt nıcht möglıch
WAaL, beobachtet hat; alleın Wr beeındruc VON den Ereignissen den 15 kto-
ber. VO Sonnenwunder (0 grand10so phenomeno solar), VON der Masse der Anwe-
senden. VOIN Heılungen und ( mmadenerweısen aufgrun: der Erscheinung. Form1gä0
Wr zweılellos dıe zentrale Gestalt 1m Anerkennungsverfahren.

DiIie weıtere Dokumentensammlung besteht N Briefen Lucı1a, me1lstens (Je-
betsbıtten., wobel VOIN manchen dıe Seherın bewusst als Mıttlerin ZUT ımmlıschen
Mutter betrachtet wurde., annn AaUS Briefen über I1 ucıa (zwıschen Dr Form1gä0, dem
Bıschof VON Lelissa u.a.), Tür dıe eın Internat gefunden werden sollte und SscChheblic
auch wurde., S$1e eıne Ausbıildung erhalten und dem Tür ıhre Entwicklung nıcht

! FK'Th (2004) 132140
Documantacao C’ritica de Fatıma 111 |DER aparıcoes Processo (anOon1cO Lhocesano (1920—1922),

Santuarıo de Fatıma 2005

Von den Erscheinungen zum kanonischen Prozess
Zum 3. Teil der kritischen Dokumentation der Erscheinungen in Fatima

Von Anton Ziegenaus, Augsburg

Der zweite Teil des dritten Bandes der kritischen Dokumentation der Ereignisse in
Fatima wurde in FKTh 21 (2005) 287–292 besprochen. Ein Jahr zuvor wurde der
ers te Teil vorgestellt1. In diesem Beitrag soll der 3. Teil der deutschsprachigen Leser-
schaft nahe gebracht werden2.
Bischof David Sampaio Barbosa gibt in seiner Einführung einen Überblick über

die Ereignisse bis 1922, die auch weitgehend die Themen dieses Bandes sind: Sorge
um die Ausbildung Lucias, Beschaffung von Baugrund, Erlaubnis von Gottesdiens -
ten, die Wallfahrten, Bauvorhaben. Die Leistung von Bischof D. José Alves Correia
da Silva wird hervorgehoben. Luciano Coelho Cristino gibt dann einige Erklärungen
zu den Grundsätzen der Edition. Die Nummerierung vom letzten Band wird weiter-
geführt.
Die Inhalte der erfassten Schriftstücke sind von unterschiedlichem Wert. Sie ent-

halten mehr nebensächliche Mitteilungen über Lúcia, häufig sind sie Bitten an die
Seherin um ihre Fürsprache bei der Gottesmutter, wobei die bittenden Briefschreiber
manchmal sehr naiv, aber z. T. aufdringlich ihre Bitten vorbringen.
Zeigen schon die Gebetsbitten und Wallfahrten von dem gläubigen Vertrauen des

Volkes, so treten auch Kräfte zur Förderung der Verehrung der Nossa Senhora de Fá-
tíma in Aktion. DOC 570 bittet jemand den Bischof um das Imprimatur von An-
dachtsbildchen und von Betrachtungshilfen für den Rosenkranz. Der Glaube wächst
um die kleine Kapelle; der Kirchenbau ist in Angriff genommen. DOC 574 ist ein
Brief von Dr. Manuel Nunes Formagião an den neuen Bischof D. José Alves Correia
da Silva; Formigão berichtet, dass er bisher die Ereignisse aus der Nähe und aus der
Ferne, wenn aus beruflichen Gründen eine persönliche Anwesenheit nicht möglich
war, beobachtet hat; er allein war beeindruckt von den Ereignissen um den 13. Ok to -
ber, vom Sonnenwunder (o grandioso phenomeno solar), von der Masse der Anwe-
senden, von Heilungen und Gnadenerweisen aufgrund der Erscheinung. Formigão
war zweifellos die zentrale Gestalt im Anerkennungsverfahren.
Die weitere Dokumentensammlung besteht aus Briefen an Lúcia, meistens Ge-

betsbitten, wobei von manchen die Seherin bewusst als Mittlerin zur himmlischen
Mutter betrachtet wurde, dann aus Briefen über Lúcia (zwischen Dr. Formigão, dem
Bischof von Leissa u.a.), für die ein Internat gefunden werden sollte und schließlich
auch wurde, wo sie eine Ausbildung erhalten und dem für ihre Entwicklung nicht

Beiträge und Berichte

1 FKTh 20 (2004) 132–140.
2 Documantação Crítica de Fátima. III – Das apariçoes ao Processo Canónico Diocesano 3 (1920–1922),
Santuário de Fátima 2005, 460 S.
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vorteıilhaften Irubel ıhre Person ENIZOLE: werden sollte anche der chreıben
bezogen sıch auft das ostgel 1m Internat, wolür der Bıschof sıch persönlıch be-
mühte., mehrere betrefitfen dıe rage, ob 1Nan den Aufenthalt der Seher1ın geheım hal-
ten könne. Ferner werden mehrmals der auft eines Grundstücks und der Hau eiıner
Kırche angesprochen. DIie Felier des Dreizehnten ist schon ewohnheıt geworden.
(Obwohl 11a me1nen könnte., dıe Zune1igung, dıe 1 ucıa überall iiınden scheınt. und
dıe Gebetstage Dreizehnten hätten den Dieg der Anhänger derel der Hr-
scheinungen bewlesen: DIie Freidenker en och nıcht kapıtulıer) (vgl DOC 568.,
602) S1e hoffen ımmer och auft den Irıumph der VernuntTt über den Irrtum (a Frazao
tem de triumfar Aa mistificacao).

Mıt Interesse lest 1Nan DOC 08 VOIN Dr Form1gä0: Na Capellınha de Fätıma In
der kleinen Kapelle VON Fatıma. Kr beschreıibt ExX- Voto- lexte., Zeugn1isse und
Bekenntnisse VON wunderbaren Heılungen: ewahrung VOTL eiıner drohenden Arm-
amputatıon, glücklıche Heımkehr N dem Krıeg Form1gä0 berichtet terner VON e1-
NeIM Mann, der eın blasenüberdecktes brandıges eın hatte NSe1ine Tau ist ach atı-

Auf den Kat e1ines adchens ahm S1e Erde mıt Der Mann wusch den
Fulß DIie TAau INg 7U Beten ach Cun agen das wundenübersäte eın g —
el Von eiıner TAau wırd schheblıc berichtet mıt eıner schweren. unbekannten
Krankheıt S1e 21n vielen Arzten und den Kapazıtäten des Landes, aber
nı1ıemand konnte ıhr helfen S1e trank annn Wasser mıt Erde VOIN Fatıma. ach Cun

agen S1e geheilt Ebenso berichtet DOC 611 über eıne Heılung In eiınem
schwılier1gen Fall, terner DOC 617 Der Brauch, Erde VOIN Fatıma mıt Wasser über-
gıieben und dieses annn trinken., MAaS Tür Freidenker Zeichen schreckliıchen ber-
glaubens und Dummhbheıt des Volkes SCWESCH se1n. ber solche »Sakramentalıen« CI -
innern 1Nan Jesu Kleıider berührte. Heılung iiınden DIie Be-
hörden ordnen Polızeiıüberwachung der großen Pılgertage (vgl DOC 618, 620)
DOC 621 (vom nthält Auszüge N eiınem uchleın VON NSeıten N

derer VOIN Vısconde de Montelo (Dr. Form1g2ä0) mıt verschledenen chreıben be-
züglıch des bıschöflichen Imprimaturs, mıt eıner kurzen, aber übersıichtlıchen /u-
sammenfTfassung der Ereignisse 1m Jahr 191 7, mıt Fotografien und Fragen dıe NSEe-
her., Berichten über das » Wunder VON Fatıma« (Sonnenwunder), über außergewöhn-
1C Heılungen und über weıtere Ereignisse ach den Erscheinungen (Famılıe der
eher., Krankenhausaufenthalt und Tod VOIN Sehern. Maı 1L920. USW.). Dieses
üchleın., dıe ExX- Votos In der kleinen Kapelle und dıe Polızeiıüberwachungen, dıe
Behinderungen der Wallfahrten Urc dıe ehorden (vgl DOC O22) lassen dıe 5Span-
NUuNng ste1gen, dıe eiıner Entladung drängt.

1 ucıa Wr In S1110 de 1lar angekommen und der Geheimnhaltung
ter dem Decknamen »Marıa das Dores de Jesus«. DiIie Korrespondenz 1e1 über dıe
Vermittlung des 1SCNOLIS VOIN Leımr1i1a (DOC 623, 624, 6206., 646., G5 L) 1 ucıa hat CIrca
alle vierzehn lage ıhrer Mutter heimgeschrıieben. DIe Lolgenden lexte handeln häu-
119 VO Erwerb der Baugrundstücke bZzw VOIN notarıellen Kaufabschlüssen und VOIN

Vorstellungen des 1ScChofISs, W1e das rea bebaut werden sollte (DOC 641) DOC
64’7 berichtet VON der ersten Messe auft der (’ova Aa Irıa (am und eiıner
ausführliıchen Katechese. s Lolgen annn (DOC Zeıtungsartıkel mıt krıtiıscher

vorteilhaften Trubel um ihre Person entzogen werden sollte. Manche der Schreiben
bezogen sich auf das Kostgeld im Internat, wofür der Bischof sich persönlich be-
mühte, mehrere betreffen die Frage, ob man den Aufenthalt der Seherin geheim hal-
ten könne. Ferner werden mehrmals der Kauf eines Grundstücks und der Bau einer
Kirche angesprochen. Die Feier des Dreizehnten ist schon Gewohnheit geworden.
Obwohl man meinen könnte, die Zuneigung, die Lúcia überall zu finden scheint, und
die Gebetstage am Dreizehnten hätten den Sieg der Anhänger der Echtheit der Er-
scheinungen bewiesen: Die Freidenker haben noch nicht kapituliert (vgl. DOC 568,
602). Sie hoffen immer noch auf den Triumph der Vernunft über den Irrtum (a razão
tem de triumfar da mistificação).
Mit Interesse liest man DOC 608 von Dr. Formigão: Na Capellinha de Fátima – In

der kleinen Kapelle von Fatima. Er beschreibt Ex-Voto-Texte, d.h. Zeugnisse und
Bekenntnisse von wunderbaren Heilungen: Bewahrung vor einer drohenden Arm -
amputation, glückliche Heimkehr aus dem Krieg. Formigão berichtet ferner von ei-
nem Mann, der ein blasenüberdecktes brandiges Bein hatte. Seine Frau ist nach Fati-
ma gegangen. Auf den Rat eines Mädchens nahm sie Erde mit. Der Mann wusch den
Fuß. Die Frau ging zum Beten. Nach neun Tagen war das wundenübersäte Bein ge-
heilt. Von einer Frau wird schließlich berichtet mit einer schweren, unbekannten
Krankheit. Sie ging zu vielen Ärzten und sogar zu den Kapazitäten des Landes, aber
niemand konnte ihr helfen. Sie trank dann Wasser mit Erde von Fatima. Nach neun
Tagen war sie geheilt. Ebenso berichtet DOC 611 über eine Heilung in einem
schwierigen Fall, ferner DOC 617. Der Brauch, Erde von Fatima mit Wasser zu über-
gießen und dieses dann zu trinken, mag für Freidenker Zeichen schrecklichen Aber-
glaubens und Dummheit des Volkes gewesen sein. Aber solche »Sakramentalien« er-
innern an Mk 5,27ff, wo man Jesu Kleider berührte, um Heilung zu finden: Die Be-
hörden ordnen Polizeiüberwachung der großen Pilgertage an (vgl. DOC 618, 620).
DOC 621 (vom 10. 6. 1921) enthält Auszüge aus einem Büchlein von 72 Seiten aus
der Feder von Visconde de Montelo (Dr. Formigão) mit verschiedenen Schreiben be-
züglich des bischöflichen Imprimaturs, mit einer kurzen, aber übersichtlichen Zu-
sammenfassung der Ereignisse im Jahr 1917, mit Fotografien und Fragen an die Se-
her, Berichten über das »Wunder von Fatima« (Sonnenwunder), über außergewöhn-
liche Heilungen und über weitere Ereignisse nach den Erscheinungen (Familie der
Seher, Krankenhausaufenthalt und Tod von Sehern, 13. Mai 1920, usw.). Dieses
Büchlein, die Ex-Votos in der kleinen Kapelle und die Polizeiüberwachungen, die
Behinderungen der Wallfahrten durch die Behörden (vgl. DOC 622) lassen die Span-
nung steigen, die zu einer Entladung drängt.
Lúcia war in Asilo de Vilar angekommen und lebte der Geheimhaltung wegen un-

ter dem Decknamen »Marìa das Dores de Jesus«. Die Korrespondenz lief über die
Vermittlung des Bischofs von Leiria (DOC 623, 624, 626, 646, 651). Lúcia hat circa
alle vierzehn Tage ihrer Mutter heimgeschrieben. Die folgenden Texte handeln häu-
fig vom Erwerb der Baugrundstücke bzw. von notariellen Kaufabschlüssen und von
Vorstellungen des Bischofs, wie das Areal bebaut werden sollte (DOC 641). DOC
647 berichtet von der ersten Messe auf der Cova da Iria (am 13. 10. 1921) und einer
ausführlichen Katechese. Es folgen dann (DOC 648ff) Zeitungsartikel mit kritischer
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Eınstellung dem Phänomen Fätıma: Der Artıkel pricht VOIN der comedia da atı-
Von organısatorischen Unklarheıten bezüglıch der Abwicklung eıner Spende

handelt eın Briefwechsel (DOC 6531:; 6501) s Wr es erst 1m uftbau Eın TIe
VOIN Dr Form1gä0 Bıschof Alves (orre1ia da 1lva (DOC 662) g1bt mehrere Anstö-
Be Mehr Bauplätze erwerben., amıt dıe Hotels das Terraın nıcht entstellen können:
Untersuchungskommi1ss1on; kurze Informations- und Werbesc mıt Bericht über
dıe Ere12n1sse; Heılungen und Fotos: Archıtekt beauftragen; Mıtteilungen über
Spendenwillige. DOC 063 spricht VOIN eiıner Statue., VOIN der eın oto beigelegt WITrCL.
Eın weıteres ema In der Korrespondenz ern dıe Anerkennung und dıe Verte1-
lung des Büchle1ins (Js Ep1sOod10s Maravı  OSOS de Fätıma (z.B DOC 652, 660., 603
. 607, 680) In DOC 0668 unterrichtet Ferreıiro. Pfarrer VOIN Fätıma. den Bı-
SC VOIN der Felier des November 1921 Dieser Dreizehnte wırd also das
Jahr INAUTC begangen; N Menschen anwesend. Der Pfarrer be-
richtet auch VOIN Raketen., dıe abgefeuert wurden. Darauftf erlässt der Bıschof das
Strenge Verbot des Gebrauchs VOIN Raketen und des erKauTts VOIN Weın und anderen
alkoholischen Getränken (DOC 669); 1m der Nıchtbefolgung verbletet dıe
MessftTeIler. DOC 6 /() berichtet VOIN eiıner wunderbaren Heılung

och dart 11a nıcht VELSCSSCH. DiIiedund Polemik geht weıter. »0 Mundo«
veröffentlichte D 1921 gleichsam als eıhnachtsbeıtrag eınen Artıkel
»Especulacäo rel1g10sa. comedi1ia de Fätıma urla reaccI1O0Narı1a<«. DiIie Anhänger
VOIN Fatıma. VOIN Jesulten wırd gesprochen, werden mıt as verglichen. Diesen
Leuten, dıe aufs eld AaUS Sınd. wırd der Krıeg angekündet. » Auf. ıhr Lıuberalen. WCS
mıt den Jesulten. nıeder mıt den Komödıien VOIN Fatımal!« (DOUOC 672) Am
1921 (DOC 674) erschıen In »() Mundo« wıederum eın Artıkel voll persönlıcher An-
griffe auft 1.ucıa und Gehässigkeıt. DiIie Verlasserin macht sıch besonders über das
Sonnenwunder lust1g. S1e versteht N S ass dıe Sonne ıhren kosmıiıschen al7z VOI-
lassen habe ber dieses Verständnıs wurde VOIN den gebildeteren Anhängern nıcht
vertreten Man sıeht daran, ass sıch zwıschen Gilaube und Unglauben eıne geradezu
unüberbrückbare auftut. uch dıe Ungläubigen Ssınd Gefangene ıhrer Vorurte1-
le! |DER Verschwınden 1 ucıas wırd als Eınführung hıingestellt, Aa ıhre Mutter mıt ıhr
11UTr über den Bıschof Kontakt auiInehmen könne. 1eselbe Verfasserin schrıeb

1921 eınen Artıkel. In dem ohne Nennung VOIN Fätıma der Rosenkranz VOI-
WITrCL.

ach verschliedenen Bıtten Ooder Dankesbriefen bletet DOC 085 dıe
SC  1C uskun N der er 1 ucıas über dıe Erscheinungen. Im Vergleich
den In der Mıtte der dreißiger Jahre verfassten. bekannten Memor1as Sınd cdiese Be-
richte viel kürzer und vorsichtiger: wırd dıe Höllenvısıon nıcht erwähnt. e-
rTeNZenNn den emorTI1Las Sınd nıcht aufgefallen. |DER Problem des »heute nıcht einge-
efe Kriegsendes« wırd dırferenzierter. problembewusster dargestellt als In
den ersten Aussagen AaUS dem Jahr 1917 Von der Herz-Marıen- Verehrung iindet sıch
nıchts

DiIie Lolgenden chreıben betrefitfen hauptsächlıch dıe Besprechung des 1SCNOLIS
mıt verdienten Persönlıchkeıiten, dıe Bauplanungen In Fatıma klären (Eınla-
dungen, Zusagen UuSW.). Dazwıschen ist ımmer wıeder VON Spendenzusagen dıe RHe-

Einstellung zu dem Phänomen Fátima: Der Artikel spricht von der comedia da Fáti-
ma. Von organisatorischen Unklarheiten bezüglich der Abwicklung einer Spende
handelt ein Briefwechsel (DOC 653f; 650f). Es war alles erst im Aufbau. Ein Brief
von Dr. Formigão an Bischof Alves Correia da Silva (DOC 662) gibt mehrere Anstö-
ße: Mehr Bauplätze erwerben, damit die Hotels das Terrain nicht entstellen können;
Untersuchungskommission; kurze Informations- und Werbeschrift mit Bericht über
die Ereignisse; Heilungen und Fotos; Architekt beauftragen; Mitteilungen über
Spendenwillige. DOC 663 spricht von einer Statue, von der ein Foto beigelegt wird.
Ein weiteres Thema in der Korrespondenz betrifft die Anerkennung und die Vertei-
lung des Büchleins Os Episódios Maravilhosos de Fátima (z.B. DOC 652, 660, 603
f, 607, 686). In DOC 668 unterrichtet A. M. Ferreiro, Pfarrer von Fátima, den Bi-
schof von der Feier des 13. November 1921. Dieser Dreizehnte wird also das ganze
Jahr hindurch begangen; es waren ca. 18.000 Menschen anwesend. Der Pfarrer be-
richtet auch von Raketen, die abgefeuert wurden. Darauf erlässt der Bischof das
strenge Verbot des Gebrauchs von Raketen und des Verkaufs von Wein und anderen
alkoholischen Getränken (DOC 669); im Falle der Nichtbefolgung verbietet er die
Messfeier. DOC 670 berichtet von einer wunderbaren Heilung.
Doch darf man nicht vergessen: Die Kritik und Polemik geht weiter. »O Mundo«

veröffentlichte am 23. 12. 1921 – gleichsam als Weihnachtsbeitrag – einen Artikel:
»Especulação religiosa. A comedia de Fátima e a burla reaccionaria«. Die Anhänger
von Fatima, von Jesuiten wird gesprochen, werden mit Judas verglichen. Diesen
Leuten, die aufs Geld aus sind, wird der Krieg angekündet. »Auf, ihr Liberalen, weg
mit den Jesuiten, nieder mit den Komödien von Fatima!« (DOC 672). Am 12. 1.
1921 (DOC 674) erschien in »O Mundo« wiederum ein Artikel voll persönlicher An-
griffe auf Lúcia und Gehässigkeit. Die Verfasserin macht sich besonders über das
Sonnenwunder lustig. Sie versteht es so, dass die Sonne ihren kosmischen Platz ver-
lassen habe. Aber dieses Verständnis wurde von den gebildeteren Anhängern nicht
vertreten. Man sieht daran, dass sich zwischen Glaube und Unglauben eine geradezu
unüberbrückbare Kluft auftut. Auch die Ungläubigen sind Gefangene ihrer Vorurtei-
le! Das Verschwinden Lúcias wird als Einführung hingestellt, da ihre Mutter mit ihr
nur über den Bischof Kontakt aufnehmen könne. Dieselbe Verfasserin schrieb am
12. 12. 1921 einen Artikel, in dem ohne Nennung von Fátima der Rosenkranz ver-
höhnt wird.
Nach verschiedenen Bitten – oder Dankesbriefen – bietet DOC 685 die erste

schriftliche Auskunft aus der Feder Lúcias über die Erscheinungen. Im Vergleich zu
den in der Mitte der dreißiger Jahre verfassten, bekannten Memorias sind diese Be-
richte viel kürzer und vorsichtiger: z. B. wird die Höllenvision nicht erwähnt. Diffe-
renzen zu den Memorias sind nicht aufgefallen. Das Problem des »heute nicht einge-
tretenen Kriegsendes« wird differenzierter, d.h. problembewusster dargestellt als in
den ersten Aussagen aus dem Jahr 1917. Von der Herz-Marien-Verehrung findet sich
nichts.
Die folgenden Schreiben betreffen hauptsächlich die Besprechung des Bischofs

mit verdienten Persönlichkeiten, um die Bauplanungen in Fatima zu klären (Einla-
dungen, Zusagen usw.). Dazwischen ist immer wieder von Spendenzusagen die Re-
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de und VOIN wunderbaren Heılungen (DOC 694, 702) In DOC 709 teiılt der Pfarrer
VOIN Fatıma mıt, ass In derTu Maärz 19272 auft dıe kleine Kapelle eın rand-
anschlag veruübt wurde. Dieses ema beherrscht dıe weıtere Dokumentatıion. Der
Bıschof ädt das olk einem Sühnegottesdienst eın (DOC 713) Der nschlag
wırd als dıe »elementaren Girundsätze der Freihelit« gerichtet (DOC 716) be-
trachtet. DiIie lat ührte eiıner »allgemeınen MPÖTUNG« 1m Volk., In der Presse und
1m Parlament. DIe Keglierung musste sıch cdiese Anschläge tellen Dr Orm1-
A0 stellt test. ass dadurch dıe Aufimerksamkeıt Tür das portuglesische Lourdes g —
stärkt werde und den Attentätern wahrscheninlich nıchts passıeren würde., WEn S$1e
entdeckt würden (DOC 722) Be1l cdieser Gelegenheıt wurde 1m Parlament auch dıe
Beschlagnahme VOIN Kırchengütern angeprangert (vgl DOC 727) DiIie Dıskussion
ührte Tumulten 1m Parlament. Der nschlag auft dıe Kapelle ein1ıgte dıe Kathol1-
ken In ıhrem Wıderstand dıe rale., TIreidenkerische Polıtık und brachte die-

In Bedrängnıis. DIie untere Behörde musste bekennen., ass dıe Entdeckung der At-
entater schwıer12 ist (DOC 739), N ıhr als Untätigkeıt angelastet werden konnte.
DIie Presse behandelte ausTführlich den verwerltlichen nschlag. DIie Zeıtung » A Epo-
C d< sprach VO »Land der Bomben« (DOUOC 748) Protestzüge 7U Kapellenplatz mıt

AO0) Personen Tanden DIie Spendenfreudigkeıt Tür eıne CUuec Kapelle
wuchs. DIe ehorden verboten annn dıe Prozessionen der Intoleranz der Ka-
olıken VOIN der Intoleranz der Attentätere 1Nan nıchts. Dr Form1gä0 erwagt In
seınem chreıben den Bıschof (DOUOC 766), ob dıe zerstorte Kapelle stehen bleıiıben
soll (als sıchtbare Erinnerung den Anschlag) oder In das Projekt eingebaut
werden soll DIie vielen Verkaufsstände iindet Schrec  ıch., 1Nan sollte eiınen och
größeren alz kaufen Schlielßlic g1bt Form1gä0 eınen 1NDIIIC über den Hınter-
grun und dıe Personen des Attentats. dıe ach jetzıger deutscher Urdnung der
Landkreisverwaltung angehören. s werden Namen genannt. In der Antwort teılt der
Bıschof mıt (DOC 7174), ass der alz gekauft würde., den Verkauf VOIN Weın VOI-
boten habe und eiınen ule rediger suche.

Form1gzä0s Interview In der Zeıtung » A (juarda« (DOUOC 775) berichtet zunächst
über dıe Erscheinungen VOIN 191 7, mıt einem Schwerpunkt auft dem Uktober: CT
Wr selbst euge des Sonnenwunders. | D geht auftf den Tod Jacıntas eın und auft dıe
Heılungen, dıe schıildert

Andere Berichte handeln VOIN Wallfahrten ach Fatıma. VON Verkehrs- und ber-
nachtungsmöglıchkeıten. Ebenso wurde der Verkauf VON Rosenkränzen eingerıichtet.
uch VOIN sehr kurzfrıstigen (damıt eın 1NSPIUC rhoben werden ann Verboten
der Wallfahrten (vgl DOC 783) wurde gesprochen.

Im Anhang sınd och eIt Fotos VOIN der Kapelle, VOTL und ach dem nschlag, und
VOIN den Famılıen 1 uc1ıas und der Martoskınder Jacınta und Francısco und VON der
ersten Feldmesse VOTL der Kapelle wıedergegeben, ebenso Iiinden sıch eın Kegıster
und eıne chronologısche Inhaltsübersicht

uch In diesem Band ıst. WIe gewohnt, dıe Dokumentatıon gewıssenhaft erstellt
worden: Datum. Fundort, Beschreibung des rginals, Konjekturen der Bearbeıter
Sınd Jjeweıls angegeben 1e1e der chreıben tragen prıvaten arakter und Sınd Tür
dıe Geschichte Fatımas vielleicht VOIN geringerer Bedeutung. Insgesamt aber geben

de und von wunderbaren Heilungen (DOC 694, 702). In DOC 709 teilt der Pfarrer
von Fatima mit, dass in der Frühe am 6. März 1922 auf die kleine Kapelle ein Brand-
anschlag verübt wurde. Dieses Thema beherrscht die weitere Dokumentation. Der
Bischof lädt das Volk zu einem Sühnegottesdienst ein (DOC 713). Der Anschlag
wird als gegen die »elementaren Grundsätze der Freiheit« gerichtet (DOC 716) be-
trachtet. Die Tat führte zu einer »allgemeinen Empörung« im Volk, in der Presse und
im Parlament. Die Regierung musste sich gegen diese Anschläge stellen. Dr. Formi-
gão stellt fest, dass dadurch die Aufmerksamkeit für das portugiesische Lourdes ge-
stärkt werde und den Attentätern wahrscheinlich nichts passieren würde, wenn sie
entdeckt würden (DOC 722). Bei dieser Gelegenheit wurde im Parlament auch die
Beschlagnahme von Kirchengütern angeprangert (vgl. DOC 727). Die Diskussion
führte zu Tumulten im Parlament. Der Anschlag auf die Kapelle einigte die Katholi-
ken in ihrem Widerstand gegen die liberale, freidenkerische Politik und brachte die-
se in Bedrängnis. Die untere Behörde musste bekennen, dass die Entdeckung der At-
tentäter schwierig ist (DOC 739), was ihr als Untätigkeit angelastet werden konnte.
Die Presse behandelte ausführlich den verwerflichen Anschlag. Die Zeitung »A Épo-
ca« sprach vom »Land der Bomben« (DOC 748). Protestzüge zum Kapellenplatz mit
ca. 4000 Personen fanden statt. Die Spendenfreudigkeit für eine neue Kapelle
wuchs. Die Behörden verboten dann die Prozessionen wegen der Intoleranz der Ka-
tholiken – von der Intoleranz der Attentäter sagte man nichts. Dr. Formigão erwägt in
seinem Schreiben an den Bischof (DOC 766), ob die zerstörte Kapelle stehen bleiben
soll (als sichtbare Erinnerung an den Anschlag) oder in das ganze Projekt eingebaut
werden soll. Die vielen Verkaufsstände findet er schrecklich, man sollte einen noch
größeren Platz kaufen. Schließlich gibt Formigão einen Einblick über den Hinter-
grund und die Personen des Attentats, die – nach jetziger deutscher Ordnung – der
Landkreisverwaltung angehören. Es werden Namen genannt. In der Antwort teilt der
Bischof mit (DOC 774), dass der Platz gekauft würde, er den Verkauf von Wein ver-
boten habe und einen guten Prediger suche.
Formigãos Interview in der Zeitung »A Guarda« (DOC 775) berichtet zunächst

über die Erscheinungen von 1917, mit einem Schwerpunkt auf dem 13. Oktober; er
war selbst Zeuge des Sonnenwunders. Er geht auf den Tod Jacintas ein und auf die
Heilungen, die er schildert.
Andere Berichte handeln von Wallfahrten nach Fatima, von Verkehrs- und Über-

nachtungsmöglichkeiten. Ebenso wurde der Verkauf von Rosenkränzen eingerichtet.
Auch von sehr kurzfristigen (damit kein Einspruch erhoben werden kann) Verboten
der Wallfahrten (vgl. DOC 783) wurde gesprochen.
Im Anhang sind noch elf Fotos von der Kapelle, vor und nach dem Anschlag, und

von den Familien Lúcias und der Martoskinder Jacinta und Francisco und von der
ers ten Feldmesse vor der Kapelle wiedergegeben, ebenso finden sich ein Register
und eine chronologische Inhaltsübersicht.
Auch in diesem Band ist, wie gewohnt, die Dokumentation gewissenhaft erstellt

worden: Datum, Fundort, Beschreibung des Originals, Konjekturen der Bearbeiter
sind jeweils angegeben. Viele der Schreiben tragen privaten Charakter und sind für
die Geschichte Fatimas vielleicht von geringerer Bedeutung. Insgesamt aber geben
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dıe lexte eınen großartigen UÜberblick über das beginnende Wallfahrtsieben In atı-
und dıe Schwierigkeıiten. DIie genannten Freidenker erwelsen sıch wıeder e1n-

mal als engstirnıge Ideologen. s würde sıch einmal lohnen., ıhren ergebnislosen
amp 1m Eınzelnen darzustellen. Angefangen VOIN der Verhaftung und Bedrohung
der Seherkınder 1m August 1917 Hıs 7U Bombenanschlag L921., aber och interes-
santer Sınd och dıe Sammlung, der wachsende Mut und das erwachende eIDstbe-
wusstsein der Katholıken Portugals.

Hervorzuheben Ssınd der Bıschof VON Leır1a, Jose ves (orrelila Aa 1lva In SEe1-
NeIM ruhıgen, aber klaren Führungsstil, annn VOT em Dr anuel Numes Form1gäo0.
| D das geistige Zentrum der beginnenden und des Kampfes dıe An-
erkennung der Erscheinungen. Hıer Ssınd NEINETNN se1ın üchleın., das oltfensıichtlich
groben Abhsatz Tand, se1ıne Katschläge In eZzug auft dıe Unterbringung 1 uc1ıas In e1-
NeIM Internat, auft dıe Gjottesdienste In der (’ova da Irıa und dıe Auswahl ule Ted1-
SCL, Dr Form1gä0 hat selbst och den 15 und 15 1917 (mıt 5Sonnenwunder)
erlebt. hat dıe er selbst ach den Erscheinungen und ıhren Mıtteilungen beiragt
und denader 1m ersten Band der Documentacaäo testgehalten ıst. Papıer g —
bracht Form1gä0 wırd annn der ührende Kopf der bıschöflichen Untersuchungs-
kommıiıssıon werden.

DiIie beıden Seherkınder der Famılıe Martos Sınd damals schon gestorben, I1 ucıa
ist 1m Internat und erscheımnt annn 11UTr och Urc dıe Briefe ıhre Mutter und dıe

schrılftlıche Zusammenfassung der Ereignisse VOIN 1917 Der Band bringt
nıg Neues., ist aber wichtig, das autblühende WalltTahrtslieben und dıe OINzı1iellen
Planungen kennenzulernen.

die Texte einen großartigen Überblick über das beginnende Wallfahrtsleben in Fati-
ma und die Schwierigkeiten. Die so genannten Freidenker erweisen sich wieder ein-
mal als engstirnige Ideologen. Es würde sich einmal lohnen, ihren ergebnislosen
Kampf im Einzelnen darzustellen. Angefangen von der Verhaftung und Bedrohung
der Seherkinder im August 1917 bis zum Bombenanschlag 1921, aber noch interes-
santer sind noch die Sammlung, der wachsende Mut und das erwachende Selbstbe-
wusstsein der Katholiken Portugals.
Hervorzuheben sind der Bischof von Leiria, D. José Alves Correia da Silva in sei-

nem ruhigen, aber klaren Führungsstil, dann vor allem Dr. Manuel Numes Formigão.
Er war das geistige Zentrum der beginnenden Wallfahrt und des Kampfes um die An-
erkennung der Erscheinungen. Hier sind zu nennen sein Büchlein, das offensichtlich
großen Absatz fand, seine Ratschläge in Bezug auf die Unterbringung Lúcias in ei-
nem Internat, auf die Gottesdienste in der Cova da Iria und die Auswahl guter Predi-
ger. Dr. Formigão hat selbst noch den 13. 9. und 13. 10. 1917 (mit Sonnenwunder)
erlebt, hat die Seher selbst nach den Erscheinungen und ihren Mitteilungen befragt
und den Inhalt, der im ersten Band der Documentação festgehalten ist, zu Papier ge-
bracht. Formigão wird dann der führende Kopf der bischöflichen Untersuchungs-
kommission werden.
Die beiden Seherkinder der Familie Martos sind damals schon gestorben, Lúcia

ist im Internat und erscheint dann nur noch durch die Briefe an ihre Mutter und die
erste schriftliche Zusammenfassung der Ereignisse von 1917. Der Band 3 bringt we-
nig Neues, ist aber wichtig, um das aufblühende Wallfahrtsleben und die offiziellen
Planungen kennenzulernen.
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DIe gegenseılt1ge Ekrgänzung
VOoONn Mannn und Frau IN der Kırche

VOonRn Sr Onika Mertz FSO bregenz

In eiınem Nachrıchtenmagazın stand 1m VELZANSCHCH Jahr dıe COVETISLOTY
dem ema »Frauen In der Singlefalle«*. Gebildete., starke und schöne ErTolgs-
Irauen kommen Wort, dıe den annern den Kang ablautien und ıhnen »dıe Stirne
bleten« wollen DIie berullıche Karrıere stımmt. das Eınkommen ist zulriedenstel-
lend., dıe persönlıche Freıiheıt ist gesıichert, und doch <1bt N eınen Wermutstropfen
be1l der ac 1C wen1ge cdi1eser » PowerfIrauen«, WIe S1e 1m Artıkel bezeiıchnet
werden. bleıiıben Schluss alleın. we1l dıe Forderungen eiınen Partner., der eın
»Mıster Perfect« se1ın müusste, hoch SINd. DIie persönlıche Unabhängıigkeıt wırd
mıt dem teuren Preıis der Eınsamkeıt bezahlt Und das Postulat »Männer MUSSenN ler-
HETL, mMmit erfolgreichen Frauen umzugehen«* führt nıicht selten dazu, 4A88 der Iraum
der beglückenden 1e. hald ausgetrdumt 1st Heute wird MNan Ohl köÖnnen:
Der UfFSIAN vieler Frauen die Männer und die Verbreitung extremer femint-
stischer EdanKen en nıicht Adas große ertrdumte ÜUC. gebrac

Wıe N scheınt, 11185585 das richtige /u- und Mıteiınander VON Mann und TAau ımmer
NEeU CITUNSCH werden. Um N 1m Sinne der chrıistliıchen Anthropologıe bestimmen.
bedient 1Nan sıch 1m kırchlichen Sprachgebrauch ımmer äufger des Wortes » KOM-
plementarıtät«, das In der deutschen Sprache mıt »gegenseılt1ge Erganzung« über-
eiz wIırd. Mutter ulıa Verhaeghe, dıe Giründerın der geistlıchen Famılıe » [ )Das
erk«, sprach viel VON der gegenseıltigen Ergänzung In Kırche und Gesellschaft DIie
Komplementarıtät zwıschen der 1ester- und der Schwesterngemeinschaft gehö
den Wesensmerkmalen uUuNsSsSerIes C’harısmas und wırd VON unNns gelebt. Dies scheıint e1-

gute Voraussetzung alur se1n. dıe Lolgenden edanken mıt Ihnen teılen.

Der rsprung des Begriffs »Komplementarität«
Der Begrıiff »Komplementarıtät« hat seiınen Ursprung In den Naturwıssenschaf-

ten Der dänısche ysıker 1els Bohr (1885—-1962) hat das Komplementarıtätsprin-
ZIp VOTL etwa ahren In dıe aturbeschreibung eingeführt. | D kam ZUT Eınsıcht,
ass »die Natur ihrer vollständigen Beschreibung den EDVYAUC SICH ZWdr #FL-
seitig ausschliehender, sich aber Aandererseits gegenseiiQ ergänzender (zueinander
kompltementärer) Vorstellungen zuldsst«>. SO erscheımnt 7U e1splie. das 1C JE
ach Betrachtungsweılse sowochl als als auch als eılchen el
Erscheinungsweıisen verhalten sıch zue1inander komplementär, S1e erganzen sıch

! News, MAärz 2005,—
2 Ebd., 1072
In http://www.chemie.unı-bremen.de; Stichwort: 1e1s Bo  z

Die gegenseitige Ergänzung 
von Mann und Frau in der Kirche

von Sr. Monika Mertz FSO, Bregenz

In einem Nachrichtenmagazin stand im vergangenen Jahr die coverstory unter
dem Thema: »Frauen in der Singlefalle«1. Gebildete, starke und schöne Erfolgs-
frauen kommen zu Wort, die den Männern den Rang ablaufen und ihnen »die Stirne
bieten« wollen. Die berufliche Karriere stimmt, das Einkommen ist zufriedenstel-
lend, die persönliche Freiheit ist gesichert, und doch gibt es einen Wermutstropfen
bei der Sache: Nicht wenige dieser »Powerfrauen«, wie sie im Artikel bezeichnet
werden, bleiben am Schluss allein, weil die Forderungen an einen Partner, der ein
»Mister Perfect« sein müsste, zu hoch sind. Die persönliche Unabhängigkeit wird
mit dem teuren Preis der Einsamkeit bezahlt. Und das Postulat »Männer müssen ler-
nen, mit erfolgreichen Frauen umzugehen«2 führt nicht selten dazu, dass der Traum
der beglückenden Liebe bald ausgeträumt ist. Heute wird man wohl sagen können:
Der Aufstand vieler Frauen gegen die Männer und die Verbreitung extremer femini-
stischer Gedanken haben nicht das große erträumte Glück gebracht. 
Wie es scheint, muss das richtige Zu- und Miteinander von Mann und Frau immer

neu errungen werden. Um es im Sinne der christlichen Anthropologie zu bestimmen,
bedient man sich im kirchlichen Sprachgebrauch immer häufiger des Wortes »Kom-
plementarität«, das in der deutschen Sprache mit »gegenseitige Ergänzung« über-
setzt wird. Mutter Julia Verhaeghe, die Gründerin der geistlichen Familie »Das
Werk«, sprach viel von der gegenseitigen Ergänzung in Kirche und Gesellschaft. Die
Komplementarität zwischen der Priester- und der Schwesterngemeinschaft gehört zu
den Wesensmerkmalen unseres Charismas und wird von uns gelebt. Dies scheint ei-
ne gute Voraussetzung dafür zu sein, die folgenden Gedanken mit Ihnen zu teilen.

1. Der Ursprung des Begriffs »Komplementarität«
Der Begriff »Komplementarität« hat seinen Ursprung in den Naturwissenschaf-

ten. Der dänische Physiker Niels Bohr (1885–1962) hat das Komplementaritätsprin-
zip vor etwa 80 Jahren in die Naturbeschreibung eingeführt. Er kam zur Einsicht,
dass »die Natur zu ihrer vollständigen Beschreibung den Gebrauch sich zwar gegen-
seitig ausschließender, sich aber andererseits gegenseitig ergänzender (zueinander
komplementärer) Vorstellungen zulässt«3. So erscheint zum Beispiel das Licht je
nach Betrachtungsweise sowohl als Welle als auch als Teilchen. Beide
Erscheinungs weisen verhalten sich zueinander komplementär, d. h. sie ergänzen sich

1 News, 3. März 2005, 98–103.
2 Ebd., 102.
3 In: http://www.chemie.uni-bremen.de; Stichwort: Niels Bohr.
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gegenselt1g. Der ysıker Pascual Jordan (1902-1980), eın Tür dıe Grenzfiragen ZUT

Theologıe aufgeschlossener Naturwıssenscharltler. sprach VOTL ahren VOoO » Welt-
QeSEIZ der Komptementarität«, das den SaNZCH KOSmoOs bestimmt.* uch hat CI -

kannt. ass dıe einzelnen ınge auft Ergänzung und Vervollständıgung hın angelegt
Sınd. dadurch eiıner qualitativ höheren Eınheıt gelangen. Der ache., nıcht
dem Wort ach ist diese Erkenntnis viel alter als 1Nan denkt on 1m en lesta-
ment steht be1l Jesus Sırach »Keines der er (rottes verdrängt Aas Aandere«
(16,18) Der heilıge aps Klemens chreıbt In seınem TIe dıe Korinther g —
ScCH Ende des ersten Jahrhunderts »Del em 2ibt eIWasS WIE eine Verbindung
und darın ieg die Brauchbarkeit«>. IDER einzelne Dıng bekommt erst annn seiınen
e1igentlıchen Wert und wırd erst annn nützlıch., WEn sıch mıt anderen verbindet.
Im Zueimander und Mıteinander 1e2 dıe Vervollkommnung und der SIinn. Der Be-
or Komplementarıtät Tand 1m auTtfe der Zeıt KEıngang In verschliedene andere WI1S-
senschaftsbereiche: In dıe 10logı1e, annn auch Phılosophie und Psychologıe, In dıe
Wırtschaft und ommunıkationstheorie .© | D Tand seiınen alz auch 1m kırc  ıchen
en

Der Begriff »Komplementarität« In kırchlichen Dokumenten

Den Begrılf als olchen verwendete erstmals aps Paul YVI., und 7 W ar be1l eiıner
Generalaudıenz Januar 1965 | D gebraucht dieses Wort, dıe gegenseılt1ge
Ergänzung und Eınheıt verschliedener Wesensprinzıpien der katholıschen Kırche
7UAusdruck bringen.’ Der Begriff der Komplementarıtät hat aber VOTL em
ter dem Pontıilıkat VOIN Johannes Paul I1 In lehramtlıche Dokumente Eınzug gehal-
ten DiIie Kırche wünscht 7U eıspıiel, ass N eiıne gegenseltige Ergänzung VOIN
Priestern und Laıien g1Dt und eıne gegenseltige Ergänzung der verschıiedenen C’harıs-
19010 1m Dienst der Kırche Häufig wırd das Wort Komplementarıtät verwendet.
das Verhältnıs VOIN Mann und TAau bestimmen. hne dieses Wort gebrauchen,
pricht aps Johannes Paul I1 davon. ass Mannn und TAau VON Anfang nıcht 11UTr

berufen Sınd. Seıte Seıte Ooder eben. sondern auch dazu., Tür einan-
der In Eınheıt leben.® In gleichem Zusammenhang ommt der Begrıff auch 1m Ka-
techısmus der katholıischen Kırche VOTL (z.B Nr. und 1m Kompendium,

Pascual Jordan, Der Naturwissenschafttier VOor der religiösen rage, UOldenburg 1963 214
T1' e Korimnther 3 4: 1ıti1ert 1n Stundenbuch, aszıke L/8,
ID Treie Internet-EnzyKlopädıe Wikipedia definiert »Komplementarıtät« folgendermaßen: > Mıt K OMm-

plementarıtät bezeichnet 1mM Allgemeinen e Zusammengehörigkeit (scheınbar) wıdersprüchlıicher,
sıch ber ergänzender E1genschaften Merkmale) e1Nes einzigen yyektes. Komplementäre E1genschaften
gehören11, insofern S1C das SC Objekt betrefifen« (Agglornierung VO Marz

SSDER mache uıch bewusst, ass e römısche Kırche keine ın sıch verschlossene, unbeweglıche, egO1SE1-
sche und ex Kklusıve eTı Se1n soll, sondern das unentbehrlıche /Zentrum eıner gesammelten und vielge-
staltıgen erde., derel Christ1, e sıch auf wunderbare We1se auszeichnet Urc e Komplementarı-
tat ıhrer grundlegenden E1igenschaften: der FEıinheit und der Katholıizıtät, der UtOorn(al und der Brüderlich-
keıt, der Identtät des aubens In der unbegrenzten und vielgestaltigen 211e der 1 ıehe «
aps Johannes Paul LL, her Adie HF Nerufung der Frau, Kom 1988, Nr.

gegenseitig. Der Physiker Pascual Jordan (1902–1980), ein für die Grenzfragen zur
Theologie aufgeschlossener Naturwissenschaftler, sprach vor 40 Jahren vom »Welt-
gesetz der Komplementarität«, das den ganzen Kosmos bestimmt.4 Auch er hat er-
kannt, dass die einzelnen Dinge auf Ergänzung und Vervollständigung hin angelegt
sind, um dadurch zu einer qualitativ höheren Einheit zu gelangen. Der Sache, nicht
dem Wort nach ist diese Erkenntnis viel älter als man denkt. Schon im Alten Testa-
ment steht bei Jesus Sirach: »Keines der Werke Gottes verdrängt das andere«
(16,18). Der heilige Papst Klemens I. schreibt in seinem Brief an die Korinther ge-
gen Ende des ersten Jahrhunderts: »Bei allem gibt es so etwas wie eine Verbindung
und darin liegt die Brauchbarkeit«5. Das einzelne Ding bekommt erst dann seinen
eigentlichen Wert und wird erst dann nützlich, wenn es sich mit anderen verbindet.
Im Zueinander und Miteinander liegt die Vervollkommnung und der Sinn. Der Be-
griff Komplementarität fand im Laufe der Zeit Eingang in verschiedene andere Wis-
senschaftsbereiche: in die Biologie, dann auch Philosophie und Psychologie, in die
Wirtschaft und Kommunikationstheorie.6 Er fand seinen Platz auch im kirchlichen
Leben. 

2. Der Begriff »Komplementarität« in kirchlichen Dokumenten

Den Begriff als solchen verwendete erstmals Papst Paul VI., und zwar bei einer
Generalaudienz am 27. Januar 1965. Er gebraucht dieses Wort, um die gegenseitige
Ergänzung und Einheit verschiedener Wesensprinzipien der katholischen Kirche
zum Ausdruck zu bringen.7 Der Begriff der Komplementarität hat aber vor allem un-
ter dem Pontifikat von Johannes Paul II. in lehramtliche Dokumente Einzug gehal-
ten. Die Kirche wünscht zum Beispiel, dass es eine gegenseitige Ergänzung von
Priestern und Laien gibt und eine gegenseitige Ergänzung der verschiedenen Charis -
men im Dienst der Kirche. Häufig wird das Wort Komplementarität verwendet, um
das Verhältnis von Mann und Frau zu bestimmen. Ohne dieses Wort zu gebrauchen,
spricht Papst Johannes Paul II. davon, dass Mann und Frau von Anfang an nicht nur
berufen sind, Seite an Seite oder zusammen zu leben, sondern auch dazu, für einan-
der in Einheit zu leben.8 In gleichem Zusammenhang kommt der Begriff auch im Ka-
techismus der katholischen Kirche vor (z.B. Nr. 2333) und im Kompendium, unter
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4 Pascual Jordan, Der Naturwissenschaftler vor der religiösen Frage, Oldenburg 1963, 214.
5 Brief an die Korinther 37, 4; zitiert in: Stundenbuch, Faszikel: I/8, 310.
6 Die freie Internet-Enzyklopädie Wikipedia definiert »Komplementarität« folgendermaßen: »Mit Kom-
plementarität bezeichnet man im Allgemeinen die Zusammengehörigkeit (scheinbar) widersprüchlicher,
sich aber ergänzender Eigenschaften (Merkmale) eines einzigen Objektes. Komplementäre Eigenschaften
gehören zusammen, insofern sie das selbe Objekt betreffen« (Aggiornierung vom 30. März 2006).
7 »Das mache euch bewusst, dass die römische Kirche keine in sich verschlossene, unbewegliche, egoisti-
sche und exklusive Herde sein soll, sondern das unentbehrliche Zentrum einer gesammelten und vielge-
staltigen Herde, der Herde Christi, die sich auf wunderbare Weise auszeichnet durch die Komplementari-
tät ihrer grundlegenden Eigenschaften: der Einheit und der Katholizität, der Autorität und der Brüderlich-
keit, der Identität des Glaubens in der unbegrenzten und vielgestaltigen Weite der Liebe.«
8 Papst Johannes Paul II, Über die Würde und Berufung der Frau, Rom 1988, Nr. 7.
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der rage 48 7, Nel »Crott hat den Menschen AaLs Mann und Frau mMIitf gleicher
persondler Ur geschaffen und iıhm die erufung ZUr HZ und ZUr Gemeinschaft
eingeprdgt er ensch mu seine geschlechtliche Identität annehmen und hre
Bedeutung für die Person, Ahre spezifische Eigenart für Mann und FYrau SOWIeE
hre gegenseILZE Ergänzung anerkennen.« Mann und Tau brauchen einander und
sollen sıch gegense1lt12 erganzen. Darın 162 ıhr uc und ıhre Vervollkommnung.
s geht nıcht eın Konkurrenzverhältnıs Ooder eıne spannungsreıiche Auftte1-
lung VOIN acC aps ened1i AVI ommt In se1ner ersten Enzyklıka » Deus CAFL-
IAS « ebenfTalls auft dieses Baugesetz ehelıchen Gilücks sprechen, auch WEn CT
den Begrıiff der gegenseılt1gen Ergänzung nıcht gebraucht. In Abschnıiıtt 11 schreı1ıbt

»Da hildet (rott A einer 1ıDDeE des Mannes heraus die Frau. Nun findet Adam
die e’ deren bedarf: ‚Das 1st ndlich ein VOonRn meinem ein und Fleisch VOonRn

meinem Fleisch (Gen 2,23) Dahinter FHLÜS Man Vorstellungen sehen, WIE SIE eIW In
dem VOonRn Platon herichteten Mythos ZUHNM Vorschein kommen, der ensch vel HI -

sprünglich kugelgestaltig, Adas €l SUÜFLZ In sich selbst und sich selbst genäügen SE
aber VOonRn LZEeUs ZUr Strafe für seinen Hochmut AaEiDier. worden, ass sich

HN immerfort nach der anderen Hälfte seiner selbst schnt, nach iIhr unterwe2s LST,
wieder ZUr Ganzheit zu finden. Im hiblischen Bericht 1st VOonRn Strafe nıcht die Re-

de, aber der (redanke 1st doch da, ASs 8 der ensch gleichsam unvollständig 1st VOonRn

seinem ein her auf dem We2, IM Aanderen seiner Ganzheit zu finden; 4A88 HUr

IM ‚Miteinander ’ von Mann und FYrau ‚2anz WIrd. SO schlie enn auch der I-
sche Bericht mMIitf einer Prophezeiung über Adam ‚Darum verlässt der Mann Vater
und Multter und hindet sich seine Frau und SIE werden ein Flieisch (Gen 2.24) .«?
Der aps eriınnert unN8s daran, ass eın gelungenes und geglücktes en VOIN Mann
und Tau auch davon abhängt, ob S1e sıch I VO anderen Geschlecht erganzen las-
SC  S (jott wıll. ass Mannn und TAau nıcht nebeneiınander Ooder gegeneınander, SO1l-
ern mıteiınander und Lüreimander en und ZUT ıhrer erufung gelangen.
Eın kurzes Verweıllen be1l der bıblıschen Darstellung des Verhältnisses VON Mannn und
TAau soll das och mehr In den 1C bringen

Das hiblische Fundament der gegenseitigen Ergänzung
Vo  > Mann und Frau

Der zweıte Schöpfungsberıicht deutet dıe gegenseltige Ergänzung VOIN Mann und
TAau Als Giott dem Menschen dıe ırdıschen Geschöpfe ze1gt, hält dieser C-
1CAusschau ach eiıner »Hilfe F...f die iıhm entspricht« (Gen 2,18) Der Beı1isatz ist
wıcht1ig, der ensch braucht das geschöpflıche u Giott gewährt ıhm eıne elterın
In der Frau, dıe N se1ıner 1ppe bıldet Was ist der tiefere Sıiınn dieses Gesche-
hens”? Der ensch. ob Mann Ooder Frau, braucht seınem Menschseıln. Kr TIN-
det cdiese auft der natürlıchen ene 1m anderen Geschlecht Dies ist der ursprünglı-
che Plan des Schöpfergottes. Urc dıe Ursünde jedoch wurde dieses Aufe1inander-

aps ened1 AVL., Enzyklıka Deus CAFritas eST, Kom 2006, Nr 11

der Frage 487, wo es heißt: »Gott hat den Menschen als Mann und Frau mit gleicher
personaler Würde geschaffen und ihm die Berufung zur Liebe und zur Gemeinschaft
eingeprägt. Jeder Mensch muss seine geschlechtliche Identität annehmen und ihre
Bedeutung für die ganze Person, ihre spezifische Eigenart für Mann und Frau sowie
ihre gegenseitige Ergänzung anerkennen.« Mann und Frau brauchen einander und
sollen sich gegenseitig ergänzen. Darin liegt ihr Glück und ihre Vervollkommnung.
Es geht nicht um ein Konkurrenzverhältnis oder um eine spannungsreiche Auftei-
lung von Macht. Papst Benedikt XVI. kommt in seiner ersten Enzyklika »Deus cari-
tas est« ebenfalls auf dieses Baugesetz ehelichen Glücks zu sprechen, auch wenn er
den Begriff der gegenseitigen Ergänzung nicht gebraucht. In Abschnitt 11 schreibt
er: »Da bildet Gott aus einer Rippe des Mannes heraus die Frau. Nun findet Adam
die Hilfe, deren er bedarf: ‚Das ist endlich Bein von meinem Bein und Fleisch von
meinem Fleisch’ (Gen 2,23). Dahinter mag man Vorstellungen sehen, wie sie etwa in
dem von Platon berichteten Mythos zum Vorschein kommen, der Mensch sei ur-
sprünglich kugelgestaltig, das heißt ganz in sich selbst und sich selbst genügend ge-
wesen, aber von Zeus zur Strafe für seinen Hochmut halbiert worden, so dass er sich
nun immerfort nach der anderen Hälfte seiner selbst sehnt, nach ihr unterwegs ist,
um wieder zur Ganzheit zu finden. Im biblischen Bericht ist von Strafe nicht die Re-
de, aber der Gedanke ist doch da, dass der Mensch gleichsam unvollständig ist – von
seinem Sein her auf dem Weg, im anderen zu seiner Ganzheit zu finden; dass er nur
im ‚Miteinander’ von Mann und Frau ‚ganz’ wird. So schließt denn auch der bibli-
sche Bericht mit einer Prophezeiung über Adam: ‚Darum verlässt der Mann Vater
und Mutter und bindet sich an seine Frau und sie werden ein Fleisch’ (Gen 2,24).«9
Der Papst erinnert uns daran, dass ein gelungenes und geglücktes Leben von Mann
und Frau auch davon abhängt, ob sie sich je vom anderen Geschlecht ergänzen las-
sen. Gott will, dass Mann und Frau nicht nebeneinander oder gegeneinander, son-
dern miteinander und füreinander leben und so zur Fülle ihrer Berufung gelangen.
Ein kurzes Verweilen bei der biblischen Darstellung des Verhältnisses von Mann und
Frau soll das noch mehr in den Blick bringen. 

3. Das biblische Fundament der gegenseitigen Ergänzung 
von Mann und Frau

Der zweite Schöpfungsbericht deutet die gegenseitige Ergänzung von Mann und
Frau an. Als Gott dem Menschen die irdischen Geschöpfe zeigt, hält dieser verge-
blich Ausschau nach einer »Hilfe [...], die ihm entspricht« (Gen 2,18). Der Beisatz ist
wichtig, der Mensch braucht das geschöpfliche Du. Gott gewährt ihm eine Helferin
in der Frau, die er aus seiner Rippe bildet. Was ist der tiefere Sinn dieses Gesche-
hens? Der Mensch, ob Mann oder Frau, braucht Hilfe zu seinem Menschsein. Er fin-
det diese auf der natürlichen Ebene im anderen Geschlecht. Dies ist der ursprüngli-
che Plan des Schöpfergottes. Durch die Ursünde jedoch wurde dieses Aufeinander-
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Bezogenseın schwer erschüttert. Davon ist 1m drıtten Kapıtel des Buches (JjenesI1is dıe
ede Nachdem Eva, VO gefallenen nge versucht, sıch (jottes wıdersetzt
und Ccdam In ıhren Ungehorsam mıtgerıssen hatte., e Giott ıhr » Du hast Ver-
[angen nach deinem Mann; aber wird über dich herrschen« (Gen 3,16) Was Wr

geschehen? DiIie 1e des Mannes, dıe sıch arın Aaußern sollte. ass se1ıner TAau In
innıger personaler Zuwendung alt und Stütze ıst. verkehrte sıch Urc dıe Un In
eın ungeregeltes Verlangen, über S$1e herrschen. DiIie 1e der Frau, dıe sıch In
Freıiheıt dem gelıebten Mann chenken sollte. ıhm eborgenheıt bıetend. verkehrte
sıch In egıerde. Aus der keuschen 1e VOIN Mann und Frau, dıe sıch. In der Anwe-
senheıt (jottes geborgen, einander In vollendeter Harmonie chenken konnten. WUT-

de eıne Bezıehung, dıe jederzeıt 7U amp werden kann. In dem letztlich das
e1igene Ich geht, nıcht mehr das u DiIie olge des SundenfTalls ist eın gestörtes
Verhältnıis VON Mannn und TAau Wer aber annn das 1eDbende Mıteinander und Fürein-
ander VOIN Mannn und TAau wıeder herstellen Im Gilauben w1issen WITr Jesus Chrıstus,
der unN8s erlöst hat und der In se1ıner Kırche ebt | D efählgt unN8s auft NECUC, gnadenhaf-
te Welse dıe gegenseılt1ge Ergänzung als eın vıtales Lebensprinzıp auft übernatürliche
Welse verwiırklıchen. innıgst In der sakramentalen., ehelıchen Geme11inschalit, ]E-
doch auch In vielen anderen Formen des gemeı1inschaftlıchen Zusammenwiırkens In
Christus

DiIie gegenseılt1ge Ergänzung thematısıert der Apostel Paulus 1m Kapıtel se1ines
ersten Kornmtherbriefes. | D spricht Aa VOIN der Kırche und rklärt S1e mıt dem
Sschaulıiıchen Bıld VO menschlıchen Leı1b., der eiıne Eınheıt darstellt und doch N

vielen einzelnen 1edern mıt JE verschıiedenen Funktionen besteht DiIie Versuchung
der Gleichmachere1l und ungerechtfertigten Verallgemeinerung VOIN Diensten wehrt

mıt den Worten ab » Sind eIW alte Apostel, altte Propheten, alte Lehrer? en
alte ra under un ? Besitzen altlte die Gabe, Krankheiten heilen?« (1 KoOor
L 297.) In der Kırche en nıcht alle dıe gleiche Aufgabe. Der Gelst (jottes teılt
jedem se1ıne Sendung Auf der anderen Seıte wehrt sıch Paulus dıe Vere1in-
zelung und Unabhängıigkeıt der einzelnen Gilıeder »Das Auge kann nıcht ZUr and

Ich hin nıicht auf dich angewtesen. Der opf kann nıcht den en
Ich hrauche euch nicht« (1 KoOor L 21) Keın 1e€' annn sıch VOIN den anderen abh-
sefizen und e1 1e€' bleiben: nı1emand cdarf Tür sıch alleın arbeıten und en Mıt
Leidenschaft verteidigt der Völkerapostel dıe Eınheıt und dıe 1e1hNe1 der G’lıeder
des Le1bes Christı, dıe Urc den Gelst (jottes bewırkt WITrd: »E 2ibt verschiedene
Gnadengaben, aber HUr den einen (reist ES 2ibt verschiedene Dienste, aber HUr den
einen Herrn. ES 2ibt verschiedene Kräfte, die wirken, aber HUr den einen (Grott Br
hewirkt es In em SO 2ibt viele (Glieder und doch HUr einen Leib« (1 KOr L
4-6, Was Paulus VOIN der Eınheıt und 1e1hNe1 der SaNzZCh Kırche Sagt, gılt In der
Bezıehung VOIN Mannn und TAau 1m Sakrament der Ehe WIe auch In der Bezıehung
VOIN Alleinstehenden Priestern und Gottgeweıihten 1m unmıttelbaren Ooder auch mıt-
elbaren Dienst der Kırche

Ausführlic spricht Paulus 1m Epheserbrıiıe über das In Chrıistus erlöste Verhältnis
VON Mannn und Tau Er tordert VON den Frauen, dass S1e sıch den annern unterord-
NCN, WI1Ie dıe Kırche sıch ıhrem aup Jesus Chrıstus unterordnet (vgl. Eph 5, 221.)

Bezogensein schwer erschüttert. Davon ist im dritten Kapitel des Buches Genesis die
Rede. Nachdem Eva, vom gefallenen Engel versucht, sich Gottes Gebot widersetzt
und Adam in ihren Ungehorsam mitgerissen hatte, sagte Gott zu ihr: »Du hast Ver-
langen nach deinem Mann; er aber wird über dich herrschen« (Gen 3,16). Was war
geschehen? Die Liebe des Mannes, die sich darin äußern sollte, dass er seiner Frau in
inniger personaler Zuwendung Halt und Stütze ist, verkehrte sich durch die Sünde in
ein ungeregeltes Verlangen, über sie zu herrschen. Die Liebe der Frau, die sich in
Freiheit dem geliebten Mann schenken sollte, ihm Geborgenheit bietend, verkehrte
sich in Begierde. Aus der keuschen Liebe von Mann und Frau, die sich, in der Anwe-
senheit Gottes geborgen, einander in vollendeter Harmonie schenken konnten, wur-
de eine Beziehung, die jederzeit zum Kampf werden kann, in dem es letztlich um das
eigene Ich geht, nicht mehr um das Du. Die Folge des Sündenfalls ist ein gestörtes
Verhältnis von Mann und Frau. Wer aber kann das liebende Miteinander und Fürein-
ander von Mann und Frau wieder herstellen? Im Glauben wissen wir: Jesus Christus,
der uns erlöst hat und der in seiner Kirche lebt. Er befähigt uns auf neue, gnadenhaf-
te Weise die gegenseitige Ergänzung als ein vitales Lebensprinzip auf übernatürliche
Weise zu verwirklichen, innigst in der sakramentalen, ehelichen Gemeinschaft, je-
doch auch in vielen anderen Formen des gemeinschaftlichen Zusammenwirkens in
Christus. 
Die gegenseitige Ergänzung thematisiert der Apostel Paulus im 12. Kapitel seines

ersten Korintherbriefes. Er spricht da von der Kirche und erklärt sie mit dem an-
schaulichen Bild vom menschlichen Leib, der eine Einheit darstellt und doch aus
vielen einzelnen Gliedern mit je verschiedenen Funktionen besteht. Die Versuchung
der Gleichmacherei und ungerechtfertigten Verallgemeinerung von Diensten wehrt
er mit den Worten ab: »Sind etwa alle Apostel, alle Propheten, alle Lehrer? Haben
alle Kraft, Wunder zu tun? Besitzen alle die Gabe, Krankheiten zu heilen?« (1 Kor
12, 29f.). In der Kirche haben nicht alle die gleiche Aufgabe. Der Geist Gottes teilt
jedem seine Sendung zu. Auf der anderen Seite wehrt sich Paulus gegen die Verein-
zelung und Unabhängigkeit der einzelnen Glieder. »Das Auge kann nicht zur Hand
sagen: Ich bin nicht auf dich angewiesen. Der Kopf kann nicht zu den Füßen sagen:
Ich brauche euch nicht« (1 Kor 12, 21). Kein Glied  kann sich von den anderen ab-
setzen und dabei Glied bleiben; niemand darf für sich allein arbeiten und leben. Mit
Leidenschaft verteidigt der Völkerapostel die Einheit und die Vielheit der Glieder
des Leibes Christi, die durch den Geist Gottes bewirkt wird: »Es gibt verschiedene
Gnadengaben, aber nur den einen Geist. Es gibt verschiedene Dienste, aber nur den
einen Herrn. Es gibt verschiedene Kräfte, die wirken, aber nur den einen Gott: Er
bewirkt alles in allem. So gibt es viele Glieder und doch nur einen Leib« (1 Kor 12,
4–6,20). Was Paulus von der Einheit und Vielheit der ganzen Kirche sagt, gilt in der
Beziehung von Mann und Frau im Sakrament der Ehe wie auch in der Beziehung
von Alleinstehenden, Priestern und Gottgeweihten im unmittelbaren oder auch mit-
telbaren Dienst der Kirche.
Ausführlich spricht Paulus im Epheserbrief über das in Christus erlöste Verhältnis

von Mann und Frau. Er fordert von den Frauen, dass sie sich den Männern unterord-
nen, so wie die Kirche sich ihrem Haupt Jesus Christus unterordnet (vgl. Eph 5, 22f.).
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Diese Aufforderung des Paulus wıderspricht In einem olchen Malis dem Zeıtgeıist, dass
sıch manchmal Lektoren weıgern, diese Stelle 1m Giottesdienst vorzulesen. DDas fal-
sche Verständnıs dieser Worte annn 1Han besten dadurch abwehren, dass 1Han dıe
Stelle hest WEe1 Hınwelse mögen genüugen Erstens Paulus
ordert dıe Männer auf,. ıhre Frauen leben, WIEe Chrıistus dıe Kırche 1e
Christus ist ZUT Kettung der Menschen gestorben. Hr hat se1in enhingegeben und ist
auferstanden Tür das en der Kırche Hıer wırd den annern e1in Malis 1e und
Hıngabe vorgegeben, das größer nıcht se1In annn DDas Hauptsein des Mannes
besteht also nıcht 1m egomstischen Herrschen über dıe Frau, sondern In jener Hıngabe,
dıe Malis nımmt der 1e Chrıist1 DDas ıch-dem-Mann-Unterordnen der TAauU
macht S1e el nıcht ZUT Sklavın. sondern ZUT TIreiıen Braut, dıe sıch vertrauensvoll und
In 1e dem künftigen aup der Famılıe unterordnet. Zweıtens und VOoL em aber
1sSt den beıden Aufforderungen, »Ihr Frauen, Ordnet euch Män-
HEIN WIeE dem Herrn (Christus)« (Eph 5, 22) SOWI1E: »Ihr Mädnner, 1e CUFTE

Frauen, WIeE COChristus die Kiırche geliebt und sich für IC hingegeben hat« (Eph 5, 25),
eiıne er Forderung vorgeordnet, dıe dıe Grundhaltung der erlösten Chrısten
tereinander ausdrückt: »E iner Oordne SICH dem andern In der gemeinsamen
Ehrfurcht VOFr CHhristus« (Eph 5, 21) DDas ist gottgewollte Unterordnung. In der chrıist-
lıchen Irauung wırd dem Paar sakramental eu dıe ergende Anwesen-
eıt (ijottes’ geschenkt, dıe das er Menschenpaar Urc dıe Ursünde verloren hatte
Darüber hınaus wırd dem aar iImmer NEeCU Gelegenhe1 gegeben, Tür es Verstoßen

dıe Einheıt 1m akrament der Beıichte Vergebung erlangen und In
der gemeiınsamen Eucharıstie, In Chrıstus ıhre Eıinheıt NEeU Iiınden und bestärken.

Wenn Christus der Erste 1m sakramentalen Liebesbund VOIN Mannn und Tau ıst.
annn annn N di1esen nıcht darum gehen, dem anderen In egolstischer Welse and-
punkte, Vorstellungen Ooder e1igene Wünsche und Bedürftnıisse aufzudrängen oder
aufzuzwıingen, sondern jeder wırd Urc das Sakrament efählgt, In Christus dem
Partner gegenüber FrUuCKSICAISVO se1n. damıt das gegenseılt1ge ıch-Geben beıden
7U Geschenk WITCL Wenn N 1m Dienst der ahrheıt. der Eınheıt und der 1e
steht., ist jeder verpfIlichtet, ZUgunsten des anderen zurückzutreten und Abstand VO

Selbst nehmen. e1 nımmt das gemeınsame Schauen auft Chrıstus, dıe geme1n-
SaJIne uUurc VOT ıhm. der 1C auft se1ıne 1ebe. se1ın Erlösungsle1iden, se1ın Ster-
ben Tür unN8s Menschen., den Stachel AaUS der pannung zwıschen den Geschlechtern
und macht dıe Dynamık cdieser pannung ımmer Treler und Iruc  arer Tür eıne g —
glückte Bezıehung. Dem aar wırd dıe sehr ohl unterschiedene., aber gegenseıt1-
SC Unterordnung In erlöster 1e möglıch

Bedingungen für die gegenseitige Ergänzung
DiIie gemeınsame Urc VOT Christus ist dıe Grundbedingung jeden Umgangs

VOIN Christen mıteiınander. es Mıteinander-Umgehen VOIN annern und Frauen In
Christus wırd e1 VOIN eınerel VOIN chrıistliıchen Haltungen und Prinzıpien mıt-
€  € und gefördert.

Diese Aufforderung des Paulus widerspricht in einem solchen Maß dem Zeitgeist, dass
sich manchmal Lektoren weigern, diese Stelle im Gottesdienst vorzu lesen. Das fal-
sche Verständnis dieser Worte kann man am besten dadurch abwehren, dass man die
Stelle genau liest. Zwei Hinweise mögen genügen. Erstens: Paulus 
fordert die Männer auf, ihre Frauen so zu lieben, wie Christus die Kirche liebt. 
Christus ist zur Rettung der Menschen gestorben. Er hat sein Leben hingegeben und ist
auferstanden für das Leben der Kirche. Hier wird den Männern ein Maß an Liebe und
Hingabe vorgegeben, das größer nicht sein kann. Das Hauptsein des Mannes 
besteht also nicht im egoistischen Herrschen über die Frau, sondern in jener Hin gabe,
die Maß nimmt an der Liebe Christi. Das Sich-dem-Mann-Unterordnen der Frau
macht sie dabei nicht zur Sklavin, sondern zur freien Braut, die sich vertrauensvoll und
in Liebe dem künftigen Haupt der Familie unterordnet. Zweitens und vor allem aber
ist den beiden Aufforderungen, »Ihr Frauen, ordnet euch euren Män-
nern unter wie dem Herrn (Christus)« (Eph 5, 22) sowie: »Ihr Männer, liebt eure
Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat« (Eph 5, 25),
eine erste Forderung vorgeordnet, die die Grundhaltung der erlösten Christen un -
tereinander ausdrückt: »Einer ordne sich dem andern unter in der gemeinsamen 
Ehrfurcht vor Christus« (Eph 5, 21). Das ist gottgewollte Unterordnung. In der christ-
lichen Trauung wird dem Paar sakramental erneut die bergende Anwesen-
heit Gottes’ geschenkt, die das erste Menschenpaar durch die Ursünde verloren hatte.
Darüber hinaus wird dem Paar immer neu Gelegenheit gegeben, für alles Ver stoßen
gegen die Einheit im Sakrament der Beichte Vergebung zu erlangen und in 
der gemeinsamen Eucharistie, in Christus ihre Einheit neu zu finden und zu be stärken. 
Wenn Christus der Erste im sakramentalen Liebesbund von Mann und Frau ist,

dann kann es diesen nicht darum gehen, dem anderen in egoistischer Weise Stand-
punkte, Vorstellungen oder eigene Wünsche und Bedürfnisse aufzudrängen oder gar
aufzuzwingen, sondern jeder wird durch das Sakrament befähigt, in Christus dem
Partner gegenüber rücksichtsvoll zu sein, damit das gegenseitige Sich-Geben beiden
zum Geschenk wird. Wenn es im Dienst der Wahrheit, der Einheit und der Liebe
steht, ist jeder verpflichtet, zugunsten des anderen zurückzutreten und Abstand vom
Selbst zu nehmen. Dabei nimmt das gemeinsame Schauen auf Christus, die gemein-
same Ehrfurcht vor ihm, der Blick auf seine Liebe, sein Erlösungsleiden, sein Ster-
ben für uns Menschen, den Stachel aus der Spannung zwischen den Geschlechtern
und macht die Dynamik dieser Spannung immer freier und fruchtbarer für eine ge-
glückte Beziehung. Dem Paar wird so die sehr wohl unterschiedene, aber gegenseiti-
ge Unterordnung in erlöster Liebe möglich. 

4. Bedingungen für die gegenseitige Ergänzung
Die gemeinsame Ehrfurcht vor Christus ist die Grundbedingung jeden Umgangs

von Christen miteinander. Jedes Miteinander-Umgehen von Männern und Frauen in
Christus wird dabei von einer Reihe von christlichen Haltungen und Prinzipien mit-
getragen und gefördert. 
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a) emu un!' 1e

Sıch gegenselt12 erganzen bedeutet In en menschlıchen Verhältnissen: dem
deren anbıleten und sıch selber helfen lassen; dem anderen eiınen Katschlag g —
ben und selber eınen Katschlag annehmen: dem anderen se1ıne eigenen en ZUT

Verfügung tellen und auch en se1ın Tür dıe Eınsıchten und Möglıchkeıiten des
anderen. Komplementarıtät hat zwel Seılten: geben und empfangen, auft den anderen
zugehen und dem anderen 1m eigenen Herzen K aum geben DIie gegenseılt1ge Tgan-
ZUNS hat somıt immer.,. auch be1l Mann und Frau, eiıne aktıve und eıne passıve Seıte.,
eın sıch Öffnen Tür den anderen und eın sıch ( MIenhalten Tür den anderen. Diese Hal-
tungen können 11UT gelebt werden. WeNn dıe Demut und dıe 1e 1m eigenen Herzen
Eınzug gehalten en Der stolze ensch ist verschlossen. l herrschen., CT
zieht sıch In se1ın Ich zurück und wırd art 1m Fühlen. Denken und Urtelulen. Harther-
zıgkeıt ist ach den Aussagen Jesu der eigentliıche TUnNn: Tür dıe Ehescheidung (vgl

L Der OIZ aut nıcht Brücken., sondern re1ilt S$1e ab Der demütıge ensch
ist dankbar Tür und Ergänzung. | D ist nıcht DaSSI1V, CT annn zuhören und sıch be-
chenken lassen. auch WEn ıhn eIW. kostet.

Die Annahme der eigenen Identität und Einzigartigkeıit

Mutter ulıa, dıe Giründerıin uUuNsSsecIer Gelstlichen Famılıe, hat wıederholt gesagt
» Wer A dem IC (rottes lebt, verglieicht nicht, sondern unterscheidet.« Sıch mıt
anderen vergleichen, ist eiıner der häufgsten Fehler. auch WEn selten In einem
Gewiıissensspiegel genannt wWwIrd. Menschen vergleichen sıch untereinander auft mate-
riellem. geistigem und geistliıchem Geblet Welches Auto habe iıch. welches Auto
Tährt der ac  ar Was elısten uUuNnsere Kınder. WAS elısten dıe Kınder des ac  arn
Wıe weıt habe iıch N gebracht, WIe weıt eın anderer? Hıer könnte 11a tausende sSol-
cher vergleichender Fragen aufzählen |DER Vergleichen Menschen., Gruppen
und Völkern annn eınen gesunden Wettstreıt Lördern. olt aber N ungerechten
Urteıulen, alschen Entscheidungen und Unzufriede  1t Vor em aber Tührt N häu-
119 Eıfersucht und OIZ Man wırd eıfersüchtig, WEn einem der andere In diıesem
Ooder jenem Punkt VOTaus ist Und zugle1ic regtl sıch der OIZ, WEn 1Nan dem ande-
TEn eIW. VOTaus hat Vergleichen ist In sehr vielen Fällen eıne Ungerechtigkeıt g —
genüber dem Schöpfergott.

Wenn iıch heute als TAau nen über das Verhältnıis VON Mann und Tau spreche.,
annn möchte iıch en Frauen Wır mussen unNns nıcht mıt den annern vergle1-
chen! Unser Mabltßstabh ist nıcht das Mannseın. sondern das, WOZU Gott. der chöpfer,
unN8s Frauen berufen hat Wır können dıe Komplementarıtät 11UTr eben. WEn WIT das
ZUT Entfaltung bringen, N Giott unN8s gesche hat Und WIT können dıe gegenseıt1-
SC Ergänzung 11UTr annn eben. WEn WIT das anerkennen., WAS (jott dem Mann g —
schenkt hat aps ened1i AVI rag » Was aber soll die Frau machen, WEn die
Rollen, die In hre eigene zologie eingeschrieben SINnd, geleugnet und vielleicht
SUFr Ilächerlich gemacht werden? Wenn hre wunderbare Fähigkeit, iebe, e’

a) Demut und Liebe 

Sich gegenseitig ergänzen bedeutet in allen menschlichen Verhältnissen: dem an-
deren Hilfe anbieten und sich selber helfen lassen; dem anderen einen Ratschlag ge-
ben und selber einen Ratschlag annehmen; dem anderen seine eigenen Gaben zur
Verfügung stellen und auch offen zu sein für die Einsichten und Möglichkeiten des
anderen. Komplementarität hat zwei Seiten: geben und empfangen, auf den anderen
zugehen und dem anderen im eigenen Herzen Raum geben. Die gegenseitige Ergän-
zung hat somit immer, auch bei Mann und Frau, eine aktive und eine passive Seite,
ein sich Öffnen für den anderen und ein sich Offenhalten für den anderen. Diese Hal-
tungen können nur gelebt werden, wenn die Demut und die Liebe im eigenen Herzen
Einzug gehalten haben. Der stolze Mensch ist verschlossen, er will herrschen, er
zieht sich in sein Ich zurück und wird hart im Fühlen, Denken und Urteilen. Harther-
zigkeit ist nach den Aussagen Jesu der eigentliche Grund für die Ehescheidung (vgl.
Mt 19, 8). Der Stolz baut nicht Brücken, sondern reißt sie ab. Der demütige Mensch
ist dankbar für Hilfe und Ergänzung. Er ist nicht passiv, er kann zuhören und sich be-
schenken lassen, auch wenn es ihn etwas kostet. 

b) Die Annahme der eigenen Identität und Einzigartigkeit

Mutter Julia, die Gründerin unserer Geistlichen Familie, hat wiederholt gesagt:
»Wer aus dem Licht Gottes lebt, vergleicht nicht, sondern unterscheidet.« Sich mit
anderen vergleichen, ist einer der häufigsten Fehler, auch wenn er selten in einem
Gewissensspiegel genannt wird. Menschen vergleichen sich untereinander auf mate-
riellem, geistigem und geistlichem Gebiet. Welches Auto habe ich, welches Auto
fährt der Nachbar? Was leisten unsere Kinder, was leisten die Kinder des Nachbarn?
Wie weit habe ich es gebracht, wie weit ein anderer? Hier könnte man tausende sol-
cher vergleichender Fragen aufzählen. Das Vergleichen unter Menschen, Gruppen
und Völkern kann einen gesunden Wettstreit fördern, oft aber führt es zu ungerechten
Urteilen, falschen Entscheidungen und Unzufriedenheit. Vor allem aber führt es häu-
fig zu Eifersucht und Stolz. Man wird eifersüchtig, wenn einem der andere in diesem
oder jenem Punkt voraus ist. Und zugleich regt sich der Stolz, wenn man dem ande-
ren etwas voraus hat. Vergleichen ist in sehr vielen Fällen eine Ungerechtigkeit ge-
genüber dem Schöpfergott.
Wenn ich heute als Frau zu Ihnen über das Verhältnis von Mann und Frau spreche,

dann möchte ich allen Frauen sagen: Wir müssen uns nicht mit den Männern verglei-
chen! Unser Maßstab ist nicht das Mannsein, sondern das, wozu Gott, der Schöpfer,
uns Frauen berufen hat. Wir können die Komplementarität nur leben, wenn wir das
zur Entfaltung bringen, was Gott uns geschenkt hat. Und wir können die gegenseiti-
ge Ergänzung nur dann leben, wenn wir das anerkennen, was Gott dem Mann ge-
schenkt hat. Papst Benedikt XVI. fragt: »Was aber soll die Frau machen, wenn die
Rollen, die in ihre eigene Biologie eingeschrieben sind, geleugnet und vielleicht so-
gar lächerlich gemacht werden? Wenn ihre wunderbare Fähigkeit, Liebe, Hilfe,
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Irost, Wärme, Solidarıtd spenden, VOonRn der Ökonomistischen und gewerkschaftli-
chen Mentalıtät des ‚Berufs lebens F...}] erseltzlt worden 17< 10 en nıcht viele
Frauen dıe Freude und das uc Frausemn eingebüßt, ob als (jattın und Mutter
Ooder In der unmıttelbaren Nachfolge Chrıistı In geistlıcher Mutterschaft als Gottge-
weıhte und Schwester Ooder auch alleınstehend., hingegeben Tür andere Menschen 1m
amp viele konkrete Nöte der Welt. In Erzıiehung, Lehre und Wıssenschafit?
Besteht nıcht be1l vielen Mädchen und Frauen eın angel TIraulıcher Identität und
eın angel Wıssen und Können., das Frausein entTfalten? Unser Weg be-
steht darın., ass WIT SZahzZ uUuNsSsSerTem Frausemn stehen. WIe dıe Männer SZahzZ iıh-
Ie  S Mannseın stehen sollen In diıesem Sınn Ssagt Mutter ulıa. ass dıe Kırche »Kel-

KOopIien« braucht, sondern »gelduterte Originale«, Menschen., dıe danach
streben., dıe Un überwınden., damıt ıhre Eınzigartigkeıit und Unverwechselbar-
eıt 7U Leuchten ommt DIie Haltung des Vergleichens behıindert dıe gegenseılt1ge
Ergänzung, der Gje1lst der Unterscheidung und dıe Anerkennung des Andersse1ns des
anderen ıingegen machen S1e möglıch WıevIliele Streitigkeiten und Miıssverständn1s-

könnten In Famıilıe, Kırche und Gesellschaft und auch den Völkern vermıle-
den werden. WEn dıe gegenseılt1ge Ergänzung In ıhrer Bedeutung Tür dıe ge1st1g-
geistlıche und materıelle Entwicklung erkannt und geü würde.

C) Die Anerkennung des katholischen Prinzips: »Ssowohl als qauch«.

ardına LeoÖo Scheifczyk, der dıe bısher1gen Kongresse » Freude Tauben«
Urc se1ıne Vorträge und Predigten bereichert hat, geht In seınem Buch »Katholische
Glaubenswelt<« der rage nach, WOTr1N das ZAahzZ Kıgene des katholıschen Denkens
und Lebens 1m Unterschie: 7U Protestantismus besteht Als eiınes anderen
Prinzıpien 1er das katholısche » el E{« »sowohl als auch« 1m egen-
Sal7Z 7U protestantiıschen »Sola« SM1UTE<«< nıcht 11UT dıe nade., sondern na und
Treler e} nıcht 11UTr der Glaube., sondern G laube und erke: nıcht 11UTr dıe Schriuft,
sondern Schriuft und Tradıtion. Dieses »fTür das katholısche Glaubensdenken iırgend-
WIe zeıtüberhoben und unıversal geltende Charakteristikum«., das als katholıschen
» Denkansatz« bezeichnet!!, Iiindet auch Anwendung In den Bereichen des persönlı-
chen und kırchliıchen Lebens DIie des Lebens erreicht dıe kırchliche (jeme1ln-
schaft 1m Kleinen W1e 1m Großen 11UTr auft dem Weg der gegenseılt1gen Ergänzung.
Der Bıschof braucht dıe Priester und Dıiakone und dıe Priester und Dıiakone brauchen
den Bıschofr DIie Laıien brauchen den 1ester und der 1ester dıe Laıen. DiIie Theo-
ogen brauchen dıe Seelsorger und dıe dSeelsorger dıe Theologen. DIie Ortskırchen
brauchen KRom und KRom braucht dıe vielen Teilkırchen ber nıcht 11UTr dıe Kırche.,
sondern dıe Menschheıt ist auft gegenseılt1ge Ergänzung hın angelegt: Wıe
Mann und Tau einander brauchen, brauchen auch dıe (jenerationen einander.
aber ebenso dıe Völker. dıe Kulturen, dıe Natıonen und dıe Kontinente.

Katzınger, Joseph, Sur Lage des AauDens 2in espräc. mit ViOrLO MEessort, München, Zürıich, Wıen
1985, 105717

Scheficzyk, LeoO, Katholische GAiaubensweilt, ahnrnei. WUNd Gestalt, Aschaffenburg 1977, 61

Trost, Wärme, Solidarität zu spenden, von der ökonomistischen und gewerkschaftli-
chen Mentalität des ‚Berufs’lebens [...] ersetzt worden ist?«10 Haben nicht viele
Frauen die Freude und das Glück am Frausein eingebüßt, ob als Gattin und Mutter
oder in der unmittelbaren Nachfolge Christi in geistlicher Mutterschaft als Gottge-
weihte und Schwester oder auch alleinstehend, hingegeben für andere Menschen im
Kampf gegen viele konkrete Nöte der Welt, in Erziehung, Lehre und Wissenschaft?
Besteht nicht bei vielen Mädchen und Frauen ein Mangel an fraulicher Identität und
ein Mangel an Wissen und Können, um das Frausein zu entfalten? Unser Weg be-
steht darin, dass wir ganz zu unserem Frausein stehen, so wie die Männer ganz zu ih-
rem Mannsein stehen sollen. In diesem Sinn sagt Mutter Julia, dass die Kirche »kei-
ne Kopien« braucht, sondern »geläuterte Originale«, d.h. Menschen, die danach
streben, die Sünde zu überwinden, damit ihre Einzigartigkeit und Unverwechselbar-
keit zum Leuchten kommt. Die Haltung des Vergleichens behindert die gegenseitige
Ergänzung, der Geist der Unterscheidung und die Anerkennung des Andersseins des
anderen hingegen machen sie möglich. Wieviele Streitigkeiten und Missverständnis-
se könnten in Familie, Kirche und Gesellschaft und auch unter den Völkern vermie-
den werden, wenn die gegenseitige Ergänzung in ihrer Bedeutung für die geistig-
geistliche und materielle Entwicklung erkannt und geübt würde.

c) Die Anerkennung des katholischen Prinzips: »sowohl – als auch«.

Kardinal Leo Scheffczyk, der die bisherigen Kongresse »Freude am Glauben«
durch seine Vorträge und Predigten bereichert hat, geht in seinem Buch »Katholische
Glaubenswelt« der Frage nach, worin das ganz Eigene des katholischen Denkens
und Lebens im Unterschied zum Protestantismus besteht. Als eines unter anderen
Prinzipien nennt er hier das katholische »et – et« – »sowohl – als auch« im Gegen-
satz zum protestantischen »sola« – »nur«: nicht nur die Gnade, sondern Gnade und
freier Wille; nicht nur der Glaube, sondern Glaube und Werke; nicht nur die Schrift,
sondern Schrift und Tradition. Dieses »für das katholische Glaubensdenken irgend-
wie zeitüberhoben und universal geltende Charakteristikum«, das er als katholischen
»Denkansatz« bezeichnet11, findet auch Anwendung in den Bereichen des persönli-
chen und kirchlichen Lebens. Die Fülle des Lebens erreicht die kirchliche Gemein-
schaft im Kleinen wie im Großen nur auf dem Weg der gegenseitigen Ergänzung.
Der Bischof braucht die Priester und Diakone und die Priester und Diakone brauchen
den Bischof. Die Laien brauchen den Priester und der Priester die Laien. Die Theo-
logen brauchen die Seelsorger und die Seelsorger die Theologen. Die Ortskirchen
brauchen Rom und Rom braucht die vielen Teilkirchen. Aber nicht nur die Kirche,
sondern die ganze Menschheit ist auf gegenseitige Ergänzung hin angelegt: Wie
Mann und Frau einander brauchen, so brauchen auch die Generationen einander,
aber ebenso die Völker, die Kulturen, die Nationen und die Kontinente. 
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10 Ratzinger, Joseph, Zur Lage des Glaubens: ein Gespräch mit Vittorio Messori,München, Zürich, Wien
1985, 103f.
11 Scheffczyk, Leo, Katholische Glaubenswelt, Wahrheit und Gestalt, Aschaffenburg 1977, 61.
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d} DIe Bindung die anrnhnel und der Glaube das Irken
des eiligen (selstes

s <1bt och tiefer lıegende seiınsmäßlge Voraussetzungen Tür dıe gegeNSseEILNLLZE Hr-
ZaANZUNS DIe besteht arın ass jeder bereıt 1STi sıch der Wahrheıt unterwer-
ten WOo dıe Lüge herrscht. N Lauterkeıte aufgrund 1NEeTCTr Verhärtung
dıe ahrheıt zurückgewı1esen wırd., ist dıe Komplementarıtät nıcht mehr möglıch DIie
Überzeugung, ass neben der Verschiede:  1t VOIN Mannn und TAauU und der Ver-
schlıedenheıt der Menschen C1MN SCIMECINSAMECS, verpflichtendes Fundament der
eıt g1Dt 1ST C111 Bedingung Tür dıe Komplementarıtät E1ıne andere Voraussetzung Tür
dıe geZENSEINZE Ergänzung 1ST der (Gilaube das Irken des eılıgen (Gje1istes JE
dem Gjetauften Ja en Menschen ule Wıllens Der Gelst (jottes wırkt
CT 11l Wenn WIT test cdaran glauben ass der Heılıge Gelst nıcht 11UTr I1T wırkt
sondern alle Menschenherzen berühren annn annn wırd sıch der Eınzelne olfen
halten Tür dıe und Anregung, dıe der Mıtmensch ıhm geben annn

Einige Anwendungsbereiche der Komplementarıität

a) DIe Erziehung der Kıiınder

Wıe wıchtig NI ass dıe Aufgabe der Erzıiehung VOIN Kındern sowochl VOIN der
Mutter als auch VO Vater SCINCINSAMM wahrgenommen wırd s <1bt nıcht WENLSC
Beıispiele alleimerziehende Mültter Ooder V äater ıhre Kınder ZUT e1le des ırwach-

hıngeführt en ugle1ic ble1ıbt N dıe beständıge Aufgabe ass sıch BI-
tern SCINCINSAM gegense1l1ger Ergänzung das gesunde Wachstum ıhrer Kınder
bemühen DIe Eınheıt VON Vater und Mutter der Erzıiehung 1STi C1MN großer egen Tür
das ınd und dıe amılıäre Geme1nnschaft Je mehr dıe Eltern ach menschlıcher und
ı1stlıcher e1le streben und sıch ıhrer erschiedenheıt 1ebend uUMMSOo
mehr können Kınder und Menschen ıhre CLE geschlechtliıche Identität
WIC dıe menschlıchen und chrıistliıchen Werte be] ahen und entfalten |DER uc der
ern das autfbaut auft dem Tugendstreben beıder und dem Vertrauen auft (jottes
na dıe SIC hesakrament empfangenen NI seelısche B10top, dem
C111 seelısch gesunde ([wil(® (Gjeneration heranwachsen annn

DIe Förderung des wahren Humanısmus

|DER chreıiben der Glaubenskongregation über Die Zusammenarbeit VOonRn Mann
und FYrau der Kiırche und der / olt12 erinnertt uns CIN1L1C Befähigungen dıe
unN8s Frauen vielTac näher lıiegen und WIT dıe Männer sollen s NI

Kom 31 Maı MIO4

d) Die Bindung an die Wahrheit und der Glaube an das Wirken 
des Heiligen Geistes

Es gibt noch tiefer liegende, seinsmäßige Voraussetzungen für die gegenseitige Er-
gänzung. Die erste besteht darin, dass jeder bereit ist, sich der Wahrheit zu unterwer-
fen. Wo die Lüge herrscht, wo es an Lauterkeit fehlt, wo aufgrund innerer Verhärtung
die Wahrheit zurückgewiesen wird, ist die Komplementarität nicht mehr mög lich. Die
Überzeugung, dass es neben der Verschiedenheit von Mann und Frau und der Ver-
schiedenheit der Menschen ein gemeinsames, verpflichtendes Fundament der Wahr-
heit gibt, ist eine Bedingung für die Komplementarität. Eine andere Voraussetzung für
die gegenseitige Ergänzung ist der Glaube an das Wirken des Heiligen Geistes in je-
dem Getauften, ja sogar in allen Menschen guten Willens. Der Geist Gottes wirkt, wo
er will. Wenn wir fest daran glauben, dass der Heilige Geist nicht nur in mir wirkt,
sondern alle Menschenherzen berühren kann, dann wird sich der Einzelne stets offen
halten für die Hilfe und Anregung, die der Mitmensch ihm geben kann.

5. Einige Anwendungsbereiche der Komplementarität

a) Die Erziehung der Kinder

Wie wichtig ist es, dass die Aufgabe der Erziehung von Kindern sowohl von der
Mutter als auch vom Vater gemeinsam wahrgenommen wird. Es gibt nicht wenige
Beispiele, wo alleinerziehende Mütter oder Väter ihre Kinder zur Reife des Erwach-
senseins hingeführt haben. Zugleich bleibt es die beständige Aufgabe, dass sich El-
tern gemeinsam in gegenseitiger Ergänzung um das gesunde Wachstum ihrer Kinder
bemühen. Die Einheit von Vater und Mutter in der Erziehung ist ein großer Segen für
das Kind und die familiäre Gemeinschaft. Je mehr die Eltern nach menschlicher und
christlicher Reife streben und sich in ihrer Verschiedenheit liebend ergänzen, umso
mehr können Kinder und junge Menschen ihre eigene geschlechtliche Identität so-
wie die menschlichen und christlichen Werte bejahen und entfalten. Das Glück der
Eltern, das aufbaut auf dem Tugendstreben beider und dem Vertrauen auf Gottes
Gnade, die sie im Ehesakrament empfangen haben, ist jener seelische Biotop, in dem
eine seelisch gesunde neue Generation heranwachsen kann.

b) Die Förderung des wahren Humanismus 

Das Schreiben der Glaubenskongregation über Die Zusammenarbeit von Mann
und Frau in der Kirche und in der Welt12 erinnert uns an einige Befähigungen, die
uns Frauen vielfach näher liegen und worin wir die Männer ergänzen sollen. Es ist
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dıe »Fähigkeit für den Aanderen« und das, WAS In jener Schriuft uUuNnsere »tHefgründige
Intuiion« genannt WIrd, »sich für Adas Wohl des Aanderen einzusetzen, fÜür Sein Wach-
sStum, FÜr seinen Schutz.«15 enere wenden Frauen sıch heber Personen als Sachen

Wır en In der ege eınen besonderen Sıiınn Tür das unmıttelbar Anstehende
und Urc gegenüber »dem Konkreten, Adas sIcCHh den Abstraktionen N-
stellt, die für Adas en des Einzelnen und der Geseltschaft oft Ödlich sInd.«)14 Wır
en dıe große erufung, bewusst machen. ass wahre 12 das Streben ach
aCc Ansehen und eld überbietet. we1ll ohne 12 das en leer und kalt WITrCL.
1C 11UTr be1l uUuNseremn ufgaben In der Famılıe, 1m soz1alen Bereıch., In der Kateche-
S: 1m pfarrlıchen, kulturellen und gesellschaftlıchen eben. auch In Unterricht und
Lehre. 1m Gesundheltswesen und In vielen Sparten der Wıssenschaft W1e In vielen
Berulfen praktıscher Ausrıichtung en WIT ımmer 1m Dienst Menschen MOÖO-
glichkeıten, das Antlıtz des Volkes tormen und ZUT » Vermenschlichung« !> des Le-
ens beizutragen.

C) Die Schaffung einer famıliıaren tmosphäre
|DER en In der Famılıe und In der Kırche verarm(, dıe beseelende Kraft der

TAau Oder wen12g 7U Zug kommt Aufgabe VOIN uns Frauen ist C5, dıe unN8s e1-
en einzubringen, amıt dıe Kırche WITKI1C als Famılıe (jottes und uUuNnsere

Wohnungen und Häuser als eın Zuhause In eiıner olt und zerr!ssenen Welt
erfahrbar werden. Mır scheınt. ass 1er viele Möglıchkeıiten lliegen, dıe VON unNns

och nıcht ausgeschöpft werden. In dıiıesem Bemühen dürfen WIT nıcht me1-
HNCIL, ass jene Arbeıten uUuNserer Uur‘ lliegen, dıe 1m etzten Atmosphäre
Schaliten s ist eın Unterschied. ob 1Nan be1l eiınem Elternaben: VON Erstkommu-
niıonkındern chnell eın DaAdadt Stühle zusammenstellt oder ob 1Nan dıe wen1ıgen kır-
chennahen und dıe vielen kırchenfernen ern In eiınem sauberen arrsaa| CIND-
ängt, dıe Tische mıt Phantasıe herrichtet. eınen kleinen Imbiıiss vorbereıtet und Tür
alle eın kleines eschen bereıthält Urc eıne gute Atmosphäre Öltnet 11a dıe
Herzen und das Denken der Menschen Tür dıe Botschaft des aubens Der ensch
ist Tür Atmosphäre olt vıiel empfänglıcher als Tür Argumente. enere ist N eıne be-
sondere Stärke VOIN Frauen, Urc Wort und lat Atmosphäre und Beheimatung
Schaliten Wenn WIT dıiese Aufgabe bejahen., erTullen WIT jene Sendung, dıe Marıa In
der urchristlıchen G(jeme1nde hatte Mutter ul1a beschreıibt S1e mıt Lolgenden Worten:
»Auf wunderbare Weise Wr Marıa die geele der Apostel und der Jungen Kırche Ih-

Anwesenheit, aber VOr em iıhr ebet, umringten, hbeschirmten und heiligten al-
les Arbeit und Prüfungen, Schmerzen und Freuden, en und Tod all Jener, die
Jünger und In diesem INN Brüder und Schwestern des Herrn WÜTEN.«

13 Ebd Nr 15
Ebd

1 Ebd Nr

die »Fähigkeit für den anderen« und das, was in jener Schrift unsere »tiefgründige
Intuition« genannt wird, »sich für das Wohl des anderen einzusetzen, für sein Wach-
stum, für seinen Schutz.«13 Generell wenden Frauen sich lieber Personen als Sachen
zu. Wir haben in der Regel einen besonderen Sinn für das unmittelbar Anstehende
und Ehrfurcht gegenüber »dem Konkreten, das sich den Abstraktionen entgegen-
stellt, die für das Leben des Einzelnen und der Gesellschaft oft tödlich sind.«14 Wir
haben die große Berufung, bewusst zu machen, dass wahre Liebe das Streben nach
Macht, Ansehen und Geld überbietet, weil ohne Liebe das Leben leer und kalt wird.
Nicht nur bei unseren Aufgaben in der Familie, im sozialen Bereich, in der Kateche-
se, im pfarrlichen, kulturellen und gesellschaftlichen Leben, auch in Unterricht und
Lehre, im Gesundheitswesen und in vielen Sparten der Wissenschaft wie in vielen
Berufen praktischer Ausrichtung haben wir – immer im Dienst am Menschen – Mö-
glichkeiten, das Antlitz des Volkes zu formen und zur »Vermenschlichung«15 des Le-
bens beizutragen. 

c) Die Schaffung einer familiären Atmosphäre

Das Leben in der Familie und in der Kirche verarmt, wo die beseelende Kraft der
Frau fehlt oder zu wenig zum Zug kommt. Aufgabe von uns Frauen ist es, die uns ei-
genen Gaben einzubringen, damit die Kirche wirklich als Familie Gottes und unsere
Wohnungen und Häuser als ein Zuhause in einer oft anonymen und zerrissenen Welt
erfahrbar werden. Mir scheint, dass hier viele Möglichkeiten liegen, die von uns
noch nicht genug ausgeschöpft werden. In diesem Bemühen dürfen wir nicht mei-
nen, dass jene Arbeiten unter unserer Würde liegen, die im letzten Atmosphäre
schaffen. Es ist ein Unterschied, ob man bei einem Elternabend von Erstkommu-
nionkindern schnell ein paar Stühle zusammenstellt oder ob man die wenigen kir-
chennahen und die vielen kirchenfernen Eltern in einem sauberen Pfarrsaal emp-
fängt, die Tische mit Phantasie herrichtet, einen kleinen Imbiss vorbereitet und für
alle ein kleines Geschenk bereithält. Durch eine gute Atmosphäre öffnet man die
Herzen und das Denken der Menschen für die Botschaft des Glaubens. Der Mensch
ist für Atmosphäre oft viel empfänglicher als für Argumente. Generell ist es eine be-
sondere Stärke von Frauen, durch Wort und Tat Atmosphäre und Beheimatung zu
schaffen. Wenn wir diese Aufgabe bejahen, erfüllen wir jene Sendung, die Maria in
der urchristlichen Gemeinde hatte. Mutter Julia beschreibt sie mit folgenden Worten:
»Auf wunderbare Weise war Maria die Seele der Apostel und der jungen Kirche. Ih-
re Anwesenheit, aber vor allem ihr Gebet, umringten, beschirmten und heiligten al-
les: Arbeit und Prüfungen, Schmerzen und Freuden, Leben und Tod all jener, die
Jünger und in diesem Sinn Brüder und Schwestern des Herrn waren.«

288 Sr. Monika Mertz

13 Ebd. Nr. 13.
14 Ebd.
15 Ebd. Nr. 14.
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Das Miıtwirken Leitungsamt

ach WI1Ie VOTL g1bt CX Unzufriedenheıt. we1l Frauen nıcht dıe Priesterweıihe CIND-
Langen können. Hs g1bt den Vorwurf., ass Frauen In der Kırche benachteınlgt selen.
Wer diıesen Vorwurtf 1Im Herzen tragt, kann, WI1Ie MI1r scheımnt, nıcht In echter Ergaänzung
en Diese wırd L1UT möglıch, WEn WIT dıe VOIN Christus ESEIZIE Urdnung anerken-
Hen Hs 162 nıcht In seinem ıllen., AasSSs Frauen das Weı1hesakrament empfangen.
)Das annn auch der aps nıcht andern. Unser alz ist nıcht ar: WIT aben eıne
andere erufung und Sendung In der Kırche und Tür S1e DiIie Amtsträger der Kırche.,
dıe Chrıstus, dem Giottesvolk dıenend, vergegenwärtigen, und Urc dıe Chrıistus
dıe Kırche eıtet. mussen ıhre persönlıche Letztverantwortung wahrnehmen und dür-
ten Entscheidungen, dıe wesentlıiıch ZUT usübung des bıschöflichen und priesterl1-
chen Dienstamtes gehören, nıcht demokrtatischen Mehrheıtsentscheidungen überlas-
SCmH Bevor S1e Entscheidungen treifen. sollen S1e jedoch 1m Normalfall den Kaf
ıhrer Mıtarbeıiter und Kompetenter Personen einholen. Im Buch el » Such
HUr hei Verständigen Rat FEinen brauchbaren Rat verachte nicht.« (Tob 4,15) Im SUu-
chen nach dem ıllen (jottes soll dıe Stimme der Tau gehört werden. VoOor etzten
Entscheidungen soll CS eınen gemeınsamen Wes des Suchens, des aufeiınander HÖö-
renNSs und des mıteinander Kıngens In gegenseılt1ger Erganzung geben In diıesem Pro-
ZC55, der eıt und manchmal Mühe kostet. en Frauen ıhren unersetzlıchen alz

e) Die Komplementarıtät Im en vottgeweihter Maänner un!' Frauen

DiIie Komplementarıtät soll In der Ehe. aber auch VON jenen gelebt werden. dıe
verheıratet Ssınd Ooder bewusst auft dıe Ehe verzıchten. we1l der Herr S1e eiınem Z.O-
lıbatären en des Hımmelreiches wıllen gerufen hat s g1bt großartıge Be1-
spiele VOIN gegenseılt1ger Ergänzung In der Kırchengeschichte. enken WIT ene-
cAıkt und Scholastıka., Franzıskus und ara, Franz VOIN ales und ohanna Franzıska
VOIN C’hantal oder leresa VOIN vıla und Johannes VO Kreuz. Der geıistige Aus-
tausch VOIN annern und Frauen, dıe sıch SZahlz der ac (jottes In der Welt wıdmen.
rag ıhrer persönlıchen Vervollkommnung be1l und Ördert vielfältige Inıtiatıven
1m Dienst der Kırche und der Gesellschaft Wıe viele ge1isterfüllte Gespräche In den
Sprechzımmern klausurıierter en oder W1e viele Briefwechsel g1bt C5, dıe (ja-
be der gegenseılt1gen Ergänzung verwiırklıcht wırd! In den etzten Jahrzehnten Sınd In
der Kırche CUu«c gottgeweıhte Famılıen entstanden., anderem dıe geistlıche Ha-
mılıe » [Das erk«, In denen dıe Komplementarıtät VON gottgeweılhten annern und
Frauen 7U täglıchen Lebensvollzug gehört und auch In Struktur und Leıtung der
Gemelnschaft verankert SINd. Mutter ulıa betrachtete dıe Komplementarıtät als eıne
abe (jottes und eiıne Aufgabe 7U Nutzen der Kırche S1e rmeltf dıe Mıtglıeder azZu
auf, der Kırche In der gegenseılt1gen Ergänzung VON geistlıchen V atern und üttern

dienen. In herzlıchen Bezıehungen untereinander und zugleic mıt der nötıgen
Urc voreinander versuchen WITF, 1m gemeı1nschaftlıchen eben. In der geme1n-

lıturg1schen Felier und 1m Apostolat das Wesen. dıe Kraft und dıe Schönheıt

d) Das Mitwirken am Leitungsamt

Nach wie vor gibt es Unzufriedenheit, weil Frauen nicht die Priesterweihe emp-
fangen können. Es gibt den Vorwurf, dass Frauen in der Kirche benachteiligt  seien.
Wer diesen Vorwurf im Herzen trägt, kann, wie mir scheint, nicht in echter Ergänzung
leben. Diese wird nur möglich, wenn wir die von Christus gesetzte Ordnung anerken-
nen. Es liegt nicht in seinem Willen, dass Frauen das Weihesakrament empfangen.
Das kann auch der Papst nicht ändern. Unser Platz ist nicht am Altar; wir haben eine
andere Berufung und Sendung in der Kirche und für sie. Die Amtsträger der Kirche,
die Christus, so dem Gottesvolk dienend, vergegenwärtigen, und durch die Christus
die Kirche leitet, müssen ihre persönliche Letztverantwortung wahrnehmen und dür-
fen Entscheidungen, die wesentlich zur Ausübung des bischöflichen und priesterli-
chen Dienstamtes gehören, nicht demokratischen Mehrheitsentscheidungen überlas-
sen. Bevor sie Entscheidungen treffen, sollen sie jedoch im Normalfall zuvor den Rat
ihrer Mitarbeiter und kompetenter Personen einholen. Im Buch Tobit heißt es: »Such
nur bei Verständigen Rat. Einen brauchbaren Rat verachte nicht.« (Tob 4,18) Im Su-
chen nach dem Willen Gottes soll die Stimme der Frau gehört werden. Vor letzten
Entscheidungen soll es einen gemeinsamen Weg des Suchens, des aufeinander Hö-
rens und des miteinander Ringens in gegenseitiger Ergänzung geben. In diesem Pro-
zess, der Zeit und manchmal Mühe kostet, haben Frauen ihren unersetzlichen Platz.

e) Die Komplementarität im Leben gottgeweihter Männer und Frauen

Die Komplementarität soll in der Ehe, aber auch von jenen gelebt werden, die un-
verheiratet sind oder bewusst auf die Ehe verzichten, weil der Herr sie zu einem zö-
libatären Leben um des Himmelreiches willen gerufen hat. Es gibt großartige Bei-
spiele von gegenseitiger Ergänzung in der Kirchengeschichte. Denken wir an Bene-
dikt und Scholastika, Franziskus und Klara, Franz von Sales und Johanna Franziska
von Chantal oder an Teresa von Avila und Johannes vom Kreuz. Der geistige Aus-
tausch von Männern und Frauen, die sich ganz der Sache Gottes in der Welt widmen,
trägt zu ihrer persönlichen Vervollkommnung bei und fördert vielfältige Initiativen
im Dienst der Kirche und der Gesellschaft. Wie viele geisterfüllte Gespräche in den
Sprechzimmern klausurierter Orden oder wie viele Briefwechsel gibt es, wo die Ga-
be der gegenseitigen Ergänzung verwirklicht wird! In den letzten Jahrzehnten sind in
der Kirche neue gottgeweihte Familien entstanden, unter anderem die geistliche Fa-
milie »Das Werk«, in denen die Komplementarität von gottgeweihten Männern und
Frauen zum täglichen Lebensvollzug gehört und auch in Struktur und Leitung der
Gemeinschaft verankert sind. Mutter Julia betrachtete die Komplementarität als eine
Gabe Gottes und eine Aufgabe zum Nutzen der Kirche. Sie rief die Mitglieder dazu
auf, der Kirche in der gegenseitigen Ergänzung von geistlichen Vätern und Müttern
zu dienen. In herzlichen Beziehungen untereinander und zugleich mit der nötigen
Ehrfurcht voreinander versuchen wir, im gemeinschaftlichen Leben, in der gemein-
samen liturgischen Feier und im Apostolat das Wesen, die Kraft und die Schönheit
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der Kırche bezeugen und damıt Menschen 1m Gilauben stärken und Tür Christus

gewınnen. DiIie gegenseılt1ge Ergänzung en dıe Gottgeweilhten aber auch mıt
den alleinstehenden Laıen, mıt den Famılıen und mıt den Diözesanpriestern und Bı-
schöfen., dıe mıt der Gemennschaft verbunden SInNnd.

Der Segen der gegenseitigen Ergänzung
DiIie gegenseılt1ge Ergänzung ist eın vıtales Lebensprinzıp Tür jede menscnliıche

Geme1nnschalt. S1e ist dıe Antwort auftf den stark verbreıteten Indıyıdualiısmus., auft eın
Unterdrückt-werden der TAau Urc den Mann, e1in Ausgenützt-werden des Mannes
Urc dıe Frau, auft jede Selbstherrlichkeıt des Mannes W1e jeden alschen Femin1s-
INUuU  S S1e ist dıe Antwort dıe ıdeologısche Gleichmacherel der Geschlechter
WOo der Tugendweg der gegenseılt1gen Ergänzung wırd, kommt N eiıner
ungeahnten Wertsteigerung des Eınzelnen. ardına Scheffczyk chreıbt einmal:
»Der INn und Aas Wesen der Ergänzung sind nıicht HUr die Erfüllung Oder Fg Ään-
ZUHS 7zweler sich gegenüberstehender Personen, sondern die Erstellung eines höhe-
ren (GGJanzen, Aas SICH über diesen 7wel Personen WO WIE eine Kuppel über 7wel
Trägern«16. UNVC. die gegenseIHLZE Ergänzung entsteht gleichsam eine »Kuppel«,

ein geistiger Raum, In dem der Heilige (rJeist wirken kann. Wenn Männer und
Frauen miteinander arbeiten, denken, überlegen und nach Lösungen suchen, WETI-

den SIE Immer wieder DOSILLVE Überraschungen ryrieben Die schöpferische ac.
des eiligen (Jeistes zeigl Wege auf, die AUS der wunderbaren Wechselwirkung ertTÖö-
SIier (Glieder der Kırche kommen. Die gegenseIHLZE Ergänzung In einer Welt VOonRn

Extremen Aas Gleichgewicht und die Balance halten, SIE hewahrt VOr Einseitig-
keiten, Übertreibungen und Untertreibungen, Engführungen und Umwegen IM Den-
ken und Urteilen, IM Fühlen, Oollen und Handeln Die gegenseILZE Ergänzung
chenkt Freude, Innere ra und Jenen Elan, der A der wigkeit kommt und HNL

V (reist (rottes gewädährt WIrd.
Neın., Frauen mussen keıne »PowerfTfrauen« se1n. Wır Ssınd berufen, jene seelısch

starken und gereıiften Frauen se1n. dıe In Marıa ıhr höchstes Vorbilden Unse-
Sendung ist C5, den Mann erganzen und uns VON ıhm erganzen lassen. Wır

mussen den Mann nıcht überbileten und mussen nıcht ngs aben. ıhm unterlegen
se1n. Im Mıteiınander und Füreinander 169 das uc VON beıden Ich 11l mıt e1-

NeIM Wort VOIN Mutter ulıa enden: » Wie sehr hbraucht die heilige Kiırche nNe und
und Töchter, die ihrem Wachstum mitarbeiten und ihr göttliches en und hre
wahre Schönheit offenbaren! Wie sehr hbraucht die heilige Kiırche Männer und Frau-
€ die mMmit SUFZETr eele und mMIitf SUHZEHN Herzen ihren Schatz bewahren, hre Rechte
verteidigen, ihren (Gesetzen dienen und sich mMmit einer SeiDstiosen 1e. vorbehalts-
[058 hingeben!«

Scheffczyk, LeoO, Frinıtdt NKompftementarität. Sur FÜNdUng der Komplementarität M Irinıtdtisge-
heimnis, unveröffentlichtes Manuskript,

der Kirche zu bezeugen und damit Menschen im Glauben zu stärken und für Christus
zu gewinnen. Die gegenseitige Ergänzung leben die Gottgeweihten aber auch mit
den alleinstehenden Laien, mit den Familien und mit den Diözesanpriestern und Bi-
schöfen, die mit der Gemeinschaft verbunden sind.

6. Der Segen der gegenseitigen Ergänzung
Die gegenseitige Ergänzung ist ein vitales Lebensprinzip für jede menschliche

Gemeinschaft. Sie ist die Antwort auf den stark verbreiteten Individualismus, auf ein
Unterdrückt-werden der Frau durch den Mann, ein Ausgenützt-werden des Mannes
durch die Frau, auf jede Selbstherrlichkeit des Mannes wie jeden falschen Feminis -
mus. Sie ist die Antwort gegen die ideologische Gleichmacherei der Geschlechter.
Wo der Tugendweg der gegenseitigen Ergänzung gegangen wird, kommt es zu einer
ungeahnten Wertsteigerung des Einzelnen. Kardinal Scheffczyk schreibt einmal:
»Der Sinn und das Wesen der Ergänzung sind nicht nur die Erfüllung oder Ergän-
zung zweier sich gegenüberstehender Personen, sondern die Erstellung eines höhe-
ren Ganzen, das sich über diesen zwei Personen wölbt wie eine Kuppel über zwei
Trägern«16. Durch die gegenseitige Ergänzung entsteht gleichsam eine »Kuppel«,
d.h. ein geistiger Raum, in dem der Heilige Geist wirken kann. Wenn Männer und
Frauen miteinander arbeiten, denken, überlegen und nach Lösungen suchen, wer-
den sie immer wieder positive Überraschungen erleben. Die schöpferische Macht
des Heiligen Geistes zeigt Wege auf, die aus der wunderbaren Wechselwirkung erlö-
ster Glieder der Kirche kommen. Die gegenseitige Ergänzung hilft, in einer Welt von
Extremen das Gleichgewicht und die Balance zu halten, sie bewahrt vor Einseitig-
keiten, Übertreibungen und Untertreibungen, Engführungen und Umwegen im Den-
ken und Urteilen, im Fühlen, Wollen und Handeln. Die gegenseitige Ergänzung
schenkt Freude, innere Kraft und jenen Elan, der aus der Ewigkeit kommt und uns
vom Geist Gottes gewährt wird. 
Nein, Frauen müssen keine »Powerfrauen« sein. Wir sind berufen, jene seelisch

starken und gereiften Frauen zu sein, die in Maria ihr höchstes Vorbild haben. Unse-
re Sendung ist es, den Mann zu ergänzen und uns von ihm ergänzen zu lassen. Wir
müssen den Mann nicht überbieten und müssen nicht Angst haben, ihm unterlegen
zu sein. Im Miteinander und Füreinander liegt das Glück von beiden. Ich will mit ei-
nem Wort von Mutter Julia enden: »Wie sehr  braucht die heilige Kirche Söhne und
und Töchter, die an ihrem Wachstum mitarbeiten und ihr göttliches Leben und ihre
wahre Schönheit offenbaren! Wie sehr braucht die heilige Kirche Männer und Frau-
en, die mit ganzer Seele und mit ganzem Herzen ihren Schatz bewahren, ihre Rechte
verteidigen, ihren Gesetzen dienen und sich mit einer selbstlosen Liebe vorbehalts-
los hingeben!«

290 Sr. Monika Mertz

16 Scheffczyk, Leo, Trinität und Komplementarität. Zur Gründung der Komplementarität im Trinitätsge-
heimnis, unveröffentlichtes Manuskript, S 7.



1D den »gerechten Krie2«?
Grundsätzliche Anmerkungen ZUFr »bellum-iustum-Lehre«

auf dem Hintergrund der gegenwärtigen weltpolitischen Sıtuation'

Von Josef Spindelböck, Na Pölten

Bedeutung und Aktualıtät der Fragestellung
Als das Vatıkanısche Konzıl In se1ıner Pastoralen Konstıitution über dıe Kırche

In der Welt VOIN heute »Cjaudıum ll SPCS« In ausführlıcher Welse auch ZUT ematı
und Problematık VOIN Krıeg und Frieden tellung nahm2, wurde 1es VOIN vielen mıt
ec als eıne grobartige ynthese und zeıtgemähe Weıterführung und Anwendung
der In Naturrecht und göttlıcher UOffenbarung begründeten kırc  ıchen Lehre die-
SCT wıichtigen und bedrängenden rage angesehen.

(Grewaltliosen Mitteiln der Verteidigung 1m Dienst der Sicherung des Friedens und
der menschlıchen Girundrechte wurde e1 ausdrücklıch der Vorrang eingeräumt,
sowelt 1e8s »ohne Verletzung der Rechte anderer und der VerpfIlichtungen gegenüber
anderen oder der Gemenmschaft« möglıch se1l

Solange allerdings dıe Gefahr VOIN Krıeg bestehe und och keıne zuständıge
internationale Autorıität gebe., dıe mıt entsprechenden Mıtteln ausgestattet sel. könne
INall, WEn alle Möglıichkeıiten eiıner Irnedlichen egelung erschöpft sej1en. eiıner Re-
gıierung das ecauf Sittc. erlaubte Verteidigung nıcht absprechen.

Seılither hat das kırchliche Lehramt wıederhaolt ellung ın diesen Fragen g —_
HNOIMNINCIN, wobel zusätzlıch den einschlägıgen Enzyklıken un Apostolıschen
Schreıiben der Päpste6 SOWw1e den Hırtenbriefen un Stellungnahmen der Bıschö-

Deser Beıtrag Ist qd1e schriftlhiche Fassung des Habılıtationsvortrags für dAas Fach Moraltheologı1e, den der 9a8CT

Dezember 2004 der Theologıischen Fakultät der Katholischen Unmversıität Lublın sehalten hat 1e]| auch
qd1e thematısch In anderem /usammenhang tehencde Habılıtationsschriuft: OSsSe Spindelböck, Grundentscheidung und
konkrete O1}  1C| Verhaltensweisen. Einheıt und Dıissozuerung VON fundamentaler UOption und Telen attlichen Ent-
scheidungen In der moraltheolog1schen Dıiskussion (Moraltheologische Studien. Neue olge, 4 St (WuMtilien O03
Vel Vatıkanıisches Konzıl. (1auchum el SPCS G5). Teıl, Kapıtel: DIie Förderung des Fredens und der Auf-

bau der Völkergemennschaft, Nr F7 90 (n 55 1966] 12), und 1e7 besonders FK
Vel aZu den KOommentar VoNn Rene Coste., In LThK“*. 14 yg..-B 11L. 544561 565578
Vel 78,5 (n 55 11966] 102) »Eodem spirıtu motı. 1ON 1ON laucdare CUS, Qqu1 In 1urıbus VIN-

Oicancdıs act1onı violentae renuntiantes, aCl mecha defens10n1s TECUTTUNLK YUAC ceteroquın et1am debiliıoribus Praesto Sunt,
dummodo hoc SINEe laesıone IUTIuUumM el oblıgatıonum alıorum vel communıtatıs Nerı pOossıt.«
Vel 794 (n 55 1966] »Quamdıu utem periculum aderıt. auctorıtasque internationalıs COMMM-

CICNS CONZIMISUE VITIDUS munıta defuer1t, tamdıu. ex haustıs quidem Oomnıbus pacıfıcae tractationıs subs1dus, 145 [eQi-
HMAE defenstonts oUubern11s denegarı 1ON poter1t.«
en »Populorum PrOSTESSIO« (26 Marz und »Uctogesima A0 VENIENS« (14 Maı VoNn Paul VI SINd VOLr

em >Sollicıtude Fel SOC1Al15« (30 Dezember »CCentesıimus ANTNIUS« Maı und »Evangelıum VILAe« (25
Marz VoNn Johannes Paul IL LICHNEN Hınzuwelisen ist insbesondere auf (las Apostolısche Schreıiben VOoNn aps!
Johannes Paul IL ZU1  S 5() Jahrestag des Begıinns des / weıten Weltkrieges V‚  S AT August 089 Verlautbarungen des ÄpoSs-
tolıschen uhls. Nr “O) Darın der 'apsı fest (Nr S »W 2108 keinen Frieden, WE nıichft die Rechte er Völker

UNd inshesondere der vVerwundbarsten respektiert werden! Das Sesamlte (jebäucle des ınternationalen Rechtesz auf
dem (irundsatz der gleichen Achtung für ıe Staaten, des Rechtes auf Selbstbestimmung eiInes jeden Volkes und der freiwillı-
SCcCH Zusammenarbeıt derer für Adas höhere G(ememwohl der Menschhe1it« (Nr Der Krieg als olcher E1 »irrational«.
und der thısche Grundsatz, onilkte Irmedlich regeln, E1 »cCler einz1ge Weg, der des Menschen würdig 1st« (Nr Y

Gibt es den »gerechten Krieg«?
Grundsätzliche Anmerkungen zur »bellum-iustum-Lehre«

auf dem Hintergrund der gegenwärtigen weltpolitischen Situation1

Von Josef Spindelböck, St. Pölten

I. Bedeutung und Aktualität der Fragestellung
Als das 2. Vatikanische Konzil in seiner Pastoralen Konstitution über die Kirche

in der Welt von heute »Gaudium et spes« in ausführlicher Weise auch zur Thematik
und Problematik von Krieg und Frieden Stellung nahm2, wurde dies von vielen mit
Recht als eine großartige Synthese und zeitgemäße Weiterführung und Anwendung
der in Naturrecht und göttlicher Offenbarung begründeten kirchlichen Lehre zu die-
ser wichtigen und bedrängenden Frage angesehen.3
Gewaltlosen Mitteln der Verteidigung im Dienst der Sicherung des Friedens und

der menschlichen Grundrechte wurde dabei ausdrücklich der Vorrang eingeräumt,
soweit dies »ohne Verletzung der Rechte anderer und der Verpflichtungen gegenüber
anderen oder der Gemeinschaft« möglich sei.4
Solange allerdings die Gefahr von Krieg bestehe und es noch keine zuständige

internationale Autorität gebe, die mit entsprechenden Mitteln ausgestattet sei, könne
man, wenn alle Möglichkeiten einer friedlichen Regelung erschöpft seien, einer Re-
gierung das Recht auf sittlich erlaubte Verteidigung nicht absprechen.5
Seither hat das kirchliche Lehramt wiederholt Stellung in diesen Fragen ge-

nommen, wobei zusätzlich zu den einschlägigen Enzykliken und Apostolischen
Schreiben der Päpste6 sowie den Hirtenbriefen und Stellungnahmen der Bischö-
1 Dieser Beitrag ist die schriftliche Fassung des Habilitationsvortrags für das Fach Moraltheologie, den der Verfasser am
7. Dezember 2004 an der Theologischen Fakultät der Katholischen Universität Lublin (KUL) gehalten hat. Siehe auch
die thematisch in anderem Zusammenhang stehende Habilitationsschrift: Josef Spindelböck, Grundentscheidung und
konkrete sittliche Verhaltensweisen. Einheit und Dissoziierung von fundamentaler Option und konkreten sittlichen Ent-
scheidungen in der moraltheologischen Dis kussion (Moraltheologische Studien, Neue Folge, Bd. 4), St. Ottilien 2003.
2 Vgl. 2. Vatikanisches Konzil, Gaudium et spes (= GS), 2. Teil, 5. Kapitel: Die Förderung des Friedens und der Auf-
bau der Völkergemeinschaft, Nr. 77–90 (in: AAS 58 [1966] 1100–1112), und hier besonders GS 77–82.
3 Vgl. dazu den Kommentar von René Coste, in: LThK2, Bd. 14 (= Erg.-Bd III, 1968), 544–561.565–578.
4 Vgl. GS 78,5 (in: AAS 58 [1966] 1101–1102): »Eodem spiritu moti, non possumus non laudare eos, qui in iuribus vin-
dicandis actioni violentae renuntiantes, ad media defensionis recurrunt quae ceteroquin etiam debilioribus praesto sunt,
dummodo hoc sine laesione iurium et obligationum aliorum vel communitatis fieri possit.«
5 Vgl. GS 79,4 (in: AAS 58 [1966] 1103): »Quamdiu autem periculum belli aderit, auctoritasque internationalis com-
petens congruisque viribus munita defuerit, tamdiu, exhaustis quidem omnibus pacificae tractationis subsidiis, ius legi-
timae defensionis guberniis denegari non poterit.«
6 Neben »Populorum progressio« (26. März 1967) und »Octogesima adveniens« (14. Mai 1971) von Paul VI. sind vor
allem »Sollicitudo rei socialis« (30. Dezember 1987), »Centesimus annus« (1. Mai 1991) und »Evangelium vitae« (25.
März 1995) von Johannes Paul II. zu nennen. Hinzuweisen ist insbesondere auf das Apostolische Schreiben von Papst
Johannes Paul II. zum 50. Jahrestag des Beginns des Zweiten Weltkrieges vom 27. August 1989 (= Verlautbarungen des Apos -
tolischen Stuhls, Nr. 90). Darin stellte der Papst fest (Nr. 8): »Es gibt keinen Frieden, wenn nicht die Rechte aller Völker
– und insbeson dere der verwundbarsten – respektiert werden!Das gesamte Gebäude des internationalen Rechtes ruht auf
dem Grundsatz der gleichen Achtung für die Staaten, des Rechtes auf Selbstbestimmung eines jeden Volkes und der freiwilli-
gen Zusammenarbeit der Völker für das höhere Gemeinwohl der Menschheit« (Nr. 8). Der Krieg als solcher sei »irrational«,
und der ethische Grundsatz, Konflikte friedlich zu regeln, sei »der einzige Weg, der des Menschen würdig ist« (Nr. 9).
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fe/ besonders dıe Jährlıchen Papstbotschaften ZUT Felier des Weltiriedenstages
Januar hervorzuheben sind ©

Gleichsam eıne Kurzfassung dessen. WAS dıe Kırche In cdieser wıichtigen rage
grundsätzlıc vertrıtt. g1bt der »Katechtsmus der Katholischen Kirche« In Nr. 2309
Dort el N wörtlich:

» DIe Bedingungen, denen N eiınem olk gestattet ıst, SICH In Notwehr mMITT-
ftärısch verteidigen, Sınd einzuhalten. KEıne solche Entscheidung ist
schwerwıiegend, ass S1e 11UT den Lolgenden €  € Bedingungen, dıe gleich-
zeıt1g gegeben se1ın mussen, sıttlıch vertretbar ist

— Der Schaden. der der Natıon Oder der Völkergemeinschaft Urc den An-
greifer zugefügt wırd, 11185585 sıcher leststehen. schwerwiegend und VOIN Dauer
se1n.
Tle anderen ıttel. dem Schaden eın Ende machen., mussen sıch als
durchfü  ar Ooder wırkungslos erwıiesen en
s 111U85585 ernsthalfte Aussıcht auft ErTfolg bestehen.
Der eDrauc VOIN altlen cdarf nıcht Schäden und Wırren mıt sıch bringen, dıe
schlımmer Sınd als das besel1tigende bel e1ımel darüber., b diese Be-
dıngung rTüllt ıst. ist sorgfTältig auft dıe gewaltıge Zerstörungskraft der moder-
NeTI alten achten.

Dies Sınd dıe erkömmlıchen Elemente., dıe In der genannten Lehre VO >ge—
rechten 1e9< angeführt werden.

DiIie Beurteiulung, b alle diese Voraussetzungen Tür dıe sıttlıche Erlau  el eiınes
Verteidigungskrieges vorlıegen, kommt dem klugen Ermessen derer L,  % dıe mıt der
ahrung des Gemeim wohls betraut SINCL.«

Im ompendium der Soziallehre der Kiırche el CS »EKın Angriffskrieg ist In sıch
schliec Im tragıschen Fall des USDITUCAS e1ines olchen Krieges en dıe erant-

ID Deutschen 1SCNOTEe en sıch 1mM Jahre 1983 unter dem »Gerechtigkeit chafft Frieden« ZULT

ematık geäußer! und nochmals 1mM Jahre H000 unter dem 11e »CGerechter Friede«: s1ehe AaZu e (In-
ıne-Dokumentation unter http://gerechter-Iriede .ınfo. Weltweiıte Bekanntheit und irksamkeıt hat das
Schreiben der US-ameriıkanıschen 1SCNOTEe » [ he enge fPeace” Promise and (Jur RESPONSC«

NP) erfahren onlıne unter http://WWW.0S]Spm.org/cst/cp.htm. Auf protestantischer 211e ist das
Schreiben des ales der Evangelıschen Kırche Deutschlands AL dem 1994 HCC

>Schritte auf dem Weg des Friedens. Orientierungspunkte 1r Friedenseth1 und Friedenspolitik« (EKD-
ex1e 48, 1994; erweıterte Auflage Darın WIT verneıint, 4ass e trachtionelle Te VO)!

»gerechten Kr1e£« wıiederbeleben WO Wohl ber mussten »gewichtige ementTte In modiNzıierter
We1se uch ın eıner evangelıschen Friedenseth1 aufgenommen werden. Dazu gehört insbesondere., b der
FEınsatz mMılıLarıscher Gewalt, der 1mM Prinzıp verwertlich ist, gleichwonl thısch und rechtlich als usnah-
mefTall, als Girenztall gerechtfertigt und w1e e Verhältnismäßigkeit ın der Gewaltanwendung gewahrt
werden kann« (IIL

Fınen umfassenden Überblick ber e kırchlichen Oökumente <1bt InNst OSe agel, l e Fredensleh-
der katholischen Kırche Fıne Konkordanz kırchenamtlıcher Okumente (T’heologıe und Frieden,

13), uttgar! 1997
Vel dazu ın grundsätzlıcher We1se KKK

fe7 besonders die jährlichen Papstbotschaften zur Feier des Weltfriedenstages am 1.
Januar hervorzuheben sind.8
Gleichsam eine Kurzfassung dessen, was die Kirche in dieser wichtigen Frage

grundsätzlich vertritt, gibt der »Katechismus der Katholischen Kirche« in Nr. 2309.9
Dort heißt es wörtlich:
»Die Bedingungen, unter denen es einem Volk gestattet ist, sich in Notwehr mili-

tärisch zu verteidigen, sind genau einzuhalten. Eine solche Entscheidung ist so
schwerwiegend, dass sie nur unter den folgenden strengen Bedingungen, die gleich-
zeitig gegeben sein müssen, sittlich vertretbar ist:
– Der  Schaden,  der  der  Nation  oder  der  Völkergemeinschaft  durch  den An-
greifer zugefügt wird, muss sicher feststehen, schwerwiegend und von Dauer
sein.
– Alle anderen Mittel, dem Schaden ein Ende zu machen, müssen sich als un-
durchführbar oder wirkungslos erwiesen haben.
– Es muss ernsthafte Aussicht auf Erfolg bestehen.
– Der Gebrauch von Waffen darf nicht Schäden und Wirren mit sich bringen, die
schlimmer sind als das zu beseitigende Übel. Beim Urteil darüber, ob diese Be-
dingung erfüllt ist, ist sorgfältig auf die gewaltige Zerstörungskraft der moder-
nen Waffen zu achten.
Dies sind die herkömmlichen Elemente, die in der so genannten Lehre vom ›ge-

rechten Krieg‹ angeführt werden.
Die Beurteilung, ob alle diese Voraussetzungen für die sittliche Erlaubtheit eines

Verteidigungskrieges vorliegen, kommt dem klugen Ermessen derer zu, die mit der
Wahrung des Gemeinwohls betraut sind.«
Im Kompendium der Soziallehre der Kirche heißt es: »Ein Angriffskrieg ist in sich

schlecht. Im tragischen Fall des Ausbruchs eines solchen Krieges haben die Verant-

7 Die Deutschen Bischöfe haben sich im Jahre 1983 unter dem Motto »Gerechtigkeit schafft Frieden« zur
Thematik geäußert und nochmals im Jahre 2000 unter dem Titel »Gerechter Friede«: siehe dazu die On -
line-Dokumentation unter http://gerechter-friede.info. Weltweite Bekanntheit und Wirksamkeit hat das
Schreiben der US-amerikanischen Bischöfe »The Challenge of Peace: God’s Promise and Our Response«
(= ChP) erfahren: online unter http://www.osjspm.org/cst/cp.htm. Auf protestantischer Seite ist das
Schreiben des Rates der Evangelischen Kirche Deutschlands (EKD) aus dem Jahr 1994 zu nennen:
»Schritte auf dem Weg des Friedens. Orientierungspunkte für Friedensethik und Friedenspolitik« (EKD-
Texte 48, 1994; 3. erweiterte Auflage 2001). Darin wird verneint, dass man die traditionelle Lehre vom
»gerechten Krieg« wiederbeleben wolle. Wohl aber müssten »gewichtige Elemente … in modifizierter
Weise auch in einer evangelischen Friedensethik aufgenommen werden. Dazu gehört insbesondere, ob der
Einsatz militärischer Gewalt, der im Prinzip verwerflich ist, gleichwohl ethisch und rechtlich als Ausnah-
mefall, als Grenzfall gerechtfertigt und wie die Verhältnismäßigkeit in der Gewaltanwendung gewahrt
werden kann« (III 3).
8 Einen umfassenden Überblick über die kirchlichen Dokumente gibt Ernst Josef Nagel, Die Friedensleh-
re der katholischen Kirche. Eine Konkordanz kirchenamtlicher Dokumente (Theologie und Frieden, Bd.
13), Stuttgart 1997.
9 Vgl. dazu in grundsätzlicher Weise KKK 2263–2267.
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wortlichen des angegrilfenen Staates das ec und dıe Pflıcht, dıe Verteidigung
auch mıt dem Eınsatz VOIN Walfengewalt organısiıeren.«

Unter diesen Voraussetzungen scheıint N wıchtig und hılfreich. dıe Kriterien der
rechtmä  1gen gewaltsamen Verteidigung (»defens10 leg1t1ma«), WIe S1e begrifflich

das Mıssverständnis, eın Krıeg als olcher könne wünschenswert und >>ge—
recht« se1ın (»bellum 1ustum«), abzugrenzen Sınd. näher darzulegen und ach ıhrer
Anwendbarker 1m gegenwärtigen weltpolıtıschen Kontext iIragen. e1 ist N
elbstverständlıich dıe ac der Polıtıkwıssenschaftler. Soz10logen und Mılıtärstra-
€  » eıne Detauanalyse 1m 1NDI1C auft konkrete Verhältnisse anzubieten !  ] KoOon-
krete Hınwelse werden er 1m Folgenden 11UTr gegeben, dıe Anwendung der
VOIN der Kırche angebotenen Prinzıpien der »legıtıma defens10« Tür uUuNsere Zeıtsıtua-
t1on verdeutliıchen.

In klassıscher Aufzählung‘* g1bt Anwendungskriterien sowochl Tür eın »1U8S acl
bellum« WIe auch Tür das »1u8s In bello« Wenn N sıch In der herkömmlıchen erm1-
nologıe dıe »Lehre VO gerechten Kri1e2« handelt. ist amıt AaUS 1C der Kır-
che nıcht eıne Kechtfertigung des Krieges als olchen intendiert, sondern dessen
möglıchste Achtung und Begrenzung!“ auft das den gegenwärtigen edingun-
ScCH ZUT Verteidigung und wehr VOIN schwerem Unrecht nötige 1Nımum.

Als Kriterien Tür eın »IUS aAd hellum« werden angeführt: der gerechte TUnN:!
(»1usta Causa«), dıe rechtmäßıige Autorı1tät (»legıtıma auctorıtas vel potestas«),
dıe rechte Absıcht (»recta intent10«<). der letzte Ausweg (»ultıma rat10«) SsOw1e dıe
Aussıcht auft ErTfolg SsOw1e dıe Zulässiıgkeıt der ıttel (»debıtus MOdus<«).

> A f aggress10n 15 intrinsıcally iımmoral. In Che tragıc ( ANC where such T: OuLl, eaders f
Che ale Chat has een altacCKe aVve the Mg and cChe duty Organıze defence ‚VE usıng Che Torce f
ALII1N.<«< Pontiftical C’ouncıl Tor ustice and Peace, Oompend1um f cChe OC1: Doctrine f cChe Urc
CSD), Vatıkan 2004, Nr 5( Was e iınternatıonale Kechtsordnung CII hat der Sicherheitsrat der
Vereıinten Natıonen das eC be1 Unzulänglichkeıit ler übriıgen allahmen >mi1t uft- N ee- der and-
stre1itkräften e ZULT ahrung der Wiıederherstellung des Weltfirnedens und der iınternatıonalen Sicherheit
ertforderlichen alshahmen uUurchführen« 'harta der Vere1inten Natıonen, Junı1ı 1945 Artıkel
11 Vel z B (nılles epel, l e Kreuzzüge. ID arabısche Welt und e /Zukunft des Westens, Mun-
chen Ur«c MIO4

I homas VOIN quın behandelt das ema des »gerechten Kr1ege5« ın 11-11 q .40 a.1-4, und ZW., 1mM
Kontext der 12 Er tTührt amMı! fort, W A bere1its Augustinus auft bıblıscher und philosophischer rtrund-
lage tormulıert (vegl AaZu umfassend: (1erhard Beestermöller, I homas VOIN quın und der gerechte
Krıeg Fredenseth1i 1mM theologischen Kontext der Sımma Theologıae | I’heologıe und Frieden, 41,
uttgar! Später OMM! elner zunehmenden Irennung des positıven Rechts VOIN der ethiıschen
Fragestellung, wodurch der Krıeg mehr und mehr als polıtısches Machtmuitte begriffen wıird. l dhes hat 1N-
des eıner te1lweıse verhängn1svollen Wırkungsgeschichte geführt, wodurch e »>hbellum-ıustum- L heo-
T1e« als sOlche zusehends ın eIru. geriet, bloßes Leg1itimationsinstrumen! machtpolıitischer Interessen und
Kalküle Se1n. Vel dazu Tımothy CKENIC Charıty Ost;' The Secularızatıon f the Principle f
Double Eiftfect, 1n The I homıist 5 (1994) 441—46)

|DDER utop1SC scheinende und dennoch 611  1C gebotene 1el ble1ibt gemäß » S ist Iso Cutlıc.
4ass WITr mit al UNSCICII Kräften Jjene e1l vorbereıten mMUssen, In der auft der Basıs elner UÜbereinkunft ZW1-
schen en Natıonen jeglicher rieg absolut geächte: werden kann «

wortlichen des angegriffenen Staates das Recht und die Pflicht, die Verteidigung
auch mit dem Einsatz von Waffengewalt zu organisieren.«10
Unter diesen Voraussetzungen scheint es wichtig und hilfreich, die Kriterien der

rechtmäßigen gewaltsamen Verteidigung (»defensio legitima«), wie sie begrifflich
gegen das Missverständnis, ein Krieg als solcher könne wünschenswert und »ge-
recht« sein (»bellum iustum«), abzugrenzen sind, näher darzulegen und nach ihrer
Anwendbarkeit im gegenwärtigen weltpolitischen Kontext zu fragen. Dabei ist es
selbstverständlich die Sache der Politikwissenschaftler, Soziologen und Militärstra-
tegen, eine Detailanalyse im Hinblick auf konkrete Verhältnisse anzubieten.11 Kon-
krete Hinweise werden daher im Folgenden nur gegeben, um die Anwendung der
von der Kirche angebotenen Prinzipien der »legitima defensio« für unsere Zeitsitua-
tion zu verdeutlichen.
In klassischer Aufzählung12 gibt es Anwendungskriterien sowohl für ein »ius ad

bellum« wie auch für das »ius in bello«. Wenn es sich in der herkömmlichen Termi-
nologie um die »Lehre vom gerechten Krieg« handelt, so ist damit aus Sicht der Kir-
che nicht eine Rechtfertigung des Krieges als solchen intendiert, sondern dessen
möglichste Ächtung und Begrenzung13 auf das unter den gegenwärtigen Bedingun-
gen zur Verteidigung und Abwehr von schwerem Unrecht nötige Minimum.
Als Kriterien für ein »ius ad bellum« werden angeführt: 1. der gerechte Grund

(»iusta causa«), 2. die rechtmäßige Autorität (»legitima auctoritas vel potestas«), 3.
die rechte Absicht (»recta intentio«), 4. der letzte Ausweg (»ultima ratio«) sowie die
Aussicht auf Erfolg sowie 5. die Zulässigkeit der Mittel (»debitus modus«).

10 »A war of aggression is intrinsically immoral. In the tragic case where such a war breaks out, leaders of
the State that has been attacked have the right and the duty to organize a defence even using the force of
arms.« – Pontifical Council for Justice and Peace, Compendium of the Social Doctrine of the Church (=
CSD), Vatikan 2004, Nr. 500. Was die internationale Rechtsordnung betrifft, so hat der Sicherheitsrat der
Vereinten Nationen das Recht, bei Unzulänglichkeit aller übrigen Maßnahmen »mit Luft-, See- oder Land-
streitkräften die zur Wahrung oder Wiederherstellung des Weltfriedens und der internationalen Sicherheit
erforderlichen Maßnahmen durchführen«. – Charta der Vereinten Nationen, 26. Juni 1945, Artikel 42.
11 Vgl. z.B. Gilles Kepel, Die neuen Kreuzzüge. Die arabische Welt und die Zukunft des Westens, Mün-
chen – Zürich 2004.
12 Thomas von Aquin behandelt das Thema des »gerechten Krieges« in STh II-II q.40 a.1-4, und zwar im
Kontext der Liebe. Er führt damit fort, was bereits Augustinus auf biblischer und philosophischer Grund-
lage formuliert hatte (vgl. dazu umfassend: Gerhard Beestermöller, Thomas von Aquin und der gerechte
Krieg. Friedensethik im theologischen Kontext der Summa Theologiae [Theologie und Frieden, Bd. 4],
Stuttgart 1990). Später kommt es zu einer zunehmenden Trennung des positiven Rechts von der ethischen
Fragestellung, wodurch der Krieg mehr und mehr als politisches Machtmittel begriffen wird. Dies hat in-
des zu einer teilweise verhängnisvollen Wirkungsgeschichte geführt, wodurch die »bellum-iustum-Theo-
rie« als solche zusehends in Verruf geriet, bloßes Legitimationsinstrument machtpolitischer Interessen und
Kalküle zu sein. Vgl. dazu: Timothy McRenick, Charity Lost: The Secularization of the Principle of
 Double Effect, in: The Thomist 58 (1994) 441–462.
13 Das utopisch scheinende und dennoch sittlich gebotene Ziel bleibt gemäß GS 82: »Es ist also deutlich,
dass wir mit all unseren Kräften jene Zeit vorbereiten müssen, in der auf der Basis einer Übereinkunft zwi-
schen allen Nationen jeglicher Krieg absolut geächtet werden kann.«
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Im 1NDIIIC auftf das »IS In hello« gelten insbesondere dıe Diskriıminierungs-

klausel (»dıscrımınat10«) SOWw1e dıe Forderung ach Verhältnismäßbigkeıit und Be-
der ıttel (»proportionalitas«).*“

Ethische Krıiterien für ein »IUS Aad bellum«

Hıer geht N dıe Feststellung, ob überhaupt der Fall gegeben ıst. In dem eıne
Aktıon gewaltsamer Verteidigung sıttlıch gerechtfertigt werden annn Der klassısche
USUAruCc »1U8S acl bellum« bedeutet 1m gegenwärtigen Kontext kırc  ı1ıcher Soz1al-
verkündıgung keineswegs eın >Recht 7U Kri1e2«, sondern vielmehr dıe ıcherung
eıner Urdnung des 1m Sıttengesetz verankerten Rechtes 1m 1NDII1C auft dıe siıttlıch
gerechtfertigte Verteidigung.

Der gerechte FTUnN. (»1USEa CAUSA«)
1Da N be1l der sıttlıch erlaubten gewaltsamen Verteidigung In jenem Ausmals, W1e

N eın Krıeg darstellt. dıe thısch berechtigte und VOIN der ac her nötige mıiılı-
tärısche Antwort auft eınen ungerechten Angrıff geht, ist Iragen, WOFrIn eın olcher
bestehen annn Girundsätzlıc erscheınt N 1m 1NDI1C auft dıe trachtionelle Lirörte-
Fung cdi1eser rage nöt1g hervorzuheben., ass 1er eiıne Angriffshandlung U-
sefizen ıst, welche als aktuell hestehende Oder unmittelbar hevorstehende Aggression

interpretieren ist DIie Befürchtung, eın Staat könne In der /Zukunft mächt1g
werden und eıne Bedrohung Tür dıe Sicherheıit und das Gememwohl der e1genen Na-
t1on Ooder Tür dıe Völkergemeinschaft darstellen. reicht Tür eıne ethısche RechtfÄerti-
ZUNS anhand der »1usta CAaAUSA<« nıcht AaUS IDER Engagement In eiınem Präventivkrıeg
stellt daher schwerwıiegende moralısche und Jurıdısche nfragen 1m 1NDII1C auft
dessen Legıtimıität, AaUSSCHOMLUIM N steht e1in Angrıff der Gegenseılte unmıttelbar
bevor.

acnNlıc besteht eın olcher Angrıff In eıner schwerwıegenden und dauernden. In
gewIlsser Welse ex1istenzbedrohenden Verletzung wıchtiger Girundrechte e1ines Vol-
kes. eines Staates Ooder der Völkergemeinschaft. In der mılıtärıschen Aktıon der Ver-
teıdıigung geht er dıe Verteidigung und den Schutz unschuldıgen Lebens.,

dıe Erhaltung lebensnotwendıger Bedingungen und dıe ıcherung grundle-
gender menschlıcher Rechte 1m 1NDII1IC auft Eınzelne und dıe Gemeinschaft 16

ID Aufzählung und inhaltlıche Auseinandersetzung mit chesen Knteren nımmt ezug auf: Rıchard
McecCormick Drew Christiansen, »W ar 5 Oralıty Of«, ın New atholıc Encylopedia. Second Edition,
Washıngton 2002, IC  3 1 Vel uch OSe Rıelf, l e bellum-1ıustum- Lheon: nhıstorisch, ın NOT-
bert (ı1latzel TNS! OSeage Hg.) Frieden ın Sicherheit /ur Weıterentwicklung der katholischen Frie-
densethik, Freiburg 1981 15 arald Oberhem, /ur K ontroverse e bellum-1ustum- Lheonı: ın der
CcgeCNWarl, ın ebd., 41—68; Manfred Spieker, /ur11lder ehre VO »gerechten Kri1eg«. Von nuk-
learer Abschreckung ZULT humanıtären Intervention, 1n l e Neue Ordnung, (2000) 4—-18; ders., er
Krıeg addam uUsse1n. /ur thık des rak-Konflıkts, ın ID Neue UOrdnung 5 / (20053) 164-180:;
Brian Johnstone, Pope John Paul I1 and cChe War In Lraqg, 1n S{tucha oralıa 41 (2005) 309—330

» ’herefore., engagıng ın prevent1ive wıithout clear J2 K070) Chat attack 1S iImmınent CannolL Taıl
raıse S22r OUSs moral and Juridical quest10NsS.« (CSD 5()1

» War 15 permiss1ıble only confront real and certaın danger< 1.6., ProtecL innocent ııfe.,
condıtons 1NECESSaL Y Tor decent uman existence., and basıc human rights.« ChP

Im Hinblick auf das »ius in bello« gelten insbesondere 1. die Diskriminierungs-
klausel (»discriminatio«) sowie 2. die Forderung nach Verhältnismäßigkeit und Be-
grenzung der Mittel (»proportionalitas«).14

II. Ethische Kriterien für ein »ius ad bellum«
Hier geht es um die Feststellung, ob überhaupt der Fall gegeben ist, in dem eine

Aktion gewaltsamer Verteidigung sittlich gerechtfertigt werden kann. Der klassische
Ausdruck »ius ad bellum« bedeutet im gegenwärtigen Kontext kirchlicher Sozial-
verkündigung keineswegs ein »Recht zum Krieg«, sondern vielmehr die Sicherung
einer Ordnung des im Sittengesetz verankerten Rechtes im Hinblick auf die sittlich
gerechtfertigte Verteidigung.

1. Der gerechte Grund (»iusta causa«)
Da es bei der sittlich erlaubten gewaltsamen Verteidigung in jenem Ausmaß, wie

es ein Krieg darstellt, um die ethisch berechtigte und von der Sache her nötige mili-
tärische Antwort auf einen ungerechten Angriff geht, ist zu fragen, worin ein solcher
bestehen kann. Grundsätzlich erscheint es im Hinblick auf die traditionelle Erörte-
rung dieser Frage nötig hervorzuheben, dass hier eine Angriffshandlung vorauszu-
setzen ist, welche als aktuell bestehende oder unmittelbar bevorstehende Aggression
zu interpretieren ist. Die Befürchtung, ein Staat könne in der Zukunft zu mächtig
werden und eine Bedrohung für die Sicherheit und das Gemeinwohl der eigenen Na-
tion oder für die Völkergemeinschaft darstellen, reicht für eine ethische Rechtferti-
gung anhand der »iusta causa« nicht aus. Das Engagement in einem Präventivkrieg
stellt daher schwerwiegende moralische und juridische Anfragen im Hinblick auf
dessen Legitimität, ausgenommen es steht ein Angriff der Gegenseite unmittelbar
bevor.15
Sachlich besteht ein solcher Angriff in einer schwerwiegenden und dauernden, in

gewisser Weise existenzbedrohenden Verletzung wichtiger Grundrechte eines Vol-
kes, eines Staates oder der Völkergemeinschaft. In der militärischen Aktion der Ver-
teidigung geht es daher um die Verteidigung und den Schutz unschuldigen Lebens,
um die Erhaltung lebensnotwendiger Bedingungen und um die Sicherung grundle-
gender menschlicher Rechte im Hinblick auf Einzelne und die Gemeinschaft.16
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14 Die Aufzählung und inhaltliche Auseinandersetzung mit diesen Kriterien nimmt Bezug auf: Richard A.
McCormick / Drew Christiansen, »War, Morality of«, in: New Catholic Encylopedia. Second Edition,
Washington 2002, tom. 14, 635–644. Vgl. auch Josef Rief, Die bellum-iustum-Theorie historisch, in: Nor-
bert Glatzel / Ernst Josef Nagel (Hg.), Frieden in Sicherheit. Zur Weiterentwicklung der katholischen Frie-
densethik, Freiburg 1981, 15–40; Harald Oberhem, Zur Kontroverse um die bellum-iustum-Theorie in der
Gegenwart, in: ebd., 41–68; Manfred Spieker, Zur Aktualität der Lehre vom »gerechten Krieg«. Von nuk -
learer Abschreckung zur humanitären Intervention, in: Die Neue Ordnung, 54 (2000) 4–18; ders., Der
Krieg gegen Saddam Hussein. Zur Ethik des Irak-Konflikts, in: Die Neue Ordnung 57 (2003) 164–180;
Brian V. Johnstone, Pope John Paul II and the War in Iraq, in: Studia Moralia 41 (2003) 309–330.
15 »Therefore, engaging in a preventive war without clear proof that an attack is imminent cannot fail to
raise serious moral and juridical questions.« – CSD 501.
16 »War is permissible only to confront ›a real and certain danger‹, i.e., to protect innocent life, to preserve
conditions necessary for decent human existence, and to basic human rights.« – ChP 86.
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Gewaltphänomene W1e Guerillakrıieg, Terrorısmus und ethnısche Säuberungen

machen eıne NeudefTtinıtion des »1usta-causa«-Krıteriums nöt1ıg, insofern In eiıner Ak-
t1on legıtımer Verteidigung sowohl der vorschnellen Eskalatıon WIe auch demO-
SCI1l Zusehen gegenüber Unrecht vorgebeugt werden MUSS.  17 DiIie Bedrohung Urc
eınen Aggressor ist In den genannten Fällen vielTac nıcht eindeut1ig festzumachen.,
weshalb ach t1eferen Ursachen des on Iragen ist und dıe sıttlıch berech-
tigte Verteidigung auch In einem umfTfassenden Sıiınn der Prävention SOWw1e des inge-
ens auft dıe Ursachen derartıger Phänomene suchen und verantworten ist

FEın spezlelles Problem stellt dıe rage eiıner 10324 »humanıtären Intervention« dar
s ommt e1 aufgrun| unhaltbarer soz1aler und polıtıscher Zustände., welche dıe
Grundrechte vieler In massıver WeIlse und auft Dauer verletzen. eıner cdiese Ag-
gression eindäiämmenden Ooder unterbindenden umanıtären »Einmischung« VOIN

Bßen, eın Staat Ooder eıne Staatengruppe Ooder dıe Völkergemeinschaft als solche
intervenılert In mılıtäriıscher Welse In eiınem anderen Staat Vordergründig scheı1int AQ-
be1l das Prinzıp der Souveränıtät verletzt werden. Da diese aber sowochl bezogen
ist auft dıe Völkergemeinschaft als WIe auftf dıe Eınhaltung der Kechtsordnung,
kannn eıne solche Intervention abgesehen VOIN den posıtıv-rechtliıchen Impliıkatio-
HNCIL, welche e1gens erortern Sınd In ethıscher Hınsıcht als Akt der Verteidigung
grundlegender Werte gegenüber bestehender Aggression gerechtfertigt werden.
KEıne umanıtäre Intervention annn sıch daher auft das schützende bZzw wıederher-
zustellende Gemelimwohl des betroffenen Staates berufen, wobel cdiese Aktıon nıcht
ZUT Eroberung (Annex1on) eiınes Landes ühren cdart 1e8s beispielsweıse Urc dıe
US-Mılıtäraktionen In ATfghanıstan Ooder 1m Irak erreıicht wurde., ist Gegenstand eiıner
ıs heute tortdauernden polıtısch-milıtärıschen und auch ethıschen Kontroverse.

Die rechtmähige Autorität (»ltegitima AUCLOFLLAS<«)
In der tradıtiıonellen des »gerechten Krieges« wurde mıt diesem Krıterıum

testgehalten, ass N nıcht das ecEınzelner Ooder VOIN Gruppen se1ın kann. wıllkür-
ıch eiınen Krıeg durchzuführen Dieser INUSS, WEn N überhaupt 1m Rahmen eiıner
siıttlıch gerechtfertigten Aktıon der miılıtärıschen Verteidigung a7Zu kommt. 1m Na-
19010 der Staatsgemennschaft oder der internationalen Gemelnschaft durchgeführt
werden. s geht eıne Aktıon der Verteidigung des Gemeimnwohls Dieses LÖT-
ern und schützen ist Aufgabe der rechtmäßigen polıtıschen Autorı1tät.

1/ Vel OSe' 5Spindelböck., Moraltheologische Implikationen des »Krieges den Terror1smus«, 1n Janusz
Nagorny Marıan Pokrywka (Ho.), oJna Sprawıiedliwa” Prezestanie moralne kosc1ofa (Katolıckı Uniwersy-
tel Lubelskı, Wydzıai Teolog11), I_ ublın 2003, 137-163:; SOWIE 1n Theologisches 465— 350}
15 l iese Auffassung wırd uch In OCSD 5(}1 vertretien Fıne »kKompetente Körperschaft« des iınternationalen
Rechts annn be1 einer »Bedrohung des Fredens« e1n Olches »Eindringen 1n den Bereich der ür sewöhnlıch
dem 4Al reservierten Autonom1e« rechtfertigen. Und och eindeutiger he1bt Y In OSD 506 » The International
ComMmunify Ofe Aas the MOYal obligation Infervene behalf of those SFPOUDS wWwAÄOSe VE SUFrVIival 18
threatened WAÄOSE Dasie human riehfts ÜFE SErtOuSLy VIOLAFE: AÄAG members ol international cCommunıty, S{ates
CannOtL remaın indıfferent; the CONLrary, ıl all ther avaılable cshould iınelIfective, 1l IS ‚legıtıimate
and C V1 oblıgatory [O Z concrete [O d1sarm the d SICSSOL<. The princıple f natıonal SOvere1gnty
CannOtL be Jaımed [Or preventing intervention In defence f innocent VICUMS. The adopted MUSL be
carrıed OuL 1n (ull reSpeCL f international law and the Tundamental princıple f equality S{Ales «

Gewaltphänomene wie Guerillakrieg, Terrorismus und ethnische Säuberungen
machen eine Neudefinition des »iusta-causa«-Kriteriums nötig, insofern in einer Ak-
tion legitimer Verteidigung sowohl der vorschnellen Eskalation wie auch dem hilflo-
sen Zusehen gegenüber Unrecht vorgebeugt werden muss.17 Die Bedrohung durch
einen Aggressor ist in den genannten Fällen vielfach nicht eindeutig festzumachen,
weshalb nach tieferen Ursachen des Konflikts zu fragen ist und die sittlich berech-
tigte Verteidigung auch in einem umfassenden Sinn der Prävention sowie des Einge-
hens auf die Ursachen derartiger Phänomene zu suchen und zu verantworten ist.
Ein spezielles Problem stellt die Frage einer sog. »humanitären Intervention« dar.

Es kommt dabei aufgrund unhaltbarer sozialer und politischer Zustände, welche die
Grundrechte vieler in massiver Weise und auf Dauer verletzen, zu einer diese Ag-
gression eindämmenden oder unterbindenden humanitären »Einmischung« von au-
ßen, d.h. ein Staat oder eine Staatengruppe oder die Völkergemeinschaft als solche
interveniert in militärischer Weise in einem anderen Staat. Vordergründig scheint da-
bei das Prinzip der Souveränität verletzt zu werden. Da diese aber sowohl bezogen
ist auf die Völkergemeinschaft als ganze wie auf die Einhaltung der Rechtsordnung,
kann eine solche Intervention – abgesehen von den positiv-rechtlichen Implikatio-
nen, welche eigens zu erörtern sind – in ethischer Hinsicht als Akt der Verteidigung
grundlegender Werte gegenüber bestehender Aggression gerechtfertigt werden.18
Eine humanitäre Intervention kann sich daher auf das zu schützende bzw. wiederher -
zustellende Gemeinwohl des betroffenen Staates berufen, wobei diese Aktion nicht
zur Eroberung (Annexion) eines Landes führen darf. Ob dies beispielsweise durch die
US-Militäraktionen in Afghanistan oder im Irak erreicht wurde, ist Gegenstand einer
bis heute fortdauernden politisch-militärischen und auch ethischen Kontroverse.

2. Die rechtmäßige Autorität (»legitima auctoritas«)
In der traditionellen Ethik des »gerechten Krieges« wurde mit diesem Kriterium

festgehalten, dass es nicht das Recht Einzelner oder von Gruppen sein kann, willkür-
lich einen Krieg durchzuführen. Dieser muss, wenn es überhaupt im Rahmen einer
sittlich gerechtfertigten Aktion der militärischen Verteidigung dazu kommt, im Na-
men der Staatsgemeinschaft oder der internationalen Gemeinschaft durchgeführt
werden. Es geht um eine Aktion der Verteidigung des Gemeinwohls. Dieses zu för-
dern und zu schützen ist Aufgabe der rechtmäßigen politischen Autorität.

17 Vgl. Josef Spindelböck, Moraltheologische Implikationen des »Krieges gegen den Terrorismus«, in: Janusz
Nagórny / Marian Pokrywka (Hg.), Wojna – Sprawiedliwa? Prezesłanie moralne kościoła (Katolicki Uniwersy-
tet Lubelski, Wydział Teologii), Lublin 2003, 137-163; sowie in: Theologisches 33 (2003) 365–380.
18 Diese Auffassung wird auch in CSD 501 vertreten: Eine »kompetente Körperschaft« des internationalen
Rechts kann bei einer »Bedrohung des Friedens« ein solches »Eindringen in den Bereich der für gewöhnlich
dem Staat reservierten Autonomie« rechtfertigen. Und noch eindeutiger heißt es in CSD 506: »The international
community as a whole has the moral obligation to intervene on behalf of those groups whose very survival is
threatened or whose basic human rights are seriously violated.As members of an international community, States
cannot remain indifferent; on the contrary, if all other available means should prove ineffective, it is ›legitimate
and even obligatory to take concrete measures to disarm the aggressor‹. The principle of national sovereignty
cannot be claimed for preventing an intervention in defence of innocent victims. The measures adopted must be
carried out in full respect of international law and the fundamental principle of equality among States.«
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Kıne besondere Problematık erg1ıbt sıch 1m 1NDI1C auft dıe Anwendung eiınes ak-

tiv-gewaltsamen Wıderstandsrechtes ıllegıtiıme oder schwerwıiegend UNSC-
recht ausgeübte staatlıche Autori1tät. In dıiıesem Fall ist eıne Abgrenzung des Han-
eIns nötiıg Gruppen, dıe vorgeben, 1m Namen des Gemeinwohls handeln., In
Wırklıchkeıit Urc ıhre revolutionären Ooder terrorıstischen Aktıonen jedoch dessen
Basıs untergraben und dıe sıch arum In keinem Fall auft den sıttlıch gerechtfertigten
Wıderstand ungerechte Staatsgewalt berufen können.

Die rechte Absicht (»recta Intenti0<«)
Diese 169 In der Verfolgung des 1els der Wiıederherstellung der verletzten

Kechtsordnung, der JE ach Umständen möglıchen Bestrafung der echtsbrecher
WIe der dauerhaften Sicherung des Friedens. Reıiıne Vergeltungsmalsnahmen können
er eınen Krıeg nıcht rechtfertigen, schon Sal nıcht dıe Befriedigung prıvater Oder
gemeınsamer Kachegelüste. erden Massenvernichtungswaifen angewandt,
annn 1e8s nıcht als Verwirklıchung der rechten Absıcht interpretiert werden. sondern
ist vielmehr eın starkes 17 afür. ass diese bereıts VOIN ıhrem Ansatz her korrum-
plert 18

Der letzte Ausweg (»ultima Fati0<«) SOWIeE die Aussicht auf Erfotg
Nur eıne reale Chance besteht. den erstrebten Frieden gemä der rechten (Jrd-

NUNS auch durchzusetzen, Sınd gewaltsame Aktıonen der Verteidigun sittlich rlaubt
DDas gılt TEeE111C 11UTr dann, WEn alle übrıgen sittliıch erlaubten ıttel ausgeschöptit
worden SINd Ooder sıch In nüchterner Beurteilung als unwırksam erwliesen haben *}

In Aesem ınn tellte aps Paul VI In der Enzyklıka »Populorum PrOgressS10« VO Marz 1967 test
(Nr 31) » Jede Revolution AUSSCHOTIU 1mM Fall der eindeutigen und ange dauernden ewaltherr-
schaft, ee Girundrechte der Person scChwer VRETIeTZI und dem (1 meın wohl des 1Landes ernsten Schaden
zufügt Unrecht, MNg CLE törungen des Gleichgewichts mıiıt sıch, ruft CL /errüttung
hervor. Man annn das Übel, das existiert, Nn1ıC mit e1nem och größeren bel vertreiben « Vel azZu ALLS-

ührliıch OSe Spindelböck, Aktıves Wıderstandsrech l e Problematık der siıttlıchen Legı1itimität V OI (1e-
alt ın der Auseinandersetzung mit ungerechter staallıcner aC FKıne problemgeschichtlich-prinzipijelle
Darstellung (Moraltheologische Studıien, ng /Ziegler mit Pıegsa, 5Systematische Abteilung,
20), S{ ılıen 1994

Vel (15 > Mıt der Fortentwicklung wIissenschaftlıcher alten wachsen der Cnhrecken und e Ver-
WEeTrTLIC  e1t des Krieges 1Ns Unermesslıche. ID Anwendung Olcher alten 1mM Krıeg VEIINLAS ungeheure
und unkontrolherbart /erstörungen auszulösen, e e tTeNzen elner gerechten Verteidigung we1t Uber-
schreıiten. Ja WE 111a alle ıttel, e sıch schon ın den W affenlagern der Girolmächte efinden, voll e1N-
SeIiZzen würde., würde sıch daraus 1ne Tast totale und gegensell1ge Vernichtung des eınen Gegners Urc
den anderen ergeben, abgesehen VOIN den Osen Verwüstungen ın der Welt, e dem eDrauc Olcher
altfen als verhängn1svolle Nachwirkungen folgen296  Josef Spindelböck  Eine besondere Problematik ergibt sich im Hinblick auf die Anwendung eines ak-  tiv-gewaltsamen Widerstandsrechtes gegen illegitime oder schwerwiegend unge-  recht ausgeübte staatliche Autorität. In diesem Fall ist eine Abgrenzung des Han-  delns nötig zu Gruppen, die vorgeben, im Namen des Gemeinwohls zu handeln, in  Wirklichkeit durch ihre revolutionären oder terroristischen Aktionen jedoch dessen  Basis untergraben und die sich darum in keinem Fall auf den sittlich gerechtfertigten  Widerstand gegen ungerechte Staatsgewalt berufen können.  19  3.Die rechte Absicht (»recta intentio«)  Diese liegt in der Verfolgung des Ziels der Wiederherstellung der verletzten  Rechtsordnung, der je nach Umständen möglichen Bestrafung der Rechtsbrecher so-  wie der dauerhaften Sicherung des Friedens. Reine Vergeltungsmaßnahmen können  daher einen Krieg nicht rechtfertigen, schon gar nicht die Befriedigung privater oder  gemeinsamer Rachegelüste. Werden Massenvernichtungswaffen angewandt, so  kann dies nicht als Verwirklichung der rechten Absicht interpretiert werden, sondern  ist vielmehr ein starkes Indiz dafür, dass diese bereits von ihrem Ansatz her korrum-  piert is  t _20  4. Der letzte Ausweg (»ultima ratio«) sowie die Aussicht auf Erfolg  Nur wo eine reale Chance besteht, den erstrebten Frieden gemäß der rechten Ord-  nung auch durchzusetzen, sind gewaltsame Aktionen der Verteidigung sittlich erlaubt.  Das gilt freilich nur dann, wenn alle übrigen sittlich erlaubten Mittel ausgeschöpft  worden sind oder sich in nüchterner Beurteilung als unwirksam erwiesen haben.'  19 In diesem Sinn stellte Papst Paul VI. in der Enzyklika »Populorum progressio« vom 26. März 1967 fest  (Nr. 31): »Jede Revolution — ausgenommen im Fall der eindeutigen und lange dauernden Gewaltherr-  schaft, die die Grundrechte der Person schwer verletzt und dem Gemeinwohl des Landes ernsten Schaden  zufügt — zeugt neues Unrecht, bringt neue Störungen des Gleichgewichts mit sich, ruft neue Zerrüttung  hervor. Man kann das Übel, das existiert, nicht mit einem noch größeren Übel vertreiben.« Vgl. dazu aus-  führlich: Josef Spindelböck, Aktives Widerstandsrecht. Die Problematik der sittlichen Legitimität von Ge-  walt in der Auseinandersetzung mit ungerechter staatlicher Macht. Eine problemgeschichtlich-prinzipielle  Darstellung (Moraltheologische Studien, hg. v. J. G. Ziegler mit J. Piegsa, Systematische Abteilung, Bd.  20), St. Ottilien 1994.  20 Vgl.GS 80: »Mit der Fortentwicklung wissenschaftlicher Waffen wachsen der Schrecken und die Ver-  werflichkeit des Krieges ins Unermessliche. Die Anwendung solcher Waffen im Krieg vermag ungeheure  und unkontrollierbare Zerstörungen auszulösen, die die Grenzen einer gerechten Verteidigung weit über-  schreiten. Ja wenn man alle Mittel, die sich schon in den Waffenlagern der Großmächte befinden, voll ein-  setzen würde, würde sich daraus eine fast totale und gegenseitige Vernichtung des einen Gegners durch  den anderen ergeben, abgesehen von den zahllosen Verwüstungen in der Welt, die dem Gebrauch solcher  Waffen als verhängnisvolle Nachwirkungen folgen . ... Deshalb macht sich diese Heilige Synode die Ver-  urteilung des totalen Krieges, wie sie schon von den letzten Päpsten ausgesprochen wurde, zu eigen und er-  klärt: Jede Kriegshandlung, die auf die Vernichtung ganzer Städte oder weiter Gebiete und ihrer Bevölke-  rung unterschiedslos abstellt, ist ein Verbrechen gegen Gott und gegen den Menschen, das fest und ent-  schieden zu verwerfen ist.«  21 Allfällige Sanktionen müssen ein streng umgrenztes Ziel haben und sind ständig auf ihre Wirksamkeit zu  überprüfen. Außerdem darf damit keine direkte Bestrafung der ganzen Bevölkerung verbunden sein, was  insbesondere bei ökonomischen Sanktionen und Wirtschaftsembargos zu beachten ist. Das Ziel derartiger  oder ähnlicher Maßnahmen ist es, einen Weg des Dialogs und der Verhandlung zu eröffnen. Vgl. CSD 507.Deshalb MAacC sıch chese Heıilıge 5Synode e V er-
urteilung des otalen Krieges Ww1e S1C schon V OI den etzten Papsten ausgesprochen wurde., e1gen und C] -

kl  z Jede Kriegshandlung, e auf e Vernichtung SAalZCI Staädte der weiliter (rebilete und ıhrer Bevölke-
LULLS unterschiedslios SLE. ist e1n Verbrechen ott und den Menschen, das test und enL-
schlieden verwerftfen ISt «
21 Allfällıge anktıonen mMussen e1in Sstreng umgrenzLes 1e1 en und sınd ständıg auf ihre iırksamkeıt
überprüfen Außerdem damıt keine dAirekte Bestrafung der Bevölkerung verbunden se1n, W A

insbesondere be1 OÖökonomıischen anktıonen und Wiırtschaftsembargos £2ACNLen ist |DER 1el derartiger
der Nlicher alnahmen ist C elnen Weg des Dialogs und der Verhandlung erÖöffnen. Vel COCSD 5S()/

Eine besondere Problematik ergibt sich im Hinblick auf die Anwendung eines ak-
tiv-gewaltsamen Widerstandsrechtes gegen illegitime oder schwerwiegend unge-
recht ausgeübte staatliche Autorität. In diesem Fall ist eine Abgrenzung des Han-
delns nötig zu Gruppen, die vorgeben, im Namen des Gemeinwohls zu handeln, in
Wirklichkeit durch ihre revolutionären oder terroristischen Aktionen jedoch dessen
Basis untergraben und die sich darum in keinem Fall auf den sittlich gerechtfertigten
Widerstand gegen ungerechte Staatsgewalt berufen können.19

3. Die rechte Absicht (»recta intentio«)
Diese liegt in der Verfolgung des Ziels der Wiederherstellung der verletzten

Rechtsordnung, der je nach Umständen möglichen Bestrafung der Rechtsbrecher so-
wie der dauerhaften Sicherung des Friedens. Reine Vergeltungsmaßnahmen können
daher einen Krieg nicht rechtfertigen, schon gar nicht die Befriedigung privater oder
gemeinsamer Rachegelüste. Werden Massenvernichtungswaffen angewandt, so
kann dies nicht als Verwirklichung der rechten Absicht interpretiert werden, sondern
ist vielmehr ein starkes Indiz dafür, dass diese bereits von ihrem Ansatz her korrum-
piert ist.20

4. Der letzte Ausweg (»ultima ratio«) sowie die Aussicht auf Erfolg
Nur wo eine reale Chance besteht, den erstrebten Frieden gemäß der rechten Ord-

nung auch durchzusetzen, sind gewaltsame Aktionen der Verteidigung sittlich erlaubt.
Das gilt freilich nur dann, wenn alle übrigen sittlich erlaubten Mittel ausgeschöpft
worden sind oder sich in nüchterner Beurteilung als unwirksam erwiesen haben.21

19 In diesem Sinn stellte Papst Paul VI. in der Enzyklika »Populorum progressio« vom 26. März 1967 fest
(Nr. 31): »Jede Revolution – ausgenommen im Fall der eindeutigen und lange dauernden Gewaltherr-
schaft, die die Grundrechte der Person schwer verletzt und dem Gemeinwohl des Landes ernsten Schaden
zufügt – zeugt neues Unrecht, bringt neue Störungen des Gleichgewichts mit sich, ruft neue Zerrüttung
hervor. Man kann das Übel, das existiert, nicht mit einem noch größeren Übel vertreiben.« Vgl. dazu aus-
führlich: Josef Spindelböck, Aktives Widerstandsrecht. Die Problematik der sittlichen Legitimität von Ge-
walt in der Auseinandersetzung mit ungerechter staatlicher Macht. Eine problemgeschichtlich-prinzipielle
Darstellung (Moraltheologische Studien, hg. v. J. G. Ziegler mit J. Piegsa, Systematische Abteilung, Bd.
20), St. Ottilien 1994.
20 Vgl. GS 80: »Mit der Fortentwicklung wissenschaftlicher Waffen wachsen der Schrecken und die Ver-
werflichkeit des Krieges ins Unermessliche. Die Anwendung solcher Waffen im Krieg vermag ungeheure
und unkontrollierbare Zerstörungen auszulösen, die die Grenzen einer gerechten Verteidigung weit über-
schreiten. Ja wenn man alle Mittel, die sich schon in den Waffenlagern der Großmächte befinden, voll ein-
setzen würde, würde sich daraus eine fast totale und gegenseitige Vernichtung des einen Gegners durch
den anderen ergeben, abgesehen von den zahllosen Verwüstungen in der Welt, die dem Gebrauch solcher
Waffen als verhängnisvolle Nachwirkungen folgen . … Deshalb macht sich diese Heilige Synode die Ver-
urteilung des totalen Krieges, wie sie schon von den letzten Päpsten ausgesprochen wurde, zu eigen und er-
klärt: Jede Kriegshandlung, die auf die Vernichtung ganzer Städte oder weiter Gebiete und ihrer Bevölke-
rung unterschiedslos abstellt, ist ein Verbrechen gegen Gott und gegen den Menschen, das fest und ent-
schieden zu verwerfen ist.«
21 Allfällige Sanktionen müssen ein streng umgrenztes Ziel haben und sind ständig auf ihre Wirksamkeit zu
überprüfen. Außerdem darf damit keine direkte Bestrafung der ganzen Bevölkerung verbunden sein, was
insbesondere bei ökonomischen Sanktionen und Wirtschaftsembargos zu beachten ist. Das Ziel derartiger
oder ähnlicher Maßnahmen ist es, einen Weg des Dialogs und der Verhandlung zu eröffnen. Vgl. CSD 507.
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Dies einzuschätzen ist eiıne vorwıiegend strategısche und polıtısche Aufgabe. s

ist edenken., ass Urc mılıtärıische Aktıonen mıtunter eın größeres bel ent-
steht als jenes, das 11a bekämpfen 11l Von daher scheı1nt N angebracht, In der Be-
urteilung dieser Lage eın es Ma(ls Besonnenheıt einzusetzen und sıch nıcht
Urc kurzirıstige Erfolgsaussichten mılıtärıschen Abenteuern verleıten 1as-
SCIL, dıe langirıstig eıne S pur der Verwüstung hınterlassen. (Gjerade VON daher ware
das -Engagemen 1m Irak 1m 1NDIIIC auftf den mılıtärısch erzielten Sturz Saddam
Husseıns acıkal In rage stellen. da dieses unmıttelbare Kriegszıiel 7 W ar erreicht
wurde., jedoch das Gemenmwohl des betroflfenen Staates och nıcht In ausreichender
Welse gesichert erscheınt.

Die Zulässigkeit der ittel (»debitus MOdUS« }
Von der rechten Absıcht und den anderen Krıiterien bestimmt sıch eıne mabvolle

Anwendung der eingesetzten ıttel. dıe auft keınen Fall dıe sıttlıche Urdnung verlet-
ZEeI dürfen |DERN 1NZ1Ip » Der WeEeCcC heıilgt dıe Mıttel« ist ırreflühren! und annn nıcht
aut eıne Aktıon legıtımer mılıtärıscher Verteidigung angewandt werden. Im Rahmen
eiıner Aktıon Siıttlıch berechtigter mılıtärıscher Verteidigung dart 11UTr viel Gewalt
angewandt werden., WIe unbedingt nöt1g (Sulfizıenzprinz1ıp). uberdem en keıne
In sıch schlechten ıttel eingesetzt werden., WAS nachfolgend 1m 1NDI1C auft das
»1us In bello« och näher auszuführen se1ın WIrd. KEıne uge wägung des Nutzens
und des chadens der eingesetzten ıttel wırd nötıg se1n. nıcht das 1NZ1Ip
der Verhältnismäßigkeıt verstoßben., auft das ebenfTfalls och näher einzugehen ist

HUL Ethische Kriterien für ein »IS In b€llo«

geht N 1er dıe Durchführung jenes Krıieges, der grundsätzlıc den
Charakter eiıner »legıtıma defens10« autiwelst. s ist also ach der Ora der ıttel

Iragen, Aa In en Phasen dieses Krieges dıe Übereinstimmung der angewandten
ıttel mıt dem Sıttengesetz überprüfen ist /Zwel Girundsätze verdienen N VOTL a l-
lem hervorgehoben werden: das Prinzıp der Immunität Tür nıcht kämpfende Per-

(Dıiskriıminierungsklausel) SOWw1e der Girundsatz der Proportionalıtät.
(rJarantie der Immunität für Nichtkombattanten
(Diskriminierungsktausel, »ALISCHMINAHLO«)

In dıiıesem Fall geht N arum sıcherzustellen., ass als dırekte 1e1e be1l den 1m
ahmen der Verteidigung In eiınem Krıeg angewandten Gewaltmaßnahmen 11UTr mıiılı-
tärısche Personen und Ubjekte gelten können. enere ist In der mılıtärıschen Knt-
wıcklung seı1ıt dem e  162 eıne Zunahme des Anteıls zıviler Verletzter Ooder (Je-
oteter festzustellen ** 1C eiınmal be1l der heute möglıchen »exakten« Ooder »cChl1-

äahrend des Weltkriegs betrug der Ante1l zıvıler Dpfer e 45 Prozent; e1t des 1etnamkrTIe-
SCS machte cheser bereıits 65 Prozent AUS, und ın den Qer-Jahren angebliıch mehr als Prozent: vel
McecCormick Christiansen, War, 639

Dies einzuschätzen ist eine vorwiegend strategische und politische Aufgabe. Es
ist zu bedenken, dass durch militärische Aktionen mitunter ein größeres Übel ent-
steht als jenes, das man bekämpfen will. Von daher scheint es angebracht, in der Be-
urteilung dieser Lage ein hohes Maß an Besonnenheit einzusetzen und sich nicht
durch kurzfristige Erfolgsaussichten zu militärischen Abenteuern verleiten zu las-
sen, die langfristig eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Gerade von daher wäre
das US-Engagement im Irak im Hinblick auf den militärisch erzielten Sturz Saddam
Husseins radikal in Frage zu stellen, da dieses unmittelbare Kriegsziel zwar erreicht
wurde, jedoch das Gemeinwohl des betroffenen Staates noch nicht in ausreichender
Weise gesichert erscheint.

5. Die Zulässigkeit der Mittel (»debitus modus«)
Von der rechten Absicht und den anderen Kriterien bestimmt sich eine maßvolle

Anwendung der eingesetzten Mittel, die auf keinen Fall die sittliche Ordnung verlet-
zen dürfen. Das Prinzip »Der Zweck heiligt die Mittel« ist irreführend und kann nicht
auf eine Aktion legitimer militärischer Verteidigung angewandt werden. Im Rahmen
einer Aktion sittlich berechtigter militärischer Verteidigung darf nur so viel an Gewalt
angewandt werden, wie unbedingt nötig (Suffizienzprinzip). Außerdem dürfen keine
in sich schlechten Mittel eingesetzt werden, was nachfolgend im Hinblick auf das
»ius in bello« noch näher auszuführen sein wird. Eine kluge Abwägung des Nutzens
und des Schadens der eingesetzten Mittel wird nötig sein, um nicht gegen das Prinzip
der Verhältnismäßigkeit zu verstoßen, auf das ebenfalls noch näher einzugehen ist.

III. Ethische Kriterien für ein »ius in bello«
Konkret geht es hier um die Durchführung jenes Krieges, der grundsätzlich den

Charakter einer »legitima defensio« aufweist. Es ist also nach der Moral der Mittel
zu fragen, da in allen Phasen dieses Krieges die Übereinstimmung der angewandten
Mittel mit dem Sittengesetz zu überprüfen ist. Zwei Grundsätze verdienen es vor al-
lem hervorgehoben zu werden: das Prinzip der Immunität für nicht kämpfende Per-
sonen (Diskriminierungsklausel) sowie der Grundsatz der Proportionalität.

1. Garantie der Immunität für Nichtkombattanten 
(Diskriminierungsklausel, »discriminatio«)

In diesem Fall geht es darum sicherzustellen, dass als direkte Ziele bei den im
Rahmen der Verteidigung in einem Krieg angewandten Gewaltmaßnahmen nur mili-
tärische Personen und Objekte gelten können. Generell ist in der militärischen Ent-
wicklung seit dem 2. Weltkrieg eine Zunahme des Anteils ziviler Verletzter oder Ge-
töteter festzustellen.22 Nicht einmal bei der heute möglichen »exakten« oder »chi -

22 Während des 2. Weltkriegs betrug der Anteil ziviler Opfer um die 45 Prozent; zur Zeit des Vietnamkrie-
ges machte dieser bereits 65 Prozent aus, und in den 1990er-Jahren angeblich mehr als 90 Prozent: vgl.
McCormick / Christiansen, War, 639.
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rurgischen« Krıegsführung können zıvıle pfer und 1ele völlıg ausgeschlossen
werden., auch WENnN CX In Einzelfällen beachtliche Redu  10nen der zıvilen pier-
= kommen MAaS Mıtunter unterläuft der Gegner dıe Anwendbarke1 dieses TIN-
ZIDS dadurch. ass gezielt mılıtärısche Personen und Geräte In zıvıle Ubjekte und
mgebungen verlegt werden er auch umgekehrt), wodurch N praktısch unmÖg-
ıch ıst. ausschlhießlic dıe miılıtärıschen UObjekte relten Diese Schwierigkeıit hebt
TeE111C dıe Gültigkeit des Prinzıps sıch nıcht auf, wonach Zivilısten und auch Ver-
wundete., Gefangene Ooder das medızınısche Personal nıcht das Ziel und pfer miılıtä-
rischer Gewalt se1ın dürfen **

Das Prinzip der Verhältnismäßigkeit (»proportiondalitas«)
1C 11UTr VOT Begınn eiıner miılıtärıschen Verteidigungsmaßnahme, sondern auch

während ıhrer konkreten Durchführung ist auft dıe ahrung des Prinzıps der
Proportionalıtät achten. |DER el mussen dıe angewandten ıttel welche
auft keiınen Fall In sıch schliec se1ın dürfen (wıe dırekte Attacken Unschuldıge
1m Rahmen terrorıstischer Aktıonen Ooder dıe Anwendung VOIN Massenvernichtungs-
mıtteln25) In eiınem verantwortbaren Verhältnıis den amıt beabsıchtigten und
realıstısch erzielbaren 1rfolgen stehen. emgemä ist thısch unverantwortbar.
eıne große Sahl VOIN JTodesopfern Ooder Verletzten rskıeren. damıt den An-
spruch auft Souveränıtät über eın relatıv wertloses und unbedeutendes ucC Land
durchzusetzen. re1l1c Ssınd konkrete Entscheidungen dieser Art VOIN eiıner C-
sprochenen Komplexıtä gekennzeıchnet, weshalb Expertenwıssen SOWI1e Strate-
gısches Kalkül benötigt, eıne derartiıge abnahme verantworten s wırd ]E-
doch nıcht angehen, sıch 1er auft eıne Dblo(3 utıilıtarıstische Sıchtwelse berufen, be1l
der N keıne spielt, WEn ein1ge Unschuldige den Tod erleıden. damıt eiıner
ehrhe1 späater angeblich besser geht, obwohl N e1 tundamentalen FKın-
schränkungen und Verletzungen der Menschenrechte ommt

USDILIC. Der We2 ZU:  S Frieden

DiIie katholısche Kırche insgesamt und insbesondere dıe Päpsteen sıch dıe FOÖT-
derung des Friedens eiınem zentralen nlıegen gemacht Mıt dem Krıeg könne a ] -
les verloren se1n. In jedem Fall se1 CT eıne Nıederlage der Menschlichkeıit und das

ntier »Chiırurg1ischer Kriegsführung« (>surgı1cal warfare«) VErstie 1111A1 ngriffe mit dem Bestreben,
mM1ılıLarısche 1e1e me1st AL der uft un(ter Verme1i1dung zıyıler Dpfer möglıchst reifen OMM!
C 21 doch ZULT »unbeabsıchtigten Zerstörung VOIN zıvyılen bjekten« der sunabsıchtlichen T1ötung V OI

Zivilısten«, spricht euphemi1stisc. leichthın V OI »vernachlässıgbaren Kollateralschäden« l hese
Sprechwelse ist VO Standpunkt eıner das MenNSCNLCHE en als relatıven Höchstwert achtenden thık
als ınhuman abzulehnen Ausgeschlossen werden 111US5 VO sıftlıchen Standpunkt AL uch jeder Fınsatz
VOIN Kındern und Jugendlichen als Oldaten (vegl (CSD 512)

Vel COCSD 5()4 en (1ewalt und Massakern der /Ziıvilbevölkerung wırd uch deren ertreibung 1mM
Namen »ethnıscher äuberung« beklagt und an  ©  T  erl

/ur moralıschen Disqualifizierung atOmarer, bıologischer und chemiıscher alfen vgl (CSD 509: ZULT

Landminenproblematık vel COCSD 10:; ZULT Verurteilung des TLerrorismus vgl (CSD 3—5 15

rurgischen« Kriegsführung können zivile Opfer und Ziele völlig ausgeschlossen
werden, auch wenn es in Einzelfällen zu beachtlichen Reduktionen der zivilen Opfer-
zahl kommen mag.23 Mitunter unterläuft der Gegner die Anwendbarkeit dieses Prin-
zips dadurch, dass gezielt militärische Personen und Geräte in zivile Objekte und
Umgebungen verlegt werden (oder auch umgekehrt), wodurch es praktisch unmög-
lich ist, ausschließlich die militärischen Objekte zu treffen. Diese Schwierigkeit hebt
freilich die Gültigkeit des Prinzips an sich nicht auf, wonach Zivilisten und auch Ver-
wundete, Gefangene oder das medizinische Personal nicht das Ziel und Opfer militä-
rischer Gewalt sein dürfen.24

2. Das Prinzip der Verhältnismäßigkeit (»proportionalitas«)
Nicht nur vor Beginn einer militärischen Verteidigungsmaßnahme, sondern auch

während ihrer konkreten Durchführung ist stets auf die Wahrung des Prinzips der
Proportionalität zu achten. Das heißt, es müssen die angewandten Mittel – welche
auf keinen Fall in sich schlecht sein dürfen (wie direkte Attacken gegen Unschuldige
im Rahmen terroristischer Aktionen oder die Anwendung von Massenvernichtungs-
mitteln25) – in einem verantwortbaren Verhältnis zu den damit beabsichtigten und
rea listisch erzielbaren Erfolgen stehen. Demgemäß ist es ethisch unverantwortbar,
eine große Zahl von Todesopfern oder Verletzten zu riskieren, um damit den An-
spruch auf Souveränität über ein relativ wertloses und unbedeutendes Stück Land
durchzusetzen. Freilich sind konkrete Entscheidungen dieser Art von einer ausge-
sprochenen Komplexität gekennzeichnet, weshalb es Expertenwissen sowie strate-
gisches Kalkül benötigt, um eine derartige Maßnahme zu verantworten. Es wird je-
doch nicht angehen, sich hier auf eine bloß utilitaristische Sichtweise zu berufen, bei
der es keine Rolle spielt, wenn einige Unschuldige den Tod erleiden, damit es einer
Mehrheit später angeblich besser geht, obwohl es dabei zu fundamentalen Ein-
schränkungen und Verletzungen der Menschenrechte kommt.

IV. Ausblick: Der Weg zum Frieden
Die katholische Kirche insgesamt und insbesondere die Päpste haben sich die För-

derung des Friedens zu einem zentralen Anliegen gemacht. Mit dem Krieg könne al-
les verloren sein, in jedem Fall sei er eine Niederlage der Menschlichkeit und das
23 Unter »chirurgischer Kriegsführung« (»surgical warfare«) versteht man Angriffe mit dem Bestreben,
militärische Ziele meist aus der Luft unter Vermeidung ziviler Opfer möglichst genau zu treffen. Kommt
es dabei doch zur »unbeabsichtigten Zerstörung von zivilen Objekten« oder »unabsichtlichen Tötung  von
Zivilisten«, so spricht man euphemistisch leichthin von »vernachlässigbaren Kollateralschäden«. Diese
Sprechweise ist vom Standpunkt einer das menschliche Leben als relativen Höchstwert achtenden Ethik
als inhuman abzulehnen. Ausgeschlossen werden muss vom sittlichen Standpunkt aus auch jeder Einsatz
von Kindern und Jugendlichen als Soldaten (vgl. CSD 512).
24 Vgl. CSD 504 f: Neben Gewalt und Massakern an der Zivilbevölkerung wird auch deren Vertreibung im
Namen »ethnischer Säuberung« beklagt und angeprangert.
25 Zur moralischen Disqualifizierung atomarer, biologischer und chemischer Waffen vgl. CSD 509; zur
Landminenproblematik vgl. CSD 510; zur Verurteilung des Terrorismus vgl. CSD 513–515.
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Versagen e1ines wahren Humanismus :  26 Solange N jedoch möglıch und er W.
ıst. ass N ungerechte ngrıffe VON Staaten auft andere g1bt, annn 11a den etiroITe-
NeTI das ec auft eıne sittlıch erlaubte Verteidigung nıcht absprechen. DIe Moda-
ıtäten eıner derartıgen Anwendung bestimmen und ach Möglıchkeıt begren-
ZCI, ist das Ziel der kırchlich akzeptierten »bellum-ı1ustum-Lehre«, nıcht aber dıe
schrankenlose und destruktive Anwendung VOIN Gewalt Damluıut wırd anerkannt, ass
N Umständen nötiıg se1ın kann. der Agegression Urc eıne »entwaltlnende (jJe-
walt« wehren: Krıeg als olcher annn jedoch nıe eın ıttel der Polıtık oder eın
Weg 7U Frieden se1n.

Unal  ıngbar erscheımnt N aher. dıe strukturellen Ursachen Tür bewaflTtTnete KoOon-
auszumachen und cdiese beheben. W1e dıiese beispielsweılse In der Unter-

rückung ethnıscher Ooder relıgz1öser Gruppen, In Korruption und Ungerechtigkeıt
WIe In Armut und Ausbeutung gegeben SIN Entwicklung, Gerechtigkeit und €E€-
en 1e. sind Wege ZUFRH Frieden, die gemeiInsam heschreiten gilt In dieser
Perspektive ist N geboten, sıch prophetisc Tür dıe endgültige Abschaffung und
Achtung des Krieges einzusetzen und dıe Beschreıitung dieses eges VOIN en Mıiıt-
glıedern der internationalen Gemeininschaft verlangen.

Vel COCSD 407
»However, when violence 15 egun by another, and e24(ens destroy Che HNECESSaLY condıtions Tor
nChat 1S, cChe lıves f people, Che instiıtutionNs f R1r Communıity, Che order f Justice, ICl then 1S9r-
mıng violence ILLA Y 1cıtly be sed Sıuch UCASNC MUSL, f COULSC, be ‚ubject moral rules, ın partıcular OSe
f cChe Just doctrine. Disarmıng violence, sed ın defence, (l destroy cChe agenc1es f aggress1ve V10-
lence: ıf sımply CAannolL CONSITUC| cChe positive condıtons fPCaCC.« Johnstone., Pope, 324: vel ebd., 330
» be positıve Che achievement f human solıdarıty In PCaCC.«

Versagen eines wahren Humanismus.26 Solange es jedoch möglich und zu erwarten
ist, dass es ungerechte Angriffe von Staaten auf andere gibt, kann man den Betroffe-
nen das Recht auf eine sittlich erlaubte Verteidigung nicht absprechen. Die Moda-
litäten einer derartigen Anwendung zu bestimmen und nach Möglichkeit zu begren-
zen, ist das Ziel der kirchlich akzeptierten »bellum-iustum-Lehre«, nicht aber die
schrankenlose und destruktive Anwendung von Gewalt. Damit wird anerkannt, dass
es unter Umständen nötig sein kann, der Aggression durch eine »entwaffnende Ge-
walt« zu wehren; Krieg als solcher kann jedoch nie ein Mittel der Politik oder ein
Weg zum Frieden sein.27
Unabdingbar erscheint es daher, die strukturellen Ursachen für bewaffnete Kon-

flikte auszumachen und diese zu beheben, wie diese beispielsweise in der Unter-
drückung ethnischer oder religiöser Gruppen, in Korruption und Ungerechtigkeit so-
wie in Armut und Ausbeutung gegeben sind. Entwicklung, Gerechtigkeit und verge-
bende Liebe sind Wege zum Frieden, die es gemeinsam zu beschreiten gilt. In dieser
Perspektive ist es geboten, sich prophetisch für die endgültige Abschaffung und
Ächtung des Krieges einzusetzen und die Beschreitung dieses Weges von allen Mit-
gliedern der internationalen Gemeinschaft zu verlangen.
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26 Vgl. CSD 497.
27 »However, when violence is begun by another, and threatens to destroy the necessary conditions for
 peace, that is, the lives of people, the institutions of their community, the order of justice, etc. then disar-
ming violence may licitly be used. Such case must, of course, be subject to moral rules, in particular those
of the just war doctrine. Disarming violence, used in defence, can destroy the agencies of aggressive vio-
lence: it simply cannot construct the positive conditions of peace.« – Johnstone, Pope, 324; vgl. ebd., 330:
»... war can never be a positive means to the achievement of human solidarity in peace.«
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Salda, (JLOVanNN Kontroverse Theologte. Aus- elner ständıgen (Mienheıt auf e naturlıc erkenn-
gewd.  e theologische Schriften. estgabe ZUH bare und übernatürlich geoffenbarte ahrheıt (10Tt-
(eburtstag, hg Ulrich Tehner UNd Ronald ([es hın elner Lösung äher bringen 111l uch dem
Tacellt, Bonn 20055 (Verlag OVYd eterd), gebun- Bereich »pastoraler KOontroversen« 71—183) w1Cd-
den, 380} Seiten, ISBN 53-  17-00-X, FEuro 22,— MmMel sıch Sala mit Engagement und Akrıble ID

Schwierigkeiten der Beichte e2ut[e werden ehbenso
thematısıe w1e e SS CL astlora 1r wıieder-AÄAus Anlass des Geburtstages des Philoso-
verheımratete (reschiedene und e immer ochphen und Theologen (nNovannı Sala wurden

(er dem 111e » Kontroverse eOlog1e« 1mM Verlag nachwırkende Königsteiner Erklärung SOWI1e e
Ämterfrage und e UOrganıisationsstruktur der Pfar-»I10VA VEICTAa« ausgewählte theologische chrıf-

(en des ubılars veröffentlich: Fur e Herausgabe 111 1mM /Z/Zusammenhang pastoraler l henste
verantwortlich zeichnen Ulriıch 1 ehner und KO- 21 Ze1g sıch, ass 1ne WITKIIC pastorale 1_O0-
nalı Tacellı, das (Grelei1twort schrieh der 1INZW1- SUNS Nn1ıC 1mM Gegensatz z 1L ehramt der Kırche
schen verstorbene Kardınal LeO Scheffczyk. He- stehen kann, da S1C VOIN der 12 Wahrheit SC

leitet Se1n 11155merkenswert ist, ass Tast zuU selhben Zeitpunkt
ben elner estgabe mit ausgewählten philosophi- >Ökumenischen KOontroversen« w1e

den Fragen e1Nes »>C1lerenzierten KONSCNSEI« ZW1-schen Beıträgen (»>Kant, Lonergan und der hrıistlı-
che (slaube«) 1r denselben U{lr uch e 1er schen den Konfessionen und dem I1hema der d-
besprochene ammlung se1lner wichtigsten theolo- (1a CTrEaLlAa« weicht Sala ehbenso wen1g AL Ww1e den
gischen uTisalze erscheımnt. er dem Jesultenorden spezlellen »Kontroversen ber das kırchliche ehr-
angehörende (nNovannı Sala wurde 1930 ın ler- AL «< Darın geht ıhm 1mM / usammen-

d’Isola/Lombarde1 geboren und stucherte I1heo- hang V OI Unfehlbarke1l und lehramtlıche: Ver-
og1e der Päpstlıchen Unuversıtäs Gregorlana ın bındliıchkenli VOT em e Fragen der nNtier-
Kom SOWI1e Phiılosophie der Philosophischen Ha- sche1dung zwıischen ordentlıchem und au beror-
kultät Alo1s1ıanum ın (jallarate/Italıen An der Uni1- dentlıchem 1L ehramt und e Neufassung der
versıt: Bonn promovıerte be1 Prof (riottired » Professio 1de1« l e mıiıt derartiıgen Untersuchun-
artıın zuU IIr phil Se1ne Lehrtätigkeit übte Sala SCH verbundene Muüh: des Begriffes zeıtigt iıhre

TUC ın eıner vertieften Reflex1ion uch schwıier1-ZUEersi der Phiılosophischen Fakaultät Aloısıanum
ın allarate AL ah 1971 Professor der Je- SCI I hemen und Problemkomplexe. Abschlıießend

bletet Sala den ınstieg ın verschliedene »moral-sSinten-Hochschule 1r Philosophie ın München
Wıe e IThemenauswahl der eıträge ze1gt, ist theolog1ische KOntroversen« Es geht

e rage der Schadensbegrenzung e1Nes UNSC-Sala e1n umfassend OrTentIerter theolog1ischer Den-
ker, der verste.e rundfragen 1mM /7Zueinander echten (1esetZes ach »E vangelıum vitae«, e
V OI Vernunft und (1:laube aufzuarbeıten. 21 le1- K ontroverse der Anwendbarkeit der Ep1kıe auf das

natürliıche Sıttengesetz und SC  1elßlich e K1ä-(el ıhn das phiılosophische Trbe Se1INEeSs Lehrers Her-
nard Lonergan. FS geht Sala elnen V OI der LULNS des (1ew1ssens als etzter subjektiver und da-
12 Kırche mot1vıerten »redlichen S{reit mit als nächster Norm der Sıttlıchkeıit, e gerade
e Wahrheit« (ScheffczyK), WE sıch den T1 aufgrund ihrer Lhenstftunktion 1mM Sıulchen und Fın-

gEeSLreULEN philosophisch-theologischen und ‚O- den der siıttlıchen ahrheıt n1ıC 1mM Gegensatz ZULT

ralen hemenbereichen zuwendet. objektiven siıttlıchen Norm und dem Qhese bezeu-
SO werden 1mM Bereich » Vernunft und (1:laube« genden 1Lehramt der Kırche sfehen dart

Fıne ausgewählte Bıblıographie der geistlichen(23—70) e Fragen behandelt, b enn der ott der
Phılosophen 1ne Alternatıve ZU] ott der en- und theolog1schen CNrırten VOIN (nNOovannı Sala,

e insgesamt 1le aufführt, SCHLIE das Werkbarung Se1n könne, Ww1e der Stellenwer'! der ENZY-
» hıdes el rat10« sel, w1e tragfählg e Ur ab, dem aufgrund der SAC  1C profunden, VO

des Menschen SC 1 und W A e Theologıe mit Kant (i:lauben der Kırche gelragenen und ın (Mienheıt
mit den Fragestellungen der eutigen e1t durchge-anfangen könne. 21 ze1g sıch, ass Sala AL

profunder Kenntniıs der philosophischen und C(heo- hrten nalysen weıte erbreitung wünschen
logischen TIradıtıon und ın Anwendung exakter He- ist, uch ber den Anlass des Geburtstagsjubiläums

hınausOT1  1C.  eıt den Problemen der eutigen ILhskus-
S10 Nn1ıCcC AL dem Wege geht, S1C vielmehr 1mM ınn Josef Spindelböck, SE Pöolten

Sala, Giovanni B.: Kontroverse Theologie. Aus-
gewählte theologische Schriften. Festgabe zum 75.
Geburtstag, hg. v. Ulrich L. Lehner und Ronald K.
Tacelli, Bonn 2005 (Verlag nova & vetera), gebun-
den, 380 Seiten, ISBN 3-936741-00-X, Euro 22,–.

Aus Anlass des 75. Geburtstages des Philoso-
phen und Theologen Giovanni B. Sala wurden un-
ter dem Titel »Kontroverse Theologie« im Verlag
»nova & vetera« ausgewählte theologische Schrif-
ten des Jubilars veröffentlicht. Für die Herausgabe
verantwortlich zeichnen Ulrich L. Lehner und Ro-
nald K. Tacelli, das Geleitwort schrieb der inzwi-
schen verstorbene Kardinal Leo Scheffczyk. Be-
merkenswert ist, dass fast zum selben Zeitpunkt ne-
ben einer Festgabe mit ausgewählten philosophi-
schen Beiträgen (»Kant, Lonergan und der christli-
che Glaube«) für denselben Autor auch die hier
besprochene Sammlung seiner wichtigsten theolo-
gischen Aufsätze erscheint. Der dem Jesuitenorden
angehörende Giovanni B. Sala wurde 1930 in Ter-
no d'Isola/Lombardei geboren und studierte Theo-
logie an der Päpstlichen Universität Gregoriana in
Rom sowie Philosophie an der Philosophischen Fa-
kultät Aloisianum in Gallarate/Italien. An der Uni-
versität Bonn promovierte er bei Prof. Gottfried
Martin zum Dr. phil. Seine Lehrtätigkeit übte Sala
zuerst an der Philosophischen Fakultät Aloisianum
in Gallarate aus, ab 1971 war er Professor an der Je-
suiten-Hochschule für Philosophie in München.
Wie die Themenauswahl der Beiträge zeigt, ist

Sala ein umfassend orientierter theologischer Den-
ker, der es versteht, die Grundfragen im Zueinander
von Vernunft und Glaube aufzuarbeiten. Dabei lei-
tet ihn das philosophische Erbe seines Lehrers Ber-
nard Lonergan. Es geht Sala stets um einen von der
Liebe zur Kirche motivierten »redlichen Streit um
die Wahrheit« (Scheffczyk), wenn er sich den breit
gestreuten philosophisch-theologischen und pasto-
ralen Themenbereichen zuwendet.
So werden im Bereich »Vernunft und Glaube«

(23–70) die Fragen behandelt, ob denn der Gott der
Philosophen eine Alternative zum Gott der Offen-
barung sein könne, wie der Stellenwert der Enzy-
klika »Fides et ratio« sei, wie tragfähig die Würde
des Menschen sei und was die Theologie mit Kant
anfangen könne. Dabei zeigt sich, dass Sala aus
profunder Kenntnis der philosophischen und theo-
logischen Tradition und in Anwendung exakter Be-
grifflichkeit den Problemen der heutigen Diskus-
sion nicht aus dem Wege geht, sie vielmehr im Sinn

einer ständigen Offenheit auf die natürlich erkenn-
bare und übernatürlich geoffenbarte Wahrheit Got-
tes hin einer Lösung näher bringen will. Auch dem
Bereich »pastoraler Kontroversen« (71–183) wid-
met sich Sala mit Engagement und Akribie: Die
Schwierigkeiten der Beichte heute werden ebenso
thematisiert wie die sog. neue Pastoral für wieder-
verheiratete Geschiedene und die immer noch
nachwirkende Königsteiner Erklärung sowie die
Ämterfrage und die Organisationsstruktur der Pfar-
ren im Zusammenhang neuer pastoraler Dienste.
Dabei zeigt sich, dass eine wirklich pastorale Lö-
sung nicht im Gegensatz zum Lehramt der Kirche
stehen kann, da sie von der Liebe zur Wahrheit ge-
leitet sein muss.
»Ökumenischen Kontroversen« (185–236) wie

den Fragen eines »differenzierten Konsenses« zwi-
schen den Konfessionen und dem Thema der »gra-
tia creata« weicht Sala ebenso wenig aus wie den
speziellen »Kontroversen über das kirchliche Lehr-
amt« (237–286). Darin geht es ihm im Zusammen-
hang von Unfehlbarkeit und lehramtlicher Ver-
bindlichkeit vor allem um die Fragen der Unter-
scheidung zwischen ordentlichem und außeror-
dentlichem Lehramt und um die Neufassung der
»Professio fidei«. Die mit derartigen Untersuchun-
gen verbundene Mühe des Begriffes zeitigt ihre
Frucht in einer vertieften Reflexion auch schwieri-
ger Themen und Problemkomplexe. Abschließend
bietet Sala den Einstieg in verschiedene »mo ral -
theo logische Kontroversen« (287–376). Es geht
um die Frage der Schadensbegrenzung eines unge-
rechten Gesetzes nach »Evangelium vitae«, um die
Kontroverse der Anwendbarkeit der Epikie auf das
natürliche Sittengesetz und schließlich um die Klä-
rung des Gewissens als letzter subjektiver und da-
mit als nächster Norm der Sittlichkeit, die gerade
aufgrund ihrer Dienstfunktion im Suchen und Fin-
den der sittlichen Wahrheit nicht im Gegensatz zur
objektiven sittlichen Norm und dem diese bezeu-
genden Lehramt der Kirche stehen darf.
Eine ausgewählte Bibliographie der geistlichen

und theologischen Schriften von Giovanni B. Sala,
die insgesamt 50 Titel aufführt, schließt das Werk
ab, dem aufgrund der sachlich profunden, vom
Glauben der Kirche getragenen und in Offenheit
mit den Fragestellungen der heutigen Zeit durchge-
führten Analysen weite Verbreitung zu wünschen
ist, auch über den Anlass des Geburtstagsjubiläums
hinaus!

Josef Spindelböck, St. Pölten
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Von Teuffenbach ApDS. Johannes HTE He- SPrUC »Oboedientia el CuLllic. der den (1e-
SESHEN (Zeugen des (G‚AauDens), St Ulrich Verlag, horsam Nn1ıCcC 1U e erstie Stelle SCLZL, sondern
UOSDUFE 2004, 168 Seiten, ISBN 3-93064854-4/-5, ıhn uch Voraussetzung 1r den Frieden MAacC
Furo 1 1,90 (D) [2,50 (O) SEr 20,50 58) L dIe 12 ZULT TIradıtıon wırd ebenfalls arın

eutlıc. 4ass Johannes AA In Selnen 1SCNOTS-
l e e1 »Zeugen des aubens« ist e1n Jahren n1ıC völlıg OYyal Pıus AXIL gegenüber-

WE1feres Werk reicher geworden. Nachdem bere1its stand, sondern ass dessen Person verehrte 580)
der aps des Ersten Vatıkanums, Pıus L VOIN und e gleiche theolog1ische Kıchtung VEerliral (67,
C’hristian Cnaller VOTrITre  iıch vorgestellt wurde., 79) L dIe unbedingte Ireue zuU aps 1r ıhn

elbstverständlich (76), W A V OI denen RTUCK-018! 11L e1n Portrat des zuU gleichen Zeitpunkt
lıg gesprochenen Papstes Johannes als aps a  S1C.  1g werden sollte., e Johannes JIl mıssbrau-
des / weıten atıkanums 21i KBücher WALCII chen, ıhn se1ne Vorgänger der Nachfol-
ängs überfälliıg, sıch doch e OTTIeNLLICHE SCI auszuspielen. (jenau Ww1e Se1in Vorgänger
Meınung VOIN beiden Papsten e1in völlıg VErZeITLes uch Johannes e1n Gegner der > Nouvelle theolo-
Bıld gemacht, welches V OI vielen »modern(d)en« 91e>», deren eindeut1ige chwächen ım klar WalLlCIl,
eologen geNULZL und Torcıert wurde. und unterstutzte »>»Humanı SCeNENS« 66) ID selhst

l e Autorin des 1er besprechenden erkes mıed auch, LICLIECIE eologen zıt1eren 861)
L dIe Kırchenkritiker, e sıch auf ıhn berufen,brachte alle Voraussetzungen mıiıt, e1in realıst1i-

sches Porträat des selıgen ohannes zeichnen. werden uch cscChwer verdauen, WE S1C lesen
achn iıhren S{tudıen der Gregorlana promovierte mMUssen, ass ohannes ın der UrCc ıhn e1nN-
exandra VOIN Teuffenhbach 0072 mit eıner Arbeıit berufenen römıschen Synode keine demokrtatische
ber das umstrittene und Oft m1ıssbrauchte »>Subs1s- Versammlun sah 90) ass hne FEinschränkun-

SCH den 7 älıbat bekräftigte 91) und ın der I1-(1l< ın 005 egte S1C 1mM atıkanıschen (1e-
heimarch1ıv e Archivarsprüfung ah Intens1iv be- (en Synode n1ıC IU Konzerte ın Kırchen verbot,
schäftigte S1C sıch 1wa mit den Konzilstagebü- sondern uch e Priester zuU Iragen der Soutane
chern des bedeutenden Jesuitentheologen Sebastı- verpflichtete und das Verbaot 1r Frauen, den Itar-

TOmp. SC stellt ıhr uelles Werk uch Nn1ıC 1 AL etreten, bestätigte er dümmlı-
che) Vorwurtf des T1umphalısmus musste ıhn als1ne Zusammenfassung der bısherigen B10graphien

V OI Johannes AAXII dar, sondern spe1st sıch zuU Eirsten relfen, lıehte doch e feierliche., schöne
großen e1]1 AL dAirekten Quellen, deren »Lüftung« und trıumphale römısche / eremonıie 580) und TOr-

erte 1r Se21ne Krönungsfeier alle tradıtıonellenwıieder Yschen Wınd In e abgestandenen [ )ar-
stellungen bringen VEIIHNAS. S1e MaAaC eullıc. ementTte hne Kürzungen 87)
ass weder e einselt1ge Betrachtung der PLOSICS- L dIe chwächen des Konzilspapstes sınd ‚her ın
S1Ven iıchtung utrıfft, e ın Johannes 1U Selner Diplomatenzeıit suchen. SC MAacC euf-
den gutmütigen Bıschof sehen wollen, der ir les enbach eullıc. 4ass Roncallı weder polıtısches
en und jeden umarm(te, och e ehbenso Tal- och dıplomatısches espür ze1ıgte 54) und selinen
sche Änsıcht ALLS tIrachtionalıstischen Kreisen, e Zeitgenossen gegenüber gutgläubig 57)
dem aps unkluges Verhalten vorwerlen, bZzw 1mM Auf dA1esem Wege ist C der Autorin uch möglıch,
Nn-  ınn des Sedisvakantısmus ım den Bruch mit elner we1t verbreıteten Legende aufzuräumen.
mit der katholischen Iradıtıon testmachen wollen S1e legt dar, ass ONCAallı als Nuntius während des

/ weiıten Weltkrieges Hılfsaktıiıonen ZULT kettung deroch 11L ZULT Vorstellung. l e Autorin e1 ıhr
(Opus ın WEe1 Kapıtel >{ er aps des Konziıls« en unterstutzte, doch nıemals talsche aufzeug-
(9—107) und > I1 |DER Konzıl des Papstes« (109— nısse ausstellte 55)
163) In der bıographischen Darstellung des ersten Wenn Teuffenbach 1mM zweıten Kampıtel als > Insı-
apıtels gelıingt Teuffenbach, e1n plastisches deriın« ber e Vorbereitung und e Anfangspha-

des Konzıils Chre1bt, ann 1111A1 sSicher se1n, tTun-Bıld des Selıgen zeichnen, das klar dessen S{3Tr-
ken und chwächen heraushebt /u den en chertes Hıntergrundwi1issen erlangen. SO berich-
Zzäahlt siıcher e Vereinigung VOIN 12 TAadı- (e1 S1C 1wa ber manche römıschen Vorarbeıten
L1n und persönliche üte 89) Als Zeichen 1r e unter Pıus XI und Pıus XIl 121.) und nenn! 1ne
erstgenannte 12 verweıst e Autorin auf den a  WIC  1ge egründung, e Johannes ZULT FEınberu-
1urm, den das W appen des Koncallı-Papstes be- fung des Kaonzıls angıbt und e 1mM Nachh1inein V1e-
re1its ın Selner e1l als Bıschof zierte. Leses f e1- le überraschen dürfte das Nachlassen der Diszıplın
chen der Beständigkeıit wırd uch ın Se21nem Wahl- und der gulen en rdnung!

Von Teuffenbach A.: Papst Johannes XIII. be-
gegnen (Zeugen des Glaubens), St. Ulrich Verlag,
Augsburg 2004, 168 Seiten, ISBN 3-936484-47-3,
Euro 11,90 (D), 12,30 (Ö), sFr. 20,50.

Die Reihe »Zeugen des Glaubens« ist um ein
weiteres Werk reicher geworden. Nachdem bereits
der Papst des Ersten Vatikanums, Pius IX., von
Christian Schaller vortrefflich vorgestellt wurde,
folgt nun ein Porträt des zum gleichen Zeitpunkt se-
lig gesprochenen Papstes Johannes XXIII. als Papst
des Zweiten Vatikanums. Beide Bücher waren
längst überfällig, hatte sich doch die öffentliche
Meinung von beiden Päpsten ein völlig verzerrtes
Bild gemacht, welches von vielen »modern(d)en«
Theologen genutzt und forciert wurde. 
Die Autorin des hier zu besprechenden Werkes

brachte alle Voraussetzungen mit, um ein realisti-
sches Porträt des seligen Johannes zu zeichnen.
Nach ihren Studien an der Gregoriana promovierte
Alexandra von Teuffenbach 2002 mit einer Arbeit
über das umstrittene und oft missbrauchte »subsis -
tit« in LG 8. 2003 legte sie im Vatikanischen Ge-
heimarchiv die Archivarsprüfung ab. Intensiv be-
schäftigte sie sich etwa mit den Konzilstagebü-
chern des bedeutenden  Jesuitentheologen Sebasti-
an Tromp. So stellt ihr aktuelles Werk auch nicht
eine Zusammenfassung der bisherigen Biographien
von Johannes XXIII. dar, sondern speist sich zum
großen Teil aus direkten Quellen, deren »Lüftung«
wieder frischen Wind in die abgestandenen Dar-
stellungen zu bringen vermag. Sie macht deutlich,
dass weder die einseitige Betrachtung der progres-
siven Richtung zutrifft, die in Johannes XXIII. nur
den gutmütigen Bischof sehen wollen, der für alles
offen war und jeden umarmte, noch die ebenso fal-
sche Ansicht aus traditionalistischen Kreisen, die
dem Papst unkluges Verhalten vorwerfen, bzw. im
(Un-)Sinn des Sedisvakantismus an ihm den Bruch
mit der katholischen Tradition festmachen wollen.
Doch nun zur Vorstellung. Die Autorin teilt ihr

Opus in zwei Kapitel:  »I. Der Papst des Konzils«
(9–107) und »II. Das Konzil des Papstes« (109–
163). In der biographischen Darstellung des ersten
Kapitels gelingt es Teuffenbach, ein plastisches
Bild des Seligen zu zeichnen, das klar dessen Stär-
ken und Schwächen heraushebt. Zu den Stärken
zählt sicher die Vereinigung von Liebe zur Tradi-
tion und persönliche Güte (89). Als Zeichen für die
erstgenannte Liebe verweist die Autorin auf den
Turm, den das Wappen des Roncalli-Papstes be-
reits in seiner Zeit als Bischof zierte. Dieses Zei-
chen der Beständigkeit wird auch in seinem Wahl-

spruch »Oboedientia et pax« deutlich, der den Ge-
horsam nicht nur an die erste Stelle setzt, sondern
ihn auch zur Voraussetzung für den Frieden macht
(58). Die Liebe zur Tradition wird ebenfalls darin
deutlich, dass Johannes XXIII. in seinen Bischofs-
jahren nicht nur völlig loyal Pius XII. gegenüber-
stand, sondern dass er dessen Person verehrte (86)
und die gleiche theologische Richtung vertrat (67,
79). Die unbedingte Treue zum Papst war für ihn
selbstverständlich (76), was von all denen berück -
sichtigt werden sollte, die Johannes XIII. missbrau-
chen, um ihn gegen seine Vorgänger oder Nachfol-
ger auszuspielen. Genau wie sein Vorgänger war
auch Johannes ein Gegner der »Nouvelle théolo-
gie», deren eindeutige Schwächen ihm klar waren,
und unterstützte »Humani generis« (66). Er selbst
mied es auch, neuere Theologen zu zitieren (88f).
Die Kirchenkritiker, die sich gerne auf ihn berufen,
werden es auch schwer verdauen, wenn sie lesen
müssen, dass Johannes XXIII. in der durch ihn ein-
berufenen römischen Synode keine demokratische
Versammlung sah (90), dass er ohne Einschränkun-
gen den Zölibat bekräftigte (91) und in der genann-
ten Synode nicht nur Konzerte in Kirchen verbot,
sondern auch die Priester zum Tragen der Soutane
verpflichtete und das Verbot für Frauen, den Altar-
raum zu betreten, bestätigte (ebd.). Der (dümmli-
che) Vorwurf des Triumphalismus müsste ihn als
Ersten treffen, liebte er doch die feierliche, schöne
und triumphale römische Zeremonie (86) und for-
derte für seine Krönungsfeier alle traditionellen
Elemente ohne Kürzungen (87). 
Die Schwächen des Konzilspapstes sind eher in

seiner Diplomatenzeit zu suchen. So macht Teuf-
fenbach deutlich, dass Roncalli weder politisches
noch diplomatisches Gespür zeigte (54) und seinen
Zeitgenossen gegenüber zu gutgläubig war (57).
Auf diesem Wege ist es der Autorin auch möglich,
mit einer weit verbreiteten Legende aufzuräumen.
Sie legt dar, dass Roncalli als Nuntius während des
Zweiten Weltkrieges Hilfsaktionen zur Rettung der
Juden unterstützte, doch niemals falsche Taufzeug-
nisse ausstellte (55).
Wenn Teuffenbach im zweiten Kapitel als »Insi-

derin« über die Vorbereitung und die Anfangspha-
se des Konzils schreibt, kann man sicher sein, fun-
diertes Hintergrundwissen zu erlangen. So berich-
tet sie etwa über manche römischen Vorarbeiten
unter Pius XI. und Pius XII. (112f.) und nennt eine
wichtige Begründung, die Johannes zur Einberu-
fung des Konzils angibt und die im Nachhinein vie-
le überraschen dürfte: das Nachlassen der Disziplin
und der guten alten Ordnung! 
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l e genannten Stichworte mOögen genugen, e 1999 och unbekannten des eglerungsrates

IIr tto Weıils AL Uülheım der uhraufzuzeigen, ass 1mM vorgestellten Werk e1n 5 PDall-
nendes Kapıtel Papstgeschichte geschrieben WT - und das pfer der RÖöhm-Affäre., den ın Schlesien
de ID 1 ektüre wırd en empfohlen, e e1n 1CA- wıirkenden tadtbaume11nster KUuno Kamphausen
lıstısches Bıld des selıgen Johannes und der FS werden vıele Blutzeugen der W ahr-
Anfangsphase des Konzıils winschen. heı1t AL ürıngen, öln und Krefeld 1ICL-

Peter (JÖrg, Hartenfe{ts stellt 97-157) SOWI1Ee ALLS en und maranıschen
(1eme1nschaften (71—96) Vorangestellt wırd der
erweıterte exft e1Nes bısher ungedruckten AaUTE-

oll, Helmut. Martyrıum N Wahrhet.  CU- rnnger Ortrags ber »Martyrıum und Todesmär-
SEHN CHFrLShH M ahrhundert, Weitlheim-Bier- sche. |DER nde des Konzentrationslagers DDachau«
Bronnen Gustav-Stewerth-Akademite } 2005, 738 (57—70)
S, r  3-/4-4, FEuro 153,80 Im I1 e1]1 des Buches geht Malill ausführlicher

auft » [ Dimensionen des artyrıums der einhelt«
er UIru VOIN aps Johannes Paul 1L., z HI 21in er /Zusammenhang V OI Jungfräulichkeit und

Jahr 000 e1n Martyrologum des Jahrhun- Martyrıum schon be1 den urchristlichen äartyrernRerts erstellen, hat e1in weltweıtes CcCho ALLS- WIT TW, und auft bere1its kanonıisierte Vorbil-
gelöst. Auf der rundlage Se1INEes 1mM Auftrag der
Deutschen Bıschofskonferenz erstellten WEe1-

der des ahrhunderts eingegangen. Besonders
hervorgehoben wırd das Keinhe1itsmartyrıum der

bändıgen erkes »Zeugen 1r C('hrıistus |DER deut-
sche Martyrologi1um des ahrhunderts« (Pader-

1954 ermordeten CAhulerin rıgıtta Irrgang (186—
201)Orn 1999 Aufl legt der Kölner Prälat Im e1l WIT analog zuU Hauptwerk auf

Helmut Moll, ın Kegensburg 1973 Promovend des »Martyrıum und M1sSsS101N« eingegange (205—21 1),jetzıigen HI Vaters, 1ne Zzusatzliıche Monographie 21 uch der gleichnamıge Vortrag Hans Urs VOIN
YOL, In der das I1hema iınhaltlıch und methodisch
weıitergeführt wıird. Im Kern ist das VOIN der »>(Ju-

AaSsSars auf dem Freiburger Katholıkentag 1978
1ıtert und spezle. das 1L eiıden des VOIN ( iue-

stav-Sıewerth-Akademie« (Weıilheim-Bierbron- mliieros auf den Phılıppinen umgebrachten nıeder-
nen), der der Uulor elnen ehrauftrag innehat, bayerischen Paters Friedrich StoO1ber behandelt
herausgegebene Werk 1ne Ergänzung und 1ne kKe- (21 l e Art Se1NEes es we1ist VOMALUS auf
zeptionsgeschichte des martyrolog1schen aupt-
werkes.

e uellen Märtyrer UrCc den Islamısmus, e{-
den nfang TuUar 2006 ın der Türke1 ın Se1-

FS beginnt mit eıner theologıischen Einführung 11CT Kırche ermordeten 1ıdei1-Donum-Priester Än-
den Begriffen Martyrıum und Wahrheit (12—-22) Tea Santoro rcn Kıerkegaarı hat ach e1ge-und der Schilderung der Öökumenıischen (1edächt- 1ICTH Erfahrungen mit Verspottung Urc arıka-

nısfeijer Maı 2000 VOM dem römıschen OLOS-
““CAL1LI11 mit ıhrer unı versalkırchlichen LDimens1ion

uren ei1nmal geschrieben: » K ame C'’hrıistus Jetz!
Welt, würde doch vielleicht Nn1ıC gelO-och ei1nmal werden e auf aps BHene- (el werden, sondern ausgelacht. l hes ist das Mar-

dıkt XAIV TOsper Lambertinı; 1675—1758) yrıum ın der e1t des erstandes:;: In der e1t des
rückgehenden wteren der katholischen 1IrC (1efühls und der 1 e1idenschaft WIT 1111A1 ge[O-1r e Anerkennung e1Nes Martyrıums behandelt
148—150; VOIN ndrea Rıccardı ın selinem Werk » I1

SO wahr cheser Aphorismus Se1n INAaS, sSınd
eute 21 Yeıiten zugleich. Im GegensatzSeCcOlo del martırı10« Nn1ıC thematısıiert) und der islamıstischen Selbstmordattentätern ist der chrıst-

evangelıschen Auffassung, e uch eın Reıin- 1C Blutzeuge bar jeden Fanatısmus’, e1in /eu-
he1itsmartyrıum ennt, gegenübergestellt der Wahrheit (Gjottes, e mit aps Benedikts
Malill ist ‚her skeptisch gegenüber elner polıtıschen XVI Jüngster Enzyklıka e 12| ist Wertvolle
und interrel1g16sen »Erweiterung des Märtyrerbe- Matenalıen und Kriterien AaZu hat Helmut Mall
or11fes«, Ww1e S1C VOIN Hans Maıer vorgeschlagen ın se1lner Veröffentlichung ZUSALIIUMNELN SCwurde, und uUuntersCtulz! e VOIN Heınz urten Al C- stellt Stefan Hartmann, ernal
NnLe Zurückhaltung er Verfasser des
Österreichischen artyrolog1ums, der Wiıener Kır-
chenhistoriker Jan ikrut, hat ırm herenderweıse May, eorg Das Priesterhaus IN MarienDorn,
e be1 eınem Bombenangrıff ın Auschwıiıtz ULE C- C Zeidier, Maıinz Kastel, Maıinz 2005, 70
kommene Bekennerin Angela Autsch un(ter e Seiten, ISBN 3-934450-19-09
Blutzeugen aufgenommen 149)
er Il e1]1 der Untersuchungen behandelt May, anerkannter Kanonıist, erstaun! immer

Martyrıen AL der e1t des Natıonalsozialısmus, wıieder UrCc e Vıelseitigkeit Selner Interessen

Die genannten Stichworte mögen genügen, um
aufzuzeigen, dass im vorgestellten Werk ein span-
nendes Kapitel Papstgeschichte geschrieben wur-
de. Die Lektüre wird allen empfohlen, die ein rea -
listisches Bild des seligen Johannes XXIII. und der
Anfangsphase des Konzils wünschen. 

Peter H. Görg, Hartenfels

Moll, Helmut:  Martyrium  und  Wahrheit. Zeu-
gen Christi im 20. Jahrhundert, Weilheim-Bier-
bronnen (Gustav-Siewerth-Akademie) 2005, 238
S., ISBN 3-928273-74-4, Euro 13,80.
Der Aufruf von Papst Johannes Paul II., zum Hl.

Jahr 2000 ein Martyrologum des 20. Jahr hun -
derts zu erstellen, hat ein weltweites Echo aus -
gelöst. Auf der Grundlage seines im Auftrag der
Deutschen Bischofskonferenz erstellten zwei-
bändigen Werkes »Zeugen für Christus. Das deut-
sche Martyrologium des 20. Jahrhunderts« (Pader-
born 1999: 3. Aufl. 2001) legt der Köl ner Prälat
Helmut Moll, in Regensburg 1973 Promovend des
jetzigen Hl. Vaters, eine zusätz liche Monographie
vor, in der das Thema inhaltlich und methodisch
weitergeführt wird. Im Kern ist das von der »Gu-
stav-Siewerth-Akademie« (Weilheim-Bierbron-
nen), an der der Autor einen Lehrauftrag innehat,
herausgegebene Werk eine Ergänzung und eine Re-
zeptionsgeschichte des martyrologischen Haupt-
werkes. 
Es beginnt mit einer theologischen Einführung

zu den Begriffen Martyrium und Wahrheit (12–22)
und der Schilderung der ökumenischen Gedächt-
nisfeier am 7. Mai 2000 vor dem römischen Kolos-
seum mit ihrer universalkirchlichen Dimension
(23–44). Noch einmal werden die auf Papst Bene-
dikt XIV. (Prosper Lambertini; 1675–1758) zu -
rück gehenden Kriterien der katholischen Kirche
für die Anerkennung eines Martyriums behandelt
(148–150; von Andrea Riccardi in seinem Werk »Il
secolo del martirio« nicht thematisiert) und der
evangelischen Auffassung, die auch kein Rein-
heitsmartyrium kennt, gegenübergestellt (190f).
Moll ist eher skeptisch gegenüber einer politischen
und interreligiösen »Erweiterung des Märtyrerbe-
griffes«, wie sie von Hans Maier vorgeschlagen
wur de, und unterstützt die von Heinz Hürten ange-
mahnte Zurückhaltung (150). Der Verfasser des
österreichischen Martyrologiums, der Wiener Kir-
chenhistoriker Jan Mikrut, hat irritierenderweise
die bei einem Bombenangriff in Auschwitz umge-
kommene Bekennerin Angela Autsch unter die
Blutzeugen aufgenommen (149). 
Der II. Teil der Untersuchungen behandelt

Marty rien aus der Zeit des Nationalsozialismus, so

die 1999 noch unbekannten des Regierungsrates
Dr. Otto Weiß aus Mülheim an der Ruhr (158–163)
und das Opfer der Röhm-Affäre, den in Schlesien
wirkenden Stadtbaumeister Kuno Kamphausen
(164–172). Es werden viele Blut zeugen der Wahr-
heit aus Thüringen, Köln und Krefeld neu vorge-
stellt (97–157) sowie aus Orden und marianischen
Gemeinschaften (71–96). Vorangestellt wird der
erweiterte Text ei nes bisher ungedruckten Kaufe-
ringer Vortrags über »Martyrium und Todesmär-
sche. Das Ende des Konzentrationslagers Dachau«
(57–70). 
Im III. Teil des Buches geht Moll ausführlicher

auf »Dimensionen des Martyriums der Reinheit«
ein. Der Zusammenhang von Jungfräulichkeit und
Martyrium schon bei den urchristlichen Märtyrern
wird erwähnt und auf bereits kanoni sierte Vorbil-
der des 20. Jahrhunderts eingegangen. Besonders
hervorgehoben wird das Reinheitsmartyrium der
1954 ermordeten Schülerin Brigitta Irrgang (186–
201). 
Im IV. Teil wird analog zum Hauptwerk auf

»Martyrium und Mission« eingegangen (203–211),
dabei auch der gleichnamige Vortrag Hans Urs von
Balthasars auf dem Freiburger Katholikentag 1978
zitiert (209) und speziell das Leiden des von Gue-
rilleros auf den Philippinen umgebrachten nieder-
bayerischen Paters Friedrich Stoiber behandelt
(211–217). Die Art seines Todes weist voraus auf
die aktuellen Märtyrer durch den Islamismus, et-
wa den Anfang Februar 2006 in der Tür kei in sei-
ner Kirche ermordeten Fidei-Donum-Priester An-
drea Santoro. Søren Kierkegaard hat nach eige-
nen Erfahrungen mit Verspottung durch Karika -
turen einmal geschrieben: »Käme Christus jetzt 
zur Welt, so würde er doch vielleicht nicht getö-
tet werden, sondern ausgelacht. Dies ist das Mar -
tyrium in der Zeit des Verstandes; in der Zeit des
Gefühls und der Leiden schaft wird man getö-
tet.« So wahr dieser Aphorismus sein mag, es sind
heute beide Zeiten zugleich. Im Gegensatz zu 
islamistischen Selbstmordattentätern ist der christ-
liche Blutzeuge bar jeden Fanatismus’, ein Zeu-
ge der Wahrheit Gottes, die mit Papst Benedikts
XVI. jüngster Enzyklika die Liebe ist. Wertvolle
Materialien und Kriterien dazu hat Helmut Moll 
in seiner neuen Veröffentlichung zusammenge-
stellt. Stefan Hartmann, Oberhaid

May, Georg: Das Priesterhaus in Marienborn,
Druck Zeidler, Mainz – Kastel, Mainz 2005, 210
Seiten, ISBN 3-934450-19-9.

G. May, anerkannter Kanonist, erstaunt immer
wieder durch die Vielseitigkeit seiner Interessen
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und Forschungen, VOT em ZULT Kırchengeschich- wurden chese Einschränkungen be1 Führung

In der e1 »Publikationen Bıstum Maınz« des Dementen gelockert. |DER Brevier wurde SC
MNg 11L 1ne Abhandlung ber »>Clas Priester- me1ınsam gebetet l e Tagesordnung klöster-
Aaus ın Marnenborn« heraus. l e Darstellung 125 ıch Streng. ÄAm schlımmsten wurde be1 vielen der
sıch Kurzweilıg und &1D eınen interessanten Fın- Freiheiutsentzug empfunden: Man durfte das Haus
1C In das en und Sorgen der Priester 1mM n1ıC verlassen. Be1 ler Strenge wurde jedoch
Jahrhundert n1ıC das Wohl und e leibseelische Besserung des

FKın Seelsorgspriester ın der ege VOIN e1- Dementen AL dem Auge verloren: Man wollte ıhm
1ICTI Beneftzium. |DER ZULT olge, ass 1mM helfen Im Krankheitsfalle wurden hne /Öögern e1n
Fall eıner jenstunfähg1ikeit (Alter, Krankhe1t) Se1- rzt herbeigeholt, be1 Verstocktien der schwıer1-

Seelsorgsstelle Nn1ıC aufgeben konnte ID SCH »Hällen« erfahrenere Priester. l e innere Än-
Priesterhäuser ollten 1ILLIL den Emerit1 1ne SOLSCIL- eilnanme Scheıitern e1Nes Deliınquenten ze1g
Treie Ble1ibe ermöglıchen. och wurde chese sO71ale sıch klar ın e1nem Schreiben VOIN Erzbischof C’ol-
Errungenschaft UrCc e Notwendigkeit zurücKge- (vegl 186)
SELZL, Priestern, e sıch elWASs zuschulden kommen SC geführte Priesterhäuser eizien das privıle-
lebßen (Irunksucht, sexuvelle ergehen, CANUuUlden- g1Um Torı YOLIAUS, e Befreiung der Kleriker
machere1, glaubenswidrige Lehren) AL dem » Ver- V OI der weltlichen erichtsbarkeıit (Was ber
kehr ziehen«. uch S1C wurden ın den Priester- gleich e Pfliıcht der Kırche C1INSC.  1eBt, iıhrerseıts
häusern untergebracht. l e Kombinatıon VOIN AlT- Delıkte nden)
enheım ir e Emerit1 und VOIN Zuchthaus 1r e ID ericnte ber das Priesterhaus Marnenborn
Demernit1 VOIN Anfang spannungsgeladen erlauben eın Urteil arüber, b 1mM und be-
und missglückt. Andere Korrektionshäuser 1r kle- sonders ın der Aufklärungszeit der erus In beson-
ale Deliınquenten WALCII ebenfalls problema- derem rtad verwıldert Statistische Vergleiche

eiwa ber e Sanl der Demernit1 und e esamt-1SC. e Einwelisung 1Ns Prestersemumar eın
Vorbild 1r angehende Priester! der der ‚WangS- z der Priester der 1Ö07ese aınz) stellt VT N1C
aufenthalt ın e1nem Kloster C handelt uch mehr VOIN den Dement1 als VOIN

mM!een derenPriester Nn1ıCcC ıh- den Ement1, e ITeu ıhrer Berufung gewirkt ha-
1111 Amt testhalten der e andere Möglıiıchkeit ben und e Leidtragenden der Kombinatıon VOIN

Altenhe1im und Zuchthaus WAICH L dIe verändertenbetteln MuUusstien, wurde e Notwendigkeit e1Nes
Priesterhauses immer dringlicher. 1757 erg1ing der Seitlaäufe der Aufklärungstheologie sınd ber uch
Frlass des Kurfürsten Einrichtung e1Nes Pres- Ursache 1r e Entgleisungen: Zuchtlosigkeit ın
terhauses ire 1Ö07ese Maınz. Klöstern, Führungsschwäche der Oberen, e1SmMUs

May beschreı1bt anschaulıch und gründlıc e (1:lauben das ute 1mM Menschen, hne Bewusst-
Se1n VOIN se1lner erbsüundlıchen (rebrochenhe1it SCAlternatıven Olchen Häusern, das en und

e Leıitung V OI Marnıienborn und e tinanzıellen sınd e Demenit1 uch pfer Interessanı ist, 4ass
TODIemMe cheses Priesterhauses und natürlıch uch e ergehen Urc Sirafe und geistliche 1ıttel
e »>Klıentel« Im zweıten e1l werden e B10gra- beheben versucht wurden, ber psychologische
phıen einzelner Demeriten dargestellt. Wege, e Ursache der Entgleisungen verstehen

Im Vergleich den damalıgen 1L ebensve- und he1ılen, Tast völlıg außer cht gebliıeben
rhaltlnıssen der Aufenthalt ın Marıenborn S1nd. er Ratıonalısmus der e1t 1r das
genehm Se1n können: /Zum Fssen wurde Uuppe, Unterbewusste eın Gespür.
Gemüse., Fleisch und Bıer geboten ID 7 i1mmer SC regLt Mlays Abhandlung ın vielerle1 1NSIC
WALTCII geheizt Fın Demernit MUSSLE sıch ler- Anton ZIiEeZENAUS, uUSSDuUre
1INgs ın der ersten e1t Se1INEs Aufenthalts der
be1 schlechter Führung mehrmals ın der OC mıiıt
W asser und BKrot egnügen. uch konnte e S{ra- erKeller, Transliationes Patristicae (irae-
fe UrCc e Einsperrung 1mM »dunklen«, CHE f Latnae. Bibliographie der Übersetzungen
tensterlosen Kellerraum verschärft werden. altchristlicher Ouellen /weiter Teit IL, Verlag

er ge1istigen Umkehr ollten häufige » K xerz1- Anton Hiersemann 2004, VIT 487 S, geb ISBN
1en« dıenen, Orunter ohl stille Betrachtungen /-/, FEuro

verstehen Sind. Häufig wurde e1nem Demerıuten
Nn1ıCcC gEestallel, zelehbrieren der kommun17z1ıe- Mıt sıebenJähriıgem Abhstand 16g 1ILLIL der zweıte
1C11, Oobwohl S1C gebeichtet enUre K OMm- Band des CX der modernsprachigen UÜbersetzun-
munıcon In erster 1 ınıe als Belohnung und wen1ger SCH griechischer und lateinıscher Väterschriften
als (madenhılfe verstanden? Tst ach und ach VO  z Systematık und SeIVICce des ersten es

und Forschungen, vor allem zur Kirchengeschich-
te. In der Reihe »Publikationen Bistum Mainz«
bringt er nun eine Abhandlung über »das Priester-
haus in Marienborn« heraus. Die Darstellung liest
sich kurzweilig und gibt einen interessanten Ein-
blick in das Leben und Sorgen der Priester im 18.
Jahrhundert.
Ein Seelsorgspriester lebte in der Regel von ei-

nem Benefizium. Das hatte zur Folge, dass er im
Fall einer Dienstunfähgikeit (Alter, Krankheit) sei-
ne Seelsorgsstelle nicht aufgeben konnte. Die
Pries terhäuser sollten nun den Emeriti eine sorgen-
freie Bleibe ermöglichen. Doch wurde diese soziale
Errungenschaft durch die Notwendigkeit zurückge-
setzt, Priestern, die sich etwas zuschulden kommen
ließen (Trunksucht, sexuelle Vergehen, Schulden-
macherei, glaubenswidrige Lehren) aus dem »Ver-
kehr zu ziehen«. Auch sie wurden in den Priester-
häusern untergebracht. Die Kombination von Al-
tenheim für die Emeriti und von Zuchthaus für die
Demeriti war von Anfang an spannungsgeladen
und missglückt. Andere Korrektionshäuser für kle-
rikale Delinquenten waren ebenfalls problema-
tisch; so die Einweisung ins Priesterseminar – kein
Vorbild für angehende Priester! – oder der Zwangs -
aufenthalt in einem Kloster.
Damit die alten oder kranken Priester nicht an ih-

rem Amt festhalten oder – die andere Möglichkeit –
betteln mussten, wurde die Notwendigkeit eines
Priesterhauses immer dringlicher. 1737 erging der
Erlass des Kurfürsten zur Einrichtung eines Pries -
terhauses für die Diözese Mainz.
G. May beschreibt anschaulich und gründlich die

Alternativen zu solchen Häusern, das Leben und
die Leitung von Marienborn und die finanziellen
Probleme dieses Priesterhauses und natürlich auch
die »Klientel«. Im zweiten Teil werden die Biogra-
phien einzelner Demeriten dargestellt.
Im Vergleich zu den damaligen Lebensve -

rhältnissen hätte der Aufenthalt in Marienborn an-
genehm sein können: Zum Essen wurde Suppe, 
Gemüse, Fleisch und Bier geboten. Die Zimmer
waren geheizt. Ein Demerit musste sich aller -
dings in der ersten Zeit seines Aufenthalts oder 
bei schlechter Führung mehrmals in der Woche mit
Wasser und Brot begnügen. Auch konnte die Stra-
fe durch die Einsperrung im »dunklen«, d. h. 
fensterlosen Kellerraum verschärft werden.
Der geistigen Umkehr sollten häufige »Exerzi-

tien« dienen, worunter wohl stille Betrachtungen
zu verstehen sind. Häufig wurde einem Demeriten
nicht gestattet, zu zelebrieren oder zu kommunizie-
ren, obwohl sie gebeichtet haben. Wurde die Kom-
munion in erster Linie als Belohnung und weniger
als Gnadenhilfe verstanden? Erst nach und nach

wurden diese Einschränkungen bei guter Führung
des Demeriten gelockert. Das Brevier wurde ge-
meinsam gebetet. Die Tagesordnung war klöster-
lich streng. Am schlimmsten wurde bei vielen der
Freiheitsentzug empfunden: Man durfte das Haus
nicht verlassen. Bei aller Strenge wurde jedoch
nicht das Wohl und die leibseelische Besserung des
Demeriten aus dem Auge verloren: Man wollte ihm
helfen. Im Krankheitsfalle wurden ohne Zögern ein
Arzt herbeigeholt, bei verstockten oder schwieri-
gen »Fällen« erfahrenere Priester. Die innere An-
teilnahme am Scheitern eines Delinquenten zeigt
sich klar in einem Schreiben von Erzbischof Col-
mar (vgl. S. 186).
So geführte Priesterhäuser setzten das privile-

gium fori voraus, d.h. die Befreiung der Kleriker
von der weltlichen Gerichtsbarkeit (was aber zu-
gleich die Pflicht der Kirche einschließt, ihrerseits
Delikte zu ahnden).
Die Berichte über das Priesterhaus Marienborn

erlauben kein Urteil darüber, ob im 18. Jh. und be-
sonders in der Aufklärungszeit der Klerus in beson-
derem Grad verwildert war. Statistische Vergleiche
(etwa über die Zahl der Demeriti und die Gesamt-
zahl der Priester der Diözese Mainz) stellt Vf. nicht
an, es handelt auch mehr von den Demeriti als von
den Emeriti, die treu zu ihrer Berufung gewirkt ha-
ben und die Leidtragenden der Kombination von
Altenheim und Zuchthaus waren. Die veränderten
Zeitläufe der Aufklärungstheologie sind aber auch
Ursache für die Entgleisungen: Zuchtlosigkeit in
Klöstern, Führungsschwäche der Oberen, Deismus,
Glauben an das Gute im Menschen, ohne Bewusst-
sein von seiner erbsündlichen Gebrochenheit. So
sind die Demeriti auch Opfer. Interessant ist, dass
die Vergehen durch Strafe und geistliche Mittel zu
beheben versucht wurden, aber psychologische
Wege, die Ursache der Entgleisungen zu verstehen
und zu heilen, fast völlig außer Acht geblieben
sind. Der Rationalismus der Zeit hatte für das
Unterbewusste kein Gespür.
So regt Mays Abhandlung in vielerlei Hinsicht

an. Anton Ziegenaus, Augsburg

Adalbert Keller, Translationes Patristicae Grae-
cae et Latinae. Bibliographie der Übersetzungen
altchristlicher Quellen. Zweiter Teil: I–Z, Verlag
Anton Hiersemann 2004, XVII + 482 S., geb. ISBN
3-7772-0427-7, Euro 198,00.

Mit siebenjährigem Abstand liegt nun der zweite
Band des Index der modernsprachigen Übersetzun-
gen griechischer und lateinischer Väterschriften
vor. Systematik und Service des ersten Bandes 
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wurden unverändert beibehalten amıt bleıibt vollständıge Übersetzungen buchen: 1ne sOolche
be1 der runKvollen (Tür Studenten unerschwing- 1bt 1r e »Interpretatio ın AI epistulas Paulı«
ıchen) Ausstattung und esertreundlıchen Taum- Nn1ıC FS ware ber ANSCINESSCH SC WESCI, e
greifenden Präsentation. TMenN!|  1a4 und Spurla Paulusbriefe einzeln ufzufhNihren SC <1bt C zuU

werden wiederum Nn1ıC verzeichnet, uch N1C e Be1ispiele 1ne ıtahenısche Übersetzung des K OömerTt-
Uummern der griechischen und lateinıschen QIEN brefkommentars: Scarampı Cocchini1, 'Odo-
VYCS, deren Schriftenregister Keller 018! TeI0 C1 ( 1rro. (’ ommentarıo alla eftera al Romanı,

Daneben <1bt wiederum e be1 e1nem Olchen Koma 1998 l e ruhnısche Fortsetzung der Kır-
CX unverme1ı1dlichen Auslassungen, Ww1e M1r e1n chengeschichte FEusebhs eingefügt werden MU-
rascher 1C ın e Bücherregale Koms ze1igte: e I] (vegl Bemerkung der ('lavıs alrum Latınarum,
Lutz, ID Homıilı:en des eilıgen Nrysostomus, Nr 1980, azZu Amıdon, The Urc H1story
übıngen 18993; Tan.es ONCANLUM 1mM fRufiınus f quıle1a, 18181 and 11, New ork
Abendland 1—2, München 1975; ( AMNNe. ()xIford FEın TIlauifer ist e e2utscne ber-
Marc le Moaoine. Iraıtes spirıtuels el iheOlog1ques, SCIZUNg VOIN H[ 1N7en7z VOIN Lerıin, C' ommoni1to-
Abbaye de Bellefontaine 1985; CCremaschl1, Ipe- T1UM« e unter der > Hıstorija Persecut10nN1s ATlrıca-
rech10, Stefano 1 Tebe, 7 osima. arOle dal deserto, 11AC PrOV1INC1ae« des Vıktor VOIN 1ıta egegnet
Magnano 1992; J. ‚AarC. POonsoye, a1N! Schlielilic WT tehlen Mıinuc1ius elıx,
Maxıme le C’onfesseur. Lettres, Parıs 1998; (Octavıus, und Johannes Diaconus, Epistula ad N -
mande. Graffigna, S1Nes10 1 ( 'ırene. narıum ?
e  1tä, Palermo 1999 Wenn der Anastas1ıuspanegVy- Insgesamt ist der e1 und gule des Autors
rnkus VOIN ProKkop aufgenommen WIT annn unbestreıitbar, und als »KOmer« bezweiıfle ich
ware uch gerechtfertigt SC WESCI, Nı- Nn1ıC den en Wert der » Iranslatıones« 1r e
A0OIL, Pacatus anegYyrıiC Che Lmperor 1 heodo- AL en Völkern e Päpstliıchen Hochschulen
S1US, 1VerpooO 1987 HCC Keller 111 1U kommenden Studenten Stefan Heid, ROmMm/Ne2ÄUsSSs

Liturgiewissenschaft
(Gerner, er KOmano (J4HAFdiIMNI IN Mün- »Liturgischen KOomm1ss10nN« der Fuldaer 1SCNOTIS-

en eitrdge einer Soziatbiographie, konferenz 1940 angesiedelte und VO)! Maınzer ı-
Mannn der Kirche, Teil Förderer der Liturgie, schöflichen Freund Albert A
hrse Von der Katholischen AaAdemte IN Dayern, » W ort lıturg1schen FPrage« le1itet berz
München 2005, 7196 S, KEINE ISBN, FEuro O,— zweıten Kapıtel, das e (muardınıs anhand
Der and Annn HUF Her die Katholische aAdemte SelnNner e7i1eralte be1 den Sıtzungen cheser Kommıi1s-
IN Dayern, OSWHACı 40 1008, D-SO/TO München, S1072 arste (27—40) uch WE das erwähnte
bezogen werden. » Wort ZULT lıturg1ischen FTage« ‚her 1ne Gelegen-

he1itsschrrı ist, OMMI doch echten Zeıt, be-
Mıt dA1esem etzten Teılband hat Professor Hert- VOM e Liturgische Bewegung durch das » Memo-

hold (1erner Se1in Werk ber e Münchener Jahre randum« des Freiburger Erzbischofs (’onrad (Giröber
(muardınıs abgeschlossen (Bd 1 ehrer der Uni1- (1872-1948) VO)! Januar 1945 arten ngriffen
versıtät, München 1998, 66 / M  ‚5 eieren! ausgeseLzl Se1n wırd (muardını selhbst we1ist auft Ia-
Vortragspult, München 2000, G7 Mann (1efahren hın, e als »Liturg1smus«, > 1 1tr-

gischen Dilettantismus«, »>Praktizısmus« undder Kırche, e1l rediger ın S{ Ludwıg, Mun-
chen 2002, 355 5.} 3/A vgl me1lne kKezen- »>K onserval1ıvısmus« brandmarkt, warnt ber
S10N ın cheser Pe1itschrı FK 19 12005 ] — gleich VOT der »(jefahr e1Nnes behördlıchen KUurz-
229) er letzte Band rückt e lıturgische Wırk- schlusses«, den das spatere Memorandum be1 den
amkeıt (muardınıs 1Ns Zentrum, e sıch durch Se1in (Ordinariaten auslösen können. (muardınıs A1-

re. 1LarbDe1! In der Kommi1ssıon SCHNLIE mit derSAllZCS 1 ebenswerk hıindurchziehlt Deshalb ist C

richtig, WE e Abhandlung mit e1nem »>Riück- Sıtzung VO)! Marz 1955 1mM Münchener (JeOrg1a-
1C auf e e1t VOT München« 5—2 einsetzt, In LILL. den danach Te1 rezıplerten (1edanken
dem e en lıturg1schen Hauptwerke » Vom VOIN den Phasen der Liturgischen ewegung eantwık-
21S! der Liturg1e« (1918), »Liturgische Bıldung« kelt e restauratıve, e akademısche und e real1ı-
(1923) und andere lıturg1ische Schriften des Autors tische ase, aufe 1ne pädagog1ische 4se 1{Ur-
vorgestellt werden. gischer Bıldung folgen 11155

|DER 1mM unmıttelbaren Vorteld der Gründung der |DER drıtte Kapıtel und onl das Kernstück des

Gerner, Berthold: Romano Guardini in Mün-
chen. Beiträge zu einer Sozialbiographie, Bd. 3:
Mann der Kirche, Teil B: Förderer der Liturgie,
hrsg. von der Katholischen Akademie in Bayern,
München 2005, 196 S., keine ISBN, Euro 6,–. NB:
Der Band kann nur über die Katholische Akademie
in Bayern, Postfach 401008, D-80710 München,
bezogen werden.

Mit diesem letzten Teilband hat Professor Bert -
hold Gerner sein Werk über die Münchener Jahre
Guardinis abgeschlossen (Bd. 1: Lehrer an der Uni-
versität, München 1998, 667 S.; Bd. 2: Referent am
Vortragspult, München 2000, 627 S.; Bd. 3: Mann
der Kirche, Teil A: Prediger in St. Ludwig, Mün-
chen 2002, 355 S.; zu Bd. 3/A vgl. meine Rezen-
sion in dieser Zeitschrift: FKTh 19 [2003] 228–
229). Der letzte Band rückt die liturgische Wirk-
samkeit Guardinis ins Zentrum, die sich durch sein
ganzes Lebenswerk hindurchzieht. Deshalb ist es
richtig, wenn die Abhandlung mit einem »Rück-
bli ck auf die Zeit vor München« (5–26) einsetzt, in
dem die frühen liturgischen Hauptwerke »Vom
Geist der Liturgie« (1918), »Liturgische Bildung«
(1923) und andere liturgische Schriften des Autors
vorgestellt werden. 
Das im unmittelbaren Vorfeld der Gründung der

»Liturgischen Kommission« der Fuldaer Bischofs-
konferenz 1940 angesiedelte und vom Mainzer bi-
schöflichen Freund Albert Stohr (1890–1961) ange-
regte »Wort zur liturgischen Frage« leitet über zum
zweiten Kapitel, das die Rolle Guardinis anhand
seiner Referate bei den Sitzungen dieser Kommis-
sion darstellt (27–40). Auch wenn das erwähnte
»Wort zur liturgischen Frage« eher eine Gelegen-
heitsschrift ist, kommt es doch zur rechten Zeit, be-
vor die Liturgische Bewegung durch das »Memo-
randum« des Freiburger Erzbischofs Conrad Gröber
(1872–1948) vom Januar 1943 harten Angriffen
ausgesetzt sein wird. Guardini selbst weist auf la-
tente Gefahren hin, die er als »Liturgismus«, »litur-
gischen Dilettantismus«, »Praktizismus« und
»Konservativismus« brandmarkt, warnt aber zu-
gleich vor der »Gefahr eines behördlichen Kurz-
schlusses«, den das spätere Memorandum bei den
Ordinariaten hätte auslösen können. Guardinis di-
rekte Mitarbeit in der Kommission schließt mit der
Sitzung vom März 1955 im Münchener Georgia-
num, wo er den danach breit rezipierten Gedanken
von den Phasen der Liturgischen Bewegung entwik-
kelt: die restaurative, die akademische und die reali-
stische Phase, auf die eine pädagogische Phase litur-
gischer Bildung folgen muss. 
Das dritte Kapitel und wohl das Kernstück des
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wurden unverändert beibehalten. Damit bleibt es
bei der prunkvollen (für Studenten unerschwing-
lichen) Ausstattung und leserfreundlichen (raum-
greifenden) Präsentation. Orientalia und Spuria
werden wiederum nicht verzeichnet, auch nicht die
Nummern der griechischen und lateinischen Cla-
ves, deren Schriftenregister Keller folgt. 
Daneben gibt es wiederum die bei einem solchen

Index unvermeidlichen Auslassungen, wie mir ein
rascher Blick in die Bücherregale Roms zeigte: J.
Lutz, Die Homilien des heiligen Chrysostomus,
Tübingen 1853; K. S. Frank, Frühes Mönchtum im
Abendland 1–2, München 1975; C.-A. Zirnheld,
Marc le Moine. Traités spirituels et théologiques,
Abbaye de Bellefontaine 1985; L. Cremaschi, Ipe-
rechio, Stefano di Tebe, Zosima. Parole dal deserto,
Magnano 1992; J.-C. Larchet/E. Ponsoye, Saint
Maxime le Confesseur. Lettres, Paris 1998; C.
Amande/P. Graffigna, Sinesio di Cirene. Sulla re-
galità, Palermo 1999. Wenn der Anastasiuspanegy-
rikus von Prokop aufgenommen wird (773), dann
wäre es auch gerechtfertigt gewesen, C. E. V. Ni-
xon, Pacatus. Panegyric to the Emperor Theodo-
sius, Liverpool 1987 zu nennen. Keller will nur

vollständige Übersetzungen buchen; eine solche
gibt es für die »Interpretatio in XII epistulas Pauli«
nicht (888). Es wäre aber angemessen gewesen, die
Paulusbriefe einzeln aufzuführen. So gibt es zum
Beispiele eine italienische Übersetzung des Römer-
briefkommentars: L. Scarampi / F. Cocchini, Todo-
reto ci Cirro. Commentario alla lettera ai Romani,
Roma 1998. Die rufinische Fortsetzung der Kir-
chengeschichte Eusebs hätte eingefügt werden mü-
sen (vgl. Bemerkung der Clavis Patrum Latinarum,
Nr. 1980, dazu Ph. R. Amidon, The Church History
of Rufinus of Aquileia, books 10 and 11, New York
/ Oxford 1997). Ein Irrläufer ist die deutsche Über-
setzung von »Hl. Vinzenz von Lerin, Commonito-
rium«, die unter der »Historia persecutionis Africa-
nae provinciae« des Viktor von Vita begegnet
(925). Schließlich: warum fehlen Minucius Felix,
Octavius, und Johannes Diaconus, Epistula ad Se-
narium? 
Insgesamt ist der Fleiß und gute Wille des Autors

unbestreitbar, und – als »Römer« – bezweifle ich
nicht den hohen Wert der »Translationes« für die
aus allen Völkern an die Päpstlichen Hochschulen
kommenden Studenten. Stefan Heid, Rom/Neuss
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Buches berichtet V OI der ewegten (reschichte des 1NS1IC urchringen, der ensch des industriellen
» Deutschen Salters ach der lateinıschen usga- Seılitalters der Technık und der Urc S1C bedingten
be aps Pıus’ XIl übersetzt VOIN Komano uardı- sOzl1olog1schen Stirukturen SC1 z lıturg1ischen Akt
N1«, der 1mM Frühjahr 1950 be1 OSsSe earschıienen ist ınfach Nn1ıCcC mehr fan1g« aM! hat uardı-
(41—95) Bereıits auf der ersten Sıtzung der Liturg1- nı e Tage ach der Liturgiefähigkeit des eutigen
schen Kommiıssı1on S1e. das Desiderat elner gulen Menschen gestellt, e e1tdem nıchts Dringlich-

keıt verloren hatund zugle1ic singbaren Psalmenübersetzung 1mM
Kaum. 1944 erhält (qmuardını VOIN den deutschen Bı- I )ass e Trage anders lautender NÜer-
chöfen den OTINZIellen Auftrag DE 1mM Hehbrä1- pretationen DOS1L1V 1mM 1Inn der Liturgiefähigkeit
schen N1C sattelfest ist, Zz1e den I Tnerer Alttes- VOIN ım beantwortet wiırd, kann (r1erner mit se1lner
amentler Hubert Junker 1—1 hinzu. achn S11|  ılen Analyse 1mM unften Kampıtel beweılisen
194 7 holt der Übersetzer uch den Kat des UDIN- 35—148) |DDER Problem 168 Nn1ıCcC ın elner struktu-
SCI (i1ermanısten Walther 111y (1917-1995) 21in rellen Unfähigkeıt, sondern ın der mangelnden pa-
Fıne Schlüsselrolle dem Sekretär der Liturg1- dagogischen Erschlıießung deses
schen Komm1ss10n, Johannes Wagner |DDER echste Kapıtel versucht e »Nachwirkung

Z der csehr bald erkennt, 4ass der UrCc Jahrzehnte« des lıturg1ischen Schrı1  ums
rhythmischen TODIemMe uch Kırchenmusıiker her- (muardınıs erfassen Dazu werden e1N-
ANSCZUORCH werden mussen. |DDER CcCho aufte ber- erse1tfs der Aufsatz »Uber e systematısche-
SCLIZUNG, ın e (qmuardını 1el e1l und erzZzDIU! 1N- de ın der Liturgiew1issenschaft« (1921) und ande-
vestiert atte., ambıvalent en dem 1L.ob 1r rerse1its der Longseller » Von eilıgen Peichen«
e sprachlıche Qualität gab Krıitik VOIN 1- (1928) herangezogen. l e etzten Seıiten 609)
ern der alttestamentlıchen Spezlalısten. ID Abh- bıeten eınen Knappen Überblick ber das (1esamt-
lösung des » Deutschen Psalters« Urc e Fın- werk. Je e1in Namens-, Orts-, Sach- und erKkreg]l-
heitsübersetzung 90779/80 hat der elenrie Nn1ıC SIer erschnhheben den Band
mehr erleht. [ )ass 1mM 10Nar des deutschen S{11N- ID (uardın1-Bi0ographie VOIN en (1erner
2eNnDuCNSsS Lesungstexte VOIN ım (aus » [ Jer bletet ın der lat mehr, als der 1le eingrenzend
Herr« und > Vorschule des Betens«) slammen, be- <1bt uch WE der chwerpunkt auft den Mun-
TACNTE| (1erner als eınen SeW1ssen »Ausgleich« 1r chener ahren 1egL, werden e 1 ınıen ın en HBAan-
e »Tautlose Verabschiedung Se1INEs s Deutschen den des erkes weiliter AdUSSCZUORCH und e Verbin-
Psalters<« 81) l e Leseordnung 1mM deutschen dung den übınger 1945—1948) Mooshausener
Brevier ist Johannes Wagner verdanken. uch (1943—1945) und Berlıner (1923—1943) Jahren her-
WE der eutschne Psalter (muardınıs ın der 1{Ur- gestellt. In elner Nmern.  ng 147 we1ist (1erner
Q1e, 1r deren gemeinsames elen und Sıngen e1- auf Se1n och unveröffentlichtes Manuskrıipt
gentlic geschaffen worden ist, eın bleibendes »(quardınıs theolog1ische S{tudienz7e1| FErlaäuterun-
He1i1matrecht gefunden hat, ann 1mM persönlıchen SCH sel1nen autobiographischen Aufzeichnun-

und der Betrachtung weiıiterhın sel1nen Lhenst hın l heses Manuskrıipt als Än-
iun und als e1in Übersetzungswerk VOIN eınem (JUSS hang dem etzten Band beigegeben und der HOr-
und ermalılal uch e2u1e och überzeugen. schung zugänglıch gemacht werden mussen. IDenn

|DER olgende vIierte Kampıtel iınformert ber be- 1bt unter den (muardını-Forschern zurzeıt onl
deutsame ortraäge lıturgischer ematık ALLS aum einen, der e Quellen gründlıcher STuUdCeNTN!
den Münchener Jahren 97-1354) ID zahlreichen hat als Berthold (ierner. Fur e B1ı0graphie uardı-
ortrage lassen euilic erkennen, w1e csehr e 1 _ 1- N1s hat e1n Werk (von 1845 geschaffen, das
rg1e Se1n Herzensanlıegen Fur den >Drıitten sıch neben der Arbeıit VOIN anna-Barbara (ierl-Fal-
Deutschen Liturgischen KONSTESS« der nde DL kovıtz als Referenzwerk durchsetzen WIrd. TCe111C

111a dem Buch 1ne bessere Publıkationstorm1964 1mM Maınzer 1)om abgehalten wurde., verfasste
der Urc se1ne Krankheit behinderte Grelehrte C1- gewünscht als 1ne Broschur, e e1nem äufigen
1IC1 TE dessen Kernfrage mancherle1 NÜer- Nachschlagen aum sftandhalten WIrd.
pretation Anlass bot »Sollte sıch N1C der Manfred chbrunner, DBonstetten

Buches berichtet von der bewegten Geschichte des
»Deutschen Psalters. Nach der lateinischen Ausga-
be Papst Pius’ XII. übersetzt von Romano Guardi-
ni«, der im Frühjahr 1950 bei Kösel erschienen ist
(41–95). Bereits auf der ersten Sitzung der Liturgi-
schen Kommission steht das Desiderat einer guten
und zugleich singbaren Psalmenübersetzung im
Raum. 1944 erhält Guardini von den deutschen Bi-
schöfen den offiziellen Auftrag. Da er im Hebräi-
schen nicht sattelfest ist, zieht er den Trierer Alttes -
tamentler Hubert Junker (1891–1971) hinzu. Nach
1947 holt der Übersetzer auch den Rat des Tübin-
ger Germanisten Walther Killy (1917–1995) ein.
Eine Schlüsselrolle fällt dem Sekretär der Liturgi-
schen Kommission, Johannes Wagner (1908–
1999), zu, der sehr bald erkennt, dass wegen der
rhythmischen Probleme auch Kirchenmusiker her-
angezogen werden müssen. Das Echo auf die Über-
setzung, in die Guardini viel Zeit und Herzblut in-
vestiert hatte, war ambivalent. Neben dem Lob für
die sprachliche Qualität gab es Kritik von Prakti-
kern oder alttestamentlichen Spezialisten. Die Ab-
lösung des »Deutschen Psalters« durch die Ein-
heitsübersetzung 1979/80 hat der Gelehrte nicht
mehr erlebt. Dass im Lektionar des deutschen Stun-
denbuchs 22 Lesungstexte von ihm (aus: »Der
Herr« und »Vorschule des Betens«) stammen, be-
trachtet Gerner als einen gewissen »Ausgleich« für
die »lautlose Verabschiedung seines ›Deutschen
Psalters‹« (81). Die Leseordnung im deutschen
Brevier ist Johannes Wagner zu verdanken. Auch
wenn der Deutsche Psalter Guardinis in der Litur-
gie, für deren gemeinsames Beten und Singen er ei-
gentlich geschaffen worden ist, kein bleibendes
Heimatrecht gefunden hat, kann er im persönlichen
Gebet und der Betrachtung weiterhin seinen Dienst
tun und als ein Übersetzungswerk von einem Guss
und hoher Qualität auch heute noch überzeugen. 
Das folgende vierte Kapitel informiert über be-

deutsame Vorträge zu liturgischer Thematik aus
den Münchener Jahren (97–134). Die zahlreichen
Vorträge lassen deutlich erkennen, wie sehr die Li-
turgie sein Herzensanliegen war. Für den »Dritten
Deutschen Liturgischen Kongress«, der Ende April
1964 im Mainzer Dom abgehalten wurde, verfasste
der durch seine Krankheit behinderte Gelehrte ei-
nen Brief, dessen Kernfrage zu mancherlei Inter-
pretation Anlass bot: »Sollte man sich nicht zu der

Einsicht durchringen, der Mensch des industriellen
Zeitalters, der Technik und der durch sie bedingten
soziologischen Strukturen sei zum liturgischen Akt
einfach nicht mehr fähig« (140)? Damit hat Guardi-
ni die Frage nach der Liturgiefähigkeit des heutigen
Menschen gestellt, die seitdem nichts an Dringlich-
keit verloren hat. 
Dass die Frage entgegen anders lautender Inter-

pretationen positiv im Sinn der Liturgiefähigkeit
von ihm beantwortet wird, kann Gerner mit seiner
subtilen Analyse im fünften Kapitel beweisen
(135–148). Das Problem liegt nicht in einer struktu-
rellen Unfähigkeit, sondern in der mangelnden pä-
dagogischen Erschließung des Kultaktes. 
Das sechste Kapitel versucht die »Nachwirkung

durch Jahrzehnte« des liturgischen Schrifttums
Guardinis zu erfassen (149–177). Dazu werden ein-
erseits der Aufsatz »Über die systematische Metho-
de in der Liturgiewissenschaft« (1921) und ande-
rerseits der Longseller »Von heiligen Zeichen«
(1928) herangezogen. Die letzten Seiten (179–186)
bieten einen knappen Überblick über das Gesamt-
werk. Je ein Namens-, Orts-, Sach- und Werkregi-
ster erschließen den Band.
Die Guardini-Biographie von Berthold Gerner

bietet in der Tat mehr, als der Titel eingrenzend an
gibt. Auch wenn der Schwerpunkt auf den Mün-

chener Jahren liegt, werden die Linien in allen Bän-
den des Werkes weiter ausgezogen und die Verbin-
dung zu den Tübinger (1945–1948), Mooshausener
(1943–1945) und Berliner (1923–1943) Jahren her-
gestellt. In einer Anmerkung S. 147 weist Gerner
auf sein noch unveröffentlichtes Manuskript
»Guardinis theologische Studienzeit. Erläuterun-
gen zu seinen autobiographischen Aufzeichnun-
gen« hin. Dieses Manuskript hätte m. E. als An-
hang dem letzten Band beigegeben und so der For-
schung zugänglich gemacht werden müssen. Denn
es gibt unter den Guardini-Forschern zurzeit wohl
kaum einen, der die Quellen gründlicher studiert
hat als Berthold Gerner. Für die Biographie Guardi-
nis hat er ein Werk (von 1845 S.) geschaffen, das
sich neben der Arbeit von Hanna-Barbara Gerl-Fal-
kovitz als Referenzwerk durchsetzen wird. Freilich
hätte man dem Buch eine bessere Publikationsform
gewünscht als eine Broschur, die einem häufigen
Nachschlagen kaum standhalten wird.

Manfred Lochbrunner, Bonstetten
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Muschalek, eorg Von der Seelsorge ZUF KOo- beispielsweise ın 1C und Bamberg VOIN

oOperatiıven ASTOFra. her THE Ausweitung der Seelsorgeeinheıiten, ın öln V OI Seelsorgebere1-
Seelsorge, die IhrYer Zerstörung werden Aann Il chen, ın ürzburg VOIN Pfarreiengemeinschaften
Hd UNd (G'„:teichnis, and 5), Fitensheim: aul Va”n und ın re1iburg VOIN SO71.  Ormen gelebten Tau-
Seth Verlag 2005, FAl} S, SBN 35-097) /05/-15-0, Fit- ens en Odellen geme1insam ist e C.  al  ng

14,50 größerer und 1ICL struktunerter Territorien 1r den
Vollzug der ordentlıchen (!) Seelsorge, e ın JE-
dem Hall ber e tTenNzen der bestehenden Pfar-Spätestens ce1t der z e1l ın der mechalen ÖOf-
relen hinausreichen und sıch VOIN den bısherigententlichkeit ausgelragenen Lhskussion e Fın-

Tung V OI genannten Pastoralverbünden In der überpfarrliıchen Seelsorgstrukturen, näherhın den
Dekanaten, grundlegend untersche1iden.1O7ese ist der Begriff der Kooperatıven

aSLOra| ın er Mund In Anbetracht dessen ist Besonderes Augenmerk wchtet der Verfasser da-
das Verdienst des Verfassers, sıch mit dem 1er be1 auf e 1r e Neuordnung geme1nhın Al C-
vorzustellenden Werk 1ne Versachlichung der Tührten TUN! (61—64), wobel uch e ın der
mitunter auf Orurtellen basıerenden und ın Mıss- ege verschwiegenen Hıntergründe (65—7/1) DO1N-

1eT71 ZULT Sprache bringt. In e([WAS überspitzter HOTr-verständnıssen verfangenen Debatte CM ha-
ben I )ass 21 n1ıC den Standpunkt des 1Nd11- mulıerung stellt zusammenTassend fest, ass e
terenten Beobachters einnımmt, sondern e 21185 ın ın ein1gen L HÖöz7zesen 1ICL geschaffenen bZzw 1ICL

Planung befindlıchen, 21185 bereı1its ın e Praxıs SsCHNAalienden Seelsorgeterritorien, selbhst WE S1C
geselizien Modelle der einzelnen deutschen L Öö7e- och als Pfarreien bezeiıchnet werden, >mıiı1t dem

bısherigen Verständniıs VOIN Pfarreien nıchts mehrI] eıner bewusst kritischen Prüfung unterzieht, [[Ul
der Unvoreingenommenheıt se1ner usführungen gemeı1n haben« 69) l hese Auffassung egründe!
N1C IU keinen Abbruch, sondern CW. S1C VOT VOT em damıt, ass dem priesterlichen 1_.e1-
ZU akademıscher Praxısferne. em der e11as- Lungsamtl 1mM ahmen der TukKiuren Nn1ıC
\l Se1n Werk als » Warnung VOT e1nem alschen mehr jene zentrale Bedeutung zukommt, e ıhm

VO)! geltenden Kırchenrecht aufgrund dessenWeg« (5) verstanden W1ISSenN wıll, Ze1g zugleic
dessen Anspruch und Nutzen Ww1e uch dessen kramentaler und eKklesi10log1ischer rundlegung
tTenNzen auf her beigemessen WwI1Ird.

achn einiıgen usführungen ber e grundsätz- In eınem abschlıeßenden Kapıtel befasst sıch der
1C Berechtigung V OI Reformen ın der 1IrC Verfasser mit den Selner Meınung ach ‚1 WaAl-

(13—16) baletet der Verfasser elnen Knappen ber- tenden Folgen eıner ächendeckenden Kooperat1-
1C ber e Institution der Pfarre1 unter h1ıstor1- VE astlora 1mM dargestellten ınn 72-102) ID be-

Ürchtet, ass Ssowohl e arre1 als e ureigeneschem, theolog1ischem, SOz10log1schem und anO-
nıstıschem Aspekt (17-26) SOWI1e ber e edeu- UOrganısationsform der ordentlıchen Seelsorge als
(ung des priesterlichen Leitungsamts (27—40) ın uch das Amt des Pfarrers als dem J1räger des PTeS-
Selner Beziehung den Gläubigen unter besonde- terliıchen Leitungsamts ın ıhrer theolog1ischen w1e
1C1 Berücksichtigung der pfarrlıchen L.a1eNMItAT- praktıschen Bedeutung eingeschränkt und eiztend-

ıch SOSdL verdrängt werden könnten In dA1esem /u-beıter In Übereinstimmung mit Cal 515
CIC stellt e theologischen und reC  iıchen sammenhang warn(d besonders vor jJedwedem He-

('’harakterıstika der Pfarre1, das e1 elner be- streben, den »paslor PrOPT1US« UrCc e1in 1mM aren
stimmten, In der ege terrtorıa| umschrnebenen Wıderspruch ZU] kırchlichen eC AL Priestern
(1me1nscha:; V OI Gläubigen unter der Leıitung C1- und 1a1en ZUSAMMENSCSECIZLES 1 eam pastoraler

Dienstleistungsfunktionäre ersetizen1165 Priesters als »pasLlor DPrOPr1US«, ecC als e
wesentlichen und amı unaufgebbaren Rahmenbe- Fıne Auswahl medialer Außerungen verschliede-
ingungen der ordentlıchen Seelsorge dar 11CT Autoren zuU gegenständlıchen I1hema TUuN!

Im /Zentrum des erkes SI e Darstellung e sSsoOwohl In verständlicher Sprache gehaltenen als
und Bewertung der N1C dem Namen, sondern uch e gebotene wIissenschaftlıche Gründlichkeini
uch dem Inhalt ach erstaunliıcherweıise stark (1- 1mM (Girolen und (janzen wahrenden usführungen
vergierenden Modelle 1r 1ne Kooperatıve Neu- des Verfassers ehbenso ah Ww1e e1n leider recC Napp
ordnung der Pastoral ın den deutschen LHö7zesen ausgefallenes ] ıteraturverzeıchnıs. Fur 1ne VC1-

(48—71) en ın den LHö7zesen Paderborn und (eifte Auseinandersetzung mit den theologıischen
VOIN Pastoralverbünden e ede ist, Spricht und recC  iıchen Kahmenbedingungen der KOoopera-

Muschalek, Georg: Von der Seelsorge zur Ko-
operativen Pastoral – Über eine Ausweitung der
Seelsorge, die zu ihrer Zerstörung werden kann (=
Bild und Gleichnis, Band 8), Eitensheim: Paul van
Seth Verlag 2005, 140 S., ISBN 3-927057-15-0, Eu-
ro 14,50.

Spätestens seit der zum Teil in der medialen Öf-
fentlichkeit ausgetragenen Diskussion um die Ein-
führung von so genannten Pastoralverbünden in der
Diözese Fulda ist der Begriff der kooperativen
Pastoral in aller Mund. In Anbetracht dessen ist es
das Verdienst des Verfassers, sich mit dem hier
vorzustellenden Werk um eine Versachlichung der
mitunter auf Vorurteilen basierenden und in Miss-
verständnissen verfangenen Debatte bemüht zu ha-
ben. Dass er dabei nicht den Standpunkt des indif-
ferenten Beobachters einnimmt, sondern die teils in
Planung befindlichen, teils bereits in die Praxis um-
gesetzten Modelle der einzelnen deutschen Diöze-
sen einer bewusst kritischen Prüfung unterzieht, tut
der Unvoreingenommenheit seiner Ausführungen
nicht nur keinen Abbruch, sondern bewahrt sie vor
allzu akademischer Praxisferne. Indem der Verfas-
ser sein Werk als »Warnung vor einem falschen
Weg« (5) verstanden wissen will, zeigt er zugleich
dessen Anspruch und Nutzen wie auch dessen
Grenzen auf.
Nach einigen Ausführungen über die grundsätz-

liche Berechtigung von Reformen in der Kirche
(13–16) bietet der Verfasser einen knappen Über-
blick über die Institution der Pfarrei unter histori-
schem, theologischem, soziologischem und kano-
nistischem Aspekt (17–26) sowie über die Bedeu-
tung des priesterlichen Leitungsamts (27–40) in
seiner Beziehung zu den Gläubigen unter besonde-
rer Berücksichtigung der pfarrlichen Laienmitar-
beiter (40–47). In Übereinstimmung mit can. 515  
§ 1 CIC stellt er die theologischen und rechtlichen
Charakteristika der Pfarrei, das heißt einer be-
stimmten, in der Regel territorial umschriebenen
Gemeinschaft von Gläubigen unter der Leitung ei-
nes Priesters als »pastor proprius«, zu Recht als die
wesentlichen und damit unaufgebbaren Rahmenbe-
dingungen der ordentlichen Seelsorge dar.
Im Zentrum des Werkes steht die Darstellung

und Bewertung der nicht nur dem Namen, sondern
auch dem Inhalt nach erstaunlicherweise stark di-
vergierenden Modelle für eine kooperative Neu-
ordnung der Pastoral in den deutschen Diözesen
(48–71). Während in den Diözesen Paderborn und
Fulda von Pastoralverbünden die Rede ist, spricht

man beispielsweise in Eichstätt und Bamberg von
Seelsorgeeinheiten, in Köln von Seelsorgeberei-
chen, in Würzburg von Pfarreiengemeinschaften
und in Freiburg von Sozialformen gelebten Glau-
bens. Allen Modellen gemeinsam ist die Schaffung
größerer und neu strukturierter Territorien für den
Vollzug der ordentlichen (!) Seelsorge, die in je-
dem Fall über die Grenzen der bestehenden Pfar-
reien hinausreichen und sich von den bisherigen
überpfarrlichen Seelsorgstrukturen, näherhin den
Dekanaten, grundlegend unterscheiden.
Besonderes Augenmerk richtet der Verfasser da-

bei auf die für die Neuordnung gemeinhin ange-
führten Gründe (61–64), wobei er auch die in der
Regel verschwiegenen Hintergründe (65–71) poin-
tiert zur Sprache bringt. In etwas überspitzter For-
mulierung stellt er zusammenfassend fest, dass die
in einigen Diözesen neu geschaffenen bzw. neu zu
schaffenden Seelsorgeterritorien, selbst wenn sie
noch als Pfarreien bezeichnet werden, »mit dem
bisherigen Verständnis von Pfarreien nichts mehr
gemein haben« (69). Diese Auffassung begründet
er vor allem damit, dass dem priesterlichen Lei-
tungsamt im Rahmen der neuen Strukturen nicht
mehr jene zentrale Bedeutung zukommt, die ihm
vom geltenden Kirchenrecht aufgrund dessen sa-
kramentaler und ekklesiologischer Grundlegung
her beigemessen wird.
In einem abschließenden Kapitel befasst sich der

Verfasser mit den seiner Meinung nach zu erwar-
tenden Folgen einer flächendeckenden kooperati-
ven Pastoral im dargestellten Sinn (72–102). Er be-
fürchtet, dass sowohl die Pfarrei als die ureigene
Organisationsform der ordentlichen Seelsorge als
auch das Amt des Pfarrers als dem Träger des pries -
terlichen Leitungsamts in ihrer theologischen wie
praktischen Bedeutung eingeschränkt und letztend-
lich sogar verdrängt werden könnten. In diesem Zu-
sammenhang warnt er besonders vor jedwedem Be-
streben, den »pastor proprius« durch ein im klaren
Widerspruch zum kirchlichen Recht aus Priestern
und Laien zusammengesetztes Team pastoraler
Dienstleistungsfunktionäre zu ersetzen.
Eine Auswahl medialer Äußerungen verschiede-

ner Autoren zum gegenständlichen Thema rundet
die sowohl in verständlicher Sprache gehaltenen als
auch die gebotene wissenschaftliche Gründlichkeit
im Großen und Ganzen wahrenden Ausführungen
des Verfassers ebenso ab wie ein leider recht knapp
ausgefallenes Literaturverzeichnis. Für eine ver-
tiefte Auseinandersetzung mit den theologischen
und rechtlichen Rahmenbedingungen der koopera-
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A()/Buchbesprechungen
(1ven asSLOra und deren möglıchen (1efTahren SC1 ungeachtet ist dem 1e7r vorgestellten Werk 1mM
darum auft e einschläg1ıge Studıe V OI Christoph 1111 der annaltenden Lhskussion e verschie-
Ohly verwıiesen (Kooperative Seelsorge Fıne ka- denen Modelle Kooperatıver astlora ın den deut-
nonıstische Studıe den Veränderungen e11Kırcn- schen L HÖöz7zesen wei1lite Verbreitung und aufmerksa-
lıcher Seelsorgestrukturen ın den L HÖöz7zesen der Beachtung winschen.
Kölner Kırchenproviınz, S{ ılıen Dessen olfgang Ö:  €, SE Pöolten

Dogmatik
(arolı FFanciseci De Varesi0? Promptuarium Bereich, insbesondere dem » T’homas-Lex1ikon«

SCOHCHM. TOMMS PFrimus, Venetits 1690, 069 S} V OI Schutz euUi ID Hınwei1ise
Nachdruck Aats »Scripia SCOHSHCAa Antigua [«, hrse e ares108 »ad lectorem« zeigen das beac  1C
Von Seminarium T’heologicum Immaculata EKedia- Wwissenschaftlıche aucC. (C X!  1USsSC gewandte) N ı-
FFIX (S1IM), (Asa Martana Editrice, Frigento AV) CAL der Veröffentlichung. Im Vereıin mit dem lau-
2005 Vorwort Von Peter Marıa Fehliner, —VT tenden Editionsprojekt der »(Comm1ss10 COLISU1-
ISBN _ O_ Ud«, das mıiıt ein1ger Verspätung das esamtwer'

des eologen (C X!  1USsSC ichtet, ist das »Promp-
u1arıum SCOL1CUM« zweılfellos NUuLZI1C 1r 1ne C 1 -

l e Kezeption des philosophischen und theolog1- neute Kezeption des 1r e systematısche CO10-
schen eıtrages V OI I)uns SCOfü1s ist VOIN manchen o1e beachtenswertesten Theologen AL dem Fran-
Schwierigkeiten 214812 Dazu gehört uch der zıskanerorden, zumal 1991 ohannes Paul Il e
angel gee1gneten Instrumenten, das (1e- erchrung des SCOLfus als Selıgen erlaubie FEın
ankengut des AOCFOFr SM  HS zusammenz7ufassen. mittlierweiıle unbestrittenes Verdienst des Cchaottı-
l e 1ICL earöffnete e1 »Scr1pta Scaoftıistica nt1- schen Franzıskaners besteht ın der langfristigen
L herausgegeben V OI dem Theolog1ischen NsS1-
(ul > Immaculata ediatrıx« der »>Branzıskaner der Vorbereitung der Definition des Immaculata-Dog-

1111A5 1mM Jahre 1854 / war 1bt e Kırche eC
Immaculata« ın rıgento (Italıen), möchte darum I homas VOIN quın den Vorzug 1r e systemat1ı-a  WIC  1ge eT|! der skotistischen Lehrtradıtiıon C 1 - sche Darstellung der (Gılaubensw.  Trheıten (vegl e{-
eu( e1nem breıiteren Ww1iSssenschaftlıchen Publıkum / weiıtes Vatıkanum, Optatam FOLLUS 16), ber
zugänglıch machen. |DDER verlegerische Projekt wırd
erläutert V OI eler Damıan Fehlner, e1nem ( Wn

chese Or1ebDe ist Nn1ıC als Örderung eıner theolo-
gischen onokultur gedacht. l e mut1ige Inmtatıve

rmnkanıschen Franzıskanertheologen und überzeug- der > ranzıskaner der Immaculata« verdient e
(en S kcotisten DE e lebendige skotistische ehr- CaCc.  ng der Theologenwelt. |DDER 1ICL aufgelegteüberlieferung, e 1mM 15 och als größte theolo- »Promptuarıum SCOL1CUM« sollte ın keiner unı ver-
gische Schule galt, 1mM aultfe des Jahrhunderts Ss1tären theolog1ischen Fac  ıblıothek tehlen
abbrach und 1mM 1U zögernd wıieder aufge- Manfred auke, LUZANO
OTE wurde, 1bt eT, VOIN MoOoO-
deströmungen her deuten und den schoftischen
Franzıskaner 1wWw49 als Vorläufer des FEx1istentia-
lısmus vorzustellen. |DER wichtigste Heı1ilmittel da- Fohl, Martın: e göttliche urzel hei 1A8

ist e ge1st1ge Verbindung mıiıt der eOL0g1- Joseph CHeeDben Die Bedeutung des Bildes VonR der
zweifibrigen urzel der übernatürhchen (rnaden-schen Überlieferung des Franzıskanerordens. DE

e Rlütezeıt des SKkotismus, Fehlner, 1mM Ordnung für ATE Gnadenlehre VonR 1A8 Joseph
1egL, cheıint ANSCINESSCH, ein1ge rundlagen- Cheeben (Theos Studienreihe Theotogische FOr-
werke ALLS cheser e1t wıieder aufzulegen. Dazu SC schungsergeDbnisse, 60), Hamburgz Verlag Dr KO-
hören eT|! VOIN Angelo Vulpes, Kardınal ] Oren- VÜC 2004, 375 S, ISBN 3-85300-12871-0, FEuro 9200

Brancatı, artolomeo Mastrıus und, als 110tpro-
jekt, das Skcotus-Wörterbuch des arlo Francesco l e der Theologischen Fakultät ın I Tier C 1-

de Vares10, e1in zweıbändiges Werk., dessen erster tellte Doktorarbeit befasst sıch mit den Sendungen
Band den Begınn der e1 bıldet Als ext- des SONNes und des eılıgen (1e1stes als >7 we1ilnbrı-
grundlage Qenen das »>Opus ()xoniense« und e SCI Wurzel« des (madenlebens ach CNeeben
1mM »>»Quodlibet« erschıenenen Beıiträge |DER W OTr- / war <1bt C bereıits Monographien ZULT (maden-
erhbuch ist alphabetisc geordne! und Ne| VC1- und Irmntätsiehre des er unmten Kölner Dogmatı-
gleichbaren Publıkationen ALLS dem thomiıstischen kers, ber C Tehlte bıslang 1ne gründlıche Abh-

Caroli Francisci De Varesio: Promptuarium
Scoticum. Tomus Primus, Venetiis 1690, 669 S.;
Nachdruck als »Scripta Scotistica Antiqua I«, hrsg.
von Seminarium Theologicum Immaculata Media-
trix (STIM), Casa Mariana Editrice, Frigento (AV)
2005. Vorwort von Peter Maria Fehlner, I–VI.
ISBN 88-901770-9-8.

Die Rezeption des philosophischen und theologi-
schen Beitrages von Duns Scotus ist von manchen
Schwierigkeiten belastet. Dazu gehört auch der
Mangel an geeigneten Instrumenten, um das Ge-
dankengut des doctor subtilis zusammenzufassen.
Die neu eröffnete Reihe »Scripta Scotistica Anti-
qua«, herausgegeben von dem Theologischen Insti-
tut »Immaculata Mediatrix« der »Franziskaner der
Immaculata« in Frigento (Italien), möchte darum
wichtige Werke der skotistischen Lehrtradition er-
neut einem breiteren wissenschaftlichen Publikum
zugänglich machen. Das verlegerische Projekt wird
erläutert von Peter Damian M. Fehlner, einem ame-
rikanischen Franziskanertheologen und überzeug-
ten Skotisten. Da die lebendige skotistische Lehr-
überlieferung, die im 15. Jh. noch als größte theolo-
gische Schule galt, im Laufe des 19. Jahrhunderts
abbrach und im 20. Jh. nur zögernd wieder aufge-
nommen wurde, gibt es die Gefahr, Skotus von Mo-
deströmungen her zu deuten und den schottischen
Franziskaner etwa als Vorläufer des Existentia-
lismus vorzustellen. Das wichtigste Heilmittel da-
gegen ist die geistige Verbindung mit der theologi-
schen Überlieferung des Franziskanerordens. Da
die Blütezeit des Skotismus, so Fehlner, im 17. Jh.
liegt, scheint es angemessen, einige Grundlagen-
werke aus dieser Zeit wieder aufzulegen. Dazu ge-
hören Werke von Angelo Vulpes, Kardinal Loren-
zo Brancati, Bartolomeo Mastrius und, als Pilotpro-
jekt, das Skotus-Wörterbuch des Carlo Francesco
de Varesio, ein zweibändiges Werk, dessen erster
Band den Beginn der neuen Reihe bildet. Als Text-
grundlage dienen das »Opus Oxoniense« und die
im »Quodlibet« erschienenen Beiträge. Das Wör-
terbuch ist alphabetisch geordnet und ähnelt ver-
gleichbaren Publikationen aus dem thomistischen

Bereich, insbesondere dem »Thomas-Lexikon«
von C. Schütz (1895; Neudr. 1983). Die Hinweise
De Varesios »ad lectorem« zeigen das beachtliche
wissenschaftliche (auch textkritisch gewandte) Ni-
veau der Veröffentlichung. Im Verein mit dem lau-
fenden Editionsprojekt der »Commissio Scotisti-
ca«, das mit einiger Verspätung das Gesamtwerk
des Theologen textkritisch sichtet, ist das »Promp-
tuarium Scoticum« zweifellos nützlich für eine er-
neute Rezeption des für die systematische Theolo-
gie beachtenswertesten Theologen aus dem Fran -
zis kanerorden, zumal 1991 Johannes Paul II. die
Verehrung des Scotus als Seligen erlaubte. Ein
mittlerweile unbestrittenes Verdienst des schotti-
schen Franziskaners besteht in der langfristigen
Vorbereitung der Definition des Immaculata-Dog-
mas im Jahre 1854. Zwar gibt die Kirche zu Recht
Thomas von Aquin den Vorzug für die systemati-
sche Darstellung der Glaubenswahrheiten (vgl. et-
wa Zweites Vatikanum, Optatam totius 16), aber
diese Vorliebe ist nicht als Förderung einer theolo-
gischen Monokultur gedacht. Die mutige Initiative
der »Franziskaner der Immaculata« verdient die
Beachtung der Theologenwelt. Das neu aufgelegte
»Promptuarium Scoticum« sollte in keiner univer-
sitären theologischen Fachbibliothek fehlen.

Manfred Hauke, Lugano

Fohl, Martin: Die göttliche Wurzel bei Matthias
Joseph Scheeben. Die Bedeutung des Bildes von der
zweifibrigen Wurzel der übernatürlichen Gnaden-
ordnung für die Gnadenlehre von Matthias Joseph
Scheeben (Theos. Studienreihe Theologische For-
schungsergebnisse, 60), Hamburg: Verlag Dr. Ko-
vac 2004, 313 S., ISBN 3-8300-1281-0, Euro 92,00.

Die an der Theologischen Fakultät in Trier er-
stellte Doktorarbeit befasst sich mit den Sendungen
des Sohnes und des Heiligen Geistes als »zweifibri-
ger Wurzel« des Gnadenlebens nach Scheeben.
Zwar gibt es bereits Monographien zur Gnaden-
und Trinitätslehre des berühmten Kölner Dogmati-
kers, aber es fehlte bislang eine gründliche Ab-
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tiven Pastoral und deren möglichen Gefahren sei
darum auf die einschlägige Studie von Christoph
Ohly verwiesen (Kooperative Seelsorge – Eine ka-
nonistische Studie zu den Veränderungen teilkirch-
licher Seelsorgestrukturen in den Diözesen der
Kölner Kirchenprovinz, St. Ottilien 2002). Dessen

ungeachtet ist dem hier vorgestellten Werk im Rah-
men der anhaltenden Diskussion um die verschie-
denen Modelle kooperativer Pastoral in den deut-
schen Diözesen weite Verbreitung und aufmerksa-
me Beachtung zu wünschen.

Wolfgang Rothe, St. Pölten
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handlung des Verhältnisses zwıischen dem überna- Kechtfertigung ist »>Cl1e Gerechtigkeit Gottes, Nn1ıC
urlıchen en und der Dreifaltigkeit. An Nn1ıC ene UrCc e cselhst gerecht ist, sondern (dıe),
weniıgen Stellen sıch Fohl mit der Monogra- durch e U gerecht macht« (DH 1C
phıe Wolfgang Müllers ber e NET C' hrıst1ı e egeNnWar! (1ottes als sOlche (dıe dem Men-
be1 CNeeben auselinander (1997) Im Unterschiei schen uch außerliıch bleıben könnte), sondern ihr

üller, der den Begr1ff des >] ebens« als den SESC  ener Nıederschlag In U (der uch V OI

zentralen der gesamilen Scheebenschen Ihe- Mıtwirkung abhängt MAaC U1 VOM :;ott SC
ologıe arste. betont Fohl, cheser Kern bestehe ın reC der ensch empfängt e1n eın und
der doppelten Sendung V OI Sonn und eılıgem WIT 1ne »TICLIE chöpfung« (2 K Or 5,17), e1lhaf-
e1s als rundlegung ir das übernatürliche |_e- (1g der göttliıchen alur (2 Petr 1,.4) CNeeben hın-
ben (vegl 48) uch ın anderen wichtigen Punkten we1list dem eilıgen e1s5 1ne »>Quas1ı«-For-
wırd e Müllersche 211 eıner cstarken ul malursächlichkeit er spricht, Ww1e ın der Dog-
unterzogen (34, 511, und passım) achn Me1- MAaLik, Buch ILL, Nr SÖ11, VOIN WEe1 Formalursa-
LLULL des kKezensenten Tiühren e Sendungen des chen: dem eılıgen e1s5 und der geschaffenen
SONNes und des eilıgen (1e1istes tatsäachlıc zuU (Gnade) Se1ne Posıtion ist Nn1ıCcC VOIN kristallener
Kkern der systematıschen Theologıe Scheebens, Klarheıt und hat 1ne harte Auseinandersetzung mit
ber 1r e Darstellung cMheses Zentralgehaltes hät- I heodor (iranderath ausgelöst. l e lobenswerte
(e cstäarker e Person des Vaters betont werden SOl - Abhsıcht Scheebens besteht darın, den Vorrang der
len, der Sonn und e1s sendet Fur CNeeben hat »ungeschaffenen (made« VOM der »geschaffenen
e »zweiılibriıge Wurzel« ıhren »geme1ınsamen (made« 1mM (madenleben herauszustellen, hne
S{ammı« 1mM aler als dem ew1igen Ursprung der sıch 1 das Irnıdentinum wenden: der
deren göttliıchen Personen (vgl 156) er Kkern der Kölner eologe beschreı1ibt unter anderem e
Scheebenschen eologıe cheıint ‚her e egen- Gegenwart der Dreifaltigkeit mıiıt dem Bıld e1INes
S  —_ der Dreifaltigkeit 1mM begnadeten Menschen Edelsteines, der VOIN eınem goldenen Kıng gefasst
und ın der Kırche Se1n. WIT (Herrlichkeiten, 1949, 109) ID a  r1C.  1ge HFol-

l e Arbeit VOIN Fohl glıeder' sıch In 1e7r 211e LU der Lhskussion cheıint In der (von vielen
l e ınführung baletet nuützlıche atenz1 ebens- geteilten) Überzeugung estehen, ass sıch VOIN

auf Scheebens, selinem geschichtliıchen Umfeld, e1nem speziılıschen Verhältnıs des Gerechtfertigten
ZU] anı der Forschung bezüglıch des trınıtarı- eıner jeden göttlichen Person sprechen ass
schen spektes der na und ZULT Anlage der |DIES l hese Beziehung geht ber 1ne Approprlia-
sertatıon 9—5 er zweıte e1]1 stellt e T1NıCAal L1n hiınaus. 21 reicht N1C. alleın e
(und n1ıC bla SOonn und Ge1st) als »lebendige des eilıgen (1e1stes herauszustellen
urzel der übernatürliıchen (madenordnung« dar L dIe Lissertation betont eC. be1
57-153) Hıer mmı e a  WIC  1ge Untersche1- CNeeben und 1r den systematıschen /ugang ın
dung zwıischen alur und »Ubernatur« ZULT Spra- der CcgCNWarl, e tirmnıtarısche Lımensıion des
che., ber uch e göttliche Inıtatıve ın den Te1 (madenlebens Auszubessern waren TEe111C ein1ge
göttlichen ugenden Glaube, Ooffnung und ] 1e- ängel: beispielswe1se greift Kurz, den He-
be) er e11 konzentriert sıch auft e SeN- orff der » Natır« (be1 der Behandlung des Verhält-
dungen des SONNes und des eilıgen (1e1istes (155— N1SSEeS VOIN atur und (Gnade) als »>Cl1e (1esamthe1t
245) er Verfasser betont un(ter anderem, ass e er mMaterellen ınge überhaupt« definieren
»Vermählung« des eilıgen (1e1stes mit der (10t- 59) (es <1bt uch ge1ist1ge Naturen); VOIN
(lesmutter »>Clas 2ste e1spie. 1r e Vereinigung » 1rennung« zwıischen alur und NET SPIC-
VOIN alur und na arstellt« 1ın eıner geschaffe- chen (be1 I1 homas VOIN quın und CNeeben 61,
1IC1 Person| Anm 171), sollte 1111A1 her den Begr1ff der >Unter-

Im vierten e1]1 befasst sıch Fohnl mit der FEınwoh- sche1dung« verwenden: der Ansatz Maurıce Blon-
LULLE (1ottes und der »Formalursache« der (10ttes- dels 17g ein1ıge TODIeMmMe 1r e (iratuntät der

nade, ber cheınt ohl übertrieben, den 110-kındschaft FS geht darum, e1n AdUS SC W O-
Verhältnıs erarbeıten zwıischen der Fın- sophen einfachhın dem Iranzösıschen »Moder-

wohnung der Dreifaltigkeit ın der ee1e des (1e- N1SMUS« zuzurechnen (89); überrascht e Iren-
rechtfertigten (dıe »ungeschaffene (made«) und LULLE zwıischen der Freundschaft mit ott und der
deren dynamıscher Entsprechung In der 211nabe (iotteskindschafit 1635); e (restalt der 21sNe€e1l ist

göttlichen en l hese 211nabe ist be1 e1nem Nn1ıC iıdentisch mıiıt der des eılıgen (1e1stes (vgl
jedem Begnadeten verschlieden: e »he1ilıgma- 209, Anm 767); ubertirneben cheınt C CNeeben
chende« NET als »geschaffene (made« |DER ITt1- als ersten Theologen des Jahrhunderts ‚LL-

dentinum unterstreich! e edeutung der geschaf- tellen, der den dreifaltigen Aspekt In das /Zentrum
tenen na e »eINZ1IgE Formalursache« der gerückt habe Gillı gelan der L isserta-

handlung des Verhältnisses zwischen dem überna-
türlichen Leben und der Dreifaltigkeit. An nicht
wenigen Stellen setzt sich Fohl mit der Monogra-
phie Wolfgang W. Müllers über die Gnade Christi
bei Scheeben auseinander (1997). Im Unterschied
zu Müller, der den Begriff des »Lebens« als den
zentralen Inhalt der gesamten Scheebenschen The-
ologie darstellt, betont Fohl, dieser Kern bestehe in
der doppelten Sendung von Sohn und Heiligem
Geist als Grundlegung für das übernatürliche Le-
ben (vgl. 48). Auch in anderen wichtigen Punkten
wird die Müllersche Arbeit einer starken Kritik
unterzogen (34, 37f, 42 und passim). Nach Mei-
nung des Rezensenten führen die Sendungen des
Sohnes und des Heiligen Geistes tatsächlich zum
Kern der systematischen Theologie Scheebens,
aber für die Darstellung dieses Zentralgehaltes hät-
te stärker die Person des Vaters betont werden sol-
len, der Sohn und Geist sendet. Für Scheeben hat
die »zweifibrige Wurzel« ihren »gemeinsamen
Stamm« im Vater als dem ewigen Ursprung der an-
deren göttlichen Personen (vgl. 156). Der Kern der
Scheebenschen Theologie scheint eher die Gegen-
wart der Dreifaltigkeit im begnadeten Menschen
und in der Kirche zu sein.
Die Arbeit von Fohl gliedert sich in vier Teile.

Die Einführung bietet nützliche Daten zum Lebens-
lauf Scheebens, zu seinem geschichtlichen Umfeld,
zum Stand der Forschung bezüglich des trinitari-
schen Aspektes der Gnade und zur Anlage der Dis-
sertation (9–55). Der zweite Teil stellt die Trinität
(und nicht bloß Sohn und Geist) als »lebendige
Wurzel der übernatürlichen Gnadenordnung« dar
(57–153). Hier kommt die wichtige Unterschei-
dung zwischen Natur und »Übernatur« zur Spra-
che, aber auch die göttliche Initiative in den drei
göttlichen Tugenden (Glaube, Hoffnung und Lie-
be). Der dritte Teil konzentriert sich auf die Sen-
dungen des Sohnes und des Heiligen Geistes (155–
245). Der Verfasser betont unter anderem, dass die
»Vermählung« des Heiligen Geistes mit der Got-
tesmutter »das beste Beispiel für die Vereinigung
von Natur und Gnade darstellt« [in einer geschaffe-
nen Person] (161).
Im vierten Teil befasst sich Fohl mit der Einwoh-

nung Gottes und der »Formalursache« der Gottes -
kindschaft (247–288). Es geht darum, ein ausgewo-
genes Verhältnis zu erarbeiten zwischen der Ein-
wohnung der Dreifaltigkeit in der Seele des Ge-
rechtfertigten (die »ungeschaffene Gnade«) und
deren dynamischer Entsprechung in der Teilhabe
am göttlichen Leben. Diese Teilhabe ist bei einem
jedem Begnadeten verschieden: die »heiligma-
chende« Gnade als »geschaffene Gnade«. Das Tri-
dentinum unterstreicht die Bedeutung der geschaf-
fenen Gnade: die »einzige Formalursache« der

Rechtfertigung ist »die Gerechtigkeit Gottes, nicht
(jene), durch die er selbst gerecht ist, sondern (die),
durch die er uns gerecht macht« (DH 1529). Nicht
die Gegenwart Gottes als solche (die dem Men-
schen auch äußerlich bleiben könnte), sondern ihr
geschaffener Niederschlag in uns (der auch von un-
serer Mitwirkung abhängt) macht uns vor Gott ge-
recht: der Mensch empfängt ein neues Sein und
wird eine »neue Schöpfung« (2 Kor 5,17), teilhaf-
tig der göttlichen Natur (2 Petr 1,4). Scheeben hin-
gegen weist dem Heiligen Geist eine »Quasi«-For-
malursächlichkeit zu (oder spricht, wie in der Dog-
matik, Buch III, Nr. 881f, von zwei Formalursa-
chen: dem Heiligen Geist und der geschaffenen
Gnade). Seine Position ist nicht von kristallener
Klarheit und hat eine harte Auseinandersetzung mit
Theodor Granderath ausgelöst. Die lobenswerte
Absicht Scheebens besteht darin, den Vorrang der
»ungeschaffenen Gnade« vor der »geschaffenen
Gnade« im Gnadenleben herauszustellen, ohne
sich dabei gegen das Tridentinum zu wenden; der
Kölner Theologe beschreibt unter anderem die
Gegenwart der Dreifaltigkeit mit dem Bild eines
Edelsteines, der von einem goldenen Ring gefasst
wird (Herrlichkeiten, 1949, 109). Die richtige Fol-
gerung der Diskussion scheint in der (von vielen
geteilten) Überzeugung zu bestehen, dass sich von
einem spezifischen Verhältnis des Gerechtfertigten
zu einer jeden göttlichen Person sprechen lässt.
Diese Beziehung geht über eine bloße Appropria-
tion hinaus. Dabei reicht es nicht, allein die Rolle
des Heiligen Geistes herauszustellen.
Die Dissertation Fohls betont zu Recht, bei

Scheeben und für den systematischen Zugang in
der Gegenwart, die trinitarische Dimension des
Gnadenlebens. Auszubessern wären freilich einige
Mängel: beispielsweise greift es zu kurz, den Be-
griff der »Natur« (bei der Behandlung des Verhält-
nisses von Natur und Gnade) als »die Gesamtheit
aller materiellen Dinge überhaupt« zu definieren
(59) (es gibt auch geistige Naturen); statt von
»Trennung« zwischen Natur und Gnade zu spre-
chen (bei Thomas von Aquin und Scheeben: 61,
Anm. 171), sollte man eher den Begriff der »Unter-
scheidung« verwenden; der Ansatz Maurice Blon-
dels birgt einige Probleme für die Gratuität der
Gnade, aber es scheint wohl übertrieben, den Philo-
sophen einfachhin dem französischen »Moder-
nismus« zuzurechnen (89); es überrascht die Tren-
nung zwischen der Freundschaft mit Gott und der
Gotteskindschaft (163); die Gestalt der Weisheit ist
nicht identisch mit der des Heiligen Geistes (vgl.
209, Anm. 767); übertrieben scheint es, Scheeben
als ersten Theologen des 19. Jahrhunderts vorzu-
stellen, der den dreifaltigen Aspekt in das Zentrum
gerückt habe (45f.). Gut getan hätte der Disserta-
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L1n uch e Berücksichtigung elner hervorragen- Kırche WITI In absehbarer e1t »Nıcht mehr e1nN-
den ıtalenıschen Doktorarbeit, deren I1hema sıch tach d1e Lebenstorm elner SANZCH Gresellschaft
mit dem UNSCIENS Verfassers 115 berührt: Tanzel- SeIN«. S1e WITI vielmenhr »e1ne Oomplementärbe-
a-Nıttı, Misterio FTIMNIIANIO ed PCONOMILA SFÜ- WERUNS, WE N1IC 1ne Gegenbewegung (
zia H Dersondalismo soprannaturate AT CHhee- schenden Weltanschauung se1n, sıch zugle1c. ber
ben, PUSC Kom 1997 TOLZ cheser Unzulänglıch- uch In iıhrer Notwendigkeıt L iImmer 1ICUı QUSWEI-
keıiten bletet e Monographie 1ne ZuLE e CC Weltsıituation MAaC cLe aubDens-
Übersicht ZULT Beziehung zwıischen Dreifaltigkeit entscheidung »persönlıcher und SChWIETLSEI«
und na Manfred auke, LUZAaANO Im 1NDI1C auf e gegenwärtige FEth1  1SKUS-

S10N betont der apst, 4ass e Verantwortung VOM

:;ott und selinem (rericht e2ute weıtgehend Urc
Katzinger, Joseph EenNnedt AXMVET. Salz der Yde e Verantwortung VOT der Menschheit TSCLZL

Christentum N katholische Kirche der Jahr- WIrd. Wenn C ußber der OÖffentlichen Meınung ke1-
FfauHsendwende. Fın espräc. mIit Peter Seewald. Verantwortungsinstanz &1DL, ist e Motivations-
Unveränderter Nachdruck, München euische kraft der Ideale 1mM indıviduellen en »>Oft csehr
Verlags-Anstalt 2005, 304 S, ISBN 5-  -05046-5, SeMNS« aVl Hume (1711—-1776) e
Furo 10,00 Ihese vertretien, 4ass e Annahme der Kx1istenz

Be1 Seinem ersten Eirscheinen 1996 hat Kardınal (1ottes hne jede praktische Relevanz bleıiben
11155 er ensch könne weder Se1nNne Moral auftKatzıngers Buch »S al7 der Erde« ın eıner breıiten

Öffentlichkeit 1ne aubßergewöhnlıche kKesonanz göttliche (1ebote stutzen, och könne davon ALLS-

gehen, 4ass ott Se1Nne Lebensführung In einem Jen-ausgelöst. Selbst entschiedene Kritiker des Nr1S-
en(ums en hne Einschränkung zugegeben, se1ıt1gen en e10nnen der esiraien wırd (vegl

Hume, Dialoge ber natürliıche elıg10n 11779]ass der damalıge Kardınal ın dA1esem espräc mit
uttgar!eler Seewald e Grundanlıegen des CNnrıstilıchen

aubens mit ntellektueller Brillanz Skı771ert und In der e2ut[e vorherrschenden Weltanschauung
ist der Autonomiegedanke der aps »>äußerstber e Zukunftschancen des C'hristentums höchst

edenkenswerte Überlegungen angestellt hat domıunant geworden«. Wenn das 4ULONOME Subjekt
das letzte Wort hat, »>Cdlann 111US5 ınfach esNachdem 1ne große Nachfrage ach den RBüchern

des Papstes besteht, hat sıch der Verlag e1- wollen können«. In cheser rundeinstellung S1e.
11CT Neuausgabe cAheses Bestsellers entschieden e2e2necd1 XVI »e1ın SAl großes Problem der eul-

SCH Fxıstenz« Wer das Indıyıiduum ın Se1-er aps bringt In »S al7 der Brde« e UÜberzeu-
S UL ZU] Ausdruck, ass das Christentum uch ın 1IC1T1 Zugriff auf das en beengen wiıll, g1lt als
der /Zukunft »Uberlebensorte der Menschlichkeit« R1 des Menschen.

bılden WIrd. TEe111C führt e Erfahrung des achn Änsıcht des Papstes ist eute 1ne »relatı-
Negatıven e FErkenntnis ass WIT hne (1:lauben vistische TÖmMUNg« vorherrschend geworden. Es

cheıint dem modernen Menschen undemokratısch,ın 1ne »ungeheure ] eere« hıine1ingeraten e
Menschen och Nn1ıCcC VOIN cselhst z CNnrıstilıchen intolerant und mıiıt der notwendigen SKeps1is des

Wıssenschafltlers unvereıinbar, n WIT en(Gılauben ID Erfahrung des Negatıven könnte uch
Kes1ignation, Skepsı1s, Zynısmus und 1ne weilitere 1mM (i:lauben 1ne endgültige Wahrheit l e rage
Zerstörung des Menschen olge en ach der tellung des C'hristentums 1mM (esamtge-

Fur e ecgenWar! stellt ened1 XVI eınen füge der RKelıg10nen hat ın der egeNnWar! »e1ne
Bedeutungsverlust des C'hristlichen test. l e 1 SNe- Sd112 CL ramatık« erhalten Wenn e2ut[e das ] e-

ben ın der ausgehaltenen Unsıicherhe1 gloriıfizıiertMNMge Kx1istenz eıner ustilıchen Gresellschaft C111 -

TOCKEe Insofern wırd sıch das Verhältnıs VOIN (1e- und (1laube als VOIN ott geschenkte Wahrheit VC1-

sellschaft und Kırche wandeln er zentrale |_e- Äächtigt wırd, »5(} ist 1285 SeWl1 n1ıC e 1 ehbens-
Lorm., ın ee U ren möchte«bensbereich ist ach Ansıcht des eılıgen Vaters

e2u1e der Sektor der wıirtschaftliıchen und technı1- ID neuzeıtliche emokratie eru ach Än-
S1C Benedikts XVI auf der >Sakralıtä der VOschen Innovatıonen. In dA1esem Bereich Spez1e. In

der Unterhaltungswelt der edien wırd e2ut[e (1:lauben her verbürgten erte, e der Wıllkür der
Sprache gebilde! und Verhalten geformt Benedikt Menschheit CNIZOgEN SIN(« L dIe Bılanz des
XVI ist überzeugt, ass das C'hristentum ın /u- Jahrhunderts ze1gt, 4ass be1 der Verdrängung
un »auf CLUC We1se 1Lebensmodelle anbieten des C'hristentums wıeder archalische ächte des
und sıch ın der FEınöde des technıschen ASeINSs BOösen hervorbrechen, e Urc das Christentum
wıeder als e1n wirkliıcher Menschlichkeit dar- gebannt SC WESCH S1InNd. emokratie hne rel1g1Ööse
cstellen« wırd rundlage >< 1bt nıcht«

tion auch die Berücksichtigung einer hervorragen-
den italienischen Doktorarbeit, deren Thema sich
mit dem unseres Verfassers eng berührt: G. Tanzel-
la-Nitti, Misterio trinitario ed economia della gra-
zia. Il personalismo soprannaturale di M. J. Schee-
ben, PUSC: Rom 1997. Trotz dieser Unzulänglich-
keiten bietet die Monographie Fohls eine gute
Übersicht zur Beziehung zwischen Dreifaltigkeit
und Gnade. Manfred Hauke, Lugano

Ratzinger, Joseph / Benedikt XVI.: Salz der Erde.
Christentum und katholische Kirche an der Jahr-
tausendwende. Ein Gespräch mit Peter Seewald.
Unveränderter Nachdruck, München: Deutsche
Verlags-Anstalt 2005, 304 S., ISBN 3-421-05046-5,
Euro 10,00.
Bei seinem ersten Erscheinen 1996 hat Kardinal

Ratzingers Buch »Salz der Erde« in einer breiten
Öffentlichkeit eine außergewöhnliche Resonanz
ausgelöst. Selbst entschiedene Kritiker des Chris -
tentums haben ohne Einschränkung zugegeben,
dass der damalige Kardinal in diesem Gespräch mit
Peter Seewald die Grundanliegen des christlichen
Glaubens mit intellektueller Brillanz skizziert und
über die Zukunftschancen des Christentums höchst
bedenkenswerte Überlegungen angestellt hat.
Nachdem eine große Nachfrage nach den Büchern
des neuen Papstes besteht, hat sich der Verlag zu ei-
ner Neuausgabe dieses Bestsellers entschieden. 
Der Papst bringt in »Salz der Erde« die Überzeu-

gung zum Ausdruck, dass das Christentum auch in
der Zukunft »Überlebensorte der Menschlichkeit«
(130) bilden wird. Freilich führt die Erfahrung des
Negativen – die Erkenntnis, dass wir ohne Glauben
in eine »ungeheure Leere« hineingeraten – die
Menschen noch nicht von selbst zum christlichen
Glauben. Die Erfahrung des Negativen könnte auch
Resignation, Skepsis, Zynismus und eine weitere
Zerstörung des Menschen zur Folge haben. 
Für die Gegenwart stellt Benedikt XVI. einen

Bedeutungsverlust des Christlichen fest. Die bishe-
rige Existenz einer christlichen Gesellschaft zer-
bröckelt. Insofern wird sich das Verhältnis von Ge-
sellschaft und Kirche wandeln. Der zentrale Le-
bensbereich ist nach Ansicht des Heiligen Vaters
heute der Sektor der wirtschaftlichen und techni-
schen Innovationen. In diesem Bereich – speziell in
der Unterhaltungswelt der Medien – wird heute
Sprache gebildet und Verhalten geformt. Benedikt
XVI. ist überzeugt, dass das Christentum in Zu-
kunft »auf neue Weise Lebensmodelle anbieten
und sich in der Einöde des technischen Daseins
wieder als ein Ort wirklicher Menschlichkeit dar-
stellen« (135) wird. 

Kirche wird in absehbarer Zeit »nicht mehr ein-
fach die Lebensform einer ganzen Gesellschaft
sein«. Sie wird vielmehr »eine Komplementärbe-
wegung, wenn nicht eine Gegenbewegung zur herr-
schenden Weltanschauung sein, sich zugleich aber
auch in ihrer Notwendigkeit [...] immer neu auswei-
sen«. Die neue Weltsituation macht die Glaubens-
entscheidung »persönlicher und schwieriger« (175).
Im Hinblick auf die gegenwärtige Ethikdiskus-

sion betont der Papst, dass die Verantwortung vor
Gott und seinem Gericht heute weitgehend durch
die Verantwortung vor der Menschheit ersetzt
wird. Wenn es außer der öffentlichen Meinung kei-
ne Verantwortungsinstanz gibt, ist die Motivations-
kraft der Ideale im individuellen Leben »oft sehr
gering« (137). David Hume (1711–1776) hatte die
These vertreten, dass die Annahme der Existenz
Gottes ohne jede praktische Relevanz bleiben
muss. Der Mensch könne weder seine Moral auf
göttliche Gebote stützen, noch könne er davon aus-
gehen, dass Gott seine Lebensführung in einem jen-
seitigen Leben belohnen oder bestrafen wird (vgl.
D. Hume, Dialoge über natürliche Religion [1779],
Stuttgart 1999). 
In der heute vorherrschenden Weltanschauung

ist der Autonomiegedanke – so der Papst – »äußerst
dominant geworden«. Wenn das autonome Subjekt
das letzte Wort hat, »dann muss es einfach alles
wollen können«. In dieser Grundeinstellung sieht
Benedikt XVI. »ein ganz großes Problem der heuti-
gen Existenz« (178). Wer das Individuum in sei-
nem Zugriff auf das Leben beengen will, gilt als
Feind des Menschen. 
Nach Ansicht des Papstes ist heute eine »re la ti -

vis  tische Strömung« vorherrschend geworden. Es
scheint dem modernen Menschen undemokratisch,
intolerant und mit der notwendigen Skepsis des
Wissenschaftlers unvereinbar, zu sagen, wir haben
im Glauben eine endgültige Wahrheit. Die Frage
nach der Stellung des Christentums im Gesamtge-
füge der Religionen hat in der Gegenwart »eine
ganz neue Dramatik« erhalten. Wenn heute das Le-
ben in der ausgehaltenen Unsicherheit glorifiziert
und Glaube als von Gott geschenkte Wahrheit ver-
dächtigt wird, »so ist dies gewiß nicht die Lebens-
form, in die die Bibel uns führen möchte« (146). 
Die neuzeitliche Demokratie beruht nach An-

sicht Benedikts XVI. auf der »Sakralität der vom
Glauben her verbürgten Werte, die der Willkür der
Menschheit entzogen sind« (242). Die Bilanz des
20. Jahrhunderts zeigt, dass bei der Verdrängung
des Christentums wieder archaische Mächte des
Bösen hervorbrechen, die durch das Christentum
gebannt gewesen sind. Demokratie ohne religiöse
Grundlage »gibt es nicht«. 
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Mıt selnen ın »S al7 der Brde« vorgelegten Ana- (S 48), ass ın ezug auft e Le1Iblıc  211 Nn1ıC

:;ott den Kreaturen, sondern chese ott nlıchysen beweiıst der apst, 4ass mit großer Weit-
S1C grundlegende ge1Ist1ge Tendenzen der (resell- S1nd. er Plural VOIN (1en 1,26 wırd trnnıtarısc ALLS-

schaft namhaft machen VErstie Se1ne AÄAussa- gelegt |DER »ad« ımagınum VErsSie I1 homas chrıs-
SCH tellen 1ne große Ermutigun ir e Tısten tologısch: Jesus C 'hrıstus ist e eINZIge adäquate
dar, selhbsthewuss und hne eu e Ta des 1mMago, der ensch ist »Nach« C 'hrıstus geschaffen.

er ensch, ın se1lner leiıb-geistigen KonstitutionEvangelıums ın den gesellschaftlıchen LDhaskurs e1N-
zubringen. Nnstelle des ÜCKZUSS ın e1in ZUgeSLaNn- hat 1ne besondere Würde, e ıhn ber e übrige
denes Nıschendaseıin ist eute das klare, Offene He- Schöpfung hinaushebt ID unı des StOl7es hın-
kenntnis des aubens gefordert. erte ınn, e sSimılıtudo verwirklıchen.

JOSe  reiml, St Pölten lLhe 1Mago eru N1IC. In e1ner Ahnlichkeit
der der FOorm, sondern In e21inem ausdrücklichen
Seichen 51gnum autem specle1l In rehus COrporels

Reinhardt, Flisabeth fa Lenida Adel HOomPbre maxıme videtur e 1gura In verschiliedener Hın-
CHANTO imagen Ae DIOS. TOmds Ae AÄquino AHIE 55 S1C werden d1e Aspekte Y  a Imago untersucht:
fuentes, amptona 2005, 744 Seiten, ISBN Verhältnıis Y  a Exemplar und Abbıld:; Möglıchkeıit
854-318-227/0-4, FEuro /,00 der Ahnlichkeit zwıschen ChöpfIer und eschöpT;

e mago-Unterschiede zwıschen ensch und EnNn-
Elısabeth Reinhardt, Professorin 1r mittelalterlı- gel; nNnterschleı zwıschen IMago und vert1g1um beıche (reschichte der Theologischen Fakaltät der

Uniuversıitätl VOIN Navarra, ist schon mehrmals mit
den ge1istlosen Geschöpfen); Ausschluses des Leıibes
AUS der Imagohaftigkeıt, uch WE e Leıibgestaltkleineren Beıiträgen sSsoOwohl ber e (rottebenbild- des Menschen d1e 1Mago der 212e wıderspiegelt1C  21 des Menschen als uch ber I homas und der e1b dadurch 1Nne besondere UN erhält

e Öffentlichkeit l e Ergebnisse ihrer Ferner werden e imnnıtarıschen und Christolog1-Forschungen legt S1C 1e7r In elner Monographie schen Bezüge VOIN 1mago untersucht In ezug auft
VC)  - l hese glıedert sıch ın Te1 große Abschnıitte, e tirmnıtarısche 1mago hängt Ihomas stark V OI AÄU-
e wıiederum ın Kapıtel aufgeteilt S1nd. SUSUNUS ah er ensch ist ach (1ottes Bıld SC(1en 1,261 ist N1C 1r e LICLUECTCIIN kırch- Chalffen, ach se1lner Wesenseinheit und ach der
lıchen OTINZIellen Außerungen Vatıkanum 1L, JO- Personendreiheit Fur den christologischen eZUghannes Paul LL.) der entrale anthropologische He- wırd KOr 4, ausgewerlelt (der NameN!SC
zugspunkt, sondern schon 1r ugustin. bührt 1U dem Sohn als 1mago, der ensch ad 1ma-

l e Verfasserin beschränkt sıch auft I homas 1num), tlerner Kaoal 1,16
A., der 1mM und VOT em VOIN Johannes Paul Fıne we1ltere Untersuchung g1lt dem erständnıs
Il doctor umanıtatıs geNnannt wurde., Se1INEeSs der 1mago creat10nı8s der 1mago naturalıs. S1e ze1g]
/utrauens ZULT menschliıchen ernun: e fählg ist sıch ın der Geistesbegabung, ın der ähigkeıt, ott
e Wahrheit und e sOoz1lalethische Trage ıfas- lıeben und erkennen, ın der Unsterblichkeit
C I] VOor lem e Ur des Menschen habe der der eele, e der Imago ber den Tieren
quınate herausgestellt. Hıer wırd besonders (1en SC I’homas nımmt Iso 1ne schöpfungsgegebe-
1,.261 relevant. L dIe 1mago creat10n18 (dıe ohl der Unsterblichkeit der ee1e an), ın sSeinem S1{{-
naturliıchen (rottebenbildlichkeit entspricht) lıchen ollen, ın se1ner Vorrangstellung ın der
ZULT Unterscheidung V OI der übernatürliichen AÄAus- übriıgen Schöpfung.
richtung er ensch ist LD De1i Auf verschlie- ID 1mago creat10n18s betrachtet Ihomas 1r
denen egen SU1IC e VT 11L den /ugang verherbar, während e gnadenhafte sSimı1lıtudo
Ihomas ArsSC  1e132N Urc e unı verloren werden kann ID 1mago

Im Teıil, ausgehend VOIN U3 der SIh, wırd creat10nı8s umfasst uch e potentia oboedientialıs,
ausführlicher das Verständniıs VOIN 1mago analy- e ähigkeıt der atur, :;ott als das“
Ksiert. Imago besagt e([WAS Konstitut1ves 1mM Men- bonum erkennen und lıeben können, hne VOIN

schen, der jedoch N1C Ww1e enge mit der ersten der na einfordern können. Dazu gehört uch
Entscheidung vollendet ist, sondern eıner allmäh- 1ne habılıtas ad gratiam, e geschwächt, ber
lıchen Verähnlichung (sımılıtudo l e 1ma- n1ıC verloren werden annn

bezieht sıch be1 I homas n1ıC IU Ww1e be1 Jüdi1- er e1l (>Möglıichkeiten und Folgen der
schen Denkern auft das göttliche Wesen, sondern türlıchen Ebenbı.  ichke1t«) untersucht e Imago-
uch auf e Tınıtät, 1mM AÄAnschluss e »PSYChO- ehre VOIN I1 homas als Schnittpunkt Christologischer
logische« Innıtätsliehre Augustins. An der 1mago ifenbarung: KOr 4, C ’hrıstus 1mago de1, Kol
nehmen KOr 11,7 ach (1en 1,27 Mann und 1,15 Imago De1 invisıbilıs: ebr 1,5 splendor &10-
Frau ın gleicher We1se te1l Ihomas betont jedoch Mae el 1gura SUDSLanlı 4€ e1US, » WOrt«, »Sohn«,

Mit seinen in »Salz der Erde« vorgelegten Ana-
lysen beweist der Papst, dass er mit großer Weit-
sicht grundlegende geistige Tendenzen der Gesell-
schaft namhaft zu machen versteht. Seine Aussa-
gen stellen eine große Ermutigung für die Christen
dar, selbstbewusst und ohne Scheu die Kraft des
Evangeliums in den gesellschaftlichen Diskurs ein-
zubringen. Anstelle des Rückzugs in ein zugestan-
denes Nischendasein ist heute das klare, offene Be-
kenntnis des Glaubens gefordert.

Josef Kreiml, St. Pölten

Reinhardt, Elisabeth: La dignidad del hombre en
cuanto imagen de Dios. Tomás de Aquino ante sus
fuentes, EUNSA Pamplona 2005, 244 Seiten, ISBN
84-318-2276-4, Euro 17,00.
Elisabeth Reinhardt, Professorin für mittelalterli-

che Geschichte an der Theologischen Fakultät der
Universität von Navarra, ist schon mehrmals mit
kleineren Beiträgen sowohl über die Gottebenbild-
lichkeit des Menschen als auch über Thomas v. A.
an die Öffentlichkeit getreten. Die Ergebnisse ihrer
Forschungen legt sie hier in einer Monographie
vor. Diese gliedert sich in drei große Abschnitte,
die wiederum in Kapitel aufgeteilt sind.
Gen 1,26f ist nicht nur für die neueren kirch-

lichen offiziellen Äußerungen (Vatikanum II, Jo-
hannes Paul II.) der zentrale anthropologische Be-
zugspunkt, sondern war es schon für Augustin.
Die Verfasserin beschränkt sich auf Thomas v.

A., der im 20. Jh. und vor allem von Johannes Paul
II. doctor humanitatis genannt wurde, wegen seines
Zutrauens zur menschlichen Vernunft, die fähig ist
die Wahrheit und die sozialethische Frage zu erfas-
sen. Vor allem die Würde des Menschen habe der
Aquinate herausgestellt. Hier wird besonders Gen
1,26f relevant. Die imago creationis (die wohl der
natürlichen Gottebenbildlichkeit entspricht) hilft
zur Unterscheidung von der übernatürlichen Aus-
richtung: Der Mensch ist capax Dei. Auf verschie-
denen Wegen sucht die Vf. nun den Zugang zu
Thomas zu erschließen.
Im 1. Teil, ausgehend von q. 93 der STh, wird

ausführlicher das Verständnis von imago analy-
siert. Imago besagt etwas Konstitutives im Men-
schen, der jedoch nicht wie die Engel mit der ersten
Entscheidung vollendet ist, sondern einer allmäh-
lichen Verähnlichung (similitudo) bedarf. Die ima-
go bezieht sich bei Thomas nicht nur wie bei jüdi-
schen Denkern auf das göttliche Wesen, sondern
auch auf die Trinität, im Anschluss an die »psycho-
logische« Trinitätslehre Augustins. An der imago
nehmen gegen 1 Kor 11,7 nach Gen 1,27 Mann und
Frau in gleicher Weise teil. Thomas betont jedoch

(S. 48), dass in Bezug auf die Leiblichkeit nicht
Gott den Kreaturen, sondern diese Gott ähnlich
sind. Der Plural von Gen 1,26 wird trinitarisch aus-
gelegt. Das »ad« imaginum versteht Thomas chris -
tologisch: Jesus Christus ist die einzige adäquate
imago, der Mensch ist »nach« Christus geschaffen.
Der Mensch, in seiner leib-geistigen Konstitution
hat eine besondere Würde, die ihn über die übrige
Schöpfung hinaushebt. Die Sünde des  Stolzes hin-
derte ihn, die similitudo zu verwirklichen.
Die imago beruht nicht nur in einer Ähnlichkeit

oder der Form, sondern in einem ausdrücklichen
Zeichen: Signum autem speciei in rebus corporeis
maxime videtur esse figura. In verschiedener Hin-
sicht werden die Aspekte von Imago untersucht:
Verhältnis von Exemplar und Abbild; Möglichkeit
der Ähnlichkeit zwischen Schöpfer und Geschöpf;
die Imago-Unterschiede zwischen Mensch und En-
gel; Unterschied zwischen imago und vertigium (bei
den geistlosen Geschöpfen); Ausschluss des Leibes
aus der Imagohaftigkeit, auch wenn die Leibgestalt
des Menschen die imago der Seele widerspiegelt
und der Leib dadurch eine besondere Würde erhält.
Ferner werden die trinitarischen und christologi-

schen Bezüge von imago untersucht. In Bezug auf
die trinitarische imago hängt Thomas stark von Au-
gustinus ab: Der Mensch ist nach Gottes Bild ge-
schaffen, nach seiner Wesenseinheit und nach der
Personendreiheit. Für den christologischen Bezug
wird 2 Kor 4,4 ausgewertet (der Name Ebenbild ge-
bührt nur dem Sohn als imago, der Mensch: ad ima-
ginum), ferner Kol 1,16.
Eine weitere Untersuchung gilt dem Verständnis

der imago creationis oder imago naturalis. Sie zeigt
sich in der Geistesbegabung, in der Fähigkeit, Gott
zu lieben und zu erkennen, in der Unsterblichkeit
der Seele, die wegen der Imago über den Tieren
steht (Thomas nimmt also eine schöpfungsgegebe-
ne Unsterblichkeit der Seele an), in seinem sitt-
lichen Wollen, in seiner Vorrangstellung in der
übrigen Schöpfung.
Die imago creationis betrachtet Thomas für un-

verlierbar, während die gnadenhafte similitudo
durch die Sünde verloren werden kann. Die imago
creationis umfasst auch die potentia oboedientialis,
d.h. die Fähigkeit der Natur, Gott als das summum
bonum erkennen und lieben zu können, ohne es von
der Gnade einfordern zu können. Dazu gehört auch
eine habilitas ad gratiam, die geschwächt, aber
nicht verloren werden kann.
Der 2. Teil (»Möglichkeiten und Folgen der na-

türlichen Ebenbildlichkeit«) untersucht die Imago-
lehre von Thomas als Schnittpunkt christologischer
Offenbarung: 2 Kor 4,4: Christus imago dei, Kol
1,15: Imago Dei invisibilis; Hebr 1,3: splendor glo-
riae et figura substantiae eius, »Wort«, »Sohn«,
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» Bıld«e sınd 1mM ach I homas iıdentische Begri1f- Lugano eingereicht wurde., sıch ZU] Ziel, 1ne
Te l e natürlıche Imago ist e Voraussetzung 1r kleiıne »theodramatısche ynthese des Mysterium
e Inkarnatıon der Imago d1vıina. des C'hristentums« SO Wwe1t sıch chese ALLS dem Werk

DE (GOft, der chöpfer, manchen alttestament- Balthasars, besonders se1lner fünfteiligen
lıchen Stellen uch aler genannt wırd, verbindet Theodramatık, rheben Äässt, erstellen FS geht
Ihomas e natürlıche Gottebenbildlichkeit, e darum, e (12he1imn1ısse der Tınıtät, Jesu Christ1,
1mago creat10n1S, mit der gnadennhalten 1mago des eılıgen Ge1istes, Marıa und der Kırche anı
creat10n1s, und SC  1elßlich mit der 1mago S1m111t11- des Schlüsselkonzeptes VOIN »Person und Sendung«
dıinıs der eschatologischen Vollendung. ID natur- auizunellen AÄAus den trınıtätstheologischen und
1C SonNnNsSschaflft er Menschen (als imag1nes Christolog1ischen. Prämıiıussen sollen e anthropolo-
creat10n1s) ist en aufe gnadenhafte SonNnNsSschaflft gıischen und eschatolog1ischen KOnsequenzen SiCht-
mit dem ew1igen Sohn einnarı S1e. 1e7 CLE bar werden.
Aspekte ir e1n interrel1g1Öses espräc mıiıt 1TLIOMNO- VT S1e. 1er e1n echtes Desiderat ın der HOr-
Cheistischen Kelıgionen. Jlie sSınd ZULT Heilıgkeit schung gegeben, sofern Irhere S{tudıen ber e
berufen er ensch ist, WE uch ın unvoll- Theologıe Balthasars dessen tinnıtarısche ynthese,
kommener Weise, nlıus creat10n18. Kampıtel w1e S1C VOM em ın der ITheodramatık vorlhegt,
untersucht e Imagolehre 1mM 1C der Philosophi- wen1ig £4CNLEN en > Mıt anderen en, WIT
schen Transzendentalien. verdeutlichen e trınıtarısch-cChrıstologischen Pra-

DE der ensch aufgrund der 1mago creat10n18s mM1ıssen und e anthropolog1isch-eschatologischen
:;ott erkennen und lıeben kann, ist ach der 1mago KONnsequenzen, ın denen S1C mit der ımmanenten,
recreat10n1s uch och e Vollendung 1mM TKEeN- Öökonomischen, eschatologischen Ordnung 1mM pPpeL-
1ICTH und 1 1eben erwarten, e 1mago Ssiım1lıtud1- sonalen und Qhalektischen Dialog Je1iben« (9)
n1ısS (Die Bezeichnung geht zuruück auf Jonh 53,21 ID 211 glıeder' sıch ın e1]1 Ahbhrıss des Pro-
Siım1les e1 er1mus, quon1am videbiımus U} Sicut1ı ems der Sendung (Mıt den apıteln | Das K ON-

ZCDpL der Sendung ın der Klassıschen Theologıe]est.) Austführlich WIT ber e V1S10 beatıfiıca SC
handelt I1 homas WUuSsSsSTe ber Dionysius VOIN den und I1 | Das Spezilische der Balthasarschen FOrmu-
Schwierigkeiten der Gotteserkenntnis, ber der lierung, mit Überlegungen und Perspektiven e1]1
ensch g1lt als CAaDdA De1i Il L dIe T1NıCAal und e he1ilshafte Sendung (Mıt den

er e1l (>Aspectos de la condıcıcn COrporeo apıteln 111 Die christologische Verwirklıchung
espirıtual«) befasst sıch mit der Auseinanderset- der he1ilshaften endung und Die pneumatolo-

ZUNE zwıischen I1 homas und den Averroisten ın He- gische Verwirklıchung der he1ilshaften endung],
ZUE auft e Unsterblichkeit der ee1e l e persönl1- e1l I1 l e personale e11nanme der he1ilshaf-

(en Sendung (Mıt den apıteln Marıa und eche Unsterblichkeit S1e. I homas ımplızıt mit der
(rottebenbildlichkeit gegeben he1ilshafte endung VI Die kırchliche ecgenWar!
e beı verschliedenen Gelegenheıiten verölfent- der he1ilshaften endung V IL ı Der ensch und e

iıchten Abhandlungen e1  ardalts tlınden sıch In he1ilshafte Sendung]), und e1]1 ID d1alogische
Ahesem Buch e1nem harmonıschen (janzen Einzigkeit der he1ilshaften Sendung (Mıt dem Kapı-

te1 111 Die dramatısche LDimens1ion des C '’hrısten-sammengefasst. DIie Abhandlungen Sınd anspruchs-
voll und ZEUSCI V Ol elner profunden Kenntnis des tums |)
Aquıinaten. e verschiedenen erästelungen und VT unternımmt den Versuch, e einzelnen Bck-
Ausstrahlungen der (iottebenbildliıchkeit werden PU: der theologıischen Entfaltung cheser dra-
1InNs Bewusstsein gehoben und lassen sıch tür das matıschen Soterl10logıie ALLS der konzeptuellen [ )ar-
Menschenbiıl: und cLe Menschenwüurde In der ReuU(C1- stellung der iImmanenten T1NıLCAl w1e S1C Baltha-

vornımmt entwıickeln1 ist 1mM sftandı-SCH Dıiıskussion bestens aktualısıeren. Wer aruber
reden wıll, annn Ihomas und iınfolgedessen SCH espräc mit jenen, e bere1its e1n (OT-

PUS der Balthasar-Interpretation geschaffen enden Untersuchungen Reihardts N1IC vorbeige-
hen Anton ZIiEeZENAUS, uUSSDuUre AÄusS den vielen ehandelten Ihemen möchte ich

ein1ge herausgreifen:
VT kann das Werk Balthasars dahıngehend WUT-

' ycek, Stanisiaw. MIsSsSIOnNE AT salvezza. 1ALO- 1gen, 4ass das » | Irama« 1ne exıistentialere, kon-
CO Ia Teodrammatica AT Hans (IrS Von Baltha- templatıvere, dialogischere und apologetischere

SUF, Sandomierz, 2005, 279 S, ISBN 8& 3-/300-446- Darstellung der Ifenbarung der 12 (1ottes C 1 -

/, FEuro 20, Aul als e >WwIiSsenschaftlıche« und »statıische«
Interpretation der Handbuch- I’heologıe 45) ID

l e vorliegende Studıe V OI ycek, e H004 Odramatısche Perspektive kann ach WEe1 1CN-
als LDissertation der Theologischen Fakaltät VOIN (ungen hın verfolgt werden: |DER positive e211sdara-

»Bild« sind im NT nach Thomas identische Begrif-
fe. Die natürliche Imago ist die Voraussetzung für
die Inkarnation der Imago divina.
Da Gott, der Schöpfer, an manchen alttestament-

lichen Stellen auch Vater genannt wird, verbindet
Thomas die natürliche Gottebenbildlichkeit, die
imago creationis, mit der gnadenhaften imago re-
creationis, und schließlich mit der imago similitu-
dinis der eschatologischen Vollendung. Die natür-
liche Sohnschaft aller Menschen (als imagines
crea tionis) ist offen auf die gnadenhafte Sohnschaft
mit dem ewigen Sohn. E. Reinhardt sieht hier neue
Aspekte für ein interreligiöses Gespräch mit mono-
theistischen Religionen. Alle sind zur Heiligkeit
berufen. Jeder Mensch ist, wenn auch in unvoll-
kommener Weise, filius creationis. – Kapitel IV
untersucht die Imagolehre im Licht der philosophi-
schen Transzendentalien.
Da der Mensch aufgrund der imago creationis

Gott erkennen und lieben kann, ist nach der imago
recreationis auch noch die Vollendung im Erken-
nen und Lieben zu erwarten, die imago similitudi-
nis. (Die Bezeichnung geht zurück auf 1 Joh 3,2f:
similes ei erimus, quoniam videbimus eum, sicuti
est.) Ausführlich wird über die visio beatifica ge-
handelt. Thomas wusste über Dionysius von den
Schwierigkeiten der Gotteserkenntnis, aber der
Mensch gilt als capax Dei.
Der 3. Teil (»Aspectos de la condición corporéo

– espiritual«) befasst sich mit der Auseinanderset-
zung zwischen Thomas und den Averroisten in Be-
zug auf die Unsterblichkeit der Seele. Die persönli-
che Unsterblichkeit sieht Thomas implizit mit der
Gottebenbildlichkeit gegeben.
Die bei verschiedenen Gelegenheiten veröffent-

lichten Abhandlungen Reinhardts finden sich in
diesem Buch zu einem harmonischen Ganzen zu-
sammengefasst. Die Abhandlungen sind anspruchs-
voll und zeugen von einer profunden Kenntnis des
Aquinaten. Die verschiedenen Verästelungen und
Ausstrahlungen der Gottebenbildlichkeit werden
ins Bewusstsein gehoben und lassen sich für das
Menschenbild und die Menschenwürde in der heuti-
gen Diskussion bestens aktualisieren. Wer darüber
reden will, kann an Thomas und infolgedessen an
den Untersuchungen E. Reinhardts nicht vorbeige-
hen. Anton Ziegenaus, Augsburg

Mycek, Stanislaw. – Missione di salvezza. Dialo-
go con la Teodrammatica di Hans Urs von Baltha-
sar; Sandomierz, 2005, 279 S., ISBN 83-7300-446-
7, Euro 20, –.

Die vorliegende Studie von S. Mycek, die 2004
als Dissertation an der Theologischen Fakultät von

Lugano eingereicht wurde, setzt sich zum Ziel, eine
kleine »theodramatische Synthese des Mysterium
des Christentums«, soweit sich diese aus dem Werk
H. U. v. Balthasars, besonders seiner fünfteiligen
Theodramatik, erheben lässt, zu erstellen. Es geht
darum, die Geheimnisse der Trinität, Jesu Christi,
des Heiligen Geistes, Mariä und der Kirche anhand
des Schlüsselkonzeptes von »Person und Sendung«
aufzuhellen. Aus den trinitätstheologischen und
christologischen. Prämissen sollen die anthropolo-
gischen und eschatologischen Konsequenzen sicht-
bar werden.
Vf. sieht hier ein echtes Desiderat in der For-

schung gegeben, sofern frühere Studien über die
Theologie Balthasars dessen trinitarische Synthese,
wie sie vor allem in der Theodramatik vorliegt, zu
wenig beachtet haben. »Mit anderen Worten, wir
verdeutlichen die trinitarisch-christologischen Prä-
missen und die anthropologisch-eschatologischen
Konsequenzen, in denen sie mit der immanenten,
ökonomischen, eschatologischen Ordnung im per-
sonalen und dialektischen Dialog bleiben« (9).
Die Arbeit gliedert sich in Teil I: Abriss des Pro-

blems der Sendung (Mit den Kapiteln I [Das Kon-
zept der Sendung in der Klassischen Theologie]
und II [Das Spezifische der Balthasarschen Formu-
lierung, mit Überlegungen und Perspektiven], Teil
II: Die Trinität und die heilshafte Sendung (Mit den
Kapiteln III [Die christologische Verwirklichung
der heilshaften Sendung] und IV [Die pneumatolo-
gische Verwirklichung der heilshaften Sendung],
Teil III: Die personale Teilnahme an der heilshaf-
ten Sendung (Mit den Kapiteln V [Maria und die
heilshafte Sendung], VI [Die kirchliche Gegenwart
der heilshaften Sendung], VII [Der Mensch und die
heilshafte Sendung]), und Teil IV: Die dialogische
Einzigkeit der heilshaften Sendung (Mit dem Kapi-
tel VIII [Die dramatische Dimension des Christen-
tums]).
Vf. unternimmt den Versuch, die einzelnen Eck -

punkte der theologischen Entfaltung dieser dra -
matischen Soteriologie aus der konzeptuellen Dar-
stellung der immanenten Trinität so wie sie Baltha-
sar vornimmt zu entwickeln. Dabei ist er im ständi-
gen Gespräch mit jenen, die bereits ein ganzes Cor-
pus der Balthasar-Interpretation geschaffen haben.
Aus den vielen behandelten Themen möchte ich
nur einige Punkte herausgreifen:
Vf. kann das Werk Balthasars dahingehend wür-

digen, dass das »Drama« eine existentialere, kon-
templativere, dialogischere und apologetischere
Darstellung der Offenbarung der Liebe Gottes er-
laubt als die »wissenschaftliche« und »statische«
Interpretation der Handbuch-Theologie (45). Die
theodramatische Perspektive kann nach zwei Rich-
tungen hin verfolgt werden: Das positive Heilsdra-
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ereignet sıch als 10N und höchst dynamı- innertrnnıtarısche SONNsSe1IN e Bereıitsc e1n,

sche Aktıvıtäat In :;ott selbst, ın der Welt, ZW1- sıch ZULT kettung der endlichen TCe1NEe1! ın e Welt,
schen ensch und :;ott und 1mM Menschen, das den (Jrt der sündıgen Lıistanz VOIN (Gott, senden
gatıve IIrama ist ingegen V OI eıner pannung, e1- lassen.
11CT UOpposıtion und dem Fehler elner wahren Fın- FEın weliterer Problempunkt stellt der Invers1ions-
heı1t ın und zwıschen sel1nen Protagonisten gekenn- gedanke dar' 1r Balthasar kehrt sıch 1mM ber-
zeichnet 46) schrıitt VOIN der iImmanenten ZULT OÖkonomischen ITt1-

l e Sendung besıtzt ir allhnhasar elnen innertr1- nıtät, angefangen VOIN der Menschwerdung des 1_.0-
nıtarıschen Ansatz ın den göttliıchen Hervorgängen: S05S, e Ordnung der Hervorgänge VOIN SOonn und
schon ın :;ott selhst <1bt gew1ssermaßen e1n PeL- e1s5 ın ıhrer Sendung e geistgewirkte LMp-
sonales UDrama. er Andere hat ın cQhesem inner- fängn1s Jesu 1mM Marıens ze1gt, ass der e1s
göttlichen Drama, ın dem Lfferenz und personaler eMenschwerdung des 0g0S vermittelt, ındem

e MenNSCNLCHE alur Jesu schafft SC ist der £2111-Gegensatz konstitmert werden, 1ne em1nente Pos1-
1v1tÄät, weıl, Ww1e Balthasar egel, selnen VOI- SC e1s ın der ÖOkonomie, anders als ın der 1mma-
nehmsten (Jesprächspartner, betont, der reine ÄAn- nenten Tınıtät, dem SOonn vorgeordnet. asar
fang N1C durch Negatıvıtät und Bestimmungsbe- gewıinnt den Inversionsgedanken ber vornehmlıch
dürftigkeit gekennzeichnet 1St, sondern durch e AL dem (12horsam des vorösterlichen Jesus, der
Positivitäi des Se1INS. den e1s5 ber sıch verfügen ass achn se1lner

|DER innergöttliıche en ist Nn1ıC Ww1e be1 He- Auffassung wıderspricht C der kenotischen (restalt
des SONNes den 21S! geben und ber ihn VC1-gel Urc eınen notwendigen Prozeli eSLUMML,

sondern VO)! ew1igen Dialog der 12| zwıischen ügen Hıerin eTDIICc altnasar 1ne mKehrung
den dre1 göttlichen Personen. l hesen 1mM Hervorge- der immanenten Ordnung (49
hen der /ezugung und auchung ruchtbaren Dialog VT geht sodann auf den »theolog1ischen Person-
111 Balthasar als innergöttlıche »Urkenose« (ID begriff« allhasars e1n (62—66) er (T1N1!  1sCHNe
LLL, 53053) verstehen (48), SsOTern e /ezugung des Personbegriff ist I1 mit dem Begr1ff der e1a00n5n
Sohnes, der e gleichwesentliche 21 besitzt, verKnüpfit, der zuU Ausdruck bringt, 4ass sıch e
»e1ne Hıngabe Selner cselhst hıs ZULT außersten göttlichen Personen durch elınen relatıven egen-
Selbstlosigkeit verlangt« (ID UL, 303) allhnhasar SAalz voneınander untersche1iden. Balthasar &1D 1ne
en be1 dem Gegenüber VOIN zeugendem aler metaphorische Erklärung 1r e ew1ge /ezugung
und sıch empfangendem Sohn 1ne » 1rennung« des SONNEes ALLS dem ater, ındem den Ausdruck
der »>äußerste Lfferen7z« ın :;ott (ID LLL; 306), e »eucharıstische Liebe«, Urc e der SOonn ın e1-

groß ist, ass jede och große kreatürliche 1ICTI 1  0g des (12horsams mit dem aler VC1-

Irennung VOIN (Gott, uch e durch e Unı SC ble1ibt, 1Ns pIe bringt 64) Auf der e2nNe der
schehende, arın einbenalten bleibt es möglı- He1ilsökonomie ist e Person Jesu iıdentisch mit
che IIrama zwıischen ott und der Welt ist arın se1lner Sendung, »und Qhese Identtät behalten
schon miteinbeschlossen und uUDerno aM! hat können 111US5 S1C trnıtarısch gepragt se1n,
e Möglıchkeit der negatıven Dıistanzıerung des S1C enötigt den alter und den e1S! Subs1-
Sılnders VOIN :;ott ın der innergöttlıchen Lfferenz sf1eren« 7T2) aM! wırd eutlıc. 4ass e I1-
ıhren Anhaltspunkt. er e1s ist C durch den e dete Person ihre Sendung Nn1ıC als e([WAS Akzıden-
FEıinheit der göttlichen Person vermittelt wırd (122 jelles empfängt, sondern als Modalıtät ıhres AW1-
If.) ID göttlichen Personen werden durch e SCH Personse1ins. ID Identtät VOIN Person und SeN-
chenkung ıhrer selbst, das Siıchgebenkönnen, e dung MAaC S1C elner Sendungsperson 7T2)
totale Selbsthingabe und eucharıstische Rückver- VT versaumt Cn N1IC be1 em Wohlwollen, VOoll

dankung RsS11mMm!:! dem Se1INe Darstellung gepragt LSst, uch einıge knt-
l e innergöttlıchen Hervorgänge altnasar cche nfragen Lormulıeren, C1e den mModus S12N1-

‚pricht VOIN »Sendungen« spiegeln sıch ın der 1candı VOoll Aussagen ber alle Irnmnıtät eIireiien: (la
UOrdnung der He1ilsökonomie wıder sOTfern Ist alle ede V »Rısıko«, das der alter mıt der
der SOonn 1mM eılıgen e1ist, der Se1n Werk WEe1lter- /Zeugung des Sohnes eingeht, VOoll der »delbstgabe«
führt, den alter ın se1lner göttlichen Selbsthingabe des Vaters und der Antwort des Sohnes, alle ber das
Ooffenbar MaAaC »Balthasar möchte verstehen hınausgeht, W der alter yTwartel Als Inspirations-
geben, ass e Sendung des SONNes N1C 1ne quelle olcher und ähnlıcher Aussagen mMac VT AU S

KONSequUeENZ ALLS der unı des Menschen T’homıis- rmund alle mystische Erfahrung der Adrıenne
tenschule), sondern ZUEeTSLI und VOT em 1ne (heO- Speyer dUS, aul alle Balthasar sıch In selınen S pät-
dramatısche Manıfestation und 1ne theodramatı- SC  en iImmer Ääufiger eru Es bestehe amıl
sche KONSequeENZ der tirmnıtarıschen 12| SCOLIS- ber alle eTahr, alle Lehre ber alle iImmanente IT1-
tenschule) 1St « 58) SO SCHNLIE uch schon das nılal gnostischen Spekulatiıonen anzunähern 92)

ma ereignet sich – als Aktion und höchst dynami-
sche Aktivität – in Gott selbst, in der Welt, zwi-
schen Mensch und Gott und im Menschen, das ne-
gative Drama ist hingegen von einer Spannung, ei-
ner Opposition und dem Fehler einer wahren Ein-
heit in und zwischen seinen Protagonisten gekenn-
zeichnet (46).
Die Sendung besitzt für Balthasar einen innertri-

nitarischen Ansatz in den göttlichen Hervorgängen:
schon in Gott selbst gibt es gewissermaßen ein per-
sonales Drama. Der Andere hat in diesem inner-
göttlichen Drama, in dem Differenz und personaler
Gegensatz konstituiert werden, eine eminente Posi-
tivität, weil, wie Balthasar gegen Hegel, seinen vor-
nehmsten Gesprächspartner, betont, der reine An-
fang nicht durch Negativität und Bestimmungsbe-
dürftigkeit gekennzeichnet ist, sondern durch die
Positivität des Seins.
Das innergöttliche Leben ist nicht – wie bei He-

gel – durch einen notwendigen Prozeß bestimmt,
sondern vom ewigen Dialog der Liebe zwischen
den drei göttlichen Personen. Diesen im Hervorge-
hen der Zeugung und Hauchung fruchtbaren Dialog
will Balthasar als innergöttliche »Urkenose« (TD
III, 303) verstehen (48), sofern die Zeugung des
Sohnes, der die gleichwesentliche Gottheit besitzt,
»eine Hingabe seiner selbst bis zur äußersten
Selbstlosigkeit verlangt« (TD III, 303). Balthasar
denkt bei dem Gegenüber von zeugendem Vater
und sich empfangendem Sohn an eine »Trennung«
oder »äußerste Differenz« in Gott (TD III; 306), die
so groß ist, dass jede noch so große kreatürliche
Trennung von Gott, auch die durch die Sünde ge-
schehende, darin einbehalten bleibt. Jedes mögli-
che Drama zwischen Gott und der Welt ist darin
schon miteinbeschlossen und überholt. Damit hat
die Möglichkeit der negativen Distanzierung des
Sünders von Gott in der innergöttlichen Differenz
ihren Anhaltspunkt. Der Geist ist es, durch den die
Einheit der göttlichen Person vermittelt wird (122
ff.). Die göttlichen Personen werden durch die
Schenkung ihrer selbst, das Sichgebenkönnen, die
totale Selbsthingabe und eucharistische Rückver-
dankung bestimmt. 
Die innergöttlichen Hervorgänge – Balthasar

spricht von »Sendungen« – spiegeln sich in der
Ordnung der Heilsökonomie wider (232), sofern
der Sohn im Heiligen Geist, der sein Werk weiter-
führt, den Vater in seiner göttlichen Selbsthingabe
offenbar macht: »Balthasar möchte zu verstehen
geben, dass die Sendung des Sohnes nicht nur eine
Konsequenz aus der Sünde des Menschen (Thomis -
tenschule), sondern zuerst und vor allem eine theo-
dramatische Manifestation und eine theodramati-
sche Konsequenz der trinitarischen Liebe (Scotis -
tenschule) ist« (58). So schließt auch schon das

innertrinitarische Sohnsein die Bereitschaft ein,
sich zur Rettung der endlichen Freiheit in die Welt,
den Ort der sündigen Distanz von Gott, senden zu
lassen.
Ein weiterer Problempunkt stellt der Inversions-

gedanke dar: für Balthasar kehrt sich im Über-
schritt von der immanenten zur ökonomischen Tri-
nität, angefangen von der Menschwerdung des Lo-
gos, die Ordnung der Hervorgänge von Sohn und
Geist in ihrer Sendung um: die geistgewirkte Emp-
fängnis Jesu im Schoß Mariens zeigt, dass der Geist
die Menschwerdung des Logos vermittelt, indem er
die menschliche Natur Jesu schafft. So ist der Heili-
ge Geist in der Ökonomie, anders als in der imma-
nenten Trinität, dem Sohn vorgeordnet. Balthasar
gewinnt den Inversionsgedanken aber vornehmlich
aus dem Gehorsam des vorösterlichen Jesus, der
den Geist über sich verfügen lässt. Nach seiner
Auffassung widerspricht es der kenotischen Gestalt
des Sohnes, den Geist zu geben und über ihn zu ver-
fügen. Hierin erblickt Balthasar eine Umkehrung
der immanenten Ordnung (49 f.).
Vf. geht sodann auf den »theologischen Person-

begriff« Balthasars ein (62–66): Der trinitarische
Personbegriff ist eng mit dem Begriff der Relation
verknüpft, der zum Ausdruck bringt, dass sich die
göttlichen Personen durch einen relativen Gegen-
satz voneinander unterscheiden. Balthasar gibt eine
metaphorische Erklärung für die ewige Zeugung
des Sohnes aus dem Vater, indem er den Ausdruck
»eucharistische Liebe«, durch die der Sohn in ei-
nem Dialog des Gehorsams mit dem Vater ver-
bleibt, ins Spiel bringt (64). Auf der Ebene der
Heilsökonomie ist die Person Jesu identisch mit
seiner Sendung, »und um diese Identität behalten
zu können muss sie trinitarisch geprägt sein, d. h.
sie benötigt den Vater und den Geist um zu subsi-
stieren« (72). Damit wird deutlich, dass die gesen-
dete Person ihre Sendung nicht als etwas Akziden-
tielles empfängt, sondern als Modalität ihres ewi-
gen Personseins. Die Identität von Person und Sen-
dung macht sie zu einer Sendungsperson (72).
Vf. versäumt es nicht bei allem Wohlwollen, von

dem seine Darstellung geprägt ist, auch einige kriti-
sche Anfragen zu formulieren, die den modus signi-
ficandi von Aussagen über die Trinität betreffen: da
ist die Rede vom »Risiko«, das der Vater mit der
Zeugung des Sohnes eingeht, von der »Selbstgabe«
des Vaters und der Antwort des Sohnes, die über das
hinausgeht, was der Vater erwartet. Als Inspirations-
quelle solcher und ähnlicher Aussagen macht Vf. aus
gutem Grund die mystische Erfahrung der Adrienne
v. Speyer aus, auf die Balthasar sich in seinen Spät-
schriften immer häufiger beruft. Es bestehe damit
aber die Gefahr, die Lehre über die immanente Tri-
nität gnostischen Spekulationen anzunähern (92).
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» [ die Zeugung des Sohnes als Hervorbringung SIM eC b e Höllenvisionen der Adrienne

des Anderen, Irennung, LDıistanz und inıgung na- Speyer Nn1ıC ın un  ılıscher We1ise ın e He-
hert e Balthasar’ s Reflex1ion dem 1aleK11- trachtungen A4aSars ZU] descensus ad iınferos
schen System des Idealısmus ALl, ın dem ott VOI- eingearbeitet worden sSınd 79)
ausbestimmbar wiırd, we1l In der ewegung VOIN nter Berufung auTt prıvate Offenbarungen WE -

Potenz zuU Akt verbleibt und das Mysterium auf- den In der Theologıe v Karsamstag Aspekte e1IN-
gelöst WI1Ird« 92) DE} e 1mM Vergleich mıt dem depositum el

Demgegenüber, ycek, e tradıtıiıonelle e1n Novum darstellen, 4ss der Sohn KAar-
eologı1e mit ıhrer prädıkamentalen Og1K, e der samstag beı Se1nem Höllenabstieg2) e totale Ver-
Analogıe V OI Aussagen genugte, 1e]l SIreNgeT, lassenheıt Va alter durchlebht habe, wobel Se1n
unterschied S1C doch In der Aussagbarkeıt e regale, Se1Nne könıiglıche Herrschait, abge-
perfectiones mixtae, e ott IU virtuell (als dem treıft en IHUSS, und ıhm das prophetische
Chöpfer cheser Dinge), Nn1ıC ber Oormell ukom- Amlt geblıeben SC1 Mystische Erfahrung ber
1111 können, V OI den perfectiones sımplıces, e N1IC. eAufgabe, d1e Offenbarungslehre der 1IrC
ıhm tormal e1gen SInd. /u den ersteren waren vervollständıgen, sondern entfaltet iıhre TUChHL-
Zeitlichkeit, das erden, (reschichte der kKeue barkeıt dort, S1C 1Nne laubenswahrheıt iür 1ne
rechnen,en den reinen Vollkommenheıuten bestimmte e1t lebbar machen
e Jjebe., das eben, e (iutheıit und e e21snNe1l |DER Buch V OI Kessler (S 106, Anm 167) Tın-
zählen Problematısc cheı1int C A4ass e CrSLIgE- det sıch N1C ın der Bıblıographie, (S 219,
nannten Qualitäten 1mM Sprachgebrauch der 'heg- Abschn.) »MM1ISS1IONE« >IN1SSINE« (S 220, Abhs
amatık ott tormal zugesprochen werden, als b und zweımal »pneumatolog1ca« » DL LL-
S1C e innere Qualität Se1INEes SEeINS bestimmten 93) amtolog1ca«.

KOönnen egriffe w1e »wechselse1t1ige (GGabe«, l e LDissertation VOIN yce) ist 1ne gründlıc.
»gegenselt1ge Selbsthingabe«, »wechselse1t1ge (ı1a- ararbeıtete Studıie, e dem Werk des Schwe1l7er1-
be der 1 1ehe« SOWI1e überhaupt der OÖkonomıisch-sSo- schen Theologen hne jede Polemi1ik ın sel1nen
teri1olog1sche Diskurs eınen gottimmanenten alz auptanlıegen gerecht werden versucht. I )ass
haben”? 21 uch manche TUsSCHE Fragen gestellt WE -

FKın weliterer 101  u: RIr1 e » Iheologıe den, ann der Forschung und der W1issenschaft-
lıchen Lhskussion ın Zukunft durchaus VOIN Nutzender dre1 L1age« mıiıt dem Abstieg C' hrıst1ı ın e »>Sub-

stantıelle Sınde« der VT Tag! 1e7 mit 1N1- Se1N. Michael StickelDroeck, Wald

Ekklestiologtie
L dIe AL den ren— stammenden Be1-üUller, Gerhard Ludwig: Mıt der Kıirche denken

Bausteine UNd Skizzen einer Ekktestologie der rage cheser Aufsatzsammlung sınd ın Te1 Blöcke
(egenwart, Würzburg: Verlag Jochann Wılhelm unterte1ilt er erstie e1]1 des Buches nthält s1ehen
AaUMAann Auft 2002, 357 ISBN 3-806506 /-05806- Abhandlungen ZULT emalı »Ursprung der Kırche
Ü, FEuro 106,— ın (10tt«: 1Den Auftakt hıldet e1n Beıtrag ber das

tirmnıtarısche Girundverständniıs der Kırche ach
Mıt cheser Publıkatıon verfolgt der chemalıge » ] umen genti1um«. I)aran schlıeßen sıch WEe1 Auf-

Münchener Dogmatıker und jetz1ge Bıschof VOIN Sal7e ber das Verständniıs der ıturg1e In WEe1-
Kegensburg das Zel, ın elner e1t postmoderner eren Abhandlungen geht 1ne theologische
Belıebigkeit se1ne l esernnnen und Leser elner Begründun des päpstliıchen Primates und e AÄAus-
großen Entschiedenheiit 1mM (1:lauben ermutigen. übung VOIN Autorität ın der Kırche
In überzeugenden theologischen und philosophi- In e1nem Beıtrag ber das Priesteramı stellt der
schen Argumentationsschritten MaAaC uüller plau- Bıschof fest, 4ass gegenwärtig ber e »theolog1-
sıbel., ass der 1ne :;ott In Jesus T1ISEUS endgültig sche ubstan7z« des Weıihepriestertums heftig SC
und unüberbiethbar den Menschen gesprochen Sirılten WwI1Ird. Angesichts der »KRatlosigkeit« ber
hat und ın se1ner Kırche gegenwärtig ist An der den SCHNAUCH (Irt des Priesteramtes sıch uüller
Sendung der Kırche teiılzuhaben, annn he1ßen, mit dre1 Fragenkreisen auseiınander: mit der rTefOor-
ın elner Zeıt, e este Überzeugungen Ürchtet, matorischen Infragestellung des Weıinhepriester-
mıtzuwıirken der unterscheidenden Vermittlung (UumMS, der Neukonzeption der katholischen-
des aubens S1010g1€ 1mM Jahrhundert und der »allgemeınen

Müller, Gerhard Ludwig: Mit der Kirche denken.
Bausteine und Skizzen zu einer Ekklesiologie der
Gegenwart, Würzburg: Verlag Johann Wilhelm
Naumann 2. Aufl. 2002, 352 S. ISBN 3-88567-086-
0, Euro 16,–. 

Mit dieser Publikation verfolgt der ehemalige
Münchener Dogmatiker und jetzige Bischof von
Regensburg das Ziel, in einer Zeit postmoderner
Beliebigkeit seine Leserinnen und Leser zu einer
großen Entschiedenheit im Glauben zu ermutigen.
In überzeugenden theologischen und philosophi-
schen Argumentationsschritten macht Müller plau-
sibel, dass der eine Gott in Jesus Christus endgültig
und unüberbietbar zu den Menschen gesprochen
hat und in seiner Kirche gegenwärtig ist. An der
Sendung der Kirche teilzuhaben, kann nur heißen,
in einer Zeit, die feste Überzeugungen fürchtet,
mitzuwirken an der unterscheidenden Vermittlung
des Glaubens. 

Die aus den Jahren 1985–2001 stammenden Bei-
träge dieser Aufsatzsammlung sind in drei Blöcke
unterteilt. Der erste Teil des Buches enthält sieben
Abhandlungen zur Thematik »Ursprung der Kirche
in Gott«: Den Auftakt bildet ein Beitrag über das
trinitarische Grundverständnis der Kirche nach
»Lumen gentium«. Daran schließen sich zwei Auf-
sätze über das Verständnis der Liturgie an. In wei-
teren Abhandlungen geht es um eine theologische
Begründung des päpstlichen Primates und die Aus-
übung von Autorität in der Kirche. 
In einem Beitrag über das Priesteramt stellt der

Bischof fest, dass gegenwärtig über die »theologi-
sche Substanz« des Weihepriestertums heftig ge-
stritten wird. Angesichts der »Ratlosigkeit« über
den genauen Ort des Priesteramtes setzt sich Müller
mit drei Fragenkreisen auseinander: mit der refor-
matorischen Infragestellung des Weihepriester-
tums, der Neukonzeption der katholischen Ekkle-
siologie im 20. Jahrhundert und der »allgemeinen
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»Die Zeugung des Sohnes als Hervorbringung

des Anderen, Trennung, Distanz und Einigung nä-
hert die Balthasar´sche Reflexion dem dialekti-
schen System des Idealismus an, in dem Gott vor-
ausbestimmbar wird, weil er in der Bewegung von
Potenz zum Akt verbleibt und das Mysterium auf-
gelöst wird« (92).
Demgegenüber, so Mycek, war die traditionelle

Theologie mit ihrer prädikamentalen Logik, die der
Analogie von Aussagen genügte, viel strenger,
unterschied sie doch – in der Aussagbarkeit – die
perfectiones mixtae, die Gott nur virtuell (als dem
Schöpfer dieser Dinge), nicht aber formell zukom-
men können, von den perfectiones simplices, die
ihm formal zu eigen sind. Zu den ersteren wären
Zeitlichkeit, das Werden, Geschichte oder Reue zu
rechnen, während zu den reinen Vollkommenheiten
die Liebe, das Leben, die Gutheit und die Weisheit
zählen. Problematisch scheint es, dass die erstge-
nannten Qualitäten im Sprachgebrauch der Theo-
dramatik Gott formal zugesprochen werden, als ob
sie die innere Qualität seines Seins bestimmten (93).
Können Begriffe wie »wechselseitige Gabe«,

»gegenseitige Selbsthingabe«, »wechselseitige Ga-
be der Liebe« sowie überhaupt der ökonomisch-so-
teriologische Diskurs einen gottimmanenten Platz
haben?
Ein weiterer Kritikpunkt betrifft die »Theologie

der drei Tage« mit dem Abstieg Christi in die »sub-
stantielle Sünde« der Hölle. Vf. fragt hier mit eini-

gem Recht, ob die Höllenvisionen der Adrienne v.
Speyer nicht in zu unkritischer Weise in die Be-
trachtungen Balthasars zum descensus ad inferos
eingearbeitet worden sind (79). 
Unter Berufung auf private Offenbarungen wer-

den in der Theologie vom Karsamstag Aspekte ein-
geführt, die im Vergleich mit dem depositum fidei
ein Novum darstellen, z. B.: dass der Sohn am Kar-
samstag (bei seinem Höllenabstieg) die totale Ver-
lassenheit vom Vater durchlebt habe, wobei er sein
munus regale, seine königliche Herrschaft, abge-
streift haben muss, und ihm nur das prophetische
Amt geblieben sei. Mystische Erfahrung hätte aber
nicht die Aufgabe, die Offenbarungslehre der Kirche
zu vervollständigen, sondern entfaltet ihre Frucht-
barkeit dort, wo sie eine Glaubenswahrheit für eine
bestimmte Zeit lebbar zu machen hilft (135).
Das Buch von H. Kessler (S. 106, Anm. 167) fin-

det sich nicht in der Bibliographie, (S. 219, 2.
Abschn.) »missione« statt »missine« (S. 220, Abs.
2 und 3) zweimal »pneumatologica« statt »pneu-
amtologica«.
Die Dissertation von Mycek ist eine gründlich

erarbeitete Studie, die dem Werk des Schweizeri-
schen Theologen ohne jede Polemik in seinen
Hauptanliegen gerecht zu werden versucht. Dass
dabei auch manche kritische Fragen gestellt wer-
den, kann der Forschung und der wissenschaft-
lichen Diskussion in Zukunft durchaus von Nutzen
sein. Michael Stickelbroeck, Wald
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Demokratisierung« ın der Gresellschaft bezüglıch der Lessingschen Kıngparabel führt der Bıschofe
ethischer Wertvorstellungen. er VT OMM! Überzeugung 1INns Feld, ass ott ber e Möglıch-
dem Ergebnis SC1 Nn1ıC Absıcht des / weıten V a- keıt verfügt, sıch den (ı:laubenden bezeugen und
C kanums SC WESCI, das Priestertum »einfach ın e damıt e Glaubensgemeinschaft 1IrC konst1-
C'’harısmenlehre hineinzunNıvelheren« 69) ID ıeren. Müllers Hauptkritikpunkt der Pluralıst1i-
UtOorn(al des ırtenamtes ın der ırche., das »he- schen Keligi0nstheologıe besteht ın dem Vorwurf,

ass chese erkenntnıistheoretisc auf dem doppeltenvollmächtigter Zeugendienst (i:lauben und
der Nachfolge Jes11« ist, mMUsSsSe dialog1isch ausgeübt Aprl1or1 der Nıchtoffenbarungsfähigkeıit (10ttes und
werden. der :;ott gegenüber N1IC wahrheıtsfähigen mensch-

lıchen ernunerIn selinem erhnellenden Beıtrag »>Christ1 Mi1ıss10ns-
befehl und e Toleranz der hrısten« ze1g üller, Im zweıten e1l der Publıkatiıon legt der Bıschof

unter dem esichtspunkt »Bewährungsproben Inass mıiıt dem bıblıschen Mıssionsauftrag das 1el
verbunden ist, 4ass alle Menschen ZULT FErkenntnis der (reschichte« sechs we1litere uTisalze VO}  z en

WEe1 Beıiträgen ZU] eilıgen S H000 Tag! Muül-der ahrheıt und ZULT Selıgkeıt kommen., e ott
ler ach den »C'’hancen der Okumene«. en enNnL-ın Seinem unıversalen Heıilswillen e einz1ge

Mıttlerschaft C’hrıist1 geknüpft hat Befürchtungen, SCHNe1idenden Durchbruch 1mM OÖökumenıischen (1e-
spräch brachte e Wiıederentdeckung des (rınıtarı-ass mıiıt dem Mıissionsbefehl 1ne propagandısti-

sche Überwältigung der menschliıchen TCe1NEe1! VC1- schen und Christolog1ischen Bekenntnisses als der
bunden Se1n könnte, entkräftet der VT mit dem Hın- »Basıs des christlıchen Jaubens« Mıt J1O-

annn dam OÖhler ist uüller der Überzeugung,WEe1Ss 4ass zwıischen Miıssionsauftrag und Toleranz-
gebo KeEiNeSWEgS e1n Wiıderspruch, sondern 1mM 4ass e urzel der abendländıschen paltung In

der Anthropologıie, ın der erhältnısbest1im-Gegenteil geradezu e1n »1Inneres Bedingungsver-
hältnıs« besteht ID Annahme des Evangelıums ist ILLUNS VOIN (1Oöttliıchem und Menschlıchem, 16g
konstitutiv das Wahrheitsgew1ssen und e Ent- l e Reformatoren en mıiıt elner teılen I rans-

zendenz (1ottes angeSeLZL, ass sıch VOT (1ottes AT-sche1dungsfreihe1t jedes einzelnen Menschen SC leinwıiırksamkeit »alles echt kreatürlıche ırkenbunden L dIe Kırche Verstie Mıssıon 1mM S1inne der
verflüchtigte« 67) ID katholische EKklesi0logiepädagogischen, QAakonıschen und polıtıschen Mıt-

wirkung ufbau elner humanen Welt und e1Nes ıngegen betont, ass das en (10ttes immer 1N-
Irnedlichen 7Zusammenlebens der Menschen. karnatorıisc vermıittelt ist In der Öökumenıisch

strıttenen Trage ach der apostolıischen Sukz7ess10nen inneren uUusammenNNang V OI Miıssionsauf-
Lrag, Toleranz und christliıchem Liebesgebot de- e1 das Problem des inneren /Z/Zusammenhangs

VOIN göttliıch-ınkarnatorischem Heıilswıirken undmonstriert der Bıschof Verhältnıs der 1IrC se1ner 1r U1 notwendigen Vergegenwärtigung Inden en und den He1idenvölkern ID we1ist dar-
auft hın, ass Innozenz 1L 1160/61—1216), der eıner empirNscCh-Soz10log1ischen 24110a 1ne be-

sondere Zuspitzung.apst, der außer se1lner ge1istlichen Vollmacht
me1sten weltliche aC innehatte, usdrückliıch Fıne e1igene Abhandlung ist der Okumene-En-

Zyklıka >Ut 11L S1IN[« (1995) gew1ıdmet. In eınemjede Form der /wangsbekehrung VOIN en verbo- weıliteren Aufsatz uüller e »(Geme1insame
(en hat Von e1nem theolog1sc. egründeten nt1-
Judaısmus ann weder 1mM Neuen estamen! och ın Erklärung ZULT Kechtfertigungslehre« (1999) ın He-

zıehung zuU Kechtfertigungsdekret des Konzıilsder mittelalterhichen Kırche e ede Se1N. LDem
>Brief Diognet«, e1nem wichtigen OKuUumen! VOIN TenN!| Er würdigt e atsache, ass ın Augs-

burg Katho  en und ] utheraner erstmals ce1l derdes zweıten ahrhunderts, ist entnehmen, ass Reformatıon ın e1nem OÖffentlichen Bekenntnis C] -e C '’hrısten mit den en >durch den (i:lauben
den eınen ott verbunden SINd«. klärt aben, ass elınen »KONnsens In Girundwahr-

heıten der Kechtfertigungslehre« <1bt ugleic.
Mıssıon ist uüller ursprünglıc als Teıilha- weılist der VT aralı hın, ass sıch e ge1ISLESEE-

be der Sendung Jesu verstehen, der e Treie schichtliıchen Bedingungen 1r e tundannahme
Zustimmung des Menschen Nn1ıC ausschaltet, “(}[1- der nhrıistusbotscha: ce1t dem Jahrhundert 1mM
ern Urc e Ifenbarung der Ireıen Zuwendung urchgang durch Aufklärung, Relıigi0nskritik, S 3-
(10ttes TSLI 1mM vollen ınn möglıch MAacC Be1 der kularısmus und e Wandlung des Welt- und Men-
christliıchen Mıssıon geht n1ıC darum, anderen SCHEeNDILdEeSs adıkal verändert en lheses
e1n cselhst ausgedachtes rel1g1Öses Konzept au f7u- 1Uum konfrontiert e Konfessionen mit der Heraus-
drängen 1elimenr annn C'hristsein he1ßen, sıch Orderung, dem modernen Menschen das T1SELL-
VO e1s5 (1ottes ZULT »selbst SCW.  en Nachfolge che völlıg 1ICL zugänglıch machen.
C'’hrist1« 1ın  ren lassen. In e1nem Beıtrag ber Newman betont Muül-

egen e hermeneutischen Voraussetzungen ler, ass cheser cOologe »>Cdler SAalZCH C'’hristenhe1:

Demokratisierung« in der Gesellschaft bezüglich
ethischer Wertvorstellungen. Der Vf. kommt zu
dem Ergebnis, es sei nicht Absicht des Zweiten Va-
tikanums gewesen, das Priestertum »einfach in die
Charismenlehre hineinzunivellieren« (69). Die
Autorität des Hirtenamtes in der Kirche, das »be-
vollmächtigter Zeugendienst am Glauben und an
der Nachfolge Jesu« ist, müsse dialogisch ausgeübt
werden. 
In seinem erhellenden Beitrag »Christi Missions-

befehl und die Toleranz der Christen« zeigt Müller,
dass mit dem biblischen Missionsauftrag das Ziel
verbunden ist, dass alle Menschen zur Erkenntnis
der Wahrheit und zur Seligkeit kommen, die Gott
in seinem universalen Heilswillen an die einzige
Mittlerschaft Christi geknüpft hat. Befürchtungen,
dass mit dem Missionsbefehl eine propagandisti-
sche Überwältigung der menschlichen Freiheit ver-
bunden sein könnte, entkräftet der Vf. mit dem Hin-
weis, dass zwischen Missionsauftrag und Toleranz-
gebot keineswegs ein Widerspruch, sondern im
Gegenteil geradezu ein »inneres Bedingungsver-
hältnis« besteht. Die Annahme des Evangeliums ist
konstitutiv an das Wahrheitsgewissen und die Ent-
scheidungsfreiheit jedes einzelnen Menschen ge-
bunden. Die Kirche versteht Mission im Sinne der
pädagogischen, diakonischen und politischen Mit-
wirkung am Aufbau einer humanen Welt und eines
friedlichen Zusammenlebens der Menschen. 
Den inneren Zusammenhang von Missionsauf-

trag, Toleranz und christlichem Liebesgebot de-
monstriert der Bischof am Verhältnis der Kirche zu
den Juden und zu den Heidenvölkern: Er weist dar-
auf hin, dass Innozenz III. (1160/61–1216), der
Papst, der außer seiner geistlichen Vollmacht am
meisten weltliche Macht innehatte, ausdrücklich
jede Form der Zwangsbekehrung von Juden verbo-
ten hat. Von einem theologisch begründeten Anti-
judaismus kann weder im Neuen Testament noch in
der mittelalterlichen Kirche die Rede sein. Dem
»Brief an Diognet«, einem wichtigen Dokument
des zweiten Jahrhunderts, ist zu entnehmen, dass
die Christen mit den Juden »durch den Glauben an
den einen Gott verbunden sind«. 
Mission ist – so Müller – ursprünglich als Teilha-

be an der Sendung Jesu zu verstehen, der die freie
Zustimmung des Menschen nicht ausschaltet, son-
dern durch die Offenbarung der freien Zuwendung
Gottes erst im vollen Sinn möglich macht. Bei der
christlichen Mission geht es nicht darum, anderen
ein selbst ausgedachtes religiöses Konzept aufzu-
drängen. Vielmehr kann Christsein nur heißen, sich
vom Geist Gottes zur »selbst gewählten Nachfolge
Christi« hinführen zu lassen. 
Gegen die hermeneutischen Voraussetzungen

der Lessingschen Ringparabel führt der Bischof die
Überzeugung ins Feld, dass Gott über die Möglich-
keit verfügt, sich den Glaubenden zu bezeugen und
damit die Glaubensgemeinschaft Kirche zu konsti-
tuieren. Müllers Hauptkritikpunkt an der Pluralisti-
schen Religionstheologie besteht in dem Vorwurf,
dass diese erkenntnistheoretisch auf dem doppelten
Apriori der Nichtoffenbarungsfähigkeit Gottes und
der Gott gegenüber nicht wahrheitsfähigen mensch -
lichen Vernunft beruht. 
Im zweiten Teil der Publikation legt der Bischof

unter dem Gesichtspunkt »Bewährungsproben in
der Geschichte« sechs weitere Aufsätze vor: Neben
zwei Beiträgen zum Heiligen Jahr 2000 fragt Mül-
ler nach den »Chancen der Ökumene«. Den ent-
scheidenden Durchbruch im ökumenischen Ge-
spräch brachte die Wiederentdeckung des trinitari-
schen und christologischen Bekenntnisses als der
»Basis des christlichen Glaubens« (182). Mit Jo-
hann Adam Möhler ist Müller der Überzeugung,
dass die Wurzel der abendländischen Spaltung in
der Anthropologie, d. h. in der Verhältnisbestim-
mung von Göttlichem und Menschlichem, liegt.
Die Reformatoren haben mit einer so steilen Trans-
zendenz Gottes angesetzt, dass sich vor Gottes Al-
leinwirksamkeit »alles echt kreatürliche Wirken
verflüchtigte« (187). Die katholische Ekklesiologie
hingegen betont, dass das Wirken Gottes immer in-
karnatorisch vermittelt ist. In der ökumenisch um-
strittenen Frage nach der apostolischen Sukzession
erfährt das Problem des inneren Zusammenhangs
von göttlich-inkarnatorischem Heilswirken und
seiner für uns notwendigen Vergegenwärtigung in
einer empirisch-soziologischen Realität eine be-
sondere Zuspitzung. 
Eine eigene Abhandlung ist der Ökumene-En -

zyklika »Ut unum sint« (1995) gewidmet. In einem
weiteren Aufsatz setzt Müller die »Gemeinsame
Erklärung zur Rechtfertigungslehre« (1999) in Be-
ziehung zum Rechtfertigungsdekret des Konzils
von Trient: Er würdigt die Tatsache, dass in Augs-
burg Katholiken und Lutheraner erstmals seit der
Reformation in einem öffentlichen Bekenntnis er-
klärt haben, dass es einen »Konsens in Grundwahr-
heiten der Rechtfertigungslehre« gibt. Zugleich
weist der Vf. darauf hin, dass sich die geistesge-
schichtlichen Bedingungen für die Grundannahme
der Christusbotschaft seit dem 16. Jahrhundert im
Durchgang durch Aufklärung, Religionskritik, Sä-
kularismus und die Wandlung des Welt- und Men-
schenbildes radikal verändert haben. Dieses Fak-
tum konfrontiert die Konfessionen mit der Heraus-
forderung, dem modernen Menschen das Christli-
che völlig neu zugänglich zu machen. 
In einem Beitrag über J. H. Newman betont Mül-

ler, dass dieser Theologe »der ganzen Christenheit

314 Buchbesprechungen



315Buchbesprechungen
gehört«. Newman habe versucht, auf e grundle- (Gilaubensbekenntnisses Fıne geschıichtliche Selhst-
gende Herausforderung, e V OI der Popularphilo- offenbarung des transzendenten (1ottes In der Welt
sophıe der Aufklärung ausg1ng, 1ne tragfähige und 1mM Onkreten Menschen Jesus annn ach
Antwort geben l e beıden möglıchen rtund- UDrewermann Nn1ıCcC geben ID (reschichte ware
tungen gegenüber der ffenbarung hat Newman demnach Nn1ıC der (Irt des Einmalıgen, sondern
ın der er unmten ede be1 se1lner Kardınalserhe- e ne des ımmergleichen I Iramas der e2e1e
bung tormuhert: e lıberal-skeptische Haltung des Fur Drewermann <1bt »auch Nn1ıC den TANSZEeN-

Agnost1z1smus und e geNannte »dogmatısche denten (JOtt«; vielmehr ist ott be1 ıhm 1U 1ne
Haltung«, e grundsätzliche Bereıitsc zuU C(’hıltfre 1r e gelungene Daseinsbe]  ung. In Se1-
Glaubensgehorsam gegenüber dem Wort (Gjottes, 1IC1 krntischen nalysen MAaC uüller plausıbel,
das sıch 1mM Menschenwort des Bekenntnisses der 4ass MeNsSCNLCNHNE Sprache und ernun durchaus
Kırche vergegenwärtigt. Newman ist e1n bee1n- ir singuläre Ere1gn1sse der (reschichte en S1InNd.

l e 1mM en des hıstorischen Jesus hıldeteruckender ısilicnher Denker, der ın den AÄAuse1n-
andersetzungen e Legı1itimitäl des Nr1S- »>durchaus hıstorisch nachweınslich« se1ne e1INZ1gar-
en(ums ın der Neuzeıt SOUVeran ın e Zukunft tige Beziehung ott
we1list. In e1nem ursprünglıc ın der »Allgemeiınen Iüdı-

er drıtte e1l des Buches nthält alf aktuelle schen Wochenzeitung« veröffentlichten Beıtrag
ber das Verhältnıs VOIN udentum und C'hristentumeıträge T hematık »Herausforderungen In der

Gegenwart« In chesen Abhandlungen geht betont üller, ass ısilLicher (rlaube n1ıC antı]ü-
e 1Larbe1l der 1a1en l henst der Priester, 1SC ausgerichtet ist l e Meınung, schon 1mM Neu-

den Dıiakonat, den genannten » I reue1d« be1 der estamen! beginne e1in Antı]udaismus, er
Ubernahme e1Nes wichtigen kırchlichen INLes und auf elner »eklatant alschen KXegeSC«. er (:laube

den ott der Schöpfung, des Bundes und der Fr-e Bewertung VOIN Stellungnahmen » Domuunus
Jesus«. lösung MAaC Tısten und en Brüdern und

In e1nem Beıtrag ber e Voraussetzungen und Schwestern Fıne entscheidende Aufgabe 1r e
den Gegenstand des ustilLichen Dialogs mit den Gläubigen beıder Keligi10nen S1C der Bıschof dar-
Relıgi0nen verweıst uüller auf den we1t verbreıte- ın, Junge Menschen 1mM (ı:lauben und (1ew1ssen her-
(en »S äkularısmus elner racdıkalen eitl1mma- anzubilden
1ICHZA«1 veritritt e ese, 4ass e (10ttes- Mıt sel1nen Aufsätzen legt Bıschof uüller 1ne
sohnschaft C’hrist1ı und e Einzigkeit und UnLhwver- kleine Summe Selner ekklesi0log1ischen rund-
salıtät se1lner He1ilsmittlerschaft den Relıg10nsdia- überzeugungen VO  z ID VErstie selinen eOL0g1-
10g Nn1ıC verhindert, sondern »ersti ermöglıcht« FEın schen Ansatz mit argumentatıvem Scharfsınn klar

artıkubheren 21 wırd eullıc. ass eDialog, der Nn1ıCcC auft dem Prinzıp der Wahrheit be-
Bandhbreıte der verhandelten ematık auf eruhen würde., blıebe hne TNS und 121e In den

rundüberzeugungen der RKelıg10nen rkennt e Sinnmıtte des aubens zentriert ist e unüber-
christliıche Theologıe e anthropolog1ische Wahr- bietbare ffenbarung (10ttes ın Jesus C 'hrıstus und
heı1t der (rottoffenheıit des Menschen, e auf den e Sendung der Kırche, Aheses Heilsere1gn1s SC
geschichtliıchen und defnıitiven Heıilsmuittler VC1- SCNIC  ıch vermuitteln, ın den Herzen der

Menschen wach en l hese Aufsatzsamm-we1list. er interrel1g1Ööse 1  0g annn Nn1ıCcC
(er der Voraussetzung elner tTunktionalhlistischen lung des 1SCNOTS Tordert e ] eser ZULT e1igenen
Wahrheitstheorie S{al  iınden, sondern 1U auf der Stellungnahme heraus. I )ass S1C ber we1ıte S{re-
Basıs der Anerkennung der W ahrheıitsfähigkeit des cken uch Provoziert, hängt letztlıch amı —
menschlichen (re1i1stes II1CIL, 4ass der CNrıisiliche (:laube immer 1ne ] e-

In e1nem weıliteren Aufsatz we1ist der VT Uberzeu- bensentscheidung verlangt Unverkennbar ist, ass
gend nach, 4ass Drewermanns Versuch, das Nr1- ın den usführungen Müllers das christliıche V er-

sfandnıs der anderen Keligi10nen elnen deutliıchenSLeNIUM auf Psychoanalyse reduzleren, »auf
nıchts wen1ger als e ufhebung des C '’hrısten- chwerpunkt bıldet Mıt cheser ematık SC der
[UMS« hınausläu Drewermann eugnet e Bıschof ın vorderster TONI elner eute unumgang-
Selbstmitteilung (10ttes ın der (reschichte Jesu und lıchen rel1ıg10nstheolog1ıischen Ause1inandersetzung.
amMı! e (iottessohnschaft C’hrıist1i 1mM Sinne des JOse;  reiml, SE Pölten

gehört«. Newman habe versucht, auf die grundle-
gende Herausforderung, die von der Popularphilo-
sophie der Aufklärung ausging, eine tragfähige
Antwort zu geben. Die beiden möglichen Grund-
haltungen gegenüber der Offenbarung hat Newman
in der berühmten Rede bei seiner Kardinalserhe-
bung formuliert: die liberal-skeptische Haltung des
Agnostizismus und die so genannte »dogmatische
Haltung«, d. h. die grundsätzliche Bereitschaft zum
Glaubensgehorsam gegenüber dem Wort Gottes,
das sich im Menschenwort des Bekenntnisses der
Kirche vergegenwärtigt. Newman ist ein beein-
druckender christlicher Denker, der in den Ausein-
andersetzungen um die Legitimität des Chris-
tentums in der Neuzeit souverän in die Zukunft
weist. 
Der dritte Teil des Buches enthält elf aktuelle

Beiträge zur Thematik »Herausforderungen in der
Gegenwart«: In diesen Abhandlungen geht es u. a.
um die Mitarbeit der Laien am Dienst der Priester,
den Diakonat, den so genannten »Treueid« bei der
Übernahme eines wichtigen kirchlichen Amtes und
die Bewertung von Stellungnahmen zu »Dominus
Iesus«. 
In einem Beitrag über die Voraussetzungen und

den Gegenstand des christlichen Dialogs mit den
Religionen verweist Müller auf den weit verbreite-
ten »Säkularismus einer radikalen Weltimma-
nenz«. Dabei vertritt er die These, dass die Gottes-
sohnschaft Christi und die Einzigkeit und Univer-
salität seiner Heilsmittlerschaft den Religionsdia-
log nicht verhindert, sondern »erst ermöglicht«. Ein
Dialog, der nicht auf dem Prinzip der Wahrheit be-
ruhen würde, bliebe ohne Ernst und Tiefe. In den
Grundüberzeugungen der Religionen erkennt die
christliche Theologie die anthropologische Wahr-
heit der Gottoffenheit des Menschen, die auf den
geschichtlichen und definitiven Heilsmittler ver-
weist. Der interreligiöse Dialog kann nicht un-
ter der Voraussetzung einer funktionalistischen
 Wahrheitstheorie stattfinden, sondern nur auf der
Basis der Anerkennung der Wahrheitsfähigkeit des
menschlichen Geistes. 
In einem weiteren Aufsatz weist der Vf. überzeu-

gend nach, dass Drewermanns Versuch, das Chri-
stentum auf Psychoanalyse zu reduzieren, »auf
nichts weniger als die Aufhebung des Christen-
tums« (275) hinausläuft. Drewermann leugnet die
Selbstmitteilung Gottes in der Geschichte Jesu und
damit die Gottessohnschaft Christi im Sinne des

Glaubensbekenntnisses. Eine geschichtliche Selbst -
offenbarung des transzendenten Gottes in der Welt
und im konkreten Menschen Jesus kann es nach
Drewermann nicht geben. Die Geschichte wäre
demnach nicht der Ort des Einmaligen, sondern nur
die Bühne des immergleichen Dramas der Seele.
Für Drewermann gibt es »auch nicht den transzen-
denten Gott«; vielmehr ist Gott bei ihm nur eine
Chiffre für die gelungene Daseinsbejahung. In sei-
nen kritischen Analysen macht Müller plausibel,
dass menschliche Sprache und Vernunft durchaus
für singuläre Ereignisse der Geschichte offen sind.
Die Mitte im Leben des historischen Jesus bildete
»durchaus historisch nachweislich« seine einzigar-
tige Beziehung zu Gott. 
In einem ursprünglich in der »Allgemeinen Jüdi-

schen Wochenzeitung« veröffentlichten Beitrag
über das Verhältnis von Judentum und Christentum
betont Müller, dass christlicher Glaube nicht antijü-
disch ausgerichtet ist. Die Meinung, schon im Neu-
en Testament beginne ein Antijudaismus, beruht
auf einer »eklatant falschen Exegese«. Der Glaube
an den Gott der Schöpfung, des Bundes und der Er-
lösung macht Christen und Juden zu Brüdern und
Schwestern. Eine entscheidende Aufgabe für die
Gläubigen beider Religionen sieht der Bischof dar-
in, junge Menschen im Glauben und Gewissen her-
anzubilden. 
Mit seinen Aufsätzen legt Bischof Müller eine

kleine Summe seiner ekklesiologischen Grund-
überzeugungen vor. Er versteht es, seinen theologi-
schen Ansatz mit argumentativem Scharfsinn klar
zu artikulieren. Dabei wird deutlich, dass die ganze
Bandbreite der verhandelten Thematik auf die
Sinnmitte des Glaubens zentriert ist: die unüber-
bietbare Offenbarung Gottes in Jesus Christus und
die Sendung der Kirche, dieses Heilsereignis ge-
schichtlich zu vermitteln, d. h. in den Herzen der
Menschen wach zu halten. Diese Aufsatzsamm-
lung des Bischofs fordert die Leser zur eigenen
Stellungnahme heraus. Dass sie über weite Stre -
cken auch provoziert, hängt letztlich damit zusam-
men, dass der christliche Glaube immer eine Le-
bensentscheidung verlangt. Unverkennbar ist, dass
in den Ausführungen Müllers das christliche Ver-
ständnis der anderen Religionen einen deutlichen
Schwerpunkt bildet. Mit dieser Thematik steht der
Bischof in vorderster Front einer heute unumgäng-
lichen religionstheologischen Auseinandersetzung. 

Josef Kreiml, St. Pölten
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UÜOnNner, art Irrwege N Wege der Theotogie Unterscheidung VOIN e1nem »gebrochenen« und e1-
IN die Moderne Fın kritischer iffaden einer 1ICTI »ungebrochenen Mythos« angeht. nter dem
Probiemgeschichte, An Ulrich Verlag: AugsS- ungebrochenen VErstie den Mythos der Antıke,
DUrg 2006, 304 S, ISBN 3-9356484-/2-4, Furo den das Christentum annn gleichsam gebrochen
18,90 hat Sowohl ir ultmann Ww1e 1r Tıillıch wurde e

bestimmendex1ıstentiale nalytı. Heideggers
VOor achtz1ıg ahren ist gleichfalls be1 einem ährend der bıslang Skı771erte Weg ausschlielilich

e Entwicklung der protestantischen eologıe 1mMAugsburger erleger das Werk des amalıgen
Bonner Privatdozenten Karl Eschweiler 1C atte., OMM! 1ILLIL mit Komano (qmuardını

» [ Iie WEe1 Wege der HCUECTECIN T’heologie« (1885—1968) e1n herausragender ertreier der ka-
tholıschen eologıe 1INns Vısier. (qmuardını weıißb,(Benno Fılser Augsburg veröffentlich| W -

den, das eınem unwıllkürlich ın den 1ınn ommt, ass das Mythische e1n integraler Bestandte1 des
WE 1111A1 den 112e des besprechenden Buches ustilLichen Weltanschauens ist An Selner Hölder-

Llın-Interpretation (»>Hölderlın und FTrOm-1285enKarl Eschweiler den Weg der 'heg-
og1e ın e Moderne WEe1 ıdealtypısch aufge- m1igkKeit« wırd 1285 exemplarısc. nachgewil1e-
assten katholiıschen Theologengestalten aufzeigt C I] uch e folgenden Kampıtel 1CUL, ehn und

ZWO tellen Jeweils elınen katholischen Theologenund ın der Gegenüberstellung VOIN ecorg Hermes
(1775—-1831) und 1A48 Joseph CNeeben 1Ns Blıckfeld hierre Teıilhard de C’hardın

das Angekommense1in eınem Sche1ide- SC ir den Versuch, elıg1on und Aalur-
W1iSssenschaften versöhnen. Karl nerWE zwıischen elner Theologıe der krntischen Ver-

Nnun: Hermes) und elner Theologıe AL dem Jau- dessen Posıtion anı des gemeın als
ben (Scheeben) fokussıert, ist e VO)! emerıterten Hauptwerk anerkannten »>CGirundkurs des Tau-

bens« (Freiburg Skı771ert wırd, kehrt SCWI1S-Kıeler Phılosophen urt Hübner (Jahrgang
vorgelegte Wegbeschreibung ausgreifender und sermalen den Ausgangspunkt des neuzeıitliıchen
umfasst mehrere Wegstationen, e ber 1mM TUN! eges zurück, WE auf ants bZzw Fıchtes

Transzendentalphilosophie gestutz! den (i:laubenVOM derselben, schon VOIN FEschweliler herausgear-
e1Lefien Entscheidung zwıschen eıner eologıe AL der Verfassung des menschlichen Bewusstseins
der kritischen ernun und eıner Theologıe ALLS entwıickeln unternımmt. l e e, denen
dem (ı:lauben stehen ahner ber Kant hıinausgeht, werden beleuchtet

|DER ın ZWO apıteln klar und übersichtlich auf- (vegl 05 If.) » Man annn den Unterschie: ZW1-
gebaute Werk be1 den Versuchen VOIN Fried- schen anls und Rahners ranszendentalph1l0so-
rich Schleiermacher (1768—1834) und rcn Kıler- phıe uch beschreiben ner überspringt
kegaard (1813—1855) C »>den ustilıchen Jau- ants aprıorısche Bedingungen der UObjekterkennt-
ben AL elner allgemeinen MQAalektischen e11as- N1s und des Selbstbewusstse1ins, hne S1C leug-
SUNS des menschlichen Bewusstseins« 14) ah7zu- 1ICTH der aäher auf S1C einzugehen, und richtet das
leiten Mıt cheser Konzentration auf das Subjekt Augenmerk auf das mit Qhesen Bedingungen ach
nımmt das Abenteuer der eologıe auf ıhrem Weg Selner Auffassung DPr1071 notwendig gegebene He-
ın e Moderne selnen Anfang. Be1 der nächsten wiısstsein der Endlıc  211 des Subjektes und hen
Stat10n kam Konfrontation mit dem 1SLO- damıt se1ner Iranszendenz auf das hsolute«
MNSMUS. Lheser Herausforderung sSteIlten sıch VOI- Im elften Kampıtel unterbricht 1ne Sikı77e
nNnenmlıc V OI arnacC (1851—1950) und ber Olfhart Pannenberg (* e eihe der
TNS Iroeltsch (1865-—1 Y23) FKıne radıkale egen- katholischen Theologen. er Beıtrag des emerıt1er-
ewegung lıhberalen Theologıe SEeIZ7ie mit der Lcn, evangelıschen Münchener Systematıkers wırd
Lhalektischen eologıe Karl N C} mit se1lner Kezeption der Wıssenschaftstheorie und
e1n, der e göttliıche Ifenbarung wıeder 1Ns /en- modernen Anthropologıie T1IUSC gewürdigt. |DDER
ir TuC.  e, ber ın se1lner Ablehnung VOIN elıg1on Schlusskapıtel ist Joseph Katzınger (* 11L1L11-

und elner zuU Schlagwort degenerlerten »Nnatur- mehr aps ened1 AVI., gewıdmet. l e Darstel-
lıchen eOlog1e« folgenreiche Einseitigkeiten lung nımmt vornehmlıc auft das Werk » Iheolog1-
Nn1ıCcC vermıled. In 1ne CLE 4SC geral der Weg sche Prinzıpljenlehre. Bausteine elner Uunda-
der Theologıe be1 Rudaolt ultmann (1884-1976), mentaltheolog1e« unchen eZUg, das der
der S1C VOIN ıhren mythıschen Flementen befreien amalıge Münchener BErzbischof urz VOT Seinem
wıll, ındem eizliere elımınıert, und be1 Paul 1 1l- Weggang ach Kom och zusammengestellt
iıch (1886—1965), der das Problem mit se1lner ÄAm eutigen aps wırd gerühmt, 4ass ıhm der

Hübner, Karl: Irrwege und Wege der Theologie
in die Moderne. Ein kritischer Leitfaden zu einer
Problemgeschichte, Sankt Ulrich Verlag: Augs-
burg 2006, 304 S., ISBN 3-936484-72-4, Euro
18,90.

Vor achtzig Jahren ist – gleichfalls bei einem
Augsburger Verleger – das Werk des damaligen
Bonner Privatdozenten Karl Eschweiler (1886–
1936) »Die zwei Wege der neueren Theologie«
(Benno Filser: Augsburg 1926) veröffentlicht wor-
den, das einem unwillkürlich in den Sinn kommt,
wenn man den Titel des zu besprechenden Buches
liest. Während Karl Eschweiler den Weg der Theo-
logie in die Moderne an zwei idealtypisch auf ge -
fass  ten katholischen Theologengestalten aufzeigt
und in der Gegenüberstellung von Georg Hermes
(1775–1831) und Matthias Joseph Scheeben (1835
–1888) das Angekommensein an einem Scheide-
weg zwischen einer Theologie der kritischen Ver-
nunft (Hermes) und einer Theologie aus dem Glau-
ben (Scheeben) fokussiert, ist die vom emeritierten
Kieler Philosophen Kurt Hübner (Jahrgang 1921)
vorgelegte Wegbeschreibung ausgreifender und
umfasst mehrere Wegstationen, die aber im Grunde
vor derselben, schon von Eschweiler herausgear-
beiteten Entscheidung zwischen einer Theologie
der kritischen Vernunft und einer Theologie aus
dem Glauben stehen.
Das in zwölf Kapiteln klar und übersichtlich auf-

gebaute Werk setzt bei den Versuchen von Fried -
rich Schleiermacher (1768–1834) und Søren Kier-
kegaard (1813–1855) an, »den christlichen Glau-
ben aus einer allgemeinen dialektischen Verfas-
sung des menschlichen Bewusstseins« (14) abzu-
leiten. Mit dieser Konzentration auf das Subjekt
nimmt das Abenteuer der Theologie auf ihrem Weg
in die Moderne seinen Anfang. Bei der nächsten
Station kam es zur Konfrontation mit dem Histo-
rismus. Dieser Herausforderung stellten sich vor-
nehmlich Adolf von Harnack (1851–1930) und
Ernst Troeltsch (1865–1923). Eine radikale Gegen-
bewegung zur liberalen Theologie setzte mit der
Dialektischen Theologie Karl Barths (1886 – 1968)
ein, der die göttliche Offenbarung wieder ins Zen-
trum rückte, aber in seiner Ablehnung von Religion
und einer zum Schlagwort degenerierten »natür-
lichen Theologie« folgenreiche Einseitigkeiten
nicht vermied. In eine neue Phase gerät der Weg
der Theologie bei Rudolf Bultmann (1884–1976),
der sie von ihren mythischen Elementen befreien
will, indem er letztere eliminiert, und bei Paul Til-
lich (1886–1965), der das Problem mit seiner

Unterscheidung von einem »gebrochenen« und ei-
nem »ungebrochenen Mythos« angeht. Unter dem
ungebrochenen versteht er den Mythos der Antike,
den das Christentum dann gleichsam gebrochen
hat. Sowohl für Bultmann wie für Tillich wurde die
exis tentiale Analytik Heideggers bestimmend.
Während der bislang skizzierte Weg ausschließlich
die Entwicklung der protestantischen Theologie im
Blick hatte, kommt nun mit Romano Guardini
(1885–1968) ein herausragender Vertreter der ka-
tholischen Theologie ins Visier. Guardini weiß,
dass das Mythische ein integraler Bestandteil des
christlichen Weltanschauens ist. An seiner Hölder-
lin-Interpretation (»Hölderlin. Weltbild und Fröm-
migkeit« 1939) wird dies exemplarisch nachgewie-
sen. Auch die folgenden Kapitel neun, zehn und
zwölf stellen jeweils einen katholischen Theologen
ins Blickfeld. Pierre Teilhard de Chardin (1881–
1955) steht für den Versuch, Religion und Natur-
wissenschaften zu versöhnen. Karl Rahner (1904–
1984), dessen Position anhand des allgemein als
Hauptwerk anerkannten »Grundkurs des Glau-
bens« (Freiburg 1976) skizziert wird, kehrt gewis-
sermaßen an den Ausgangspunkt des neuzeitlichen
Weges zurück, wenn er – auf Kants bzw. Fichtes
Transzendentalphilosophie gestützt – den Glauben
aus der Verfassung des menschlichen Bewusstseins
zu entwickeln unternimmt. Die Punkte, an denen
Rahner über Kant hinausgeht, werden beleuchtet
(vgl. 205 ff.). »Man kann den Unterschied zwi-
schen Kants und Rahners Transzendentalphiloso-
phie auch so beschreiben: Rahner überspringt
Kants apriorische Bedingungen der Objekterkennt-
nis und des Selbstbewusstseins, ohne sie zu leug-
nen oder näher auf sie einzugehen, und richtet das
Augenmerk auf das mit diesen Bedingungen nach
seiner Auffassung a priori notwendig gegebene Be-
wusstsein der Endlichkeit des Subjektes und eben
damit seiner Transzendenz auf das Absolute«
(206). Im elften Kapitel unterbricht eine Skizze
über Wolfhart Pannenberg (* 1928) die Reihe der
katholischen Theologen. Der Beitrag des emeritier-
ten, evangelischen Münchener Systematikers wird
mit seiner Rezeption der Wissenschaftstheorie und
modernen Anthropologie kritisch gewürdigt. Das
Schlusskapitel ist Joseph Ratzinger (* 1927), nun-
mehr Papst Benedikt XVI., gewidmet. Die Darstel-
lung nimmt vornehmlich auf das Werk »Theologi-
sche Prinzipienlehre. Bausteine zu einer Funda-
mentaltheologie« (München 1982) Bezug, das der
damalige Münchener Erzbischof kurz vor seinem
Weggang nach Rom noch zusammengestellt hatte.
Am heutigen Papst wird gerühmt, dass ihm der
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Durchbruch e1nem erweıterten Vernunftbegriff LDem Augsburger Sankt Ulriıch Verlag ist dan-
gelungen sel, »der denjeni1gen der Aufklärung w1e ken, ass cAheses anspruchsvolle und zugle1ic.
denjen1gen der Ifenbarung ehbenso ın ıhren nNtier- höchst anregende Buch e1nem breıiten Leserpublı-
schıieden Ww1e ın ıhrem /Z/Zusammenhang umfasst kum präsentiert. ber uch den Fachtheologen, e
er Weg der eologıe ın e Oderne kam a! das selbstgeschaffene L lemma iıhrer Diszıplın
ehbenso einem Ahbschluss w1e e1nem Neuan- W1ISSeN und daran leıden, selen chese aren naly-
fang« e I] e1INes herausragenden Phılosophen, der uch In

iheolog1C1s 1ne deutliche Ompetenz ze1igt, zuUes der ZWO Kampıtel ist gebaut, ass aufte
Darstellung der tragenden een des ZULT Debatte gründlıchen Studıum empfohlen.
stehenden Theologen e1n zweiıter e1l mit krıit1- Corrigenda: 3017 Anm er »Girundkurs des

Jaubens« kam ın erster Auflage schon 1976 her-schen Reflexionen O1g In Aesem e1l meldet sıch
der Systematıker Wort, enn w1e schon das ALLS, 304, Anm er 111e lautet »>(ilaube
Vorwort betont das Werk 111 Nn1ıCcC theolo- ahrheıt Toleranz. |DER C'hristentum und e

Weltreligi10onen« (Freiburggiegeschichtliche Entwicklungslinien Skiızzıeren,
sondern e1in »1N systematıscher Absıcht geschriebe- Manfred chbrunner, DBonsteltten
1165 Buch« Se1IN. In der cheser Systematık
SI e ese VOIN der Mehrdimensionalıtät der

Nida-Rümelin,iırklichkeit Weıl ce1t der Aufklärung e 1Nnd1- Julian (Hrsg.) Angewandte
mens1ionalıtät der ırklıchkeit zuU runddogma Die Bereichsethiken N IAre theoretische

Fundierung. Fın ANdDMUC aktualisierte Aufla-der Wıssenschaflften rhoben worden ist, erweısen
sıch ach der krntischen Analyse des Verfassers e SE, Stuttgart Alfred Kröner Verlag 2005, 033 Set-
me1sten NLwUurTIe der vorgestellten neuzeıtlıiıchen Ien, Graphiken, 3-  -4), FEuro

49,00eologen de aCIO als Irrwege. l e urzel der
Veriırrung 1ege ın der Verkennung der Bedeutung Auf den ersten 1C annn sıch des FEındruk-des Mythos ire elıg1on und damıt uch ire ks n1ıC erwehren, 111a e1n gewicht1ges Werkeologıe. »>Se1t der Aufklärung wurde schlielßlich Nn1ıC bla des schleren Umfangs ın HAan-der Mythos insgesamt als blanker Aberglaube
rückgewılesen. Allenfalls csah 111a ın ıhm e1n den hält In s1iehzehn umfangreichen apıteln

cheıint das 1sSCHe en der ecgenWar! Iuzıdesche1inbar n1ıe SAlZ AUSTOLLDATES anthropologisches auftf den Begrift gebrac worden Se1IN: Theo-Phänomen, WOTIN sıch Relıkte urzeitlicher, VO

WwIissenschaflftlıchen Denken endgültig überholter retische WUNd angewandte Paradigmen, Be-
eründungen, Bereiche (J Nida-Rümelin),und wıderlegter Wırklıchkeitsvorstellungen ernal-
WUNd Geschlechterdifferenz Pauer-Studer), OT-(en en e2u(te kann Qhese TEe111C och we1t VC1-

Tre1Letie Ansıcht als grundlegend widerlegt betrach- Hsche Ader politischen Institutionen
WUNd der Bürgerschaft (J Nida-Rümelin), Politische(el werden. 1Dem Mythos 1egL, SCHAUSO w1e der

Wiıssenschalft, 1ne umfassende und c}  urnerte IF der iInternationalen Beziehungen
Auffassung V OI iırklıchkeıit, Iso 1ne Ontologıe (Ch CHhwaszeza), Rechtsetht Pfordten),

Wirtschaftsethik ZimmertuiM Ahländer),zugrunde, WE uch mit e1nem SAlZ anderen In-
halt« 86) » [ die Ontologıe des Mythos und dieJen1- OÖkologische Grundiagen WUNd Grundbe-
SC der Wıssenschaft sınd erkenntnistheoretisc eriffe (Angelika Krebs), OÖkologische IT Oko-

ogische Gerechtigkeit: (‚toDal, intergenerationell!gleichberechtigt, C handelt sıch be1 beıden
verschliedene Aspekte der iırklıchkeıit, der Nhumanökotogisch (Anton Leist), Tierethik u
ers ausgedrückt: ID iırklichkeit hat mehrere 1 )1- den philosophischen Nethischen Grundiagen des

Tierschutzes Nida-Rümelin), Tierethik IT umensio0nen« (208/209) l hese systematısche Kern-
these, e das Buch Ww1e e1in ro(ler 1adnelTa- den ethischen Grundlagen des Deutschen fier-
den durchzieht und 1ne provokante Würdigung des schutzgesetzes Nida-RümeliniD Pfordten),

Techniketht Ott), der (Jen- N Ader HE -Mythos vornımmt, WIT Teillic mehr C-
und 1e7r historischen Matenal exempli1- Biotechnologie FFreanQ2), Medizinethik

171ert als ın sıch systematıisch entfaltet /ur He- Schöne-Seifert), Medienetht Teichert), WIS-
senschaftsethik Nida-Rümelin), des RISst-gründung der Ihese verweıst der Verfasser häufig

auf Se21ne rüheren eT] >Krıitik der W1issenschaft- KOs Nida-Rümelin), Wert des Lebens (J Nida-
lıchen ernunft« 41993) und >] ie UuMeELnN Auf den zweıten 1C Tallt annn auf:

W arum mmı e Ke1imzelle menschlichen ] e-heı1ıt des Mythos« (1985), auf e der Leser zuruk-
greifen II1USS, WE e Knteren besser VErsSLie- bens, e Familıe überhaupt N1C YOL, dafür ber
hen wıll, cLe hese ılsSCHe Bılanz der »Imwege und J6 WEe1 Kapıtel Tierethik, und Ökolog1ischer
Wege der eologıe ın e Moderne« tundieren. {thık und e1n Kapıtel, das sıch vornehmlıch mit e1-

Durchbruch zu einem erweiterten Vernunftbegriff
gelungen sei, »der denjenigen der Aufklärung wie
denjenigen der Offenbarung ebenso in ihren Unter-
schieden wie in ihrem Zusammenhang umfasst.
Der Weg der Theologie in die Moderne kam damit
ebenso zu einem Abschluss wie zu einem Neuan-
fang« (256).
Jedes der zwölf Kapitel ist so gebaut, dass auf die

Darstellung der tragenden Ideen des zur Debatte
stehenden Theologen ein zweiter Teil mit kriti-
schen Reflexionen folgt. In diesem Teil meldet sich
der Systematiker zu Wort, denn – wie schon das
Vorwort betont – das Werk will nicht nur theolo-
giegeschichtliche Entwicklungslinien skizzieren,
sondern ein »in systematischer Absicht geschriebe-
nes Buch« (11) sein. In der Mitte dieser Systematik
steht die These von der Mehrdimensionalität der
Wirklichkeit. Weil seit der Aufklärung die Eindi-
mensionalität der Wirklichkeit zum Grunddogma
der Wissenschaften erhoben worden ist, erweisen
sich nach der kritischen Analyse des Verfassers die
meisten Entwürfe der vorgestellten neuzeitlichen
Theologen de facto als Irrwege. Die Wurzel der
Verirrung liege in der Verkennung der Bedeutung
des Mythos für die Religion und damit auch für die
Theologie. »Seit der Aufklärung wurde schließlich
der Mythos insgesamt als blanker Aberglaube zu-
rückgewiesen. Allenfalls sah man in ihm ein
scheinbar nie ganz ausrottbares anthropologisches
Phänomen, worin sich Relikte urzeitlicher, vom
wissenschaftlichen Denken endgültig überholter
und widerlegter Wirklichkeitsvorstellungen erhal-
ten haben. Heute kann diese freilich noch weit ver-
breitete Ansicht als grundlegend widerlegt betrach-
tet werden. Dem Mythos liegt, genauso wie der
Wissenschaft, eine umfassende und strukturierte
Auffassung von Wirklichkeit, also eine Ontologie
zugrunde, wenn auch mit einem ganz anderen In-
halt« (88). »Die Ontologie des Mythos und diejeni-
ge der Wissenschaft … sind erkenntnistheoretisch
gleichberechtigt, es handelt sich bei beiden nur um
verschiedene Aspekte der Wirklichkeit, oder an-
ders ausgedrückt: Die Wirklichkeit hat mehrere Di-
mensionen« (208/209). Diese systematische Kern-
these, die das ganze Buch wie ein roter Ariadnefa-
den durchzieht und eine provokante Würdigung des
Mythos vornimmt, wird freilich mehr vorausge-
setzt und hier am historischen Material exempli -
fiziert als in sich systematisch entfaltet. Zur Be-
gründung der These verweist der Verfasser häufig
auf seine früheren Werke »Kritik der wissenschaft-
lichen Vernunft« (1978; 41993) und »Die Wahr-
heit des Mythos« (1985), auf die der Leser zurük-
kgreifen muss, wenn er die Kriterien besser verste-
hen will, die diese kritische Bilanz der »Irrwege und
Wege der Theologie in die Moderne« fundieren.

Dem Augsburger Sankt Ulrich Verlag ist zu dan-
ken, dass er dieses anspruchsvolle und zugleich
höchst anregende Buch einem breiten Leserpubli-
kum präsentiert. Aber auch den Fachtheologen, die
um das selbstgeschaffene Dilemma ihrer Disziplin
wissen und daran leiden, seien diese klaren Analy-
sen eines herausragenden Philosophen, der auch in
theologicis eine deutliche Kompetenz zeigt, zum
gründlichen Studium empfohlen. 
Corrigenda: S. 302 Anm. 1: Der »Grundkurs des

Glaubens« kam in erster Auflage schon 1976 her-
aus; S. 304, Anm. 6: Der Titel lautet »Glaube –
Wahrheit – Toleranz. Das Christentum und die
Weltreligionen« (Freiburg 2003).

Manfred Lochbrunner, Bonstetten

Nida-Rümelin, Julian (Hrsg.): Angewandte
Ethik. Die Bereichsethiken und ihre theoretische
Fundierung. Ein Handbuch. 2. aktualisierte Aufla-
ge, Stuttgart Alfred Kröner Verlag 2005, 933 Sei-
ten, 26 Graphiken, (ISBN 3-520-43702-4), Euro
49,00.
Auf den ersten Blick kann man sich des Eindruk-

ks nicht erwehren, daß man ein gewichtiges Werk –
nicht bloß wegen des schieren Umfangs – in Hän-
den hält. In siebzehn umfangreichen Kapiteln
scheint das ethische Denken der Gegenwart luzide
auf den Begriff gebracht worden zu sein: Theo -
retische und angewandte Ethik: Paradigmen, Be-
gründungen, Bereiche (J. Nida-Rümelin), Ethik
und Geschlechterdifferenz (H. Pauer-Studer), Poli-
tische Ethik I: Ethik der politischen Institutionen
und der Bürgerschaft (J. Nida-Rümelin), Politische
Ethik II: Ethik der internationalen Beziehungen
(Ch. Chwaszcza), Rechtsethik (D. v. d. Pfordten),
Wirtschaftsethik (W. Ch. Zimmerli/M. Aßländer),
Ökologische Ethik I: Grundlagen und Grundbe-
griffe (Angelika Krebs), Ökologische Ethik II: Öko-
logische Gerechtigkeit: Global, intergenerationell
und humanökologisch (Anton Leist), Tierethik I: Zu
den philosophischen und ethischen Grundlagen des
Tierschutzes (J. Nida-Rümelin), Tierethik II: Zu
den ethischen Grundlagen des Deutschen Tier-
schutzgesetzes (J. Nida-Rümelin/D. v. d. Pfordten),
Technikethik (K. Ott), Ethik der Gen- und der neu-
en Biotechnologie (B. Irrgang), Medizinethik (B.
Schöne-Seifert), Medienethik (W. Teichert), Wis-
senschaftsethik (J. Nida-Rümelin), Ethik des Risi-
kos (J. Nida-Rümelin), Wert des Lebens (J. Nida-
Rümelin). Auf den zweiten Blick fällt dann auf:
Warum kommt die Keimzelle menschlichen Le-
bens, die Familie – überhaupt nicht vor; dafür aber
je zwei Kapitel zu Tierethik, und zu ökologischer
Ethik und ein Kapitel, das sich vornehmlich mit ei-
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11CT Haälfte der Menschheit den Frauen (S Pauer- egründen, 87 Deus HOan daretufr, wen1gstens hın-
Studer) befalst‘”? Andere CANWACNE der mensch- zuwelsen. FS ann Nn1ıCcC mehr als selhbstverständ-
lıchen Gresellschaft Kınder und alte Menschen iıch hingenommen werden, ın elner Gresell-
werden IU als 1sSCHe G'irenztälle thematısıert, be1 schalit, In der ın globalem usmali rel1g1Ööse K On-
ıhrer Zeugung Urc Invitrofertilisation Pauer- 1ne spielen, andbücher ber
Studer, Schöne-Seifert, FrQanQ), der ihrer geschrieben werden, e rel1g1Ööse Bezüge SYSLEMaA-
Bese1it1gung durch Abtreibung Pauer-  uder, 1SC AUSSICHZEN. SC ist uch n1ıC weiliter VC1-

Schöne-Seifert) e elinen und ın der rage ach wunderlıch, WE ıda-Rümelın, e Behaup-
dem schönen Tod (Euthanasıe, Schöne-Seifert (ung I homsons 1mM Beıitrag VOIN Pauer-  uder

Nida-Rümelin, Wert des Lebens) e anderen. als »Schönes e1spiel« bezeichnet, das »/ZU recC
Desweiteren auf: FS wırd 1ne ach Adem SgewoOorden« SC1 (S und 110), ın dem
Tode (rottes präsentiert. Letztbegründung wırd als Schwangerscha als »längerfristiger eDTrauc. E1-
>Tundamentalistische Idee« (J Nida-Rümelin, 115 anderen KÖTDETIS« bezeichnet WIT und daraus
40) abgetan. Ordten Crspart sıch rel1g1Ööse elbstverständlıch eın 1 ebensrecht gESCHLIOSSCN
aturrechtsbegründungen und nenn! elnen »as- werden kann Im gleichen Beıtrag wırd TU KIOS
nostisch argumentierenden eritreter« (J.Fıinnıs) wıiedergegeben, der OCUS e1n e1l des KÖrpers
cheser gumentationsfigur (S 243) |DER VCI] WT der Frau SC 1 und der Frau daher das alleiınıge
dert allerdings Nn1ıCcC FS ist ınfach üblıch, Ethiken eC ustehe ber Fortsetzung und Abbruch der
unter der edingung 87 Deus HOan AGYetur enL- Schwangerscha entische1iden AÄAus chesen und
werfen. Bıs ın e katholische Moraltheologıie Tühlt den me1sten anderen Beıträgen WIT ann uch e
111a sıch cheser autfklärerischen Kuratel verpflich- Offensichtliıch lıbertarıstisch geNannte UrCcN-
(el und möchte möglıchst metaphysıkfre1 der gäng1ige Posıtion des Buches Ooffensichtlich |DER
nıgstens reduzlert, Ethiken entwerltfen. Dennoch ıtglıe: des deutschen FEthikbeirates Schöne-
wırd das gEesamtle bıoethische Werk 1eths e{- Ne1llert bringt Qhese Posıtion enn uch SAlZ UNSC-
W. überhaupt Nn1ıCcC £4CNLE Dagegen wırd der SCAMIN. auf den Begrnif: DE e Statusfrage des
sıch Nn1ıC anbiedernde katholische Phılosoph Embryos strıtt1g sel, ware »rechtspolıtisch VC1-

nünft1ig, e 1scChne Tage privatısıeren«[ !] (SSpaemann allerdings mit ehn Nennungen ber das
SAdlZC Buch hinweg wahrgenommen. |DDER /Uge- 7791) Abtreibung gÄänzlıc. unter das el1nden
taändnıs VOIN Habermas VOIN 2001, rel1g1Ööse der betroffenen Frau tellen l e Beratungs-
Sprache S1innresourcen erge, e SONS nırgends pflicht ın der bundesdeutschen Gesetzgebung
mehr greifen sınd, A ın vorliegendem Buch »konterkarıiere« [ !] (S 750) allerdings cMheses I3B
keine Wırkung l e sakulare Argumentationsfigur ernrecCc l hese Argumentationsfigur ist e1in 1-
des S87 Deus HORn AGYetur wırd dadurch Offensicht- ches e1spie 1r e 1bertarıstische Grundposition
ıch n1ıC angeIochten. Einz1g Kardınal Katzınger der eıträge des Buches, uch indıvidualrechtlh-

ın Seinem etzten bedeutenden Vortrag als ches aradıgma genNnannt. W er das Prinzip des S87
Kardınal 2005 den Mut, den Säkularen Deus HORn AGQYetur zeptiert, WIT e1in konsequent
Maınstream herauszufordern und doch ei1nmal argumentierendes Werk In Händen en, mit
umgeke. machen und denken Velutt $7 Deus KONnsequenzen. hne ott als letzte Fluc  1Nıe al-
AGQYetur (als b ott gäbe Er MAaC Qhesen V OTr- len ecthıschen Denkens, bleıibt hben das J6 C12E-
schlag, we1l »>dCler bıs ZU] außersten geführte Ver- Ich als etztes Prinzıp, das SC  1elßlich immer
such, e menschliıchen inge un(ter vollständıgem ber SAlZ ausgefuchste Überlegungen und hwäÄä-
erzZ1ic auf :;ott Tormen — 1mmer äher den SUNSCH (vel dazu Nida-Rümelin Wert des fe-
Abgrund« (Katzınger tührt Deshalb muß eınem ens gegenüber anderen en der dem Wır der
rel1g1Ös OorTentIerten kKezensenten rlaubt se1n, auf Gresellschaft letztlich e ernan: e2nalten

SUCcheses durchgäng1ige Prinzıip des Buches eimut üUller, Valtlendar

Kırchenrecht

KeeSs, Wılhelm (Hrsg.) ecC IN Kıirche UNd Staat l e stattlıche NZ:; V OI Nn1ıCcC weniger als 45
Joseph 18i ZUH (Greburtstag, (Kanonistische eıträgen na)  er Theologen, Kanoniısten und
Studien WUNd Texte, and 48), Berlin Duncker Juristen bezeugt mit e1nem Girulswort

des Vorsıtzenden der Deutschen Bıschofskonfe-Humbfot 2004, 50 S, ISBN 3-428-1167/5-9, Furo
/4,80 1117 VV e herausragende Bedeutung und das

Rees, Wilhelm (Hrsg.): Recht in Kirche und Staat –
Joseph Listl zum 75. Geburtstag, (Kanonistische
Studien und Texte, Band 48), Berlin: Duncker &
Humblot 2004, 856 S., ISBN 3-428-11673-9, Euro
74,80.

Die stattliche Anzahl von nicht weniger als 43
Beiträgen namhafter Theologen, Kanonisten und
Juristen bezeugt zusammen mit einem Grußwort
des Vorsitzenden der Deutschen Bischofskonfe-
renz (V–VI) die herausragende Bedeutung und das
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ner Hälfte der Menschheit – den Frauen (s. Pauer-
Studer) – befaßt? Andere Schwache der mensch-
lichen Gesellschaft – Kinder und alte Menschen –
werden nur als ethische Grenzfälle thematisiert, bei
ihrer Zeugung durch Invitrofertilisation (H. Pauer-
Studer, B. Schöne-Seifert, B. Irrgang), oder ihrer
Beseitigung durch Abtreibung (H. Pauer-Studer,
B. Schöne-Seifert) die einen und in der Frage nach
dem schönen Tod (Euthanasie, B. Schöne-Seifert u.
J. Nida-Rümelin, Wert des Lebens) die anderen.
Desweiteren fällt auf: Es wird eine Ethik nach dem
Tode Gottes präsentiert. Letztbegründung wird als
»fundamentalistische Idee« (J. Nida-Rümelin, S.
40) abgetan. D. v. d. Pfordten erspart sich religiöse
Naturrechtsbegründungen und nennt nur einen »ag-
nostisch argumentierenden Vertreter« (J.Finnis)
dieser Argumentationsfigur (S. 243). Das verwun-
dert allerdings nicht. Es ist einfach üblich, Ethiken
unter der Bedingung etsi Deus non daretur zu ent-
werfen. Bis in die katholische Moraltheologie fühlt
man sich dieser aufklärerischen Kuratel verpflich-
tet und möchte möglichst metaphysikfrei oder we-
nigstens reduziert, Ethiken entwerfen. Dennoch
wird das gesamte bioethische Werk D. Mieths et-
wa, überhaupt nicht beachtet. Dagegen wird der
sich nicht anbiedernde katholische Philosoph R.
Spaemann allerdings mit zehn Nennungen über das
ganze Buch hinweg wahrgenommen. Das Zuge-
ständnis von J. Habermas von 2001, daß religiöse
Sprache Sinnresourcen berge, die sonst nirgends
mehr zu greifen sind, zeigt in vorliegendem Buch
keine Wirkung. Die säkulare Argumentationsfigur
des etsi Deus non daretur wird dadurch offensicht-
lich nicht angefochten. Einzig Kardinal Ratzinger
hatte in seinem letzten bedeutenden Vortrag als
Kardinal am 2. 4. 2005 den Mut, den säkularen
Mainstream herauszufordern und es doch einmal
umgekehrt zu machen und zu denken veluti si Deus
daretur (als ob es Gott gäbe). Er macht diesen Vor-
schlag, weil »der bis zum äußersten geführte Ver-
such, die menschlichen Dinge unter vollständigem
Verzicht auf Gott zu formen …immer näher an den
Abgrund« (Ratzinger) führt. Deshalb muß es einem
religiös orientierten Rezensenten erlaubt sein, auf
dieses durchgängige Prinzip des Buches Ethik zu

begründen, etsi Deus non daretur, wenigstens hin-
zuweisen. Es kann nicht mehr als selbstverständ-
lich hingenommen werden, daß in einer Gesell-
schaft, in der in globalem Ausmaß religiöse Kon-
flikte eine Rolle spielen, Handbücher über Ethik
geschrieben werden, die religiöse Bezüge systema-
tisch ausgrenzen. So ist es auch nicht weiter ver-
wunderlich, wenn J. Nida-Rümelin, die Behaup-
tung J. Thomsons im Beitrag von H. Pauer-Studer
als »schönes Beispiel« bezeichnet, das »zu recht
berühmt geworden« sei (S. 30 und S. 110), in dem
Schwangerschaft als »längerfristiger Gebrauch ei-
nes anderen Körpers« bezeichnet wird und daraus
selbstverständlich kein Lebensrecht geschlossen
werden kann. Im gleichen Beitrag wird kritiklos
wiedergegeben, daß der Fötus ein Teil des Körpers
der Frau sei und der Frau daher das alleinige 
Recht zustehe über Fortsetzung und Abbruch der
Schwangerschaft zu entscheiden. Aus diesen und
den meisten anderen Beiträgen wird dann auch die
offensichtlich – libertaristisch genannte – durch-
gängige Position des Buches offensichtlich. Das
Mitglied des deutschen Ethikbeirates B. Schöne-
Seifert bringt diese Position denn auch ganz unge-
schminkt auf den Begriff: Da die Statusfrage des
Embryos strittig sei, wäre es »rechtspolitisch ver-
nünftig, die ethische Frage zu privatisieren«[!] (S.
779f), d. h. Abtreibung gänzlich unter das Befinden
der betroffenen Frau zu stellen. Die Beratungs-
pflicht in der bundesdeutschen Gesetzgebung
»konterkariere« [!] (S. 780) allerdings dieses El-
ternrecht. Diese Argumentationsfigur ist ein treffli-
ches Beispiel für die libertaristische Grundposition
der Beiträge des Buches, auch individualrechtli-
ches Paradigma genannt. Wer das Prinzip des etsi
Deus non daretur akzeptiert, wird ein konsequent
argumentierendes Werk in Händen halten, mit e. g.
Konsequenzen. Ohne Gott als letzte Fluchtlinie al-
len ethischen Denkens, bleibt eben nur das je eige-
ne Ich als letztes Prinzip, das schließlich immer
über ganz ausgefuchste Überlegungen und Abwä-
gungen (vgl. dazu J. Nida-Rümelin Wert des Le-
bens) gegenüber anderen Ichen oder dem Wir der
Gesellschaft letztlich die Oberhand zu behalten
sucht. Helmut Müller, Vallendar
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ungebrochene Kenommee des Kırchen- und 4als- Stephan Haering beleuchtet das OMpleXe Pro-
kırchenrechtlers Joseph 15 der sıch ın sSeinem blem der »Mıtwirkung VOIN Domkapıteln der Bı-
langJährıgen ırken als NNaDers des Lehrstuüuhls schofsbestellung ın Deutschland« Um
1r Kırchenrecht der Katholısch-T’heologischen elner weıliteren Infragestellung ihrer auf ONKOTrTdAa-
Fakultät der Uniuversıitätl ugsburg und als 1TreKIOr arer Basıs geregelten Mıtwirkungsrechte ‚LL-

des Instituts 1r Staatskırchenrecht der L HÖöz7zesen beugen, empfiehlt den Domkapıteln nachdrüuk-
Deutschlands ın BKonn w1e aum e1in anderer ın der 1C. »>ıihre gegenwärtigen Uunktionen In dA1esem
kırchlichen Kechtsordnung ehbenso behe1imatet SC Verfahren korrekt wahrzunehmen und sıch den
ze1g hat Ww1e ın der sStaallıchnen l e anlässlıch Se1- anderen Verfahrensbeteiligten gegenüber als Oyal
1165 75 Geburtstags arschılienene Festschrı glıeder! und VEPrLasslıc ATWE1SPEN«
sıch ın Te1 eıle, ın denen sıch uch das W1SSeN- ährend der genNannte Kırchenaustr1| und
SCHA  1C (J)euvre des ubılars wıderspiegelt: Se1Nne KOonsequenzen ın der kanonistischen ] ıtera-
Kechtsgeschichte (1—-121), Kırchenrecht breıten Niıederschlag gefunden hat, tındet
und Staatskırchenrecht en Abschluss e Tage des Wıedereintritts me1st beiläufig
des eT] bıldet e1n Autorenverzeichnı1ıs (8I3— Erwähnung aTralı we1ist ecorg Mlay ın selinem
66) Um den gegebenen mmen Nn1ıC I1- Te1 angelegten Beıtrag ber den » Wıedereintritt ın
SCIL, kann AL der der behandelten I hemen 1mM 1ne Kelig1onsgemeinschaft« hın,
Folgenden 1ne Auswahl äher vorgestellt WE 1 - dem Ssowohl e einschläg1ıgen theolog1schen und
den kırchenrechtlichen als uch staatskırchenrechtlı-

alter Brandmuüller behandelt » ] J)as S{u1d1ıum der chen Aspekte Sprache kommen.
» Kleriker und 1a1en als Professoren der katholı-klassıschen ntıke ın der 1C des Decretum (ıra-

(1AanNı« 5-1 Be1ispielhaft ze1g] anı der e1N- schen COLOg1e« sınd e UsSsTUNTUN-
schlägıgen Stellen AL dem Werk des großen BO- SCH VOIN Ludger uüller überschrieben, ın denen

sıch kritisch mit der kırchlicherseits bestehendenlogneser Kanoniısten auf, Ww1e 1mM Verlauf des
Mıttelalters der zunächst VOIN Skeps1is der Abh- orderung ach eıner überwıegenden Prasenz VOIN

ehnung gekennzeichnete Umgang mit den erken Priestern ın den Lehrkörpern der theologıischen Ha-
heidnısch-antiker Autoren VOIN elner zunehmend ultlaten auseinander egen e Se1INEeSs TACN-
unbefangenen Würdigung verdrängt wurde. (ens Nn1ıC gerechtfertigte BeVOrZUgung V OI Prje-

Im Beıtrag VOIN LOS arlen ber »>Polıitische sStern be1 Lehrstuhlbesetzungen tTührt VOT em
und natıonale allfahrten« der 1ne schler das rein pragmatısche und darum Nn1ıC WITKIIC
überwältigende Belesenhe!1l ZU] Ausdruck rnngt, überzeugende Argument 1Ns Feld, 4ass der Ante1l

auf 211e 20, 211e 2, korrekterweıise ( Al der Priesteramtskandıdaten unter den enten der
2319 S 1 9 als (EINZ1gE) Belegstelle z ema katholischen Theologıe IU mehr elınen geringen

1mM angeführt werden mussen. Ante1l ausmache.
uberdem ware e1n 1NWEeIs auf 12531 CIC Rıchard Potz SCNTrE1| » Aur Tage der erJährung
gebrac SCWESCI, demzufolge e1n Wa  SOrt der schweren Delıkte e Sıttlıchkeıit, 1mM He-
V OI der zuständıgen Bıschofskonferenz als al10- sonderen des sexuvellen Missbrauchs VOIN 1ınder-
nalheılıgtum anerkannt werden annn Jährıgen, 1mM geltenden katholischen Kırchenrecht«

Im Mıttelpunkt des e1ıtrags V OI Heıiner Marre Zurecht we1ist arauı nın, ass Jahre-
und Karl ugen Schlıef sfehen »Gründung und C] 5- lange Versaäumnı1sse 1mM Umgang mit dA1esem »11M-
(e Jahre des > Instituts 1r Staatskırchenrecht der 111CT wıieder unterschätzten Problem Nn1ıCcC eıner
L HÖöz7zesen Deutschlands<« 87-105) 21 bıeten Überreaktion ren dürfen] e iıhrerse1ts ängel
S1C elnen lebhaflften 1NDILIC sowohl ın e staqaatskır- 1mM Bereich VOIN JIransparenz und Rechtssicherheit

au Wweisen«chenrechtlıiıchen LDiskussionen der sechz1ger Jahre
des VELSAUNSCHEN ahrhunderts als uch ın das |_e- Wılhelm kKees geht ın seinem Beıtrag der Tage
benswerk VOIN Joseph 15 der Gründung und nach, b »Patronatsrechte 1mM Wıderspruch zuU

ufbau des > Instituts 1r Staqgatskırchenrecht« als Selbstbestimmungsrecht der Kırche und ZULT el-
dessen erstier 1TreKIOr maßgeblıc beteiligt o10Nsfireihe1t« sfehen Tatsächlic ass

Rechtliche tellung und pastorale Bedeutung sıch e Spannung zwıischen der 1mM Selbstverständ-
VOIN arre1 und arIrer en ın Jüngerer Zeıt, Nn1ısS der 1IrC egründeten Oorderung ach Irei1er
mal 1mM Kontext der Diskussion e genNannte Besetzung iıhre Ämter Urc e jeweils zuständ1ıge
Kooperat1ıve astoral, vermehrte Aufmerksamkeıit kaırchliche Autorität und ıhrer Pfliıcht Beachtung
ıtTahren er Artıkel VOIN Heıinrich de Wall ber bestehender (Patronats  echte staallıcner bZzw
» [ Iie Kechtsstellung des Pfarrers ın den Iuther1- weltlicher Urgane Nn1ıCcC hne Weiıteres auflösen.
schen Landeskırchen Deutschlands« Was ist e1n »Katholischer T’heologe«
bletet hlıerzu interessante Vergleichsmöglıichkeıiten. Tag Hernbert Schmuitz und mmı dem rgeDb-

ungebrochene Renommee des Kirchen- und Staats-
kirchenrechtlers Joseph Listl, der sich in seinem
langjährigen Wirken als Inhabers des Lehrstuhls
für Kirchenrecht an der Katholisch-Theologischen
Fakultät der Universität Augsburg und als Direktor
des Instituts für Staatskirchenrecht der Diözesen
Deutschlands in Bonn wie kaum ein anderer in der
kirchlichen Rechtsordnung ebenso beheimatet ge-
zeigt hat wie in der staatlichen. Die anlässlich sei-
nes 75. Geburtstags erschienene Festschrift gliedert
sich in drei Teile, in denen sich auch das wissen-
schaftliche Oeuvre des Jubilars widerspiegelt:
Rechtsgeschichte (1–121), Kirchenrecht (123–550)
und Staatskirchenrecht (551–852). Den Abschluss
des Werks bildet ein Autorenverzeichnis (853–
856). Um den gegebenen Rahmen nicht zu spren-
gen, kann aus der Fülle der behandelten Themen im
Folgenden nur eine Auswahl näher vorgestellt wer-
den.
Walter Brandmüller behandelt »Das Studium der

klassischen Antike in der Sicht des Decretum Gra-
tiani« (3–17). Beispielhaft zeigt er anhand der ein-
schlägigen Stellen aus dem Werk des großen Bo-
logneser Kanonisten auf, wie im Verlauf des
Mittelalters der zunächst von Skepsis oder gar Ab-
lehnung gekennzeichnete Umgang mit den Werken
heidnisch-antiker Autoren von einer zunehmend
unbefangenen Würdigung verdrängt wurde.
Im Beitrag von Louis Carlen über »Politische

und nationale Wallfahrten« (19–33), der eine schier
überwältigende Belesenheit zum Ausdruck bringt,
hätte auf Seite 20, Zeile 2, korrekterweise can.
2313 §1 2° als (einzige) Belegstelle zum Thema
Wallfahrt im CIC/1917 angeführt werden müssen.
Außerdem wäre ein Hinweis auf can. 1231 CIC an-
gebracht gewesen, demzufolge ein Wallfahrtsort
von der zuständigen Bischofskonferenz als Natio-
nalheiligtum anerkannt werden kann.
Im Mittelpunkt des Beitrags von Heiner Marré

und Karl Eugen Schlief stehen »Gründung und ers -
te Jahre des ›Instituts für Staatskirchenrecht der
 Diözesen Deutschlands‹« (87–105). Dabei bieten
sie einen lebhaften Einblick sowohl in die staatskir-
chenrechtlichen Diskussionen der sechziger Jahre
des vergangenen Jahrhunderts als auch in das Le-
benswerk von Joseph Listl, der an Gründung und
Aufbau des »Instituts für Staatskirchenrecht« als
dessen erster Direktor maßgeblich beteiligt war.
Rechtliche Stellung und pastorale Bedeutung

von Pfarrei und Pfarrer haben in jüngerer Zeit, zu-
mal im Kontext der Diskussion um die so genannte
kooperative Pastoral, vermehrte Aufmerksamkeit
erfahren. Der Artikel von Heinrich de Wall über
»Die Rechtsstellung des Pfarrers in den lutheri-
schen Landeskirchen Deutschlands« (137–153)
bietet hierzu interessante Vergleichsmöglichkeiten.

Stephan Haering beleuchtet das komplexe Pro-
blem der »Mitwirkung von Domkapiteln an der Bi-
schofsbestellung in Deutschland« (163–183). Um
einer weiteren Infragestellung ihrer auf konkorda-
tärer Basis geregelten Mitwirkungsrechte vorzu-
beugen, empfiehlt er den Domkapiteln nachdrük-
klich, »ihre gegenwärtigen Funktionen in diesem
Verfahren korrekt wahrzunehmen und sich so den
anderen Verfahrensbeteiligten gegenüber als loyal
und verlässlich zu erweisen« (183).
Während der so genannte Kirchenaustritt und

seine Konsequenzen in der kanonistischen Litera-
tur stets breiten Niederschlag gefunden hat, findet
die Frage des Wiedereintritts meist nur beiläufig
Erwähnung. Darauf weist Georg May in seinem
breit angelegten Beitrag über den »Wiedereintritt in
eine Religionsgemeinschaft« (185–204) hin, in
dem sowohl die einschlägigen theologischen und
kirchenrechtlichen als auch staatskirchenrechtli -
chen Aspekte zur Sprache kommen.
»Kleriker und Laien als Professoren der katholi-

schen Theologie« (231–249) sind die Ausführun-
gen von Ludger Müller überschrieben, in denen er
sich kritisch mit der kirchlicherseits bestehenden
Forderung nach einer überwiegenden Präsenz von
Priestern in den Lehrkörpern der theologischen Fa-
kultäten auseinander setzt. Gegen die seines Erach-
tens nicht gerechtfertigte Bevorzugung von Prie-
stern bei Lehrstuhlbesetzungen führt er vor allem
das rein pragmatische und darum nicht wirklich
überzeugende Argument ins Feld, dass der Anteil
der Priesteramtskandidaten unter den Studenten der
katholischen Theologie nur mehr einen geringen
Anteil ausmache.
Richard Potz schreibt »Zur Frage der Verjährung

der schweren Delikte gegen die Sittlichkeit, im Be-
sonderen des sexuellen Missbrauchs von Minder-
jährigen, im geltenden katholischen Kirchenrecht«
(271–282). Zurecht weist er darauf hin, dass jahre-
lange Versäumnisse im Umgang mit diesem »im-
mer wieder unterschätzten Problem nicht zu einer
Überreaktion führen [dürfen], die ihrerseits Mängel
im Bereich von Transparenz und Rechtssicherheit
aufweisen« (282).
Wilhelm Rees geht in seinem Beitrag der Frage

nach, ob »Patronatsrechte im Widerspruch zum
Selbstbestimmungsrecht der Kirche und zur Reli-
gionsfreiheit« (283–311) stehen. Tatsächlich lässt
sich die Spannung zwischen der im Selbstverständ-
nis der Kirche begründeten Forderung nach freier
Besetzung ihre Ämter durch die jeweils zuständige
kirchliche Autorität und ihrer Pflicht zur Beachtung
bestehender (Patronats)Rechte staatlicher bzw.
weltlicher Organe nicht ohne Weiteres auflösen.
Was ist ein »Katholischer Theologe« (369–393)

fragt Heribert Schmitz und kommt zu dem Ergeb-
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nis, dass diese Bezeichnung keinem »kirchenamt-
lichen Genehmigungsvorbehalt« (386) unterliegt.
Sie kann somit von jedem geführt werden, der eine
Ausbildung in katholischer Theologie absolviert
hat.
Im Rahmen seines Beitrags über »Unterhaltsvor-

sorge und christliches Armutsideal im Lichte der
kirchlichen Gesetzgebung« (427–451) thematisiert
Hugo Schwendenwein unter anderem das Problem
der Priesterbesoldung. Was dem Priester vom
kirchlichen Recht her sehr vage als standesgemäßer
bzw. ehrenhafter Unterhalt zugesprochen wird,
versucht er durch negative Abgrenzung näher zu
erfassen: »Es ist verschieden von einem Bettlerda-
sein und von einem Luxusleben« (443).
Anton Ziegenaus’ luzide Ausführungen über den

»Spender der Krankensalbung« (543–550) zeigen
einmal mehr auf, wie gut der Kanonist daran tut
(bzw. täte), die dogmatischen Vorgaben des Kir-
chenrechts gewissenhaft zu achten. Als Dogmati-
ker zeigt sich der Verfasser zurecht befremdet über
eine These des Kanonisten Klaus Lüdicke, bei der
in can. 1003 §1 CIC kodifizierten Festlegung, dass
nur der Priester die Krankensalbung gültig zu spen-
den vermag, handle es sich um positives, das heißt
nicht auf einer dogmatischen Vorentscheidung be-
ruhendes und damit letztlich veränderbares Recht.
»Der verfassungsrechtliche Schutz der res sacrae

durch die Kirchengutsgarantie« (553–572) ist The-
ma des Beitrags von Peter Axer. Er stellt fest, dass
die (staatliche) Kirchengutsgarantie »den Reli-

gionsgemeinschaften eine das Privateigentum über-
lagernde öffentlich-rechtliche Sachherrschaft über
die res sacrae« (572) verleiht und diese so vor zwek-
kwidrigem Gebrauch schützt. Ihren öffentlich-
rechtlichen Sonderstatus erlangen die res sacrae
interessanterweise nicht durch staatliche Zuerken-
nung, sondern durch kirchliche Zweckbestimmung.
Unter einer politischen Klausel versteht man das

dem staatlichen Konkordatspartner kirchlicherseits
zugestandene Recht, politische Bedenken gegen ei-
nen Kandidaten für das Bischofsamt geltend zu ma-
chen. In seinen Ausführungen »Zur ›Politischen
Klausel‹ in Konkordaten und Kirchenverträgen«
(783–795) kommt Wolfgang Rüfner zu dem Ergeb-
nis, dass der Heilige Stuhl in jedem Fall gut beraten
ist, »bei der Auswahl der Bischöfe die politische
Situation des jeweiligen Landes zu berücksichti-
gen« (794). Ob es im Einzelfall geboten sein kann,
einen dem betreffenden Staat weniger genehmen
Kandidaten als Bischof einzusetzen, ist demgegen-
über eine andere Frage.
Autoren, Herausgeber und Verlag ist es gelun-

gen, mit der Festschrift für Joseph Listl ein von
Aufmachung und Inhalt gleichermaßen beeindruk-
kendes Werk vorzulegen. Die immense Fülle und
Vielfalt der behandelten Themen stellt zugleich ei-
ne Einladung dar, den regelmäßigen Blick über den
oftmals engen Horizont der einzelnen wissen-
schaftlichen Fächer nicht zu vernachlässigen.

Wolfgang F. Rothe, St. Pölten
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